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'erstes  BUCH 

I  I.KAPITEL 

DAS  Schauspiel  dauerte  sehr  lange.  Die  alte  Barbara 
trat  einigemal  ans  Fenster  und  horchte,  ob  die  Kut- 
schen nicht  rasseln  wollten.  Sie  erwartete  Marianen, 
ihre  schöne  Gebieterin,  die  heute  im  Nachspiele  als  junger 
Offizier  gekleidet  das  Publikum  entzückte,  mit  größerer  Un- 
geduld als  sonst,  wenn  sie  ihr  nur  ein  mäßiges  Abendessen 
vorzusetzen  hatte;  diesmal  sollte  sie  mit  einem  Paket  über- 
rascht werden,  das  Norberg,  ein  junger  reicher  Kaufmann, 
mit  der  Post  geschickt  hatte,  um  zu  zeigen,  daß  er  auch  in 
der  Entfernung  seiner  Geliebten  gedenke. 
Barbara  war  als  alte  Dienerin,  Vertraute,  Ratgeberin,  Un- 
terhändlerin und  Haushälterin  im  Besitz  des  Rechtes,  die 
Siegel  zu  eröffnen,  und  auch  diesen  Abend  konnte  sie  ihrer 
Neugierde  um  so  weniger  widerstehen,  als  ihr  die  Gunst  des 
freigebigen  Liebhabers  mehr  als  selbst  Marianen  am  Herzen 
lag.  Zu  ihrer  größten  Freude  hatte  sie  in  dem  Paket  ein  fei- 
nes Stück  Nesseltuch  und  die  neuesten  Bänder  für  INIaria- 
nen,  für  sich  aber  ein  Stück  Kattun,  Halstücher  und  ein  Röll- 
chen Geld  gefunden.  Mit  welcher  Neigung,  welcher  Dank- 
barkeit erinnerte  sie  sich  des  abwesenden  Norbergs!  wie  leb- 
haft nahm  sie  sich  vor,  auch  bei  Marianen  seiner  im  besten 
zu  gedenken,  sie  zu  erinnern,  was  sie  ihm  schuldig  sei  und 
was  er  von  ihrer  Treue  hofTen  und  erwarten  müsse. 
Das  Nesseltuch,  durch  die  Farbe  der  halbaufgerollten  Bän- 
der belebt,  lag  wie  ein  Christgeschenk  auf  dem  Tischchen; 
die  Stellung  der  Lichter  erhöhte  den  Glanz  der  Gabe,  alles 
war  in  Ordnung,  als  die  Alte  den  Tritt  Marianens  auf  der 
Treppe  vernahm  und  ihr  entgegen  eilte.  Aber  wie  sehr  ver- 
wundert trat  sie  zurück,  als  das  weibliche  Offizierchen,  ohne 
auf  die  Liebkosungen  zu  achten,  sich  an  ihr  vorbei  drängte, 
mit  ungewöhnlicher  Hast  und  Bewegung  in  das  Zimmer 
trat,  Federhut  und  Degen  auf  den  Tisch  warf,  unruhig  auf 
und  nieder  ging  und  den  feierlich  angezündeten  Lichtem 
keinen  Blick  gönnte. 

Was  hast  du,  Liebchen?  rief  die  Alte  verwundert  aus.  Ums 
Himmels  willen,  Töchterchen,  was  gibts?  Sieh  hier  diese 
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Geschenke!  Von  wem  können  sie  sein,  als  von  deinem  zärt- 
lichsten Freunde?  Norberg  schickt  dir  das  Stück  Musselin 
zum  Nachtkleide;  bald  ist  er  selbst  da;  er  scheint  mir  eifri- 
ger und  freigebiger  als  jemals. 

Die  Alte  kehrte  sich  um,  und  wollte  die  Gaben,  womit  er 
auch  sie  bedacht,  vorweisen,  als  Mariane,  sich  von  den  Ge- 
schenken wegwendend,  mit  Leidenschaft  ausrief:  Fort!  Fort! 
heute  will  ich  nichts  von  allem  diesen  hören;  ich  habe  dir 
gehorcht,  du  hast  es  gewollt,  es  sei  so!  Wenn  Norberg  zu- 
rückkehrt, bin  ich  wieder  sein,  bin  ich  dein,  mache  mit  mir, 
was  du  willst,  aber  bis  dahin  will  ich  mein  sein,  und  hättest 
du  tausend  Zungen,  du  solltest  mir  meinen  Vorsatz  nicht  aus- 
reden. Dieses  ganze  Mein  will  ich  dem  geben,  der  mich  liebt 
und  den  ich  liebe.  Keine  Gesichter!  Ich  will  mich  dieser  Lei- 
denschaft überlassen,  als  wenn  sie  ewig  dauern  sollte. 
Der  Alten  fehlte  es  nicht  an  Gegenvorstellungen  vmd  Grün- 
den; doch  da  sie  in  fernerem  Wortwechsel  heftig  und  bitter 
ward,  sprang  Mariane  auf  sie  los  und  faßte  sie  bei  der  Brust. 
Die  Alte  lachte  überlaut.  Ich  werde  sorgen  müssen,  rief  sie 
aus,  daß  sie  wieder  bald  in  lange  Kleider  kommt,  wenn  ich 
meines  Lebens  sicher  sein  will.  Fort,  zieht  Euch  aus!  Ich 
hofTe  das  Mädchen  wird  mir  abbitten,  was  mir  der  flüchtige 
Junker  Leids  zugefügt  hat;  herunter  mit  dem  Rock  und  im- 
mer so  fort  alles  herunter!  es  ist  eine  unbequeme  Tracht, 
und  für  Euch  gefährlich,  wae  ich  merke.  Die  Achselbänder 
begeistern  Euch. 

Die  Alte  hatte  Hand  an  sie  gelegt,  Mariane  riß  sich  los. 
Nicht  so  geschwind!  rief  sie  aus:  ich  habe  noch  heute  Be- 
such zu  erwarten. 

Das  ist  nicht  gut,  versetzte  die  Alte.  Doch  nicht  den  jungen, 
zärtlichen,  unbefiederten  Kaufmaimssohn?  Eben  den,  ver- 
setzte Mariane. 

Es  scheint,  als  wenn  die  Großmut  Eure  herrschende  Leiden- 
schaft werden  wollte,  erwiderte  die  Alte  spottend;  Ihr  nehmt 
Euch  der  Unmündigen,  der  Unvermögenden  mit  großem 
Eifer  an.  Es  muß  reizend  sein,  als  imeigen nützige  Geberin 
angebetet  zu  werden. — 

Spotte,  wie  du  willst.  Ich  lieb  ihn!  ich  lieb  ihn!  Mit  welchem 
Entzücken  Sprech  ich  zum  erstenmal  diese  Worte  aus!  Das 
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ist  diese  Leidenschaft,  die  ich  so  oft  vorgestellt  habe,  von 
der  ich  keinen  Begriff  hatte.  Ja,  ich  will  mich  ihm  um  den 
Hals  werfen!  ich  will  ihn  fassen,  als  wenn  ich  ihn  ewig  hal- 
ten wollte.  Ich  will  ihm  meine  ganze  Liebe  zeigen,  seine 
Liebe  in  ihrem  ganzen  Umfang  genießen. — 
MäßigtEuch.sagte  die  Alte  gelassen:  mäßigt  Euch!  Ich  muß 
Eure  Freude  durch  Ein  Wort  unterbrechen:  Norberg  kommt! 
in  vierzehn  Tagen  kommt  er!  Hier  ist  sein  Brief,  der  die 
Geschenke  begleitet  hat. — 

Und  wenn  mir  die  Morgensonne  meinen  Freund  rauben 
sollte,  will  ich  mirs  verbergen.  Vierzehn  Tage!  Welche  Ewig- 
keit! In  vierzehn  Tagen,  was  kann  da  nicht  vorfallen,  was 
kann  sich  da  nicht  verändern! 

Wilhelm  trat  herein.  Mit  welcher  Lebhaftigkeit  flog  sie  ihm 
entgegen!  mit  welchem  Entzücken  umschlang  er  die  rote 
Uniform!  drückte  er  das  weiße  Atlaswestchen  an  seine  Brust! 
Wer  wagte  hier  zu  beschreiben,  wem  geziemt  es,  die  Selig- 
keit zweier  Liebenden  auszusprechen!  Die  Alte  ging  mur- 
rend beiseite,  wir  entfernen  uns  mit  ihr  und  lassen  die  Glück- 
lichen allein. 

2.  KAPITEL 

ALS  Wilhelm  seine  Mutter  des  andern  INIorgens  begrüßte, 
eröffnete  sie  ihm,  daß  der  Vater  sehr  verdrießlich  sei 
und  ihm  den  täglichen  Besuch  des  Schauspiels  nächstens 
untersagen  werde.  Wenn  ich  gleich  selbst,  fuhr  sie  fort, 
manchmal  gern  ins  Theater  gehe,  so  möchte  ich  es  doch 
oft  verwünschen,  da  meine  häusliche  Ruhe  durch  deine  un- 
mäßige Leidenschaft  zu  diesem  Vergnügen  gestört  wird. 
Der  Vater  wiederholt  immer,  wozu  es  nur  nütze  sei?  Wie 
man  seine  Zeit  nur  so  verderben  könne? — 
Ich  habe  es  auch  schon  von  ihm  hören  müssen,  versetzte 
Wilhelm,  und  habe  ihm\ielleicht  zu  hastig  geantwortet; aber 
ums  Himmels  willen,  Mutter!  ist  denn  alles  unnütz,  was  uns 
nicht  unmittelbar  Geld  in  den  Beutel  bringt,  was  uns  nicht 
den  allernächsten  Besitz  verschafft?  Hatten  wir  in  dem  alten 
Hause  nicht  Raum  genug?  und  war  es  nötig,  ein  neues  zu 
bauen?  Verwendet  der  Vater  nicht  jährlich  einen  ansehn- 
lichen Teil  seines  Handelsgewinnes  zur  Verschönerung  der 
Zimmer?  Diese  seidenen  Tapeten,  diese  englischen  Alobi- 
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lien  sind  sie  nicht  auch  unnütz?  Könnten  wir  uns  nicht  mit 
geringeren  begnügen?  Wenigstens  bekenne  ich,  daß  mir 
diese  gestreiften  Wände,  diese  hundertmal  wiederholten 
Blumen,  Schnörkel,  Körbchen  und  Figuren  einen  durchaus 
unangenehmen  Eindruck  machen.  Sie  kommen  mir  höch- 
stens vor,  wie  unser  Theatervorhang.  Aber  wie  anders  ists 
vor  diesem  zu  sitzen!  Wenn  man  noch  so  lange  warten  muß, 
so  weiß  man  doch,  er  wird  in  die  Höhe  gehen,  und  wir  wer- 
den die  mannigfaltigsten  Gegenstände  sehen,  die  uns  un- 
terhalten, aufklären  und  erheben. — 
Mach  es  nur  mäßig,  sagte  die  Mutter:  der  Vater  will  auch 
abends  unterhalten  sein;  und  dann  glaubt  er,  es  zerstreue 
dich,  und  am  Ende  trag  ich,  wenn  er  verdrießlich  wird,  die 
Schuld.  Wie  oft  mußte  ich  mir  das  verwünschte  Puppen- 
spiel vorwerfen  lassen,  das  ich  euch  vor  zwölf  Jahren  zum 
heiligen  Christ  gab,  und  das  euch  zuerst  Geschmack  am 
Schauspiele  beibrachte! 

Schelten  Sie  das  Puppenspiel  nicht,  lassen  Sie  sich  Ihre  Liebe 
und  Vorsorge  nicht  gereuen!  Es  waren  die  ersten  vergnüg- 
ten Augenblicke,  die  ich  in  dem  neuen  leeren  Hause  ge- 
noß; ich  sehe  es  diesen  Augenblick  noch  vor  mir,  ich  weiß, 
wie  sonderbar  es  mir  vorkam,  als  man  uns,  nach  Empfang 
der  gewöhnlichen  Christgeschenke,  vor  einer  Türe  nieder- 
sitzen hieß,  die  aus  einem  andern  Zimmer  herein  ging.  Sie 
eröffnete  sich;  allein  nicht  wie  sonst  zum  Hin-  und  Wieder- 
laufen, der  Eingang  war  durch  eine  unerwartete  Festlichkeit 
ausgefüllt.  Es  baute  sich  ein  Portal  in  die  Höhe,  das  von  ei- 
nem mystischen  Vorhang  verdeckt  war.  Erst  standen  wir  alle 
von  ferne,  und  wie  unsere  Neugierde  größer  ward,  um  zu 
sehen  was  wohl  Blinkendes  und  Rasselndes  sich  hinter  der 
halb  durchsichtigen  Hülle  verbergen  möchte,  wies  man  je- 
dem sein  Stühlchen  an  und  gebot  ims,  in  Geduld  zu  warten. 
So  saß  nun  alles  und  war  still;  eine  Pfeife  gab  das  Signal, 
der  Vorhang  rollte  in  die  Höhe,  und  zeigte  eine  hochrot 
gemalte  Aussicht  in  den  Tempel.  Der  Hohepriester  Samuel 
erschien  mit  Jonathan,  und  ihre  wechselnden  wunderlichen 
Stimmen  kamen  mir  höchst  ehrwürdig  vor.  Kurz  darauf  be- 
trat Saul  die  Szene,  in  großer  Verlegenheit  über  die  Imper- 
tinenz des  schwerlötigen  Kriegers,  der  ihn  und  die  Seinigen 
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herausgefordert  hatte.  Wie  wohl  ward  es  mir  daher,  als  der 
zwerggestaltete  Sohnisai  mit  Schäferstab,  Hirtentasche  und 
Schleuder  hervorhüpfte  und  sprach:  Großmächtigster  König 
und  Herr  Herr!  es  entfalle  keinem  der  Mut  um  deswillen; 
wenn  Ihro  INIajestät  mir  erlauben  wollen,  so  will  ich  hingehen 
und  mit  dem  gewaltigen  Riesen  in  den  Streit  treten. — Der 
erste  Akt  war  geendet  und  die  Zuschauer  höchst  begierig 
zu  sehen,  was  nun  weiter  vorgehen  sollte;  jedes  wünschte, 
die  Musik  möchte  nur  bald  aufhören.  Endlich  ging  der  Vor- 
hang wieder  in  die  Höhe.  David  weihte  das  Fleisch  des  Un- 
geheuers den  Vögeln  vmter  dem  Himmel  und  den  Tieren 
auf  dem  Felde;  der  Philister  sprach  Hohn,  stampfte  viel 
mit  beiden  Füßen,  fiel  endlich  wie  ein  Klotz  und  gab  der 
ganzen  Sache  einen  herrlichen  Ausschlag.  Wie  dann  nach- 
her die  Jungfrauen  sangen:  Saul  hat  Tausend  geschlagen, 
David  aber  Zehntausend!  der  Kopf  des  Riesen  vor  dem 
kleinen  Überwinder  hergetragen  wurde,  und  er  die  schöne 
Königstochter  zur  Gemahlin  erhielt,  verdroß  es  mich  doch 
bei  aller  Freude,  daß  der  Glücksprinz  so  zwergmäßig  ge- 
bildet sei.  Denn  nach  der  Idee  vom  großen  Goliath  und 
kleinen  David  hatte  man  nicht  verfehlt,  beide  recht  charak- 
teristisch zu  machen.  Ich  bitte  Sie,  wo  sind  die  Puppen  hin- 
gekommen? Ich  habe  versprochen,  sie  einem  Freunde  zu 
zeigen,  dem  ich  viel  Vergnügen  machte,  indem  ich  ihn  neu- 
lich von  diesem  Kinderspiel  unterhielt. 
Es  wundert  mich  nicht,  daß  du  dich  dieser  Dinge  so  leb- 
haft erinnerst:  denn  du  nahmst  gleich  den  größten  Anteil 
daran.  Ich  weiß,  wie  du  mir  das  Büchlein  entwendetest  vmd 
das  ganze  Stück  auswendig  lerntest;  ich  uiarde  es  erst  ge- 
wahr, als  du  eines  Abends  dir  einen  Goliath  und  David  von 
Wachs  machtest,  sie  beide  gegen  einander  perorieren  ließest, 
dem  Riesen  endlich  einen  Stoß  gabst  und  sein  unförmliches 
Haupt  auf  einer  großen  Stecknadel  mit  wächsernem  Griff 
dem  kleinen  Daxid  in  die  Hand  klebtest.  Ich  hatte  damals 
so  eine  herzliche  mütterliche  Freude  über  dein  gutes  Ge- 
dächtnis und  deine  pathetische  Rede,  daß  ich  mir  sogleich 
vornahm,  dir  die  hölzerne  Truppe  nun  selbst  zu  übergeben. 
Ich  dachte  damals  nicht,  daß  es  mir  so  manche  verdrieß- 
liche Stunde  machen  sollte. — 


14        ^WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

Lassen  Sie  sichs  nicht  gereuen,  versetzte  Wilhelm:  denn 
es  haben  uns  diese  Scherze  manche  vergnügte  Stunde  ge- 
macht. 

Und  mit  diesem  erbat  er  sich  die  Schlüssel,  eilte,  fand  die 
Puppen  und  war  einen  Augenblick  in  jene  Zeiten  versetzt, 
wo  sie  ihm  noch  belebt  schienen,  wo  er  sie  durch  die  Leb- 
haftigkeit seiner  Stimme,  durch  die  Bewegung  seiner  Hände 
zu  beleben  glaubte.  Er  nahm  sie  mit  auf  seine  Stube  und  ver- 
wahrte sie  sorgfältig. 

3.  KAPITEL 

WENN  die  erste  Liebe,  wie  ich  allgemein  behaupten 
höre,  das  Schönste  ist,  was  ein  Herz  früher  oder 
später  empfinden  kann,  so  müssen  wir  unsem  Helden  drei- 
fach glücklich  preisen,  daß  ihm  gegönnt  ward,  die  Wonne 
dieser  einzigen  Augenblicke  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
genießen.  Nur  wenig  Menschen  werden  so  vorzüglich  be- 
günstigt, indes  die  meisten  von  ihren  frühern  Empfindungen 
nur  durch  eine  harte  Schule  geführt  werden,  in  welcher  sie, 
nach  einem  kümmerlichen  Genuß,  gezwungen  sind,  ihren 
besten  Wünschen  entsagen,  und  das,  was  ihnen  als  höch- 
ste Glückseligkeit  vorschwebte,  für  immer  entbehren  zu 
lernen. 

Auf  den  Flügeln  der  Einbildungskraft  hatte  sich  Wilhelms 
Begierde  zu  dem  reizenden  Mädchen  erhoben;  nach  einem 
kurzen  Umgange  hatte  er  ihre  Neigung  gewonnen,  er  fand 
sich  im  Besitz  einer  Person,  die  er  so  sehr  liebte,  ja  ver- 
ehrte: denn  sie  war  ihm  zuerst  in  dem  günstigen  Lichte 
theatralischer  Vorstellung  erschienen,  und  seine  Leiden- 
schaft zur  Bühne  verband  sich  mit  der  ersten  Liebe  zu  ei- 
nem weiblichen  Geschöpfe.  Seine  Jugend  ließ  ihn  reiche 
Freuden  genießen,  die  von  einer  lebhaften  Dichtung  erhöht 
und  erhalten  wurden.  Auch  der  Zustand  seiner  Geliebten 
gab  ihrem  Betragen  eine  Stimmung,  welche  seinen  Empfin- 
dungen sehr  zu  Hülfe  kam;  die  Furcht,  ihr  Geliebter  möchte 
ihre  übrigen  Verhältnisse  vor  der  Zeit  entdecken,  verbreitete 
über  sie  einen  liebenswürdigen  Anschein  von  Sorge  und 
Scham,  ihre  Leidenschaft  für  ihn  war  lebhaft,  selbst  ihre 
Unruhe  schien  ihre  Zärtlichkeit  zu  vermehren;  sie  war  das 
lieblichste  Geschöpf  in  seinen  Armen. 
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Als  er  aus  dem  ersten  Taumel  der  Freude  erwachte,  und 
auf  sein  Leben  und  seine  Verhältnisse  zurückblickte,  er- 
schien ihm  alles  neu,  seine  Pflichten  heiliger,  seine  Lieb- 
habereien lebhafter,  seine  Kenntnisse  deutlicher,  seine  Ta- 
lente kräftiger,  seine  Vorsätze  entschiedener.  Es  war  ihm 
daher  leicht,  eine  Einrichtung  zu  treffen,  um  den  Vorwürfen 
seines  Vaters  zu  entgehen,  seine  Mutter  zu  beruhigen  und 
Marianens  Liebe  ungestört  zu  genießen.  Er  verrichtete  des 
Tags  seine  Geschäfte  pünktlich,  entsagte  gewöhnlich  dem 
Schauspiel,  war  abends  bei  Tische  unterhaltend,  und  schlich, 
wenn  alles  zu  Bette  war,  in  seinen  Mantel  gehüllt,  sachte  zu 
dem  Garten  hinaus  und  eilte,  alle  Lindors  und  Leanders  im 
Busen,  unaufhaltsam  zu  seiner  Geliebten. 
Was  bringen  Sie?  fragte  Mariane,  als  er  eines  Abends  ein 
Bündel  hervorwies,  das  die  Alte,  in  Hoffnung  angenehmer 
Geschenke,  sehr  aufmerksam  betrachtete.  Sie  werden  es 
nicht  erraten,  versetzte  Wilhelm. 

Wie  verwunderte  sich  Mariane,  wie  entsetzte  sich  Barbara, 
als  die  aufgebundene  Serviette  einen  verworrenen  Haufen 
spannenlanger  Puppen  sehen  ließ.  Mariane  lachte  laut,  als 
Wilhelm  die  verworrenen  Drähte  auseinander  zu  wickeln 
imd  jede  Figur  einzeln  vorzuzeigen  bemüht  war.  Die  Alte 
schlich  verdrießlich  beiseite. 

Es  bedarf  nur  einer  Kleinigkeit,  um  zwei  Liebende  zu  un- 
terhalten, und  so  vergnügten  sich  unsre  Freunde  diesen 
Abend  aufs  beste.  Die  kleine  Truppe  wurde  gemustert,  jede 
Figur  genau  betrachtet  und  belacht.  König  Saul  im  schwar- 
zen Samtrocke  mit  der  goldenen  Krone  wollte  Marianen 
gar  nicht  gefallen;  er  sehe  ihr,  sagte  sie,  zu  steif  und  pedan- 
tisch aus.  Desto  besser  behagte  ihr  Jonathan,  sein  glattes 
Kinn,  sein  gelb  und  rotes  Kleid  und  der  Turban.  Auch 
wußte  sie  ihn  gar  artig  am  Drahte  hin  und  her  zu  drehen, 
ließ  ihn  Reverenzen  machen  und  Liebeserklärungen  her- 
sagen. Dagegen  wollte  sie  dem  Propheten  Samuel  nicht  die 
mindeste  Aufmerksamkeit  schenken,  wenn  ihr  gleich  Wil- 
helm das  Brustschildchen  anpries  und  erzählte,  daß  der 
Schillertaft  des  Leibrocks  von  einem  alten  Kleide  derGroß- 
mutter  g  :nommen  sei.  David  war  ihr  zu  klein,  und  Goliath 
zu  groß;  iie  hielt  sich  an  ihren  Jonathan.  Sie  wußte  ihm  so 
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artig  zu  tun,  und  zuletzt  ihre  Liebkosungen  von  der  Puppe 
auf  unsem  Freund  herüber  zu  tragen,  daß  auch  diesmal  wie- 
der ein  geringes  Spiel  die  Einleitung  glücklicher  Stunden 
ward. 

Aus  der  Süßigkeit  ihrer  zärtlichen  Träume  wurden  sie  durch 
einen  Lärm  geweckt,  welcher  auf  der  Straße  entstand.  Ma- 
riane  rief  der  Alten,  die,  nach  ihrer  Gewohnheit  noch  fleißig, 
die  veränderlichen  Materialien  der  Theatergarderobe  zum 
Gebrauch  des  nächsten  Stückes  anzupassen  beschäftigt  war. 
Sie  gab  die  Auskunft,  daß  eben  eine  Gesellschaft  lustiger 
Gesellen  aus  dem  Italiener  Keller  nebenan  heraus  taumle, 
wo  sie  bei  frischen  Austern,  die  eben  angekommen,  des 
Champagners  nicht  geschont  hätten. 
Schade,  sagte  Mariane,  daß  es  uns  nicht  früher  eingefallen 
ist,  wir  hätten  uns  auch  was  zugute  tun  sollen. 
Es  ist  wohl  noch  Zeit,  versetzte  Wilhelm  und  reichte  der 
Alten  einen  Louisdor  hin:  Verschafft  Sie  uns,  was  wir  wün- 
schen, so  soll  Sies  mit  genießen. 

Die  Alte  war  behend,  xmd  in  kurzer  Zeit  stand  ein  artig 
bestellter  Tisch  mit  einer  wohlgeordneten  Kollation  vor  den 
Liebenden.  Die  Alte  mußte  sich  dazu  setzen;  man  aß,  trank 
und  ließ  sichs  wohl  sein. 

In  solchen  Fällen  fehlt  es  nie  an  Unterhaltimg.  Mariane 
nahm  ihren  Jonathan  wieder  vor,  und  die  Alte  wußte  das 
Gespräch  auf  Wilhelms  Lieblingsmaterie  zu  wenden.  Sie 
haben  uns  schon  einmal,  sagte  sie,  von  der  ersten  Auffüh- 
rung eines  Puppenspiels  am  Weihnachtsabend  unterhalten; 
es  war  lustig  zu  hören.  Sie  wurden  eben  unterbrochen,  als 
das  Ballett  angehen  sollte.  Nun  kennen  vdr  das  herrliche 
Personal,  das  jene  großen  Wirkungen  hervorbrachte. 
Ja,  sagte  Mariane:  erzähle  uns  weiter,  wie  war  dirs  zumute? 
Es  ist  eine  schöne  Empfindung,  liebe  Mariane,  versetzte 
Wilhelm,  wenn  wir  uns  alter  Zeiten  und  alter  unschädlicher 
Irrtümer  erinnern,  besonders  wenn  es  in  einem  Augenblicke 
geschieht,  da  wir  eine  Höhe  glücklich  erreicht  haben,  von 
welcher  wir  uns  umsehen  und  den  zurückgelegten  Weg  über- 
schauen können.  Es  ist  so  angenehm,  selbstzufrieden  sich 
mancher  Hindemisse  zu  erinnern,  die  wir  oft  mit  einem 
peinlichen  Gefühle  für  unüberwindlich  hielten,  und  das- 
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jenige,  was  wir  jetzt  entwickelt  sind,  mit  dem  zu  vergleichen, 
was  wir  damals  unentwickelt  ivare7i.  Aber  unaussprechlich 
glücklich  fühl  ich  mich  jetzt,  da  ich  in  diesem  Augenblicke 
mit  dir  von  dem  Vergangnen  rede,  weil  ich  zugleich  vor- 
wärts in  das  reizende  Land  schaue,  das  wir  zusammen  Hand 
in  Hand  durchwandern  können. 

Wie  war  es  mit  dem  Ballett?  fiel  die  Alte  ihm  ein.  Ich  fürch- 
te, es  ist  nicht  alles  abgelaufen,  w^ie  es  sollte. 
O  ja,  versetzte  Wilhelm:  sehr  gut!  Von  jenen  wunderlichen 
Sprüngen  der  Mohren  und  Mohrinnen,  Schäfer  und  Schäfe- 
rinnen, Zwerge  und  Zwerginnen,  ist  mir  eine  dimkle  Er- 
innerung auf  mein  ganzes  Leben  geblieben.  Nun  fiel  der 
Vorhang,  die  Türe  schloß  sich  und  die  ganze  kleine  Gesell- 
schaft eilte  wie  betrunken  und  taumelnd  zu  Bette;  ich  weiß 
aber  wohl,  daß  ich  nicht  einschlafen  konnte,  daß  ich  noch 
etwas  erzählt  haben  wollte,  daß  ich  noch  viele  Fragen  tat, 
und  daß  ich  nur  ungern  die  Wärterin  entließ,  die  uns  zur 
Ruhe  gebracht  hatte. 

Den  andern  JNIorgen  war  leider  das  magische  Gerüste  wieder 
verschwunden,  der  mystische  Schleier  weggehoben,  man 
ging  durch  jene  Türe  wieder  frei  aus  einer  Stube  in  die  an- 
dere, und  so  \ael  Abenteuer  hatten  keine  Spur  zurückge- 
lassen. Meine  Geschwister  liefen  mit  ihren  Spielsachen  auf 
und  ab,  ich  allein  schlich  hin  und  her,  es  schien  mir  un- 
möglich, daß  da  nur  zwo  Türpfosten  sein  sollten,  wo  gestern 
noch  so  viel  Zauberei  gewesen  war.  Ach,  wer  eine  verlorne 
Liebe  sucht,  kann  nicht  unglücklicher  sein,  als  ich  mir  da- 
mals schien! 

Ein  freudetrunkner  Blick,  den  er  auf  Marianen  warf,  über- 
zeugte sie,  daß  er  nicht  fürchtete,  jemals  in  diesen  Fall  kom- 
men zu  können. 

4.  KAPITEL 

MEIN  einziger  Wunsch  war  nurunehr,  fuhr  Wilhelm  fort, 
eine  zweite  Aufführung  des  Stücks  zu  sehen.  Ich  lag 
der  Mutter  an,  und  diese  suchte  zu  einer  gelegenen  Stunde 
den  Vater  zu  bereden;  allein  ihre  Mühe  war  vergebens.  Er 
behauptete,  nur  ein  seltenes  Vergnügen  könne  bei  denlMen- 
schen  einen  Wert  haben,  Kinder  und  Alte  wüßten  nicht  zu 
schätzen,  was  ihnen  Gutes  täglich  begegnete. 

GOETHE  II  2. 
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Wir  hätten  auch  noch  lange,  vielleicht  bis  wieder  Weihnach- 
ten, warten  müssen,  hätte  nicht  der  Erbauer  und  heimliche 
Direktor  des  Schauspiels  selbst  Lust  gefühlt,  die  Vorstellung 
ZI.  wiederholen  und  dabei  in  einem  Nachspiele  einen  ganz 
frisch  fertig  gewordenen  Hanswurst  zu  produzieren. 
Ein  junger  Mann  von  der  Artillerie,  mit  vielen  Talenten 
begabt,  besonders  in  mechanischen  Arbeiten  geschickt,  der 
dem  Vater  während  des  Bauens  viele  wesentliche  Dienste 
geleistet  hatte  und  von  ihm  reichlich  beschenkt  worden  war, 
wollte  sich  am  Christfeste  der  kleinen  Familie  dankbai  er- 
zeigen, und  machte  dem  H  ause  seines  Gönners  ein  Geschenk 
mit  diesem  ganz  eingerichteten  Theater,  das  er  ehmals  in 
müßigen  Stunden  zusammen  gebaut,  geschnitzt  und  gemalt 
hatte.  Er  war  es,  der  mit  Hülfe  eines  Bedienten  selbst  die 
Puppen  regierte  und  mit  verstellter  Stimme  die  verschie- 
denen Rollen  hersagte.  Ihm  ward  nicht  schwer,  den  Vater 
zu  bereden,  der  einem  Freunde  aus  Gefälligkeit  zugestand, 
was  er  seinen  Kindern  aus  Überzeugung  abgeschlagen  hatte. 
Genug,  das  Theater  ward  wieder  aufgestellt,  einige  Nach- 
barskinder gebeten  und  das  Stück  wiederholt. 
Hatte  ich  das  erstemal  die  Freude  der  Überraschung  und 
des  Staunens,  so  war  zum  zweiten  Male  die  Wollust  des  Auf- 
merkens  und  Forschens  groß.  Wie  das  zugehe,  war  jetzt 
mein  Anliegen.  Daß  die  Puppen  nicht  selbst  redeten,  hatte 
ich  mir  schon  das  erstemal  gesagt;  daß  sie  sich  nicht  von 
selbst  bewegten,  vermutete  ich  auch;  aber  warum  das  alles 
doch  so  hübsch  war,  und  es  doch  so  aussah,  als  wenn  sie 
selbst  redeten  und  sich  bewegten,  und  wo  die  Lichter  und 
die  Leute  sein  möchten,  diese  Rätsel  beunruhigten  mich  um 
desto  mehr,  je  mehr  ich  vioinschte,  zugleich  unter  den  Be- 
zauberten und  Zauberern  zu  sein,  zugleich  meine  Hände 
verdeckt  im  Spiel  zu  haben  und  als  Zuschauer  die  Freude 
der  Illusion  zu  genießen. 

Das  Stück  war  zu  Ende,  man  machte  Vorbereitungen  zum 
Nachspiel,  die  Zuschauer  waren  aufgestanden  und  schwatz- 
ten durch  einander.  Ich  drängte  mich  näher  an  die  Türe 
und  hörte  inwendig  am  Klappern,  daß  man  mit  Aufräumen 
beschäftigt  sei.  Ich  hub  den  untern  Teppich  auf  und  guckte 
zwischen  dem  Gestelle  durch.  Meine  Mutter  bemerkte  es 
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md  zog  mich  zurück;  allein  ich  hatte  doch  so  viel  gesehen, 
iaß  man  Freunde  und  Feinde,  Sa.ul  und  Goliath  und  wie 
>ie  alle  heißen  mochten,  in  Einen  Schiebkasten  packte,  und 
50  erhielt  meine  halbbefriedigte  Neugierde  frische  Nahrung. 
Dabei  hatte  ich  zu  meinem  größten  Erstaunen  den  Leut- 
nantim  Heiligtumesehr  geschäftigerblickt.  Nunmehrkonnte 
mich  der  Hanswurst,  so  sehr  er  mit  seinen  Absätzen  klap- 
perte, nicht  unterhalten.  Ich  verlor  mich  in  tiefes  Nach- 
denken und  war  nach  dieser  Entdeckung  ruhiger  und  un- 
ruhiger als  vorher.  Nachdem  ich  etwas  erfahren  hatte,  kam 
2S  mir  erst  vor,  als  ob  ich  gar  nichts  wisse,  und  ich  hatte 
'echt:  denn  es  fehlte  mir  der  Zusammenhang,  und  darauf 
iommt  doch  eigentlich  alles  an. 

5.  KAPITEL 

DIE  Kinder  haben,  fuhr  Wilhelm  fort,  in  wohleingerich- 
teten und  geordneten  Häusern  eine  Empfindung,  wie 
mgefähr  Ratten  und  Mäuse  haben  mögen:  sie  sind  aufmerk- 
lam  auf  alle  Ritzen  und  Löcher,  wo  sie  zu  einem  verbote- 
len  Naschwerk  gelangen  können;  sie  genießen  es  mit  einer 
lolchen  verstohlnen  wollüstigen  Furcht,  die  einen  großen 
Feil  des  kindischen  Glücks  ausmacht. 
[ch  war  vor  allen  meinen  Geschwistern  aufmerksam,  wenn 
rgend  ein  Schlüssel  stecken  blieb.  Je  größer  die  Ehrfurcht 
var,  die  ich  für  die  verschlossenen  Türen  in  meinem  Her- 
jen herumtrug,  an  denen  ich  Wochen  und  Monate  lang 
.vorbeigehen  mußte,  und  in  die  ich  nur  manchmal,  wenn 
iie  Mutter  das  Heiligtum  öffnete,  um  etwas  heraus  zu  holen, 
iinen  verstohlnen  Blick  tat;  desto  schneller  war  ich,  einen 
Augenblick  zu  benutzen,  den  mich  die  Nachlässigkeit  der 
kVirtschafterinnen  manchmal  treffen  ließ. 
Jnter  allen  Türen  war,  wie  man  leicht  erachten  kann,  die 
Füre  der  Speisekammer  diejenige,  auf  die  meine  Sinne  am 
ichärfsten  gerichtet  waren.  Wenig  ahnungsvolle  Freuden 
ies  Lebens  glichen  der  Empfindung,  wenn  mich  meine 
Mutter  manchmal  hineinrief,  um  ihr  etwas  heraustragen  zu 
lelfen,  und  ich  dann  einige  gedörrte  Pflaumen  entweder 
hrer  Güte  oder  meiner  List  zu  danken  hatte.  Die  aufge- 
läuf  ten  Schätze  über  einander  umfingen  meine  Einbildung^s- 
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kraft  mit  ihrer  Fülle,  und  selbst  der  wunderliche  Geruch,  1 
den  so  mancherlei  Spezereien  durch  einander  aushauchten,  | 
hatte  so  eine  leckere  Wirkung  auf  mich,  daß  ich  niemals  i 
versäumte,  so  oft  ich  in  der  Nähe  war,  mich  wenigstens  an 
der  eröffneten  Atmosphäre  zu  weiden.  Dieser  merkwürdige 
Schlüssel  blieb  eines  Sonntag- Morgens,  da  die  Mutter  von 
dem  Geläute  übereilt  ward,  und  das  ganze  Haus  in  einer 
tiefen  Sabbathstille  lag,  stecken.  Kaum  hatte  ich  es  bemerkt, 
als  ich  etlichemal  sachte  an  der  Wand  hin  und  her  ging, 
mich  endlich  still  und  fein  andrängte,  die  Türe  öffnete,  und 
mich  mit  Einem  Schritt  in  der  Nähe  so  vieler  langgewünsch- 
ter Glückseligkeit  fühlte.  Ich  besah  Kästen,  Säcke,  Schach- 
teln, Büchsen,  Gläser  mit  einem  schnellen  zweifelnden  Blicke, 
was  ich  wählen  und  nehmen  sollte,  griff  endlich  nach  den 
vielgeliebten  gewelkten  Pflaumen,  versah  mich  mit  einigen 
getrockneten  Äpfeln,  und  nahm  genügsam  noch  eine  ein- 
gemachte Pomeranzenschale  dazu:  mit  welcher  Beute  ich 
meinen  Weg  wieder  rückwärts  glitschen  wollte,  als  mir  ein 
paar  nebeneinanderstehende  Kasten  in  die  Augen  fielen, 
aus  deren  einem  Drähte,  oben  mit  Häkchen  versehen,  durch 
den  übel  verschlossenen  Schieber  heraushingen.  Ahnungs- 
voll fiel  ich  darüber  her;  und  mit  welcher  überirdischen  Em- 
pfindung entdeckte  ich,  daß  darin  meine  Helden- und  Freu- 
denwelt auf  einander  gepackt  sei?  Ich  wollte  die  obersten 
aufheben,  betrachten,  die  untersten  hervorziehen;  allein  gar 
bald  verwirrte  ich  die  leichten  Drähte,  kam  darüber  in  Un- 
ruhe und  Bangigkeit,  besonders  da  die  Köchin  in  der  be- 
nachbarten Küche  einige  Bewegungen  machte,  daß  ich  al- 
les, so  gut  ich  konnte,  zusammendrückte,  den  Kasten  zu- 
schob, nur  ein  geschriebenes  Büchelchen,  worin  die  Komö- 
die von  David  und  Goliath  aufgezeichnet  war,  das  oben  auf- 
gelegen hatte,  zu  mir  steckte,  und  mich  mit  dieser  Beute 
leise  die  Treppe  hinauf  in  eine  Dachkammer  rettete. 
Von  der  Zeit  an  wandte  ich  alle  verstohlenen  einsamen 
Stunden  darauf,  mein  Schauspiel  wiederholt  zu  lesen,  es 
auswendig  zu  lernen,  und  mir  in  Gedanken  vorzustellen, 
wie  herrlich  es  sein  müßte,  wenn  ich  auch  die  Gestalten  da- 
zu mit  meinen  Fingern  beleben  könnte.  Ich  ward  darüber 
in  meinen  Gedanken  selbst  zum  David  und  Goliath.  In  al- 
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en  Winkeln  des  Bodens,  der  Ställe,  des  Gartens,  unter  aller- 
ei Umständen,  studierte  ich  das  Stück  ganz  in  mich  hinein, 
srgritf  alle  Rollen,  und  lernte  sie  auswendig,  nur  daß  ich 
mich  meist  an  den  Platz  der  Haupthelden  zu  setzen  pflegte, 
und  die  übrigen  wie  Trabanten  nur  im  Gedächtnisse  mit- 
laufen ließ.  So  lagen  mir  die  großmütigen  Reden  Davids, 
mit  denen  er  den  übennütigen  Riesen  Goliath  herausfor- 
derte, Tag  und  Nacht  im  Sinne;  ich  murmelte  sie  oft  vor 
mich  hin,  niemand  gab  acht  darauf,  als  der  Vater,  der 
manchmal  einen  solchen  Ausruf  bemerkte,  und  bei  sich 
selbst  das  gute  Gedächtnis  seines  Knaben  pries,  der  von  so 
wenigem  Zuhören  so  mancherlei  habe  behalten  können. 
Hierdurch  ward  ich  immer  verwegener,  und  rezitierte  eines 
Abends  das  Stück  zum  größten  Teile  vor  meiner  JNIutter,  in- 
dem ich  mir  einige  Wachsklümpchen  zu  Schauspielern  be- 
reitete. Sie  merkte  auf,  drang  in  mich,  und  ich  gestand. 
Glücklicherweise  fiel  diese  Entdeckung  in  die  Zeit,  da  der 
Leutnant  selbst  den  Wunsch  geäußert  hatte,  mich  in  diese 
Geheimnisse  einweihen  zu  dürfen.  Meine  ]Mutter  gab  ihm 
sogleich  Nachricht  von  dem  unerwarteten  Talente  ihres 
Sohnes,  und  er  wußte  nun  einzuleiten,  daß  man  ihm  ein 
Paar  Zimmer  im  obersten  Stocke,  die  gewöhnlich  leer  stan- 
den, überließ,  in  deren  einem  wieder  die  Zuschauer  sitzen, 
in  dem  andern  die  Schauspieler  sein,  und  das  Proszenium 
abermals  die  Öffnung  der  Türe  ausfüllen  sollte.  Der  Vater 
hatte  seinem  Freunde  das  alles  zu  veranstalten  erlaubt,  er 
selbst  schien  nur  durch  die  Finger  zu  sehen,  nach  dem 
Grundsatze,  man  müsse  den  Kindern  nicht  merken  lassen, 
wie  lieb  man  sie  habe,  sie  griffen  immer  zu  weit  um  sich; 
er  meinte,  man  müsse  bei  ihren  Freuden  ernst  scheinen, 
und  sie  ihnen  manchmal  verderben,  damit  ihre  Zufrieden- 
heit sie  nicht  übermäßig  und  übermütig  mache. 

6.  KAPITEL 

DER  Leutnant  schlug  nunmehr  das  Theater  auf,  und  be- 
sorgte das  übrige.  Ich  merkte  wohl,  daß  er  die  Woche 
mehrmals  zu  ungewöhnlicher  Zeit  ins  Haus  kam,  und  ver- 
mutete die  i\bsicht.  Meine  Begierde  wuchs  unglaublich,  da 
ich  wohl  fühlte,  daß  ich  vor  Sonnabends  keinen  Teil  an 
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dem,  was  zubereitet  wurde,  nehmen  durfte.  Endlich  erschien 
der  gewünschte  Tag.  Abends  um  fünf  Uhr  kam  mein  Führer, 
und  nahm  mich  mit  hinauf.  Zitternd  vor  Freude  trat  ich 
hinein,  und  erblickte  auf  beiden  Seiten  des  Gestelles  die 
herabhängenden  Puppen  in  der  Ordnung,  wie  sie  auftreten 
sollten;  ich  betrachtete  sie  sorgfältig,  stieg  auf  den  Tritt,  der 
mich  über  das  Theater  erhub,  so  daß  ich  nun  über  dei  klei- 
nen Welt  schwebte.  Ich  sah  nicht  ohne  Ehrfurcht  zwischen 
die  Brettchen  hinunter,  weil  die  Erinnerung,  welche  herr- 
liche Wirkung  das  Ganze  von  außen  tue,  und  das  Gefühl, 
in  welche  Geheimnisse  ich  eingeweiht  sei,  mich  umfaßten. 
Wir  machten  einen  Versuch,  und  es  ging  gut. 
Den  andern  Tag,  da  eine  Gesellschaft  Kinder  geladen  war, 
hielten  wir  uns  trefiflich,  außer  daß  ich  in  dem  Feuer  der 
Aktion  meinen  Jonathan  fallen  ließ,  und  genötigt  war,  mit 
der  Hand  hinunter  zu  greifen,  und  ihn  zu  holen:  ein  Zufall, 
der  die  Illusion  sehr  unterbrach,  ein  großes  Gelächter  ver- 
ursachte, und  mich  unsäglich  kränkte.  Auch  schien  dieses 
Versehn  dem  Vater  sehr  willkommen  zu  sein,  der  das  gro- 
ße Vergnügen,  sein  Söhnchen  so  fähig  zu  sehen,  wohlbe- 
dächtig nicht  an  den  Tag  gab,  nach  geendigtem  Stücke  sich 
gleich  an  die  Fehler  hing,  und  sagte,  es  wäre  recht  artig  ge- 
wesen, wenn  nur  dies  oder  das  nicht  versagt  hätte. 
Mich  kränkte  das  innig,  ich  ward  traurig  für  den  Abend, 
hatte  aber  am  kommenden  Morgen  allen  Verdruß  schon 
wieder  verschlafen,  und  war  in  dem  Gedanken  selig,  daß 
ich,  außer  jenem  Unglück,  trefflich  gespielt  habe.  Dazu  kam 
der  Beifall  der  Zuschauer,  welche  durchaus  behaupteten: 
obgleich  der  Leutnant  in  Absicht  der  groben  und  feinen 
Stimme  sehr  viel  getan  habe,  so  peroriere  er  doch  meist  zu 
affektiert  und  steif;  dagegen  spreche  der  neue  Anfänger  sei- 
nen David  und  Jonathan  vortrefflich;  besonders  lobte  die 
Mutter  den  freimütigen  Ausdruck,  wie  ich  den  Goliath  her- 
ausgefordert, und  dem  Könige  den  bescheidenen  Sieger 
vorgestellt  habe. 

Nun  blieb  zu  meiner  größten  Freude  das  Theater  aufge- 
schlagen, und  da  der  Frühling  herbeikam,  und  man  ohne 
Feuer  bestehen  konnte,  lag  ich  in  meinen  Frei-  und  Spiel- 
stunden in  der  Kammer,  und  ließ  die  Puppen  wacker  durch 
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einander  spielen.  Oft  lud  ich  meine  Geschwister  und  Kame- 
raden hinauf;  wenn  sie  aber  auch  nicht  kommen  wollten, 
war  ich  allein  oben.  Meine  Einbildungskraft  brütete  über  der 
kleinen  Welt,  die  gar  bald  eine  andere  Gestalt  gewann. 
Ich  hatte  kaum  das  erste  Stück,  wozu  Theater  und  Schau- 
spieler geschaffen  und  gestempelt  waren,  etlichemal  aufge- 
führt, als  es  mir  schon  keine  Freude  mehr  machte.  Dagegen 
waren  mir  unter  den  Büchern  des  Großvaters  die  Deutsche 
Schaubühne  und  verschiedene  italienisch-deutsche  Opern 
in  die  Hände  gekommen,  in  die  ich  mich  sehr  vertiefte  und 
jedesmal  nur  erst  vorne  die  Personen  überrechnete,  und 
dann  sogleich,  ohne  weiteres,  zur  Aufführung  des  Stückes 
schritt.  Da  mußte  nun  König  Saul  in  seinem  schwarzen 
Samtkleide  den  Chaumigrem,  Cato  und  Darius  spielen; 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Stücke  niemals  ganz,  son- 
dern meistenteils  nur  die  fünften  Akte,  wo  es  an  ein  Tot- 
stechen ging,  aufgeführt  wurden. 

Auch  war  es  natürlich,  daß  mich  die  Oper  mit  ihren  mannig- 
faltigen Veränderungen  und  Abenteuern  mehr  als  alles  an- 
ziehen mußte.  Ich  fand  darin  stürmische  Meere,  Götter,  die 
in  Wolken  herabkommen,  und,  was  mich  vorzüglich  glücklich 
machte.  Blitze  und  Donner.  Ich  half  mir  mit  Pappe,  Farbe 
und  Papier,  wußte  gar  treflFlich  Nacht  zu  machen,  der  Blitz 
war  fürchterlich  anzusehen,  nur  der  Donner  gelang  nicht 
immer,  doch  das  hatte  so  viel  nicht  zu  sagen.  Auch  fand 
sich  in  den  Opern  mehr  Gelegenheit,  meinen  David  und 
Goliath  anzubringen,  welches  im  regelmäßigen  Drama  gar 
nicht  angehen  wollte.  Ich  fühlte  täglich  mehr  Anhänglich- 
keit für  das  enge  Plätzchen,  wo  ich  so  manche  Freude  ge- 
noß; und  ich  gestehe,  daß  der  Geruch,  den  die  Puppen  aus 
der  Speisekammer  an  sich  gezogen  hatten,  nicht  wenig  da- 
zu beitrug. 

Die  Dekorationen  meines  Theaters  waren  nunmehr  in  ziem- 
licher Vollkommenheit;  denn,  daß  ich  von  Jugend  auf  ein 
Geschick  gehabt  hatte,  mit  dem  Zirkel  umzugehen,  Pappe 
auszuschneiden,  und  Bilder  zu  illuminieren,  kam  mir  jetzt 
wohl  zu  statten.  Um  desto  weher  tat  es  mir,  wenn  mich  gar 
oft  das  Personal  an  Ausführung  großer  Sachen  hinderte. 
Meine  Schwestern,  indem  sie  ihre  Puppen  aus-  und  an- 
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kleideten,  erregten  in  mir  den  Gedanken,  meinen  Helden 
auch  nach  und  nach  bewegliche  Kleider  zu  verschaffen. 
Man  trennte  ihnen  die  Läppchen  vom  Leibe,  setzte  sie,  so 
gut  man  konnte,  zusammen,  sparte  sich  etwas  Geld,  kaufte 
neues  Band  und  Flittem,  bettelte  sich  manches  Stückchen 
Taft  zusammen,  und  schaffte  nach  und  nach  eine  Theater- 
Garderobe  an,  in  welcher  besonders  die  Reifröcke  für  die 
Damen  nicht  vergessen  waren. 
Die  Truppe  war  nun  wirklich  mit  Kleidern  für  das  größte 
Stück  versehen,  und  man  hätte  denken  sollen,  es  würde 
nun  erst  recht  eine  Aufführung  der  andern  folgen;  aber  es 
ging  mir,  wie  es  den  Kindern  öfter  zu  gehen  pflegt:  sie  fas- 
sen weite  Plane,  machen  große  Anstalten,  auch  wohl  einige 
Versuche,  und  es  bleibt  alles  zusammen  liegen.  Dieses  Feh- 
lers muß  ich  mich  auch  anklagen.  Die  größte  Freude  lag  bei 
mir  in  der  Erfindung,  imd  in  der  Beschäftigung  der  Ein- 
bildungskraft. Dies  oder  jenes  Stück  interessierte  mich  um 
irgend  einer  Szene  willen,  und  ich  ließ  gleich  wieder  neue 
Kleider  dazu  machen.  Über  solchen  Anstalten  waren  die 
ursprünglichen  Kleidungsstücke  meiner  Helden  in  Unord- 
nung geraten  und  verschleppt  worden,  daß  also  nicht  ein- 
mal das  erste  große  Stück  mehr  aufgeführt  werden  konnte. 
Ich  überließ  mich  meiner  Phantasie,  probierte  und  bereitete 
ewig,  baute  tausend  Luftschlösser,  und  spürte  nicht,  daß 
ich  den  Grund  des  kleinen  Gebäudes  zerstört  hatte. 
Während  dieser  Erzählung  hatte  Mariane  alle  ihre  Freund- 
lichkeit gegen  Wilhelm  aufgeboten,  um  ihre  Schläfrigkeit  zu 
verbergen.  So  scherzhaft  die  Begebenheit  von  einer  Seite 
schien,  so  war  sie  ihr  doch  zu  einfach,  und  die  Betrachtun- 
gen dabei  zu  ernsthaft.  Sie  setzte  zärtlich  ihren  Fuß  auf  den 
Fuß  des  Geliebten,  und  gab  ihm  scheinbare  Zeichen  ihrer 
Aufmerksamkeit  und  ihres  Beifalls.  Sie  trank  aus  seinem 
Glase,  und  Wilhelm  war  überzeugt,  es  sei  kein  Wort  seiner 
Geschichte  auf  die  Erde  gefallen.  Nach  einer  kleinen  Pause 
rief  er  aus:  Es  ist  nun  an  dir,  Mariane,  mir  auch  deine  ersten 
jugendlichen  Freuden  mitzuteilen.  Noch  waren  wir  immer 
zu  sehr  mit  dem  Gegenwärtigen  beschäftigt,  als  daß  wir  uns 
wechselseitig  um  unsere  vorige  Lebensweise  hätten  beküm- 
mern können.  Sage  mir:  unter  welchen  Umständen  bist  du 
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erzogen?  Welche  sind  die  ersten  lebhaften  Eindrücke,  deren 
lu  dich  erinnerst? 

Diese  Fragen  würden  Marianen  in  große  Verlegenheit  ge- 
'setzt  haben,  wenn  ihr  die  Alte  nicht  sogleich  zu  Hülfe  ge- 
lkommen wäre.  Glauben  Sie  denn,  sagte  das  kluge  Weib, 
daß  wir  auf  das,  was  uns  früh  begegnet,  so  aufmerksam 
sind,  daß  wir  so  artige  Begebenheiten  zu  erzählen  haben, 
und,  wenn  wir  sie  zu  erzählen  hätten,  daß  wir  der  Sache 
auch  ein  solches  Geschick  zu  geben  wüßten? 
Als  wenn  es  dessen  bedürfte!  rief  Wilhelm  aus.  Ich  liebe 
dieses  zärtliche,  gute,  liebliche  Geschöpf  so  sehr,  daß  mich 
jeder  Augenblick  meines  Lebens  verdrießt,  den  ich  ohne 
sie  zugebracht  habe.  Laß  mich  wenigstens  durch  die  Ein- 
bildungskraft teil  an  deinem  vergangenen  Leben  nehmen! 
Erzähle  mir  alles,  ich  will  dir  alles  erzählen.  Wir  wollen  xms 
wo  möglich  täuschen,  und  jene  für  die  Liebe  verlornen  Zei- 
ten wieder  zu  gewümen  suchen. 

Werm  Sie  so  eifrig  darauf  bestehen,  können  wir  Sie  wohl 
befriedigen,  sagte  die  Alte,  Erzählen  Sie  uns  nur  erst,  wie 
Ihre  Liebhaberei  zum  Schauspiele  nach  und  nach  gewach- 
sen sei,  wie  Sie  sich  geübt,  wie  Sie  so  glücklich  zugenommen 
haben,  daß  Sie  nunmehr  für  einen  guten  Schauspieler  gel- 
ten können?  Es  hat  Ihnen  dabei  gewiß  nicht  an  lustigen 
Begebenheiten  gemangelt.  Es  ist  nicht  der  Mühe  wert,  daß 
wir  uns  zur  Ruhe  legen,  ich  habe  noch  eine  Flasche  in  Re- 
serve; und  wer  weiß,  ob  wir  bald  wieder  so  ruhig  und  zu- 
frieden zusammensitzen? 

Mariane  schaute  mit  einem  traurigen  Blick  nach  ihr  auf, 
len  Wilhelm  nicht  bemerkte,  und  in  seiner  Erzählung  fort- 
fuhr. 

7.  KAPITEL 

DIE  Zerstreuungen  der  Jugend,  da  meine  Gespanschaft 
sich  zu  vermehren  anfing,  taten  dem  einsamen  stillen 
Vergnügen  Eintrag.  Ich  war  wechselsweise  bald  Jäger,  bald 
Soldat,  bald  Reiter,  wie  es  unsre  Spiele  mit  sich  brachten: 
loch  hatte  ich  immer  darin  einen  kleinen  Vorzug  vor  den 
indem,  daß  ich  im  stände  war,  ihnen  die  nötigen  Gerät- 
schaften schicklich  auszubilden.  So  waren  die  Schwerter  mei- 
stens aus  meiner  Fabrik;  ich  verzierte  und  vergoldete  die 
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Schlitten,  und  ein  geheimer  Instinkt  ließ  mich  nicht  ruhen, 
bis  ich  unsre  Miliz  ins  Antike  umgeschaffen  hatte.  Helme 
wurden  verfertiget, mit  papiemen  Büschen  geschmückt,  Schil-  j 
de,  sogar  Harnische  wurden  gemacht,  Arbeiten,  bei  denen 
die  Bedienten  im  Hause,  die  etwa  Schneider  waren,  und 
die  Nähterinnen  manche  Nadel  zerbrachen. 
Einen  Teil  meiner  jungen  Gesellen  sah  ich  nun  wohlge- 
rüstet; die  übrigen  wurden  auch  nach  und  nach,  doch  ge- 
ringer, ausstafifiert,  und  es  kam  ein  stattliches  Korps  zusam- 
men. Wir  marschierten  in  Höfen  und  Gärten,  schlugen  uns 
brav  auf  die  Schilde  und  auf  die  Köpfe;  es  gab  manche  i 
Mißhelligkeit,  die  abei  bald  beigelegt  war. 
Dieses  Spiel,  das  die  andern  sehr  unterhielt,  war  kaum  et- 
lichemal getrieben  worden,  als  es  mich  schon  nicht  mehr 
befriedigte.  Der  Anblick  so  vieler  gerüsteten  Gestalten  mußte 
in  mir  notwendig  die  Ritter-Ideen  aufreizen,  die  seit  einiger 
Zeit,  da  ich  in  das  Lesen  alter  Romane  gefallen  war,  mei- 
nen Kopf  anfüllten. 

Das  befreite  Jerusalem,  davon  mir  Koppens  Übersetzung 
in  die  Hände  fiel,  gab  meinen  herumschweifenden  Gedan- 
ken endlich  eine  bestimmte  Richtung.  Ganz  konnte  ich  zwar 
das  Gedicht  nicht  lesen;  es  waren  aber  Stellen,  die  ich  aus- 
wendig wußte,  deren  Bilder  mich  umschwebten.  Besonders 
fesselte  mich  Chlorinde  mit  ihrem  ganzen  Tun  und  Lassen. 
Die  Mannweiblichkeit,  die  ruhige  Fülle  ihres  Daseins,  taten 
mehr  Wirkung  auf  den  Geist,  der  sich  zu  entwickeln  anfing, 
als  die  gemachten  Reize  Armidens,  ob  ich  gleich  ihren  Gar- 
ten nicht  verachtete. 

Aber  hundert  und  hundertmal,  wenn  ich  abends  auf  dem 
Altan,  der  zwischen  den  Giebeln  des  Hauses  angebracht 
ist,  spazierte,  über  die  Gegend  hinsah,  und  von  der  hinab- 
gewichenen Sonne  ein  zitternder  Schein  am  Horizont  her- 
aufdämmerte, die  Sterne  hervortraten,  aus  allen  Winkeln 
und  Tiefen  die  Nacht  hervordrang,  und  der  klingende  Ton 
der  Grillen  durch  die  feierliche  Stille  schrillte,  sagte  ich  mir 
die  Geschichte  des  traurigen  Zweikampfs  zwischen  Tan- 
cred  und  Chlorinden  vor. 

So  sehi  ich,  wie  billig,  von  der  Partei  der  Christen  war,  stand  1 
ich  doch  dei  heidnischen  Heldin  mit  ganzem  Herzen  bei, 
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ils  sie  unternahm,  den  großen  Turm  der  Belagerer  anzu- 
lünden.  Und  wie  nun  Tancred  dem  vermeinten  Krieger  in 
1er  Nacht  begegnet,  unter  der  düstem  Hülle  der  Streit  be- 
ginnt, und  sie  gewaltig  kämpfen! — Ich  konnte  nie  dieWorte 
iussprechen: 

Allein  das  Lebensmaß  Chlorindens  ist  nun  voll, 
Und  ihre  Stunde  kommt,  in  der  sie  sterben  soll! 
daß  mir  nicht  die  Tränen  in  die  Augen  kamen,  die  reich- 
ich  flössen,  wie  der  unglückliche  Liebhaber  ihr  das  Schwert 
n  die  Brust  stößt,  der  Sinkenden  den  Helm  löst,  sie  erkennt, 
and  zur  Taufe  bebend  das  Wasser  holt. 
A.ber  wie  ging  mir  das  Herz  über,  wenn  in  dem  bezauber- 
;en  Walde  Tancredens  Schwert  den  Baum  trifft,  Blut  nach 
iem  Hiebe  fließt,  und  eine  Stimme  ihm  in  die  Ohren  tönt, 
laß  er  auch  hier  Chlorinden  verwunde,  daß  er  vom  Schick- 
sal bestimmt  sei,  das  was  er  liebt  überall  unwissend  zu  ver- 
etzen! 

Es  bemächtigte  sich  die  Geschichte  meiner  Einbildungs- 
craft  so,  daß  sich  mir,  was  ich  von  dem  Gedichte  gelesen 
latte,  dunkel  zu  einem  Ganzen  in  der  Seele  bildete,  von 
Iem  ich  dergestalt  eingenommen  war,  daß  ich  es  auf  irgend 
jine  Weise  vorzustellen  gedachte.  Ich  wollte  Tancreden 
ind  Reinalden  spielen,  und  fand  dazu  zwei  Rüstungen  ganz 
Dereit,  die  ich  schon  gefertiget  hatte.  Die  eine  von  dunkel- 
blauem Papier  mit  Schuppen  sollte  den  ernsten  Tancred, 
lie  andere  von  Silber-  und  Goldpapier  den  glänzenden  Rei- 
lald  zieren.  Inder  Lebhaftigkeit  meiner  Vorstellung  erzählte 
ch  alles  meinen  Gespanen,  die  davon  ganz  entzückt  wur- 
len,  und  nur  nicht  wohl  begreifen  konnten,  daß  das  alles 
lufgeführt,  und  zwar  von  ihnen  aufgeführt  werden  sollte. 
Diesen  Zweifeln  half  ich  mit  vieler  Leichtigkeit  ab.  Ich  dis- 
ponierte gleich  über  ein  paar  Zimmer  in  eines  benachbarten 
jespielen  Haus,  ohne  zu  berechnen,  daß  die  alte  Tante  sie 
limmermehr  hergeben  würde;  eben  so  war  es  mit  dem  The- 
iter,  wovon  ich  auch  keine  bestimmte  Idee  hatte,  außer  daß 
nan  es  auf  Balken  setzen,  die  Kulissen  von  geteilten  spa- 
lischen  Wänden  hinstellen  und  zum  Grund  ein  großes  Tuch 
lehmen  müsse.  Woher  aber  die  Materialien  und  Gerät- 
schaften kommen  sollten,  hatte  ich  nicht  bedacht. 
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Für  den  Wald  fanden  wir  eine  gute  Auskunft:  wir  gaben 
einem  alten  Bedienten  aus  einem  der  Häuser,  der  nun  För- 
ster geworden  war,  gute  Worte,  daß  er  uns  junge  Birken 
und  Fichten  schaffen  möchte,  die  auch  wirklich  geschwin- 
der, als  wir  hoffen  konnten,  herbeigebracht  wurden.  Nun 
aber  fand  man  sich  in  großer  Verlegenheit,  wie  man  das 
Stück,  eh  die  Bäume  verdorrten,  zu  stände  bringen  könne. 
Da  war  guter  Rat  teuer!  Es  fehlte  an  Platz,  am  Theater,  an 
Vorhängen.  Die  spanischen  Wände  waren  das  einzige,  was 
wir  hatten. 

In  dieser  Verlegenheit  gingen  wir  wieder  den  Leutnant  an, 
dem  wir  eine  weitläufige  Beschreibimg  von  der  Herrlich- 
keit machten,  die  es  geben  sollte.  So  wenig  er  uns  begriff, 
so  behülflich  war  er,  schob  in  eine  kleine  Stube,  was  sich 
von  Tischen  im  Hause  und  der  Nachbarschaft  nur  finden 
wollte,  an  einander,  stellte  die  Wände  darauf,  machte  eine 
hintere  Aussicht  von  grünen  Vorhängen,  die  Bäume  wurden 
auch  gleich  mit  in  die  Reihe  gestellt. 
Indessen  war  es  Abend  geworden,  man  hatte  die  Lichter 
angezündet,  die  Mägde  und  Kinder  saßen  auf  ihren  Plätzen, 
das  Stück  sollte  angehn,  die  ganze  Heldenschar  war  ange- 
zogen; nun  spürte  aber  jeder  zum  erstenmal,  daß  er  nicht 
wisse,  was  er  zu  sagen  habe.  In  der  Hitze  der  Erfindung, 
da  ich  ganz  von  meinem  Gegenstande  durchdnmgen  war, 
hatte  ich  vergessen,  daß  doch  jeder  wissen  müsse,  was  und 
wo  er  es  zu  sagen  habe;  und  in  der  Lebhaftigkeit  der  Aus- 
führungwar es  den  übrigen  auch  nicht  beigefallen:  sie  glaub- 
ten, sie  würden  sich  leicht  als  Helden  darstellen,  leicht  so 
handeln  und  reden  können,  wie  die  Personen,  in  deren 
Welt  ich  sie  versetzt  hatte.  Sie  standen  alle  erstaunt,  fragten 
sich  einander,  was  zuerst  kommen  sollte?  und  ich,  der  ich 
mich  als  Tancred  vorne  an  gedacht  hatte,  fing,  allein  auf- 
tretend, einige  Verse  aus  dem  Heldengedichte  herzusagen 
an.  Weil  aber  die  Stelle  gar  zu  bald  ins  Erzählende  über- 
ging, und  ich  in  meiner  eignen  Rede  endlich  als  dritte  Per- 
son vorkam,  auch  der  Gottfried,  von  dem  die  Sprache  war, 
nicht  herauskommen  wollte,  so  mußte  ich  unter  großem  Ge- 
lächter meiner  Zuschauer  eben  wieder  abziehen:  ein  Un- 
fall, der  mich  tief  in  der  Seele  kränkte.  Verunglückt  war  die 
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Expedition;  die  Zuschauer  saßen  da,  und  wollten  etwas 
sehen.  Gekleidet  waren  wir;  ich  raffte  mich  zusammen,  und 
entschloß  mich  kurz  und  gut,  David  und  Goliath  zu  spielen. 
Einige  der  Gesellschaft  hatten  ehemals  das  Puppenspiel  mit 
mir  aufgeführt,  alle  hatten  es  oft  gesehn;  man  teilte  die  Rol- 
len aus,  es  versprach  jeder  sein  Bestes  zu  tun,  und  ein  klei- 
ner drolliger  Junge  malte  sich  einen  schwarzen  Bart,  um, 
wenn  ja  eine  Lücke  einfallen  sollte,  sie  als  Hanswurst  mit 
einer  Posse  auszufüllen,  eine  Anstalt,  die  ich,  als  dem  Ernste 
des  Stückes  zuwider,  sehr  ungern  geschehen  ließ.  Doch 
schwirr  ich  mir,  wenn  ich  nur  einmal  aus  dieser  Verlegen- 
heit gerettet  wäre,  mich  nie,  als  mit  der  größten  Überlegimg, 
an  die  Vorstellung  eines  Stücks  zu  wagen. 

8.  KAPITEL 

M  ARIANE, vomSchlaf  überwältigt,  lehnte  sich  an  ihren 
Geliebten,  der  sie  fest  an  sich  drückte  und  in  seiner 
Erzählung  fortfuhr,  indes  die  Alte  den  Überrest  des  Weins 
mit  gutem  Bedachte  genoß. 

Die  Verlegenheit,  sagte  er,  in  der  ich  mich  mit  meinen  Freun- 
den befunden  hatte,  indem  wir  ein  Stück,  das  nicht  exi- 
stierte, zu  spielen  unternahmen,  war  bald  vergessen.  Mei- 
ner Leidenschaft,  jeden  Roman  den  ich  las,jede  Geschichte 
die  man  mich  lehrte,  in  einem  Schauspiele  darzustellen, 
konnte  selbst  der  unbiegsamste  Stoff  nicht  widerstehen.  Ich 
war  völlig  überzeugt,  daß  alles,  was  in  der  Erzählung  er- 
götzte, vorgestellt  eine  viel  größere  Wirkung  tun  müsse;  alles 
sollte  vor  meinen  Augen,  alles  auf  der  Bühne  vorgehen. 
Wenn  uns  in  der  Schule  die  Weltgeschichte  vorgetragen 
wurde,  zeichnete  ich  mir  sorgfältig  aus,  wo  einer  auf  eine 
besondere  Weise  erstochen  oder  vergiftet  wurde,  und  meine 
Einbildungskraft  sah  über  Exposition  und  Verwicklimg  hin- 
weg und  eilte  dem  interessanten  fünften  Akte  zu.  So  fing 
ich  auch  wirklich  an,  einige  Stücke  von  hinten  hervor  zu 
schreiben,  ohne  daß  ich  auch  nur  bei  einem  einzigen  bis 
zum  Anfange  gekommen  wäre. 

Zu  gleicher  Zeit  las  ich,  teils  aus  eignem  Antrieb,  teils  auf 
Veranlassung  meiner  guten  Freunde,  welche  in  den  Ge- 
schmack gekommen  waren,  Schauspiele  aufzuführen,  einen 
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ganzen  Wust  theatralischer  Produktionen  durch,  wie  sie  der 
Zufall  mir  in  die  Hände  führte.  Ich  war  in  den  glücklichen 
Jahren,  wo  uns  noch  alles  gefällt,  wo  wir  in  der  Menge  und 
Abwechslung  unsre  Befriedigung  finden.  Leider  aber  ward 
mein  Urteil  noch  auf  eine  andere  Weise  bestochen.  Die 
Stücke  gefielen  mir  besonders,  in  denen  ich  zu  gefallen  hoff- 
te, und  es  waren  wenige,  die  ich  nicht  in  dieser  angenehmen 
Täuschung  durchlas;  und  meine  lebhafte  Vorstellungskraft, 
da  ich  mich  in  alle  Rollen  denken  konnte,  verführte  mich 
zu  glauben,  daß  ich  auch  alle  darstellen  würde;  gewöhnlich 
wählte  ich  daher  bei  der  Austeilung  diejenigen,  welche  sich 
gar  nicht  für  mich  schickten,  und,  wenn  es  nur  einigermaßen 
angehn  wollte,  wohl  gar  ein  paar  Rollen. 
Kinder  wissen  beim  Spiele  aus  allem  alles  zu  machen;  ein 
Stab  wird  zur  Flinte,  ein  Stückchen  Holz  zum  Degen,  je- 
des Bündelchen  zur  Puppe,  und  jeder  Winkel  zur  Hütte. 
In  diesem  Sinne  entwickelte  sich  unser  Privattheater.  Bei 
der  völligen  Unkenntnis  unserer  Kräfte  unternahmen  wir 
alles,  bemerkten  kein  qui  pro  quo,  und  waren  überzeugt, 
jeder  müsse  uns  dafür  nehmen,  wofür  wir  uns  gaben.  Lei- 
der ging  alles  einen  so  gemeinen  Gang,  daß  mir  nicht  ein- 
mal eine  merkwürdige  Albernheit  zu  erzählen  übrig  bleibt. 
Erst  spielten  wir  die  wenigen  Stücke  durch,  in  welchen  nur 
Mannspersonen  auftreten;  dann  verkleideten  wir  einige  aus 
unserm  INIittel,  und  zogen  zuletzt  die  Schwestern  mit  ins 
Spiel.  In  einigen  Häusern  hielt  man  es  für  eine  nützliche 
Beschäftigung  und  lud  Gesellschaften  darauf.  Unser  Artil- 
lerie-Leutnant verließ  uns  auch  hier  nicht.  Er  zeigte  uns,  wie 
wir  kommen  und  gehen,  deklamieren  und  gestikulieren  soll- 
ten; allein  er  erntete  für  seine  Bemühung  meistens  wenig 
Dank,  indem  wir  die  theatralischen  Künste  schon  besser 
als  er  zu  verstehen  glaubten. 

Wir  verfielen  gar  bald  auf  das  Trauerspiel:  denn  wir  hatten 
oft  sagen  hören,  und  glaubten  selbst,  es  sei  leichter,  eine 
Tragödie  zu  schreiben  und  vorzustellen,  als  im  Lustspiele 
vollkommen  zu  sein.  Auch  fühlten  wir  uns  beim  ersten  tra- 
gischen Versuche  ganz  in  unserm  Elemente;  wir  suchten 
uns  der  Höhe  des  Standes,  der  Vortrefflichkeit  der  Charak- 
tere, durch  Steifheit  und  Affektation  zu  nahem,  und  dünk- 
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ten  uns  durchaus  nicht  wenig;  allein  vollkommen  glücklich 
waren  wir  nui,  wenn  wir  recht  rasen,  mit  den  Füßen  stam- 
pfen und  uns  wühl  gar  vor  Wut  und  Verzweiflung  auf  die 
Erde  werfen  durften. 

Knaben  und  Mädchen  waren  in  diesen  Spielen  nicht  lange 
beisammen,  als  die  Natui  sich  zu  regen,  und  die  Gesell- 
schaft sich  in  verschiedene  kleine  Liebesgeschichten  zu  tei- 
len anfing,  da  denn  meistenteils  Komödie  in  der  Komödie 
gespielt  wurde.  Die  glücklichen  Paare  drückten  sich  hinter 
den  Theaterwänden  die  Hände  auf  das  zärtlichste;  sie  ver- 
schwammen in  Glückseligkeit,  wenn  sie  einander,  so  be- 
bändert und  aufgeschmückt,  recht  idealisch  vorkamen,  in- 
des gegenüber  die  unglücklichen  Nebenbuhler  sich  vor  Neid 
verzehrten,  und  mit  Trotz  und  Schadenfreude  allerlei  Un- 
heil anrichteten. 

Diese  Spiele,  obgleich  ohne  Verstand  unternommen  und 
ohne  Anleitung  d  urchgef  ührt,  wai  en  doch  nicht  ohne  Nutzen 
für  uns.  Wii  übten  unser  Gedächtnis  und  unsem  Körper, 
und  erlangten  mehr  Geschmeidigkeit  im  Sprechen  und  Be- 
tragen, als  man  sonst  in  so  frühen  Jahren  gewinnen  kann. 
Für  mich  abei  wai  jene  Zeit  besonders  Epoche,  mein  Geist 
richtete  sich  ganz  nach  dem  Theater,  und  ich  fand  kein 
größer  Glück,  als  Schauspiele  zu  lesen,  zu  schreiben  und 
zu  spielen. 

Der  Unterricht  meiner  Lehrer  dauerte  fort;  man  hatte  mich 
dem  Handcls.stand  gewidmet,  und  zu  unserin  Nachbar  auf 
das  Kontor  getan;  aber  eben  zu  selbiger  Zeit  entfernte  sich 
mein  Geist  nur  gewaltsamer  von  allem,  was  ich  für  ein  nie- 
driges Geschäft  halten  mußte.  Der  Bühne  wollte  ich  meine 
ganze  Tätigkeit  widmen,  auf  ihr  mein  Glück  und  meine 
Zufriedenheit  fanden. 

Ich  erinnere  mich  noch  eines  Gedichtes,  das  sich  unter  mei- 
nen Papieren  finden  muß,  in  welchem  die  INIuse  der  tragi- 
schen Dichtkunst  und  eine  andere  Frauengestalt,  in  der  ich 
das  Gewerbe  personifiziert  hatte,  sich  um  meine  werte  Per- 
son recht  wacker  zanken.  Die  Erfindung  ist  gemein,  und 
ich  erinnere  mich  nicht,  ob  die  Verse  etwas  taugen;  aber  ihr 
sollt  es  sehen,  um  der  Furcht,  des  Abscheues,  der  Liebe  und 
der  Leidenschaft  willen,  die  darin  herrschen.  Wie  ängstlich 
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hatte  ich  die  alte  Hausmutter  geschildert  mit  dem  Rochen 
im  Gürtel,  mit  Schlüsseln  an  der  Seite,  Brillen  auf  der  Nase, 
immer  fleißig,  immer  in  Unruhe,  zänkisch  und  haushältisch, 
kleinlich  und  beschwerlich!  Wie  kümmerlich  beschrieb  ich 
den  Zustand  dessen,  der  sich  miter  ihrer  Rute  bücken  und 
sein  knechtisches  Tagewerk  im  Schweiße  des  Angesichtes 
verdienen  sollte! 

Wie  anders  trat  jene  dagegen  auf !  Welche  Erscheinung  ward 
sie  dem  bekümmerten  Herzen!  Herrlich  gebildet,  in  ihrem 
Wesen  und  Betragen  als  eine  Tochter  der  Freiheit  anzu- 
sehen. Das  Gefühl  ihrer  selbst  gab  ihi  Würde  ohne  Stolz; 
ihre  Kleider  ziemten  ihr,  sie  umhüllten  jedes  Glied,  ohne 
es  zu  zwängen,  und  die  reichlichen  Falten  des  Stoffes  wie- 
derholten, wie  ein  tausendfaches  Echo,  die  reizenden  Be- 
wegungen der  Göttlichen.  Welch  ein  Kontrast!  Und  auf 
welche  Seite  sich  mein  Herz  wandte,  kannst  du  leicht  den- 
ken. Auch  war  nichts  vergessen,  um  meine  Muse  kenntlich 
zu  machen.  Kronen  und  Dolche,  Ketten  rmd  Masken,  wie 
sie  mir  meine  Vorgänger  überliefert  hatten,  waren  ihi  auch 
hier  zugeteilt.  Der  Wettstreit  war  heftig,  die  Reden  beider 
Personen  kontrastierten  gehörig,  da  man  im  vierzehnten] 
Jahre  gewöhnlich  das  Schwarze  und  Weiße  recht  nah  an- 
einander zu  malen  pflegt.  Die  Alte  redete,  we  es  einer  Per- 
son geziemt,  die  eine  Stecknadel  aufhebt,  und  jene,  wie  eine, 
die  Königreiche  verschenkt.  Die  warnenden  Drohungen  der 
Alten  wurden  verschmäht;  ich  sah  die  mir  versprochenen 
Reichtümer  schon  mit  dem  Rücken  an:  enterbt  und  nackt 
übergab  ich  mich  der  Muse,  die  mir  ihren  goldnen  Schleier 
zuwarf  und  meine  Blöße  bedeckte. — 
Hätte  ich  denken  können,  o  meine  Geliebte!  rief  er  aus,  in- 
dem er  Marianen  fest  an  sich  drückte,  daß  eine  ganz  an- 
dere, eine  lieblichere  Gottheit  kommen,  mich  in  meinem 
Vorsatz  stärken,  mich  auf  meinem  Wege  begleiten  würde: 
welch  eine  schönere  Wendung  würde  mein  Gedicht  genom- 
men haben,  wie  interessant  würde  nicht  der  Schluß  dessel- 
ben geworden  sein!  Doch  es  ist  kein  Gedicht,  es  ist  Wahr- 
heit und  Leben,  was  ich  in  deinen  Armen  finde;  laß  uns 
das  süße  Glück  mit  Bewußtsein  genießen! 
Durch  den  Druck  seines  Armes,  durch  die  Lebhaftigkeii 
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»einer  erhöhten  Stimme,  war  Mariane  erwacht,  und  verbarg 
iurch  Liebkosungen  ihre  Verlegenheit:  denn  sie  hatte  auch 
aicht  ein  Wort  von  dem  letzten  Teile  seiner  Erzählung  ver- 
Qommen,  und  es  ist  zu  wünschen,  daß  unser  Held  für  seine 
Lieblingsgeschichten  aufmerksamere  Zuhörer  künftig  fin- 
den möge. 

9.  KAPITEL 

SO  brachte  Wilhelm  seine  Nächte  im  Genüsse  vertrau- 
licher Liebe,  seine  Tage  in  Erwartung  neuer  seliger  Stun- 
den zu.  Schon  zu  jener  Zeit,  als  ihn  Verlangen  und  Hoff- 
Qung  zu  Marianen  hinzog,  fühlte  er  sich  wie  neu  belebt,  er 
fühlte,  daß  er  ein  anderer  Mensch  zu  werden  beginne;  nun 
war  er  mit  ihr  vereinigt,  die  Befriedigung  seiner  Wimsche 
ward  eine  reizende  Gewohnheit.  Sein  Herz  strebte,  den  Ge- 
genstand seiner  Leidenschaft  zu  veredeln,  sein  Geist,  das 
geliebte  JNIädchen  mit  sich  empor  zu  heben.  In  der  klein- 
sten Abwesenheit  ergriff  ihn  ihr  Andenken.  War  sie  ihm 
sonst  notwendig  gewesen,  so  war  sie  ihm  jetzt  unentbehr- 
lich, da  er  mit  allen  Banden  der  Menschheit  an  sie  geknüpft 
war.  Seine  reine  Seele  fühlte,  daß  sie  die  Hälfte,  mehr  als 
die  Hälfte  seiner  selbst  sei.  Er  war  dankbar  und  hingegeben 
ohne  Grenzen. 

Auch  Mariane  konnte  sich  eine  Zeitlang  täuschen;  sie  teilte 
die  Empfindung  seines  lebhaften  Glücks  mit  ihm.  Ach!  wenn 
nur  nicht  manchmal  die  kalte  Hand  des  Vorwvirfs  ihr  über 
das  Herz  gefahren  wäre!  Selbst  an  dem  Busen  Wilhelms 
war  sie  nicht  sicher  davor,  selbst  unter  den  Flügeln  seiner 
Liebe.  Und  wenn  sie  nun  gar  wieder  allein  war,  und  aus 
den  Wolken,  in  denen  seine  Leidenschaft  sie  emportrug, 
in  das  Bewußtsein  ihres  Zustandes  herabsank,  dann  w^ar  sie 
zu  bedauern.  Denn  Leichtsinn  kam  ihr  zu  Hülfe,  so  lange 
sie  in  niedriger  Verworrenheit  lebte,  sich  über  ihre  Verhält- 
nisse betrog,  oder  vielmehr  sie  nicht  kannte;  da  erschienen 
ihr  die  Vorfälle,  denen  sie  ausgesetzt  war,  nur  einzeln:  Ver- 
gnügen und  Verdruß  lösten  sich  ab,  DemütigTing  wurde 
durch  Eitelkeit,  und  Mangel  oft  durch  augenblicklichen  Über- 
fluß vergütet;  sie  konnte  Not  und  Gewohnheit  sich  als  Ge- 
setz und  Rechtfertigung  anführen,  und  so  lange  ließen  sich 
alle  unangenehmen  Empfindungen  von  Stunde  zu  Stunde, 

GOETHE  II  3. 
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von  Tag  zu  Tage  abschütteln.  Nun  aber  hatte  das  arme 
Mädchen  sich  Augenblicke  in  eine  bessere  Welt  hinüber- 
gerückt gefühlt,  hatte,  wie  von  oben  herab,  aus  Licht  und 
Freude  ins  Öde,  Verworfene  ihres  Lebens  herunter  gesehen, 
hatte  gefühlt,  welche  elende  Kreatur  ein  Weib  ist,  das  mit 
dem  Verlangen  nicht  zugleich  Liebe  und  Ehrfurcht  einflößt, 
und  fand  sich  äußerlich  und  innerlich  um  nichts  gebessert. 
Sie  hatte  nichts,  was  sie  aufrichten  konnte.  Wenn  sie  in  sich 
blickte  und  suchte,  war  es  in  ihrem  Geiste  leer,  und  ihr  Herz 
hatte  keinen  Widerhalt.  Je  trauriger  dieser  Zustand  war, 
desto  heftiger  schloß  sich  ihre  Neigung  an  den  Geliebten 
fest;  ja  die  Leidenschaft  wuchs  mit  iedem  Tage,  wie  die  Ge- 
fahr, ihn  zu  verlieren,  mit  jedem  Tage  näher  rückte. 
Dagegen  schwebte  Wilhelm  glücklich  in  höheren  Regionen, 
ihm  war  auch  eine  neue  Welt  aufgegangen,  aber  reich  an 
herrlichen  Aussichten.  Kaum  ließ  das  Übermaß  der  ersten 
Freude  nach,  so  stellte  sich  das  hell  vor  seine  Seele,  was 
ihn  bisher  dunkel  durchwühlt  hatte.  Sie  ist  dein!  Sie  hat 
sich  dir  hingegeben!  Sie,  das  geliebte,  gesuchte,  angebetete 
Geschöpf,  dir  auf  Treu  und  Glauben  hingegeben;  aber  sie 
hat  sich  keinem  Undankbaren  überlassen.  Wo  er  stand  und 
ging,  redete  er  mit  sich  selbst;  sein  Herz  floß  beständig  über, 
und  er  sagte  sich  in  einer  Fülle  von  prächtigen  Worten  die 
erhabensten  Gesinnungen  vor.  Er  glaubte  den  hellen  Wink 
des  Schicksals  zu  verstehen,  das  ihm  durch  Marianen  die 
Hand  reichte,  sich  aus  dem  stockenden,  schleppenden  bür- 
gerlichen Leben  heraus  zu  reißen,  aus  dem  er  schon  so  lange 
sich  zu  retten  gewünscht  hatte.  Seines  Vaters  Haus,  die 
Seinigen  zu  verlassen,  schien  ihm  etwas  Leichtes.  Er  war 
jung  und  neu  in  der  Welt,  und  sein  Mut,  in  ihren  Weiten 
nach  Glück  und  Befriedigung  zu  rennen,  durch  die  Liebe 
erhöht.  Seine  Bestimmung  zum  Theater  war  ihm  nunmehr 
klar;  das  hohe  Ziel,  das  er  sich  vorgesteckt  sah,  schien  ihm 
näher,  indem  er  an  Marianens  Hand  hinstrebte,  und  in 
selbstge.'älliger  Bescheidenheit  erblickte  er  in  sich  den  treff- 
lichen Schauspieler,  den  Schöpfer  eines  künftigen  National- 
Theaters,  nach  dem  er  so  vielfältig  hatte  seufzen  hören. 
Alles,  was  in  den  innersten  Winkeln  seiner  Seele  bisher  ge- 
schlummert hatte,  wurde  rege.  Er  bildete  aus  den  vielerlei 
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Ideen  mit  Farben  der  Liebe  ein  Gemälde  auf  Nebelgrund, 
clessen  Gestalten  freilich  sehr  in  einander  flössen;  dafür  aber 
auch  das  Ganze  eine  desto  reizendere  Wirkung  tat. 

10.  KAPITEL 

ER  saß  nun  zu  Hause,  kramte  unter  seinen  Papieren,  und 
rüstete  sich  zur  Abreise.  Was  nach  seiner  bisherigen  Be- 
stimmung schmeckte,  ward  beiseite  gelegt;  er  wollte  bei  sei- 
ner Wanderung  in  die  Welt  auch  von  jeder  unangenehmen 
Erinnerung  frei  sein.  Nur  Werke  des  Geschmacks,  Dichter 
und  Kritiker,  wurden  als  bekannte  Freunde  unter  die  Er- 
wählten gestellt;  und  da  er  bisher  die  Kunstrichter  sehr 
wenig  genutzt  hatte,  so  erneuerte  sich  seine  Begierde  nach 
Belehrung,  als  er  seine  Bücher  wieder  durchsah  und  fand, 
daß  die  theoretischen  Schriften  noch  meist  unaufgeschnitten 
waren.  Er  hatte  sich,  in  der  völligen  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  solcher  Werke,  viele  davon  angeschafft,  und 
mit  dem  besten  Willen  in  keines  auch  nur  bis  in  die  Hälfte 
sich  hinein  lesen  können. 

Dagegen  hatte  er  sich  desto  eifriger  an  Beispiele  gehalten, 
und  in  allen  Arten,  die  ihm  bekannt  worden  waren,  selbst 
Versuche  gemacht. 

Werner  trat  herein,  und  als  er  seinen  Freund  mit  den  be- 
kannten Heften  beschäftigt  sah,  rief  er  aus:  Bist  du  schon 
wieder  über  diesen  Papieren?  Ich  wette,  du  hast  nicht  die 
Absicht,  eins  oder  das  andere  zu  vollenden!  Du  siehst 
sie  durch  und  wieder  durch,  und  beginnst  allenfalls  etwas 
Neues. — 

Zu  vollenden  ist  nicht  die  Sache  des  Schülers,  es  ist  genug, 
wenn  er  sich  übt. — 

Aber  doch  fertig  macht,  so  gut  er  kann. 
Und  doch  ließe  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen:  ob  man 
nicht  eben  gute  Hoffnung  von  einem  jungen  Menschen 
fassen  könne,  der  bald  gewahr  wird,  wenn  er  etwas  Unge- 
schicktes unternommen  hat:  in  der  Arbeit  nicht  fortfährt, 
und  an  etwas,  das  niemals  einen  Wert  haben  karm,  weder 
Mühe  noch  Zeit  verschwenden  mag. 
Ich  weiß  wohl,  es  war  nie  deine  Sache,  etwas  zustande  zvt 
bringen,  du  warst  immer  müde,  eh  es  zur  Hälfte  kam.  Da 
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du  noch  Direktor  unsers  Puppenspiels  warst,  wie  oft  wurden 
neue  Kleider  für  die  Zwerggesellschaft  gemacht,  neue  De- 
korationen ausgeschnitten?  Bald  sollte  dieses,  bald  jenes 
Trauerspiel  aufgeführt  werden,  und  höchstens  gabst  du  ein- 
mal den  fünften  Akt,  wo  alles  recht  bunt  durch  einander 
ging,  und  die  Leute  sich  erstachen. 

Wenn  du  von  jenen  Zeiten  sprechen  willst,  wer  war  denn 
schuld,  daß  wir  die  Kleider,  die  unsem  Puppen  angepaßt 
und  auf  den  Leib  fest  genäht  waren,  herunter  trennen  ließen, 
und  den  Aufwand  einer  weitläufigen  und  unnützen  Garde- 
robe machten?  Warst  dus  nicht,  der  immer  ein  neues  Stück 
Band  zu  verhandeln  halte,  der  meine  Liebhaberei  anzu- 
feuern und  zu  nützen  wußte? — 

Werner  lachte  und  rief  aus:  Ich  erinnere  mich  immei  noch 
mit  Freuden,  daß  ich  von  euren  theatralischen  Feldzügen 
Vorteil  zog,  wie  Lieferanten  vom  Kriege.  Als  ihr  euch  zui 
Befreiung  Jerusalems  rüstetet,  machte  ich  auch  einen  schö- 
nen Profit,  wie  ehemals  die  Venetianer  im  ähnlichen  Falle. 
Ich  finde  nichts  vemünftigei  in  der  Welt,  als  von  den  Tor- 
heiten anderer  Vorteil  zu  ziehen. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  nicht  ein  edleres  Vergnügen  wäre,  die 
IMenschen  von  ihren  Torheiten  zu  heilen. — 
Wie  ich  sie  kenne,  möchte  das  wohl  ein  eitles  Bestreben 
sein.  Es  gehört  schon  etwas  dazu,  wenn  ein  einziger  Mensch 
klug  und  reich  werden  soll,  und  meistens  wird  er  es  auf  Un- 
kosten der  andern. 

Es  fällt  mir  eben  recht  der  Jüngling  am  Scheidewege  in  die 
Hände,  versetzte  Wilhelm,  indem  er  ein  Heft  aus  den  übri- 
gen Papieren  herauszog:  das  ist  doch  fertig  geworden,  es 
mag  übrigens  sein  wie  es  will. 

Leg  es  beiseite,  wirf  es  ins  Feuer!  versetzte  Werner.  Die  Er- 
findung ist  nicht  im  geringsten  lobenswürdig;  schon  vormals 
ärgerte  mich  diese  Komposition  genug,  und  zog  dir  den 
Unwillen  des  Vaters  zu.  Es  mögen  ganz  artige  Verse  sein; 
aber  die  Vorstellungsart  ist  grundfalsch.  Ich  erinnere  mich 
noch  deines  personifizierten  Gewerbes,  deiner  zusammen- 
geschrumpften erbärmlichen  Sibylle.  Du  magst  das  Bild  in 
irgend  einem  elenden  Kramladen  aufgeschnappt  haben. 
Von  der  Handlung  hattest  du  damals  keinen  Begriff;  ich 
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'wüßte  nicht,  wessen  Geist  ausgebreiteter  wäre,  ausgebreite- 
ter sein  müßte,  als  der  Geist  eines  echten  Handelsmannes. 
Welchen  Überblick  verschafft  uns  nicht  die  Ordnung,  in  der 
wir  unsere  Geschäfte  führen!  Sie  läßt  uns  jederzeit  das  Ganze 
überschauen,  ohne  daß  wir  nötig  hätten,  uns  durch  das  Ein- 
zelne verwirren  zu  lassen.  Welche  Vorteile  gewährt  die  dop- 
pelte Buchhaltung  dem  Kaufmanne!  Es  ist  eine  der  schön- 
sten Erfindungen  des  menschlichen  Geistes,  und  ein  jeder 
gute  Haushalter  sollte  sie  in  seiner  Wirtschaft  einführen. 
Verzeih  mir,  sagte  Wilhelm  lächelnd,  du  fängst  von  der 
Form  an,  als  wenn  das  die  Sache  wäre;  gewöhnlich  vergeßt 
ihr  aber  auch  über  eurem  Addieren  und  Bilanzieren  das 
eigentliche  Facit  des  Lebens. 

Leider  siehst  du  nicht,  mein  Freund,  wie  Form  und  Sache 
hier  nur  eins  ist,  eins  ohne  das  andere  nicht  bestehen  könn- 
te. Ordnung  und  Klarheit  vermehrt  die  Lust  zu  sparen  und 
zu  erwerben.  Ein  Mensch,  der  übel  haushält,  befindet  sich 
in  der  Dunkelheit  sehr  wohl;  er  mag  die  Posten  nicht  gerne 
zusammen  rechnen,  die  er  schuldig  ist.  Dagegen  kann  einem 
guten  Wirte  nichts  angenehmer  sein,  als  sich  alle  Tage  die 
Summe  seines  wachsenden  Glückes  zu  ziehen.  Selbst  ein 
Unfall,  wenn  er  ihn  verdrießlich  überrascht,  erschreckt  ihn 
nicht;  denn  er  weiß  sogleich,  was  für  erworbene  Vorteile  er 
auf  die  andere  Wagschale  zu  legen  hat.  Ich  bin  überzeugt, 
mein  Heber  Freund,  wenn  du  nur  einmal  einen  rechten  Ge- 
schmack an  unsem  Geschäften  finden  könntest,  so  würdest 
du  dich  überzeugen,  daß  manche  Fähigkeiten  des  Geistes 
auch  dabei  ihr  freies  Spiel  haben  können. 
Es  ist  möglich,  daß  mich  die  Reise,  die  ich  vorhabe,  auf 
andere  Gedanken  bringt. 

O  gewiß!  Glaube  mir,  es  fehlt  dir  nur  der  Anblick  einer 
großen  Tätigkeit,  um  dich  auf  immer  zu  dem  unsem  zu 
machen;  und  wenn  du  zurück  kommst,  wirst  du  dich  gern 
zu  denen  gesellen,  die  durch  alle  Arten  von  Spedition  und 
Spekulation  einen  Teil  des  Geldes  und  Wohlbefindens,  das 
in  der  Welt  seinen  notwendigen  Kreislauf  führt,  an  sich  zu 
reißen  wissen.  Wirf  einen  Blick  auf  die  natürlichen  und 
künstlichen  Produkte  aller  Weltteile,  betrachte,  wie  sie  wech- 
selsweise zur  Notdurft  geworden  sind!  Welch  eine  ange- 
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nehme  geistreiche  Sorgfalt  ist  es,  alles,  was  in  dem  Augen- 
blicke am  meisten  gesucht  wird  und  doch  bald  fehlt,  bald 
schwer  zu  haben  ist,  zu  kennen,  jedem,  was  er  verlangt, 
leicht  und  schnell  zu  verschaffen,  sich  vorsichtig  in  Vorrat 
zu  setzen,  und  den  Vorteil  jedes  Augenblickes  dieser  großen 
Zirkulation  zu  genießen!  Dies  ist,  dünkt  mich,  was  jedem, 
der  Kopf  hat,  eine  große  Freude  machen  wird. 
Wilhelm  schien  nicht  abgeneigt,  und  Werner  fuhr  fort:  Be- 
suche nur  erst  ein  paar  große  Handelsstädte,  ein  paar  Hä- 
fen, und  du  wirst  gewiß  mit  fortgerissen  werden.  Wenn  du 
siehst,  wie  \'iele  iNIenschen  beschäftiget  sind;  wenn  du  siehst, 
wo  so  manches  herkommt,  wo  es  hingeht,  so  wirst  du  es 
gewiß  auch  mit  Vergnügen  durch  deine  Hände  gehen  sehen. 
Die  geringste  Ware  siehst  du  im  Zusammenhange  mit  dem 
ganzen  Handel,  und  eben  darum  hältst  du  nichts  für  gering, 
weil  alles  die  Zirkulation  vermehrt,  \-on  welcher  dein  Leben 
seine  Nahrung  zieht. 

Werner,  der  seinen  richtigen  Verstand  in  dem  Umgange 
mit  Wilhelm  ausbildete,  hatte  sich  gewöhnt,  auch  an  sein 
Gewerbe,  an  seine  Geschäfte  mit  Erhebung  der  Seele  zu 
denken,  und  glaubte  immer,  daß  er  es  mit  mehrerem  Rechte 
tue,  als  sein  sonst  verständiger  und  geschätzter  Freund,  der, 
wie  es  ihm  schien,  auf  das  Unreellste  von  der  Welt  einen  so 
großen  Wert  und  das  Gewicht  seiner  ganzen  Seele  legte. 
Manchmal  dachte  er,  es  könne  gar  nicht  fehlen,  dieser  fal- 
sche Enthusiasmus  müsse  zu  überwältigen,  und  ein  so  guter 
Mensch  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen  sein.  In  dieser 
Hoffnmig  fuhr  er  fort:  Es  haben  die  Großen  dieser  Welt 
sich  der  Erde  bemächtiget,  sie  leben  in  Herrlichkeit  und 
Überfluß.  Der  kleinste  Raum  unsers  Weltteils  ist  schon  in 
Besitz  genommen,  jeder  Besitz  befestigt,  Ämter  und  andere 
bürgerliche  Geschäfte  tragen  wenig  ein;  wo  gibt  es  nun  noch 
einen  rechtmäßigeren  Erwerb,  eine  billigere  Eroberung,  als 
den  Handel?  Haben  die  Fürsten  dieser  Welt  die  Flüsse, 
die  Wege,  die  Häfen  in  ihrer  Gewalt,  und  nehmen  von 
dem,  was  durch  imd  vorbei  geht,  einen  starken  Gewinn: 
sollen  wir  nicht  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergreifen,  imd 
durch  unsere  Tätigkeit  auch  Zoll  von  jenen  Artikeln  neh- 
men, die  teils  das  Bedürfnis,  teils  der  Übermut  den  Men- 
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;chen  unentbehrlich  gemacht  hat?  Und  ich  kann  dir  ver- 
sichern, wenn  du  nur  deine  dichterische'  Einbildungskraft 
anwenden  wolltest,  so  könntest  du  meine  Göttin  als  eine 
anüberwindlicheSiegerinderdeinigenkühn  entgegenstellen. 
3ie  führt  freilich  lieber  den  Ölzweig  als  das  Schwert;  Dolch 
und  Ketten  kennt  sie  gar  nicht:  aber  Kronen  teilet  sie  auch 
ihren  Lieblingen  aus,  die,  es  sei  ohne  Verachtung  jener  ge- 
sagt, von  echtem  aus  der  Quelle  geschöpftem  Golde  und 
von  Perlen  glänzen,  die  sie  aus  der  Tiefe  des  Äleeres  durch 
ihre  immer  geschäftigen  Diener  geholt  hat. 
Wilhelmen  verdroß  dieser  Ausfall  ein  wenig,  doch  verbarg 
-er  seine  Empfindlichkeit;  denn  er  erinnerte  sich,  daß  Werner 
auch  seine  Apostrophen  mit  Gelassenheit  anzuhören  pflegte. 
Übrigens  war  er  billig  genug,  um  gerne  zu  sehen,  wenn  jeder 
von  seinem  Handwerk  aufs  beste  dachte;  nur  mußte  man 
ihm  das  seinige,  dem  er  sich  mit  Leidenschaft  gewidmet 
hatte,  unangefochten  lassen. 

Und  dir,  rief  Werner  aus,  der  du  an  menschlichen  Dingen 
so  herzlichen  Anteil  nimmst,  was  wird  es  dir  für  ein  Schau- 
spiel sein,  wenn  du  das  Glück,  das  mutige  Unternehmungen 
begleitet,  vor  deinen  Augen  den  Menschen  wirst  gewährt 
sehen!  Was  ist  reizender,  als  der  Anblick  eines  Schiffes,  das 
von  einer  glücklichen  Fahrt  wieder  anlangt,  das  von  einem 
reichen  Fange  fmhzeitig  zurückkehrt!  Nicht  der  Verwandte, 
der  Bekannte,  der  Teilnehmer  allein,  ein  jeder  fremde  Zu- 
schauer wird  hingerissen,  wenn  er  die  Freude  sieht,  mit  wel- 
cher der  eingesperrte  Schiffer  ans  Land  springt,  noch  ehe 
sein  Fahrzeug  es  ganz  berührt,  sich  wieder  frei  fühlt,  und 
nunmehr  das,  was  er  dem  falschen  Wasser  entzogen,  der 
getreuen  Erde  anvertrauen  kann.  Nicht  in  Zahlen  allein, 
mein  Freund,  erscheint  uns  der  Gewinn;  das  Glück  ist  die 
Göttin  der  lebendigen  Menschen,  und  um  ihre  Gunst  wahr- 
haft zu  empfinden,  muß  man  leben  und  Menschen  sehen, 
die  sich  recht  lebendig  bemühen  und  recht  sinnlich  ge- 
nießen. 

II.  KAPITEL 

ES  ist  nun  Zeit,  daß  wir  auch  die  Väter  unsrer  beiden 
Freunde  näher  kennen  lernen;  ein  Paar  Männer  von  sehr 
verschiedener  Denlcungsart,  deren  Gesinnungen  aber  darin 
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übereinkamen,  daß  sie  den  Handel  für  das  edelste  Geschäft 
hielten,  und  beide  höchst  aufmerksam  auf  jeden  Vorteil 
waren,  den  ihnen  irgend  eine  Spekulation  bringen  konnte. 
Der  alte  Meister  hatte  gleich  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters eine  kostbare  Sammlung  von  Gemälden,  Zeichnungen, 
Kupferstichen  und  Antiquitäten  ins  Geld  gesetzt,  sein  Haus 
nach  dem  neuesten  Geschmacke  von  Grund  aus  aufgebaut 
und  möbliert,  und  sein  übriges  Vermögen  auf  alle  mögliche 
Weise  gelten  gemacht.  Einen  ansehnlichen  Teil  davon  hatte 
er  dem  alten  Werner  in  die  Handlung  gegeben,  der  als  ein ! 
tätiger  Handelsmann  berühmt  war,  und  dessen  Spckulatio- 1 
nen  gewöhnlich  durch  das  Glück  begünstigt  wurden.  Nichts  I 
wünschte  aber  der  alte  Meister  so  sehr,  als  seinem  Sohne ! 
Eigenschaften  zu  geben,  die  ihm  selbst  fehlten,  und  seinen  ; 
Kindern  Güter  zu  hinterlassen,  auf  deren  Besitz  er  den  groß- 1 
ten  Wert  legte.  Zwar  empfand  er  eine  besondere  Neigung' 
zum  Prächtigen,  zu  dem  was  in  die  Augen  fällt,  das  aber  auch  j 
zugleich  einen  innem  Wert  und  eine  Dauer  haben  sollte.  In 
seinem  Hause  mußte  alles  solid  und  massiv  sein,  der  Vorrat 
reichlich,  das  Silbergeschirr  schwer,  das  Tafelservice  kost- 
bar; dagegen  waren  die  Gäste  selten,  denn  eine  jede  Mahl- 
zeit ward  ein  Fest,  das  sowohl  wegen  der  Kosten  als  wegen 
der  Unbequemlichkeit  nicht  oft  wiederholt  werden  konnte. 
Sein  Haushalt  ging  einen  gelassenen  und  einförmigen  Schritt, 
und  alles,  was  sich  darin  bewegte  und  erneuerte,  war  gerade 
das,  was  niemanden  einigen  Genuß  gab. 
Ein  ganz  entgegengesetztes  Leben  führte  der  alte  Werner 
in  einem  dunkeln  und  finstem  Hause.  Hatte  er  seine  Ge- 
schäfte in  der  engen  Schreibstube  am  uralten  Pulte  voll- 
endet, so  wollte  er  gut  essen,  und  wo  möglich  noch  besser 
trinken,  auch  konnte  er  das  Gute  nicht  allein  genießen:  ne- 
ben seiner  Familie  mußte  er  seine  Freunde,  alle  Fremden, 
die  nur  mit  seinem  Hause  in  einiger  Verbindung  standen, 
immer  bei  Tische  sehen;  seine  Stühle  waren  uralt,  aber  er 
lud  täglich  jemanden  ein,  daraufzusitzen.  Die  guten  Spei- 
sen zogen  die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  auf  sich,  und  nie- 
mand bemerkte,  daß  sie  in  gemeinem  Geschirr  aufgetragen 
wurden.  Sein  Keller  hielt  nicht  viel  Wein,  aber  der  ausge- 
tininkene  ward  gewöhnlich  durch  einen  bessern  ersetzt. 
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So  lebten  die  beiden  Väter,  welche  öfter  zusammen  kamen, 
sich  wegen  gemeinschaftlicher  Geschäfte  beratschlagten  und 
eben  heute  die  Versendung  Wilhelms  in  Handelsangelegen- 
heiten beschlossen. 

Er  mag  sich  in  der  Welt  umsehen,  sagte  der  alte  JNIeister, 
und  zugleich  unsre  Geschäfte  an  fremden  Orten  betreiben; 
man  kann  einem  jungen  INIenschen  keine  größere  Wohltat 
erweisen,  als  wenn  man  ihn  zeitig  in  die  Bestimmung  seines 
Lebens  einweiht.  Ihr  Sohn  ist  von  seiner  Expedition  so  glück- 
lich zurückgekommen,  hat  seine  Geschäfte  so  gut  zu  machen 
gewußt,  daß  ich  recht  neugierig  bin,  wie  sich  der  meinige 
beträgt;  ich  fürchte,  er  wird  mehr  Lehrgeld  geben,  als  der 
Ihrige. 

Der  alte  Meister,  welcher  von  seinem  Sohne  und  dessen 
Fähigkeiten  einen  großen  Begriff  hatte,  sagte  diese  Worte 
in  Hoflöiung,  daß  sein  Freund  ihm  widersprechen  und  die 
vortrefflichen  Gaben  des  jungen  Mannes  herausstreichen 
sollte.  Allein  hierin  betrog  er  sich;  der  alte  Werner,  der  in 
praktischen  Dingen  niemanden  traute,  als  dem,  den  er  ge- 
prüft hatte,  versetzte  gelassen:  jMan  muß  alles  versuchen; 
wir  können  ihn  eben  denselben  Weg  schicken,  -wir  geben 
ihm  eine  Vorschrift,  womach  er  sich  richtet;  es  sind  ver- 
schiedene Schulden  einzukassieren,  alte  Bekanntschaften  zu 
erneuern,  neue  zu  machen.  Er  kann  auch  die  Spekulation, 
mit  der  ich  Sie  neulich  unterhielt,  befördern  helfen;  denn 
ohne  genaue  Nachrichten  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln, 
läßt  sich  dabei  wenig  tun. 

Er  mag  sich  vorbereiten,  versetzte  der  alte  Meister,  und  so 
bald  als  möglich  aufbrechen.  Wo  nehmen  wir  ein  Pferd  für 
ihn  her,  das  sich  zu  dieser  Expedition  schickt? 
Wir  werden  nicht  weit  darnach  suchen.  Ein  Krämer  in  H***, 
der  tms  noch  einiges  schuldig,  aber  sonst  ein  guter  JNIann  ist, 
hat  mir  eins  an  Zahlungsstatt  angeboten;  mein  Sohn  kennt 
es,  es  soll  ein  recht  brauchbares  Tier  sein. 
Er  mag  es  selbst  holen,  mag  mit  dem  Postwagen  hinüber- 
fahren, so  ist  er  übermorgen  beizeiten  wieder  da,  man  macht 
ihm  indessen  den  Mantelsack  und  die  Briefe  zurechte,  und 
so  kann  er  zu  Anfang  der  künftigen  Woche  aufbrechen. 
Wilhelm  wurde  gerufen,  und  man  machte  ihm  den  Ent- 
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Schluß  bekannt.  Wer  war  froher  als  er,  da  er  die  Mittel  zu 
seinem  Vorhaben  in  seinen  Händen  sah,  da  ihm  die  Ge- 
legenheit ohne  sein  Mitwirken  zubereitet  worden!  So  groß 
war  seine  Leidenschaft,  so  rein  seine  Überzeugung,  er  handle 
vollkommen  recht,  sich  dem  Drucke  seines  bisherigen  Le- 
bens zu  entziehen,  und  einer  neuen  edlem  Bahn  zu  folgen, 
daß  sein  Gewissen  sich  nicht  im  mindesten  regte,  keine 
Sorge  in  ihm  entstand,  ja  daß  er  vielmehr  diesen  Betrug 
für  heilig  hielt.  Er  war  gewiß,  daß  ihn  Eltern  und  Verwandte 
in  der  Folge  für  diesen  Schritt  preisen  und  segnen  sollten, 
er  erkannte  den  Wink  eines  leitenden  Schicksals  an  diesen 
zusammentreffenden  Umständen. 

Wie  lang  ward  ihm  die  Zeit  bis  zur  Nacht,  bis  zur  Stunde, 
in  der  er  seine  Geliebte  wieder  sehen  sollte.  Er  saß  auf  sei- 
nem Zimmer  und  überdachte  seinen  Reiseplan,  wie  ein  künst- 
licher Dieb  oder  Zauberer  in  der  Gefangenschaft  manchmal 
die  Füße  aus  den  festgeschlossenen  Ketten  herauszieht,  lun 
die  Überzeugung  bei  sich  zu  nähren,  daß  seine  Rettung  mög- 
lich, ja  noch  näher  sei,  als  kurzsichtige  Wächter  glauben. 
Endlich  schlug  die  nächtliche  Stunde;  er  entfernte  sich  aus 
seinem  Hause,  schüttelte  allen  Druck  ab,  und  wandelte 
durch  die  stillen  Gassen.  Auf  dem  großen  Platze  hub  er  sei- 
ne Hände  gen  Himmel,  fühlte  alles  hinter  und  unter  sich;  er 
hatte  sich  von  allem  los  gemacht.  Nun  dachte  er  sich  in  den 
Armen  seiner  Geliebten,  dann  wieder  mit  ihr  auf  dem  blen- 
denden Theatergerüste,  er  schwebte  in  einer  Fülle  von  Hoff- 
nungen, und  nur  manchmal  erinnerte  ihn  der  Ruf  des  Nacht- 
wächters, daß  er  noch  auf  dieser  Erde  wandle. 
Seine  Geliebte  kam  ihm  an  der  Treppe  entgegen,  und  wie 
schon!  wie  lieblich!  In  dem  neuen  weißen  Negligee  empfing 
sie  ihn,  er  glaubte  sie  noch  nie  so  reizend  gesehen  zu  haben. 
So  weihte  sie  das  Geschenk  des  abwesenden  Liebhabers  in 
den  Armen  des  gegenwärtigen  ein,  und  mit  wahrer  Leiden- 
schaft verschwendete  sie  den  ganzen  Reichtum  ihrer  Lieb- 
kosungen, welche  ihr  die  Natur  eingab,  welche  die  Kunst  sie 
gelehrt  hatte,  an  ihren  Liebling,  und  man  frage,  ob  er  sich 
glücklich,  ob  er  sich  selig  fühlte? 

Er  entdeckte  ihr,  was  vorgegangen  war,  und  ließ  ihr  im  all- 
gemeinen seinen  Plan,  seine  Wünsche  sehen.  Er  wolle  unter- 
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zukommen  suchen,  sie  alsdann  abholen,  er  hoffe,  sie  werde 
ihm  ihre  Hand  nicht  versagen.  Das  aiTae  Mädchen  aber 
schwieg,  verbarg  ihre  Tränen  und  drückte  den  Freund  an 
ihre  Brust,  der,  ob  er  gleich  ihr  Verstummen  auf  das  gün- 
stigste auslegte,  doch  eine  Antwort  gewünscht  hätte,  beson- 
ders da  er  sie  zuletzt  auf  das  bescheidenste,  auf  das  freund- 
lichste fragte:  ob  er  sich  denn  nicht  Vater  glauben  dürfe? 
Aber  auch  darauf  antwortete  sie  nur  mit  einem  Seufzer, 
einem  Kusse. 

12.  KAPITEL 

DEN  andern  Morgen  erwachte  jNIariane  nur  zu  neuer  Be- 
tiübnis;  sie  fand  sich  sehr  allein,  mochte  den  Tag  nicht 
sehen,  blieb  im  Bette  und  weinte.  Die  Alte  setzte  sich  zu  ihr, 
suchte  ihr  einzureden,  sie  zu  trösten;  aber  es  gelang  ihr  nicht, 
das  verwundete  Herz  so  schnell  zu  heilen.  Nun  war  der 
Augenblick  nahe,  dem  das  arme  iNIädchen  wie  dem  letzten 
ihres  Lebens  entgegen  gesehen  hatte.  Konnte  man  sich  auch 
in  einer  ängstlichem  Lage  fühlen?  Ihr  Geliebter  entfernte 
sich,  ein  unbequemer  Liebhaber  drohte  zu  kommen,  und 
das  größte  Unheil  stand  bevor,  wenn  beide,  wie  es  leicht 
möglich  war,  einmal  zusammentreflfen  sollten. 
Beruhige  dich,  Liebchen,  rief  die  Alte:  ver\veine  mir  deine 
schönen  Augen  nicht!  Ist  es  denn  ein  so  großes  Unglück, 
zwei  Liebhaber  zu  besitzen?  Und  wenn  du  auch  deine  Zärt- 
lichkeit nur  dem  einen  schenken  kannst,  so  sei  wenigstens 
dankbar  gegen  den  andern,  der,  nach  der  Art  wie  er  für  dich 
sorgt,  gewiß  dein  Freund  genannt  zu  werden  verdient. 
Es  ahnte  meinem  Geliebten,  versetzte  INIariane  dagegen  mit 
Tränen,  daß  uns  eine  Trennung  bevorstehe;  ein  Traum  hat 
ihm  entdeckt,  was  war  ihm  so  sorgfältig  zu  verbergen  su- 
chen. Er  schlief  so  ruhig  an  meiner  Seite.  Auf  einmal  höre 
ich  ihn  ängstliche  unvemehmlicheTöne  stammeln.  ]Mir  wird 
bange,  und  ich  wecke  ihn  auf.  Ach!  mit  welcher  Liebe,  mit 
welcher  Zärtlichkeit,  mit  welchem  Feuer  umarmt  er  mich! 
O  Mariane!  rief  er  aus,  welchem  schrecklichen  Zustande 
hast  du  mich  entrissen!  Wie  soU  ich  dir  danken,  daß  du 
mich  aus  dieser  Hölle  befreit  hast?  Mir  träumte,  fuhr  er  fort, 
ich  befände  mich,  entfernt  von  dir,  in  einer  unbekannten 
Gegend;  aber  dein  Bild  schwebte  mir  ^"or;  ich  sah  dich  auf 
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einem  schönen  Hügel,  die  Sonne  beschien  den  ganzen  Platz; 
wie  reizend  kamst  du  mir  vor!  Aber  es  währte  nicht  lange, 
so  sah  ich  dein  Bild  hinuntergleiten,  immer  hinuntergleiten; 
ich  streckte  meine  Arme  nach  dir  aus,  sie  reichten  nicht 
durch  die  Ferne.  Immer  sank  dein  Bild  und  näherte  sich 
einem  großen  See,  der  am  Fuße  des  Hügels  weit  ausge- 
breitet lag,  eher  ein  Sumpf  als  ein  See.  Auf  einmal  gab  dir 
ein  Mann  die  Hand;  er  schien  dich  hinaufführen  zu  wollen, 
aber  leitete  dich  seitwärts,  und  schien  dich  nach  sich  zu 
ziehen.  Ich  rief,  da  ich  dich  nicht  erreichen  konnte,  ich 
hoffte  dich  zu  warnen.  Wollte  ich  gehen,  so  schien  der  Bo- 
den mich  fest  zu  halten;  könnt  ich  gehen,  so  hinderte  mich 
das  Wasser,  und  sogar  mein  Schreien  erstickte  in  der  be- 
klemmten Brust. — So  erzählte  der  Arme,  indem  er  sich  von 
seinem  Schrecken  an  meinem  Busen  erholte,  und  sich  glück- 
lich pries,  einen  fürchterlichen  Traum  durch  die  seligste  Wirk- 
lichkeit verdrängt  zu  sehen. 

Die  Alte  suchte  so  viel  möglich  durch  ihre  Prose  die  Poesie 
ihrer  Freundin  ins  Gebiet  des  gemeinen  Lebens  herunter 
zu  locken,  und  bediente  sich  dabei  der  guten  Art,  welche 
Vogelsteilem  zu  gelingen  pflegt,  indem  sie  durch  ein  Pfeif- 
chen die  Töne  derjenigen  nachzuahmen  suchen,  welche  sie 
bald  und  häufig  in  ihrem  Game  zu  sehen  wünschen.  Sie 
lobte  Wilhelmen,  rühmte  seine  Gestalt,  seine  Augen,  seine 
Liebe.  Das  arme  Mädchen  hörte  ihr  gerne  zu,  stand  auf, 
ließ  sich  anl^leiden  und  schien  ruhiger.  Mein  Kind,  mein 
Liebchen,  fuhr  die  Alte  schmeichelnd  fort,  ich  will  dich 
nicht  betrüben,  nicht  beleidigen,  ich  denke  dir  nicht  dein 
Glück  zu  rauben.  Darfst  du  meine  Absicht  verkennen,  und 
hast  du  vergessen,  daß  ich  jederzeit  mehr  für  dich  als  für 
mich  gesorgt  habe?  Sag  mir  nur,  was  du  willst;  wir  wollen 
schon  sehen,  wie  wir  es  ausführen. 

Was  kann  ich  wollen?  versetzte  Mariane;  ich  bin  elend,  auf 
mein  ganzes  Leben  elend;  ich  liebe  ihn,  der  mich  liebt, 
sehe,  daß  ich  mich  von  ihm  trennen  muß,  und  weiß  nicht, 
wie  ich  es  überleben  kann.  Norberg  kommt,  dem  wk  un- 
sere ganze  Existenz  schuldig  sind,  den  wir  nicht  entbehren 
können.  Wilhelm  ist  sehr  eingeschränkt,  er  kann  nichts  für 
mich  tun. — 
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Ja,  er  ist  unglücklichenveisevon  jenen  Liebhabern,  die  nichts 
als  ihr  Herz  bringen,  und  eben  diese  haben  die  meisten  Prä- 
tensionen. 

Spotte  nicht!  der  Unglückliche  denkt  sein  Haus  zu  ver- 
lassen, auf  das  Theater  zu  gehen,  mir  seine  Hand  anzu- 
bieten. 

Leere  Hände  haben  wir  schon  viere. 
Ich  habe  keine  Wahl,  fuhr  Mariane  fort,  entscheide  du! 
Stoße  mich  da  oder  dort  hin,  niu:  wisse  noch  eins:  wahr- 
scheinlich trag  ich  ein  Pfand  im  Busen,  das  uns  noch  mehr 
an  einander  fesseln  sollte;  das  bedenke  und  entscheide,  wen 
soll  ich  lassen?  wem  soll  ich  folgen? 

Nach  einigem  Stillschweigen  rief  die  Alte:  Daß  doch  die 
Jugend  immer  zwischen  den  Extremen  schwankt!  Ich  finde 
nichts  natürlicher,  als  alles  zu  verbinden,  was  uns  Vergnü- 
gen und  Vorteil  bringt.  Liebst  du  den  einen,  so  mag  der 
andere  bezahlen;  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  wir  klug 
genug  sind,  sie  beide  aus  einander  zu  halten. — • 
Mache  w-as  du  willst,  ich  kann  nichts  denken;  aber  folgen 
will  ich. 

Wir  haben  den  Vorteil,  daß  wir  den  Eigensinn  des  Direk- 
tors, der  auf  die  Sitten  seiner  Truppe  stolz  ist,  vorschützen 
können.  Beide  Liebhaber  sind  schon  gewohnt,  heimlich 
und  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen.  Für  Stunde  und  Ge- 
legenheit will  ich  sorgen;  nur  mußt  du  hernach  die  Rolle 
spielen,  die  ich  dir  vorschreibe.  Wer  weiß,  welcher  Um- 
stand uns  hilft.  Käme  Norberg  nur  jetzt,  da  Wilhelm  ent- 
fernt ist!  Wer  wehrt  dir,  in  den  Armen  des  einen  an  den 
andern  zu  denken?  Ich  wünsche  dir  zu  einem  Sohne  Glück; 
er  soll  einen  reichen  Vater  haben. 

Mariane  war  durch  diese  Vorstellungen  nur  für  kurze  Zeit 
gebessert.  Sie  konnte  ihren  Zustand  nicht  in  Harmonie  mit 
ihrer  Empfindung,  ihrer  Überzeugung  bringen;  sie  wünschte 
diese  schmerzlichen  Verhältnisse  zu  vergessen,  und  tausend 
kleine  Umstände  mußten  sie  jeden  Augenblick  daran  er- 
innern. 
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13.  KAPITEL 

WILHELM  hatte  indessen  die  kleine  Reise  vollendet, 
und  übeireichte,  da  er  seinen  Handelsfreund  nicht 
zu  Hause  fand,  das  Empfehlungsschreiben  der  Gattin  des 
Abwesenden.  Aber  auch  diese  gab  ihm  auf  seine  Fragen 
wenig  Bescheid;  sie  war  in  einer  heftigen  Gemütsbewegung 
und  das  ganze  Haus  in  großer  Verwirrung. 
Es  währte  jedoch  nicht  lange,  so  vertraute  sie  ihm  (und  es 
war  auch  nicht  zu  verheimlichen),  daß  ihre  Stieftochter  mit 
einem  Schauspieler  davon  gegangen  sei,  mit  einem  Men- 
schen, der  sich  von  einer  kleinen  Gesellschaft  vor  kurzem 
los  gemacht,  sich  im  Orte  aufgehalten,  und  im  Französischen 
Unterricht  gegeben  habe.  Der  Vater,  außer  .sich  vor  Schmerz 
und  Verdruß,  sei  ins  Amt  gelaufen,  um  die  Flüchtigen  ver- 
folgen zu  lassen.  Sie  schalt  ihre  Tochter  heftig,  schmähte 
den  Liebhaber,  so  daß  an  beiden  nichts  Lobenswürdiges 
übrig  blieb,  beklagte  mit  vielen  Worten  die  Schande,  die 
dadurch  auf  die  Familie  gekommen,  und  setzte  Wilhelmen 
in  nicht  geringe  Verlegenheit,  der  sich  und  sein  heimliches 
Vorhaben  durch  diese  Sibylle  gleichsam  mit  prophetischem 
Geiste  voraus  getadelt  und  gestraft  fühlte.  Noch  starkem 
und  innigem  Anteil  mußte  er  aber  an  den  Schmerzen  des 
Vaters  nehmen,  der  aus  dem  Amte  zurückkam,  mit  stiller 
Trauer  und  halben  Worten  seine  Expedition  der  Frau  er- 
zählte, und,  indem  er,  nach  eingesehenem  Briefe,  das  Pferd 
Wilhelmen  vorführen  ließ,  seine  Zerstreuung  und  Verwir- 
rung nicht  verbergen  konnte. 

Wilhelm  gedachte  sogleich  das  Pferd  zu  besteigen,  und  sich 
aus  einem  Hause  zu  entfernen,  in  welchem  ihm,  unter  den 
gegebenen  Umständen,  unmöglich  wohl  werden  konnte; 
allein  der  gute  Mann  wollte  den  Sohn  eines  Hauses,  dem 
er  so  viel  schuldig  war,  nicht  unbewirtet  und  ohne  ihn  eine 
Nacht  unter  seinem  Dache  behalten  zu  haben,  entlassen. 
Unser  Freund  hatte  ein  trauriges  Abendessen  eingenom- 
men, eine  unruhige  Nacht  ausgestanden,  und  eilte  früh- 
morgens so  bald  als  möglich  sich  von  Leuten  zu  entfernen, 
die,  ohne  es  zu  wissen,  ihn  mit  ihren  Erzählungen  und  Äu- 
ßerungen auf  das  empfindlichste  gequält  hatten. 
Er  ritt  langsam  und  nachdenkend  die  Straße  hin,  als  er  auf 
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einmal  eine  Anzahl  bewaffneter  Leute  durchs  Feld  kom- 
men sah,  die  er  an  ihren  weiten  und  langen  Röcken,  gro- 
ßen Aufschlägen,  unförmlichen  Hüten  und  plumpen  Ge- 
wehren, an  ihrem  treuherzigen  Gange  und  dem  bequemen 
Tragen  ihres  Körpers  sogleich  für  ein  Kommando  Land- 
miliz erkannte.  Unter  einer  alten  Eiche  hielten  sie  stille, 
setzten  ihre  Flinten  nieder,  und  lagerten  sich  bequem  auf 
dem  Rasen,  um  eine  Pfeife  zu  rauchen.  Wilhelm  verweilte 
bei  ihnen,  und  ließ  sich  mit  einem  jungen  Menschen,  der 
zu  Pferde  herbeikam,  in  ein  Gespräch  ein.  Er  mußte  die 
Geschichte  der  beiden  Entflohenen,  die  ihm  nur  zu  sehr 
bekannt  war,  leider  noch  einmal  und  zwar  mit  Bemerkun- 
gen, die  weder  dem  jungen  Paare  noch  den  Eltern  sonder- 
lich günstig  waren,  vernehmen.  Zugleich  erfuhr  er,  daß  man 
hierher  gekommen  sei,  die  jungen  Leute  wirklich  in  Em- 
pfang zu  nehmen,  die  in  dem  benachbarten  Städtchen  ein- 
geholt und  angehalten  worden  waren.  Nach  einiger  Zeit 
sah  man  von  ferne  einen  Wagen  herbeikommen,  der  von 
einer  Bürgei^wache  mehr  lächerlich  als  fürchterlich  umge- 
ben war.  Ein  unförmlicher  Stadtschreiber  ritt  voraus,  und 
komplimentierte  mit  dem  gegenseitigen  Aktuarius  (denn  das 
war  der  junge  INIann,  mit  dem  Wilhelm  gesprochen  hatte) 
an  der  Grenze  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  wunder- 
lichen Gebärden,  wie  es  etwa  Geist  und  Zauberer,  der  eine 
inner-  der  andere  außerhalb  des  Kreises,  bei  gefährlichen 
nächtlichen  Operationen  tun  mögen. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  war  indes  auf  den 
Bauerwagen  gerichtet,  und  man  betrachtete  die  armen  Ver- 
irrten nicht  ohne  Älitleiden,  die  auf  ein  paar  Bündeln  Stroh 
bei  einander  saßen,  sich  zärtlich  anblickten,  und  die  Um- 
stehenden kaum  zu  bemerken  schienen.  Zufälligerweise  hatte 
man  sich  genötigt  gesehen,  sie  von  dem  letzten  Dorfe  auf 
eine  so  unschickliche  Art  fort  zu  bringen,  indem  die  alte 
Kutsche,  in  welcher  man  die  Schöne  transportierte,  zer- 
brochen war.  Sie  erbat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ge- 
sellschaft ihres  Freundes,  den  man,  in  der  Überzeugung, 
er  sei  auf  einem  kapitalen  Verbrechen  betroffen,  bis  dahin 
mit  Ketten  beschwert  nebenher  gehen  lassen.  Diese  Ketten 
trugen  denn  freilich  nicht  wenig  bei,  den  Anblick  der  zart- 
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liehen  Gruppe  interessanter  zu  machen,  besonders  weil  der 
junge  Mann  sie  mit  vielem  Anstand  bewegte,  indem  er  wie- 
derholt seiner  Geliebten  die  Hände  küßte. 
Wir  sind  sehr  unglücklich!  rief  sie  den  Umstehenden  zu; 
aber  nicht  so  schuldig,  wie  wir  scheinen.  So  belohnen  grau- 
same Menschen  treue  Liebe,  und  Eltern,  die  das  Glück 
ihrer  Kinder  gänzlich  vernachlässigen,  reißen  sie  mit  Un- 
gestüm aus  den  Armen  der  Freude,  die  sich  ihrer  nach  lan- 
gen trüben  Tagen  bemächtigte! 

Indes  die  Umstehenden  auf  verschiedene  Weise  ihre  Teil- 
nahme zu  erkennen  gaben,  hatten  die  Gerichte  ihre  Zere- 
monien absolviert;  der  Wagen  ging  weiter,  und  Wilhelm, 
der  an  dem  Schicksal  der  Verliebten  großen  Teil  nahm, 
eilte  auf  dem  Fußpfade  voraus,  um  mit  dem  Amtmanne, 
noch  ehe  der  Zug  ankäme,  Bekanntschaft  zu  machen.  Er 
erreichte  aber  kaum  das  Amthaus,  wo  alles  in  Bewegung 
und  zum  Empfang  der  Flüchtlinge  bereit  war,  als  ihn  der 
Aktuarius  einholte,  und  durch  eine  umständliche  Erzählung, 
wie  alles  gegangen,  besonders  aber  durch  ein  weitläufiges 
Lob  seines  Pferdes,  das  er  erst  gestern  vom  Juden  getauscht, 
jedes  andere  Gespräch  verhinderte. 

Schon  hatte  man  das  unglückliche  Paar  außen  am  Garten, 
der  durch  eine  kleine  Pforte  mit  dem  Amthause  zusammen- 
hing, abgesetzt,  und  sie  in  der  Stille  hineingeführt.  Der  Ak- 
tuarius nahm  über  diese  schonende  Behandlung  von  Wil- 
helmen ein  aufrichtiges  Lob  an,  ob  er  gleich  eigentlich  da- 
durch nur  das  vor  dem  Amthause  versammelte  Volk  necken, 
und  ihm  das  angenehme  Schauspiel  einer  gedemütigten  Mit- 
bürgerin entziehen  wollte. 

Der  Amtmann,  der  von  solchen  außerordentlichen  Fällen 
kein  sonderlicher  Liebhaber  war,  weil  er  meistenteils  dabei 
einen  und  den  andern  Fehler  machte,  und  für  den  besten 
Willen  gewöhnlich  von  fürstlicher  Regienmg  mit  einem  der- 
ben Verweise  belohnt  wurde,  ging  mit  schweren  Schritten 
nach  der  Amtsstube,  wohin  ihm  der  Aktuarius.  Wilhelm  und 
einige  angesehene  Bürger  folgten. 

Zuerst  ward  die  Schöne  vorgeführt,  die,  ohne  Frechheit, 
gelassen  vmd  mit  Bewußtsein  ihrer  selbst  hereintrat.  Die 
Art,  wie  sie  gekleidet  war  und  sich  überhaupt  betrug,  zeigte, 
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daß  sie  ein  Mädchen  sei,  die  etwas  auf  sich  halte.  Sie  fing 
auch,  ohne  geh'agt  zu  werden,  über  ihren  Zustand  nicht 
unschicklich  zu  reden  an. 

Der  Aktuarius  gebot  ihr  zu  schweigen,  und  hielt  seine  Fe- 
der über  dem  gebrochenen  Blatte.  Der  Amtmann  setzte 
sich  in  Fassung,  sah  ihn  an,  räusperte  sich,  und  fragte  das 
arme  Kind,  wie  ihr  Name  heiße  und  wie  alt  sie  sei? 
Ich  bitte  Sie,  mein  HeiT,  versetzte  sie,  es  muß  mir  gar 
wunderbar  vorkommen,  daß  Sie  mich  um  meinen  Namen 
und  mein  Alter  fragen,  da  Sie  sehr  gut  wissen,  wie  ich  heiße, 
und  daß  ich  so  alt  wie  Ihr  ältester  Sohn  bin.  Was  Sie  von 
mir  wissen  wollen,  und  was  Sie  wissen  müssen,  will  ich  gern 
ohne  Umschweife  sagen. 

Seit  meines  Vaters  zweiter  Heirat  werde  ich  zu  Hause  nicht 
zum  besten  gehalten.  Ich  hätte  einige  hübsche  Partien  tun 
kömien,  wenn  nicht  meine  Stiefmutter,  aus  Furcht  vor  der 
Ausstattung,  sie  zu  vereiteln  gewußt  hätte.  Nun  habe  ich 
den  jungen  Melina  kennen  lernen,  ich  habe  ihn  lieben  müs- 
sen, und  da  wir  die  Hindemisse  voraussahen,  die  unserer 
Verbindung  im  Wege  stunden,  entschlossen  wir  uns,  mit 
einander  in  der  weiten  Welt  ein  Glück  zu  suchen,  das  uns 
zu  Hause  nicht  gewährt  schien.  Ich  habe  nichts  mitgenom- 
men, als  was  mein  eigen  war;  wir  sind  nicht  als  Diebe  und 
Räuber  entflohen,  und  mein  Geliebter  verdient  nicht,  daß  er 
mit  Ketten  und  Banden  belegt  herumgeschleppt  werde.  Der 
Fürst  ist  gerecht,  er  wird  diese  Härte  nicht  billigen.  Wenn 
wir  strafbar  sind,  so  sind  wir  es  nicht  auf  diese  Weise. 
Der  alte  Amtmann  kam  hierüber  doppelt  und  dreifach  in 
Verlegenheit.  Die  gnädigsten  Ausputzer  summten  ihm  schon 
um  den  Kopf,  und  die  geläufige  Rede  des  Mädchens  hatte 
ihm  den  Entwurf  des  Protokolls  gänzlich  zerrüttet.  Das 
Übel  wurde  noch  größer,  als  sie  bei  wiederholten  ordent- 
lichen Fragen  sich  nicht  weiter  einlassen  wollte,  sondern 
sich  auf  das,  was  sie  eben  gesagt,  standhaft  berief. 
Ich  bin  keine  Verbrecherin,  sagte  sie.  Man  hat  mich  auf 
Strohbündeln  zur  Schande  hierher  geführt;  es  ist  eine  höhere 
Gerechtigkeit,  die  uns  wieder  zu  Ehren  bringen  soll. 
Der  Aktuarius  hatte  indessen  immer  ihre  Worte  nachge- 
schrieben, und  flüsterte  dem  Amtmanne  zu:  er  solle  nur 
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weiter  gehen;  ein  förmliches  Protokoll  würde  sich  nachher 
schon  verfassen  lassen. 

Der  Alte  nahm  wieder  Mut,  und  fing  nun  an,  nach  den 
süßen  Geheimnissen  der  Liebe  mit  dürren  Worten  und  in 
hergebrachten  trockenen  Formeln  sich  zu  erkuiKÜgen. 
Wühelmen  stieg  die  Röte  ins  Gesicht,  und  die  Wangen  der 
artigen  Verbrecherin  belebten  sich  gleichfalls  durch  die  rei- 
zende Farbe  der  Schamhaftigkeit.  Sie  schwieg  und  stockte, 
bis  die  Verlegenheit  selbst  zuletzt  ihren  Mut  zu  erhöhen 
schien. 

Sein  Sie  versichert,  rief  sie  aus,  daß  ich  stark  genug  sein 
würde,  die  Wahrheit  zu  bekennen,  wenn  ich  auch  gegen 
mich  selbst  sprechen  müßte;  sollte  ich  nun  zaudern  und 
stocken,  da  sie  mir  Ehre  macht?  Ja,  ich  habe  ihn  von  dem 
Augenblicke  an,  da  ich  seiner  Neigung  und  seiner  Treue 
gewiß  war,  als  meinen  Ehemann  angesehen;  ich  habe  ihm 
alles  gerne  gegönnt,  was  die  Liebe  fordert,  und  was  ein 
überzeugtes  Herz  nicht  versagen  kann.  Machen  Sie  nun 
mit  mir,  was  Sie  wollen.  Wenn  ich  einen  Augenblick  zu  ge- 
stehen zauderte,  so  war  die  Furcht,  daß  mein  Bekenntnis 
für  meinen  Geliebten  schlimme  Folgen  haben  könnte,  allein 
daran  Ursache. 

Wilhelm  faßte,  als  er  ihr  Geständnis  hörte,  einen  hohen 
Begriff  von  den  Gesinnungen  des  Mädchens,  indes  sie  die 
Gerichtspersonen  für  eine  freche  Dirne  erkannten,  und  die 
gegenwärtigen  Bürger  Gott  dankten,  daß  dergleichen  Fälle 
in  ihren  Familien  entweder  nicht  vorgekommen  oder  nicht 
bekannt  geworden  waren. 

Wilhelm  versetzte  seine  IMariane  in  diesem  Augenblicke 
vor  den  Richterstuhl,  legte  ihr  noch  schönere  Worte  in  den 
Mund,  ließ  ihre  Aufrichtigkeit  noch  herzlicher  und  ihr  Be- 
kenntnis noch  edler  werden.  Die  heftigste  Leidenschaft,  bei- 
den Liebenden  zu  helfen,  bemächtigte  sich  seiner.  Er  ver- 
barg sie  nicht,  und  bat  den  zaudernden  Amtmann  heimlich, 
er  möchte  doch  der  Sache  ein  Ende  machen,  es  sei  ja  alles 
so  klar  als  möglich,  und  bedürfe  keiner  weitem  Untersu- 
chung. 

Dieses  half  so  viel,  daß  man  das  Mädchen  abtreten,  dafür 
aber  den  jungen  Menschen,  nachdem  man  ihm  vor  der 
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Türe  die  Fesseln  abgenommen  hatte,  hereinkommen  ließ. 
Dieser  schien  über  sein  Schicksal  mehr  nachdenkend.  Seine 
Antworten  waren  gesetzter,  und  wenn  er  von  einer  Seite  we- 
niger heroische  Freimütigkeit  zeigte,  so  empfahl  er  sich  hin- 
gegen durch  Bestimmtheit  und  Ordnung  seiner  Aussage. 
Da  auch  dieses  Verhör  geendiget  war,  welches  mit  dem 
vorigen  in  allem  übereinstimmte,  nur  daß  er,  um  das  ISIäd- 
chen  zu  schonen,  hartnäckig  leugnete,  was  sie  selbst  schon 
bekannt  hatte,  ließ  man  auch  sie  endlich  wieder  vortreten, 
und  es  entstand  zwischen  beiden  eine  Szene,  welche  ihnen 
das  Herz  imsers  Freundes  gänzlich  zu  eigen  machte. 
Was  nur  in  Romanen  und  Komödien  vorzugehen  pflegt, 
sah  er  hier  in  einer  rmangenehmen  Gerichtsstube  vor  sei- 
nen Augen:  den  Streit  wechselseitiger  Großmut,  die  Stärke 
der  Liebe  im  Unglück. 

Ist  es  denn  also  wahr,  sagte  er  bei  sich  selbst,  daß  die 
schüchterne  Zärtlichkeit,  die  vor  dem  Auge  der  Sonne  und 
der  Menschen  sich  verbirgt,  und  nur  in  abgesonderter  Ein- 
samkeit, in  tiefem  Geheimnisse  zu  genießen  wagt,  wenn  sie 
durch  einen  feindseligen  Zufall  herv'orgeschleppt  wird,  sich 
alsdann  mutiger,  stärker,  tapferer  zeigt,  als  andere  brau- 
sende und  großtuende  Leidenschaften? 
Zu  seinem  Tröste  schloß  sich  die  ganze  Handlung  noch 
ziemlich  bald.  Sie  wurden  beide  in  leidliche  Verwahrung 
genommen,  und  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  so  hätte 
er  noch  diesen  Abend  das  Frauenzimmer  zu  iliren  Eltern 
hinüber  gebracht.  Denn  er  setzte  sich  fest  vor,  hier  ein  JNIit- 
telsmann  zu  werden,  und  die  glückliche  und  anständige  Ver- 
bindung beider  Liebenden  zu  befördern. 
Er  erbat  sich  von  dem  Amtmanne  die  Erlaubnis,  mit  IMe- 
Lina  allein  zu  reden,  welche  ihm  denn  auch  ohne  Schwierig- 
keit verstattet  wurde. 

14.  KAPITEL 

DAS  Gespräch  der  beiden  neuen  Bekannten  wurde  gar 
bald  vertraut  und  lebhaft.  Denn  als  Wilhelm  dem  nie- 
dergeschlagnen Jüngling  sein  Verhältnis  zu  den  Eltern  des 
Frauenzimmers  entdeckte,  sich  zum  Mittler  anbot,  und  selbst 
die  besten  Hoffiiun^en  zeiste,  erheiterte  sich  das  trauri2:e 
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und  sorgenvolle  Gemüt  des  Gefangnen,  er  fühlte  sich  schon 
wieder  befreit,  mit  seinen  Schwiegereltern  versöhnt,  und 
es  war  nun  von  künftigem  Erwerb  und  Unterkommen  die 
Rede. 

Darüber  werden  Sie  doch  nicht  in  Verlegenheit  sein,  ver- 
setzte Wilhelm;  denn  Sie  scheinen  mir  beiderseits  von  der 
Natur  bestimmt,  in  dem  Stande,  den  Sie  gewählt  haben,  Ihr 
Glück  zu  machen.  Eine  angenehme  Gestalt,  eine  wohlklin- 
gende Stimme,  ein  gefühlvolles  Herz!  Können  Schauspieler 
besser  ausgestattet  sein?  Kann  ich  Ihnen  mit  einigen  Em- 
pfehlungen dienen,  so  wird  es  mir  viel  Freude  machen. 
Ich  danke  Ihnen  von  Herzen,  versetzte  der  andere;  aber 
ich  werde  wohl  schwerlich  davon  Gebrauch  machen  kön- 
nen, denn  ich  denke,  wo  möglich,  nicht  auf  das  Theater  zu- 
rückzukehren. 

Daraia  tun  Sie  sehr  übel,  sagte  Wilhelm  nach  einer  Pause, 
in  welcher  er  sich  von  seinem  Erstaunen  erholt  hatte,  denn 
er  dachte  nicht  anders,  als  daß  der  Schauspieler,  sobald  er 
mit  seiner  jungen  Gattin  befreit  worden,  das  Theater  auf- 
suchen werde.  Es  schien  ihm  ebenso  natürlich  und  notwen- 
dig, als  daß  der  Frosch  das  Wasser  sucht.  Nicht  einen  Augen- 
blick hatte  er  daran  gezweifelt,  und  mußte  nun  zu  seinem 
Erstaunen  das  Gegenteil  erfahren. 

Ja,  versetzte  der  andere,  ich  habe  mir  vorgenommen,  nicht 
wieder  auf  das  Theater  zurückzukehren,  vielmehr  eine  bür- 
gerliche Bedienung,  sie  sei  auch  welche  sie  wolle,  anzvmeh- 
men,  wenn  ich  nm"  eine  erhalten  kann. 
Das  ist  ein  sonderbarer  Entschluß,  den  ich  nicht  billigen 
kann;  denn  ohne  besondere  Ursache  ist  es  niemals  ratsam, 
die  Lebensart,  die  man  ergriffen  hat,  zu  verändern,  und 
überdies  wüßte  ich  keinen  Stand,  der  so  viel  Annehmlich- 
keiten, so  viel  reizende  Aussichten  darböte,  als  den  eines 
Schauspielers. 

I\Ian  sieht,  daß  Sie  keiner  gewesen  sind,  versetzte  jener. — 
Darauf  sagte  Wilhelm:  IMein  Herr,  \vie  selten  ist  der  Mensch 
mit  dem  Zustande  zufrieden,  in  dem  er  sich  befindet!  Er 
wünscht  sich  immer  den  seines  Nächsten,  aus  welchem  sich 
dieser  gleichfalls  heraussehnt. — 
Indes  bleibt  doch  ein  Unterschied,  versetzte  INIelina,  zwi- 
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sehen  dem  Schlimmen  und  dem  Schlimmem;  Erfahrung, 
nicht  Ungeduld,  macht  mich  so  handeln.  Ist  wohl  irgend 
ein  Stückchen  Brot  kümmerlicher,  unsicherer  und  mühseli- 
ger in  der  Vv''elt?  Beinahe  wäre  es  eben  so  gut,  vor  den  Türen 
zu  betteln.  Was  hat  man  von  dem  Neide  seiner  Mitgenossen, 
und  der  Parteilichkeit  des  Direktors,  von  der  veränderlichen 
Laune  des  Publikums  auszustehen!  Wahrhaftig,  man  muß 
ein  Fell  haben  wie  ein  Bär,  der  in  Gesellschaft  von  Affen 
und  Hunden  an  der  Kette  herumgeführt  und  geprügelt  wird, 
um  bei  dem  Tone  eines  Dudelsacks  vor  Kindern  und  Pöbel 
zu  tanzen. 

Wilhelm  dachte  allerlei  bei  sich  selbst,  was  er  jedoch  dem 
guten  Menschen  nicht  ins  Gesicht  sagen  wollte.  Er  ging  also 
nur  von  ferne  mit  dem  Gespräch  imi  ihn  herum.  Jener  ließ 
sich  desto  aufrichtiger  und  weitläufiger  heraus. — Täte  es 
nicht  not,  sagte  er,  daß  ein  Direktor  jedem  Stadtrate  zu 
Füßen  fiele,  um  nur  die  Ei'laubnis  zu  haben,  vier  Wochen 
zwischen  der  Messe  ein  paar  Groschen  mehr  an  einem  Orte 
zirkulieren  zu  lassen.  Ich  habe  den  unsrigen,  der  so  weit  ein 
guter  Mann  war,  oft  bedauert,  wenn  er  mir  gleich  zu  ande- 
rer Zeit  Ursache  zu  Mißvergnügen  gab.  Ein  guter  x\kteur 
steigert  ihn,  die  schlechten  kann  er  nicht  los  werden;  und 
wenn  er  seine  Einnahme  einigermaßen  der  Ausgabe  gleich 
setzen  will,  so  ist  es  dem  Publikum  gleich  zu  viel,  das  Haus 
steht  leer,  und  man  muß,  um  nur  nicht  gar  zu  Grunde  zu 
gehen,  mit  Schaden  und  Kummer  spielen.  Nein,  mein  Herr! 
da  Sie  sich  unsrer,  wie  Sie  sagen,  annehmen  mögen,  so  bitte 
ich  Sie,  sprechen  Sie  auf  das  emstlichste  mit  den  Eltern 
meiner  Geliebten!  Man  versorge  mich  hier,  man  gebe  mir 
einen  kleinen  Schreiber-  oder  Einnehmer-Dienst,  und  ich 
will  mich  glücklich  schätzen. 

Nachdem  sie  noch  einige  Worte  gewechselt  hatten,  schied 
Wilhelm  mit  dem  Versprechen,  morgen  ganz  früh  die  Eltern 
anzugehen  und  zu  sehen,  was  er  ausrichten  könne.  Kaum 
war  er  allein,  so  mußte  er  sich  in  folgenden  Ausrufungen 
Luft  machen:  Unglücklicher  Melina,  nicht  in  deinem  Stande, 
sondern  in  dir  liegt  das  x\rmselige,  über  das  du  nicht  Herr 
werden  kannst!  Welcher  Mensch  in  der  Welt,  der  ohne  in- 
nem  Beruf  ein  Handwerk,  eine  Kunst  oder  irgend  eine  Le- 
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bensart  ergriffe,  müßte  nicht  wie  du  seinen  Zustand  uner- 
träglich finden?  Wer  mit  einem  Talente  zu  einem  Talente 
geboren  ist,  findet  in  demselben  sein  schönstes  Dasein!  Nichts 
istauf  der  Erde  ohne  Beschwerlichkeit!  Nur  der  innere  Trieb, 
die  Lust,  die  Liebe  helfen  uns  Hindernisse  überwinden, 
Wege  bahnen,  und  uns  aus  dem  engen  Kreise,  worin  sich 
andere  kümmerlich  abängstigen,  emporheben.  Dir  sind  die 
Bretter  nichts  als  Bretter,  und  die  Rollen,  was  einem  Schul- 
knaben  sein  Pensum  ist.  Die  Zuschauer  siehst  du  an,  wie 
sie  sich  selbst  an  Werkeltagen  vorkommen.  Dir  könnte  es 
also  freilich  einerlei  sein,  hinter  einem  Pult  über  liniierten 
Büchern  zu  sitzen,  Zinsen  einzutragen  und  Reste  heraus- 
zustochem.  Du  fühlst  nicht  das  zusammenbrennende,  zu- 
sammentreffende Ganze,  das  allein  durch  den  Geist  erfun- 
den, begriffen  und  ausgeführt  wird;  du  fühlst  nicht,  daß  in 
den  Menschen  ein  besserer  Funke  lebt,  der,  wenn  er  keine 
Nahrung  erhält,  wenn  er  nicht  geregt  wird,  von  der  Asche 
täglicher  Bedürfnisse  und  Gleichgültigkeit  tiefer  bedeckt, 
und  doch  so  spät  und  fast  nie  erstickt  wird.  Du  fühlst  in 
deiner  Seele  keine  Kraft  ihn  aufzublasen,  in  deinem  eignen 
Herzen  keinen  Reichtum,  um  dem  erweckten  Nahrung  zu 
geben.  Der  Hunger  treibt  dich,  die  Unbequemlichkeiten 
sind  dir  zuwider,  und  es  ist  dir  verborgen,  daß  in  jedem 
Stande  diese  Feinde  lauem,  die  nur  mit  Freudigkeit  und 
Gleichmut  zu  überwinden  sind.  Du  tust  wohl,  dich  in  jene 
Grenzen  einer  gemeinen  Stelle  zu  sehnen;  denn  welche  wür- 
dest du  wohl  ausfüllen,  die  Geist  und  Mut  verlangt!  Gib 
einem  Soldaten,  einem  Staatsmanne,  einem  Geistlichen  dei- 
ne Gesinnungen,  und  mit  eben  so  viel  Recht  wird  er  sich 
über  das  Kümmerliche  seines  Standes  beschweren  können. 
Ja,  hat  es  nicht  sogar  Menschen  gegeben,  die  von  allem  Le- 
bensgefühl so  ganz  verlassen  waren,  daß  sie  das  ganze  Leben 
vmd  Wesen  der  Sterblichen  für  ein  Nichts,  für  ein  kummer- 
volles und  staubgleiches  Dasein  erklärt  haben?  Regten  sich 
lebendig  in  deiner  Seele  die  Gestalten  wirkender  Menschen, 
wärmte  deine  Brust  ein  teilnehmendes  Feuer,  verbreitete 
sich  über  deine  ganze  Gestalt  die  Stimmung,  die  aus  dem 
Innersten  kommt,  wären  die  Töne  deiner  Kehle,  die  Worte 
deiner  Lippen  lieblich  anzuhören,  fühltest  du  dich  genug 
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in  dir  selbst,  so  würdest  du  dir  gewiß  Ort  und  Gelegenheit 
aufsuchen,  dich  in  andern  fühlen  zu  können. 
Unter  solchen  Worten  undGedanken  hatte  sich  unser  Freund 
ausgekleidet,  und  stieg  mit  einem  Gefühle  des  innigsten  Be- 
hagens zu  Bette.  Ein  ganzer  Roman,  was  er  an  der  Stelle 
des  Unwürdigen  morgenden  Tages  tun  würde,  entwickelte 
sich  in  seiner  Seele,  angenehme  Phantasien  begleiteten  ihn 
in  das  Reich  des  Schlafes  sam^t  hinüber,  imd  überließen  ihn 
dort  ihren  Geschwistern,  den  Träumen,  die  ihn  mit  offenen 
Armen  aufnahmen,  und  das  ruhende  Haupt  unsers  Freun- 
des mit  dem  Vorbilde  des  Himmels  umgaben. 
Am  frühen  ]\Iorgen  war  er  schon  wieder  erw-acht,  und  dachte 
seiner  vorstehenden  Unterhandlung  nach.  Er  kehrte  in  das 
Haus  der  verlassenen  Eltern  zurück,  wo  man  ihn  mit  Ver- 
wunderung aufnahm.  Er  trug  sein  Anbringen  bescheiden 
vor,  und  fand  gar  bald  mehr  und  weniger  Schwierigkeiten, 
als  er  vermutet  hatte.  Geschehen  war  es  einmal,  und  wenn 
gleich  außerordentlich  strenge  und  harte  Leute  sich  gegen 
das  Vergangene  undNichtzuändernde  mit  Gewalt  zu  setzen, 
und  das  Übel  dadurch  zu  vermehren  pflegen,  so  hat  da- 
gegen das  Geschehene  auf  die  Gemüter  der  meisten  eine 
unwiderstehliche  Gewalt,  und  was  unmöglich  schien,  nimmt 
sogleich,  als  es  geschehen  ist,  neben  dem  Gemeinen  seinen 
Platz  ein.  Es  war  also  bald  ausgemacht,  daß  der  Herr  Me- 
lina  die  Tochter  heiraten  sollte;  dagegen  sollte  sie  wegen 
ihrer  Unart  kein  Heiratsgut  mitnehmen  und  versprechen, 
das  Vermächtnis  einer  Tante,  noch  einige  Jahre,  gegen  ge- 
ringe Interessen,  in  des  Vaters  Händen  zu  lassen.  Der  zweite 
Punkt,  wegen  einer  bürgerlichen  Versorgung,  fand  schon 
größere  Schwierigkeiten.  ]Man  wollte  das  ungeratene  Kind 
nicht  vor  Augen  sehen,  man  wollte  die  Verbindung  eines 
hergelaufenen  Menschen  mit  einer  so  angesehenen  Familie, 
welche  sogar  mit  einem  Superintendenten  verwandt  war, 
sich  durch  die  Gegenwart  nicht  beständig  aufrücken  lassen; 
man  konnte  eben  so  wenig  hoffen,  daß  die  fürstlichen  Kol- 
legien ihm  eine  Stelle  anvertrauen  würden.  Beide  Eltern 
waren  gleich  stark  dagegen,  und  Wilhelm,  der  sehr  eifrig 
dafür  sprach,  weil  er  dem  Menschen,  den  er  geringschätzte, 
die  Rückkehr  auf  das  Theater  nicht  gönnte,  und  überzeugt 
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war,  daß  er  eines  solchen  Glückes  nicht  wert  sei,  konnte 
mit  allen  seinen  Argumenten  nichts  ausrichten.  Hätte  er 
die  geheimen  Triebfedern  gekannt,  so  würde  er  sich  die 
Mühe  gar  nicht  gegeben  haben,  die  Eltern  überreden  zu 
wollen.  Denn  der  Vater,  der  seine  Tochter  gerne  bei  sich 
behalten  hätte,  haßte  den  jungen  Menschen,  weil  seine  Frau 
selbst  ein  Auge  auf  ihn  geworfen  hatte,  und  diese  konnte 
in  ihrer  Stieftochter  eine  glückliche  Nebenbuhlerin  nicht 
vor  Augen  leiden.  Und  so  mußte  Melina  wider  seinen  Wil- 
len mit  seiner  jungen  Braut,  die  schon  größereLust  bezeigte, 
die  Welt  zu  sehen  und  sich  der  Welt  sehen  zu  lassen,  nach 
einigen  Tagen  abreisen,  um  bei  irgend  einer  Gesellschaft 
ein  Unterkommen  zu  finden. 

15.  KAPITEL 

GLÜCKLICHE  Jugend!  Glückliche  Zeiten  des  ersten 
Liebesbedürfnisses!  Der  Mensch  ist  dann  wie  ein  Kind, 
das  sich  am  Echo  stundenlang  ergötzt,  die  Unkosten  des 
Gespräches  allein  trägt,  und  mit  der  Unterhaltung  wohl  zu- 
frieden ist,  wenn  der  unsichtbare  Gegenpart  auch  nur  die 
letzten  Silben  der  ausgerufenen  Worte  wiederholt. 
So  war  Wilhelm  in  den  frühern,  besonders  aber  in  den  spä- 
tem Zeiten  seiner  Leidenschaft  für  Marianen,  als  er  den 
ganzen  Reichtum  seines  Gefühls  auf  sie  hinüber  trug,  und 
sich  dabei  als  einen  Bettler  ansah,  der  von  ihren  Almosen 
lebte.  Und  wie  uns  eine  Gegend  reizender,  ja  allein  reizend 
vorkommt,  wenn  sie  von  der  Sonne  beschienen  wird,  so  war 
auch  alles  in  seinen  Augen  verschönert  und  verherrlicht, 
was  sie  umgab,  was  sie  berührte. 

Wie  oft  stand  er  auf  dem  Theater  hinter  den  Wänden,  wo- 
zu er  sich  das  Privilegium  von  dem  Direktor  erbeten  hatte! 
Dann  war  freilich  die  perspektivische  Magie  verschwunden, 
aber  die  viel  mächtigere  Zauberei  der  Liebe  fing  erst  an  zu 
wirken.  Stundenlang  konnte  er  am  schmutzigen  Lichtwagen 
stehen,  den  Qualm  der  Unschlitt-Lampen  einziehen,  nach 
der  Geliebten  hinausblicken,  und,  wenn  sie  wieder  herein- 
trat und  ihn  freundlich  ansah,  sich  in  Wonne  verloren  dicht 
an  dem  Balken-  und  Latten-Gerippe  in  einen  paradiesischen 
Zustand  versetzt  fühlen.  Die  ausgestopften  Lämmchen,  die 
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Wasserfälle  von  Zindel,  die  pappenen  Rosenstöcke  und  die 
einseitigen  Strohhütten  erregten  in  ihm  liebliche  dichterische 
Bildei  uraltei  Schätervvelt.  Sogar  die  in  der  Nähe  häßlich  er- 
scheinenden Tänzerinnen  waren  ihm  nicht  immer  zuwider, 
weil  sie  auf  Einem  Brette  mit  seiner  Vielgeliebten  standen. 
Und  so  ist  es  gewiß,  daß  Liebe,  welche  Rosenlauben,  Myr- 
tenwäldchen und  Mondschein  erst  beleben  muß,  auch  so- 
gar Hobelspänen  und  Papierschnitzeln  einen  Anschein  be- 
lebte: Naturen  geben  kann.  Sie  ist  eine  so  starke  Würze, 
daß  selbst  schale  und  ekle  Brühen  davon  schmackhaft 
werden. 

Solch  einer  Würze  bedurft  es  freilich,  um  jenen  Zustand 
leidlich,  ja  in  der  Folge  angenehm  zu  machen,  in  welchem 
er  gewöhnlich  ihre  Stube,  ja  gelegentlich  sie  selbst  antraf. 
In  einem  feinen  Bürgerhause  erzogen,  war  Ordnung  und 
Reinlichkeit  das  Element,  worin  er  atmete,  und  indem  er 
von  seines  Vaters  Prunkliebe  einen  Teil  geerbt  hatte,  wußte 
er  in  den  Knabenjahren  sein  Zimmer,  das  er  als  sein  kleines 
Reich  ansah,  stattlich  auzustaf  fieren.  Seine  Bettvorhänge  wa- 
ren in  große  Falten  aufgezogen  und  mit  Quasten  befestigt, 
wie  man  Thronen  vorzustellen  pflegt;  er  hatte  sich  einen 
Teppich  in  die  Mitte  des  Zimmers,  und  einen  feinena  auf 
den  Tisch  anzuschaffen  gewußt;  seine  Bücher  und  Gerät- 
schaften legte  und  stellte  er  fast  mechanisch  so,  daß  ein 
niederländischer  Maler  gute  Gruppen  zu  seinen  Still- Leben 
hätte  herausnehmen  können.  Eine  weiße  Mütze  hatte  er 
wie  einen  Turban  zurecht  gebunden,  und  die  Ärmel  seines 
Schlafrocks  nach  orientalischem  Kostüme  kurz  stutzen  las- 
sen. Doch  gab  er  hien^on  die  Ursache  an,  daß  die  langen 
weiten  Ärmel  ihn  im  Schreiben  hinderten.  Wenn  er  abends 
ganz  allein  war,  und  nicht  mehr  fürchten  durfte  gestört  zu 
werden,  trug  er  gewöhnlich  eine  seidene  Schärpe  um  den 
Leib,  und  er  soll  manchmal  einen  Dolch,  den  er  sich  aus 
einer  alten  Rüstkammer  zugeeignet,  in  den  Gürtel  gesteckt, 
und  so  die  ihm  zugeteilten  tragischen  Rollen  memoriert  und 
probiert,  ja  in  eben  dem  Sinne  sein  Gebet  knieend  auf  dem 
Teppich  verrichtet  haben. 

Wie  glücklich  pries  er  daher  in  früheren  Zeiten  den  Schau- 
spieler, den  er  im  Besitz  so  mancher  majestätischen  Kleider, 
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Rüstungen  und  Waffen,  und  in  steter  Übung  eines  edlen 
Betragens  sah,  dessen  Geist  einen  Spiegel  des  Herrlichsten 
und  Prächtigsten,  was  die  Welt  an  Verhältnissen,  Gesin- 
nungen und  Leidenschaften  hervorgebracht,  darzustellen 
schien.  Eben  so  dachte  sich  Wilhelm  auch  das  häusliche  Le- 
ben eines  Schauspielers  als  eine  Reihe  von  würdigen  Hand- 
lungen und  Beschäftigungen,  davon  die  Erscheinung  auf 
dem  Theater  die  äußerste  Spitze  sei,  etwa  wie  ein  Silber, 
das  vom  Läuter- Feuer  lange  herum  getrieben  worden,  end- 
lich farbig-schön  vor  den  Augen  des  Arbeiters  erscheint, 
und  ihm  zugleich  andeutet,  daß  das  ]\Ietall  nunmehr  von 
allen  fremden  Zusätzen  gereiniget  sei. 
V/ie  sehr  stutzte  er  daner  anfangs,  wenn  er  sich  bei  seiner 
Geliebten  befand,  und  durch  den  glücklichen  Nebel,  der 
ihn  umgab,  neben  aus  auf  Tische,  Stühle  und  Boden  sah. 
Die  Trümmer  eines  augenblicklichen,  leichten  und  falschen 
Putzes  lagen,  wie  das  glänzende  Kleid  eines  abgeschuppten 
Fisches,  zerstreut  in  wilder  Unordnung  durch  einander.  Die 
Werkzeuge  menschlicher  Reinlichkeit,  als  Kämme,  Seife, 
Tücher  waren  mit  den  Spuren  ihrer  Bestimmung  gleich- 
falls nicht  versteckt.  Musik,  Rollen  und  Schuhe,  Wäsche 
und  italienische  Blumen,  Etuis,  Haarnadeln,  Schminktöpf- 
chen  und  Bänder,  Bücher  und  Strohhüte,  keines  verschmähte 
die  Nachbarschaft  des  andern,  alle  waren  durch  ein  gemein- 
schaftliches Element,  durch  Puder  und  Staub,  vereinigt.  Je- 
doch da  Wilhelm  in  ihrer  Gegenwart  wenig  von  allem  an- 
dern bemerkte,  ja  vielmehr  ihm  alles,  was  ihr  gehörte,  sie 
berührt  hatte,  lieb  werden  mußte,  so  fand  er  zuletzt  in  die- 
ser verworrenen  Wirtschaft  einen  Reiz,  den  er  in  seiner 
stattlichen  Prunkordnimg  niemals  empfunden  hatte.  Es  war 
ihm — wenn  er  hier  ihre  Schnürbrust  wegnahm,  um  zum 
Klavier  zu  kommen,  dort  ihre  Röcke  aufs  Bette  legte,  um 
sich  setzen  zu  können,  wenn  sie  selbst  mit  unbefangener 
Freimütigkeit  manches  Natürliche,  das  man  sonst  gegen  ei- 
nen andern  aus  Anstand  zu  verheimlichen  pflegt,  vor  ihm 
nicht  zu  verbergen  suchte — es  war  ihm,  sag  ich,  als  wenn 
er  ihr  mit  jedem  Augenblicke  näher  würde,  als  wenn  eine 
Gemeinschaft  zwischen  ihnen  durch  vmsichtbare  Bande  be- 
festigt würde. 
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Nicht  eben  so  leicht  konnte  er  die  Aufführung  der  übrigen 
Schauspieler,  die  er  bei  seinen  ersten  Besuchen  manchmal 
bei  ihr  antraf,  mit  seinen  Begiiflfen  vereinigen.  Geschäftig 
im  Müßiggange  schienen  sie  an  ihren  Beruf  und  Zweck  am 
wenigsten  zu  denken;  über  den  poetischen  Wert  eines  Stückes 
hörte  er  sie  niemals  reden,  und  weder  richtig  noch  unrichtig 
darüber  urteilen;  es  war  immer  nur  die  Frage:  Was  wird  das 
Stück  machen?  Ist  es  ein  Zugstück?  Wie  lange  wird  es  spie- 
len? Wie  oft  kann  es  wohl  gegeben  werden?  und  was  Fragen 
und  Bemerkungen  dieser  Art  mehr  waren.  Dann  ging  es 
gewöhnlich  auf  den  Direktor  los,  daß  er  mit  der  Gage  zu 
karg,  und  besonders  gegen  den  einen  und  den  andern  un- 
gerecht sei,  dann  auf  das  Publikum,  daß  es  mit  seinem  Bei- 
fall selten  den  rechten  Mann  belohne,  daß  das  deutsche 
Theater  sich  täglich  verbessere,  daß  der  Schauspieler  nach 
seinen  Verdiensten  immer  mehr  geehrt  werde,  und  nicht 
genug  geehrt  werden  könne.  Dann  sprach  man  viel  von 
Kaffeehäuseni  und  Weingärten,  und  was  daselbst  vorge- 
fallen, wie  viel  irgend  ein  Kamerad  Schulden  habe  und  Ab- 
zug leiden  müsse,  von  Disproportion  der  wöchentlichen 
Gage,  von  Kabalen  einer  Gegenpartei;  wobei  denn  doch 
zuletzt  die  große  und  verdiente  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
kums wieder  in  Betracht  kam,  und  der  Einfluß  des  Thea- 
ters auf  die  Bildung  einer  Nation  und  der  Welt  nicht  ver- 
gessen wurde. 

Alle  diese  Dinge,  die  Wilhelmen  sonst  schon  manche  un- 
ruhige Stunde  gemacht  hatten,  kamen  ihm  gegenwärtig  wie- 
der ins  Gedächtnis,  als  ihn  sein  Pferd  langsam  nach  Hause 
trug,  und  er  die  verschiedenen  Vorfälle,  die  ihm  begegnet 
waren,  überlegte.  Die  Bewegung,  welche  durch  die  Flucht 
eines  Mädchens  in  eine  gute  Bürgerfamilie,  ja  in  ein  ganzes 
Städtchen  gekommen  war,  hatte  er  mit  Augen  gesehen;  die 
Szenen  auf  der  Landstraße  und  im  Amthause,  die  Gesin- 
nungen Melinas,  und  was  sonst  noch  vorgegangen  war,  stell- 
ten sich  ihm  wieder  dar,  und  brachten  seinen  lebhaften  vor- 
dringenden Geist  in  eine  Art  von  sorglicher  Unruhe,  die  er 
nicht  lange  ertrug,  sondern  seinem  Pferde  die  Sporen  gab 
und  nach  der  Stadt  zueilte. 
Allein  auch  auf  diesem  Wege  rannte  er  nur  neuen  Unan- 
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nehmlichkeiten  entgegen.  Werner,  sein  Freund  und  vermut- 
licher Schwager,  wartete  auf  ihn,  um  ein  ernsthaftes,  bedeu- 
tendes und  unerwartetes  Gespräch  mit  ihm  anzufangen. 
Werner  war  einer  von  den  geprüften,  in  ihrem  Dasein  be- 
stimmten Leuten,  die  man  gewöhnlich  kalte  Leute  zu  nennen 
pflegt,  weil  sie  bei  Anlässen  weder  schnell  noch  sichtlich  auf- 
lodern; auch  war  sein  Umgang  mit  Wilhelmen  ein  anhalten- 
der Zwist,  wodurch  sich  ihre  Liebe  aber  nur  desto  fester 
knüpfte:  denn  ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Denkungsart 
fand  jeder  seine  Rechnung  bei  dem  andern.  Werner  tat  sich 
darauf  etwas  zu  gute,  daß  er  dem  vortrefflichen,  obgleich  ge- 
legentlich ausschweifenden  Geist  Wilhelms  mitunter  Zügel 
und  Gebiß  anzulegen  schien,  und  Wilhelm  fühlte  oft  einen 
herrlichen  Triumph,  wenn  er  seinen  bedächtlichen  Freund 
in  warmer  Aufwallung  mit  sich  fortnahm.  So  übte  sich  einer 
an  dem  andern,  sie  wurden  gewohnt  sich  täglich  zu  sehen, 
und  man  hätte  sagen  sollen,  das  Verlangen  einander  zu  fin- 
den, sich  mit  einander  zu  besprechen,  sei  durch  die  Unmög- 
lichkeit, einander  verständlich  zu  werden,  vermehrt  worden. 
Im  Grunde  aber  gingen  sie  doch,  weil  sie  beide  gute  Men- 
schen waren,  neben  einander,  mit  einander  nach  Einem 
Ziel,  und  konnten  niemals  begreifen,  warum  denn  keiner 
den  andern  auf  seine  Gesinnung  reduzieren  könne. 
Werner  bemerkte  seit  einiger  Zeit,  daß  Wilhelms  Besuche 
seltner  wurden,  daß  er  in  Lieblingsmaterien  kurz  und  zer- 
streut abbrach,  daß  er  sich  nicht  mehr  in  lebhafte  Ausbil- 
dung seltsamer  Vorstellungen  vertiefte,  an  welcher  sich  frei- 
lich ein  freies,  in  der  Gegenwart  des  Freundes  Ruhe  und 
Zufriedenheit  findendes  Gemütam  sichersten  erkennen  läßt. 
Der  pünktliche  und  bedächtige  Werner  suchte  anfangs  den 
Fehler  in  seinem  eignen  Betragen,  bis  ihn  einige  Stadtge- 
spräche auf  die  rechte  Spur  brachten,  und  einige  Unvor- 
sichtigkeiten Wilhelms  ihn  der  Gewißheit  näher  führten. 
Er  ließ  sich  auf  eine  Untersuchung  ein,  und  entdeckte  gar 
bald,  daß  Wilhelm  vor  einiger  Zeit  eine  Schauspielerin  öf- 
fentlich besucht,  mit  ihr  auf  dem  Theater  gesprochen  und 
sie  nach  Hause  gebracht  habe;  er  wäre  trostlos  gewesen, 
wenn  ihm  auch  die  nächtlichen  Zusammenkünfte  bekannt 
geworden  wären;  denn  er  hörte,  daß  IMariane  ein  verfüh- 
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rerisches  Mädchen  sei,  die  seinen  Freund  wahrscheinlich 
ums  Geld  bringe,  und  sich  noch  nebenher  von  dem  un- 
würdigsten Liebhaber  unterhalten  lasse. 
Sobald  er  seinen  Verdacht  so  viel  möglich  zur  Gewißheit 
erhoben,  beschloß  er  einen  Angriff  auf  Wilhelmen,  und  war 
mit  allen  Anstalten  völlig  in  Bereitschaft,  als  dieser  eben 
verdrießlich  und  verstimmt  von  seiner  Reise  zurückkam. 
Werner  trug  ihm  noch  denselbigen  Abend  alles,  was  er 
wußte,  erst  gelassen,  dann  mit  dem  dringenden  Ernste  einer 
wohldenkenden  Freundschaft  vor,  ließ  keinen  Zug  unbe- 
stimmt, und  gab  seinem  Freunde  alle  die  Bitterkeiten  zu 
kosten,  die  ruhige  Menschen  an  Liebende  mit  tugendhafter 
Schadenfreude  so  freigebig  auszuspenden  pflegen.  Aber  wie 
man  sich  denken  kann,  richtete  er  wenig  aus.  Wilhelm  ver- 
setzte mit  inniger  Bewegung,  doch  mit  großer  Sicherheit: 
Du  kennst  das  Mädchen  nicht!  Der  Schein  ist  vielleicht 
nicht  zu  ihrem  Vorteil,  aber  ich  bin  ihrer  Treue  und  Tugend 
so  gewiß,  als  meiner  Liebe. 

Werner  beharrte  auf  seiner  Anklage,  und  erbot  sich  zu  Be- 
weisen imd  Zeugen.  Wilhelm  verwarf  sie,  und  entfernte  sich 
von  seinem  Freunde  verdrießlich  und  erschüttert,  wie  einer, 
dem  ein  ungeschickter  Zahnarzt  einen  schadhaften  fest- 
sitzenden Zahn  gefaßt  und  vergebens  daran  geruckt  hat. 
Höchst  unbehaglich  fand  sich  Wilhelm,  das  schöne  Bild 
Marianens  erst  durch  die  Grillen  der  Reise,  dann  durch 
Werners  Unfreundlichkeit  in  seiner  Seele  getrübt  und  bei- 
nahe entstellt  zu  sehen.  Er  griff  zum  sichersten  Mittel,  ihm 
die  völlige  Klarheit  und  Schönheit  wieder  herzustellen,  in- 
dem er  nachts  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  zu  ihr  hineilte. 
Sie  empfing  ihn  mit  lebhafter  Freude;  denn  er  war  bei  sei- 
ner Ankunft  vorbei  geritten,  sie  hatte  ihn  diese  Nacht  er- 
wartet, und  es  läßt  sich  denken,  daß  alle  Zweifel  bald  aus 
seinem  Herzen  vertrieben  wurden.Ja,  ihre  Zärtlichkeit  schloß 
sein  ganzes  Vertrauen  wieder  auf,  und  er  erzählte  ihr,  wie 
sehr  sich  das  Publikum,  wie  sehr  sich  sein  Freund  an  ihr 
versündiget. 

Mancherlei  lebhafte  Gespräche  führten  sie  auf  die  ersten 
Zeiten  ihrer  Bekanntschaft,  deren  Erinnerung  eine  der  schön- 
sten Unterhaltungen  zweier  Liebenden  bleibt.  Die  ersten 
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Schritte,  die  uns  in  den  Irrgarten  der  Liebe  bringen,  sind 
so  angenehm,  die  ersten  Aussichten  so  reizend,  daß  man 
sie  gar  zu  gern  in  sein  Gedächtnis  zumck  inift.  Jeder  Teil 
sucht  einen  Vorzug  vor  dem  andern  zu  behalten,  er  habe 
früher,  uneigermütziger  geliebt,  und  jedes  wünscht  in  die- 
sem Wettstreite  lieber  überwunden  zu  werden,  als  zu  über- 
winden. 

Wilhelm  wiederholte  Marianen,  was  sie  schon  so  oft  gehört 
hatte,  daß  sie  bald  seine  Aufmerksamkeit  von  dem  Schau- 
spiel ab  und  auf  sich  allein  gezogen  habe,  daß  ihre  Gestalt, 
ihr  Spiel,  ihre  Stimme  ihn  gefesselt;  wie  er  zuletzt  nur  die 
Stücke,  in  denen  sie  gespielt,  besucht  habe,  wie  er  endlich 
aufs  Theater  geschlichen  sei,  oft,  ohne  von  ihr  bemerkt  zu 
v/erden,  neben  ihr  gestanden  habe;  dann  sprach  er  mit  Ent- 
zücken von  dem  glücklichen  Abende,  an  dem  er  eine  Ge- 
legenheit gefunden,  ihr  eine  Gefälligkeit  zu  erzeigen,  und 
ein  Gespräch  einzuleiten. 

Mariane  dagegen  wollte  nicht  Wort  haben,  daß  sie  ihn  so 
lange  nicht  bemerkt  hätte;  sie  behauptete,  ihn  schon  auf 
dem  Spaziergange  gesehen  zu  haben,  imd  bezeichnete  ihm 
zum  Beweis  das  Kleid,  das  er  am  selbigen  Tage  angehabt; 
sie  behauptete,  daß  er  ihr  damals  vor  allen  andern  gefallen, 
und  daß  sie  seine  Bekanntschaft  gewünscht  habe. 
Wie  gern  glaubte  Wilhelm  das  alles!  wie  gern  ließ  er  sich 
überreden,  daß  sie  zu  ihm,  als  er  sich  ihr  genähert,  durch 
einen  unwiderstehlichen  Zug  hingeführt  worden,  daß  sie 
absichtlich  zwischen  die  Kulissen  neben  ihn  getreten  sei, 
um  ihn  näher  zu  sehen  und  Bekanntschaft  mit  ihm  zu  ma- 
chen, und  daß  sie  zuletzt,  da  seine  Zurückhaltung  und  Blö- 
digkeit nicht  zu  überwinden  gewesen,  ihm  selbst  Gelegen- 
heit gegeben,  und  ihn  gleichsam  genötigt  habe,  ein  Glas 
Limonade  herbeizuholen. 
Unter  diesem  liebevollen  Wettstreit,  den  sie  durch  alle  klei- 
nen Umstände  ihres  kurzen  Romans  verfolgten,  vergingen 
ihnen  die  Stunden  sehr  schnell,  und  Wilhelm  verließ  völlig 
beruhigt  seine  Geliebte,  mit  dem  festen  Vorsatze,  sein  Vor- 
haben unverzüglich  ins  Werk  zu  richten. 
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WAS  zu  seinei  Abreise  nötig  war,  hatten  Vater  und 
Mutter  besorgt;  nur  einige  Kleinigkeiten,  die  an  der 
Equipage  fehlten,  verzögerten  seinen  Aufbruch  um  einige 
Tage.  Wilhelm  benutzte  diese  Zeit,  um  an  INIarianen  einen 
Brief  zu  schreiben,  wodurch  er  die  Angelegenheit  endlich 
zur  Sprache  bringen  wollte,  über  welche  sie  sich  mit  ihm 
zu  unterhalten  bisher  immer  vermieden  hatte.  Folgender- 
maßen lautete  der  Briet: 

"Unter  dei  lieben  Hülle  der  Nacht,  die  mich  sonst  in  dei- 
nen Armen  bedeckte,  sitze  ich  und  denke  und  schreibe  an 
dich,  und  was  ich  sinne  und  treibe,  ist  nur  um  deinetwillen. 
O  Mariane!  mir,  dem  glücklichsten  imter  den  iMännem,  ist 
es  wie  einem  Bräutigam,  der  ahnungsvoll,  welch  eine  neue 
Welt  sich  in  ihm  und  durch  ihn  entwickeln  wird,  auf  den 
festlichen  Teppicher^  steht,  und,  während  der  heiligen  Zere- 
monien, sich  gedankenvoll  lüstern  vor  die  geheimnisreichen 
Vorhänge  versetzt,  woher  ihm  die  Lieblichkeit  der  Liebe 
entgegen  säuselt. 

Ich  habe  über  mich  gewonnen,  dich  in  einigen  Tagen  nicht 
zu  sehen;  es  war  leicht,  in  Hoffiiung  einer  solchen  Entschä- 
digung, ev,'ig  mit  dir  zu  sein,  ganz  der  deinige  zu  bleiben! 
Soll  ich  wiederholen  was  ich  wünsche?  und  doch  ist  es 
nötig;  denn  es  scheint,  als  habest  du  mich  bisher  nicht  ver- 
standen. 

Wie  oft  habe  ich  mit  leisen  Tönen  der  Treue,  die,  weil  sie 
alles  zu  halten  wünscht,  wenig  zu  sagen  wagt,  an  deinem 
Herzen  geforscht  nach  dem  Verlangen  einer  ewigen  Ver- 
bindung. Verstanden  hast  du  mich  gewiß:  denn  in  deinem 
Herzen  muß  eben  der  Wunsch  keimen;  vernommen  hast 
du  mich  in  jedem  Kusse,  in  der  anschmiegenden  Ruhe  je- 
ner glücklichen  Abende.  Da  lernt  ich  deine  Bescheidenheit 
kennen,  und  wie  vermehrte  sich  meine  Liebe!  Wo  eine  an- 
dere sich  künstlich  betragen  hätte,  um  durch  überflüssigen 
Sonnenschein  einen  Entschluß  in  dem  Herzen  ihres  Lieb- 
habers zur  Reife  zu  bringen,  eine  Erklänmg  hervor  zu  lok- 
ken,  und  ein  Versprechen  zu  befestigen,  eben  da  ziehst  du 
dich  ^lurück,  schließest  die  halbgeöffnete  Brust  deines  Ge- 
liebten wieder  zu,  und  suchst  durch  eine  anscheinende 
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Gleichgültigkeit  deine  Beistimraung  zu  verbergen;  aber  ich 
verstehe  dich!  Welch  ein  Elender  müßte  ich  sein,  wenn  ich  an 
diesen  Zeichen  die  reine,  uneigennützige,  nur  für  den  Freund 
besorgte  Liebe  nicht  erkennen  wollte!  Vertraue  mir  und  sei 
ruhig!  Wir  gehören  einander  an,  und  keins  von  beiden  ver- 
läßt oder  verliert  etwas,  wenn  wir  für  einander  leben. 
Nimm  sie  hin,  diese  Hand!  feierlich  noch  dies  überflüssige 
Zeichen!  Alle  Freuden  der  Liebe  haben  wir  empfunden, 
aber  es  sind  neue  Seligkeiten  in  dem  bestätigten  Gedanken 
der  Dauer.  Frage  nicht,  wie?  Sorge  nicht!  Das  Schicksal  sorgt 
für  die  Liebe,  und  um  so  gewisser,  da  Liebe  genügsam  ist. 
]\Iein  Herz  hat  schon  lange  meiner  Eltern  Haus  verlassen; 
es  ist  bei  dir,  wie  mein  Geist  auf  der  Bühne  schwebt.  O 
meine  Geliebte!  Ist  wohl  einem  Menschen  so  gewährt,  sei-   j 
ne  Wünsche  zu  verbinden,  wie  mir?  Kein  Schlaf  kömmt  in 
meine  Augen,  und  wie  eine  ewige  Morgenröte  steigt  deine 
Liebe  und  dein  Glück  vor  mir  auf  und  ab. 
Kaum  daß  ich  mich  halte,  nicht  auffahre,  zu  dir  hinrenne   | 
und  mir  deine  Einwilligung  erzwinge,  und  gleich  morgen 
frühe  weiter  in  die  Welt  nach  meinem  Ziele  hinstrebe. — 
Nein,  ich  will  mich  bezwingen!  ich  will  nicht  unbesonnen 
törichte  verwegene  Schritte  tun;  mein  Plan  ist  entworfen, 
und  ich  will  ihn  ruhig  ausführen. 

Ich  bin  mit  Direktor  Serlo  bekannt,  meine  Reise  geht  ge- 
rade zu  ihm,  er  hat  vor  einem  Jahre  oft  seinen  Leuten  et- 
was von  meiner  Lebhaftigkeit  und  Freude  am  Theater  ge- 
wünscht, und  ich  werde  ihm  gewiß  willkommen  sein;  denn 
bei  eurer  Truppe  möchte  ich  aus  mehr  als  einer  Ursache 
nicht  eintreten;  auch  spielt  Serlo  so  weit  von  hier,  daß  ich 
anfangs  meinen  Schritt  verbergen  kann.  Einen  leidlichen 
Unterhalt  finde  ich  da  gleich;  ich  sehe  mich  in  dem  Publiko 
um,  lerne  die  Gesellschaft  kennen,  und  hole  dich  nach. 
Mariane,  du  siehst,  was  ich  über  mich  gewinnen  kann,  um 
dich  gewiß  zu  haben;  denn  dich  so  lange  nicht  zu  sehen, 
dich  in  der  weiten  Welt  zu  wissen!  recht  lebhaft  darf  ich 
mirs  nicht  denken.  Wenn  ich  mir  dann  aber  wieder  deine 
Liebe  vorstelle,  die  mich  vor  allem  sichert,  wenn  du  meine 
Bitte  nicht  verschmähst,  ehe  wir  scheiden,  imd  du  mir  dei- 
ne Hand  vor  dem  Priester  reichst,  so  werde  ich  ruhig  gehen. 
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Es  ist  nur  eine  Formel  unter  uns,  aber  eine  so  schöne  For- 
mel, der  Segen  des  Himmels  zu  dem  Segen  der  Erde.  In 
der  Nachbarschaft,  im  Ritterschaftlichen,  geht  es  leicht  und 
heimlich  an. 

Für  den  Anfang  habe  ich  Geld  genug;  wir  wollen  teilen, 
es  wird  für  vms  beide  hinreichen;  ehe  das  verzehrt  ist,  wird 
der  Himmel  weiter  helfen. 

Ja,  Liebste,  es  ist  mir  gar  nicht  bange.  Was  mit  so  viel  Fröh- 
lichkeit begonnen  wird,  muß  ein  glückliches  Ende  erreichen. 
Ich  habe  nie  gezweifelt,  daß  man  sein  Fortkommen  in  der 
Welt  finden  könne,  wenn  es  einem  Ernst  ist,  und  ich  fühle 
Mut  genug  für  zwei,  ja  für  mehrere  einen  reichlichen  Unter- 
halt zu  gewinnen.  Die  Welt  ist  undankbar,  sagen  viele;  ich 
habe  noch  nicht  gefunden,  daß  sie  undankbar  sei,  wenn 
man  auf  die  rechte  Art  etwas  für  sie  zu  tun  weiß.  Mir  glüht 
die  ganze  Seele  bei  dem  Gedanken,  endlich  einmal  aufzu- 
treten und  den  Menschen  in  das  Herz  hinein  zu  reden, 
was  sie  sich  so  lange  zu  hören  sehnen.  Wie  tausendmal  ist 
es  freiUch  mir,  der  ich  von  der  Herrlichkeit  des  Theaters 
so  eingenommen  bin,  bang  durch  die  Seele  gegangen,  wenn 
ich  die  Elendesten  gesehen  habe  sich  einbilden,  sie  könn- 
ten ims  ein  großes  treffliches  Wort  ans  Herz  reden!  Ein 
Ton,  der  durch  die  Fistel  gezwungen  wird,  kHngt  viel  besser 
und  reiner;  es  ist  unerhört,  wie  sich  diese  Bursche  in  ihrer 
groben  Ungeschicklichkeit  versündigen. 
Das  Theater  hat  oft  einen  Streit  mit  der  Kanzel  gehabt; 
sie  sollten,  dünkt  mich,  nicht  mit  einander  hadern.  Wie  sehr 
wäre  zu  wünschen,  daß  an  beiden  Orten  nur  durch  edle 
Menschen  Gott  und  Natur  verherrKcht  würden!  Es  sind 
keine  Träume,  meine  Liebste!  Wie  ich  an  deinem  Herzen 
habe  fühlen  können,  daß  du  in  Liebe  bist;  so  ergreife  ich 
auch  den  glänzenden  Gedanken  und  sage — ich  wills  nicht 
aussagen,  aber  hoffen  will  ich,  daß  wir  einst  als  ein  Paar 
gute  Geister  den  ^Menschen  erscheinen  werden,  ihre  Her- 
zen aufzuschließen,  ihre  Gemüter  zu  berühren,  und  ihnen 
himmlische  Genüsse  zu  bereiten,  so  gewiß  mir  an  deinem 
Busen  Freuden  gewährt  waren,  die  immer  himmlisch  ge- 
nennt werden  müssen,  weil  wir  uns  in  jenen  Augenblicken 
aus  uns  selbst  genickt,  über  uns  selbst  erhaben  fühlen. 

GOETHE  II  5. 
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Ich  kann  nicht  schließen;  ich  habe  schon  so  viel  gesagt, 
und  weiß  nicht,  ob  ich  dir  schon  alles  gesagt  habe,  alles, 
was  dich  angeht:  denn  die  Bewegung  des  Rades,  das  sich 
in  meinem  Herzen  dreht,  sind  keine  Worte  vermögend  aus- 
zudrücken. 

Nimm  dieses  Blatt  indes,  meine  Liebe!  ich  habe  es  wieder 
durchgelesen  und  finde,  daß  ich  von  vome  anfangen  sollte; 
doch  enthält  es  alles,  was  du  zu  wissen  nötig  hast,  was  dir 
Vorbereitung  ist,  wenn  ich  bald  mit  Fröhlichkeit  der  süßen 
Liebe  an  deinen  Busen  zurückkehre.  Ich  komme  mir  vor 
wie  ein  Gefangener,  der  in  einem  Kerker  lauschend  seine 
Fesseln  abfeilt.  Ich  sage  gute  Nacht  meinen  sorglos  schla- 
fenden Eltern! — Lebewohl,  Geliebte!  Lebe  wohl!  Für  dies- 
mal schließ  ich;  die  Augen  sind  mir  zwei-,  dreimal  zuge- 
fallen; es  ist  schon  tief  in  der  Nacht." 

17.  KAPITEL 

DER  Tag  wollte  nicht  endigen,  als  Wilhelm,  seinen  Brief 
schön  gefaltet  in  der  Tasche,  sich  zu  Marianen  hin- 
sehnte; auch  war  es  kaum  düster  geworden,  als  er  sich  wi- 
der seine  Gewohnheit  nach  ihrer  Wohnung  hinschlich.  Sein 
Plan  war:  sich  auf  die  Nacht  anzumelden,  seine  Geliebte 
auf  kurze  Zeit  wieder  zu  verlassen,  ihr,  eh  er  wegginge,  den 
Brief  in  die  Hand  zu  drücken,  und  bei  seiner  Rückkehr  in 
tiefer  Nacht  ihre  Antwort,  ihre  Einwilligung  zu  erhalten, 
oder  durch  die  Macht  seiner  Liebkosungen  zu  erzwingen. 
Er  flog  in  ihre  Arme  und  konnte  sich  an  ihrem  Busen  kaum 
wieder  fassen.  Die  Lebhaftigkeit  seiner  Empfindungen  ver- 
barg ihm  anfangs,  daß  sie  nicht  wie  sonst  mit  Herzlichkeit 
antwortete;  doch  konnte  sie  einen  ängstlichen  Zustand  nicht 
lange  verbergen;  sie  schützte  eine  Krankheit,  eine  Unpäß- 
lichkeit vor;  sie  beklagte  sich  über  Kopfweh,  sie  wollte  sich 
auf  den  Vorschlag,  daß  er  heute  nacht  wieder  kommen 
wolle,  nicht  einlassen.  Er  ahnte  nichts  Böses,  drang  nicht 
weiter  in  sie;  fühlte  aber,  daß  es  nicht  die  Stunde  sei,  ihr 
seinen  Brief  zu  übergeben.  Er  behielt  ihn  bei  sich,  und  da 
verschiedene  ihrer  Bewegungen  und  Reden  ihn  auf  eine 
höfliche  Weise  wegzugehen  nötigten,  ergriff  er  im  Taumel 
seiner  ungenügsamen  Liebe  eines  ihrer  Halstücher,  steckte 
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es  in  die  Tasche,  und  verließ  wider  Willen  ihre  Lippen  und 
ihre  Türe.  Er  schlich  nach  Hause,  konnte  aber  auch  da 
nicht  lange  bleiben,  kleidete  sich  um,  und  suchte  wieder 
die  freie  Luft. 

Als  er  einige  Straßen  auf  und  ab  gegangen  war,  begegnete 
ihm  ein  Unbekannter,  der  nach  einem  gewissen  Gasthofe 
fragte:  Wilhelm  erbot  sich,  ihm  das  Haus  zu  zeigen;  der 
Fremde  erkundigte  sich  nach  dem  Namen  der  Straße,  nach 
den  Besitzern  verschiedener  großen  Gebäude,  vor  denen 
sie  vorbei  gingen,  sodann  nach  einigen  Polizeieinrichtungen 
der  Stadt,  imd  sie  waren  in  einem  ganz  interessanten  Ge- 
spräche begriffen,  als  sie  am  Tore  des  Wirtshauses  anka- 
men. Der  Fremde  nötigte  seinen  Führer  hinein  zu  treten, 
und  ein  Glas  Punsch  mit  ihm  zu  trinken;  zugleich  gab  er 
seinen  Namen  an  und  seinen  Geburtsort,  auch  die  Ge- 
schäfte, die  ihn  hierher  gebracht  hätten,  und  ersuchte  Wil- 
helmen um  ein  gleiches  Vertrauen.  Dieser  verschwieg  eben 
so  wenig  seinen  Namen,  als  seine  Wohnung. 
Sind  Sie  nicht  ein  Enkel  des  alten  Meisters,  der  die  schöne 
Kunstsammlung  besaß?  fragte  der  Fremde. 
Ja,  ich  bins.  Ich  war  zehn  Jahre,  als  der  Großvater  starb, 
und  es  schmerzte  mich  lebhaft,  diese  schönen  Sachen  ver- 
kaufen zu  sehen. 

Ihr  Vater  hat  eine  große  Summe  Geldes  dafür  erhalten. 
Sie  wissen  also  davon? 

O  ja,  ich  habe  diesen  Schatz  noch  in  Ihrem  Hause  gesehen. 
Ihr  Großvater  war  nicht  bloß  ein  Sammler,  er  verstand  sich 
auf  die  Kunst,  er  war  in  einer  frühem  glücklichen  Zeit  in 
Italien  gewesen,  imd  hatte  Schätze  von  dort  mit  zurück  ge- 
bracht, welche  jetzt  um  keinen  Preis  mehr  zu  haben  wären. 
Er  besaß  treffliche  Gemälde  von  den  besten  Meistern;  man 
traute  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  seine  Handzeich- 
nungen durchsah;  unter  seinen  Marmorn  waren  einige  un- 
schätzbare Fragmente;  von  Bronzen  besaß  er  eine  sehr  in- 
stiiiktive  Suite;  so  hatte  er  auch  seine  Münzen  für  Kunst 
und  Geschichte  zweckmäßig  gesammelt;  seine  wenigen  ge- 
schnittenen Steine  verdienten  alles  Lob;  auch  war  das  Ganze 
gut  aufgestellt,  wenn  gleich  die  Zimmer  und  Säle  des  alten 
Hauses  nicht  symmetrisch  gebaut  waren. 
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Sie  können  denken,  was  wir  Kinder  verloren,  als  alle  die 
Sachen  herunter  genommen  und  eingepackt  wurden.  Es 
waren  die  ersten  traurigen  Zeiten  meines  Lebens.  Ich  weiß 
noch,  wie  leer  uns  die  Zimmer  vorkamen,  als  wir  die  Gegen- 
stände nach  und  nach  verschwinden  sahen,  die  uns  von 
Jugend  auf  unterhalten  hatten,  und  die  wir  eben  so  unver- 
änderlich hielten,  als  das  Haus  und  die  Stadt  selbst. 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  gab  Ihr  Vater  das  gelöste  Kapital 
in  die  Handlung  eines  Nachbars,  mit  dem  er  eine  Art  Ge- 
sellschaftshandel einging. 

Ganz  richtig!  und  ihre  gesellschaftlichen  Spekulationen  sind 
ihnen  wohl  geglückt;  sie  haben  in  diesen  zwölf  Jahren  ihr 
Vermögen  sehr  vermehrt,  und  sind  beide  nur  desto  heftiger 
auf  den  Erwerb  gestellt;  auch  hat  der  alte  Werner  einen 
Sohn,  der  sich  viel  besser  zu  diesem  Handwerke  schickt, 
als  ich. 

Es  tut  mir  leid,  daß  dieser  Ort  eine  solche  Zierde  verloren 
hat,  als  das  Kabinett  Ihres  Großvaters  war.  Ich  sah  es  noch 
kurz  vorher,  ehe  es  verkauft  wurde,  und  ich  darf  wohl  sagen, 
ich  war  Ursache,  daß  der  Kauf  zustande  kam.  Ein  reicher 
Edelmann,  ein  großer  Liebhaber,  der  aber  bei  so  einem 
wichtigen  Handel  sich  nicht  allein  auf  sein  eigen  Urteil  ver- 
ließ, hatte  mich  hierher  geschickt  und  verlangte  meinen 
Rat.  Sechs  Tage  besah  ich  das  Kabinett,  und  am  siebenten 
riet  ich  meinem  Freunde,  die  ganze  geforderte  Summe  ohne 
Anstand  zu  bezahlen.  Sie  waren  als  ein  munterer  Knabe 
oft  um  mich  herum;  Sie  erklärten  mir  die  Gegenstände  der 
Gemälde,  und  wußten  überhaupt  das  Kabinett  recht  gut 
auszulegen. 

Ich  erinnere  mich  einer  solchen  Person,  aber  in  Ihnen  hätte 
ich  sie  nicht  wieder  erkannt. 

Es  ist  auch  schon  eine  geraume  Zeit,  und  wir  verändern 
ims  doch  mehr  oder  weniger.  Sie  hatten,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  ein  Lieblingsbild  darunter,  von  dem  Sie  mich 
gar  nicht  weglassen  wollten. 

Ganz  richtig!  es  stellte  die  Geschichte  vor,  wie  der  kranke 
Königssohn  sich  über  die  Braut  seines  Vaters  in  Liebe  ver- 
zehrt. 
Es  war  eben  nicht  das  beste  Gemälde,  nicht  gut  zusammen- 


ERSTES  BUCH.  1 7.  KAPITEL  69 

gesetzt,  von  keiner  sonderlichen  Farbe,  und  die  Ausführung 
durchaus  manieriert. 

Das  verstand  ich  nicht,  und  versteh  es  noch  nicht;  der  Ge- 
genstand ist  es,  der  mich  an  einem  Gemälde  reizt,  nicht  die 
Kunst. 

Da  schien  Ihr  Großvater  anders  zu  denken;  denn  der  größte 
Teil  seiner  Sammlung  bestand  aus  trefflichen  Sachen,  in 
denen  man  immer  das  Verdienst  ihres  Meisters  bewunderte, 
sie  mochten  vorstellen  was  sie  wollten;  auch  hing  dieses 
Bild  in  dem  äußersten  Vorsaale,  zum  Zeichen,  daß  er  es 
wenig  schätzte. 

Da  war  es  eben,  wo  wir  Kinder  immer  spielen  durften,  und 
wo  dieses  Bild  einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  mich 
machte,  den  mir  selbst  Ihre  Kritik,  die  ich  übrigens  verehre, 
nicht  auslöschen  könnte,  wenn  wir  auch  jetzt  vor  dem  Bilde 
stünden.  Wie  jammerte  mich,  wie  jammert  mich  noch  ein 
Jüngling,  der  die  süßen  Triebe,  das  schönste  Erbteil,  das 
uns  die  Natur  gab,  in  sich  verschließen,  und  das  Feuer,  das 
ihn  und  andere  erwärmen  und  beleben  sollte,  in  seinem 
Busen  verbergen  muß,  so  daß  sein  Innerstes  unter  unge- 
heuren Schmerzen  verzehrt  wird!  Wie  bedaure  ich  die  Un- 
glücldiche,  die  sich  einem  andern  widmen  soll,  wenn  ihr 
Herz  schon  den  würdigen  Gegenstand  eines  wahren  und 
reinen  Verlangens  gefunden  hat! 

Diese  Gefühle  sind  freilich  sehr  weit  von  jenen  Betrach- 
tungen entfernt,  unter  denen  ein  Kunstliebhaber  die  Werke 
großer  Meisteranzusehenpflegt;  wahrscheinlich  würde  Ihnen 
aber,  wenn  das  Kabinett  ein  Eigentum  Ihres  Hauses  ge- 
blieben wäre,  nach  und  nach  der  Sinn  für  die  Werke  selbst 
aufgegangen  sein,  so  daß  Sie  nicht  immer  nur  sich  selbst 
und  Ihre  Neigung  in  den  Kunstwerken  gesehen  hätten. 
Gewiß  tat  mir  der  Verkauf  des  Kabinetts  gleich  sehr  leid, 
und  ich  habe  es  auch  in  reifern  Jahren  öfters  vermißt;  wenn 
ich  aber  bedenke,  daß  es  gleichsam  so  sein  mußte,  um  eine 
Liebhaberei,  um  ein  Talent  in  mir  zu  entwickeln,  die  weit 
mehr  auf  mein  Leben  wirken  sollten,  als  jene  leblosen  Bil- 
der je  getan  hätten;  so  bescheide  ich  mich  dann  gern,  und 
verehre  das  Schicksal,  das  mein  Bestes  und  eines  jeden  Be- 
stes einzuleiten  weiß. 
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Leider  höre  ich  schon  wieder  das  Wort  Schicksal  von  einem 
jungen  Manne  aussprechen,  der  sich  eben  in  einem  Alter 
befindet,  wo  man  gewöhnlich  seinen  lebhaften  Neigungen 
den  Willen  höherer  Wesen  unterzuschieben  pflegt. 
So  glauben  Sie  kein  Schicksal?  Keine  Macht,  die  über  uns 
waltet,  und  alles  zu  unserm  Besten  lenkt? 
Es  ist  hier  die  Rede  nicht  von  meinem  Glauben,  noch  der 
Ort,  auszulegen,  wie  ich  mir  Dinge,  die  uns  allen  unbegreif- 
lich sind,  einigermaßen  denkbar  zu  machen  suche;  hier  ist 
nur  die  Frage,  welche  Vorstellungsart  zu  unserm  Besten 
gereicht.  Das  Gewebe  dieser  Welt  ist  aus  Notwendigkeit 
und  Zufall  gebildet;  die  Vernunft  des  Menschen  stellt  sich 
zwischen  beide,  und  weiß  sie  zu  beherrschen;  sie  behandelt 
das  Notwendige  als  den  Grund  ihres  Daseins;  das  Zufäl- 
lige weiß  sie  zu  lenken,  zu  leiten  und  zu  nutzen,  und  nur, 
indem  sie  fest  und  unerschütterlich  steht,  verdient  der  Mensch 
ein  Gott  der  Erde  genannt  zu  werden.  Wehe  dem,  der  sich 
von  Jugend  auf  gewöhnt,  in  dem  Notwendigen  etwas  Will- 
kürliches finden  zu  wollen,  der  dem  Zufälligen  eine  Art  von 
Vernunft  zuschreiben  möchte,  welcher  zu  folgen  sogar  eine 
Religion  sei.  Heißt  das  etwas  weiter,  als  seinem  eignen  Ver- 
stände entsagen,  und  seinen  Neigungen  unbedingten  Raum 
geben?  Wir  bilden  uns  ein,  fromm  zu  sein,  indem  wir  ohne 
Überlegung  hinschlendern,  uns  durch  angenehme  Zufälle 
determinieren  lassen,  und  endlich  dem  Resultate  eines  sol- 
chen schwankenden  Lebens  den  Namen  einer  göttlichen 
Führung  geben. 
Waren  Sie  niemals  in  dem  Falle,  daß  ein  kleiner  Umstand 
Sie  veranlaßte,  einen  gewissen  Weg  einzuschlagen,  auf  wel- 
chem bald  eine  gefällige  Gelegenheit  Ihnen  entgegen  kam, 
und  eine  Reihe  von  unerwarteten  Vorfällen  Sie  endlich  ans 
Ziel  brachte,  das  Sie  selbst  noch  kaum  ins  Auge  gefaßt  hat- 
ten? Sollte  das  nicht  Ergebenheit  in  das  Schicksal,  Zutrauen 
zu  einer  solchen  Leitung  einflößen? — 
Mit  diesen  Gesinnungen  könnte  kein  Mädchen  ihre  Tugend, 
niemand  sein  Geld  im  Beutel  behalten;  denn  es  gibt  An- 
lässe genug,  beides  los  zu  werden.  Ich  kann  mich  nur  über 
den  Menschen  freuen,  der  weiß,  was  ihm  und  andern  nütze 
ist,  und  seine  Vv'^illkür  zu  beschränken  arbeitet.  Jeder  hat 
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sein  eigen  Glück  unter  den  Händen,  wie  der  Künstler  eine 
rohe  Materie,  die  er  zu  einer  Gestalt  umbilden  will.  Aber 
es  ist  mit  dieser  Kunst  wie  mit  allen;  nur  die  Fähigkeit  da- 
zu wird  uns  angeboren,  sie  will  gelernt  und  sorgfältig  aus- 
geübt sein. 

Dieses  und  mehreres  wurde  noch  unter  ihnen  abgehandelt; 
endlich  trennten  sie  sich,  ohne  daß  sie  einander  sonderlich 
überzeugt  zu  haben  schienen,  doch  bestimmten  sie  auf  den 
folgenden  Tag  einen  Ort  der  Zusammenkunft. 
Wilhelm  ging  noch  einige  Straßen  auf  und  nieder;  er  hörte 
Klarinetten,  Waldhörner  und  Fagotte,  es  schwoll  sein  Busen. 
Durchreisende  Spielleute  machten  eine  angenehme  Nacht- 
musik. Er  sprach  mit  ihnen,  und  um  ein  Stück  Geld  folgten 
sie  ihm  zu  Marianens  Wohnung.  Hohe  Bäume  zierten  den 
Platz  vor  ihrem  Hause,  danmter  stellte  er  seine  Sänger;  er 
selbst  ruhte  auf  einer  Bank  in  einiger  Entfernung,  und  über- 
ließ sich  ganz  den  schwebenden  Tönen,  die  in  der  laben- 
den Nacht  um  ihn  säuselten.  Unter  den  holden  Sternen 
hingestreckt  war  ihm  sein  Dasein  wie  ein  goldner  Traum. 
— Sie  hört  auch  diese  Flöten,  sagte  er  in  seinem  Herzen; 
sie  fühlt,  wessen  Andenken,  wessen  Liebe  die  Nacht  wohl- 
klmgend  macht;  auch  in  der  Entfernung  sind  wir  durch 
diese  Melodien  zusammengebunden,  wie  in  jeder  Entfer- 
nung durch  die  feinste  Stimmung  der  Liebe.  Ach!  zwei  lie- 
bende Herzen,  sie  sind  wie  zwei  Magnetuhren;  was  in  der 
einen  sich  regt,  muß  auch  die  andere  mit  bewegen,  denn 
es  ist  nur  Eins,  was  in  beiden  wirkt,  Eine  Kraft,  die  sie  durch- 
geht. Kann  ich  in  ihren  Annen  eine  IMöglichkeit  fühlen, 
mich  von  ihr  zu  trennen?  und  doch,  ich  werde  fem  von  ihr 
sein,  werde  einen  Heilort  für  unsere  Liebe  suchen,  und 
werde  sie  immer  mit  mir  haben. 

Wie  oft  ist  mirs  geschehen,  daß  ich  abwesend  von  ihr,  in 
Gedanken  an  sie  verloren,  ein  Buch,  ein  Kleid  oder  sonst 
etwas  berührte,  und  glaubte  ihre  Hand  zu  fühlen,  so  ganz 
war  ich  mit  ihrer  Gegenwart  umkleidet.  Und  jener  Augen- 
blicke mich  zu  erinnern,  die  das  Licht  des  Tages  wie  das 
Auge  des  kalten  Zuschauers  fliehen,  die  zu  genießen  Götter 
den  schmerzlosen  Zustand  der  reinen  Seligkeit  zu  verlassen 
sich  entschließen  dürften! — Mich  zu  erinnern? — Als  wenn 
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man  den  Rausch  des  Taumelkelchs  in  der  Erinnerung  er- 
neuern könnte,  der  unsere  Sinne,  von  himmlischen  Banden 
vunstrickt,  aus  aller  ihrer  Fassung  reißt. — Und  ihre  Gestalt 

Er  verlor  sich  im  Andenken  an  sie,  seine  Ruhe  ging 

in  Verlangen  über,  er  umfaßte  einen  Baum,  kühlte  seine 
heiße  Wange  an  der  Rinde,  und  die  Winde  der  Nacht  saug- 
ten begierig  den  Hauch  auf,  der  aus  dem  reinen  Busen  be- 
wegt hervordrang.  Er  fühlte  nach  dem  Halstuch,  das  er  von 
ihr  mitgenommen  hatte,  es  war  vergessen,  es  steckte  im 
vorigen  Kleide.  Seine  Lippen  lechzten,  seine  Glieder  zitter- 
ten vor  Verlangen. 

Die  Musik  hörte  auf,  und  es  war  ihm,  als  war  er  aus  dem 
Elemente  gefallen,  in  dem  seine  Empfindungen  bisher  em- 
por getragen  wurden.  Seine  Unruhe  vermehrte  sich,  da  seine 
Gefühle  nicht  mehr  von  den  sanften  Tönen  genährt  und 
gelindert  wurden.  Er  setzte  sich  auf  ihre  Schwelle  nieder, 
imd  war  schon  mehr  beruhigt.  Er  küßte  den  messingenen 
Ring,  womit  man  an  ihre  Türe  pochte,  er  küßte  die  Schwelle, 
über  die  ihre  Füße  aus  und  ein  gingen,  und  erwärmte  sie 
durch  das  Feuer  seiaer  Brust.  Dann  saß  er  wieder  eine 
Weile  stille,  imd  dachte  sie  hinter  ihren  Vorhängen,  im  wei- 
ßen Nachtkleide  mit  dem  roten  Band  um  den  Kopf  in  süßer 
Ruhe,  und  dachte  sich  selbst  so  nahe  zu  ihr  hia,  daß  ihm 
vorkam,  sie  müßte  nun  von  ihm  träumen.  Seine  Gedanken 
waren  lieblich,  wie  die  Geister  der  Dämmerung;  Ruhe  und 
Verlangen  wechselten  in  üim;  die  Liebe  lief  mit  schaudern- 
der Hand  tausendfältig  über  alle  Saiten  seiner  Seele;  es  war, 
als  wenn  der  Gesang  der  Sphären  über  ihm  stille  stünde, 
um  die  leisen  Melodien  seines  Herzens  zu  belauschen. 
Hätte  er  den  Hauptschlüssel  bei  sich  gehabt,  der  ihm  sonst 
INIarianens  Türe  öffnete,  er  würde  sich  nicht  gehalten  haben, 
würde  ins  Heiligtum  der  Liebe  eingedrungen  sein.  Doch 
er  entfernte  sich  langsam,  schwankte  halb  träumend  imter 
den  Bäumen  hin,  wollte  nach  Hause,  und  war  immer  wie- 
der umgewendet;  endlich  als  ers  über  sich  vermochte,  ging, 
und  an  der  Ecke  noch  einmal  zurücksah,  kam  es  ihm  vor, 
als  wenn  INIarianens  Türe  sich  öffnete,  und  eine  dunkle  Ge- 
stalt sich  heraus  bewegte.  Er  war  zu  weit,  ima  deutlich  zu 
sehen,  und  eh  er  sich  faßte  und  recht  aufsah,  hatte  sich  die 
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Erscheinung  schon  in  der  Nacht  verloren;  nur  ganz  weit 
glaubte  er  sie  wieder  an  einem  weißen  Hause  vorbei  streifen 
zu  sehen.  Er  stund  und  blinzte,  und  ehe  er  sich  ermannte 
und  nacheilte,  war  das  Phantom  verschwunden.  Wohin  soll- 
te er  ihm  folgen?  Welche  Straße  hatte  den  Menschen  auf- 
genommen, wenn  es  einer  war? 

Wie  einer,  dem  der  Blitz  die  Gegend  in  einem  Winkel  er- 
hellte, gleich  darauf  mit  geblendeten  Augen  die  vorigen 
Gestalten,  den  Zusammenhang  der  Pfade  in  der  Finsternis 
vergebens  sucht,  so  wars  vor  seinen  Augen,  so  wars  in  sei- 
nem Herzen.  Und  wie  ein  Gespenst  der  Mittemacht,  das 
ungeheure  Schrecken  erzeugt,  in  folgenden  Augenblicken 
der  Fassung  für  ein  Kind  des  Schreckens  gehalten  wird, 
und  die  fürchterliche  Erscheinung  Zweifel  ohne  Ende  in 
der  Seele  zurückläßt,  so  war  auch  Wilhelm  in  der  größten 
Unruhe,  als  er,  an  einen  Eckstein  gelehnt,  die  Helle  des 
Morgens  und  das  Geschrei  der  Hähne  nicht  achtete,  bis 
die  frühen  Gewerbe  lebendig  zu  werden  anfingen,  und  ihn 
nach  Hause  trieben. 

Er  hatte,  wie  er  zurück  kam,  das  unerwartete  Blendwerk 
mit  den  triftigsten  Gründen  beinahe  aus  der  Seele  vertrie- 
ben; doch  die  schöne  Stimmung  der  Nacht,  an  die  er  jetzt 
auch  nur  wie  an  eine  Erscheinung  zurück  dachte,  war  auch 
dahin.  Sein  Herz  zu  letzen,  ein  Siegel  seinem  wiederkeh- 
renden Glauben  aufzudrücken,  nahm  er  das  Halstuch  aus 
der  vorigen  Tasche.  Das  Rauschen  eines  Zettels,  der  her- 
ausfiel, zog  ihm  das  Tuch  von  den  Lippen;  er  hob  auf  und 
las: 

"So  hab  ich  dich  lieb,  kleiner  Narre!  was  war  dir  auch  ge- 
stern? Heute  nacht  komm  ich  zu  dir.  Ich  glaube  wohl,  daß 
dirs  leid  tut,  von  hier  wegzugehen;  aber  habe  Geduld;  auf 
die  Messe  komm  ich  dir  nach.  Höre,  tu  mir  nicht  wieder 
die  seh warzgrünbraune  Jacke  an,  du  siehst  drin  aus  wie  die 
Hexe  von  Endor.  Hab  ich  dir  nicht  das  weiße  Neglige  dar- 
um geschickt,  daß  ich  ein  weißes  Schäfchen  in  meinen  Ar- 
men haben  will?  Schick  mir  deine  Zettel  immer  durch  die 
alte  Sibylle;  die  hat  der  Teufel  selbst  zur  Iris  bestellt," 
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JEDER,  der  mit  lebhaften  Kräften  vor  imsem  Augen 
eine  Absicht  zu  erreichen  strebt,  kann,  wir  mögen  sei- 
nen Zweck  loben  oder  tadeln,  sich  unsre  Teilnahme 
versprechen;  sobald  aber  die  Sache  entschieden  ist,  wenden 
wir  unser  Auge  sogleich  von  ihm  weg;  alles,  was  geendigt, 
was  abgetan  da  liegt,  kann  unsre  Aufmerksamkeit  keines- 
wegs fesseln,  besonders  wenn  wir  schon  frühe  der  Unter- 
nehmung einen  Übeln  Ausgang  prophezeit  haben. 
Deswegen  sollen  unsre  Leser  nicht  umständlich  mit  dem 
Jammer  und  der  Not  unsers  verunglückten  Freundes,  in  die 
er  geriet,  als  er  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  auf  eine 
so  unerwartete  Weise  zerstört  sah,  unterhalten  werden.  Wir 
überspringen  vielmehr  einige  Jahre,  und  suchen  ihn  erst  da 
wieder  auf,  wo  wir  ihn  in  einer  Art  von  Tätigkeit  und  Ge- 
ruß  zu  finden  hoffen,  wenn  wir  vorher  nur  kürzlich  so  viel, 
als  zimi  Zusammenhang  der  Geschichte  nötig  ist,  vorge- 
tragen haben. 

Die  Pest  oder  ein  böses  Fieber  rasen  in  einem  gesunden, 
vollsaftigen  Körper,  den  sie  anfallen,  schneller  und  heftiger, 
und  so  ward  der  amie  Wilhelm  unvermutet  von  einem  un- 
glücklichen Schicksale  überwältigt,  daß  in  Einem  Augen- 
blicke sein  ganzes  Wesen  zerrüttet  war.  Wie  wenn  von  un- 
gefähr unter  der  Zurüstung  ein  Feuerwerk  in  Brand  gerät, 
und  die  künstlich  gebohrten  und  gefüllten  Hülsen,  die,  nach 
einem  gewissen  Plane  geordnet  und  abgebrannt,  prächtig 
abwechselnde  Feuerbilder  in  die  Luft  zeichnen  sollten,  nun- 
mehr unordentlich  und  gefährlich  durch  einander  zischen 
und  sausen:  so  gingen  auch  jetzt  in  seinem  Busen  Glück 
und  Hoffnung,  Wollust  und  Freuden,  Wirkliches  und  Ge- 
träumtes  auf  einmal  scheiternd  durch  einander.  In  solchen 
wüsten  Augenblicken  erstarrt  der  Freund,  der  zur  Rettung 
hinzu  eilt,  und  dem,  den  es  trifft,  ist  es  eine  Wohltat,  daß 
ihn  die  Sinne  verlassen. 
Tage  des  lauten,  ewig  wiederkehrenden  und  mit  Vorsatz  er- 
neuerten Schmerzens  folgten  darauf;  doch  sind  auch  diese 
für  eine  Gnade  der  Natur  zu  achten.  In  solchen  Stunden 
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hatte  Wilhelm  seine  Geliebte  noch  nicht  ganz  verlören;  sei- 
ne Schmerzen  waren  unermüdet  erneuerte  Versuche,  das 
Glück,  das  ihm  aus  der  Seele  entfloh,  noch  fest  zu  halten, 
die  Möglichkeit  desselben  in  der  Vorstelltmg  wieder  zu  er- 
haschen, seinen  auf  immer  abgeschiedenen  Freuden  ein 
kurzes  Nachleben  zu  verschaffen.  Wie  man  einen  Körper, 
so  lange  die  Verwesung  dauert,  nicht  ganz  tot  nennen  kann, 
so  lange  die  Kräfte,  die  vergebens  nach  ihren  alten  Bestim- 
mungen zu  wirken  suchen,  an  der  Zerstörung  der  Teile,  die 
sie  sonst  belebten,  sich  abarbeiten;  nur  dann,  wenn  sich  alles 
an  einander  aufgerieben  hat,  wenn  wir  das  Ganze  in  gleich- 
gültigen Staub  zerlegt  sehen,  dann  entsteht  das  erbärmliche 
leere  Gefühl  des  Todes  in  uns,  nur  durch  den  Atem  des 
Ewiglebenden  zu  erquicken. 

In  einem  so  neuen,  ganzen,  lieblichen  Gemüte  war  viel  zu 
zerreißen,  zu  zerstören,  zu  ertöten,  und  die  schnellheilende 
Kraft  der  Jugend  gab  selbst  der  Gewalt  des  Schmerzens 
neue  Nahrung  und  Heftigkeit.  Der  Streich  hatte  sein  gan- 
zes Dasein  an  der  Wurzel  getroffen.  Werner,  aus  Not  sein 
Vertrauter,  griff  voll  Eifer  zu  Feuer  und  Schwert,  um  einer 
verhaßten  Leidenschaft,  dem  Ungeheuer,  ins  innerste  Leben 
zu  dringen.  Die  Gelegenheit  war  so  glücklich,  das  Zeug- 
nis so  bei  der  Hand,  imd  wie  viel  Geschichten  und  Erzäh- 
Ivmgen  wüßt  er  nicht  zu  nutzen.  Er  triebs  mit  solcher  Hef- 
tigkeit und  Grausamkeit  Schritt  vor  Schritt,  ließ  dem  Freun- 
de nicht  das  Labsal  des  mindesten  augenblicklichen  Be- 
truges, vertrat  ihm  jeden  Schlupfwinkel,  in  welchen  er  sich 
vor  der  Verzweiflung  hätte  retten  können,  daß  die  Natur, 
die  ihren  Liebling  nicht  wollte  zu  Grunde  gehen  lassen,  ihn 
mit  Krankheit  anfiel,  um  ihm  von  der  andern  Seite  Luft  zu 
machen. 

Ein  lebhaftes  Fieber  mit  seinem  Gefolge,  den  Arzeneien, 
der  Überspannung  und  der  IMattigkeit;  dabei  die  Bemühun- 
gen der  Familie,  die  Liebe  der  Mitgebomen,  die  durch  Man- 
gel mid  Bedürfnisse  sich  erst  recht  fühlbar  macht,  waren  so 
viele  Zerstreuungen  eines  veränderten  Zustandes,  und  eine 
kümmerliche  Unterhaltung.  Erst  als  er  wieder  besser  wurde, 
das  heißt,  als  seine  Kräfte  erschöpft  waren,  sah  Wilhelm  mit 
Entsetzen  in  den  qualvollen  Abgrund  eines  dürren  Elendes 
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hinab,  wie  man  in  den  ausgebrannten  hohlen  Becher  eines 
Vulkans  hinunter  blickt. 

Nunmehr  machte  er  sich  selbst  die  bittersten  Vorwürfe,  daß 
er,  nach  so  großem  Verlust,  noch  einen  schmerzenlosen, 
ruhigen,  gleichgültigen  Augenblick  haben  könne.  Er  ver- 
achtete sein  eigen  Herz,  und  sehnte  sich  nach  dem  Labsal 
des  Jammers  und  der  Tränen. 

Um  diese  wieder  in  sich  zu  envecken,  brachte  er  vor  sein' 
Andenken  alle  Szenen  des  vergangenen  Glücks.  Mit  der 
giößten  Lebhaftigkeit  malte  er  sie  sich  aus,  strebte  wieder  in 
sie  hinein,  und  wenn  er  sich  zur  möglichsten  Höhe  hinauf 
gearbeitet  hatte,  wenn  ihm  der  Sonnenschein  voriger  Tage 
wieder  die  Glieder  zu  beleben,  den  Busen  zu  heben  schien, 
sah  er  rückwärts  auf  den  schrecklichen  Abgrund,  labte  sein 
Auge  an  der  zerschmetternden  Tiefe,  waii  sich  hinunter, 
und  erzwang  von  der  Natur  die  bittersten  Schmerzen.  Mit 
so  wiederholter  Grausamkeit  zerriß  er  sich  selbst;  denn  die 
Jugend,  die  so  reich  an  eingehüllten  Kräften  ist,  weiß  nicht, 
was  sie  verschleudert,  wenn  sie  dem  Schmerz,  den  ein  Ver- 
lust erregt,  noch  so  viele  erzwungene  Leiden  zugesellt,  als 
wollte  sie  dem  Verlornen  dadurch  noch  erst  einen  rechten 
Wert  geben.  Auch  war  er  so  überzeugt,  daß  dieser  Verlust 
der  einzige,  der  erste  und  letzte  sei,  den  er  in  seinem  Leben 
empfinden  könne,  daß  er  jeden  Trost  verabscheute,  der  ihm 
diese  Leiden  als  endlich  vorzustellen  unternahm. 

2.  KAPITEL 

GEWÖHNT,  auf  diese  Weise  sich  selbst  zu  quälen,  griff 
er  nun  auch  das  übrige,  was  ihm  nach  der  Liebe  und 
mit  der  Liebe  die  größten  Freuden  und  Hoffnungen  ge- 
geben hatte,  sein  Talent  als  Dichter  und  Schauspieler  mit 
hämischer  Kritik  von  allen  Seiten  an.  Er  sah  in  seinen  Ar- 
beiten nichts  als  eine  geistlose  Nachahmung  einiger  herge- 
brachten Formen,  ohne  innern  Wert;  er  wollte  darin  nur 
steife  Schul-Exerzitien  erkennen,  denen  es  an  jedem  Funken 
von  Naturell,  Wahrheit  und  Begeisterung  fehle.  In  seinen 
Gedichten  fand  ernureinmonotones  Silbenmaß,  in  welchem, 
durch  einen  armseligen  Reim  zusammen  gehalten,  ganz  ge- 
meine Gedanken  imd  Empfindungen  sich  hinschleppten; 
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und  so  benahm  er  sich  auch  jede  Aussicht,  jede  Lust,  die 
ihn  von  dieser  Seite  noch  allenfalls  hätte  wieder  aufrichten 
können. 

Seinem  Schauspieler-Talente  ging  es  nicht  besser.  Er  schalt 
sich,  daß  er  nicht  früher  die  Eitelkeit  entdeckt,  die  allein 
dieser  Anmaßung  zum  Grunde  gelegen.  Seine  Figur,  sein 
Gang,  seine  Bewegung  und  Deklamation  mußten  herhalten; 
er  sprach  sich  jede  Art  von  Vorzug,  jedes  Verdienst,  das 
ihn  über  das  Gemeine  empor  gehoben  hätte,  entscheidend 
ab,  und  vermehrte  seine  stumme  Verzweiflung  dadurch  auf 
den  höchsten  Grad.  Denn,  wenn  es  hart  ist,  der  Liebe  eines 
Weibes  zu  entsagen,  so  ist  die  Empfindung  nicht  weniger 
schmerzlich,  von  dem  Umgange  der  Musen  sich  loszureißen, 
sich  ihrer  Gemeinschaft  auf  immer  unwürdig  zu  erklären, 
und  auf  den  schönsten  und  nächsten  Beifall,  der  unsrer 
Person,  vmserm  Betragen,  unsrer  Stimme  öffentlich  gegeben 
wird,  Verzicht  zu  tun. 

So  hatte  sich  denn  unser  Freund  völlig  resigniert,  und  sich 
zugleich  mit  großem  Eifer  den  Handelsgeschäften  gewidmet. 
Zum  Erstaunen  seines  Freundes  und  zur  größten  Zufrieden- 
heit seines  Vaters  war  niemand  auf  dem  Kontor  und  der 
Börse,  im  Laden  und  Gewölbe  tätiger,  als  er;  Korrespon- 
denz und  Rechnungen,  und  was  ihm  aufgetragen  wurde, 
besorgte  und  verrichtete  er  mit  größtem  Fleiß  und  Eifer. 
Freilich  nicht  mit  dem  heitern  Fleiße,  der  zugleich  dem 
Geschäftigen  Belohnung  ist,  wenn  wir  dasjenige,  wozu  wir 
geboren  sind,  mit  Ordnung  und  Folge  verrichten,  sondern 
mit  dem  stillen  Fleiße  der  Pflicht,  der  den  besten  Vorsatz 
zum  Grunde  hat,  der  durch  Überzeugung  genährt  und  durch 
ein  innres  Selbstgefühl  belohnt  wird;  der  aber  doch  oft,  selbst 
darin,  wenn  ihm  das  schönste  Bewußtsein  die  Krone  reicht, 
einen  vordringenden  Seufzer  kaum  zu  ersticken  vermag. 
Auf  diese  Weise  hatte  Wilhelm  eine  Zeitlang  sehr  emsig 
fortgelebt  und  sich  überzeugt,  daß  jene  harte  Prüfung  vom 
Schicksale  zu  seinem  Besten  veranstaltet  worden.  Er  war 
froh,  auf  dem  Wege  des  Lebens  sich  beizeiten,  obgleich 
rmfreundlich  genug,  gewarnt  zu  sehen,  anstatt  daß  andere 
später  und  schwerer  die  Mißgriffe  büßen,  wozu  sie  ein  ju- 
gendlicher Dünkel  verleitet  hat.  Denn  gewöhnlich  wehrt 


78         WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

sich  der  Mensch  so  lange  als  er  kann,  den  Toren,  den  er 
im  Busen  hegt,  zu  verabschieden,  einen  Hauptirrtum  zu 
bekennen,  imd  eine  Wahrheit  einzugestehen,  die  ihn  zur 
Verzweiflung  bringt. 

So  entschlossen  er  war,  seinen  liebsten  Vorstellungen  zu 
entsagen,  so  war  doch  einige  Zeit  nötig,  um  ihn  von  seinem 
Unglücke  völlig  zu  überzeugen.  Endlich  aber  hatte  er  jede 
Hoffnung  der  Liebe,  des  poetischen  Hervorbringens  und 
der  persönlichen  Darstellung,  mit  triftigen  Gründen,  so  ganz 
in  sich  vernichtet,  daß  er  Mut  faßte,  alle  Spuren  seiner  Tor- 
heit, alles,  was  ihn  irgend  noch  daran  erinnern  könnte,  völ- 
lig auszulöschen.  Er  hatte  daher  an  einem  kühlen  Abende 
ein  Kaminfeuer  angezündet,  imd  holte  ein  Reliquienkäst- 
chen hervor,  in  welchem  sich  hundercerlei  Kleinigkeiten 
fanden,  die  er  in  bedeutenden  Augenblicken  von  Marianen 
erhalten,  oder  derselben  geraubt  hatte.  Jede  vertrocknete 
Blume  erinnerte  ihn  an  die  Zeit,  da  sie  noch  frisch  in  ihren 
Haaren  blühte;  jedes  Zettelchen  an  die  glückliche  Stunde, 
wozu  sie  ihn  dadurch  einlud;  jede  Schleife  an  den  Heblichen 
Ruheplatz  seines  Hauptes,  ihren  schönen  Busen.  Mußte 
nicht  auf  diese  Weise  jede  Empfindung,  die  er  schon  lange 
getötet  glaubte,  sich  wieder  zu  bewegen  anfangen?  Mußte 
nicht  die  Leidenschaft,  über  die  er,  abgeschieden  von  sei- 
ner Geliebten,  Herr  geworden  war,  in  der  Gegemvart  dieser 
Kleinigkeiten  wieder  mächtig  werden?  Denn  wir  merken 
erst,  wie  traurig  und  unangenehm  ein  trüber  Tag  ist,  wenn 
ein  einziger  durchdringender  Sonnenblick  uns  den  aufmun- 
ternden Glanz  einer  heitern  Stunde  darstellt. 
Nicht  ohne  Bewegung  sah  er  daher  diese  so  lange  bewahr- 
ten Heiligtfmier  nach  einander  in  Rauch  und  Flamme  vor 
sich  aufgehen.  Einigemal  hielt  er  zaudernd  inne,  und  hatte 
noch  eine  Perlenschnur  und  ein  fiomes  Halstuch  übrig,  als 
er  sich  entschloß,  mit  den  dichterischen  Versuchen  seiner 
Jugend  das  abnehmende  Feuer  wieder  aufzufrischen. 
Bis  jetzt  hatte  er  alles  sorgfältig  aufgehoben,  was  ihm,  von 
der  frühsten  Entwicklung  seines  Geistes  an,  aus  der  Feder 
geflossen  war.  Noch  lagen  seine  Schriften  in  Bündel  ge- 
bunden auf  dem  Boden  des  Koffers,  wohin  er  sie  gepackt 
hatte,  als  er  sie  auf  seiner  Flucht  mitzunehmen  hoffte.  Wie 
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ganz  anders  eröffnete  er  sie  jetzt,  als  er  sie  damals  zusam- 
men band! 

Wenn  wir  einen  Brief,  den  wir  unter  gewissen  Umständen 
geschrieben  und  gesiegelt  haben,  der  aber  den  Freund,  an 
den  er  gerichtet  war,  nicht  antrifft,  sondern  wieder  zu  uns 
zurück  gebracht  wird,  nach  einiger  Zeit  eröfifhen,  überfällt 
uns  eine  sonderbare  Empfindung,  indem  wir  imser  eignes 
Siegel  erbrechen,  und  uns  mit  unserm  veränderten  Selbst 
wie  mit  einer  dritten  Person  unterhalten.  Ein  ähnliches  Ge- 
fühl ergriff  mit  Heftigkeit  unsem  Freund,  als  er  das  erste 
Paket  eröffnete,  und  die  zerteilten  Hefte  ins  Feuer  warf, 
die  eben  gewaltsam  aufloderten,  als  Werner  hereintrat,  sich 
über  die  lebhafte  Flamme  vervv-underte  und  fragte,  was  hier 
vorgehe? 

Ich  gebe  einen  Beweis,  sagte  Wilhelm,  daß  es  mir  Ernst 
sei,  ein  Handwerk  aufzugeben,  wozu  ich  nicht  geboren 
ward;  und  mit  diesen  Worten  warf  er  das  zweite  Paket  in 
das  Feuer.  Werner  wollte  ihn  abhalten,  allein  es  war  ge- 
schehen. 

Ich  sehe  nicht  ein,  wie  du  zu  diesem  Extrem  kommst,  sagte 
dieser.  Warum  sollen  denn  nun  diese  Arbeiten,  wenn  sie 
nicht  vortrefflich  sind,  gar  vernichtet  werden? 
Weil  ein  Gedicht  entweder  vortrefflich  sein,  oder  gar  nicht 
existieren  soll;  weil  jeder,  der  keine  Anlage  hat,  das  Beste 
zu  leisten,  sich  der  Kirnst  enthalten,  und  sich  vor  jeder  Ver- 
fühnmg  dazu  ernstlich  in  acht  nehmen  sollte.  Denn  freilich 
regt  sich  in  jedem  Menschen  ein  gewisses  unbestimmtes 
Verlangen,  dasjenige,  was  er  sieht,  nachzuahmen;  aber  die- 
ses Verlangen  beweist  gar  nicht,  daß  auch  die  Kraft  in  uns 
wohne,  mit  dem,  was  wir  unternehmen,  zustande  zu  kom- 
men. Sieh  nur  die  Knaben  an,  wie  sie  jedesmal,  so  oft  Seil- 
tänzer in  der  Stadt  gewesen,  auf  allen  Planken  und  Balken 
hin  und  wieder  gehen  und  balancieren,  bis  ein  anderer  Reiz 
sie  wieder  zu  einem  ähnlichen  Spiele  hinzieht.  Hast  du  es 
nicht  in  dem  Zirkel  unsrer  Freunde  bemferkt?  So  oft  sich 
ein  Virtuose  hören  läßt,  finden  sich  immer  einige,  die  so- 
gleich dasselbe  Instrument  zu  lernen  anfangen.  Wie  viele  ir- 
ren auf  diesem  Wege  herum!  Glücklich,  wer  den  Fehlschluß 
von  seinen  Wünschen  auf  seine  Kräfte  bald  gewahr  wird! 
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Werner  widersprach;  die  Unterredung  ward  lebhaft,  und 
Wilhehn  konnte  nicht  ohne  Bewegung  die  Argumente,  mit 
denen  er  sich  selbst  sooft  gequält  hatte,  gegen  seinen  Freund 
wiederholen.  Werner  behauptete,  es  sei  nicht  vernünftig, 
ein  Talent,  zu  dem  man  nur  einigermaßen  Neigung  und 
Geschick  habe,  deswegen,  weil  man  es  niemals  in  der  größ- 
ten Vollkommenheit  ausüben  werde,  ganz  aufzugeben.  Es 
finde  sich  ja  so  manche  leere  Zeit,  die  man  dadurch  aus- 
füllen, und  nach  und  nach  etwas  hervorbringen  könne,  wo- 
durch wir  uns  und  andern  ein  Vergnügen  bereiten. 
Unser  Freund,  der  hierin  ganz  anderer  Meinung  war,  fiel 
ihm  sogleich  ein,  und  sagte  mit  großer  Lebhaftigkeit: 
Wie  sehr  irrst  du,  lieber  Freund,  wenn  du  glaubst,  daß  ein 
Werk,  dessen  erste  Vorstellung  die  ganze  Seele  füllen  muß, 
in  unterbrochenen,  zusammen  gegeizten  Stunden  könne  her- 
vorgebracht werden.  Nein,  der  Dichter  muß  ganz  sich,  ganz 
in  seinen  geliebten  Gegenständen  leben.  Er,  der  vom  Him- 
mel innerlich  auf  das  köstlichste  begabt  ist,  der  einen  sich 
immer  selbst  vermehrenden  Schatz  im  Busen  bewahrt,  er 
muß  auch  von  außen  ungestört  mit  seinen  Schätzen  in  der 
stillen  Glückseligkeit  leben,  die  ein  Reicher  vergebens  mit 
aufgehäuften  Gütern  um  sich  hervorzubringen  sucht.  Sieh 
die  Blenschen  an,  wie  sie  nach  Glück  und  Vergnügen  ren- 
nen! Ihre  Wünsche,  ihre  Mühe,  ihr  Geld  jagen  rastlos,  und 
wonach?  nach  dem,  was  der  Dichter  von  der  Natur  erhal- 
ten hat,  nach  dem  Genuß  der  Welt,  nach  dem  Mitgefühl 
seiner  selbst  in  andern,  nach  einem  harmonischen  Zusam- 
mensein mit  vielen  oft  unvereinbaren  Dingen. 
Was  beunruhiget  die  Menschen,  als  daß  sie  ihre  Begriffe 
nicht  mit  den  Sachen  verbinden  können,  daß  der  Genuß  sich 
ihnen  unter  den  Händen  wegstiehlt,  daß  das  Gewünschte 
zu  spät  kommt,  und  daß  alles  Erreichte  und  Erlangte  auf 
ihr  Herz  nicht  die  Wirkung  tut,  welche  die  Begierde  uns  in 
der  Feme  ahnen  läßt.  Gleichsam  wie  einen  Gott  hat  das 
Schicksal  den  Dichter  über  dieses  alles  hinüber  gesetzt.  Er 
sieht  das  Gewirre  der  Leidenschaften,  Familien  und  Reiche 
sich  zwecklos  bewegen,  er  sieht  die  unauflöslichen  Rätsel 
der  Mißverständnisse,  denen  oft  nur  ein  einsilbiges  Wort 
zur  Entwicklung  fehlt,  unsäglich  verderbliche  Verwirrungen 
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verursachen.  Er  fühlt  das  Traurige  vind  das  Freudige  jedes 
Menschenschicksais  mit.  Wenn  der  Weltmensch  in  einer 
abzehrenden  Melancholie  über  großen  Verlust  seine  Tage 
hinschleicht,  oder  in  ausgelassener  Freude  seinem  Schick- 
sale entgegen  geht,  so  schreitet  die  empfängliche  leichtbe- 
wegliche Seele  des  Dichters  wie  die  wandelnde  Sonne  von 
Nacht  zu  Tag  fort,  und  mit  leisen  Übergängen  stimmt  seine 
Harfe  zu  Freude  und  Leid.  Eingeboren  auf  dem  Grund  sei- 
nes Herzens  wächst  die  schöne  Blume  der  Weisheit  hervor, 
und  wenn  die  andern  wachend  träumen,  und  von  unge- 
heuren Vorstellungen  aus  allen  ihren  Sinnen  geängstiget 
werden,  so  lebt  er  den  Traum  des  Lebens  als  ein  Wachen- 
der, tmd  das  Seltenste,  was  geschieht,  ist  ihm  zugleich  Ver- 
gangenheit und  Zukunft.  Und  so  ist  der  Dichter  zugleich 
Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der  Götter  und  der  Menschen. 
Wie!  willst  du,  daß  er  zu  einem  kümmerlichen  Gewerbe  her- 
unter steige?  Er,  der  wie  ein  Vogel  gebaut  ist,  um  die  Welt 
zu  überschweben,  auf  hohen  Gipfeln  zu  nisten,  und  seine 
Nahrung  von  Knospen  und  Früchten,  einen  Zweig  mit  dem 
andern  leicht  verwechselnd,  zu  nehmen,  er  sollte  zugleich 
wie  der  Stier  am  Pfluge  ziehen,  wie  der  Hund  sich  auf  eine 
Fährte  gewöhnen,  oder  vielleicht  gar  an  die  Kette  geschlos- 
sen einen  Meierhof  durch  sein  Bellen  sichern? 
Werner  hatte,  wie  man  sich  denken  kaim,  mit  Verwundenmg 
zugehört.  Wenn  nur  auch  die  Menschen,  fiel  er  ihm  ein, 
wie  die  Vögel  gemacht  wären,  und,  ohne  daß  sie  spinnen 
und  weben,  holdselige  Tage  in  beständigem  Genuß  zubrin- 
gen könnten!  Wenn  sie  nur  auch  bei  Ankunft  des  Winters 
sich  so  leicht  in  ferne  Gegenden  begäben,  dem  Mangel 
auszuweichen,  und  sich  vor  dem  Froste  zu  sichern! 
So  haben  die  Dichter  in  Zeiten  gelebt,  wo  das  Ehrwürdige 
mehr  erkannt  ward,  rief  Wilhelm  aus,  und  so  sollten  sie 
immer  leben.  Genugsam  in  ihrem  Innersten  ausgestattet 
bedurften  sie  wenig  von  außen;  die  Gabe,  schöne  Empfin- 
dungen, herrliche  Bilder  den  Menschen  in  süßen,  sich  an 
jeden  Gegenstand  anschmiegenden  Worten  und  Melodien 
mitzuteilen,  bezauberte  von  jeher  die  Welt,  und  war  für 
den  Begabten  ein  reichliches  Erbteil.  An  der  Könige  Höfen, 
an  den  Tischen  der  Reichen,  vor  den  Türen  der  Verliebten 

GOETHE  II  6. 


82  WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

horchte  man  auf  sie,  indem  sich  das  Ohr  und  die  Seele  für 
alles  andere  verschloß,  wie  man  sich  selig  preist  und  ent- 
zückt stille  steht,  wenn  aus  den  Gebüschen,  durch  die  man 
wandelt,  die  Stimme  der  Nachtigall  gewaltig  rührend  her- 
vordringt! Sie  fanden  eine  gastfreie  Welt,  und  ihr  niedrig 
scheinender  Stand  erhöhte  sie  nur  desto  mehr.  Der  Held 
lauschte  ihren  Gesängen,  und  der  Überwinder  der  Welt 
huldigte  einem  Dichter,  weil  er  fühlte,  daß  ohne  diesen  sein 
ungeheures  Dasein  nur  wie  ein  Sturmwind  vorüberfahren 
würde;  der  Liebende  wünschte  sein  Verlangen  und  seinen 
Genuß  so  tausendfach  und  so  harmonisch  zu  fühlen,  als 
ihn  die  beseelte  Lippe  zu  schildern  verstand;  und  selbst 
der  Reiche  konnte  seine  Besitztümer,  seine  Abgötter,  nicht 
mit  eigenen  Augen  so  kostbar  sehen,  als  sie  ihm  vom  Glanz 
des  allen  Wert  fühlenden  und  erhöhenden  Geistes  beleuch- 
tet erschienen.  Ja,  wer  hat,  wenn  du  willst,  Götter  gebildet, , 
uns  zu  ihnen  erhoben,  sie  zu  uns  hernieder  gebracht,  als  der 
Dichter? 

Mein  Freund,  versetzte  Werner  nach  einigem  Nachdenken, 
ich  habe  schon  oft  bedauert,  daß  du  das,  was  du  so  lebhaft 
fühlst,  mit  Gewalt  aus  deiner  Seele  zu  verbannen  strebst. 
Ich  müßte  mich  sehr  irren,  wenn  du  nicht  besser  tätest,  dir ! 
selbst  einigermaßen  nachzugeben,  als  dich  durch  die  Wider- ! 
Sprüche  eines  so  harten  Entsagens  aufzureiben,  und  dir  mit  I 
der  einen  imschuldigen  Freude  den  Genuß  aller  übrigen  zu 
entziehen. 

Darf  ich  dirs  gestehen,  mein  Freund,  versetzte  der  andre,  I 
imd  wirst  du  mich  nicht  lächerlich  finden,  wenn  ich  dir  be- 
kenne, daß  jene  Bilder  mich  noch  immer  verfolgen,  so  sehr 
ich  sie  fliehe,  und  daß,  wenn  ich  mein  Herz  untersuche, 
alle  frühen  Wünsche  fest,  ja  noch  fester  als  sonst  darin  haf- 
ten? Doch  was  bleibt  mir  Unglücklichem  gegenwärtig  übrig? 
Ach,  wer  mir  vorausgesagt  hätte,  daß  die  Arme  meines 
Geistes  so  bald  zerschmettert  werden  sollten,  mit  denen 
ich  ins  Unendliche  griff,  und  mit  denen  ich  doch  gewiß  ein 
Großes  zu  umfassen  hoffte,  wer  mir  das  vorausgesagt  hätte, 
würde  mich  zur  Verzweiflung  gebracht  haben.  Und  noch 
jetzt,  da  das  Gericht  über  mich  ergangen  ist,  jetzt,  da 
ich  die  verloren  habe,  die  anstatt  einer  Gottheit  mich  zu 
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meinen  Wünschen  hinüber  führen  sollte,  was  bleibt  mir 
übrig,  als  mich  den  bittersten  Schmerzen  zu  überlassen? 
O  mein  Bruder,  fuhr  er  fort,  ich  leugne  nicht,  sie  war  mir 
bei  meinen  heimlichen  Anschlägen  der  Kloben,  an  den  eine 
Strickleiter  befestigt  ist;  gefährlich  hoffend  schwebt  der  Aben- 
teurer in  der  Luft,  das  Eisen  bricht,  und  er  liegt  zerschmet- 
tert am  Fuße  seiner  Wünsche.  Es  ist  auch  nun  für  mich  kein 
Trost,  keine  Hoffnung  mehr!  Ich  werde,  rief  er  aus,  indem 
er  aufsprang,  von  diesen  unglückseligen  Papieren  keines 
übrig  lassen.  Er  faßte  abermals  ein  paar  Hefte  an,  riß  sie 
auf  imd  warf  sie  ins  Feuer.  Werner  woUte  ihn  abhalten, 
aber  vergebens.  Laß  mich!  rief  Wilhelm,  was  sollen  diese 
elenden  Blätter?  Für  mich  sind  sie  weder  Stufe  noch  Auf- 
munterung mehr.  Sollen  sie  übrig  bleiben,  um  mich  bis  ans 
Ende  meines  Lebens  zu  peinigen?  Sollen  sie  vielleicht  ein- 
mal der  Welt  zum  Gespötte  dienen,  anstatt  Mitleiden  und 
Schauer  zu  erregen?  Weh  über  mich  und  über  mein  Schick- 
sal! Nun  verstehe  ich  erst  die  Klagen  der  Dichter,  der  aus 
Not  weise  gewordnen  Traurigen.  Wie  lange  hielt  ich  mich 
für  unzerstörbar,  für  unverwundlich,  und  ach!  nun  seh  ich, 
daß  ein  tiefer  früher  Schade  nicht  wieder  auswachsen,  sich 
nicht  wieder  herstellen  kann;  ich  fühle,  daß  ich  ihn  mit  ins 
Grab  nehmen  muß.  Nein!  keinen  Tag  des  Lebens  soll  der 
Schmerz  von  mir  weichen,  der  mich  noch  zuletzt  umbringt, 
und  auch  ihr  Andenken  soll  bei  mir  bleiben,  mit  mir  leben 
und  sterben,  das  Andenken  der  Unwürdigen — ach,  mein 
Freund!  wenn  ich  von  Herzen  reden  soll — der  gewiß  nicht 
ganz  Unwürdigen!  Ihr  Stand,  ihre  Schicksale  haben  sie  tau- 
sendmal bei  mir  entschuldigt.  Ich  bin  zu  grausam  gewesen, 
du  hast  mich  in  deine  Kälte,  in  deine  Härte  unbarmherzig 
eingeweiht,  meine  zerrütteten  Sinne  gefangen  gehalten  und 
mich  verhindert,  das  für  sie  und  für  mich  zu  tun,  was  ich 
uns  beiden  schuldig  war.  Wer  weiß,  in  welchen  Zustand 
ich  sie  versetzt  habe,  und  erst  nach  und  nach  fällt  mirs 
aufs  Gewissen,  in  welcher  Verzweiflung,  in  welcher  Hülf- 
losigkeit  ich  sie  verließ!  Wars  nicht  möglich,  daß  sie  sich 
entschuldigen  konnte?  Wars  nicht  möglich?  Wie  viel  Miß- 
verständnisse können  die  Welt  verwirren,  wie  viel  Umstände 
können  dem  größten  Fehler  Vergebung  erflehen? — Wie  oft 
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denke  ich  mir  sie,  in  der  Stille  für  sich  sitzend,  auf  ihren  Ellen- 
bogen gestützt. — Das  ist,  sagt  sie,  die  Treue,  die  Liebe,  die  er 
mir  zuschwur!  Mit  diesem  unsanften  Schlag  das  schöne  Le- 
ben zu  endigen,  das  uns  verband! — Er  brach  in  einen  Strom 
von  Tränen  aus,  indem  er  sich  mit  dem  Gesichte  auf  den 
Tisch  warf  und  die  übergebliebenen  Papiere  benetzte. 
Werner  stand  in  der  größten  Verlegenheit  dabei.  Er  hatte 
sich  dieses  rasche  Auflodern  der  Leidenschaft  nicht  ver- 
mutet. Etlichemal  wollte  er  seinem  Freunde  in  die  Rede 
fallen,  etlichemal  das  Gespräch  wo  anders  hinlenken,  ver- 
gebens! er  widerstand  dem  Strome  nicht.  Auch  hier  über- 
nahm die  ausdauernde  Freundschaft  wieder  ihr  Amt.  Er 
ließ  den  heftigsten  Anfall  des  Schmerzens  vorüber,  indem 
er  durch  seine  stille  Gegenwart  eine  aufrichtige  reine  Teil- 
nehmung am  besten  sehen  ließ,  und  so  blieben  sie  diesen 
Abend;  Wilhelm  ins  stille  Nachgefühl  des  Schmerzens  ver- 
senkt, und  der  andere  erschreckt  durch  den  neuen  Aus- 
bruch einer  Leidenschaft,  die  er  lange  bemeistert  und  durch 
guten  Rat  und  eifriges  Zureden  überwältigt  zu  haben  glaubte. 

3.  KAPITEL 

NACH  solchen  Rückfällen  pflegte  Wilhelm  meist  nur 
desto  eifriger  sich  den  Geschäften  imd  der  Tätigkeit 
zu  widmen,  und  es  war  der  beste  Weg,  dem  Labyrinthe, 
das  ihn  wieder  anzulocken  suchte,  zu  entfliehen.  Seine  gute 
Art,  sich  gegen  Fremde  zu  betragen,  seine  Leichtigkeit,  fast 
in  allen  lebenden  Sprachen  Korrespondenz  zu  führen,  ga- 
ben seinem  Vater  und  dessen  Handelsfreunde  immer  mehr 
Hoffnung  und  trösteten  sie  über  die  Krankheit,  deren  Ur- 
sache ihnen  nicht  bekannt  geworden  war,  und  über  die  Pau- 
se, die  ihren  Plan  unterbrochen  hatte.  Man  beschloß  Wil- 
helms Abreise  zum  zweitenmal,  und  wir  finden  ihn  auf  sei- 
nem Pferde,  den  Mantelsack  hinter  sich,  erheitert  durch 
freie  Luft  und  Bewegung,  dem  Gebirge  sich  nähern,  wo  er 
einige  Aufträge  ausrichten  sollte. 

Er  durchstrich  langsam  Täler  und  Berge  mit  der  Empfin- 
dung des  größten  Vergnügens.  Überhangende  Felsen,  rau- 
schende Wasserbäche,  bewachsene  Wände,  tiefe  Gründe 
sah  er  hier  zum  erstenmal,  und  doch  hatten  seine  frühsten 
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Jugendträiime  schon  in  solchen  Gegenden  geschwebt.  Er 
fühlte  sich  bei  diesem  Anblicke  wieder  verjüngt;  alle  erdul- 
deten Schmerzen  waren  aus  seiner  Seele  weggewaschen, 
imd  mit  völliger  Heiterkeit  sagte  er  sich  Stellen  aus  ver- 
schiedenen Gedichten,  besonders  aus  dem  Pastor  fido  vor, 
die  an  diesen  einsamen  Plätzen  scharenweis  seinem  Ge- 
dächtnisse zuflössen.  Auch  erinnerte  er  sich  mancher  Stel- 
len aus  seinen  eigenen  Liedern,  die  er  mit  einer  besondem 
Zufriedenheit  rezitierte.  Er  belebte  die  Welt,  die  vor  ihm 
lag,  mit  allen  Gestalten  der  Vergangenheit,  und  jeder  Schritt 
in  die  Zukunft  war  ilim  \oll  Ahnimg  wichtiger  Handlungen 
und  merkwürdiger  Begebenheiten. 

INIehrere  IMenschen,  die  auf  einander  folgend  hinter  ihm  her- 
kamen, an  ihm  mit  einem  Gruße  vorbeigingen,  und  den  Weg 
ins  Gebirge,  durch  steile  Fußpfade,  eilig  fortsetzten,  unter- 
brachen einigemal  seine  stille  Unterhaltung,  ohne  daß  er  je- 
doch aufmerksam  auf  sie  geworden  wäre.  Endlich  gesellte 
sich  ein  gesprächiger  Gefährte  zu  ihm,  und  erzählte  die  Ur- 
sache der  starken  Pilgerschaft. 

Zu  Hochdorf,  sagte  er,  wird  heute  abend  eine  Komödie  ge- 
geben, wozu  sich  die  ganze  Nachbarschaft  versammelt. 
Wie!  rief  Wilhelm,  in  diesen  einsamen  Gebirgen,  zwischen 
diesen  undurchdringlichen  Wäldern  hat  die  Schauspielkunst 
einen  Weg  gefunden,  und  sich  einen  Tempel  aufgebaut? 
und  ich  muß  zu  ihrem  Feste  wallfahrten? 
Sie  werden  sich  noch  mehr  wundem,  sagte  der  andere, 
wenn  Sie  hören,  durch  wen  das  Stück  aufgeführt  wird.  Es 
ist  eine  große  Fabrik  in  dem  Orte,  die  viel  Leute  ernährt. 
Der  Unternehmer,  der  so  zu  sagen  von  aller  menschlichen 
Gesellschaft  entfernt  lebt,  weiß  seine  Arbeiter  im  Winter 
nicht  besser  zu  beschäftigen,  als  daß  er  sie  veranlaßt  hat, 
Komödie  zu  spielen.  Er  leidet  keine  Karten  unter  ihnen, 
und  wünscht  sie  auch  sonst  von  rohen  Sitten  abzuhalten. 
So  bringen  sie  die  langen  Abende  zu,  und  heute,  da  des 
Alten  Geburtstag  ist,  geben  sie  ihm  zu  Ehren  eine  beson- 
dere Festlichkeit. 

Wilhelm  kam  zu  Hochdorf  an,  wo  er  übernachten  sollte, 
und  stieg  bei  der  Fabrik  ab,  deren  Unternehmer  auch  als 
Schvddner  auf  seiner  Liste  stand. 
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Als  er  seinen  Namen  nannte,  rief  der  Alte  verwundert  aus: 
Ei,  mein  Herr,  sind  Sie  der  Sohn  des  braven  Mannes,  dem 
ich  so  viel  Dank  und  bis  jetzt  noch  Geld  schuldig  bin?  Ihr 
Herr  Vater  hat  so  viel  Geduld  mit  mir  gehabt,  daß  ich  ein 
Bösewicht  sein  müßte,  wenn  ich  nicht  eilig  und  fröhlich 
bezahlte.  Sie  kommen  eben  zur  rechten  Zeit,  um  zu  sehen, 
daß  es  mir  Ernst  ist. 

Er  rief  seine  Frau  herbei,  welche  eben  so  erfreut  war,  den 
jungen  Mann  zu  sehen;  sie  versicherte,  daß  er  seinem  Va- 
ter gleiche,  und  bedauerte,  daß  sie  ihn  wegen  der  vielen 
Fremden  die  Nacht  nicht  beherbergen  könne. 
Das  Geschäft  war  klar  und  bald  berichtigt;  Wilhelm  steckte 
ein  Röllchen  Gold  in  die  Tasche,  und  wünschte,  daß  seine 
übrigen  Geschäfte  auch  so  leicht  gehen  möchten. 
Die  Stunde  des  Schauspiels  kam  heran,  man  erwartete  nur 
noch  den  Oberforstmeister,  der  endlich  auch  anlangte,  mit 
einigen  Jägern  eintrat,  und  mit  der  größten  Verehrung  em- 
pfangen wurde. 

Die  Gesellschaft  wurde  nunmehr  ins  Schauspielhaus  ge- 
führt, wozu  man  eine  Scheune  eingerichtet  hatte,  die  gleich 

.  am  Garten  lag.  Haus  und  Theater  waren,  ohne  sonderlichen 
Geschmack,  munter  und  artig  genug  angelegt.  Einer  von 
den  ]\Ialem,  die  auf  der  Fabrik  arbeiteten,  hatte  bei  dem 
Theater  in  der  Residenz  gehandlangt,  und  hatte  nun  Wald, 
Straße  und  Zimmer,  freilich  etwas  roh,  hingestellt.  Das  Stück 
hatten  sie  von  einer  herumziehenden  Truppe  geborgt,  und 
nach  ihrer  eigenen  Weise  zurecht  geschnitten.  So  wie  es 
war,  unterhielt  es.  Die  Intrigue,  daß  zwei  Liebhaber  ein 
Mädchen  ihrem  Vormunde  und  wechselsweise  sich  selbst 
entreißen  wollen,  brachte  allerlei  interessante  Situationen 
hervor.  Es  war  das  erste  Stück,  das  unser  Freund  nach  ei- 
ner so  langen  Zeit  wieder  sah;  er  machte  mancherlei  Be- 
trachtungen. Es  war  voller  Handlung,  aber  ohne  Schilde- 
rung wahrer  Charaktere.  Es  gefiel  und  ergötzte.  So  sind  die 
Anfänge  aller  Schauspielkunst.  Der  rohe  Mensch  ist  zu- 
frieden, wenn  er  nur  etwas  vorgehen  sieht;  der  gebildete 

_  will  empfinden,  imd  Nachdenken  ist  nur  dem  ganz  ausge- 
bildeten angenehm. 
Den  Schauspielern  hätte  er  hie  und  da  gerne  nachgeholfen; 
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denn  es  fehlte  nur  wenig,  so  hätten  sie  um  vieles  besser 
sein  können. 

In  seinen  stillen  Betrachtungen  störte  ihn  der  Tabaksdampf, 
der  immer  stärker  und  stärker  wurde.  Der  Oberforstmeister 
hatte  bald  nach  Anfang  des  Stücks  seine  Pfeife  angezündet, 
und  nach  und  nach  nahmen  sich  mehrere  diese  Freiheit  her- 
aus. Auch  machten  die  großen  Hunde  dieses  Herrn  schlimme 
Auftritte.  Man  hatte  sie  zwar  ausgesperrt;  allein  sie  fanden 
bald  den  Weg  zur  Hintertüre  herein,  liefen  auf  das  Theater, 
rannten  wider  die  Akteurs,  und  gesellten  sich  endlich  durch 
einen  Sprung  über  das  Orchester  zu  ihrem  Herrn,  der  den 
ersten  Platz  im  Parterre  eingenommen  hatte. 
Zum  Nachspiel  ward  ein  Opfer  dargebracht.  Ein  Porträt, 
das  den  Alten  in  seinem  Bräutigamskleide  vorstellte,  stand 
auf  einem  Altar,  mit  Kränzen  behangen.  Alle  Schauspieler 
huldigten  ihm  in  demutvolleri  Stellungen.  Das  jüngste  Kind 
trat,  weiß  gekleidet,  hervor,  und  hielt  eine  Rede  in  Versen, 
wodurch  die  ganze  Familie  und  sogar  der  Oberforstmeister, 
der  sich  dabei  an  seine  Kinder  erinnerte,  zu  Tränen  be- 
wegt wurde.  So  endigte  sich  das  Stück,  und  Wilhelm  konnte 
nicht  umhin,  das  Theater  zu  besteigen,  die  Aktricen  in  der 
Nähe  zu  besehen,  sie  wegen  ihres  Spiels  zu  loben,  und 
ihnen  auf  die  Zukunft  einigen  Rat  zu  geben. 
Die  übrigen  Geschäfte  rmsers  Freundes,  die  er  nach  und 
nach  in  großem  und  kleinem  Gebirgsorten  veiTichtete,  lie- 
fen nicht  alle  so  glücklich,  noch  so  vergnügt  ab.  Manche 
Schuldner  baten  um  Aufschub,  manche  waren  rmhöflich, 
manche  leugneten.  Nach  seinem  Auftrage  sollte  er  einige 
verklagen;  er  mußte  einen  Advokaten  aufsuchen,  diesen  in- 
struieren, sich  vor  Gericht  stellen,  und  was  dergleichen  ver- 
drießliche Geschäfte  noch  mehr  waren. 
Eben  so  schlimm  erging  es  ihm,  werm  man  ihm  eine  Ehre 
erzeigen  wollte.  Nur  wenig  Leute  fand  er,  die  ihn  einiger- 
maßen unterrichten  konnten;  wenige,  mit  denen  er  in  ein 
nützliches  Handelsverhältnis  zu  kommen  hoffte.  Da  nun 
auch  unglücklicherweise  Regentage  einfielen,  und  eine  Reise 
zu  Pferd  in  diesen  Gegenden  mit  unerträglichen  Beschwer- 
den verknüpft  war,  so  dankte  er  dem  Himmel,  als  er  sich 
dem  flachen  Lande  wieder  näherte,  und  am  Fuße  des  Ge- 
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birges,  in  einer  schönen  und  fruchtbaren  Ebene,  an  einem 
sanften  Flusse,  im  Sonnenscheine,  ein  heiteres  Landstädt- 
chen liegen  sah,  in  welchem  er  zwar  keine  Geschäfte  hatte, 
aber  eben  deswegen  sich  entschloß,  ein  paar  Tage  daselbst 
zu  verweilen,  vmi  sich  und  seinem  Pferde,  das  von  dem 
schlimmen  Wege  sehr  gelitten  hatte,  einige  Erholung  zu 
verschaffen. 

4.  KAPITEL 
LS  er  in  einem  Wirtshause  auf  dem  JMarkte  abtrat,  ging 
..es  darin  sehr  lustig,  wenigstens  sehr  lebhaft  zu.  Eine 
große  Gesellschaft  Seiltänzer,  Springer  und  Gaukler,  die 
einen  starken  Maim  bei  sich  hatten,  waren  mit  Weib  und 
Kindern  eingezogen,  und  machten,  indem  sie  sich  auf  eine 
öffentliche  Erscheinung  bereiteten,  einen  Unfug  über  den 
andern.  Bald  stritten  sie  mit  dem  Wirte,  bald  unter  sich 
selbst;  und  wenn  ihr  Zank  unleidlich  war,  so  waren  die 
Äußerungen  ihres  Vergnügens  ganz  und  gar  unerträglich. 
Unschlüssig,  ob  er  gehen  oder  bleiben  sollte,  stand  er  unter 
dem  Tore,  und  sah  den  Arbeitern  zu,  die  auf  dem  Platze 
ein  Gerüst  aufzuschlagen  anfingen. 

Ein  ]\Iädchen,  das  Rosen  und  andere  Blumen  herumtrug, 
bot  ihm  ihren  Korb  dar,  und  er  kaufte  sich  einen  schönen 
Strauß,  den  er  mit  Liebhaberei  anders  band  und  mit  Zu- 
friedenheit betrachtete,  als  das  Fenster  eines,  an  der  Seite 
des  Platzes  stehenden,  andern  Gasthauses  sich  auftat,  und 
ein  wohlgebildetes  Frauenzimmer  sich  an  demselben  zeigte. 
Er  konnte  ungeachtet  der  Entfernung  bemerken,  daß  eine 
angenehme  Heiterkeit  ihr  Gesicht  belebte.  Ihre  blonden 
Haare  fielen  nachlässig aufgelöstum  ihren  Nacken;  sie  schien 
sich  nach  dem  Fremden  umzusehen.  Einige  Zeit  darauf  trat 
ein  Knabe,  der  eine  Frisierschürze  umgegürtet  und  ein  wei- 
ßes Jäckchen  anhatte,  aus  der  Türe  jenes  Hauses,  ging  auf 
Wilhelmen  zu,  begrüßte  ihn  und  sagte:  Das  Frauenzimmer 
am  Fenster  läßt  Sie  fragen,  ob  Sie  ihr  nicht  einen  Teil  der 
schönen  Blumen  abtreten  wollen? — Sie  stehn  ihr  alle  zu 
Diensten,  versetzte  Wilhelm,  indem  er  dem  leichten  Boten 
das  Bouquet  überreichte,  und  zugleich  der  Schönen  ein 
Kompliment  machte,  welches  sie  nut  einem  freundlichen 
Gegengruß  erwiderte,  und  sich  vom  Fenster  zurückzog. 
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Nachdenkend  über  dieses  artige  Abenteuer  ging  er  nach 
seinem  Zimmer  die  Treppe  hinauf,  als  ein  junges  Geschöpf 
ihm  entgegen  sprang,  das  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Ein  kurzes  seidnes  Westchen  mit  geschlitzten  spanischen 
Ärmeln,  knappe  lange  Beinkleider  mit  Puffen  standen  dem 
Kinde  gar  artig.  Lange  schwarze  Haare  waren  in  Locken 
und  Zöpfen  um  den  Kopf  gekräuselt  und  gewunden.  Er  sah 
die  Gestalt  mit  Verwunderung  an,  und  konnte  nicht  mit  sich 
einig  werden,  ob  er  sie  für  einen  Knaben  oder  für  ein  Mäd- 
chen erklären  sollte.  Doch  entschied  er  sich  bald  für  das  letz- 
te, und  hielt  sie  auf,  da  sie  bei  ihm  vorbei  kam,  bot  ihr  einen 
guten  Tag,  und  fragte  sie,  wem  sie  angehöre,  ob  er  schon 
leicht  sehen  konnte,  daß  sie  ein  Glied  der  springenden  und 
tanzenden  Gesellschaft  sein  müsse.  Mit  einem  scharfen 
schwarzen  Seitenblick  sah  sie  ihn  an,  indem  sie  sich  von  ihm 
losmachte,  und  in  die  Küche  lief,  ohne  zu  antworten. 
Als  er  die  Treppe  hinauf  kam,  fand  er  auf  dem  weiten  Vor- 
saale zwei  Mannspersonen,  die  sich  im  Fechten  übten,  oder 
vielmehr  ihre  Geschicklichkeit  an  einander  zu  versuchen 
schienen.  Der  eine  war  offenbar  von  der  Gesellschaft,  die 
sich  im  Hause  befand,  der  andere  hatte  ein  weniger  wildes 
Ansehn.  Wilhelm  sah  ihnen  zu,  und  hatte  Ursache,  sie  beide 
zu  bewundem,  und  als  nicht  lange  darauf  der  schwarzbär- 
tige nervige  Streiter  den  Kampfplatz  verließ,  bot  der  an- 
dere, mit  vieler  Artigkeit,  Wilhelmen  das  Rapier  an. 
Wenn  Sie  einen  Schüler,  versetzte  dieser,  in  die  Lehre  neh- 
men wollen,  so  bin  ich  wohl  zufrieden,  mit  Ihnen  einige 
Gänge  zu  wagen.  Sie  fochten  zusammen,  und  obgleich  der 
Fremde  dem  Ankömmling  weit  überlegen  war,  so  war  er 
doch  höflich  genug,  zu  versichern,  daß  alles  nur  auf  Übung 
ankomme;  und  wirklich  hatte  Wilhelm  auch  gezeigt,  daß  er 
früher  von  einem  guten  und  gründlichen  deutschen  Fecht- 
meister unterrichtet  worden  war. 

Ihre  Unterhaltung  ward  durch  das  Getöse  unterbrochen, 
mit  welchem  die  bunte  Gesellschaft  aus  dem  Wirtshause 
auszog,  um  die  Stadt  von  ihrem  Schauspiel  zu  benachrich- 
tigen, und  auf  ihre  Künste  begierig  zu  machen.  Einem  Tam- 
bour folgte  der  Entrepreneur  zu  Pferde,  hinter  ihm  eine 
Tänzerin  auf  einem  ähnlichen  Gerippe,  die  ein  Kind  vor 
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sich  hielt,  das  mit  Bändern  und  Flintern  wohl  herausge- 
putzt war.  Darauf  kam  die  übrige  Truppe  zu  Fuß,  wovon 
einige  auf  ihren  Schultern  Kinder,  in  abenteuerlichen  Stel- 
lungen, leicht  und  bequem  daher  trugen,  untei  denen  die 
junge,  schwarzköpfige,  düstere  Gestalt  Wilhelms  Aufmerk- 
samkeit aufs  neue  erregte. 

Pagliasso  lief  untei  der  andringenden  Menge  drollig  hin 
und  her,  und  teilte  mit  sehr  begreiflichen  Spaßen,  indem  er 
bald  ein  Mädchen  küßte,  bald  einen  Knaben  pritschte,  seine 
Zettel  aus,  und  erweckte  unter  dem  Volke  eine  unüber- 
windliche Begierde,  ihn  näher  kennen  zu  lernen. 
In  den  gedruckten  Anzeigen  waren  die  mannigfaltigen  Kün- 
ste der  Gesellschaft,  besonders  eines  Monsieur  Narciß  und 
der  Demoiselle  Landrinette  herausgestrichen,  welche  beide, 
als  Hauptpersonen,  die  Klugheit  gehabt  hatten,  sich  von 
dem  Zuge  zu  enthalten,  sich  dadurch  ein  vornehmeres  An- 
sehn zu  geben,  und  größere  Neugier  zu  erwecken. 
Während  des  Zuges  hatte  sich  auch  die  schöne  Nachbarin 
wieder  am  Fenster  sehen  lassen,  und  Wilhelm  hatte  nicht 
verfehlt,  sich  bei  seinem  Gesellschafter  nach  ihr  zu  erkun- 
digen. Dieser,  den  wir  einstweilen  Laertes  nennen  wollen, 
erbot  sich,  Wilhelmen  zu  ihr  hinüber  zu  begleiten.  Ich  und 
das  Frauenzimmer,  sagte  er  lächelnd,  sind  ein  paar  Trüm- 
mer ein  er  Schauspielerges  ellschaft,  die  vor  kurzem  hier  schei- 
terte. Die  Anmut  des  Orts  hat  uns  bewogen,  einige  Zeit 
hier  zu  bleiben,  und  unsre  wenige  gesammelte  Barschaft  in 
Ruhe  zu  verzehren,  indes  ein  Freund  ausgezogen  ist,  ein 
Unterkommen  für  sich  und  uns  zu  suchen. 
Laertes  begleitete  sogleich  seinen  neuen  Bekannten  zu  Phi- 
linens  Türe,  wo  er  ihn  einen  Augenblick  stehen  ließ,  um  in 
einem  benachbarten  Laden  Zuckerwerk  zu  holen.  Sie  wer- 
den mir  es  gewiß  danken,  sagte  er,  indem  er  zurück  kam, 
daß  ich  Ihnen  diese  artige  Bekanntschaft  verschaffe. 
Das  Frauenzimmer  kam  ihnen  auf  ein  Paar  leichten  Pan- 
töffelchen  mit  hohen  Absätzen  aus  der  Stube  entgegen  ge- 
treten. Sie  hatte  eine  schwarze  Mantille  über  ein  weißes  Ne- 
glige geworfen,  das,  eben  weil  es  nicht  ganz  reinlich  war, 
ihr  ein  häusliches  und  bequemes  Ansehn  gab;  ihr  kurzes 
Röckchen  ließ  die  niedlichsten  Füße  von  der  Welt  sehen. 
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Sein  Sie  mir  willkommen!  rief  sie  V/ilhelmen  zu,  und  neh- 
men Sie  meinen  Dank  für  die  schönen  Blumen.  Sie  führte 
ihn  mit  der  einen  Hand  ins  Zimmer,  indem  sie  mit  der  an- 
dern den  Strauß  an  die  Brust  drückte.  Als  sie  sich  nieder- 
gesetzt hatten,  und  in  gleichgültigen  Gesprächen  begriffen 
waren,  denen  sie  eine  reizende  Wendung  zu  geben  wußte, 
schüttete  ihr  Laertes  gebrannte  jNIandeln  in  den  Schoß,  von 
denen  sie  sogleich  zu  naschen  anfing.  Sehn  Sie,  welch  ein 
Kind  dieser  junge  Mensch  ist!  rief  sie  aus:  er  wird  Sie  über- 
reden wollen,  daß  ich  eine  große  Freundin  von  solchen  Nä- 
schereien sei,  imd  er  ists,  der  nicht  leben  kann,  ohne  irgend 
etwas  Leckeres  zu  genießen. 

Lassen  Sie  uns  nur  gestehn,  versetzte  Laertes,  daß  wir  hier- 
in, wie  in  mehrerem,  einander  gern  Gesellschaft  leisten.  Zum 
Beispiel,  sagte  er,  es  ist  heute  ein  sehr  schöner  Tag;  ich 
dächte  wir  führen  spazieren  und  nähmen  unser  Mittagsmahl 
auf  der  INIühle. — Recht  gern,  sagte  Philine,  "«ir  müssen  un- 
serm  neuen  Bekannten  eine  kleine  Veränderung  machen. 
Laertes  sprang  fort,  denn  er  ging  niemals,  und  Wilhelm 
wollte  einen  Augenblick  nach  Hause,  um  seine  Haare'  die 
von  der  Reise  noch  verworren  aussahen,  in  Ordnung  brin- 
gen zu  lassen.  Das  können  Sie  hier!  sagte  sie,  rief  ihren  klei- 
nen Diener,  nötigte  Wilhelmen  auf  die  artigste  Weise,  sei- 
nen Rock  auszuziehen,  ihren  Pudermantel  anzulegen,  und 
sich  in  ihrer  Gegenwart  frisieren  zu  lassen.  Man  muß  ja 
keine  Zeit  versäumen,  sagte  sie;  man  weiß  nicht,  wie  lange 
man  beisammen  bleibt. 

Der  Knabe,  mehr  trotzig  imd  unwillig  als  ungeschickt,  be- 
nahm sich  nicht  zum  besten,  raufte  Wilhelmen,  und  schien 
so  bald  nicht  fertig  werden  zu  wollen.  Philine  verwies  ihm 
einigemal  seine  Unart,  stieß  ihn  endlich  ungeduldig  hinweg, 
und  jagte  ihn  zur  Türe  hinaus.  Nun  übernahm  sie  selbst  die 
Bemühung,  und  kräuselte  die  Haare  unsers  Freundes  mit 
großer  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit,  ob  sie  gleich  auch  nicht 
zu  eilen  schien,  imd  bald  dieses  bald  j  enes  an  ihrer  Arbeit  aus- 
zusetzen hatte,  indem  sie  nicht  vermeiden  konnte,  mit  ihren 
Knien  die  seinigen  zu  berühren,  und  Strauß  und  Busen  so 
nahe  an  seine  Lippen  zu  bringen,  daß  er  mehr  als  einmal  in 
Versuchung  gesetzt  ward,  einen  Kuß  darauf  zu  drücken. 
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Als  Wilhelm  mit  einem  kleinen  Pudemiesser  seine  Stime 
gereinigt  halte,  sagte  sie  zu  ihm:  Stecken  Sie  es  ein,  und  ge- 
denken Sie  meiner  dabei.  Es  war  ein  artiges  JMesser;  der 
Griff  von  eingelegtem  Stahl  zeigte  die  freundlichen  Worte: 
Gedenke  mein.  Wilhelm  steckte  es  zu  sich,  dankte  ihr,  und 
bat  um  die  Erlaubnis,  ihr  ein  kleines  Gegengeschenk  machen 
zu  dürfen. 

Nun  war  man  fertig  geworden.  Laertes  hatte  die  Kutsche 
gebracht,  und  nun  begann  eine  sehr  lustige  Fahrt.  Philine 
warf  jedem  Armen,  der  sie  anbettelte,  etwas  zum  Schlage 
hinaus,  indem  sie  ihm  zugleich  ein  mmiteres  und  freund- 
liches Wort  zurief. 

Sie  waren  kaum  auf  der  Mühle  angekommen,  und  hatten 
ein  Essen  bestellt,  als  eine  Musik  vor  dem  Hause  sich  hören 
ließ.  Es  waren  Bergleute,  die  zu  Zither  und  Triangel  mit 
lebhaften  und  grellen  Stimmen  verschiedene  artige  Lieder 
vortrugen.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  eine  herbeiströ- 
mende Menge  einen  Kreis  um  sie  geschlossen,  und  die  Ge- 
sellschaft nickte  ihnen  ihren  Beifall  aus  den  Fenstern  zu. 
Als  sie  diese  Aufmerksamkeit  gesehen,  erweiterten  sie  ihren 
Kreis,  und  schienen  sich  zu  ihrem  wichtigsten  Stückchen 
vorzubereiten.  Nach  einer  Pause  trat  ein  Bergmann  mit  einer 
Hacke  hervor  und  stellte,  indes  die  andern  eine  ernsthafte 
Melodie  spielten,  die  Handlung  des  Schürf ens  vor. 
Es  währte  nicht  lange,  so  trat  ein  Bauer  aus  der  Menge, 
und  gab  jenem  pantomimisch  drohend  zu  verstehen,  daß 
er  sich  von  hier  hinweg  begeben  solle.  Die  Gesellschaft  war 
darüber  verwundert,  und  erkannte  erst  den,  in  einen  Bauer 
verkleideten,  Bergmann,  als  er  den  Mund  auftat,  und  in 
einer  Art  von  Rezitativ  den  andern  schalt,  daß  er  wage  auf 
seinem  Acker  zu  hantieren.  Jener  kam  nicht  aus  der  Fas- 
sung, sondern  fing  an,  den  Landmann  zu  belehren,  daß  er 
recht  habe,  hier  einzuschlagen,  und  gab  ihm  dabei  die 
ersten  Begriffe  vom  Bergbau.  Der  Bauer,  der  die  fremde 
Terminologie  nicht  verstand,  tat  allerlei  alberne  Fragen, 
worüber  die  Zuschauer,  die  sich  klüger  fühlten,  ein  herz- 
liches Gelächter  aufschlugen.  Der  Bergmann  suchte  ihn  zu 
berichten,  und  bewies  ihm  den  Vorteil,  der  zuletzt  auch 
auf  ihn  fließe,  wenn  die  unterirdischen  Schätze  des  Landes 
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herausgewühlt  würden.  Der  Bauer,  der  jenem  zuerst  mit 
Schlägen  gedroht  hatte,  ließ  sich  nach  und  nach  besänfti- 
gen, und  sie  schieden  als  gute  Freimde  von  einander;  be- 
sonders aber  zog  sich  der  Bergmann  auf  die  honorabelste 
Art  aus  diesem  Streite. 

Wir  haben,  sagte  Wilhelm  bei  Tische,  an  diesem  kleinen 
Dialog  das  lebhafteste  Beispiel,  wie  nützlich  allen  Ständen 
das  Theater  sein  könnte,  wie  vielen  Vorteil  der  Staat  selbst 
daraus  ziehen  müßte,  wenn  man  die  Handlungen,  Gewerbe 
und  Unternehmungen  der  Menschen  von  ihrer  guten  lo- 
benswürdigen  Seite  und  in  dem  Gesichtspunkte  auf  das 
Theater  brächte,  aus  welchem  sie  der  Staat  selbst  ehren 
und  schützen  muß.  Jetzt  stellen  wir  nur  die  lächerliche  Seite 
der  Menschen  dar;  der  Lustspieldichter  ist  gleichsam  nur 
ein  hämischer  Kontrolleur,  der  auf  die  Fehler  seiner  Älit- 
bürger  überall  ein  wachsames  Auge  hat  und  froh  zu  sein 
scheint,  wenn  er  ihnen  eins  anhängen  kann.  Sollte  es  nicht 
eine  angenehme  und  würdige  Arbeit  für  einen  Staatsmann 
sein^  den  natürlichen  wechselseitigen  Einfluß  aller  Stände 
zu  überschauen,  und  einen  Dichter,  der  Humor  genug  hätte, 
bei  seinen  Arbeiten  zu  leiten?  Ich  bin  überzeugt,  es  könn- 
ten auf  diesem  Wege  manche  sehr  unterhaltende,  zugleich 
nützliche  und  lustige  Stücke  ersonnen  werden. 
So  viel  ich,  sagte  Laertes,  überall  wo  ich  heruragesch wärmt 
bin,  habe  bemerken  können,  weiß  man  nur  zu  verbieten, 
zu  hindern  und  abzulehnen;  selten  aber  zu  gebieten,  zu  be- 
fördern und  zu  belohnen.  Man  läßt  alles  in  der  Welt  gehn, 
bis  es  schädlich  wird;  dann  zürnt  man  und  schlägt  drein. 
Laßt  mir  den  Staat  und  die  Staatsleute  weg,  sagte  Philine, 
ich  kann  mir  sie  nicht  anders  als  in  Perücken  vorstellen, 
und  eine  Perücke,  es  mag  sie  aufhaben  wer  da  will,  erregt 
in  meinen  Fingern  eine  krampfhafte  Bewegung;  ich  möchte 
sie  gleich  dem  ehrwürdigen  Herrn  herunter  nehmen,  in  der 
Stube  herumspringen  und  den  Kahlkopf  auslachen. 
Mit  einigen  lebhaften  Gesängen,  welche  sie  sehr  schön  vor- 
trug, schnitt  Philine  das  Gespräch  ab,  imd  trieb  zu  eiaer 
schnellen  Rückfahrt,  damit  man  die  Künste  der  Seiltänzer 
am  Abende  zu  sehen  nicht  versäumen  möchte.  Drollig  bis 
zur  Ausgelassenheit,  setzte  sie  ihre  Freigebigkeit  gegen  die 
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Armen  auf  dem  Heimwege  fort,  indem  sie  zuletzt,  da  ihr 
und  ihren  Reisegefährten  das  Geld  ausging,  einem  Mäd- 
chen ihren  Strohhut  und  einem  alten  Weibe  ihr  Halstuch 
zum  Schlage  hinauswarf. 

Philine  lud  beide  Begleiter  zu  sich  in  ihre  Wohnung,  weil 
man,  wie  sie  sagte,  aus  ihren  Fenstern  das  öffentliche  Schau- 
spiel besser  als  im  andern  Wirtshause  sehen  könne. 
Als  sie  ankamen,  fanden  sie  das  Gerüst  aufgeschlagen,  und 
den  Hintergrund  mit  aufgehängten  Teppichen  geziert.  Die 
Schwungbretter  waren  schon  gelegt,  das  Schlappseil  an  die 
Pfosten  befestigt,  und  das  straffe  Seil  übei  die  Böcke  ge- 
zogen. Der  Platz  war  ziemlich  mit  Volk  gefüllt,  und  die  Fen- 
ster mit  Zuschauem  einiger  Art  besetzt. 
Pagliaß  bereitete  erst  die  Versammlung  mit  einigen  Albern- 
heiten, worüber  die  Zuschauer  immer  zu  lachen  pflegen,  zur 
Aufmerksamkeit  und  guten  Laune  vor.  Einige  Kinder,  deren 
Körper  die  seltsamsten  Verrenkungen  darstellten,  erregten 
bald  Verwunderung,  bald  Grausen,  imd  Wilhelm  konnte 
sich  des  tiefen  Mitleidens  nicht  enthalten,  als  er  das  Kind 
ait  dem  er  beim  ersten  Anblicke  teil  genommen,  mit  einigei 
Mühe  die  sonderbaren  Stellungen  hervorbringen  sah.  Doch 
bald  erregten  die  lustigen  Springer  ein  lebhaftes  Vergnügen 
wenn  sie  erst  einzeln,  dann  hinter  einander  und  zuletzt  alk 
zusammen  sich  vorwärts  und  rückwärts  in  der  Luft  über- 
schlugen. Ein  lautes  Händeklatschen  und  Jauchzen  erschol 
aus  der  ganzen  Versammlimg. 

Nun  aber  ward  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  ganz  anden 
Gegenstand  gewendet.  Die  Kinder,  eins  nach  dem  andern 
mußten  das  Seil  betreten,  und  zwar  die  Lehrlinge  zuerst 
damit  sie  durch  ihre  Übungen  das  Schauspiel  verlängerten 
und  die  Schwierigkeit  der  Kirnst  ins  Licht  setzten.  Es  zeigter 
sich  auch  einige  Männer  und  entwachsene  Frauenspersonei 
mit  ziemlicher  Geschicklichkeit;  allein  es  war  noch  nich 
Monsieur  Narciß,  noch  nicht  Demoiselle  Landrinette. 
Endlich  traten  auch  diese  aus  einer  Art  von  Zelt  hinter  auf 
gespannten  roten  Vorhängen  hervor,  und  erfüllten  durcl 
ihre  angenehme  Gestalt  xmd  zierlichen  Putz  die  bisher  glück 
lieh  genährte  Hoffnung  der  Zuschauer.  Er,  ein  muntere 
Bürschchen  von  mittlerer  Größe,  schwarzen  Augen  iui( 
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einem  starken  Haaxzopf;  sie,  nicht  minder  wohl  und  kräftig 
gebildet;  beide  zeigten  sich  nach  einander  auf  dem  Seile  mit 
leichten  Bewegimgen,  Sprüngen  und  seltsamen  Posituren. 
Ihre  Leichtigkeit,  seine  Verwegenheit,  die  Genauigkeit,  wo- 
mit beide  ihre  Kunststücke  ausführten,  erhöhten  mit  jedem 
Schritt  undSprung  das  allgemeine  Vergnügen.  Der  Anstand, 
womit  sie  sich  betrugen,  die  anscheinenden  Bemühungen 
der  andern  um  sie  gaben  ihnen  das  Ansehn,  als  wenn  sie 
Herr  und  ÖNIeister  der  ganzen  Truppe  wären,  und  jeder- 
marm  hielt  sie  des  Ranges  wert. 

Die  Begeisterung  des  Volks  teilte  sich  den  Zuschauem  an 
den  Fenstern  mit,  die  Damen  sahen  unvenÄ'andt  nach  Nar- 
cissen,  die  Herren  nach  Landrinetten.  Das  Volk  jauchzte, 
und  das  feinere  Publikum  enthielt  sich  nicht  des  Klatschens; 
kaum  daß  man  noch  über  Pagliassen  lachte.  Wenige  nur 
schlichen  sich  weg,  als  einige  von  der  Truppe,  um  Geld 
zu  sammeln,  sich  mit  zinnernen  Tellern  durch  die  Menge 
drängten. 

Sie  haben  ihre  Sache,  dünkt  mich,  gut  gemacht,  sagte  Wil- 
helm zu  Philinen,  die  bei  ihm  am  Fenster  lag,  ich  bewun- 
dere ihren  Verstand,  womit  sie  auch  geringe  Kunststück- 
chen, nach  und  nach  und  zur  rechten  Zeit  angebracht,  gel- 
ten zu  machen  wußten,  und  wie  sie  aus  der  Ungeschick- 
lichkeit ilirer  Kinder  und  aus  der  Virtuosität  ihrer  Besten 
ein  Ganzes  zusammen  arbeiteten,  das  erst  imsre  Aufmerk- 
samkeit erregte,  und  dann  uns  auf  das  angenehmste  unter- 
hielt. 

Das  Volk  hatte  sich  nach  und  nach  verlaufen,  und  der  Platz 
war  leer  geworden,  indes  Philine  und  Laertes  über  die  Ge- 
stalt vmd  die  Geschicklichkeit  Narcissens  iind  Landrinettens 
in  Streit  gerieten  und  sich  wechselsweise  neckten.  Wilhelm 
sah  das  wunderbare  Kind  auf  der  Straße  bei  andern  spie- 
lenden Kindern  stehen,  machte  Philinen  darauf  aufmerk- 
sam, die  sogleich,  nach  ihrer  lebhaften  Art,  dem  Kinde  rief 
und  winkte,  und  da  es  nicht  kommen  wollte,  singend  die 
Treppe  hinunter  klapperte  und  es  heraufführte. 
iHier  ist  das  Rätsel,  rief  sie,  als  sie  das  Kind  zur  Türe  her- 
ein zog.  Es  blieb  am  Eingange  stehen,  eben  als  wenn  es 
gleich  wieder  hinaus  schlüpfen  wollte,  legte  die  rechte  Hand 
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vor  die  Bnist,  die  linke  \'or  die  Stirn,  und  bückte  sich  tief. 
Fürchte  dich  nicht,  liebe  Kleine,  sagte  Wilhelm,  indem  er 
auf  sie  los  ging.  Sie  sah  ihn  mit  unsicherm  Blick  an,  und 
trat  einige  Schritte  näher. 

Wie  nennest  du  dich?  fragte  er.- — Sie  heißen  mich  Mignon. 
— Wie  viel  Jahre  hast  du? — Es  hat  sie  niemand  gezählt. — 
Wer  war  dein  Vater? — Der  große  Teufel  ist  tot. — 
Nun  das  ist  wunderlich  genug!  rief  Philine  aus.  Man  fragte 
sie  noch  einiges;  sie  brachte  ihre  Antworten  in  einem  ge- 
brochenen Deutsch  rmd  mit  einer  sonderbar  feierlichen  Art 
vor;  dabei  legte  sie  jedesmal  die  Hände  an  Brust  und  Haupt 
und  neigte  sich  tief. 

Wilhelm  konnte  sie  nicht  genug  ansehen.  Seine  Augen  und 
sein  Herz  wurden  unwiderstehlich  von  dem  geheimnisvollen 
Zustande  dieses  Wesens  angezogen.  Er  schätzte  sie  zwölf 
bis  dreizehn  Jahre;  ihr  Körper  war  gut  gebaut,  nur  daß  ihre 
Glieder  einen  starkem  Wuchs  versprachen,  oder  einen  zu- 
rückgehaltenen ankündigten.  Ihre  Bildung  war  nicht  regel- 
mäßig, aber  auffallend;  ihre  Stime  geheimnisvoll,  ihre  Nase 
außerordentlich  schön,  und  der  Mund,  ob  er  schon  für  ihr 
Alter  zu  sehr  geschlossen  schien,  und  sie  manchmal  mit  den 
Lippen  nach  einer  Seite  zuckte,  noch  immer  treuherzig  und 
reizend  genug.  Ihre  bräunliche  Gesichtsfarbe  konnte  man 
durch  die  Schminke  kaum  erkennen.  Diese  Gestalt  prägte 
sich  Wilhelmen  sehr  tief  ein;  er  sah  sie  noch  immer  an 
schwieg  und  vergaß  der  Gegenwärtigen  über  seinen  Be- 
trachtungen. Philine  weckte  ihn  aus  seinem  Halbtraume 
indem  sie  dem  Kinde  etwas  übrig  gebliebenes  Zuckerwerl 
reichte,  und  ihm  ein  Zeichen  gab,  sich  zu  entfernen.  Es  macht« 
seinen  Bückling,  wie  oben,  und  fuhr  blitzschnell  zur  Tun 
hinaus. 

Als  die  Zeit  nunmehr  herbei  kam,  daß  unsre  neuen  Be 
kannten  sich  für  diesen  Abend  trennen  sollten,  redeten  sl 
vorher  noch  eine  Spazierfahrt  auf  den  morgenden  Tag  ab 
Sie  wollten  abermals  an  einem  andern  Orte,  auf  einem  be 
nachbarten  Jägerhause,  ihr  Mittagsmahl  einnehmen.  Wil 
heim  sprach  diesen  Abend  noch  manches  zuPhilinensLob 
worauf  Laertes  nur  kurz  und  leichtsinnig  antwortete. 
Den  andern  Morgen,  als  sie  sich  abermals  eine  Stunde  ii 
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Fechten  geübt  hatten,  gingen  sie  nach  Philinens  Gasthofe, 
voi  welchem  sie  die  bestellte  Kutsche  schon  hatten  an- 
fahren sehen.  Abei  wie  verwundert  war  Wilhelm,  als  die 
Kutsche  verschwunden,  und  wie  noch  mehr,  als  Philine 
nicht  zu  Hause  anzutreffen  wai.  Sie  hatte  sich,  so  erzählte 
man,  mit  ein  paar  Fremden,  die  diesen  Morgen  angekom- 
men waren,  in  den  Wagen  gesetzt,  und  war  mit  ihnen  da- 
von gefahren.  Unser  Freund,  der  sich  in  ihrer  Gesellschaft 
eine  angenehme  Unterhaltung  versprochen  hatte,  konnte 
seinen  Verdruß  nicht  verbergen.  Dagegen  lachte  Laertes, 
und  rief:  So  gefällt  sie  mir!  Das  sieht  ihr  ganz  ähnlich!  Las- 
sen Sie  uns  nur  gerade  nach  dem  Jagdhause  gehen;  sie  mag 
sein,  wo  sie  will,  wir  wollen  ihretwegen  unsere  Promenade 
nicht  versäumen. 

Als  Wilhelm  unterwegs  diese  Inkonsequenz  des  Betragens 
zu  tadeln  fortfuhr,  sagte  Laertes:  Ich  kann  nicht  inkonse- 
quent finden,  wenn  jemand  seinem  Charakter  treu  bleibt. 
Wenn  sie  sich  etwas  vornimmt  oder  jemanden  etwas  ver- 
spricht, so  geschieht  es  nur  unter  der  stillschweigenden  Be- 
dingung, daß  es  ihr  auch  bequem  sein  werde,  den  Vorsatz 
auszuführen  oder  ihr  Versprechen  zu  halten.  Sie  verschenkt 
gern,  aber  man  muß  immer  bereit  sein,  ihr  das  Geschenkte 
wieder  zu  geben. 

Dies  ist  ein  seltsamer  Charakter,  versetzte  Wilhelm. 
Nichts  weniger  als  seltsam,  nur  daß  sie  keine  Heuchlerin 
ist.  Ich  liebe  sie  deswegen,  ja  ich  bin  ihr  Freund,  weil  sie 
mir  das  Geschlecht  so  rein  darstellt,  das  ich  zu  hassen  so 
viel  Ursache  habe.  Sie  ist  mir  die  wahre  Eva,  die  Stamm- 
mutter des  weiblichen  Geschlechts;  so  sind  alle,  nur  wollen 
sie  es  nicht  Wort  haben. 

Unter  mancherlei  Gesprächen,  in  welchen  Laertes  seinen 
Haß  gegen  dasweibliche  Geschlecht  sehr  lebhaft  ausdruckte, 
ohne  jedoch  die  Ursache  davon  anzugeben,  waren  sie  in  den 
Wald  gekommen,  in  welchen  Wilhelm  sehr  verstimmt  ein- 
trat, weil  die  Äußerungen  des  Laertes  ihm  die  Erinnerung 
an  sein  Verhältnis  zu  Marianen  wieder  lebendig  gemacht 
hatten.  Sie  fanden  nicht  weit  von  einer  beschatteten  Quelle, 
unter  herrlichen  alten  Bäumen,  Philinen  allein,  an  einem 
steinernen  Tische  sitzen.  Sie  sang  ihnen  ein  lustiges  Lied- 
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chen  entgegen,  und  als  Laertes  nach  ihrer  Gesellschaft 
fragte,  rief  sie  aus:  Ich  habe  sie  schön  angeführt;  ich  habe 
sie  zum  besten  gehabt,  wie  sie  es  verdienten.  Schon  unter- 
wegs setzte  ich  ihre  Freigebigkeit  auf  die  Probe,  und  da 
ich  bemerkte,  daß  sie  von  den  kargen  Näschem  waren,  nahm 
ich  mir  gleich  vor,  sie  zu  bestrafen.  Nach  unsrer  Ankunft 
fragten  sie  den  Kellner,  was  zu  haben  sei,  der  mit  der  ge- 
wöhnlichen Geläufigkeit  seiner  Zunge  alles,  was  da  war, 
und  mehr  als  da  war,  hererzählte.  Ich  sah  ihre  Verlegen- 
heit, sie  blickten  einander  an,  stotterten,  und  fragten  nach 
dem  Preise.  Was  bedenken  Sie  sich  lange,  rief  ich  aus,  die 
Tafel  ist  das  Geschäft  eines  Frauenzimmers,  lassen  Sie  mich 
dafür  sorgen.  Ich  fing  darauf  an,  ein  unsinniges  Mittagmahl 
zu  bestellen,  wozu  noch  manches  durch  Boten  aus  der  Nach- 
barschaft geholt  werden  sollte.  Der  Kellner,  den  ich  durch 
ein  paar  schiefe  Mäuler  zum  Vertrauten  gemacht  hatte, 
half  mir  endlich,  und  so  haben  wir  sie  durch  die  Vorstellung 
eines  herrlichen  Gastmahls  dergestalt  geängstigt,  daß  sie  sich 
kurz  und  gut  zu  einem  Spaziergange  in  den  Wald  entschlos- 
sen, von  dem  sie  wohl  schwerlich  zurückkommen  werden. 
Ich  habe  eine  Viertelstunde  auf  meine  eigene  Hand  gelacht, 
und  werde  lachen,  so  oft  ich  an  die  Gesichter  denke.  Bei 
Tische  erinnerte  sich  Laertes  an  ähnliche  Fälle;  sie  kamen 
in  den  Gang,  lustige  Geschichten,  Mißverständnisse  und 
Prellereien  zu  erzählen. 

Ein  junger  Mann  von  ihrer  Bekanntschaft  aus  der  Stadt 
kam  mit  einem  Buche  durch  den  Wald  geschlichen,  setzte 
sich  zu  ihnen  und  rühmte  den  schönen  Platz.  Er  machte 
sie  auf  das  Rieseln  der  Quelle,  auf  die  Bewegung  der  Zweige, 
auf  die  einfallenden  Lichter  und  auf  den  Gesang  der  Vögel 
aufmerksam.  Philine  sang  ein  Liedchen  vom  Kuckuck,  wel- 
ches dem  Ankömmling  nicht  zu  behagen  schien;  er  em- 
pfahl sich  bald. 

Wenn  ich  nur  nichts  mehr  von  Natur  und  Naturszenen 
hören  sollte,  rief  Philine  aus,  als  er  weg  war;  es  ist  nichts 
unerträglicher,  als  sich  das  Vergnügen  vorrechnen  zu  lassen, 
das  man  genießt.  Wenn  schön  Wetter  ist,  geht  man  spa- 
zieren, wie  man  tanzt,  wenn  aufgespielt  wird.  Wer  mag 
aber  nur  einen  Augenblick  an  die  Musik,  wer  ans  schöne 
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Wetter  denken?  Dei  Tänzer  interessiert  uns,  nicht  die  Vio- 
line, und  in  ein  Paar  schöne  schwarze  Augen  zu  sehen  tut 
einem  Paar  blauen  Augen  gar  zu  wohl.  Was  sollen  dagegen 
Quellen  und  Brunnen,  und  alte  morsche  Linden!  Sie  sah, 
indem  sie  so  sprach,  Wilhelmen,  der  ihr  gegenüber  saß, 
mit  einem  Blick  in  die  Augen,  dem  er  nicht  w^ehren  konnte, 
wenigstens  bis  an  die  Türe  seines  Herzens  vorzudringen. 
Sie  haben  recht,  versetzte  er  mit  einiger  Verlegenheit,  der 
Mensch  ist  dem  Menschen  das  Interessanteste,  und  sollte 
ihn  vielleicht  ganz  allein  interessieren.  Alles  andere,  was 
uns  vungibt,  ist  entweder  nur  Element,  in  dem  wir  leben, 
oder  Werkzeug,  dessen  wir  uns  bedienen.  Je  mehr  wir  uns 
dabei  aufhalten,  je  mehr  wir  darauf  merken  und  teil  daran 
nehmen,  desto  schwächer  wird  das  Gefühl  unsers  eignen 
Wertes  und  das  Gefühl  der  Gesellschaft.  Die  Menschen,  die 
einen  großen  Wert  auf  Gärten,  Gebäude,  Kleider,  Schmuck 
oder  irgend  ein  Besitztiun  legen,  sind  weniger  gesellig  und 
gefällig;  sie  verlieren  die  Menschen  aus  den  Augen,  welche 
zu  erfreuen  und  zu  versammeln  nur  sehr  wenigen  glückt. 
Sehn  wir  es  nicht  auch  auf  dem  Theater?  Ein  guter  Schau- 
spieler macht  uns  bald  eine  elende  imschickliche  Deko- 
ration vergessen,  dahingegen  das  schönste  Theater  den 
Mangel  an  guten  Schauspielern  erst  recht  fühlbar  macht. 
Nach  Tische  setzte  Philine  sich  in  das  beschattete  hohe  Gras. 
Ihre  beiden  Freunde  mußten  ihr  Blumen  in  Menge  herbei- 
schaffen. Sie  wand  sich  einen  vollen  Kranz,  imd  setzte  ihn 
auf;  sie  sah  unglaublich  reizend  aus.  Die  Blumen  reichten 
noch  zu  einem  andern  hin;  auch  den  flocht  sie,  indem  sich 
beide  Männer  neben  sie  setzten.  Als  er  unter  allerlei  Scherz 
und  Anspielungen  fertig  geworden  war,  drückte  sie  ihn  Wil- 
helmen mit  der  größten  Anmut  aufs  Haupt  und  rückte  ihn 
mehr  als  einmal  anders,  bis  er  recht  zu  sitzen  schien.  Und 
ich  werde,  wie  es  scheint,  leer  ausgehen,  sagte  Laeites. 
Mit  nichten,  versetzte  Philine.  Ihr  sollt  Euch  keineswegs 
beklagen.  Sie  nahm  ihren  Kranz  vom  Haupte  und  setzte 
ihn  Laertes  auf. 

Wären  wir  Nebenbuhler,  sagte  dieser,  so  würden  wir  sehr 
heftig  streiten  können,  welchen  von  beiden  du  am  meisten 
begünstigst. 
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Da  wärt  ihr  rechte  Toren,  versetzte  sie,  indem  sie  sich  zu 
ihm  hinüberbog,  und  ihm  den  INIund  zum  Kuß  reichte,  sich 
aber  sogleich  umwendete,  ihren  Arm  um  Wilhelmen  schlang 
und  einen  lebhaften  Kuß  auf  seine  Lippen  drückte.  Wel- 
cher schmeckt  am  besten?  fragte  sie  neckisch. 
Wunderlich!  rief  Laertes.  Es  scheint,  als  wenn  so  etwas  nie- 
mals nach  Wermut  schmecken  könne. 
So  wenig,  sagte  Philine,  als  irgend  eine  Gabe,  die  jemand 
ohne  Neid  und  Eigensinn  genießt.  Nun  hätte  ich,  rief  sie 
aus,  noch  Lust,  eine  Stunde  zu  tanzen,  und  dann  müssen 
wir  wohl  wieder  nach  unsern  Springern  sehen. 
Man  ging  nach  dem  Hause,  und  fand  Musik  daselbst.  Phi- 
line, die  eine  gute  Tänzerin  war,  belebte  ihre  beiden  Ge- 
sellschafter. Wilhelm  war  nicht  ungeschickt,  allein  es  fehlte 
ihm  an  einer  künstlichen  Übung.  Seine  beiden  Freunde 
nahmen  sich  vor,  ihn  zu  unterrichten. 
Man  verspätete  sich.  Die  Seiltänzer  hatten  ihre  Künste 
schon  zu  produzieren  angefangen.  Auf  dem  Platze  hatten 
sich  viele  Zuschauer  eingefunden,  doch  war  unsern  Freun- 
den, als  sie  ausstiegen,  ein  Getümmel  merkwürdig,  das  eine 
große  Anzahl  Menschen  nach  dem  Tore  des  Gasthofes,  in 
welchem  Wilhelm  eingekehrt  war.  hingezogen  hatte.  Wil- 
helm sprang  hinüber,  um  zu  sehen,  was  es  sei,  und  mit  Ent- 
setzen erblickte  er,  als  er  sich  durchs  Volk  drängte,  den 
Herrn  der  Seiltänzergesellschaft,  der  das  interessante  Kind 
bei  den  Haaren  aus  dem  Hause  zu  schleppen  bemüht  war, 
und  mit  einem  Peitschenstiel  unbarmherzig  auf  den  kleinen 
Körper  losschlug. 

Wilhelm  fuhr  wie  ein  Blitz  auf  den  Mann  zu,  und  faßte  ihn 
bei  der  Brust.  Laß  das  Kind  los!  schrie  er  wie  ein  Rasen- 
der, oder  Einer  von  uns  bleibt  hier  auf  der  Stelle.  Er  faßte 
zugleich  den  Kerl  mit  einer  Gewalt,  die  nur  der  Zorn  ge- 
ben kann,  bei  der  Kehle,  daß  dieser  zu  ersticken  glaubte, 
das  Kind  losließ,  und  sich  gegen  den  Angreifenden  zu  ver- 
teidigen suchte.  Einige  Leute,  die  mit  dem  Kinde  Mitlei- 
den fühlten,  aber  Streit  anzufangen  nicht  gewagt  hatten, 
fielen  dem  Seiltänzer  sogleich  in  die  Arme,  entwaffneten  ihn, 
und  drohten  ihm  mit  vielen  Schimpfreden.  Dieser,  der  sich 
jetzt  nur  auf  die  Waffen  seines  Mundes  reduziert  sah,  fing 
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gräßUch  zu  drohen  und  zu  fluchen  an:  die  faule  unnütze 
Kreatur  wolle  ihre  Schuldigkeit  nicht  tun;  sie  verweigere 
den  Eiertanz  zu  tanzen,  den  er  dem  Publiko  versprochen 
habe;  er  wolle  sie  totschlagen,  und  es  solle  ihn  niemand 
daran  hindern.  Er  suchte  sich  los  zu  machen,  um  das  Kind, 
das  sich  unter  der  Menge  verkrochen  hatte,  aufzusuchen. 
Wilhelm  hielt  ihn  zurück,  und  rief:  Du  sollst  nicht  eher  die- 
ses Geschöpf  weder  sehen  noch  berühren,  bis  du  vor  Ge- 
richt Rechenschaft  gibst,  wo  du  es  gestohlen  hast;  ich  werde 
dich  aufs  äußerste  treiben;  du  sollst  mir  nicht  entgehen. 
Diese  Rede,  welche  Wilhelm  in  der  Hitze,  ohne  Gedanken 
und  Absicht,  aus  einem  dunklen  Gefühl,  oder,  wenn  man 
\vi\\,  aus  Inspiration  ausgesprochen  hatte,  brachte  den  wü- 
tenden ^Menschen  auf  einmal  zur  Ruhe.  Er  rief:  Was  hab  ich 
mit  der  imnützen  Kreatm-  zu  schaffen!  Zahlen  Sie  mir,  was 
mich  ihre  Kleider  kosten,  und  Sie  mögen  sie  behalten;  wir 
wollen  diesen  Abend  noch  einig  werden.  Er  eilte  darauf, 
die  unterbrochene  Vorstellung  fortzusetzen,  imd  die  Unruhe 
des  Publikums  durch  einige  bedeutende  Kunststücke  zu 
befriedigen. 

Wilhelm  suchte  nunmehr,  da  es  stille  geworden  war,  nach 
dem  Kinde,  das  sich  aber  nirgends  fand.  Einige  wollten  es 
auf  dem  Boden,  andere  auf  den  Dächern  der  benachbarten 
Häuser  gesehen  haben.  Nachdem  man  es  allerorten  ge- 
sucht hatte,  mußte  man  sich  beruhigen,  imd  abwarten,  ob 
es  nicht  von  selbst  wieder  herbei  kommen  wolle. 
Indes  war  Narciß  nach  Hause  gekommen,  welchen  Wil- 
helm über  die  Schicksale  imd  die  Herkunft  des  Kindes  be- 
fragte. Dieser  wußte  nichts  da\-on,  denn  er  war  nicht  lange 
bei  der  Gesellschaft,  erzählte  dagegen  mit  großer  Leichtig- 
keit und  vielem  Leichtsinne  seine  eigenen  Schicksale.  Als 
ihm  Wilhelm  zu  dem  großen  Beifall  Glück  wünschte,  des- 
sen er  sich  zu  erfreuen  hatte,  äußerte  er  sich  sehr  gleich- 
gültig darüber.  Wir  sind  gewohnt,  sagte  er,  daß  man  über 
uns  lacht,  und  imsre  Künste  bewundert;  aber  wir  werden 
durch  den  außerordentlichen  Beifall  um  nichts  gebessert. 
Der  Entrepreneur  zahlt  uns,  und  mag  sehen,  wie  er  zu- 
rechte kömmt.  Er  beurlaubte  sich  darauf,  und  wollte  sich 
eilig  entfernen. 
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Auf  die  Frage,  wo  er  so  schnell  hinwolle,  lächelte  der  junge 
Mensch,  und  gestand,  daß  seine  Figur  und  Talente  ihm 
einen  solidem  Beifall  zugezogen,  als  der  des  großen  Publi- 
kums sei.  Er  habe  von  einigen  Frauenzimmern  Botschaft 
erhalten,  die  sehr  eifrig  verlangten,  ihn  näher  kennen  zu 
lernen,  und  er  fürchte,  mit  den  Besuchen,  die  er  abzulegen 
habe,  vor  Mittemacht  kaum  fertig  zu  werden.  Er  fuhr  fort 
mit  der  größten  Aufrichtigkeit  seine  Abenteuer  zu  erzählen, 
und  hätte  die  Namen,  Straßen  und  Häuser  angezeigt,  wenn 
nicht  Wilhelm  eine  solche  Indiskretion  abgelehnt  und  ihn 
höflich  entlassen  hätte. 

Laertes  hatte  indessen  Landrinetten  unterhalten,  und  ver- 
sicherte, sie  sei  vollkommen  würdig  ein  Weib  zu  sein  und 
zu  bleiben. 

Nun  ging  die  Unterhandlung  mit  dem  Entrepreneur  wegen 
des  Kindes  an,  das  unserm  Freunde  für  dreißig  Taler  über- 
lassen wurde,  gegen  welche  der  schwarzbärtige  heftige  Ita- 
liener seine  Ansprüche  völlig  abtrat,  von  der  Herkunft  des 
Kindes  aber  weiter  nichts  bekennen  wollte,  als  daß  er  sol- 
ches nach  dem  Tode  seines  Bruders,  den  man  wegen  sei- 
ner außerordentlichen  Geschicklichkeit  den  großen  Teufel 
genamit,  zu  sich  genommen  habe. 

Der  andere  Morgen  ging  meist  mit  Aufsuchen  des  Kindes 
hin.  Vergebens  durchkroch  man  alle  Winkel  des  Hauses 
und  der  Nachbarschaft;  es  war  verschwunden,  und  man 
fürchtete,  es  möchte  in  ein  Wasser  gesprungen  sein,  oder 
sich  sonst  ein  Leids  angetan  haben. 

Philinens  Reize  konnten  die  Unruhe  unsers  Freundes  nicht 
ableiten.  Er  brachte  einen  traurigen  nachdenklichen  Tag 
zu.  Auch  des  x\bends,  da  Springer  und  Tänzer  alle  ihre 
Kräfte  aufboten,  um  sich  dem  Publiko  aufs  beste  zu  em- 
pfehlen, konnte  sein  Gemüt  nicht  erheitert  und  zerstreut 
werden. 

Durch  den  Zulauf  aus  benachbarten  Ortschaften  hatte  die 
Anzahl  der  Menschen  außerordentlich  zugenommen,  und 
so  wälzte  sich  auch  der  Schneeball  des  Beifalls  zu  einer  un- 
geheuren Größe.  Der  Sprung  über  die  Degen  und  durch 
das  Faß  mit  papiemen  Böden  machte  eine  große  Sensa- 
tion. Der  starke  ]\Iann  ließ  zum  allgemeinen  Grausen,  Ent- 
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setzen  und  Erstaunen,  indem  er  sich  mit  dem  Kopf  und  den 
Füßen  auf  ein  Paar  aus  einander  geschobene  Stühle  legte, 
auf  seinen  hohlschwebenden  Leib  einen  Amboß  heben  und 
auf  demselben,  von  einigen  wackem  Schmiedegesellen,  ein 
Hufeisen  fertig  schmieden. 

Auch  war  die  sogenannte  Herkules-Stärke,  da  eine  Reihe 
Männer,  auf  den  Schultern  einer  ersten  Reihe  stehend,  aber- 
mals Frauen  vmd  Jünglinge  trägt,  so  daß  zuletzt  eine  leben- 
dige Pyramide  entsteht,  deren  Spitze  ein  Kind,  auf  den 
Kopf  gestellt,  als  Knopf  und  Wetterfahne  ziert,  in  diesen 
Gegenden  noch  nie  gesehen  worden,  und  endigte  würdig 
das  ganze  Schauspiel.  Narciß  und  Landrinette  ließen  sich 
in  Tragsesseln  auf  den  Schultern  der  übrigen  durch  die  vor- 
nehmsten Straßen  der  Stadt  unter  lautem  Freudengeschrei 
des  Volks  tragen.  Man  warf  ihnen  Bänder,  Blumensträuße 
und  seidene  Tücher  zu,  und  drängte  sich,  sie  ins  Gesicht 
zu  fassen.  Jedermann  schien  glücklich  zu  sein,  sie  anzusehn, 
imd  von  ihnen  eines  Blicks  ge\^'ürdigt  zu  werden. 
Welcher  Schauspieler,  welcher  Schriftsteller,  ja  welcher 
■Mensch  überhaupt  würde  sich  nicht  auf  dem  Gipfel  seiner 
Wünsche  sehen,  wenn  er  durch  irgend  ein  edles  Wort  oder 
eine  gute  Tat  einen  so  allgemeinen  Eindruck  hervorbrächte? 
Welche  köstliche  Empfindimg  müßte  es  sein,  wenn  man 
gute,  edle,  der  Menschheit  würdige  Gefühle  eben  so  schnell 
durch  einen  elektrischen  Schlag  ausbreiten,  ein  solches  Ent- 
zücken unter  dem  Volke  erregen  könnte,  als  diese  Leute 
durch  ihre  körperliche  Geschicklichkeit  getan  haben;  wenn 
man  der  IMenge  das  Mitgefühl  alles  Menschlichen  geben, 
wenn  man  sie  mit  der  Vorstellung  des  Glücks  und  Unglücks, 
der  Weisheit  und  Torheit,  ja  des  Unsinns  und  der  Albern- 
heit entzünden,  erschüttern,  und  ihr  stockendes  Innere  in 
freie,  lebhafte  imd  reine  Bewegung  setzen  könnte!  So  sprach 
imser  Freund,  tmd  da  weder  Philine  noch  Laertes  gestimmt 
schienen,  einen  solchen  Diskurs  fortzusetzen,  unterhielt  er 
sich  allein  mit  diesen  Lieblingsbetrachtungen,  als  er  bis  spät 
in  die  Nacht  um  die  Stadt  spazierte,  und  seinen  alten  Wunsch, 
das  Gute,  Edle,  Große  durch  das  Schauspiel  zu  versinn- 
lichen, wieder  einmal  mit  aller  Lebhaftigkeit  und  aller  Frei- 
heit einer  losgebundenen  Einbildungskraft  verfolgte. 
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DES  andern  Tages,  als  die  Seiltänzer  mit  großem  Ge- 
räusch abgezogen  waren,  fand  sich  Mignon  sogleich 
wieder  ein,  und  trat  hinzu,  als  Wilhelm  und  Laertes  ihre 
Fechtübungen  auf  dem  Saale  fortsetzten.  Wo  hast  du  ge- 
steckt? fragte  Wilhelm  freundlich:  du  hast  uns  viel  Sorge 
gemacht.  Das  Kind  antwortete  nichts,  und  sah  ihn  an.  Du 
bist  nun  unser,  rief  Laertes,  wir  haben  dich  gekauft. — Was 
hast  du  bezahlt?  fragte  das  Kind  ganz  trocken. — Hundert 
Dukaten,  versetzte  Laertes;  wenn  du  sie  wieder  gibst,  kannst 
du  frei  sein. — Das  ist  wohl  viel?  fragte  das  Kind. — O  ja, 
du  magst  dich  nur  gut  aufführen. — Ich  will  dienen,  ver- 
setzte sie. 

Von  dem  Augenblicke  an  merkte  sie  genau,  was  der  Kell- 
ner den  beiden  Freunden  für  Dienste  zu  leisten  hatte,  und 
litt  schon  des  andern  Tages  nicht  mehr,  daß  er  ins  Zimmer 
kam.  Sie  wollte  alles  selbst  tun,  und  machte  auch  ihre  Ge 
Schäfte,  zwar  langsam  und  mitunter  unbehülflich,  doch  ge 
nau  und  mit  großer  Sorgfalt. 

Sie  stellte  sich  oft  an  ein  Gefäß  mit  Wassei,  und  wusch  ihr 
Gesicht  mit  so  großei  Emsigkeit  und  Heftigkeit,  daß  .sie 
sich  fast  die  Backen  aufrieb,  bis  Laertes  durch  Fragen  und 
Necken  erfuhr,  daß  sie  die  Schminke  von  ihren  Wangen 
auf  alle  Weise  los  zu  werden  suche,  und  über  dem  Eifer, 
womit  sie  es  tat,  die  Röte,  die  sie  durchs  Reiben  hervor- 
gebracht hatte,  für  die  hartnäckigste  Schminke  halte.  Man 
bedeutete  sie,  und  sie  ließ  ab,  und  nachdem  sie  wieder  zur 
Ruhe  gekommen  war,  zeigte  sich  eine  schöne  braune,  ob- 
gleich nur  von  wenigem  Rot  erhöhte  Gesichtsfarbe. 
Durch  die  frevelhaften  Reize  Philinens,  durch  die  geheim- 
nisvolle Gegenwart  des  Kindes,  mehr  als  er  sich  selbst  ge- 
stehen durfte,  unterhalten,  brachte  Wilhelm  verschiedene 
Tage  in  dieser  sonderbaren  Gesellschaft  zu,  und  rechtfer- 
tigte sich  bei  sich  selbst  durch  eine  fleißige  Übung  in  der 
Fecht-  und  Tanzkunst,  wozu  er  so  leicht  nicht  wieder  Ge- 
legenheit zu  finden  glaubte. 

Nicht  wenig  verwundert,  und  gewissermaßen  erfreut  war  er, 
als  er  eines  Tages  Herrn  und  Frau  Melina  ankommen  sah, 
welche,  gleich  nach  dem  ersten  frohen  Gruße,  sich  nach  der 
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Directrice  und  den  übrigen  Schauspielern  erkundigten,  und 
mit  großem  Schrecken  vernahmen,  daß  jene  sich  schon  lange 
entfernt  habe,  und  diese  bis  auf  wenige  zerstreut  seien. 
Das  junge  Paar  hatte  sich  nach  ihrer  Verbindung,  zu  der, 
wie  wir  wissen,  Wilhelm  behülflich  gewesen,  an  einigen  Or- 
ten nach  Engagement  umgesehen,  keines  gefunden,  und 
war  endlich  in  dieses  Städtchen  gewiesen  worden,  wo  einige 
Personen,  die  ihnen  unterwegs  begegneten,  ein  gutes  The- 
ater gesehen  haben  wollten. 

Philinen  wollte  Madame  JNIelina,  und  Herr  JNIelina  dem 
lebhaften  Laertes,  als  sie  Bekanntschaft  machten,  keines- 
weges  gefallen.  Sie  wünschten  die  neuen  Ankömmlinge  gleich 
wieder  los  zu  sein,  und  Wilhelm  konnte  ihnen  keine  gün- 
stigen Gesinnungen  beibringen,  ob  er  ihnen  gleich  wieder- 
holt versicherte,  daß  es  recht  gute  Leute  seien. 
Eigentlich  war  auch  das  bisherige  lustige  Leben  unsrer  drei 
Abenteurer  durch  die  Erweiterung  derGesellschaftatif  mehr 
als  eine  Weise  gestört;  denn  INIelina  fing  im  Wirtshause  (er 
hatte  in  eben  demselben,  in  welchem  Philine  wohnte,  Platz 
gefunden)  gleich  zu  markten  und  zu  quengeln  an.  Er  wollte 
für  weniges  Geld  besseres  Quartier,  reichlichere  Mahlzeit 
und  promptere  Bedienung  haben.  In  kurzer  Zeit  machten 
Wirt  und  Kellner  verdrießliche  Gesichter,  und  wenn  die 
andern,  um  froh  zu  leben,  sich  alles  gefallen  ließen,  und 
nur  geschwind  bezahlten,  imi  nicht  länger  an  das  zu  denken, 
was  schon  verzehrt  war,  so  mußte  die  INIahlzeit,  die  Melina 
regelmäßig  sogleich  berichtigte,  jederzeit  von  vom  wieder 
durchgenommen  werden,  so  daß  Philine  ihn  ohne  Umstände 
ein  wiederkäuendes  Tier  nannte. 

Noch  verhaßter  war  Madame  INIelina  dem  lustigen  ]Mäd- 
chen.  Diese  junge  Frau  war  nicht  ohne  Bildung,  doch  fehlte 
es  ihr  gänzlich  an  Geist  und  Seele.  Sie  deklamierte  nicht 
übel,  und  wollte  immer  deklamieren;  allein  man  merkte  bald, 
daß  es  nur  eine  Wortdeklamation  war,  die  auf  einzelnen 
Stellen  lastete,  und  die  Empfindung  des  Ganzen  nicht  aus- 
druckte. Bei  diesem  allen  war  sie  nicht  leicht  jemanden, 
besonders  Männern,  unangenehm.  Vielmehr  schrieben  ihr 
diejenigen,  die  mit  ihr  umgingen,  gewöhnlich  einen  schönen 
Verstand  zu:  denn  sie  war,  was  ich  mit  einem  Worte  eine 
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Anempfinderin  nennen  möchte;  sie  wußte  einem  Freunde, 
um  dessen  Achtung  ihr  zu  tun  war,  mit  einer  besondern 
Aufmerksamkeit  zu  schmeicheln,  in  seine  Ideen  so  lange  als 
möglich  einzugehen,  sobald  sie  aber  ganz  über  ihren  Hori- 
zont waren,  mit  Ekstase  eine  solche  neue  Erscheinung  auf- 
zunehmen. Sie  verstand  zu  sprechen  und  zu  schweigen,  und 
ob  sie  gleich  kein  tückisches  Gemüt  hatte,  mit  großer  Vor- 
sicht aufzupassen,  wo  des  andern  schwache  Seite  sein  möchte. 

6.  KAPITEL 

M  ELINA  hatte  sich  indessen  nach  den  Trümmern  der 
vorigen  Direktion  genau  erkundigt.  Sowohl  Dekora- 
tionen als  Garderobe  waren  an  einige  Handelsleute  versetzt, 
und  ein  Notarius  hatte  den  Auftrag  von  der  Directrice  er- 
halten, unter  gewissen  Bedingungen,  wenn  sich  Liebhaber 
fänden,  in  den  Verkauf  aus  freier  Hand  zu  willigen.  Melina 
wollte  die  Sachen  besehen  und  zog  Wilhelmen  mit  sich. 
Dieser  empfand,  als  man  ihnen  die  Zimmer  eröffnete,  eine 
gewisse  Neigung  dazu,  die  er  sich  jedoch  selbst  nicht  ge- 
stand. In  so  einem  schlechten  Zustande  auch  die  gekleck- 
sten Dekorationen  waren,  so  wenig  scheinbar  auch  türki- 
sche und  heidnische  Kleider,  alte  Karikaturröcke  für  Män- 
ner und  Frauen,  Kutten  für  Zauberer,  Juden  und  Pfaffen 
sein  mochten,  so  könnt  er  sich  doch  der  Empfindung  nicht 
en\'ehren,  daß  er  die  glücklichsten  Augenblicke  seines  Le- 
bens in  der  Nähe  eines  ähnlichen  Trödelkrams  gefunden 
hatte.  Hätte  Melina  in  sein  Herz  sehen  können,  so  würde 
er  ihm  eifriger  zugesetzt  haben,  eine  Summe  Geldes  auf  die 
Befreiung,  Aufstellung  und  neue  Belebung  dieser  zerstreu- 
ten Glieder  zu  einem  schönen  Ganzen  herzugeben.  Welch 
ein  glücklicher  Mensch,  rief  Melina  aus,  könnte  ich  sein, 
wenn  ich  nur  zweihundert  Taler  besäße,  um  zum  Anfange 
den  Besitz  dieser  ersten  theatralischen  Bedürfnisse  zu  er- 
langen. Wie  bald  wollt  ich  ein  kleines  Schauspiel  beisammen 
haben,  das  uns  in  dieser  Stadt,  in  dieser  Gegend,  gewiß  so- 
gleich ernähren  sollte.  Wilhelm  schwieg,  und  beide  verließen 
nachdenklich  die  wieder  eingesperrten  Schätze. 
Melina  hatte  von  dieser  Zeit  an  keinen  andern  Diskurs  als 
Projekte  und  Vorschläge,  wie  man  ein  Theater  einrichten 
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und  dabei  seinen  Vorteil  finden  könnte.  Er  suchte  Philinen 
und  Laertes  zu  interessieren,  und  man  tat  Wilhelmen  Vor- 
schläge, Geld  herzuschießen,  und  Sicherheit  dagegen  anzu- 
nehmen. Diesem  fiel  aber  erst  bei  dieser  Gelegenheit  recht 
auf,  daß  er  hier  so  lange  nicht  hätte  verweilen  sollen;  er 
entschuldigte  sich,  und  wollte  Anstalten  machen,  seine  Reise 
fortzusetzen. 

Indessen  war  ihm  INIignons  Gestalt  und  Wesen  immer  rei- 
zender geworden.  In  aUem  seinem  Tun  und  Lassen  hatte  das 
Kind  etwas  Sonderbares.  Es  ging  die  Treppe  weder  auf 
noch  ab,  sondern  sprang;  es  stieg  auf  den  Geländern  der 
Gänge  weg,  und  eh  man  sichs  versah,  saß  es  oben  auf  dem 
Schranke,  und  blieb  eine  Weile  ruhig.  Auch  hatte  Wilhelm 
bemerkt,  daß  es  für  jeden  eine  besondere  Art  von  Gruß 
hatte.  Ihn  grüßte  sie,  seit  einiger  Zeit,  mit  über  die  Brust 
geschlagenen  Armen.  Manche  Tage  war  sie  ganz  stumm, 
zuzeiten  antwortete  sie  mehr  auf  verschiedene  Fragen, 
immer  sonderbar,  doch  so,  daß  man  nicht  unterscheiden 
konnte,  ob  es.  Witz  oder  Unkenntnis  der  Sprache  war,  in- 
dem sie  ein  gebrochnes  mit  Französisch  und  Italienisch 
durchflochtenes  Deutsch  sprach.  In  seinem  Dienste  war 
das  Kind  imermüdet,  und  früh  mit  der  Sonne  auf;  es  ver- 
lor sich  dagegen  abends  zeitig,  schlief  in  einer  Kammer  auf 
der  nackten  Erde,  imd  war  durch  nichts  zu  bewegen,  ein 
Bette  oder  einen  Strohsack  anzunehmen.  Er  fand  sie  oft, 
daß  sie  sich  wusch.  Auch  ihre  Kleider  waren  reinlich,  ob- 
gleich alles  fast  doppelt  und  dreifach  an  ihr  geflickt  war. 
Man  sagte  Wühelmen  auch,  daß  sie  alle  ^lorgen  ganz  früh 
in  die  Messe  gehe,  wohin  er  ihr  einmal  folgte,  imd  sie  in 
der  Ecke  der  Kirche  mit  dem  Rosenkranze  knien  und  an- 
dächtig beten  sah.  Sie  bemerkte  ihn  nicht,  er  ging  nach 
Hause,  machte  sich  vielerlei  Gedanken  über  diese  Gestalt, 
und  konnte  sich  bei  ihr  nichts  Bestimmtes  denken. 
Neues  Andringen  ^Nlelinas  um  eine  Summe  Geldes,  zur  Aus- 
lösung der  mehr  erwähnten  Theatergerätschaf  ten,  bestimmte 
Wilhelmen  noch  mehr,  an  seine  Abreise  zu  denken.  Er  wollte 
den  Seinigen,  die  lange  nichts  von  ihm  gehört  hatten,  noch 
mit  dem  heutigen  Posttage  schreiben;  er  fing  auch  wirklich 
einen  Brief  an  Weniem  an,  und  war  mit  Erzählung  seiner 
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Abenteuer,  wobei  er,  ohne  es  selbst  zu  bemerken,  sich  mehr- 
mal von  der  Wahrheit  entfernt  hatte,  schon  ziemlich  weit 
gekommen,  als  er,  zu  seinem  Verdruß,  auf  der  hintern  Seite 
des  Briefblatts  schon  einige  Verse  geschrieben  fand,  die  er 
für  Madame  Melina  aus  seiner  Schreibtafel  zu  kopieren 
angefangen  hatte.  Unwillig  zerriß  er  das  Blatt  und  verschob 
die  Wiederholung  seines  Bekenntnisses  auf  den  nächsten 
Posttag. 

7.  KAPITEL 

UNSRE  Gesellschaft  befand  sich  abermals  beisammen, 
und  Philine,  die  auf  jedes  Pferd,  das  vorbei  kam,  auf 
jeden  Wagen,  der  anfuhr,  äußerst  aufmerksam  war,  rief  mit 
großer  Lebhaftigkeit:  Unser  Pedant!  Da  kommt  unser  aller- 
liebster Pedant!  Wen  mag  er  bei  sich  haben?  Sie  rief  und 
winkte  zum  Fenster  hinaus,  und  der  Wagen  hielt  stille. 
Ein  kümmerlich  armer  Teufel,  den  man  an  seinem  verschab- 
ten, graulich-braunen  Rocke  und  an  seinen  übelkonditio- 
nierten  Unterkleidern  für  einen  jNIagister,  wie  sie  auf  Aka- 
demien zu  vermodern  pflegen,  hätte  halten  sollen,  stieg  aus 
dem  Wagen,  und  entblößte,  indem  er  Philinen  zu  grüßen 
den  Hut  abtat,  eine  übelgepuderte,  aber  übrigens  sehr  steife 
Perücke,  und  Philine  warf  ihm  hundert  Kußhände  zu. 
So  wie  sie  ihre  Glückseligkeit  fand,  einen  Teil  der  Männer 
zu  lieben  und  ihre  Liebe  zu  genießen,  so  war  das  Vergnügen 
nicht  viel  geringer,  das  sie  sich  so  oft  als  möglich  gab,  die 
übrigen,  die  sie  eben  in  diesem  Augenblicke  nicht  liebte,  auf 
eine  sehr  leichtfertige  Weise  zum  besten  zu  haben. 
Über  den  Lärm,  womit  sie  diesen  alten  Freund  empfing, 
vergaß  man  auf  die  übrigen  zu  achten,  die  ihm  nachfolgten. 
Doch  glaubte  Wilhelm  die  zwei  Frauenzimmer  imd  einen 
ältlichen  INIann,  der  mit  ihnen  hereintrat,  zu  keimen.  Auch 
entdeckte  sichs  bald,  daß  er  sie  alle  drei  vor  einigen  Jahren 
bei  der  Gesellschaft,  die  in  seiner  Vaterstadt  spielte,  mehr- 
mals gesehen  hatte.  Die  Töchter  waren  seit  der  Zeit  heran 
gewachsen;  der  Alte  aber  hatte  sich  wenig  verändert.  Dieser 
spielte  gewöhnlich  die  gutmütigen  polternden  Alten,  wovon 
das  deutsche  Theater  nicht  leer  wird,  und  die  man  auch  im 
wemeinen  Leben  nicht  selten  antrifft.  Denn  da  es  der  Cha- 
rakter  unsrer  Landsleute  ist,  das  Gute  ohne  viel  Prunk  zu 
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tun  und  zu  leisten,  so  denken  sie  selten  daran,  daß  es  auch 
eine  Art  gebe,  das  Rechte  mit  Zierlichkeit  und  Anmut  zu 
tun,  und  verfallen  vielmehr,  von  einem  Geiste  des  Wider- 
spruchs getrieben,  leicht  in  den  Fehler,  durch  ein  mürrisches 
Wesen  ihre  liebste  Tugend  im  Kontraste  darzustellen. 
Solche  Rollen  spielte  unser  Schauspieler  sehr  gut,  und  er 
spielte  sie  so  oft  und  ausschließlich,  daß  er  darüber  eine 
ähnliche  Art  sich  zu  betragen  im  gemeinen  Leben  ange- 
nommen hatte. 

Wilhelm  geriet  in  große  Bewegung,  sobald  er  ihn  erkannte; 
denn  er  erinnerte  sich,  wie  oft  er  diesen  Mann  neben  seiner 
geliebten  Mariane  auf  dem  Theater  gesehen  hatte;  er  hörte 
ihn  noch  schelten,  er  hörte  ihre  schmeichelnde  Stimme,  mit 
der  sie  seinem  rauhen  Wesen  in  manchen  Rollen  zu  be- 
gegnen hatte. 

Die  erste  lebhafte  Frage  an  die  neuen  Ankömmlinge,  ob 
ein  Unterkommen  auswärts  zu  finden  und  zu  hoffen  sei? 
ward  leider  mit  Nein  beantwortet,  und  man  mußte  verneh- 
men, daß  die  Gesellschaften,  bei  denen  man  sich  erkundigt, 
besetzt,  und  einige  davon  sogar  in  Sorgen  seien,  wegen  des 
bevorstehenden  Krieges  aus  einander  gehen  zu  müssen.  Der 
polternde  Alte  hatte  mit  seinen  Töchtern,  aus  Verdruß  und 
Liebe  zur  Abwechselung,  ein  vorteilhaftes  Engagement  auf- 
gegeben, hatte  mit  dem  Pedanten,  den  er  unterwegs  antraf, 
einen  Wagen  gemietet,  um  hieher  zu  kommen,  wo  denn 
auch,  wie  sie  fanden,  guter  Rat  teuer  war. 
Die  Zeit,  in  welcher  sich  die  übrigen  über  ihre  Angelegen- 
heiten sehr  lebhaft  unterhielten,  brachte  Wilhelm  nach- 
denklich zu.  Er  wünschte  den  Alten  allein  zu  sprechen, 
wünschte  und  fürchtete  von  Marianen  zu  hören,  und  be- 
fand sich  in  der  größten  UniTihe. 

DieArtigkeitenderneuangekommenenFrauenzimmerkonn- 
ten  ihn  nicht  aus  seinem  Traume  reißen;  aber  ein  Wortwech- 
sel, der  sich  erhub,  machte  ihn  aufmerksam.  Es  war  Friedrich, 
der  blonde  Knabe,  der  Philinen  aufzuwarten  pflegte,  sich 
aber  diesmal  lebhaft  widersetzte,  als  er  den  Tisch  decken 
und  Essen  herbeischaffen  sollte.  Ich  habe  mich  verpflichtet, 
rief  er  aus,  Ihnen  zu  dienen,  aber  nicht  allen  Menschen  auf- 
zuwarten. Sie  gerieten  darüber  in  einen  heftigen  Streit.  Phi- 
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line  bestand  darauf,  er  habe  seine  Schuldigkeit  zu  tun,  und 
als  er  sich  hartnäckig  widersetzte,  sagte  sie  ihm  ohne  Um- 
stände, er  könnte  gehn,  wohin  er  wolle. 
Glauben  Sie  etwa,  daß  ich  mich  nicht  von  Ihnen  entfernen 
könne?  rief  er  aus,  ging  trotzig  weg,  machte  seinen  Bündel 
zusammen,  und  eilte  sogleich  zum  Hause  hinaus.  Geh, 
Mignon,  sagte  Philine,  und  schaff  uns  was  wir  brauchen; 
sag  es  dem  Kellner,  und  hilf  aufwarten! 
Mignon  trat  vor  Wilhelm  hin,  und  fragte  in  ihrer  lakoni- 
schen Art:  Soll  ich?  darf  ich?  und  Wilhelm  versetzte:  Tu, 
mein  Kind,  was  Mademoiselle  dir  sagt. 
Das  Kind  besorgte  alles,  imd  wartete  den  ganzen  Abend 
mit  großer  Sorgfalt  den  Gästen  auf.  Nach  Tische  suchte 
Wilhelm  mit  dem  Alten  einen  Spaziergang  allein  zu  ma- 
chen: es  gelang  ihm,  und  nach  mancherlei  Fragen,  wie  es 
ihm  bisher  ergangen,  wendete  sich  das  Gespräch  auf  die 
ehemalige  Gesellschaft,  und  Wilhelm  wagte  zuletzt  nach 
Marianen  zu  fragen. 

Sagen  Sie  mir  nichts  von  dem  abscheulichen  Geschöpf!  rief 
der  Alte,  ich  habe  verschworen,  nicht  mehr  an  sie  zu  den- 
ken. Wilhelm  erschrak  über  diese  Äußerung,  war  aber  noch 
in  größerer  Verlegenheit,  als  der  Alte  fortfuhr,  auf  ihre 
Leichtfertigkeit  und  Liederlichkeit  zu  schmälen.  Wie  gern 
hätte  \mser  Freund  das  Gespräch  abgebrochen;  allein  er 
mußte  nun  einmal  die  polternden  Ergießungen  des  wunder- 
lichen Mannes  aushalten. 

Ich  schäme  mich,  fuhr  dieser  fort,  daß  ich  ihr  so  geneigt 
war.  Doch  hätten  Sie  das  Mädchen  näher  gekannt,  Sie 
würden  mich  gewiß  entschuldigen.  Sie  war  so  artig,  natür- 
lich und  gut,  so  gefällig  vmd  in  jedem  Sinne  leidlich.  Nie 
hätt  ich  mir  vorgestellt,  daß  Frechheit  und  Undank  die 
Hauptzüge  ihres  Charakters  sein  sollten. 
Schon  hatte  sich  Wilhelm  gefaßt  gemacht,  das  Schlimmste 
von  ihr  zu  hören,  als  er  auf  einmal  mit  Verwunderung  be- 
merkte, daß  der  Ton  des  Alten  milder  wurde,  seine  Rede 
endlich  stockte,  und  er  ein  Schnupftuch  aus  der  Tasche 
nahm,  um  die  Tränen  zu  trocknen,  die  zuletzt  seine  Rede 
unterbrachen. 
Was  ist  Ihnen?  rief  Wilhelm  aus.  Was  gibt  Ihren  Empfin- 
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düngen  auf  einmal  eine  so  entgegengesetzte  Richtung?  Ver- 
bergen Sie  mir  es  nicht;  ich  nehme  an  dem  Schicksale  die- 
ses IMädchens  mehr  Anteil,  als  Sie  glauben;  nur  lassen  Sie 
mich  alles  wissen. 

Ich  habe  wenig  zu  sagen,  versetzte  der  Alte,  indem  er  wie- 
der in  seinen  ernstlichen  verdrießlichen  Ton  überging:  ich 
werde  es  ihr  nie  vergeben,  was  ich  um  sie  geduldet  habe. 
Sie  hatte,  fuhr  er  fort,  immer  ein  gewisses  Zutrauen  zu  mir; 
ich  liebte  sie  wie  meine  Tochter,  und  hatte,  da  meine  Frau 
noch  lebte,  den  Entschluß  gefaßt,  sie  zu  mir  zu  nehmen, 
und  sie  aus  den  Händen  der  Alten  zu  retten,  von  deren 
Anleitimg  ich  mir  nicht  viel  Gutes  versprach.  Meine  Frau 
starb,  das  Projekt  zerschlug  sich. 

Gegen  das  Ende  des  Aufenthalts  in  Ihrer  Vaterstadt,  es 
sind  nicht  gar  drei  Jahre,  merkte  ich  ihr  eine  sichtbare 
Traurigkeit  an;  ich  fragte  sie,  aber  sie  wich  aus.  Endlich 
machten  wir  uns  auf  die  Reise.  Sie  fuhr  mit  mir  in  Einem 
Wagen,  und  ich  bemerkte,  was  sie  mir  auch  bald  gestand, 
daß  sie  guter  Hofihung  sei,  und  in  der  größten  Furcht 
schwebe,  von  vmserm  Direktor  verstoßen  zu  werden.  Auch 
dauerte  es  nur  kurze  Zeit,  so  machte  er  die  Entdeckung, 
kündigte  ihr  den  Kontrakt,  der  ohnedies  nur  auf  sechs  Wo- 
chen stand,  sogleich  auf,  zahlte  was  sie  zu  fordern  hatte, 
und  ließ  sie,  aller  Vorstellungen  ungeachtet,  in  einem  klei- 
nen Städtchen,  in  einem  schlechten  Wirtshause  zurück. 
Der  Henker  hole  alle  liederlichen  Dirnen!  rief  der  Alte  mit 
Verdruß,  und  besonders  diese,  die  mir  so  manche  Stunde 
meines  Lebens  verdorben  hat.  Was  soll  ich  lange  erzählen, 
wie  ich  mich  ihrer  angenommen,  was  ich  für  sie  getan,  was 
ich  an  sie  gehängt,  wie  ich  auch  in  der  Abwesenheit  für  sie 
gesorgt  habe.  Ich  wollte  lieber  mein  Geld  in  den  Teich  wer- 
fen, tmd  meine  Zeit  hinbringen,  räudige  Hunde  zu  erziehen, 
als  niir  jemals  wieder  auf  so  ein  Geschöpf  die  mindeste  Auf- 
merksamkeit wenden.  Was  wars?  Im  Anfang  erhielt  ich 
Danksagimgsbriefe,  Nachricht  von  einigen  Orten  ihres  Auf- 
enthalts, und  zuletzt  kein  Wort  mehr,  nicht  einmal  Dank 
für  das  Geld,  das  ich  ihr  zu  ihren  Wochen  geschickt  hatte. 
O  die  ^''erstellung  und  der  Leichtsinn  der  Weiber  ist  so 
recht  zusammengepaart,  um  ihnen  ein  bequemes  Leben, 
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und  einem  ehrlichen  Kerl  manche  verdrießliche  Stunde  zu 
schaffen! 

8.  KAPITEL 

MAN  denke  sich  Wilhelms  Zustand,  als  er  von  dieser 
Unterredung  nach  Hause  kam.  Alle  seine  alten  Wun- 
den waren  wieder  aufgerissen,  und  das  Gefühl,  daß  sie  seiner 
Liebe  nicht  ganz  unwürdig  gewesen,  wieder  lebhaft  gewor- 
den; denn  in  dem  Interesse  des  Alten,  in  dem  Lobe,  das 
er  ihr  wider  Willen  geben  mußte,  wai  unserm  Freunde  ihre 
ganze  Liebenswürdigkeit  wieder  erschienen:  ja  selbst  die  hef- 
tige Anklage  des  leidenschaftlichen  Mannes  enthielt  nichts, 
was  sie  vor  Wilhelms  Augen  hätte  herabsetzen  können. 
Denn  dieser  bekannte  sich  selbst  als  Mitschuldigen  ihrer 
Vergehungen,  und  ihr  Schweigen  zuletzt  schien  ihm  nicht 
tadelhaft;  er  machte  sich  vielmehr  nur  traurige  Gedanken 
darüber,  sah  sie  als  Wöchnerin,  als  Mutter,  in  dei  Welt 
ohne  Hülfe  herumirren,  wahrscheinlich  mit  seinem  eigenen 
Kinde  herumirren,  Vorstellungen,  welche  das  schmerzlich- 
ste Gefühl  in  ihm  erregten. 

Mignon  hatteauf  ihn  gewartet,  und  leuchtete  ihm  die  Treppe 
hinauf.  Als  sie  das  Licht  niedergesetzt  hatte,  bat  sie  ihn  zu 
erlauben,  daß  sie  ihm  heute  abend  mit  einem  Kunststücke 
aufwarten  dürfe.  Er  hätte  es  lieber  verbeten,  besonders  da 
er  nicht  wußte,  was  es  werden  sollte.  Allein  er  konnte  die- 
sem guten  Geschöpfe  nichts  abschlagen.  Nach  einer  kurzen 
Zeit  trat  sie  wieder  herein.  Sie  trug  einen  Teppich  unter 
dem  Arme,  den  sie  auf  der  Erde  ausbreitete.  Wilhelm  ließ 
sie  gewähren.  Sie  brachte  darauf  vier  Lichter,  stellte  eins 
auf  jeden  Zipfel  des  Teppichs.  Ein  Körbchen  mit  Eiern, 
das  sie  darauf  holte,  machte  die  Absicht  deutlicher.  Künst- 
lich abgemessen  schritt  sie  nunmehr  auf  dem  Teppich  hin 
und  her,  und  legte  in  gewissen  Maßen  die  Eier  aus  einander, 
dann  rief  sie  einen  Menschen  herein,  der  im  Hause  auf- 
wartete und  die  Violine  spielte.  Er  trat  mit  seinem  Instru- 
ment in  die  Ecke;  sie  verband  sich  die  Augen,  gab  das  Zei- 
chen, und  fing  zugleich  mit  der  Musik,  wie  ein  aufgezogenes 
Räderwerk,  ihre  Bewegungen  an,  indem  sie  Takt  und  Me- 
lodie mit  dem  Schlage  der  Castagnetten  begleitete. 
Behende,  leicht,  rasch,  genau  führte  sie  den  Tanz.  Sie  trat 
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so  scharf  und  so  sicher  zwischen  die  Eier  hinein,  bei  den 
Eiern  nieder,  daß  man  jeden  Augenblick  dachte,  sie  müsse 
eins  zertreten  oder  bei  schnellen  Wendungen  das  andre  fort- 
schleudern. Mit  nichten!  Sie  berührte  keines,  ob  sie  gleich 
mit  allen  Arten  von  Schritten,  engen  und  weiten,  ja  sogar 
,  mit  Sprüngen,  und  zuletzt  halb  knieend  sich  durch  die  Rei- 
hen durchwand. 

Unaufhaltsam,  wie  ein  Uhrwerk,  lief  sie  ihren  Weg,  und 
die  sonderbare  Musik  gab  dem  immer  wieder  von  vorne 
'  anfangenden  und  losrauschenden  Tanze  bei  jeder  Wieder- 
!  holung  einen  neuen  Stoß.  Wilhelm  war  von  dem  sonder- 
I  baren  Schauspiele  ganz  hingerissen;  er  vergaß  seiner  Sor- 
gen, folgte  jeder  Bewegung  der  geliebten  Kreatur,  und  war 
venvundert,  wie  in  diesem  Tanze  sich  ihr  Charakter  vor- 
züglich entwickelte. 

Streng,  scharf,  trocken,  heftig,  und  in  sanften  Stellungen 
mehr  feierlich  als  angenehm,  zeigte  sie  sich.  Er  empfand 
was  er  schon  für  Mignon  gefühlt  in  diesem  Augenblicke  auf 
einmal.  Er  sehnte  sich,  dieses  verlassene  Wesen  an  Kindes- 
statt seinem  Herzen  einzuverleiben,  es  in  seine  Arme  zu 
nehmen,  und  mit  der  Liebe  eines  Vaters  Freude  des  Le- 
bens in  ihm  zu  erwecken. 

Der  Tanz  ging  zu  Ende;  sie  rollte  die  Eier  mit  den  Füßen 
sachte  zusammen  auf  ein  Häufchen,  Heß  keines  zurück,  be- 
schädigte keines,  und  stellte  sich  dazu,  indem  sie  die  Binde 
von  den  Augen  nahm,  und  ihr  Kunststück  mit  einem  Bück- 
linge endigte. 

Wilhelm  dankte  ihr,  daß  sie  ihm  den  Tanz,  den  er  zu  sehen 
gewünscht,  so  artig  und  unvermutet  vorgetragen  habe.  Er 
streichelte  sie,  und  bedauerte,  daß  sie  sichs  habe  so  sauer 
werden  lassen.  Er  versprach  ihr  ein  neues  Kleid,  worauf  sie 
heftig  antwortete:  Deine  Farbe!  Auch  das  versprach  er  ihr, 
ob  er  gleich  nicht  deutlich  wußte,  was  sie  danmter  meine. 
Sie  nahm  die  Eier  zusammen,  den  Teppich  unter  den  Arm, 
fragte,  ob  er  noch  etwas  zu  befehlen  habe,  und  schwang 
sich  zur  Türe  hinaus. 

Von  dem  Musikus  erfuhr  er,  daß  sie  sich  seit  einiger  Zeit 
viele  Mühe  gegeben,  ihm  den  Tanz,  welches  der  bekannte 
Fandango  war,  so  lange  vorzusingen,  bis  er  ihn  habe  spielen 
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können.  Auch  habe  sie  ihm  für  seine  Bemühungen  etwas 
Geld  angeboten,  das  er  aber  nicht  nehmen  wollen. 

9.  KAPITEL 

NACH  einer  unruhigen  Nacht,  die  unser  Freund  teils 
wachend,  teils  von  schweren  Träumen  geängstigt,  zu- 
brachte, in  denen  er  INIarianen  bald  in  aller  Schönheit,  bald 
in  kümmerlicher  Gestalt,  jetzt  mit  einem  Kinde  auf  dem 
Arm,  bald  desselben  beraubt  sah,  war  der  Morgen  kaum 
angebrochen,  als  Mignon  schon  mit  einem  Schneider  her- 
eintrat. Sie  brachte  graues  Tuch  und  blauen  Taffet,  und  er- 
klärte nach  ihrer  Art,  daß  sie  ein  neues  Westchen  und  Schif- 
ferhosen, wie  sie  solche  an  den  Knaben  in  der  Stadt  ge- 
sehen, mit  blauen  Aufschlägen  und  Bändern  haben  wolle. 
Wilhelm  hatte  seit  dem  Verlust  Marianens  alle  muntern 
Farben  abgelegt.  Er  hatte  sich  an  das  Grau,  an  die  Klei- 
dung der  Schatten,  gewöhnt,  und  nur  etwa  ein  himmel- 
blaues Futter  oder  ein  kleiner  Kragen  von  dieser  Farbe  be- 
lebte einigermaßen  jene  stille  Kleidung.  Mignon,  begierig 
seine  Farbe  zu  tragen,  trieb  den  Schneider,  der  in  kurzem 
die  Arbeit  zu  liefern  versprach. 

Die  Tanz-  und  Fecht-Stunden,  die  unser  Freund  heute  mit 
Laertes  nahm,  wollten  nicht  zum  besten  glücken.  Auch  wur- 
den sie  bald  durch  Melinas  Ankunft  unterbrochen,  der  um- 
ständlich zeigte,  wie  jetzt  eine  kleine  Gesellschaft  beisam- 
men sei,  mit  welcher  man  schon  Stücke  genug  aufführen 
könne.  Er  erneuerte  seinen  Antrag,  daß  Wilhelm  einiges 
Geld  zum  Etablissement  vorstrecken  solle,  wobei  dieser 
abermals  seine  Unentschlossenheit  zeigte. 
Philine  imd  die  ISIädchen  kamen  bald  hierauf  mit  Lachen 
und  Lärmen  herein.  Sie  hatten  sich  abermals  eine  Spazier- 
fahrt ausgedacht:  denn  Veränderung  des  Orts  und  der  Ge- 
genstände war  eine  Lust,  nach  der  sie  sich  immer  sehnten. 
Täglich  an  einem  andern  Orte  zu  essen,  war  ihr  höchster 
Wunsch.  Diesmal  sollte  es  eine  Wasserfahrt  werden. 
Das  Schiff,  womit  sie  die  Krümmungen  des  angenehmen 
Flusses  hinunterfahren  wollten,  war  schon  durch  den  Pe- 
danten bestellt.  Philine  trieb,  die  Gesellschaft  zauderte  nicht, 
und  war  bald  eingeschiöt. 
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Was  fangen  wir  nun  an?  sagte  Philine,  indem  sich  alle  auf 
die  Bänke  niedergelassen  hatten. 

Das  kürzeste  wäre,  versetzte  Laertes,  wir  extemporierten 
ein  Stück.  Nehme  jeder  eine  Rolle,  die  seinem  Charakter 
am  angemessensten  ist,  und  wir  wollen  sehen,  wie  es  uns 
wlinfft. 

Fürtrefflich!  sagte  Wilhelm,  denn  in  einer  Gesellschaft,  in 
der  man  sich  nicht  verstellt,  in  welcher  jedes  nur  seinem 
Sinne  folgt,  kann  Anmut  und  Zufriedenheit  nicht  lange  woh- 
nen, und  wo  man  sich  immer  verstellt,  dahin  kommen  sie 
gar  nicht.  Es  ist  also  nicht  übel  getan,  wir  geben  uns  die 
Verstellung  gleich  von  Anfang  zu,  und  sind  nachher  unter 
dei  Maske  so  aufrichtig,  als  wir  wollen. 
Ja,  sagte  Laertes,  deswegen  geht  sichs  so  angenehm  mit 
Weibern  um,  die  sich  niemals  in  ihrer  natürlichen  Gestalt 
sehen  lassen. 

Das  macht,  versetzte  Madame  Melina,  daß  sie  nicht  so  eitel 
sind,  wie  die  Männer,  welche  sich  einbilden,  sie  seien  schon 
immer  liebenswürdig  genug,  wie  sie  die  Natur  hervorge- 
bracht hat. 

Indessen  war  man  zwischen  angenehmen  Büschen  und  Hü- 
geln, zwischen  Gärten  und  Weinbergen  hingefahren,  und 
die  jungen  Frauenzimmer,  besonders  aber  Madame  Melina, 
drückten  ihr  Entzücken  über  die  Gegend  aus.  Letztre  fing 
sogar  an,  ein  artiges  Gedicht  von  der  beschreibenden  Gat- 
tung über  eine  ähnliche  Naturszene  feierlich  herzusagen; 
allein  Philine  unterbrach  sie,  und  schlug  ein  Gesetz  vor,  daß 
sich  niemand  unterfangen  solle,  von  einem  unbelebten  Ge- 
genstande zu  sprechen;  sie  setzte  vielmehr  den  Vorschlag 
zur  extemporierten  Komödie  mit  Eifer  durch.  Der  polternde 
Alte  sollte  einen  pensionierten  Offizier,  Laertes  einen  va- 
cierenden  Fechtmeister,  der  Pedant  einen  Juden  vorstellen, 
sie  selbst  wolle  eine  Tirolerin  machen,  und  überließ  den 
übrigen  sich  ihre  Rollen  zu  wählen.  Man  sollte  fingieren, 
als  ob  sie  eine  Gesellschaft  weltfremder  Menschen  seien, 
die  so  eben  auf  einem  Marktschiffe  zusammen  komme. 
Sie  fing  sogleich  mit  dem  Juden  ihre  Rolle  zu  spielen  an, 
imd  eine  allgemeine  Heiterkeit  verbreitete  sich. 
Man  war  nicht  lange  gefahren,  als  der  Schiffer  stille  hielt. 
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um  mit  Erlaubnis  der  Gesellschaft  noch  jemand  einzuneh- 
men, der  am  Ufer  stand,  und  gewinkt  hatte. 
Das  ist  eben  noch  was  wir  brauchten,  rief  Philine:  ein  blin- 
der Passagier  fehlte  noch  der  Reisegesellschaft. 
Ein  wohlgebildeter  Mann  stieg  in  das  SchifT,  den  man  an 
seiner  Kleidung  und  seiner  ehrwürdigen  Miene  wohl  für 
einen  Geistlichen  hätte  nehmen  können.  Er  begrüßte  die 
Gesellschaft,  die  ihm  nach  ihrer  Weise  dankte,  imd  ihn  bald 
mit  ihrem  Scherz  bekannt  machte.  Er  nahm  darauf  die 
Rolle  eines  Landgeistlichen  an,  die  er  zur  Verwunderung 
aller  auf  das  artigste  durchsetzte,  indem  er  bald  ermahnte, 
bald  Histörchen  erzählte,  einige  schwache  Seiten  blicken 
ließ,  und  sich  doch  im  Respekt  zu  erhalten  wußte. 
Indessen  hatte  jeder,  der  nur  ein  einziges  Mal  aus  seinem 
Charakter  herausgegangen  war,  ein  Pfand  geben  müssen. 
Philine  hatte  sie  mit  großer  Sorgfalt  gesammlet,  und  be- 
sonders den  geistlichen  Herrn  mit  vielen  Küssen  bei  der 
künftigen  Einlösung  bedroht,  ob  er  gleich  selbst  nie  in  Strafe 
genommen  ward.  Melina  dagegen  war  völlig  ausgeplündert, 
Hemdenknöpfe  und  Schnallen,  und  alles,  was  Bewegliches 
an  seinem  Leibe  war,  hatte  Philine  zu  sich  genommen;  denn 
er  wollte  einen  reisenden  Engländer  vorstellen,  und  konnte 
auf  keine  Weise  in  seine  Rolle  hineinkommen. 
Die  Zeit  war  indes  auf  das  angenehmste  vergangen,  jedes 
hatte  seine  Einbildungskraft  und  seinen  Witz  aufs  mögHch- 
ste  angestrengt,  und  jedes  seine  Rolle  mit  angenehmen  und 
unterhaltenden  Scherzen  ausstaffiert.  So  kam  man  an  dem 
Ort  an,  wo  man  sich  den  Tag  über  aufhalten  wollte,  und 
Wilhelm  geriet  mit  dem  Geistlichen,  wie  wir  ihn,  seinem 
Aussehn  und  seiner  Rolle  nach,  nennen  wollen,  auf  dem 
Spaziergange  bald  in  ein  interessantes  Gespräch. 
Ich  finde  diese  Übung,  sagte  der  Unbekannte,  unter  Schau- 
spielern, ja  in  Gesellschaft  von  Freunden  und  Bekannten, 
sehr  nützlich.  Es  ist  die  beste  Art  die  Menschen  aus  sich 
heraus  und  durch  einen  Umweg  wieder  in  sich  hinein  zu 
führen.  Es  sollte  bei  jeder  Truppe  eingeführt  sein,  daß  sie 
sich  manchmal  auf  diese  Weise  üben  müßte,  und  das  Pu- 
blikum würde  gewiß  dabei  gewinnen,  wenn  alle  Monate  ein 
nicht  geschriebenes  Stück  aufgeführt  würde,  worauf  sich 
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freilich  die  Schauspieler  in  mehreren  Proben  müßten  vor- 
bereitet haben. 

iNIan  dürfte  sich,  versetzte  Wilhelm,  ein  extemporiertes  Stück 
nicht  als  ein  solches  denken,  das  aus  dem  Stegreife  sogleich 
komponiert  würde,  sondern  als  ein  solches,  wovon  zwar 
Plan,  Handlung  und  Szenen- Einteilung  gegeben  wären,  des- 
sen Ausführung  aber  dem  Schauspieler  überlassen  bliebe. 
Ganz  richtig,  sagte  der  Unbekannte,  und  eben  was  diese 
Ausführung  betrifft,  würde  ein  solches  Stück,  sobald  die 
Schauspieler  nur  einmal  im  Gang  wären,  außerordentlich 
gewinnen.  Nicht  die  Ausführung  durch  Worte,  denn  durch 
diese  muß  freilich  der  überlegende  Schriftsteller  seine  i\.r- 
beit  zieren,  sondern  die  Ausführung  durch  Gebärden  und 
Mienen,  Ausrufungen  imd  was  dazu  gehört,  kurz  das  stumme 
halblaute  Spiel,  welches  nach  und  nach  bei  uns  ganz  ver- 
loren zugehen  scheint. EssindwohlSchauspielerinDeutsch- 
land,  deren  Körper  das  zeigt,  was  sie  denken  und  fühlen, 
die  durch  Schweigen,  Zaudern,  durch  Winke,  durch  zarte 
anmutige  Bewegungen  des  Körpers  eine  Rede  vorzuberei- 
ten, und  die  Pausen  des  Gesprächs  durch  eine  gefällige 
Pantomime  mit  dem  Ganzen  zu  verbinden  wissen;  aber  eine 
Übung,  die  einem  glücklichen  Naturell  zu  Hülfe  käme,  und 
es  lehrte,  mit  dem  Schriftsteller  zu  wetteifern,  ist  nicht  so 
im  Gange,  als  es  zum  Tröste  derer,  die  das  Theater  be- 
suchen, wohl  zu  wünschen  wäre. 

Sollte  aber  nicht,  versetzte  WiLheLm,  ein  glückliches  Natu- 
rell, als  das  Erste  und  Letzte,  einen  Schauspieler,  wie  jeden 
andern  Künstler,  ja  vielleicht  wie  jeden  Menschen,  allein 
zu  einem  so  hochaufgesteckten  Ziele  bringen? 
Das  Erste  und  Letzte,  Anfang  und  Ende  möchte  es  wohl 
sein  imd  bleiben;  aber  in  der  Mitte  dürfte  dem  Künstler 
manches  fehlen,  wenn  nicht  Bildung  das  erst  aus  ihm  macht, 
was  er  sein  soll,  und  zwar  frühe  Bildung;  denn  vielleicht  ist 
derjenige,  dem  man  Genie  zuschreibt,  übler  daran  als  der, 
der  nur  gewöhnKche  Fähigkeiten  besitzt;  denn  jener  kann 
leichter  verbildet  und  viel  heftiger  auf  falsche  Wege  ge- 
stoßen werden,  als  dieser. 

Aber,  versetzte  Wilhelm,  wird  das  Genie  sich  nicht  selbst 
retten,  die  Wunden,  die  es  sich  geschlagen,  selbst  heilen? 
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]\Iit  nichten,  versetzte  der  andere,  oder  wenigstens  nur  not- 
dürftig; denn  niemand  glaube  die  ersten  Eindrücke  der  Ju- 
gend überwinden  zu  können.  Ist  er  in  einer  löblichen  Frei- 
heit, umgeben  von  schönen  und  edlen  Gegenständen,  in 
dem  Umgange  mit  guten  Menschen  aufgewachsen,  haben 
ihn  seine  Meister  das  gelehrt,  was  er  zuerst  wissen  mußte, 
um  das  übrige  leichter  zu  begreifen,  hat  er  gelernt,  was  er 
nie  zu  verlernen  braucht,  wurden  seine  ersten  Handlungen 
so  geleitet,  daß  er  das  Gute  künftig  leichtei  und  bequemer 
vollbringen  kann,  ohne  sich  irgend  etwas  abgewöhnen  zu 
müssen,  so  wird  dieser  Mensch  ein  reineres,  vollkommne- 
res  und  glücklicheres  Leben  führen,  als  ein  anderer,  dei 
seine  ersten  Jugendkräfte  im  Widerstand  und  im  Irrtum  zu- 
gesetzt hat.  Es  wird  so  viel  von  Erziehung  gesprochen  und 
geschrieben,  imd  ich  sehe  nur  wenig  Menschen,  die  den  ein- 
fachen aber  großen  Begriff,  der  alles  andere  in  sich  schließt, 
fassen  und  in  die  Ausführung  übertragen  können. 
Das  mag  wohl  wahr  sein,  sagte  Wilhelm,  denn  jeder  Mensch 
ist  beschränkt  genug,  den  andern  zu  seinem  Ebenbild  er- 
ziehen zu  wollen.  Glücklich  sind  diejenigen  daher,  deren 
sich  das  Schicksal  annimmt,  das  jeden  nach  seiner  Weise 
erzieht! 

Das  Schicksal,  versetzte  lächelnd  der  andere,  ist  ein  vor- 
nehmer, aber  teurer  Hofmeister.  Ich  würde  mich  immer 
lieber  an  die  Vernunft  eines  menschlichen  Meisters  halten. 
Das  Schicksal,  für  dessen  Weisheit  ich  alle  Ehrfurcht  trage, 
mag  an  dem  Zufall,  durch  den  es  wirkt,  ein  sehr  ungelenkes 
Organ  haben.  Denn  selten  scheint  dieser  genau  und  rein 
auszuführen,  was  jenes  beschlossen  hatte. 
Sie  scheinen  einen  sehr  sonderbaren  Gedanken  auszuspre- 
chen, versetzte  Wilhelm. 

Mit  nichten!  Das  meiste,  was  in  der  Welt  begegnet,  recht- 
fertigt meine  Meinung.  Zeigen  viele  Begebenheiten  im  An- 
fange nicht  einen  großen  Sinn,  und  gehen  die  meisten  nicht 
auf  etwas  Albernes  hinaus? 
Sie  wollen  scherzen. 

Und  ist  es  nicht,  fuhr  der  andere  fort,  mit  dem,  was  ein- 
zelnen Menschen  begegnet,  eben  so?  Gesetzt,  das  Schicksal 
hätte  einen  zu  einem  guten  Schauspieler  bestimmt,  (und 
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wamm  sollt  es  uns  nicht  auch  mit  guten  Schauspielern  ver- 
sorgen?) unglücklicherweise  führte  der  Zufall  aber  den  jun- 
gen Mann  in  ein  Puppenspiel,  wo  er  sich  früh  nicht  ent- 
halten könnte,  an  etwas  Abgeschmacktem  teil  zu  nehmen, 
etwas  Albernes  leidlich,  wohl  gar  interessant  zu  finden,  und 
so  die  jugendlichen  Eindrücke,  welche  nie  verlöschen,  de- 
nen wir  eine  gewisse  Anhänglichkeit  nie  entziehen  können, 
\on  einer  falschen  Seite  zu  empfangen. 
Wie  kommen  Sie  aufs  Puppenspiel?  fiel  ihm  Wilhelm  mit 
einiger  Bestürzung  ein. 

Es  war  nur  ein  willkürliches  Beispiel;  wenn  es  Ihnen  nicht 
gefällt,  so  nehmen  wir  ein  andres.  Gesetzt,  das  Schicksal 
hätte  einen  zu  einem  großen  Maler  bestimmt,  und  dem  Zu- 
fall beliebte  es,  seine  Jugend  in  schmutzige  Hütten,  Ställe 
und  Scheunen  zu  verstoßen,  glauben  Sie,  daß  ein  solcher 
Mann  sich  jemals  zur  Reinlichkeit,  zum  Adel,  zur  Freiheit 
der  Seele  erheben  werde?  Mit  je  lebhafterm  Sinn  er  das 
Unreine  in  seiner  Jugend  angefaßt  und  nach  seiner  Art  ver- 
edelt hat,  desto  gewaltsamer  wird  es  sich  in  der  Folge  sei- 
nes Lebens  an  ihm  rächen,  indem  es  sich,  inzwischen  daß 
er  es  zu  überwinden  suchte,  mit  ihm  aufs  innigste  verbun- 
den hat.  Wer  früh  in  schlechter  unbedeutender  Gesellschaft 
gelebt  hat,  wird  sich,  wenn  er  auch  später  eine  bessere  haben 
kann,  immer  nach  jener  zurücksehnen,  deren  Eindruck  ihm, 
zugleich  mit  der  Erinnerung  jugendlicher,  nur  selten  zu  wie- 
derholender Freuden,  geblieben  ist. 

Man  kann  denken,  daß  unter  diesem  Gespräch  sich  nach 
und  nach  die  übrige  Gesellschaft  entfernt  hatte.  Besonders 
war  Philine  gleich  vom  Anfang  auf  die  Seite  getreten.  Man 
kam  durch  einen  Seitenweg  zu  ihnen  zurück.  Philine  brachte 
die  Pfänder  hervor,  welche  auf  allerlei  Weise  gelöst  werden 
mußten,  wobei  der  Fremde  sich  durch  die  artigsten  Erfin- 
dungen und  durch  eine  ungezwungene  Teilnahme  der  gan- 
zen Gesellschaft,  und  besonders  den  Frauenzimmern,  sehr 
empfahl,  und  so  flössen  die  Stunden  des  Tages  unter  Scher- 
zen, Singen,  Küssen  und  allerlei  Neckereien  auf  das  ange- 
nehmste vorbei. 
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lo.  KAPITEL 

ALS  sie  sich  wieder  nach  Hause  begeben  wollten,  sahen 
sie  sich  nach  ihrem  Geistlichen  um;  allein  er  war  ver- 
schwunden, und  an  keinem  Orte  zu  finden. 
Es  ist  nicht  artig  von  dem  Manne,  der  sonst  viel  Lebens- 
art zu  haben  scheint,  sagte  Madame  Melina,  eine  Gesell- 
schaft, die  ihn  so  freundlich  aufgenommen,  ohne  Abschied 
zu  verlassen. 

Ich  habe  mich  die  ganze  Zeit  her  schon  besonnen,  sagte 
Laertes,  wo  ich  diesen  sonderbaren  Mann  schon  ehemals 
möchte  gesehen  haben.  Ich  war  eben  im  Begriff,  ihn  beim 
Abschiede  darüber  zu  befragen. 

Mir  ging  es  eben  so,  versetzte  Wilhelm,  und  ich  hätte  ihn 
gewiß  nicht  entlassen,  bis  er  uns  etwas  Näheres  von  seinen 
Umständen  entdeckt  hätte.  Ich  müßte  mich  sehr  irren,  wenn 
ich  ihn  nicht  schon  irgendwo  gesprochen  hätte. 
Und  doch  könntet  ihr  euch,  sagte  Philine,  darin  wirklich 
irren.  Dieser  Mann  hat  eigentlich  nur  das  falsche  Ansehen 
eines  Bekannten,  weil  er  aussieht  wie  ein  Mensch,  und  nicht 
wie  Hans  oder  Kunz. 

Was  soll  das  heißen,  sagte  Laertes,  sehen  wir  nicht  auch 
aus  wie  Menschen? 

Ich  weiß,  was  ich  sage,  versetzte  Philine,  und  wenn  ihr  mich 
nicht  begreift,  so  laßts  gut  sein.  Ich  werde  nicht  am  Ende 
noch  gar  meine  Worte  auslegen  sollen. 
Zwei  Kutschen  fuhren  vor.  Man  lobte  die  Sorgfalt  des  Laertes, 
der  sie  bestellt  hatte.  Philine  nahm  neben  Madame  Melina, 
Wilhelmen  gegenüber,  Platz,  und  die  übrigen  richteten  sich 
ein  so  gut  sie  konnten.  Laertes  selbst  ritt  auf  Wilhelms 
Pferde,  das  auch  mit  heraus  gekommen  war,  nach  der  Stadt 
zurück. 

Philine  saß  kaum  in  dem  Wagen,  als  sie  artige  Lieder  zu 
singen  und  das  Gespräch  auf  Geschichten  zu  lenken  wußte, 
von  denen  sie  behauptete,  daß  sie  mit  Glück  dramatisch 
behandelt  werden  könnten.  Durch  diese  kluge  Wendung 
hatte  sie  gar  bald  ihren  jungen  Freund  in  seine  beste  Laune 
gesetzt,  und  er  komponierte  aus  dem  Reichtum  seines  leben- 
digen Bildervorrats  sogleich  ein  ganzes  Schauspiel  mit  allen 
seinen  Akten,  Szenen,  Charakteren  und  Verwicklungen.  Man 
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fand  für  gut,  einige  Arien  und  Gesänge  einzuflechten;  man 
dichtete  sie,  und  Philine,  die  in  alles  einging,  paßte  ihnen 
gleich  bekannte  Melodien  an,  und  sang  sie  aus  dem  Steg- 
reife. 

Sie  hatte  eben  heute  ihren  schönen,  sehr  schönen  Tag;  sie 
wußte  mit  allerlei  Neckereien  unseni  Freund  zu  beleben;  es 
ward  ihm  wohl,  wie  es  üim  lange  nicht  gewesen  war. 
Seitdem  ihn  jene  grausame  Entdeckung  von  der  Seite  IMari- 
anens  gerissen  hatte,  war  er  dem  Gelübde  treu  geblieben, 
sich  vor  der  zusammenschlagenden  Falle  einer  weiblichen 
Umarmung  zu  hüten,  das  treulose  Geschlecht  zu  meiden, 
seine  Schmerzen,  seine  Neigung,  seine  süßen  Wünsche  in 
seinem  Busen  zu  verschließen.  Die  Gewissenhaftigkeit,  wo- 
mit er  dies  Gelübde  beobachtete,  gab  seinem  ganzen  We- 
sen eine  geheime  Nahrung,  imd  da  sein  Herz  nicht  ohne 
Teilnehmung  bleiben  konnte,  so  ward  eine  liebevolle  Mit- 
teilung nun  zum  Bedürfnisse.  Er  ging  wieder  wie  von  dem 
ersten  Jugendnebel  begleitet  umher,  seine  Augen  faßten  je- 
den reizenden  Gegenstand  mit  Freuden  auf,  imd  nie  war 
sein  Urteil  über  eine  liebenswürdige  Gestalt  schonender  ge- 
wesen. Wie  gefährlich  ihm  in  einer  solchen  Lage  das  ver- 
wegene Mädchen  werden  mußte,  läßt  sich  leider  nur  zu  gut 
einsehen. 

Zu  Hause  fanden  sie  auf  Wilhelms  Zimmer  schon  alles 
zum  Empfange  bereit,  die  Stühle  zu  einer  Vorlesung  zu- 
rechte gestellt,  und  den  Tisch  in  die  Mitte  gesetzt,  auf  wel- 
chem der  Punschnapf  seinen  Platz  nehmen  sollte. 
Die  deutschen  Ritterstücke  waren  damals  eben  neu,  und 
hatten  die  Aufmerksamkeit  und  Neigung  des  Publikums 
an  sich  gezogen.  Der  alte  Polterer  hatte  eines  dieser  Art 
mitgebracht,  imd  die  Vorlesung  war  beschlossen  worden. 
Man  setzte  sich  nieder.  Wilhelm  bemächtigte  sich  des  Exem- 
plars und  fing  zu  lesen  an. 

Die  gehamischten  Ritter,  die  alten  Burgen,  die  Treuherzig- 
keit, Rechtliclikeit  und  Redlichkeit,  besonders  aber  die  Un- 
abhängigkeit der  handelnden  Personen  woirden  mit  großem 
Beifall  aufgenommen.  Der  Vorleser  tat  sein  möglichstes,  und 
die  Gesellschaft  kam  ganz  außer  sich.  Zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  Akt  kam  der  Punsch  in  einem  großen  Xapfe, 
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und  da  in  dem  Stücke  selbst  sehr  viel  getrunken  und  an- 
gestoßen wairde,  so  war  nichts  natürlicher,  als  daß  die  Ge- 
sellschaft bei  jedem  solchen  Falle  sich  lebhaft  an  den  Platz 
der  Helden  versetzte,  gleichfalls  anklingte  und  die  Günst- 
linge unter  den  handelnden  Personen  hoch  leben  ließ. 
Jedermann  war  von  dem  Feuer  des  edelsten  Nationalgeistes 
entzündet.  Wie  sehr  gefiel  es  dieser  deutschen  Gesellschaft, 
sich  ihrem  Charakter  gemäß  auf  eignem  Grund  und  Boden 
poetisch  zu  ergötzen!  Besonders  taten  die  Gewölbe  und 
Keller,  die  verfallenen  Schlösser,  das  Moos  und  die  hohlen 
Bäume,  über  alles  aber  die  nächtlichen  Zigeunerszenen  und 
das  heimliche  Gericht  eine  ganz  unglaubliche  Wirkung.  Je- 
der Schauspieler  sah  nun,  wie  er  bald  in  Helm  und  Harnisch, 
jede  Schauspielerin,  wie  sie  mit  einem  großen  stehenden 
Kragen  ihre  Deutschheit  vor  dem  Publiko  produzieren  wer- 
de. Jeder  wollte  sich  sogleich  einen  Namen  aus  dem  Stücke 
oder  aus  der  deutschen  Geschichte  zueignen,  und  Madame 
Meüna  beteuerte,  Sohn  oder  Tochter,  wozu  sie  Hoffnung 
hatte,  nicht  anders  als  Adelbert  oder  Mechthilde  taufen  zu 
lassen. 

Gegen  den  fünften  Akt  ward  der  Beifall  lärmender  und 
lauter,  ja  zuletzt,  als  der  Held  wirklich  seinem  Unterdrücker 
entging,  und  der  Tyrann  gestraft  wurde,  war  das  Entzücken 
so  groß,  daß  man  schwtu,  man  habe  nie  so  glückliche  Stun- 
den gehabt.  Melina,  den  der  Trank  begeistert  hatte,  war 
der  lauteste,  imd  da  der  zweite  Punschnapf  geleert  war 
und  Mittemacht  herannahte,  schwur  Laertes  hoch  und 
teuer,  es  sei  kein  Mensch  würdig,  an  diese  Gläser  jemals 
wieder  eine  Lippe  zu  setzen,  und  warf  mit  dieser  Beteunmg 
sein  Glas  hinter  sich  imd  durch  die  Scheiben  auf  die  Gasse 
hinaus.  Die  übrigen  folgten  seinem  Beispiele,  und  unge- 
achtet der  Protestationen  des  herbeieilenden  Wirtes  wurde 
der  Punschnapf  selbst,  der  nach  einem  solchen  Feste  durch 
vmh  eiliges  Getränk  nicht  wieder  entweiht  werden  sollte,  in 
tausend  Stücke  geschlagen.  Philine,  der  man  ihren  Rausch 
am  wenigsten  ansah,  indes  die  beiden  Mädchen  nicht  in 
den  anständigsten  Stellungen  auf  dem  Kanapee  lagen,  reizte 
die  andern  mit  Schadenfreude  zum  Lärm.  Madame  INIelina 
rezitierte  einige  erhabene  Gedichte,  und  ihr  Mann,  der  im 
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Rauschenicht  sehr  liebenswürdig  war,  fing  an  auf  die  schlech- 
te Bereitung  des  Punsches  zu  schelten,  versicherte,  daß  er 
ein  Fest  ganz  anders  einzurichten  verstehe,  und  ward  zu- 
letzt, als  Laertes  Stillschweigen  gebot,  immer  gröber  und 
lauter,  so  daß  dieser,  ohne  sich  lange  zu  bedenken,  ihm  die 
Scherben  des  Napfes  an  den  Kopf  warf  und  dadurch  den 
Lärm  nicht  wenig  vermehrte. 

Indessen  war  die  Scharwache  herbei  gekommen  mid  ver- 
langte ins  Haus  eingelassen  zu  werden.  Wilhelm,  vom  Le- 
sen sehr  erhitzt,  ob  er  gleich  nur  wenig  getrunken,  hatte 
genug  zu  tim,  um  mit  Beihülfe  des  Wirts  die  Leute  durch 
Geld  und  gute  Worte  zu  befriedigen  und  die  Glieder  der 
Gesellschaft  in  ihren  mißlichen  Umständen  nach  Hause  zu 
schaffen.  Er  warf  sich,  als  er  zurück  kam,  vom  Schlafe  über- 
wältigt, voller  Unmut,  unausgekleidet  aufs  Bette,  und  nichts 
glich  der  unangenehmen  Empfindung,  als  er  des  andern 
Morgens  die  Augen  aufschlug,  und  mit  düsterm  Blick  auf 
die  Verwüstungen  des  vergangenen  Tages,  den  Unrat  und 
die  bösen  Wirkungen  hinsah,  die  ein  geistreiches,  lebhaftes 
und  wohlgemeintes  Dichterwerk  hervorgebracht  hatte. 

II.  KAPITEL 

NACH  einem  kurzen  Bedenken  rief  er  sogleich  den  Wirt 
herbei,  und  ließ  sowohl  den  Schaden  als  die  Zeche  auf 
seine  Rechnung  schreiben.  Zugleich  vernahm  er  nicht  ohne 
Verdruß,  daß  sein  Pferd  von  Laertes  gestern  bei  dem  Her- 
einreiten dergestalt  angegriffen  worden,  daß  es  wahrschein- 
lich, wie  man  zu  sagen  pflegt,  verschlagen  habe,  und  daß  der 
Schmied  wenig  Hoflhung  zu  seinem  Aufkommen  gebe. 
Ein  Gruß  von  Philinen,  den  sie  ihm  aus  ihrem  Fenster  zu- 
winkte, versetzte  ihn  dagegen  wieder  in  einen  heitern  Zu- 
stand, und  er  ging  sogleich  in  den  nächsten  Laden,  um  ihr 
ein  kleines  Geschenk,  das  er  ihr  gegen  das  Pudermesser 
noch  schuldig  war,  zu  kaufen,  und  wir  müssen  bekennen,  er 
hielt  sich  nicht  in  den  Grenzen  eines  proportionierten  Ge- 
gengeschenks. Er  kaufte  ihr  nicht  allein  ein  Paar  sehr  nied- 
liche Ohrringe,  sondern  nahm  dazu  noch  einen  Hut  und 
Halstuch,  und  einige  andere  Kleinigkeiten,  die  er  sie  den 
ersten  Tag  hatte  verschwenderisch  wegwerfen  sehen. 
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Madame  Melina,  die  ihn  eben,  als  er  seine  Gaben  über- 
reichte, zu  beobachten  kam,  suchte  noch  vor  Tische  eine 
Gelegenheit,  ihn  sehr  ernstlich  über  die  Empfindung  für 
dieses  Mädchen  zur  Rede  zu  setzen,  und  er  war  um  so  er- 
staunter, als  er  nichts  weniger  denn  diese  Vorwürfe  zu  ver- 
dienen glaubte.  Er  schwur  hoch  und  teuer,  daß  es  ihm 
keineswegs  eingefallen  sei,  sich  an  diese  Person,  deren  gan- 
zen Wandel  er  wohl  kenne,  zu  wenden;  er  entschuldigte 
sich,  so  gut  er  konnte,  über  sein  freundliches  und  artiges 
Betragen  gegen  sie,  befriedigte  aber  Madame  Melina  auf 
keine  Weise,  vielmehr  ward  diese  immer  verdrießlicher,  da 
sie  bemerken  mußte,  daß  die  Schmeichelei,  wodurch  sie  sich 
eine  Art  von  Neigung  unsers  Freundes  erworben  hatte,  nicht 
hinreiche,  diesen  Besitz  gegen  die  Angriffe  einer  lebhaften, 
jungem  und  von  der  Natur  glücldicher  begabten  Person  zu 
verteidigen. 

Ihren  Mann  fanden  sie  gleichfalls,  da  sie  zu  Tische  kamen, 
bei  sehr  üblem  Humor,  und  er  fing  schon  an,  ihn  über 
Kleinigkeiten  auszulassen,  als  der  Wirt  hereintrat  und  ei- 
nen Harfenspieler  anmeldete.  Sie  werden,  sagte  er,  gewiß 
Vergnügen  an  der  Musik  und  an  den  Gesängen  dieses  Man- 
nes finden;  es  kann  sich  niemand,  der  ihn  hört,  enthalten, 
ihn  zu  bewundern  und  ihm  etwas  Weniges  mitzuteilen. 
Lassen  Sie  ihn  weg,  versetzte  Melina,  ich  bin  nichts  weniger 
als  gestimmt,  einen  Leiermann  zu  hören,  und  wir  haben 
allenfalls  Sänger  unter  uns,  die  gern  etwas  verdienten.  Ei 
begleitete  diese  Worte  mit  einem  tückischen  Seitenblicke, 
den  er  auf  Philinen  warf.  Sie  verstand  ihn,  und  war  gleich 
bereit,  zu  seinem  Verdruß,  den  angemeldeten  Sänger  zu 
beschützen.  Sie  wendete  sich  zu  Wilhelmen,  und  sagte: 
Sollen  wir  den  Mann  nicht  hören,  sollen  wir  nichts  tun,  um 
uns  aus  der  erbärmlichen  Langenweile  zu  retten? 
Melina  wollte  ihr  antworten,  und  der  Streit  wäre  lebhafter 
geworden,  wenn  nicht  Wilhelm  den  im  Augenblick  herein- 
tretenden Mann  begrüßt  und  ihn  herbeigewinkt  hätte. 
Die  Gestalt  dieses  seltsamen  Gastes  setzte  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  Erstaunen,  und  er  hatte  schon  von  einem  Stuh- 
le Besitz  genommen,  ehe  jemand  ihn  zu  fragen  oder  sonst 
etwas  vorzubrino;en  das  Herz  hatte.  Sein  kahler  Scheitel  war 
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von  wenig  grauen  Haaren  umkränzt,  große  blaue  Augen 
blickten  sanft  unter  langen  weißen  Augenbrauen  hervor. 
An  eine  wohlgebildete  Nase  schloß  sich  ein  langer  weißer 
Bart  an,  ohne  die  gefällige  Lippe  zu  bedecken,  und  ein 
langes  dunkelbraunes  Gewand  umhüllte  den  schlanken  Kör- 
per vom  Halse  bis  zu  den  Füßen;  und  so  fing  er  auf  der 
Harfe,  die  er  vor  sich  genommen  hatte,  zu  präludieren  an. 
Die  angenehmen  Töne,  die  er  aus  dem  Instrumente  hervor- 
lockte, erheiterten  gar  bald  die  Gesellschaft. 
Ihr  pflegt  auch  zu  singen,  guter  Alter,  sagte  Philine. 
Gebt  uns  etwas,  das  Herz  und  Geist  zugleich  mit  den  Sinnen 
ergötze,  sagte  Wilhelm.  Das  Instrmnent  sollte  nur  die  Stimme 
begleiten;  denn  Melodien,  Gänge  und  Läufe  ohne  Worte 
und  Sinn,  scheinen  mir  Schmetterlingen  oder  schönen  bun- 
ten Vögeln  ähnlich  zu  sein,  die  in  der  Luft  vor  unsem  Augen 
herum  schweben,  die  wir  allenfalls  haschen  und  uns  zueig- 
nen möchten;  da  sich  der  Gesang  dagegen  wie  ein  Genius 
gen  Himmel  hebt,  und  das  bessere  Ich  in  uns  ihn  zu  be- 
gleiten anreizt. 

Der  Alte  sah  Wilhelmen  an,  alsdann  in  die  Höhe,  tat  einige 
Griffe  auf  der  Harfe,  und  begann  sein  Lied.  Es  enthielt  ein 
Lob  auf  den  Gesang,  pries  das  Glück  der  Sänger,  und  er- 
mahnte die  INIenschen,  sie  zu  ehren.  Er  trug  das  Lied  mit 
so  viel  Leben  und  Wahrheit  vor,  daß  es  schien,  als  hätte 
er  es  in  diesem  Augenblicke  und  bei  diesem  Anlasse  ge- 
dichtet. Wilhelm  enthielt  sich  kaum,  ihm  um  den  Hals  zu 
fallen;  nur  die  Furcht,  ein  lautes  Gelächter  zu  erregen,  zog 
ihn  auf  seinen  Stuhl  zurück;  denn  die  übrigen  machten 
schon  halblaut  einige  alberne  Anmerkvmgen,  und  stritten, 
ob  es  ein  Pfaffe  oder  ein  Jude  sei. 

Als  man  nach  dem  Verfasser  des  Liedes  fragte,  gab  er  keine 
bestimmte  Antwort;  nur  versicherte  er,  daß  er  reich  an  Ge- 
sängen sei,  und  wünsche  nur,  daß  sie  gefallen  möchten.  Der 
größte  Teil  der  Gesellschaft  war  fröhlich  und  freudig,  ja 
selbst  jNIelina  nach  seiner  Art  offen  geworden,  und  indem 
man  unter  einander  schwatzte  und  scherzte,  fing  der  Alte 
das  Lob  des  geselHgen  Lebens  auf  das  geistreichste  zu  singen 
an.  Er  pries  Einigkeit  und  Gefälligkeit  mit  einschmeicheba- 
den  Tönen.  Auf  einmal  ward  sein  Gesang  trocken,  rauh  und 
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verworren,  als  er  gehässige  Verschlossenheit,  kurzsinnige 
Feindschaft  und  gefährlichen  Zwiespalt  bedauerte,  und  gern 
warf  jede  Seele  diese  unbequemen  Fesseln  ab,  als  er,  auf 
den  Fittichen  einer  vordringenden  Melodie  getragen,  die 
Friedensstifter  pries,  und  das  Glück  der  Seelen,  die  sich 
wiederfinden,  sang. 

Kaum  hatte  er  geendigt,  als  ihm  Wilhelm  zurief:  Wer  du 
auch  seist,  der  du,  als  ein  hülfreicher  Schutzgeist,  mit  einer 
segnenden  und  belebenden  Stimme  zu  uns  kommst,  nimm 
meine  Verehrung  und  meinen  Dank!  fühle,  daß  wir  alle  dich 
bewundem,  und  vertrau  uns,  wenn  du  etwas  bedarfst! 
Der  Alte  schwieg,  ließ  erst  seine  Finger  über  die  Saiten 
schleichen,  dann  griff  er  sie  stärker  an,  und  sang: 

Was  hör  ich  draußen  vor  dem  Tor, 
Was  auf  der  Brücke  schallen? 
Laßt  den  Gesang  zu  unserm  Ohr 
Im  Saale  widerhallen! 
Der  König  sprachs,  der  Page  lief. 
Der  Knabe  kam,  der  König  rief: 
Bring  ihn  herein  den  Alten. 

Gegrüßet  seid  ihr  hohen  Herrn, 

Gegrüßt  ihr,  schöne  Damen! 

Welch  reicher  Himmel!  Stern  bei  Stern! 

Wer  kennet  ihre  Namen? 

Im  Saal  voll  Pracht  und  Herrlichkeit 

Schließt,  Augen,  euch,  hier  ist  nicht  Zeit 

Sich  staunend  zu  ergötzen. 

Der  Sänger  drückt*  die  Augen  ein, 
Und  schlug  die  vollen  Töne; 
Der  Ritter  schaute  mutig  drein. 
Und  in  den  Schoß  die  Schöne. 
Der  König,  dem  das  Lied  gefiel. 
Ließ  ihm,  zum  Lohne  für  sein  Spiel, 
Eine  goldne  Kette  holen. 
Die  goldne  Kette  gib  mir  nicht, 
Die  Kette  gib  den  Rittern, 
Vor  deren  kühnem  Angesicht 
Der  Feinde  Lanzen  splittern. 
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Gib  sie  dem  Kanzler,  den  du  hast, 
Und  laß  ihn  noch  die  goldne  Last 
Zu  andern  Lasten  tragen. 

Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt, 
Der  in  den  Zweigen  wohnet. 
Das  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt, 
Ist  Lohn,  der  reichUch  lohnet; 
Doch  darf  ich  bitten,  bitt  ich  eins. 
Laß  einen  Trunk  des  besten  Weins 
In  reinem  Glase  bringen. 

Er  setzt'  es  an,  er  trank  es  aus: 

O  Trank  der  süßen  Labe! 

O!  dreimal  hochbeglücktes  Haus, 

Wo  das  ist  kleine  Gabe! 

Ergehts  euch  wohl,  so  denkt  an  mich, 

Und  danket  Gott  so  warm,  als  ich 

Für  diesen  Trunk  euch  danke. 

Da  der  Sänger  nach  geendigtem  Liede  ein  Glas  Wein,  das 
für  ihn  eingeschenkt  dastand,  ergriff,  und  es  mit  freund- 
licher Miene,  sich  gegen  seine  Wohltäter  wendend,  austrank, 
entstand  eine  allgemeine  Freude  in  der  Versammlung.  Man 
klatschte  und  rief  ihm  zu,  es  möge  dieses  Glas  zu  seiner 
Gesundheit,  zur  Stärkung  seiner  alten  Glieder  gereichen. 
Er  sang  noch  einige  Romanzen,  und  erregte  immer  mehr 
Mimterkeit  in  der  Gesellschaft. 

Kannst  du  die  Melodie,  Alter,  rief  Philine,  der  Schäfer 
putzte  sich  zum  Tanz? 

O  ja,  versetzte  er;  wenn  Sie  das  Lied  singen  und  aufführen 
wollen,  an  mir  soll  es  nicht  fehlen. 

Philine  stand  auf,  und  hielt  sich  fertig.  Der  Alte  begann  die 
Melodie,  und  sie  sang  ein  Lied,  das  wir  unsem  Lesern  nicht 
mitteilen  können,  weil  sie  es  vielleicht  abgeschmackt  oder 
wohl  gar  imanständig  finden  könnten. 
Inzwischen  hatte  die  Gesellschaft,  die  immer  heiterer  ge- 
worden war,  noch  manche  Flasche  Wein  ausgetrunken,  und 
fing  an  sehr  laut  zu  werden.  Da  aber  unserm  Freunde  die 
bösen  Folgen  ihrer  Lust  noch  in  frischem  Andenken  schweb- 
ten, suchte  er  abzubrechen,  steckte  dem  Alten  für  seine 
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Bemühung  eine  reichliche  Belohnung  in  die  Hand,  die  an- 
dern taten  auch  etwas,  man  ließ  ihn  abtreten  und  ruhen, 
und  versprach  sich  auf  den  Abend  eine  wiederholte  Freude 
von  seiner  Geschicklichkeit. 

Als  er  hinweg  war,  sagte  Wilhelm  zu  Philinen:  Ich  kann 
zwar  in  Ihrem  Leibgesange  weder  ein  dichterisches  noch 
sittliches  Verdienst  finden;  doch  wenn  Sie  mit  eben  der 
Naivetät,  Eigenheit  und  Zierlichkeit  etwas  Schickliches  auf 
dem  Theater  jemals  ausführen,  so  wird  Ihnen  allgemeiner 
lebhafter  Beifall  gewiß  zu  teil  werden. 
Ja,  sagte  Philine,  es  müßte  eine  recht  angenehme  Empfin- 
dung sein,  sich  am  Eise  zu  wärmen. 
Überhaupt,  sagte  Wilhelm,  wie  sehr  beschämt  dieser  Mann 
manchen  Schauspieler.  Haben  Sie  bemerkt,  wie  richtig  der 
dramatische  Ausdruck  seiner  Romanzen  war?  Gewiß,  es 
lebte  mehr  Darstellung  in  seinem  Gesang,  als  in  unsem 
steifen  Personen  auf  der  Bühne;  man  sollte  die  Aufführung 
mancher  Stücke  eher  für  eine  Erzählung  halten  und  die- 
sen musikalischen  Erzählungen  eine  sinnliche  Gegenwart 
zuschreiben. 

Sie  sind  ungerecht!  versetzte  Laertes:  ich  gebe  mich  weder 
für  einen  großen  Schauspieler  noch  Sänger;  aber  das  weiß 
ich,  daß,  wenn  die  Musik  die  Bewegungen  des  Körpers 
leitet,  ihnen  Leben  gibt,  und  ihnen  zugleich  das  Maß  vor 
schreibt;  wenn  Deklamation  vmd  Ausdruck  schon  von  dem 
Kompositeur  auf  mich  übertragen  werden:  so  bin  ich  eir 
ganz  andrer  Mensch,  als  wenn  ich  im  prosaischen  Drame 
das  alles  erst  erschaffen,  und  Takt  und  Deklamation  mii 
erst  erfinden  soll,  worin  mich  noch  dazu  jeder  Mitspielende 
stören  kann. 

So  viel  weiß  ich,  sagte  MeUna,  daß  was  dieser  Mann  in  Ei 
nem  Punkte  gewiß  beschämt,  und  zwar  in  einem  Haupt 
punkte.  Die  Stärke  seiner  Talente  zeigt  sich  in  dem  Nut 
zen,  den  er  davon  zieht.  Uns,  die  wir  vielleicht  bald  in  Ver 
legenheit  sein  werden,  wo  wir  eine  Mahlzeit  hernehmen 
bewegt  er,  unsre  Mahlzeit  mit  ihm  zu  teilen.  Ex  weiß  un 
das  Geld,  das  wir  anwenden  könnten,  um  uns  in  einige  Ver 
fassung  zu  setzen,  durch  ein  Liedchen  aus  der  Tasche  z 
locken.  Es  scheint  so  angenehm  zu  sein,  das  Geld  zu  ver 
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schleudern,  womit  man  sich  und  andern  eine  Existenz  ver- 
schaffen könnte. 

Das  Gespräch  bekam  durch  diese  Bemerkung  nicht  die  an- 
genehmste Wendung.  Wilhelm,  auf  den  der  Vorwurf  eigent- 
lich gerichtet  war,  antwortete  mit  einiger  Leidenschaft,  und 
Melina,  der  sich  eben  nicht  der  größten  Feinheit  befliß, 
brachte  zuletzt  seine  Beschwerden  mit  ziemlich  trockenen 
Worten  vor.  Es  sind  nun  schon  vierzehn  Tage,  sagte  er, 
daß  wir  das  hier  verpfändete  Theater  und  die  Garderobe 
besehen  haben,  und  beides  konnten  wir  für  ehie  sehr  leid- 
liche Summe  haben.  Sie  machten  mir  damals  Hoffnung,  daß 
Sie  mir  so  viel  kreditieren  würden,  und  bis  jetzt  habe  ich 
noch  nicht  gesehen,  daß  Sie  die  Sache  weiter  bedacht  oder 
sich  einem  Entschluß  genähert  hätten.  Griffen  Sie  damals 
zu,  so  wären  wir  jetzt  im  Gange.  Ihre  Absicht  zu  verreisen 
habenSie  auch  noch  nicht  ausgeführt,  und  Geld  scheinen  Sie 
mir  diese  Zeit  über  auch  nicht  gespart  zu  haben;  wenigstens 
gibt  es  Personen,  die  immer  Gelegenheit  zu  verschaffen 
wissen,  daß  es  geschwinder  weggehe. 
Dieser  nicht  ganz  ungerechte  Vorwurf  traf  unsem  Freund. 
Er  versetzte  einiges  darauf  mit  Lebhaftigkeit,  ja  mit  Heftig- 
keit, und  ergriff,  da  die  Gesellschaft  aufstund  und  sich  zer- 
streute, die  Türe,  indem  er  nicht  undeutlich  zu  erkennen 
gab,  daß  er  sich  nicht  lange  mehr  bei  so  unfreundlichen 
und  undankbaren  Menschen  aufhalten  v/olle.  Er  eilte  ver- 
drießlich hinunter,  sich  auf  eine  steinerne  Bank  zu  setzen, 
die  vor  dem  Tore  seines  Gasthofs  stand,  und  bemerkte 
nicht,  daß  er  halb  aus  Lust,  halb  aus  Verdruß  mehr  als  ge- 
wöhnlich getrunken  hatte. 

12.  KAPITEL 

NACH  einer  kurzen  Zeit,  die  er,  beunruhigt  von  man- 
cherlei Gedanken,  sitzend  und  vor  sich  hinsehend  zu- 
gebracht hatte,  schlenderte  Philine  singend  zur  Haustüre 
heraus,  setzte  sich  zu  ihm,  ja  man  dürfte  beinahe  sagen, 
auf  ihn,  so  nahe  rückte  sie  an  ihn  heran,  lehnte  sich  auf 
seine  Schultern,  spielte  mit  seinen  Locken,  streichelte  ihn, 
und  gab  ihm  die  besten  Worte  von  der  Welt.  Sie  bat  ihn, 
er  möchte  ja  bleiben,  und  sie  nicht  in  der  Gesellschaft  al- 

GOETHE  II  9. 
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lein  lassen,  in  der  sie  vor  Langerweile  sterben  müßte;  sie 
könne  nicht  mehr  mit  Melina  unter  Einem  Dache  ausdau- 
ern,  und  habe  sich  deswegen  herüber  quartiert. 
Vergebens  suchte  er  sie  abzuweisen,  ihr  begreiflich  zu  ma- 
chen, daß  er  länger  weder  bleiben  könne  noch  dürfe.  Sie 
ließ  mit  Bitten  nicht  ab,  ja  unvermutet  schlang  sie  ihren 
Arm  um  seinen  Hals,  und  küßte  ihn  mit  dem  lebhaftesten 
Ausdrucke  des  Verlangens. 

Sind  Sie  toll,  Philine?  rief  Wilhelm  aus,  indem  er  sich  los- 
zumachen suchte,  die  öffentliche  Straße  zum  Zeugen  sol- 
cher Liebkosungen  zu  machen,  die  ich  auf  keine  Weise  ver- 
diene! Lassen  Sie  mich  los,  ich  kann  nicht  und  ich  werde 
nicht  bleiben. 

Und  ich  werde  dich  festhalten,  sagte  sie,  und  ich  werde 
dich  hier  auf  öffentlicher  Gasse  so  lange  küssen,  bis  du  mir 
versprichst,  was  ich  wünsche.  Ich  lache  mich  zu  Tode,  fuhr 
sie  fort;  nach  dieser  Vertraulichkeit  halten  mich  die  Leute 
gewiß  für  deine  Frau  von  vier  Wochen,  und  die  Ehemänner, 
die  eine  so  anmutige  Szene  sehen,  werden  mich  ihren  Wei- 
bern als  ein  Muster  einer  kindlich  unbefangenen  Zärtlich- 
keit anpreisen. 

Eben  gingen  einige  Leute  vorbei,  und  sie  liebkoste  ihn  auf 
das  anmutigste,  und  er,  um  kein  Skandal  zu  geben,  war  ge- 
zwungen, die  Rolle  des  geduldigen  Ehemannes  zu  spielen. 
Dann  schnitt  sie  den  Leuten  Gesichter  im  Rücken,  und 
trieb  voll  Übermut  allerhand  Ungezogenheiten,  bis  er  zu- 
letzt versprechen  mußte,  noch  heute  und  morgen  und  über- 
morgen zu  bleiben. 

Sie  sind  ein  rechter  Stock!  sagte  sie  darauf,  indem  sie  von 
ihm  abließ,  und  ich  eine  Törin,  daß  ich  so  viel  Freundlich- 
keit an  Sie  verschwende.  Sie  stand  verdrießlich  auf,  und 
ging  einige  Schritte;  dann  kehrte  sie  lachend  zurück,  und 
rief:  Ich  glaube  eben,  daß  ich  darum  in  dich  vernarrt  bin, 
ich  will  nur  gehen  und  meinen  Strickstrumpf  holen,  daß  ich 
etwas  zu  tun  habe.  Bleibe  ja,  damit  ich  den  steinernen  Mann 
auf  der  steinernen  Bank  wieder  finde. 
Diesmal  tat  sie  ihm  unrecht:  denn  so  sehr  er  sich  von  ihr 
zu  enthalten  strebte,  so  würde  er  doch  in  diesem  Augen- 
blicke, hätte  er  sich  mit  ihr  in  einer  einsamen  Laube  be- 
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funden,  ihre  Liebkosungen  wahrscheinlich  nicht  unerwidert 
gelassen  haben. 

Sie  ging,  nachdem  sie  ihm  einen  leichtfertigen  Blick  zuge- 
worfen, in  das  Haus.  Er  hatte  keinen  Beruf,  ihr  zu  folgen, 
vielmehr  hatte  ihr  Betragen  einen  neuen  Widerwillen  in  ihm 
erregt;  doch  hob  er  sich,  ohne  selbst  recht  zu  wissen  war- 
um, von  der  Bank,  um  ihr  nachzugehen. 
Er  war  eben  im  Begriff,  in  die  Türe  zu  treten,  als  Melina 
herbeikam,  ihn  bescheiden  anredete,  und  ihn  wegen  einiger 
im  Wortwechsel  zu  hart  ausgesprochenen  Ausdrücke  um 
Verzeihung  bat.  Sie  nehmen  mir  nicht  übel,  fuhr  er  fort, 
wenn  ich  in  dem  Zustande,  in  dem  ich  mich  befinde,  mich 
vielleicht  zu  ängstlich  bezeige;  aber  die  Sorge  für  eine  Frau, 
vielleicht  bald  für  ein  Kind,  verhindert  mich  von  einem  Tag 
zum  andern,  ruhig  zu  leben  und  meine  Zeit  mit  dem  Ge- 
nuß angenehmer  Empfindungen  hinzubringen ,  wie  Ihnen 
noch  erlaubt  ist.  Überdenken  Sie,  und  wenn  es  Ihnen  mög- 
lich ist,  so  setzen  Sie  mich  in  den  Besitz  der  theatralischen 
Gerätschaften,  die  sich  hier  vorfinden.  Ich  werde  nicht  lange 
Ihr  Schuldner  und  Ihnen  dafür  ewig  dankbar  bleiben. 
Wilhelm,  der  sich  ungern  auf  der  Schwelle  aufgehalten  sah, 
über  die  ihn  eine  unwiderstehliche  Neigung  in  diesem  Augen- 
blicke zu  Philinen  hinüberzog,  sagte  mit  einer  überraschten 
Zerstreuung  und  eilfertigen  Gutmütigkeit:  Wenn  ich  Sie  da- 
durch glücklich  und  zufrieden  machen  kann,  so  will  ich  mich 
nicht  länger  bedenken.  Gehn  Sie  hin,  machen  Sie  alles  rich- 
tig. Ich  bin  bereit,  noch  diesen  Abend  oder  morgen  früh 
das  Geld  zu  zahlen.  Er  gab  hierauf  IMelinan  die  Hand  zur 
Bestätigung  seines  Versprechens,  und  war  sehr  zufrieden, 
als  er  ihn  eilig  über  die  Straße  weggehen  sah;  leider  aber 
wurde  er  von  seinem  Eindringen  ins  Haus  zum  zweiten- 
mal, und  auf  eine  unangenehmere  Weise  zurück  gehalten. 
Ein  junger  Mensch  mit  einem  Bündel  auf  dem  Rücken  kam 
eilig  die  Straße  her,  und  trat  zu  Wilhelmen,  der  ihn  gleich 
für  Friedrichen  erkannte. 

Da  bin  ich  wieder!  rief  er  aus,  indem  er  seine  großen  blauen 
Augen  freudig  umher  und  hinauf  an  alle  Fenster  gehen  ließ; 
wo  ist  Mamsell?  Der  Henker  mag  es  länger  in  der  Welt 
aushalten,  ohne  sie  zu  sehen! 
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Der  Wirt,  der  eben  dazu  getreten  war,  versetzte:  Sie  ist  oben, 
und  mit  wenigen  Sprüngen  war  er  die  Treppe  hinauf,  mid 
Wilhelm  blieb  auf  der  Schwelle  wie  eingewurzelt  stehen. 
Er  hätte  in  den  ersten  Augenblicken  den  Jungen  bei  den 
Haaren  rückwärts  die  Treppe  herunterreißen  mögen;  dann 
hemmte  der  heftige  Krampf  einer  gewaltsamen  Eifersucht 
auf  einmal  den  Lauf  seiner  Lebensgeister  und  seiner  Ideen, 
und  da  er  sich  nach  und  nach  von  seiner  Erstarrung  er- 
holte, überfiel  ihn  eine  Unruhe,  ein  Unbehagen,  dergleichen 
er  in  seinem  Leben  noch  nicht  empfunden  hatte. 
Er  ging  auf  seine  Stube,  und  fand  Mignon  mit  Schreiben 
beschäftigt.  Das  Kind  hatte  sich  eine  Zeit  her  mit  großem 
Fleiße  bemüht,  alles,  was  es  auswendig  wußte,  zu  schreiben, 
und  hatte  seinem  Herrn  und  Freimd  das  Geschriebene  zu 
korrigieren  gegeben.  Sie  war  unermüdet,  imd  faßte  gut;  aber 
die  Buchstaben  blieben  ungleich  und  die  Linien  krumm. 
Auch  hier  schien  ihr  Körper  dem  Geiste  zu  widersprechen. 
Wilhelm,  dem  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes,  wenn  er 
ruhigen  Sinnes  war,  große  Freude  machte,  achtete  diesmal 
wenig  auf  das,  was  sie  ihm  zeigte;  sie  fühlte  es,  und  betrübte 
sich  darüber  nur  desto  mehr,  als  sie  glaubte,  diesmal  ihre 
Sache  recht  gut  gemacht  zu  haben. 

Wilhelms  Unruhe  trieb  ihn  auf  den  Gängen  des  Hauses 
auf  und  ab,  und  bald  wieder  an  die  Haustüre.  Ein  Reiter 
sprengte  vor,  der  ein  gutes  Ansehn  hatte,  und  der  bei  ge- 
setzten Jahren  noch  viel  Munterkeit  verriet.  Der  Wirt  eilte 
ihm  entgegen,  reichte  ihm  als  einem  bekannten  Freunde 
die  Hand,  und  rief:  Ei,  Herr  Stallmeister,  sieht  man  Sie 
auch  einmal  wieder! 

Ich  will  nur  hier  füttern,  versetzte  der  Fremde,  ich  muß 
gleich  hinüber  auf  das  Gut,  um  in  der  Geschwindigkeit  al- 
lerlei einrichten  zu  lassen.  Der  Graf  kömmt  morgen  mit 
seiner  Gemahlin,  sie  werden  sich  eine  Zeitlang  drüben  auf- 
halten, um  den  Prinzen  von  ***  auf  das  beste  zu  bewirten,  der 
in  dieser  Gegend  wahrscheinlich  sein  Hauptquartier  auf- 
schlägt. 

Es  ist  schade,  daß  Sie  nicht  bei  uns  bleiben  können,  ver- 
setzte der  Wirt:  wir  haben  gute  Gesellschaft.  Der  Reitknecht, 
der  nachsprengte,  nahm  dem  Stallmeister  das  Pferd  ab,  der 
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sich  unter  der  Türe  mit  dem  Wirt  unterhielt,  und  Wilhel- 
men von  der  Seite  ansah. 

Dieser,  da  er  merkte,  daß  von  ihm  die  Rede  sei,  begab  sich 
weg,  und  ging  einige  Straßen  auf  und  ab. 

13.  KAPITEL 

IN  der  verdrießlichen  Unruhe,  in  der  er  sich  befand,  fiel 
ihm  ein,  den  Alten  aufzusuchen,  durch  dessen  Harfe  er 
die  bösen  Geister  zu  verscheuchen  hoffte.  Man  wies  ihn, 
als  er  nach  dem  Manne  fragte,  an  ein  schlechtes  Wirtshaus 
in  einem  entfernten  Winkel  des  Städtchens,  und  in  dem- 
selben die  Treppe  hinauf  bis  auf  den  Boden,  wo  ihm  der 
süße  Harfenklang  aus  einer  Kammer  entgegen  schallte.  Es 
waren  herzrülirende  klagende  Töne,  von  einem  traurigen 
ängstlichen  Gesänge  begleitet.  Wilhelm  schlich  an  die  Türe, 
und  da  der  gute  Alte  eine  Art  von  Phantasie  vortrug,  und 
wenige  Strophen  teils  singend  teils  rezitierend  immer  wie- 
derholte, konnte  der  Horcher,  nach  einer  kurzen  Aufmerk- 
samkeit, ungefähr  folgendes  verstehen: 

Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen  aß. 

Wer  nie  die  kummerv'ollen  Nächte 

Auf  seinem  Bette  weinend  saß, 

Der  kennt  euch  nicht,  ihr  himmlischen  INIächte. 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 
Ihr  laßt  den  Armen  schuldig  werden, 
Dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pein; 
Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 

Die  wehmütige  herzliche  Klage  drang  tief  in  die  Seele  des 
Hörers.  Es  schien  ihm,  als  ob  der  Alte  manchmal  von  Trä- 
nen gehindert  würde  fortzufahren;  dann  klangen  die  Saiten 
allein,  bis  sich  wieder  die  Stimme  leise  in  gebrochenen  Lau- 
ten darein  mischte.  Wilhelm  stand  an  dem  Pfosten,  seine 
Seele  war  tief  geriihrt,  die  Trauer  des  Unbekannten  schloß 
sein  beklommenes  Herz  auf;  er  widerstand  nicht  dem  I\Iit- 
gefühl,  und  konnte  und  wollte  die  Tränen  nicht  zurück- 
halten, die  des  Alten  herzliche  Klage  endlich  auch  aus  sei- 
nen Augen  hervorlockte.  Alle  Schmerzen,  die  seine  Seele 
drückten,  lösten  sich  zu  gleicher  Zeit  auf,  er  überließ  sich 
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ihnen  ganz,  stieß  die  Kammertüre  auf,  und  stand  vor  dem 
Alten,  der  ein  schlechtes  Bette,  den  einzigen  Hausrat  dieser 
armseligen  Wohnung,  zu  seinem  Sitze  zu  nehmen  genötigt 
gewesen. 

Was  hast  du  mir  für  Empfindungen  rege  gemacht,  guter 
Alter!  rief  er  aus:  alles,  was  in  meinem  Herzen  stockte,  hast 
du  los  gelöst;  laß  dich  nicht  stören,  sondern  fahre  fort,  in- 
dem du  deine  Leiden  linderst,  einen  Freund  glücklich  zu 
machen.  Der  Alte  wollte  aufstehen  und  etwas  reden,  Wil- 
helm verhinderte  ihn  daran;  denn  er  hatte  zu  Mittage  be- 
merkt, daß  der  Mann  ungern  sprach;  er  setzte  sich  vielmehr 
zu  ihm  auf  den  Strohsack  nieder. 

Der  Alte  trocknete  seine  Tränen,  und  fragte  mit  einem 
freundlichen  Lächeln:  Wie  kommen  Sie  hierher?  Ich  wollte 
Ihnen  diesen  Abend  wieder  aufwarten. 
Wir  sind  hier  ruhiger,  versetzte  Wilhelm,  singe  mir,  was  du 
willst,  was  zu  deiner  Lage  paßt,  und  tue  nur,  als  ob  ich  gar 
nicht  hier  wäre.  Es  scheint  mir,  als  ob  du  heute  nicht  irren 
könntest.  Ich  finde  dich  sehr  glücklich,  daß  du  dich  in 
der  Einsamkeit  so  angenehm  beschäftigen  und  unterhalten 
kannst,  und,  da  du  überall  ein  Fremdling  bist,  in  deinem 
Herzen  die  angenehmste  Bekanntschaft  findest. 
Der  Alte  blickte  auf  seine  Saiten,  imd  nachdem  er  sanft 
präludiert  hatte,  stimmte  er  an  und  sang: 

Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt, 

Ach!  der  ist  bald  allein; 

Ein  jeder  lebt,  ein  jeder  liebt, 

Und  läßt  ihn  seiner  Pein. 

Ja!  laßt  mich  meiner  Qual! 
Und  kann  ich  nur  einmal 
Recht  einsam  sein, 
Dann  bin  ich  nicht  allein. 

Es  schleicht  ein  Liebender  lauschend  sacht, 
Ob  seine  Freundin  allein? 
So  überschleicht  bei  Tag  und  Nacht 
Mich  Einsamen  die  Pein, 

Mich  Einsamen  die  Qual. 
Ach  werd  ich  erst  einmal 
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Einsam  Ltn  Grabe  seiu, 

Da  läßt  sie  mich  allein! 
Wir  -würden  zu  weitläuhg  «erden,  und  doch  die  Anmu' 
der  seltsamen  Unterredung  nicht  ausdrücken  können,  die 
unser  Freund  mit  dem  abenteuerlichen  Fremden  hielt.  Auf 
alles,  was  der  Jürigling  zu  ihm  sagte,  antwortete  der  Alte 
mit  der  reinsten  Übereinstimmung  durch  Anklänge,  die  alle 
verwandten  Emphndungen  rege  machten  und  der  Ein- 
bildungskraft eiii  weites  Feld  eröffneten. 
Wer  einer  Versammlung  frommer  Menschen,  die  sich,  ab- 
gesondert von  der  Kirche,  reiner,  herzlicher  und  geistreicher 
zu  erbauen  glauben,  beigev/ohnt  hat,  wird  sich  auch  einen 
Begriff  von  der  gegenwärtigen  Szene  machen  können;  er 
wird  sich  erinnern,  wie  der  Liturg  seinen  Worten  den  Vers 
eines  Gesanges  anzupassen  weiß,  der  die  Seele  dahin  er- 
hebt, wohin  der  Redner  wünscht,  daß  sie  ihren  Flug  nehmen 
möge,  wie  bald  darauf  ein  anderer  aus  der  Gemeinde,  in 
einer  andern  Melodie,  den  Vers  eines  andern  Liedes  hin- 
zufügt, und  an  diesen  wieder  ein  dritter  einen  dritten  an- 
knüpft, wodurch  die  verwandten  Ideen  der  Lieder,  aus  de- 
nen sie  entlehnt  sind,  zwar  erregt  werden,  jede  Stelle  aber 
durch  die  neue  Verbindung  neu  imd  individuell  wird,  als 
wenn  sie  in  dem  Augenblicke  erfunden  worden  wäre;  wo- 
durch denn  aus  einem,  bekannten  Kreise  von  Ideen,  aus 
bekannten  Liedern  und  Sprüchen,  für  diese  besondere  Ge- 
sellschaft, für  diesen  Augenblick  ein  eigenes  Ganzes  ent- 
steht, durch  dessen  Genuß  sie  belebt,  gestärkt  und  erquickt 
wird.  So  erbaute  der  Alte  seinen  Gast,  indem  er,  durch  be- 
kannte und  unbekannte  Lieder  und  Stellen,  nahe  und  ferne 
Gefühle,  wachende  und  schlummernde,  angenehme  und 
schmerzliche  Empfindungen  in  eine  Zirkulation  brachte,  von 
der  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  unsers  Freundes  das 
Beste  zu  hofTen  war. 

14.  KAPITEL 

DENN  wirklich  fing  er  auf  dem  Rückwege  über  seine 
Lage  lebhafter,  als  bisher  geschehen,  zu  denken  an,  und 
war  mit  dem  Vorsatze,  sich  aus  derselben  heraus  zu  reißen, 
nach  Hause  gelangt,  als  ihm  der  Wirt  sogleich  im  Vertrauen 
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eröffnete,  daß  Mademoiselle  Philine  an  dem  Stallmeister 
des  Grafen  eine  Eroberung  gemacht  habe,  der,  nachdem 
er  seinen  Auftrag  auf  dem  Gute  ausgerichtet,  in  höchster 
Eile  zurück  gekommen  sei,  and  ein  gutes  Abendessen  oben 
auf  ihrem  Zimmer  mit  ihr  verzehre. 

In  eben  diesem  Augenblicke  trat  Melina  mit  dem  Notarius 
herein;  sie  gingen  zusammen  auf  Wilhelms  Zimmer,  wo  die- 
ser, wiewohl  mit  einigem  Zaudern,  seinem  Versprechen  Ge- 
nüge leistete,  dreihundert  Taler,  auf  Wechsel,  an  Melina 
auszahlte,  welche  dieser  sogleich  dem  Notarius  übergab, 
und  dagegen  das  Dokument  über  den  geschlossenen  Kauf 
der  ganzen  theatralischen  Gerätschaft  erhielt,  welche  ihm 
morgen  früh  übergeben  werden  sollte. 
Kaum  waren  sie  aus  einander  gegangen,  als  Wilhelm  ein  ent- 
setzliches Geschrei  in  dem  Hause  vernahm.  Er  hörte  eine 
jugendliche  Stimme,  die,  zornig  und  drohend,  durch  ein  un- 
mäßiges Weinen  und  Heulen  dvurchbrach.  Er  hörte  diese 
Wehklage  von  oben  herunter,  an  seiner  Stube  vorbei,  nach 
dem  Hausplatze  eilen. 

Als  die  Neugierde  unseni  Freund  herunter  lockte,  fand  er 
Friedrichen  in  einer  Art  von  Raserei.  Der  Knabe  weinte, 
knirschte,  stampfte,  drohte  mit  geballten  Fäusten,  und  stellte 
sich  ganz  ungebärdig  vor  Zorn  und  Verdruß,  Mignon  stand 
gegenüber  imd  sah  mit  Verwunderung  zu,  und  der  Wirt 
erklärte  einigermaßen  diese  Erscheinung. 
Der  Knabe  sei  nach  seiner  Rückkunft,  da  ihn  Philine  gut 
aufgenommen,  zufrieden,  lustig  und  munter  gewesen,  habe 
gesungen  und  gesprungen  bis  zur  Zeit,  da  der  Stallmeister 
mit  Philinen  Bekanntschaft  gemacht.  Nun  habe  das  Mittel- 
ding zwischen  Kind  und  Jüngling  angefangen,  seinen  Ver- 
druß zu  zeigen,  die  Türen  zuzuschlagen,  und  auf  und  nie- 
der zu  rennen.  Philine  habe  ihm  befohlen,  heute  abend  bei 
Tische  aufzuwarten,  worüber  er  nur  noch  mürrischer  und 
trotziger  geworden;  endlich  habe  er  eine  Schüssel  mit  Ra- 
gout, anstatt  sie  auf  den  Tisch  zu  setzen,  zwischen  Made- 
moiselle und  den  Gast,  die  ziemlich  nahe  zusammen  geses- 
sen, hineingeworfen,  worauf  ihm  der  Stallmeister  ein  paar 
tüchtige  Ohrfeigen  gegeben  und  ihn  zur  Türe  hinausge- 
schmissen. Er,  der  Wirt,  habe  darauf  die  beiden  Personen 
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säubern  helfen,  deren  Kleider  sehr  übel  zugerichtet  ge- 
wesen. 

Als  der  Knabe  die  gute  Wirkung  seiner  Rache  vernahm, 
fing  er  laut  zu  lachen  an,  indem  ihm  noch  immer  die  Trä- 
nen an  den  Backen  herunter  liefen.  Er  freute  sich  einige  Zeit 
herzlich,  bis  ihm  der  Schimpf,  den  ihm  der  Stärkere  ange- 
tan, wieder  einfiel,  da  er  denn  von  neuem  zu  heulen  und 
zu  drohen  anfing. 

Wilhelm  stand  nachdenklich  und  beschämt  vor  dieser  Szene. 
Er  sah  sein  eignes  Innerstes,  mit  starken  und  übertriebenen 
Zügen  dargestellt;  auch  er  war  von  einer  unüberwindlichen 
Eifersucht  entzündet;  auch  er,  wenn  ihn  der  Wohlstand  nicht 
zurückgehalten  hätte,  würde  gern  seine  wilde  Laune  befrie- 
digt, gern,  mit  tückischer  Schadenfreude,  den  geliebten  Ge- 
genstand verletzt,  und  seinen  Nebenbuhler  ausgefordert  ha- 
ben; er  hätte  die  Menschen,  die  nur  zu  seinem  Verdrusse 
da  zu  sein  schienen,  vertilgen  mögen. 
Laertes,der  auch  herbeigekommen  war,  und  die  Geschichte 
vernommen  hatte,  bestärkte  schelmisch  den  aufgebrachten 
Knaben,  als  dieser  beteuerte  und  schwur:  der  Stallmeister 
müsse  ihm  Satisfaktion  geben,  er  habe  noch  keine  Belei- 
digung auf  sich  sitzen  lassen;  weigere  sich  der  Stallmeister, 
so  werde  er  sich  zu  rächen  wissen. 

Laertes  war  hier  grade  in  seinem  Fache.  Er  ging  ernsthaft 
hinauf,  den  Stallmeister  im  Namen  des  Knaben  heraus  zu 
fordern. 

Das  ist  lustig,  sagte  dieser;  einen  solchen  Spaß  hätte  ich 
mir  heute  abend  kaum  vorgestellt.  Sie  gingen  hinunter,  und 
Philine  folgte  ihnen.  Mein  Sohn,  sagte  der  Stallmeister  zu 
Friedrichen,  du  bist  ein  braver  Junge,  und  ich  weigere  mich 
nicht,  mit  dir  zu  fechten;  nur  da  die  Ungleichheit  unsrer 
Jahre  und  Kräfte  die  Sache  ohnehin  etwas  abenteuerlich 
macht,  so  schlage  ich  statt  anderer  Waffen  ein  Paar  Ra- 
piere vor;  wir  wollen  die  Knöpfe  mit  Kreide  bestreichen, 
und  wer  dem  andern  den  ersten,  oder  die  meisten  Stöße 
auf  den  Rock  zeichnet,  soll  für  den  Überwinder  gehalten, 
und  von  dem  andern  mit  dem  besten  Weine,  der  in  der 
Stadt  zu  haben  ist,  traktiert  werden. 
Laertes  entschied,  daß  dieser  Vorschlag  angenommen  wer- 
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den  könnte;  Friedrich  gehorchte  ihm  als  seinem  Lehrmei- 
ster. Die  Rapiere  kamen  herbei,  Philine  setzte  sich  hin, 
strickte,  und  sah  beiden  Kämpfern  mit  großer  Gemüts- 
ruhe zu. 

Der  Stallmeister,  der  sehr  gut  focht,  war  gefällig  genug,  sei- 
nen Gegner  zu  schonen,  imd  sich  einige  Kreidenflecke  auf 
den  Rock  bringen  zu  lassen,  worauf  sie  sich  umarmten,  und 
Wein  herbeigeschafft  wurde.  Der  Stallmeister  wollte  Fried- 
richs Herkunft  und  seine  Geschichte  wissen,  der  denn  ein 
Märchen  erzählte,  das  er  schon  oft  wiederholt  hatte,  und 
mit  dem  wir  ein  andermal  unsre  Leser  bekannt  zu  machen 
gedenken. 

In  Wilhelms  Seele  vollendete  indessen  dieser  Zweikampf 
die  Darstellung  seiner  eigenen  Gefühle:  denn  er  konnte  sich 
nicht  leugnen,  daß  er  das  Rapier,  ja  lieber  noch  einen  Degen 
selbst  gegen  den  Stallmeister  zu  führen  wünschte,  wenn  er 
schon  einsah,  daß  ihm  dieser  in  der  Fechtkunst  weit  über- 
legen sei.  Doch  würdigte  er  Philinen  nicht  eines  Blicks,  hü- 
tete sich  vor  jeder  Äußerung,  die  seine  Empfindung  hätte 
verraten  können,  und  eilte,  nachdem  er  einigemal  auf  die 
Gesundheit  der  Kämpfer  Bescheid  getan,  auf  sein  Zim- 
mer, wo  sich  tausend  unangenehme  Gedanken  auf  ihn  zu- 
drängten. 

Er  erinnerte  sich  der  Zeit,  in  der  sein  Geist  durch  ein  un- 
bedingtes hoffnungsreiches  Streben  empor  gehoben  wurde, 
wo  er  in  dem  lebhaftesten  Genüsse  aller  Art,  wie  in  einem 
Elemente  schwamm.  Es  ward  ihm  deutlich,  wie  er  jezt  in 
ein  unbestimmtes  Schlendern  geraten  war,  in  welchem  er 
nur  noch  schlürfend  kostete,  was  er  sonst  mit  vollen  Zügen 
eingesogen  hatte;  aber  deutlich  konnte  er  nicht  sehen,  wel- 
ches unüberwindliche  Bedürfnis  ihm  die  Natur  zum  Gesetz 
gemacht  hatte,  und  wie  sehr  dieses  Bedürfnis  durch  Um- 
stände nur  gereizt,  halb  befriedigt  und  irre  geführt  wor- 
den war. 

Es  darf  also  niemand  wundem,  wenn  er  bei  Betrachtung 
seines  Zustandes,  und  indem  er  sich  aus  demselben  heraus 
zu  denken  arbeitete,  in  die  größte  VenviiTung  geriet.  Es  war 
nicht  genug,  daß  er  durch  seine  Freundschaft  zu  Laertes, 
durch  seine  Neigung  zu  Philinen,  durch  seinen  Anteil  "an 
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Mignon,  länger  als  billig  an  einem  Orte  und  in  einer  Ge- 
sellschaft festgehalten  wurde,  in  welcher  er  seine  Lieblings- 
neigung hegen,  gleichsam  verstohlen  seine  Wünsche  befrie- 
digen, und,  ohne  sich  einen  Zweck  vorzusetzen,  seinen  alten 
Träumen  nachschleichen  konnte.  Aus  diesen  Verhältnissen 
sich  loszureißen,  und  gleich  zu  scheiden,  glaubte  er  Kraft 
genug  zu  besitzen.  Nun  hatte  er  aber  vor  wenigen  Augen- 
blicken sich  mit  Melina  in  ein  Geldgeschäft  eingelassen,  er 
hatte  den  rätselhaften  Alten  kennen  lernen,  welchen  zu  ent- 
ziffern er  eine  unbeschreibliche  Begierde  fühlte.  Allein  auch 
dadurch  sich  nicht  zumckhalten  zu  lassen,  war  er  nach  lang 
hin  und  her  geworfenen  Gedanken  entschlossen,  oder  glaubte 
wenigstens  entschlossen  zu  sein.  Ich  muß  fort,  rief  er  aus, 
ich  will  fort!  Er  warf  sich  in  einen  Sessel,  und  war  sehr  be- 
wegt. Mignon  trat  herein  und  fragte,  ob  sie  ihn  aufwickeln 
dürfe?  Sie  kam  still;  es  schmerzte  sie  tief,  daß  er  sie  heute 
so  kurz  abgefertigt  hatte. 

Nichts  ist  mhrender,  als  wenn  eine  Liebe,  die  sich  im  stillen 
genährt,  eine  Treue,  die  sich  im  verborgenen  befestigt  hat, 
endlich  dem,  der  ihrer  bisher  nicht  wert  gewesen,  zur  rech- 
ten Stunde  nahe  kommt  und  ihm  offenbar  wird.  Die  lange 
und  streng  verschlossene  Knospe  war  reif,  mid  Wilhelms 
Herz  konnte  nicht  empfänglicher  sein. 
Sie  stand  vor  ihm  und  sah  seine  Unruhe. — Herr!  rief  sie 
aus,  wenn  du  unglücklich  bist,  was  soll  aus  Mignon  werden?— 
Liebes  Geschöpf,  sagte  er,  indem  er  ihre  Hände  nahm,  du 
bist  auch  mit  unter  meinen  Schmerzen. — Ich  muß  fort. — 
Sie  sah  ihm  in  die  Augen,  die  von  verhaltenen  Tränen  blink- 
ten, und  kniete  mit  Heftigkeit  vor  ihm  nieder.  Er  behielt 
ihre  Hände,  sie  legte  ihr  Haupt  auf  seine  Kniee,  und  war 
ganz  still.  Er  spielte  mit  ihren  Haaren,  und  war  freundlich. 
Sie  blieb  lange  ruhig.  Endlich  fühlte  er  an  ihr  eine  Art  Zuk- 
ken,  das  ganz  sachte  anfing,  und  sich  durch  alle  Glieder 
wachsend  verbreitete. — Was  ist  dir,  Mignon?  rief  er  aus, 
was  ist  dir? — Sie  richtete  ihr  Köpfchen  auf,  und  sah  ihn 
an,  fuhr  auf  einmal  nach  dem  Herzen,  wie  mit  einer  Ge- 
bärde, welche  Schmerzen  verbeißt.  Er  hob  sie  auf,  imd  sie 
fiel  auf  seinen  Schoß;  er  drückte  sie  an  sich,  und  küßte  sie. 
Sie  antwortete  durch  keinen  Händedruck,  durch  keine  Be- 
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wegung.  Sie  hielt  ihr  Herz  fest,  und  auf  einmal  tat  sie  einen 
Schrei,  der  mit  krampfigen  Bewegungen  des  Körpers  be- 
gleitet war.  Sie  fuhr  auf,  und  fiel  auch  sogleich  wie  an  allen 
Gelenken  gebrochen  vor  ihm  nieder.  Es  v/ar  ein  gräßlicher 
Anblick! — Mein  Kind!  rief  er  aus,  indem  er  sie  aufhob  und 
fest  umarmte,  mein  Kind,  was  ist  dir? — Die  Zuckung  dauerte 
fort,  die  vom  Herzen  sich  den  schlotternden  Gliedern  mit- 
teilte; sie  hing  nur  in  seinen  Armen.  Erschloß  sie  an  sein  Herz, 
und  benetzte  sie  mit  seinen  Tränen.  Auf  einmal  schien  sie 
wieder  angespannt,  wie  eins,  das  den  höchsten  körperlichen 
Schmerz  erträgt;  und  bald  mit  einer  neuen  Heftigkeit  wur- 
den alle  ihre  Glieder  wieder  lebendig,  und  sie  warf  sich  ihm, 
wie  ein  Ressort,  das  zuschlägt,  um  den  Hals,  indem  in  ihrem 
Innersten  wie  ein  gewaltiger  Riß  geschah,  und  indem  Augen- 
blicke floß  ein  Strom  von  Tränen  aus  ihren  geschlossenen 
Augen  in  seinen  Busen.  Er  hielt  sie  fest.  Sie  weinte,  und 
keine  Zunge  spricht  die  Gewalt  dieser  Tränen  aus.  Ihre 
langen  Haare  waren  aufgegangen,  und  hingen  von  der  Wei- 
nenden nieder,  und  ihr  ganzes  Wesen  schien  in  einen  Bach 
von  Tränen  unaufhaltsam  dahin  zu  schmelzen.  Ihre  starren 
Glieder  wurden  gelinde,  es  ergoß  sich  ihr  Innerstes,  und  in 
der  Verirrung  des  Augenblickes  fürchtete  Wilhelm,  sie  werde 
in  seinen  Armen  zerschmelzen,  und  er  nichts  von  ihr  übrig 
behalten.  Er  hielt  sie  nur  fester  und  fester. — Mein  Kind! 
rief  er  aus,  mein  Kind!  Du  bist  ja  mein!  Wenn  dich  das  Wort 
trösten  kann.  Du  bist  mein!  Ich  werde  dich  behalten,  dich 
nicht  verlassen! — Ihre  Tränen  fiossen  noch  immer. — End- 
lich richtete  sie  sich  auf.  Eine  weiche  Heiterkeit  glänzte  von 
ihrem  Gesichte. — Mein  Vater!  rief  sie,  du  willst  mich  nicht 
verlassen!  willst  mein  Vater  sein! — Ich  bin  dein  Kind! 
Sanft  fing  vor  der  Türe  die  Harfe  an  zu  klingen;  der  Alte 
brachte  seine  herzlichsten  Lieder  dem  Freunde  zum  Abend- 
opfer, der,  sein  Kind  immer  fester  in  Armen  haltend,  des 
reinsten  unbeschreiblichsten  Glückes  genoß. 


DRITTES  BUCH 

I.  KAPITEL 
KENNST  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn, 
Im  dunkeln  Laub  die  Gold- Orangen  glühn, 
Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht, 
Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht, 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Möcht  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn! 

Kennst  du  das  Haus,  auf  Säulen  ruht  sein  Dach, 
Es  glänzt  der  Saal,  es  schimmert  das  Gemach, 
Und  Marmorbilder  stehn  und  sehn  mich  an: 
Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind  getan? 
Kennst  du  es  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Möcht  ich  mit  dir,  o  mein  Beschützer,  ziehn! 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg? 
Das  Maultier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg, 
In  Höhlen  wohnt  der  Drachen  alte  Brut, 
Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut: 
Kennst  du  ihn  wohl? 

Dahin!  Dahin 
Geht  unser  Weg;  o  Vater,  laß  uns  ziehn! 

ALS  Wilhelm  des  Morgens  sich  nachMignon  im  Hause 
imisah,  fand  er  sie  nicht,  hörte  aber,  daß  sie  früh  mit 
Melina  ausgegangen  sei,  welcher  sich,  um  die  Gar- 
derobe und  die  übrigen  Theater-Gerätschaften  zu  überneh- 
men, beizeiten  aufgemacht  hatte. 

Nach  Verlauf  einiger  Stunden  hörte  Wilhelm  Musik  vor  sei- 
ner Türe.  Er  glaubte  anfänglich,  der  Harfenspieler  sei  schon 
wieder  zugegen;  allein  er  unterschied  bald  die  Töne  einer 
Zither,  und  die  Stimme,  welche  zu  singen  anfing,  war  Mig- 
nons  Stimme.  Wilhelm  öfifnete  die  Türe,  das  Kind  trat  her- 
ein und  sang  das  Lied,  das  wir  so  eben  aufgezeichnet  Haben. 
Melodie  und  Ausdruck  gefielen  unserm  Freunde  besonders, 
ob  er  gleich  die  Worte  nicht  alle  verstehen  konnte.  Er  ließ 
sich  die  Strophen  wiederholen  und  erklären,  schrieb  sie  auf 
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und  übersetzte  sie  ins  Deutsche.  Aber  die  Originalität  der 
Wendungen  konnte  er  nur  von  ferne  nachahmen.  Die  kind- 
liche Unschuld  des  Ausdrucks  verschwand,  indem  die  ge- 
brochene Sprache  übereinstimmend,  und  das  Unzusammen- 
hängende verbunden  ward.  Auch  konnte  der  Reiz  der  Me- 
lodie mit  nichts  verglichen  werden. 

Sie  fing  jeden  Vers  feierlich  und  prächtig  an,  als  ob  sie  auf 
etwas  Sonderbares  aufmerksam  machen,  als  ob  sie  etwas 
Wichtiges  vortragen  wollte.  Bei  der  dritten  Zeile  ward  der 
Gesang  dumpfer  und  düsterer;  das:  kennst  du  es  wohl? 
drückte  sie  geheimnisvoll  und  bedächtig  aus;  in  dem:  dahin! 
dahhi!  lag  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht,  und  ihr:  Laß 
uns  ziehn!  wußte  sie,  bei  jeder  Wiederholung,  dergestalt  zu 
modifizieren,  daß  es  bald  bittend  und  dringend,  bald  trei- 
bend und  vielversprechend  war. 

Nachdem  sie  das  Lied  zum  zweitenmal  geendigt  hatte,  hielt 
sie  einen  Augenblick  inne,  sah  Wilhelmen  scharf  an  und 
fragte:  Kennst  du  das  Land? — Es  muß  wohl  Italien  gemeint 
sein,  versetzte  Wilhelm;  woher  hast  du  das  Liedchen? — 
Italien!  sagte  Mignon  bedeutend:  gehst  du  nach  Italien,  so 
nimm  mich  mit,  es  friert  mich  hier.- — Bist  du  schon  dort 
gewesen,  liebe  Kleine?  fragte  Wilhelm. — Das  Kind  war  still 
und  nichts  weitei  aus  ihm  zu  bringen. 
Melina,  der  hereinkam,  besah  die  Zither  und  freute  sich, 
daß  sie  schon  so  hübsch  zurechtgemachtsei.  Das  Instrument 
war  ein  Inventarienstück  der  alten  Garderobe.  Mignon  hatte 
sichs  diesen  Morgen  ausgebeten,  der  Harfenspieler  bezog 
es  sogleich,  und  das  Kind  entwickelte  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  Talent,  das  man  an  ihm  bisher  noch  nicht  kannte. 
Melina  hatte  schon  die  Garderobe  mit  allem  Zugehör  über- 
nommen; einige  Glieder  des  Stadtrats  versprachen  ihm  gleich 
die  Erlaubnis,  einige  Zeit  im  Orte  zu  spielen.  Mit  frohem 
Herzen  und  erheitertem  Gesicht  kam  er  nunmehr  wieder 
zurück.  Er  schien  ein  ganz  anderer  Mensch  zu  sein:  denn 
er  war.sanft,  höflich  gegen  jedermann,  ja  zuvorkommend 
und  einnehmend.  Er  wünschte  sich  Glück,  daß  er  nunmehr 
seine  Freund  e,  die  bisher  verlegen  und  müßig  gewesen,  werde 
beschäftigen  und  auf  eine  Zeitlang  engagieren  können,  wo- 
bei er  zugleich  bedauerte,  daß  er  freilich  zum  Anfange  nicht 
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im  Stande  sei,  die  vortrefflichen  Subjekte,  die  das  Glück  ihm 
zugeführt,  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Talenten  zu  beloh- 
nen, da  er  seine  Schuld  einem  so  großmütigen  Freunde, 
als  Wilhelm  sich  gezeigt  habe,  vor  allen  Dingen  abtragen 
müsse. 

Ich  kann  Ihnen  nicht  ausdrücken,  sagte  IMelina  zu  ihm, 
welche  Freundschaft  Sie  mir  erzeigen,  indem  Sie  mir  zur 
Direktion  eines  Theaters  verhelfen.  Denn  als  ich  Sie  an- 
traf, befand  ich  mich  in  einer  sehr  wunderlichen  Lage.  Sie 
erinnern  sich,  wie  lebhaft  ich  Ihnen  bei  imsrer  ersten  Be- 
kanntschaft meine  Abneigung  gegen  das  Theater  sehen 
Heß,  und  doch  mußte  ich  mich,  sobald  ich  verheiratet  war, 
aus  Liebe  zu  meiner  Frau,  welche  sich  \-ieI  Freude  und 
Beifall  versprach,  nach  einem  Engagement  umsehen.  Ich 
fand  keins,  wenigstens  kein  beständiges,  dagegen  aber,  glück- 
licherweise, einige  Geschäftsmänner,  die  eben  in  außeror- 
dentlichen Fällen  jemanden  brauchen  konnten,  der  mit  der 
Feder  umzugehen  wußte,  Französisch  verstand,  und  im 
Rechnen  nicht  ganz  unerfahren  war.  So  ging  es  mir  eine 
Zeitlang  recht  gut,  ich  ward  leidlich  bezahlt,  schaffte  mir 
manches  an,  und  meine  Verhältnisse  machten  mir  keine 
Schande.  Allein  die  außerordentlichen  Aufträge  meiner 
Gönner  gingen  zu  Ende,  an  eine  dauerhafte  Versorgung 
war  nicht  zu  denken,  und  meine  Frau  verlangte  nur  desto 
eifriger  nach  dem  Theater,  leider  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
Umstände  nicht  die  vorteilhaftesten  sind,  um  sich  dem  Pu- 
blikum mit  Ehren  darzustellen.  Nun,  hoffe  ich,  soll  die  An- 
stalt, die  ich  durch  Ihre  Hülfe  einrichten  werde,  für  mich 
und  die  Meinigen  ein  guter  Anfang  sein,  und  ich  verdanke 
Ihnen  mein  künftiges  Glück,  es  werde  auch  wie  es  wolle. 
Wilhelm  hörte  diese  Äußerungen  mit  Zufriedenheit  an,  und 
die  sämtlichen  Schauspieler  waren  gleichfalls  mit  den  Er- 
klärungen des  neuen  Direktors  so  ziemlich  zufrieden,  freu- 
ten sich  heimlich,  daß  sich  so  schnell  ein  Engagement  zeige, 
und  waren  geneigt,  für  den  Anfang,  mit  einer  geringen  Gage 
vorlieb  zu  nehmen,  weil  die  meisten  dasjenige,  was  ihnen  so 
unvermutet  angeboten  wurde,  als  einen  Zuschuß  ansahen, 
auf  den  sie  vor  kurzem  noch  nicht  Rechnung  machen  konn- 
ten. Melina  war  im  Begriff  diese  Disposition  zu  benutzen. 
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suchte  auf  eine  geschickte  Weise  jeden  besonders  zuspre- 
chen, und  hatte  bald  den  einen  auf  diese,  den  andern  auf 
eine  andere  Weise  zu  bereden  gewußt,  daß  sie  die  Kon- 
trakte geschwind  abzuschließen  geneigt  waren,  über  das  neue 
Verhältnis  kaum  nachdachten,  und  sich  schon  gesichert 
glaubten,  mit  sechswöchentlicher  Aufkündigung  wieder  los- 
kommen zu  können. 

Nun  sollten  die  Bedingungen  in  gehörige  Form  gebracht 
werden,  und  Melina  dachte  schon  an  die  Stücke,  mit  denen 
er  zuerst  das  Publikum  anlocken  wollte,  als  ein  Kurier  dem 
Stallmeister  die  Ankunft  der  Herrschaft  verkündigte,  rmd 
dieser  die  untergelegten  Pferde  vorzuführen  befahl. 
Bald  darauf  fuhr  der  hochbepackte  Wagen,  von  dessen 
Bocke  zwei  Bedienten  heruntersprangen,  vor  dem  Gast- 
hause vor,  und  Philine  war  nach  ihrer  Art  am  ersten  bei 
der  Hand  und  stellte  sich  unter  die  Türe. 
Wer  ist  Sie?  fragte  die  Gräfin  im  Hereintreten. 
Eine  Schauspielerin,  Ihro  Exzellenz  zu  dienen,  war  die  Ant- 
wort, indem  der  Schalk  mit  einem  gai  frommen  Gesichte 
und  demütigen  Gebärden  sich  neigte  und  der  Dame  den 
Rock  küßte. 

Der  Graf,  der  noch  einige  Personen  umher  stehen  sah,  die 
sich  gleichfalls  für  Schauspieler  ausgaben,  erkundigte  sich 
nach  der  Stärke  der  Gesellschaft,  nach  dem  letzten  Orte 
ihres  Aufenthalts  und  ihrem  Direktor.  Wenn  es  Franzosen 
wären,  sagte  er  zu  seiner  Gemahlin,  könnten  wir  dem  Prin- 
zen eine  unerwartete  Freude  machen,  und  ihm  bei  uns  seine 
Lieblingsunterhaltung  verschaffen. 

Es  käme  darauf  an,  versetzte  die  Gräfin,  ob  wir  nicht  diese 
Leute,  wenn  sie  schon  unglücklicherweise  nur  Deutsche  sind, 
auf  dem  Schloß,  so  lange  der  Fürst  bei  uns  bleibt,  spielen 
ließen.  Sie  haben  doch  wohl  einige  Geschicklichkeit.  Eiae 
große  Sozietät  läßt  sich  am  besten  durch  ein  Theater  unter- 
halten, und  der  Baron  würde  sie  schon  zustutzen. 
Unter  diesen  Worten  gingen  sie  die  Treppe  hinauf,  und  Me- 
lina präsentierte  sich  oben  als  Direktor.  Ruf  Er  seine  Leute 
zusammen,  sagte  der  Graf:  und  stell  Er  sie  mir  vor,  damit  ich 
sehe,  was  an  ihnen  ist.  Ich  will  auch  zugleich  die  Liste  von 
den  Stücken  sehen,  die  sie  allenfalls  aufführen  könnten. 


DRITTES  BUCH.  I.KAPITEL  145 

Melina  eilte  mit  einem  tiefen  Bücklinge  aus  dem  Zimmer, 
und  kam  bald  mit  den  Schauspielern  zurück.  Sie  drückten 
sich  vor  und  hinter  einander,  die  einen  präsentierten  sich 
schlecht,  aus  großer  Begierde  zu  gefallen,  und  die  andern 
nicht  besser,  weil  sie  sich  leichtsinnig  darstellten.  Philine  be- 
zeigte der  Gräfin,  die  außerordentlich  gnädig  und  freimdhch 
war,  aUe  Ehrfurcht;  der  Graf  musterte  indes  die  übrigen. 
Er  fragte  einen  jeden  nach  seinem  Fache,  imd  äußerte  gegen 
INIelina,  daß  man  streng  auf  Fächer  halten  müsse,  welchen 
Ausspruch  dieser  in  der  größten  Devotion  aufnahm. 
Der  Graf  bemerkte  sodann  einem  jeden,  worauf  er  beson- 
ders zu  studieren,  was  er  an  seiner  Figur  und  Stellung  zu 
bessern  habe,  zeigte  ihnen  einleuchtend,  woran  es  den  Deut- 
schen immer  fehle,  und  ließ  so  außerordentliche  Kenntnisse 
sehen,  daß  alle  in  der  größten  Demut  vor  so  einem  erleuch- 
teten Kenner  und  erlauchten  Beschützer  standen,  und  kaum 
Atem  zu  holen  sich  getrauten. 

Wer  ist  der  Mensch  dort  in  der  Ecke?  fragte  der  Graf,  in- 
dem er  nach  einem  Subjekte  sah,  das  ihm  noch  nicht  vor- 
gestellt worden  war,  imd  eine  hagre  Figur  nahte  sich  in 
einem  abgetragenen,  auf  dem  Ellbogen  mit  Fleckchen  be- 
setzten Rocke;  eine  kümmerliehe  Perücke  bedeckte  das 
Haupt  des  demütigen  Klienten. 

Dieser  Mensch,  den  \m  schon  aus  dem  vorigen  Buche  als 
PhiKnens  Liebling  kennen,  pflegte  gewöhnlich  Pedanten, 
Magister  und  Poeten  zu  spielen,  und  meistens  die  Rolle  zu 
übernehmen,  wenn  jemand  Schläge  kriegen  oder  begossen 
werden  sollte.  Er  hatte  sich  gewisse  kriechende,  lächerliche, 
furchtsame  Bücklinge  angewöhnt,  und  seine  stockende  Spra- 
che, die  zu  seinen  Rollen  paßte,  machte  die  Zuschauer  lachen, 
so  daß  er  immer  noch  als  ein  brauchbares  Glied  der  Gesell- 
schaft angesehen  wurde,  besonders  da  er  übrigens  sehr  dienst- 
fertig und  gefällig  war.  Er  nahte  sich  auf  seine  Weise  dem 
Grafen,  neigte  sich  vor  demselben,  imd  beantv\-ortete  jede 
Frage  auf  die  Art,  \\ie  er  sich  in  seinen  Rollen  auf  dem 
Theater  zu  gebärden  pflegte.  Der  Graf  sah  ihn  mit  gefäl- 
liger Aufmerksamkeit  und  mit  Überlegung  eine  Zeitlang  an, 
alsdaim  rief  er,  indem  er  sich  zu  der  Gräfin  wendete:  Mein 
Kind,  betrachte  mir  diesen  Mann  genau;  ich  hafte  dafür, 
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das  ist  ein  großer  Schauspieler,  oder  kann  es  werden.  Der 
Mensch  machte  von  ganzem  Herzen  einen  albernen  Bück- 
ling, so  daß  der  Graf  laut  über  ihn  lachen  mußte,  und  aus- 
rief: Er  macht  seine  Sachen  exzellent!  Ich  wette,  dieser 
Mensch  kann  spielen  was  er  will,  und  es  ist  schade,  daß  man 
ihn  bisher  zu  nichts  Besserm  gebraucht  hat. 
Ein  so  außerordentlicher  Vorzug  war  für  die  übrigen  sehr 
kränkend,  nur  Melina  empfand  nichts  davon,  er  gab  viel- 
mehr dem  Grafen  vollkommen  recht,  und  versetzte  mit  ehr- 
furchtsvoller Miene:  Ach  ja,  es  hat  wohl  ihm  und  mehreren 
von  uns  nur  ein  solcher  Kenner  und  eine  solche  Aufmun- 
terung gefehlt,  wie  wir  sie  gegenwärtig  an  Ew.  Exzellenz 
gefunden  haben. 

Ist  das  die  sämtliche  Gesellschaft?  fragte  der  Graf. 
Es  sind  einige  Glieder  abwesend,  versetzte  der  kluge  Me- 
lina, und  überhaupt  könnten  wir,  wenn  wirnur  Unterstützung 
fänden,  sehr  bald  aus  der  Nachbarschaft  vollzählig  sein. 
Indessen  sagte  Philine  zur  Gräfin:  Es  ist  noch  ein  recht  hüb- 
scher junger  JNIann  oben,  der  sich  gewiß  bald  zum  ersten 
Liebhaber  qualifizieren  würde. 

Warum  läßt  er  sich  nicht  sehen?  versetzte  die  Gräfin. 
Ich  will  ihn  holen,  rief  Philüie,  und  eilte  zur  Türe  hinaus. 
Sie  fand  Wilhelmen  noch  mit  Mignon  beschäftigt,  und  be- 
redete ihn  mit  herunter  zu  gehen.  Er  folgte  ihr  mit  einigem 
Unwillen,  doch  trieb  ihn  die  Neugier:  denn  da  er  von  vor- 
nehmen Personen  hörte,  war  er  voll  Verlangen,  sie  näher 
kennen  zu  lernen.  Er  trat  ins  Zimmer,  und  seine  Augen  be- 
gegneten sogleich  den  Augen  der  Gräfin,  die  auf  ihn  ge- 
richtet waren.  Philine  zog  ihn  zu  der  Dame,  indes  der  Graf 
sich  mit  den  übrigen  beschäftigte.  Wilhelm  neigte  sich,  und 
gab  auf  verschiedene  Fragen,  welche  die  reizende  Dame 
an  ihn  tat,  nicht  ohne  Verwirrung  Antwort.  Ihre  Schönheit, 
Jugend,  Anmut,  Zierlichkeit  vmd  feines  Betragen  machten 
den  angenehmsten  Eindruck  auf  ihn,  um  so  mehr,  da  ihre 
Reden  und  Gebärden  mit  einer  gewissen  Schamhaftigkeit, 
ja  man  dürfte  sagen,  Verlegenheit  begleitet  waren.  Auch 
dem  Grafen  ward  er  vorgestellt,  der  aber  wenig  acht  auf 
ihn  hatte,  sondern  zu  seiner  Gemahlin  ans  Fenster  trat,  und 
sie  um  etwas  zu  fragen  schien.  INIan  konnte  bemerken,  daß 
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ihre  Meinung  auf  das  lebhafteste  mit  der  seinigen  übereia- 
stimmte,  ja  daß  sie  ihn  eifrig  zu  bitten  und  ihn  in  seiner 
Gesinnxing  zu  bestärken  schien. 

Er  kehrte  sich  darauf  bald  zu  der  Gesellschaft,  und  sagte: 
Ich  kann  mich  gegenwärtig  nicht  aufhalten,  aber  ich  will 
einen  Freimd  zu  euch  schicken,  und  wenn  ihr  billige  Be- 
dingungen macht,  und  euch  recht  \iel  Mühe  geben  wollt, 
so  bin  ich  nicht  abgeneigt,  euch  auf  dem  Schlosse  spielen 
zu  lassen. 

Alle  bezeigten  ihre  große  Freude  darüber,  und  besonders 
küßte  Philine  mit  der  größten  Lebhaftigkeit  der  Gräfin  die 
Hände. 

Sieht  Sie,  Kleine,  sagte  die  Dame,  indem  sie  dem  leicht- 
fertigen Mädchen  die  Backen  klopfte:  sieht  Sie,  mein  Kind, 
da  kormnt  Sie  wieder  zu  mir,  ich  %viU  schon  mein  Verspre- 
chen halten,  Sie  muß  sich  nur  besser  anziehen.  Philine  ent- 
schuldigte sich,  daß  sie  wenig  auf  ihre  Garderobe  zu  ver- 
wenden habe,  und  sogleich  befahl  die  Gräfin  ihren  Kam- 
merfrauen, einen  englischen  Hut  und  ein  seidnes  Halstuch, 
die  leicht  auszupacken  waren,  herauf  zu  geben.  Nun  putzte 
die  Gräfin  selbst  Philiaen  an,  die  fortfuhr,  sich  mit  einer 
scheinheiligen  unschuldigen  Miene  gar  artig  zu  gebärden 
und  zu  betragen. 

Der  Graf  bot  seiner  Gemahlin  die  Hand  und  führte  sie  hin- 
unter. Sie  grüßte  die  ganze  Gesellschaft  im  Vorbeigehen 
freundhch,  und  kehrte  sich  nochmals  gegen  Wilhelmen  imi, 
indem  sie  mit  der  huldreichsten  Miene  zu  ihm  sagte:  Wir 
sehen  uns  bald  wieder. 

So  glückliche  Aussichten  belebten  die  ganze  Gesellschaft; 
jeder  ließ  nunmehr  seinen  Hoffnungen,  Wünschen  undEin- 
bildungen  freien  Lauf,  sprach  von  den  Rollen,  die  er  spie- 
len, von  dem  Beifall,  den  er  erhalten  wollte.  INIelina  über- 
legte, wie  er  noch  geschwind,  durch  einige  Vorstellungen, 
den  Einwohnern  des  Städtchens  etwas  Geld  abnehmen  und 
zugleich  die  Gesellschaft  in  Atem  setzen  könne,  indes  an- 
dere in  die  Küche  gingen,  um  ein  besseres  Mittagsessen  zu 
bestellen,  als  man  sonst  einzunehmen  gewohnt  war. 
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2.  KAPITEL 

NACH  einigen  Tagen  kam  der  Baron,  und  Melina  em- 
pfing ihn  nicht  ohne  Furcht.  Der  Graf  hatte  ihn  als 
einen  Kenner  angekündigt,  und  es  war  zu  besorgen,  er  werde 
gar  bald  die  schwache  Seite  des  kleinen  Haufens  entdecken, 
und  einsehen,  daß  er  keine  formierte  Truppe  vor  sich  habe, 
indem  sie  kaum  Ein  Stück  gehörig  besetzen  konnten;  allein 
sowohl  der  Direktor  als  die  sämtlichen  Glieder  waren  bald 
aus  aller  Sorge,  da  sie  an  dem  Baron  einen  Mann  fanden, 
der  mit  dem  größten  Enthusiasmus  das  vaterländische  The- 
ater betrachtete,  dem  ein  jeder  Schauspieler  und  jede  Ge- 
sellschaft v.'illkommen  und  erfreulich  war.  Er  begrüßte  sie 
alle  mit  Feierlichkeit,  pries  sich  glücklich  eine  deutsche  Büh- 
ne so  unvermutet  anzutreffen,  mit  ihr  in  Verbindung  zu 
kommen,  und  die  vaterländischen  INIusen  in  das  Schloß 
seines  Verwandten  einzuführen.  Er  brachte  bald  darauf  ein 
Heft  aus  der  Tasche,  in  welchem  Melina  die  Punkte  des 
Kontraktes  zu  erblicken  hoffte;  allein  es  war  ganz  etwas  an- 
deres. Der  Baron  bat  sie,  ein  Drama,  das  er  selbst  verfertigt, 
und  das  er  von  ihnen  gespielt  zu  sehen  wünschte,  mit  Auf- 
merksamkeit anzuhören.  Willig  schlössen  sie  einen  Kreis, 
und  waren  erfreut,  mit  so  geringen  Kosten  sich  in  der  Gunst 
eines  so  notwendigen  Mannes  befestigen  zu  können,  ob- 
gleich ein  jeder  nach  der  Dicke  des  Heftes  übermäßig  lange 
Zeit  befürchtete.  Auch  war  es  wirklich  so;  das  Stück  war 
in  fünf  Akten  geschrieben,  und  von  der  Art,  die  gar  kein 
Ende  nimmt. 

Der  Held  war  ein  vornehmer,  tugendhafter,  großmütiger 
und  dabei  verkannter  und  verfolgter  Mann,  der  aber  denn 
doch  zuletzt  den  Sieg  über  seine  Feinde  davon  trug,  über 
welche  sodann  die  strengste  poetische  Gerechtigkeit  aus- 
geübt worden  wäre,  wenn  er  ihnen  nicht  auf  der  Stelle  ver- 
ziehen hätte. 

Indem  dieses  Stück  vorgetragen  wurde,  hatte  jeder  Zuhörer 
Raum  genug  an  sich  selbst  zu  denken,  und  ganz  sachte  aus 
der  Demut,  zu  der  er  sich  noch  vor  kurzem  geneigt  fühlte, 
zu  einer  glücklichen  Selbstgefälligkeit  empor  zu  steigen,  und 
von  da  aus  die  anmutigsten  Aussichten  in  die  Zukunft  zu 
überschauen.  Diej  enigen,  die  keine  ihnen  angemessene  Rolle 
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in  dem  Stück  fanden,  erklärten  es  bei  sich  für  schlecht,  und 
hielten  den  Baron  für  einen  unglücklichen  Autor,  dagegen 
die  andern  eine  Stelle,  bei  der  sie  beklatscht  zu  werden 
hofften,  mit  dem  größten  Lobe  zur  möglichsten  Zufrieden- 
heit des  Verfassers  verfolgten. 

Rlit  dem  Ökonomischen  waren  sie  geschwind  fertig.  Melina 
wußte  zu  seinem  Vorteil  mit  dem  Baron  den  Kontrakt  ab- 
zuschließen, und  ihn  vor  den  übrigen  Schauspielern  geheim 
zu  halten. 

Über  Wilhelmen  sprach  INIelina  den  Baron  im  Vorbeigehen, 
und  versicherte,  daß  er  sich  sehr  gut  zum  Theaterdichter 
qualifiziere,  und  zum  Schauspieler  selbst  keine  üblen  An- 
lagen habe.  Der  Baron  machte  sogleich  mit  ihm  als  einem 
Kollegen  Bekanntschaft,  und  Wilhelm  produzierte  einige 
kleine  Stücke,  die  nebst  wenigen  Reliquien  an  jenem  Tage, 
als  er  den  größten  Teil  seiner  Arbeiten  in  Feuer  aufgehen 
ließ,  durch  einen  Zufall  gerettet  wurden.  Der  Baron  lobte 
sowohl  die  Stücke  als  den  Vortrag,  nahm  als  bekannt  an, 
daß  er  mit  hinüber  auf  das  Schloß  kommen  ^^'ürde,  ver- 
sprach, bei  seinem  Abschiede,  allen  die  beste  Aufnahme, 
bequeme  Wohnung,  gutes  Essen,  Beifall  und  Geschenke, 
und  INIelina  setzte  noch  die  Versicherung  eines  bestimmten 
Taschengeldes  hinzu. 

Man  kann  denken,  in  welche  gute  Stimmung  durch  diesen 
Besuch  die  Gesellschaft  gesetzt  war,  indem  sie  statt  eines 
ängstlichen  und  niedrigen  Zustandes  auf  einmal  Ehre  und 
Behagen  vor  sich  sah.  Sie  machten  sich  schon  zimi  voraus 
auf  jene  Rechnung  lustig,  imd  jedes  hielt  für  unschicklich, 
nur  noch  irgend  einen  Groschen  Geld  in  der  Tasche  zu 
behalten. 

Wilhelm  ging  indessen  mit  sich  zu  Rate,  ob  er  die  Gesell- 
schaft auf  das  Schloß  begleiten  solle,  und  fand  in  mehr  als 
einem  Sinne  rätlich  dahin  zu  gehen.  Melina  hoffte  bei  die- 
sem vorteilhaften  Engagement  seine  Schuld  wenigstens  zum 
Teü  abtragen  zu  können,  und  unser  Freund,  der  auf  Men- 
schenkenntnis ausging,  wollte  die  Gelegenheit  nicht  ver- 
säumen, die  große  Welt  näher  kennen  zu  lernen,  in  der  er 
viele  Aufschlüsse  über  das  Leben,  über  sich  selbst  und  die 
Kunst  zu  erlangen  hoffte.  Dabei  durfte  er  sich  nicht  ge- 
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stehen,  wie  sehr  er  wünsche,  der  schönen  Gräfin  wieder 
näher  zu  kommen.  Er  suchte  sich  \delmehr  im  allgemeinen 
zu  überzeugen,  welchen  großen  Vorteil  ihm  die  nähere 
Kenntnis  der  vornehmen  und  reichen  Welt  bringen  würde. 
Er  machte  seine  Betrachtungen  über  den  Grafen,  die  Gräfin, 
den  Baron,  über  die  Sicherheit,  Bequemlichkeit  imd  An- 
mut ihres  Betragens,  und  rief,  als  er  allein  war,  mit  Ent- 
zücken aus: 

Dreimal  glücklich  sind  diejenigen  zu  preisen,  die  ihre  Ge- 
burt sogleich  über  die  untern  Stufen  der  Menschheit  hinaus 
hebt;  die  durch  jene  Verhältnisse,  in  welchen  sich  manche 
gute  Menschen  die  ganze  Zeit  ihres  Lebens  abängstigen, 
nicht  durchzugehen,  auch  nicht  einmal  darin  als  Gäste  zu 
verweilen  brauchen.  Allgemein  und  richtig  muß  ihr  Bück 
auf  dem  höheren  Standpunkte  werden,  leicht  ein  jeder 
Schritt  ihres  Lebens!  Sie  sind  von  Geburt  an  gleichsam  in 
ein  Schiff  gesetzt,  um  bei  der  Überfahrt,  die  wir  alle  machen 
müssen,  sich  des  günstigen  Windes  zu  bedienen,  und  den 
widrigen  abzuwarten,  anstatt  daß  andere  nur  für  ihre  Per- 
son schwimmend  sich  abarbeiten,  vom  günstigen  Winde 
wenig  Vorteil  genießen,  imd  im  Sturme  mit  bald  erschöpf- 
ten Kräften  untergehen.  Welche  Bequemlichkeit,  welche 
Leichtigkeit  gibt  ein  angebomes  Vermögen!  und  wie  sicher 
blühet  ein  Handel,  der  auf  ein  gutes  Kapital  gegründet  ist, 
so  daß  nicht  jeder  mißlungene  Versuch  sogleich  in  Un- 
tätiekeit  versetzt!  Wer  kann  den  Wert  und  Unwert  irdischer  i 
Dinge  besser  kennen,  als  der  sie  zu  genießen  von  Jugend 
auf  im  Falle  war,  und  wer  kaim  seinen  Geist  früher  auf  das 
Notwendige,  das  Nützliche,  das  Wahre  leiten,  als  der  sich 
von  so  \ielen  Irrtümern  in  einem  Alter  überzeugen  muß, 
wo  es  ihm  noch  an  Kräften  nicht  gebricht,  ein  neues  Leben 
anzufangen! 

So  rief  unser  Freimd  allen  denenjenigen  Glück  zu,  die  sich 
in  den  höheren  Regionen  befinden;  aber  auch  denen,  die 
sich  einem  solchen  Kreise  nähern,  aus  diesen  Quellen  schöp- 
fen können,  und  pries  seinen  Genius,  der  Anstalt  machte, 
auch  ihn  diese  Stufen  hinan  zu  führen. 
Indessen  mußte  Melina,  nachdem  er  lange  sich  den  Kop) 
zerbrochen,  wie  er,  nach  dem  Verlangen  des  Grafen  unc| 
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nach  seiner  eigenen  Überzeugung,  die  Gesellschaft  in  Fächer 
einteilenund  einem  jeden  seine  bestimmte  Mitwirkung  über- 
tragen wollte,  zuletzt,  da  es  an  die  Ausführung  kam,  sehr 
zufrieden  sein,  wenn  er  bei  einem  so  geringen  Personal  die 
Schauspieler  willig  fand,  sich  nach  Möglichkeit  in  diese  oder 
jene  Rollen  zu  schicken.  Doch  übernahm  gewöhnlich  Laer- 
tes  die  Liebhaber,  Philine  die  Kammermädchen,  die  beiden 
jungen  Frauenzimmer  teilten  sich  in  die  naiven  und  zärt- 
lichen Liebhaberinnen,  der  alte  Polterer  ward  am  besten 
gespielt.  Melina  selbst  glaubte  als  Chevalier  auftreten  zu 
dürfen,  Madame  Melina  mußte,  zu  ihrem  größten  Verdruß, 
in  das  Fach  der  jungen  Frauen,  ja  sogar  der  zärtlichen 
Mütter  übergehen,  und  weil  in  den  neuem  Stücken  nicht 
leicht  mehr  ein  Pedant  oder  Poet,  wenn  er  auch  vorkommen 
sollte,  lächerlich  gemacht  wird,  so  mußte  der  bekannte  Günst- 
ling des  Grafen  nunmehr  die  Präsidenten  und  Minister  spie- 
len, weil  diese  gewöhnlich  als  Bösewichter  vorgestellt  und 
im  fünften  Akte  übel  behandelt  werden.  Eben  so  steckte  Me- 
lina mit  Vergnügen,  als  Kammeijunker  oder  KammerheiT, 
die  Grobheiten  ein,  welche  ihm  von  biedern  deutschen  Män- 
nern, hergebrachtermaßen,  in  mehreren  beliebten  Stücken 
aufgedrungen  wurden,  weil  er  sich  doch  bei  dieser  Gelegen- 
heit artig  herausputzen  konnte,  und  das  Air  eines  Hofman- 
nes, das  er  vollkommen  zu  besitzen  glaubte,  anzunehmen 
die  Erlaubnis  hatte. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  von  verschiedenen  Gegen- 
den mehrere  Schauspieler  herbeigefiossen,  welche  ohne  son- 
derliche Prüfung  angenommen,  aber  auch  ohne  sonderliche 
Bedingungen  festgehalten  wurden. 

Wilhelm,  den  Melina  vergebens  einigemal  zu  einer  Lieb- 
habeiTolle  zu  bereden  suchte,  nahm  sich  der  Sache  mit  vie- 
lem guten  Willen  an,  ohne  daß  unser  neuer  Direktor  seine 
Bemühungen  im  mindesten  anerkannte;  vielmehr  glaubte 
dieser  mit  seiner  Würde  auch  alle  nötige  Einsicht  überkom- 
men zu  haben;  besonders  war  das  Streichen  eine  seiner  an- 
genehmsten Beschäftigungen,  wodurch  er  ein  jedes  Stück 
auf  das  gehörige  Zeitmaß  heninter  zu  setzen  wußte,  ohne 
irgend  eine  andere  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  hatte  viel 
Zuspruch,  das  Publikum  war  sehr  zufrieden,  und  die  ge- 
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schmackvollsten  Einwohner  des  Städtchens  behaupteten, 
daß  das  Theater  in  der  Residenz  keineswegs  so  gut  als  das 
ihre  bestellt  sei. 

3.  KAPITEL 

ENDLICH  kam  die  Zeit  herbei,  da  man  sich  zur  Über- 
fahrt schicken,  die  Kutschen  und  Wagen  erwarten  sollte, 
die  unsere  ganze  Truppe  nach  dem  Schlosse  des  Grafen 
hinüber  zu  führen  bestellt  waren.  Schon  zum  voraus  fielen 
große  Streitigkeiten  vor,  wer  mit  dem  andern  fahren,  wie 
man  sitzen  sollte.  Die  Ordnung  und  Einteilung  ward  end- 
lich nur  mit  INIühe  ausgemacht  und  festgesetzt,  doch  leider 
ohne  Wirkung.  Zur  bestimmten  Stunde  kamen  weniger  Wa- 
gen als  man  erwartet  hatte,  und  man  mußte  sich  einrich- 
ten. Der  Baron,  der  zu  Pferde  nicht  lange  hinterdrein  folgte, 
gab  zur  Ursache  an,  daß  im  Schlosse  alles  in  großer  Be- 
wegung sei,  weil  nicht  allein  der  Fürst  einige  Tage  früher 
eintreffen  werde,  als  man  geglaubt,  sondern  weil  auch  xm- 
erwarteter  Besuch  schon  gegenwärtig  angelangt  sei;  der  Platz 
gehe  sehr  zusammen,  sie  würden  auch  deswegen  nicht  so 
gut  logieren,  als  man  es  ihnen  vorher  bestimmt  habe,  wel- 
ches ihm  außerordentlich  leid  tue. 

Man  teilte  sich  in  die  Wagen,  so  gut  es  gehen  wollte,  und 
da  leidlich  Wetter  und  das  Schloß  nur  einige  Stunden  ent- 
fernt war,  machten  sich  die  Lustigsten  lieber  zu  Fuße  auf 
den  Weg,  als  daß  sie  die  Rückkehr  der  Kutschen  hätten 
abwarten  sollen.  Die  Karawane  zog  mit  Freudengeschrei 
aus,  zum  erstenmal  ohne  Sorgen  wie  der  Wirt  zu  bezahlen 
sei.  Das  Schloß  des  Grafen  stand  ihnen  wie  ein  Feenge- 
bäude vor  der  Seele,  sie  waren  die  glücklichsten  und  fröh- 
lichsten Menschen  von  der  Welt,  und  jeder  knüpfte  imter- 
wegs  an  diesen  Tag,  nach  seiner  Art  zu  denken,  eine  Reihe 
von  Glück,  Ehre  und  Wohlstand. 

Ein  starker  Regen,  der  unerwartet  einfiel,  konnte  sie  nicht 
aus  diesen  angenehmen  Empfindungen  reißen;  da  er  aber 
immer  anhaltender  und  stärker  wurde,  spürten  viele  von 
ihnen  eine  ziemliche  Unbequemlichkeit.  Die  Nacht  kam 
herbei,  und  erwünschter  konnte  ihnen  nichts  erscheinen, 
als  der  durch  alle  Stockwerke  erleuchtete  Palast  des  Grafen, 
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der  ihnen  von  einem  Hügel  entgegen  glänzte,  so  daß  sie  die 
Fenster  zählen  konnten. 

AJs  sie  näher  kamen,  fanden  sie  auch  alle  Fenster  der  Sei- 
tengebäude erhellet.  Ein  jeder  dachte  bei  sich,  welches  wohl 
sein  Zimmer  werden  möchte,  und  die  meisten  begnügten 
sich  bescheiden  mit  einer  Stube  in  der  INIansarde  oder  den 
Flügeln. 

Nun  fuhren  sie  durch  das  Dorf  und  am  Wirtshause  vorbei. 
Wilhelm  ließ  halten,  um  dort  abzusteigen;  allein  der  Wirt 
versicherte,  daß  er  ihm  nicht  den  geringsten  Raum  anwei- 
sen könne.  Der  Herr  Graf  habe,  weil  unvermutete  Gäste 
: angekommen,  sogleich  das  ganze  Wirtshaus  besprochen,  an 
1  allen  Zimmern  stehe  schon  seit  gestern  mit  Kreide  deutlich 
angeschrieben,  wer  darin  wohnen  solle.  Wider  seinen  Willen 
'mußte  also  unser  Freund  mit  der  übrigen  Gesellschaft  zum 
Schloßhofe  hineinfahren. 

Um  die  Küchenfeuer  in  einem  Seitengebäude  sahen  sie  ge- 
schäftige Köche  sich  hin  und  her  bewegen,  und  waren  durch 
diesen  Anblick  schon  erquickt;  eilig  kamen  Bediente  mit 
Lichtem  auf  die  Treppe  des  Hauptgebäudes  gesprungen, 
und  das  Herz  der  guten  Wanderer  quoll  über  diesen  Aus- 
sichten auf.  Wie  sehr  verwunderten  sie  sich  dagegen,  als 
sich  dieser  Empfang  in  ein  entsetzliches  Fluchen  auflöste. 
Die  Bedienten  schimpften  auf  die  Fuhrleute,  daß  sie  hier 
hereingefahren  seien;  sie  sollten  umwenden,  rief  man,  und 
wieder  hinaus  nach  dem  alten  Schlosse  zu,  hier  sei  kein 
Raum  für  diese  Gäste!  Einem  so  unfreundlichen  und  im- 
erwarteten  Bescheide  fügten  sie  noch  allerlei  Spöttereien 
hinzu,  und  lachten  sich  unter  einander  aus,  daß  sie  durch 
diesen  Irrtum  in  den  Regen  gesprengt  worden.  Es  goß  noch 
immer,  keine  Sterne  standen  am  Himmel,  und  mm  wurde 
die  Gesellschaft  durch  einen  holperichten  Weg  zwischen 
zwei  Mauern  in  das  alte  hintere  Schloß  gezogen,  welches 
unbewohnt  da  stand,  seit  der  Vater  des  Grafen  das  vordere 
gebaut  hatte.  Teils  im  Hofe,  teils  unter  einem  langen  ge- 
wölbten Torwege  hielten  die  Wagen  still,  und  die  Fuhrleute, 
Anspanner  aus  dem  Dorfe,  spannten  aus  und  ritten  ihrer 
Wege. 
Da  niemand  zum  Empfange  der  Gesellschaft  sich  zeigte, 
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stiegen  sie  aus,  riefen,  suchten,  vergebens!  Alles  blieb  fin- 
ster und  stille.  Der  Wind  blies  durch  das  hohle  Tor,  und 
grauerlich  waren  die  alten  Türme  und  Höfe,  wovon  sie  kaum 
die  Gestalten  in  der  Finsternis  unterschieden.  Sie  froren 
und  schauerten,  die  Frauen  fürchteten  sich,  die  Kinder  fin- 
gen an  zu  weinen,  ihre  Ungeduld  vermehrte  sich  mit  jedem 
Augenblicke,  und  ein  so  schneller  Glückswechsel,  auf  den 
niemand  vorbereitet  war,  brachte  sie  alle  ganz  und  gar  aus 
der  Fassung. 

Da  sie  jeden  Augenblick  erwarteten,  daß  jemand  kommen 
und  ihnen  aufschließen  werde,  da  bald  Regen,  bald  Sturm 
sie  täuschte,  und  sie  mehr  als  einmal  den  Tritt  des  erwünsch- 
ten Schloßvogts  zu  hören  glaubten,  blieben  sie  eine  lange 
Zeit  unmutig  und  rmtätig,  es  fiel  keinem  ein,  in  das  neue 
Schloß  zu  gehen,  und  dort  mitleidige  Seelen  um  Hülfe  an- 
zurufen. Sie  konnten  nicht  begreifen,  wo  ihr  Freund,  der 
Baron,  geblieben  sei,  und  waren  in  einer  höchst  beschwer- 
lichen Lage. 

Endlich  kamen  wirklich  ^lenschen  an,  und  man  erkannte 
an  ihren  Stimmen  jene  Fußgänger,  die  auf  dem  Wege  hinter 
den  Fahrenden  zurück  geblieben  waren.  Sie  erzählten,  daß 
der  Baron  mit  dem  Pferde  gestürzt  sei,  sich  am  Fuße  stark 
beschädigt  habe,  und  daß  man  auch  sie,  da  sie  im  Schlosse 
nachgefragt,  mit  Ungestüm  hieher  gewiesen  habe. 
Die  ganze  Gesellschaft  war  in  der  größten  Verlegenheit; 
man  ratschlagte,  w-as  man  tun  sollte,  und  konnte  keinen 
Entschluß  fassen.  Endlich  sah  man  von  weitem  eine  La- 
terne kommen,  und  holte  frischen  Atem;  allein  die  Hoff- 
nimg  einer  baldigen  Erlösung  verschwand  auch  wieder,  in- 
dem die  Erscheinung  näher  kam  und  deutlich  ward.  Ein 
Reitknecht  leuchtete  dem  bekannten  Stallmeister  des  Grafen 
vor,  und  dieser  erkundigte  sich,  als  er  näher  kam,  sehr  eifrig 
nach  Mademoiselle  Philinen.  Sie  war  kaimi  aus  dem  übri- 
gen Haufen  hervorgetreten,  als  er  ihr  sehr  dringend  anbot, 
sie  in  das  neue  Schloß  zu  führen,  wo  ein  Plätzchen  für  sie 
bei  den  Kammerjungfem  der  Gräfin  bereitet  sei.  Sie  besarm. 
sich  nicht  lange,  das  Anerbieten  dankbar  zu  ergreifen,  faßte 
ihn  bei  dem  Arme  und  wollte,  da  sie  den  andern  ihren  Kof- 
fer empfohlen,  mit  ihm  forteilen;  allein  man  trat  ihnen  in 
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den  Weg,  fragte,  bat,  beschwor  den  Stallmeister,  daß  er 
endlich,  um  nur  mit  seiner  Schönen  los  zu  kommen,  alles 
versprach,  und  versicherte,  in  kurzem  sollte  das  Schloß  er- 
öffnet und  sie  auf  das  beste  einquartiert  werden.  Bald  dar- 
auf sahen  sie  den  Schein  seiner  Laterne  verschwinden,  und 
hofften  lange  vergebens  auf  das  neue  Licht,  das  ihnen  end- 
lich nach  vielem  Warten,  Schelten  und  Schmähen  erschien, 
und  sie  mit  einigem  Tröste  und  Hoffiiung  belebte. 
Ein  alter  Hausknecht  eröffnete  die  Türe  des  alten  Gebäu- 
des, in  das  sie  mit  Gewalt  eindrangen.  Ein  jeder  sorgte  nun 
für  seineSachen,  sie  abzupacken,  sie  herein  zu  schaffen.  Das 
meiste  war,  wie  die  Personen  selbst,  tüchtig  durchweicht. 
Bei  dem  Einen  Lichte  ging  alles  sehr  langsam.  Im  Gebäude 
stieß  man  sich,  stolperte,  fiel.  Man  bat  um  mehr  Lichter,  man 
bat  um  Feuerung.  Der  einsilbige  Hausknecht  ließ  mit  ge- 
nauer Not  seine  Laterne  da,  ging,  und  kam  nicht  wieder. 
Nun  fing  man  an  das  Haus  zu  durchsuchen:  die  Türen  aller 
Zimmer  waren  offen,  große  Öfen,  gewirkte  Tapeten,  ein- 
gelegte Fußböden  waren  von  seiner  vorigen  Pracht  noch 
übrig,  von  anderm  Hausgeräte  aber  nichts  zu  finden,  kein 
Tisch,  kein  Stuhl,  kein  Spiegel,  kavun  einige  ungeheuere 
leere  Bettstellen,  alles  Schmuckes  und  alles  Notwendigen 
beraubt.  Die  nassen  Koffer  und  Mantelsäcke  wurden  zu 
Sitzen  gewählt,  ein  Teil  der  müden  Wanderer  bequemte  sich 
auf  dem  Fußboden,  Wilhelm  hatte  sich  auf  einige  Stufen 
gesetzt,  Mignon  lag  auf  seinen  Knien;  das  Kind  war  un- 
ruhig, und  auf  seine  Frage,  was  ihm  fehlte?  antwortete  es: 
Mich  hungert!  Er  fand  nichts  bei  sich,  um  das  Verlangen 
des  Kindes  zu  stillen,  die  übrige  Gesellschaft  hatte  jeden 
Vorrat  auch  aufgezehrt,  und  er  mußte  die  arme  Kreatur 
ohne  Erquickung  lassen.  Er  blieb  bei  dem  ganzen  Vorfall 
untätig,  still  in  sich  gekehrt:  denn  er  war  sehr  verdrießlich 
und  grimmig,  daß  er  nicht  auf  seinem  Sinne  bestanden  und 
bei  dem  Wirtshause  abgestiegen  sei,  wenn  er  auch  auf  dem 
obersten  Boden  hätte  sein  Lager  nehmen  sollen. 
Die  übrigen  gebärdeten  sich  jeder  nach  seiner  Art.  Einige 
hatten  einen  Haufen  altes  Gehölz  in  einen  ungeheuren  Ka- 
min des  Saals  geschafft  und  zündeten  mit  großem  Jauchzen 
den  Scheiterhaufen  an.  Unglücklichei-weiseward  auch  diese 
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Hoffnung  sich  zu  trocknen  und  zu  wärmen  auf  das  schreck- 
lichste getäuscht,  denn  dieser  Kamin  stand  nur  zur  Zierde 
da,  und  war  von  oben  herein  vermauert;  der  Dampf  trat 
schnell  zurück  und  erfüllte  auf  einmal  die  Zimmer;  das  dürre 
Holz  schlug  prasselnd  in  Flammen  auf,  und  auch  die  Flam- 
me ward  herausgetrieben;  der  Zug,  der  durch  die  zerbro- 
chenen Fensterscheiben  drang,  gab  ihr  eine  unstäte  Rich- 
tung, man  fürchtete  das  Schloß  anzuzünden,  mußte  das 
Feuer  aus  einander  ziehen,  austreten,  dämpfen,  der  Rauch 
vermehrte  sich,  der  Zustand  wurde  unerträglicher,  man  kam 
der  Verzweiflung  nahe. 

Wilhelm  war  vor  dem  Rauch  in  ein  entferntes  Zimmer  ge- 
wichen, wohin  ihm  bald  Mignon  folgte  und  einen  wohlge- 
kleideten Bedienten,  der  eine  hohe,  hellbrennende,  doppelt 
erleuchtete  Laterne  trug,  hereinführte;  dieser  wendete  sich 
an  Wilhelmen,  und  indem  er  ihm  auf  einem  schönen  porzel- 
lanenen Teller  Konfekt  und  Früchte  überreichte,  sagte  er: 
Dies  schickt  Ihnen  das  junge  Frauenzimmer  von  drüben, 
mit  der  Bitte,  zur  Gesellschaft  zu  kommen;  sie  läßt  sagen, 
setzte  der  Bediente  mit  einer  leichtfertigen  Miene  hinzu,  es 
gehe  ihr  sehr  wohl,  und  sie  wünsche  ihre  Zufriedenheit  mit 
ihren  Freunden  zu  teilen. 
Wilhelm  erwartete  nichts  weniger  als  diesen  Antrag,  denn 
er  hatte  Philinen,  seit  dem  Abenteuer  der  steinernen  Bank, 
mit  entschiedener  Verachtung  begegnet,  und  war  so  fest 
entschlossen,  keine  Gemeinschaft  mehr  mit  ihr  zu  machen, 
daß  er  im  Begiifi"  stand,  die  süße  Gabe  wieder  zurück  zu 
schicken,  als  eiu  bittender  Blick  Mignons  ihn  vermochte, 
sie  anzunehmen,  und  im  Namen  des  Kindes  dafür  zu  dan- 
ken; die  Einladung  schlug  er  ganz  aus.  Er  bat  den  Bedien- 
ten, einige  Sorge  für  die  angekommene  Gesellschaft  zu  ha- 
ben, und  erkundigte  sich  nach  dem  Baron.  Dieser  lag  zu 
Bette,  hatte  aber  schon,  so  viel  der  Bediente  zu  sagen  wußte, 
einem  andern  Auftrag  gegeben,  für  die  elend  Beherbergten 
zu  sorgen. 

Der  Bediente  ging  und  hinterließ  Wilhelmen  eins  von  sei- 
nen Lichtem,  das  dieser  in  Ermanglung  eines  Leuchters  auf 
das  Feustergesims  kleben  mußte,  und  nun  wenigstens  bei 
seinen  Betrachtungen  die  \ier  Wände  des  Zimmers  erhellt 
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sah.  Denn  es  währte  noch  lange,  ehe  die  Anstalten  rege 
wurden,  die  unsere  Gäste  zur  Ruhe  bringen  sollten.  Nach 
und  nach  kamen  Lichter,  jedoch  ohne  Lichtputzen,  dann 
einige  Stühle,  eine  Stunde  darauf  Deckbetten,  dann  Ivissen, 
alles  wohl  durchnetzt,  und  es  war  schon  weit  über  IMitter- 
nacht,  als  endlich  Strohsäcke  und  Matratzen  herbeigeschafft 
wurden,  die,  wenn  man  sie  zuerst  gehabt  hätte,  höchst  will- 
kommen gewesen  wären. 

In  der  Zwischenzeit  war  auch  etwas  von  Essen  und  Trin- 
ken angelangt,  das  ohne  \-iele  Kritik  genossen  woirde,  ob 
es  gleich  einem  sehr  unordentlichen  Abhub  ähnlich  sah, 
und  von  der  Achtung,  die  man  für  die  Gäste  hatte,  kein 
sonderliches  Zeugnis  ablegte. 

4.  KAPITEL 

DURCH  die  Unart  und  den  Übermut  einiger  leichtfer- 
tigen Gesellen,  vermehrte  sich  die  Unruhe  und  das  LTbel 
der  Nacht,  indem  sie  sich  einander  neckten,  aufweckten  und 
sich  wechselsweise  allerlei  Streiche  spielten.  DerandereMor- 
gen  brach  an,  unter  lauten  Klagen  über  ihren  Freund,  den 
Baron,  daß  er  sie  so  getäuscht  und  ihnen  ein  ganz  anderes 
Bild  von  der  Ordnung  und  Bequemlichkeit,  in  die  sie  kom- 
men \\'ürden,  gemacht  habe.  Doch  zur  Verwunderung  und 
Trost  erschien  in  aller  Frühe  der  Graf  selbst  mit  einigen 
Bedienten,  und  erkundigte  sich  nach  ihren  Umständen.  Er 
war  sehr  entrüstet,  als  er  hörte,  wie  übel  es  ihnen  ergangen, 
vmd  der  Baron,  der  geführt  herbei  hinkte,  verklagte  den  Haus- 
hofmeister, wie  befehlswidrig  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
gezeigt,  und  glaubte  ihm  ein  rechtes  Bad  angerichtet  zu 
haben. 

Der  Graf  befahl  sogleich,  daß  alles  in  seiner  Gegenwart  zur 
möglichsten  Bequemlichkeit  der  Gäste  geordnet  werden 
solle.  Darauf  kamen  einige  Offiziere,  die  von  den  Aktricen 
sogleich  Kundschaft  nahmen,  und  der  Graf  ließ  sich  die 
ganze  Gesellschaft  vorstellen,  redete  einen  jeden  bei  seinem 
Namen  an,  und  mischte  einige  Scherze  in  die  Unterredung, 
daß  alle  über  einen  so  gnädigen  Herrn  ganz  entzückt  waren. 
Endlich  mußte  Wilhelm  auch  an  die  Reihe,  an  den  sich 
Mignon  anhing.  Wilhelm  entschuldigte  sich  so  gut  er  konnte 
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über  seine  Freiheit,  der  Graf  hingegen  schien  seine  Gegen- 
wart als  bekannt  anzunehmen. 

Ein  Herr,  der  neben  dem  Grafen  stand,  den  man  für  einen 
Offizier  hielt,  ob  er  gleich  keine  Uniform  anhatte,  sprach 
besonders  mit  unserm  Freunde,  und  zeichnete  sich  vor  allen 
andern  aus.  Große  hellblaue  Augen  leuchteten  unter  einer 
hohen  Stime  hervor,  nachlässig  waren  seine  blonden  Haare 
aufgeschlagen,  und  seinemittlereStaturzeigteein  sehrwack- 
res, festes  und  bestimmtes  Wesen.  Seine  Fragen  waren  leb- 
haft, und  er  schien  sich  auf  alles  zu  verstehen,  wonach  er 
fragte. 

Wilhelm  erkundigte  sich  nachdiesemMannebei dem  Baron, 
der  aber  nicht  viel  Gutes  von  ihm  zu  sagen  wußte.  Er  habe 
den  Charakter  als  ]\Iajor,  sei  eigentlich  der  Günstling  des 
Prinzen,  versehe  dessen  geheimste  Geschäfte  und  werde 
für  dessen  rechten  Arm  gehalten,  ja  man  habe  Ursache  zu 
glauben,  er  sei  sein  natürlicher  Sohn.  In  Frankreich,  Eng- 
land, Italien  sei  er  mit  Gesandtschaften  gewesen,  er  werde 
überall  sehr  distinguiert,  und  das  mache  ihn  einbildisch;  er 
wähne,  die  deutsche  Literatur  aus  dem  Grunde  zu  kennen, 
und  erlaube  sich  allerlei  schale  Spöttereien  gegen  dieselbe. 
Er,  der  Baron,  vermeide  alle  Unterredung  mit  ihm,  und 
Wilhelm  werde  wohl  tun,  sich  auch  von  ihm  entfernt  zu 
halten,  denn  am  Ende  gebe  er  jedermann  etwas  ab.  Man 
nenne  ihn  Jarno,  wisse  aber  nicht  recht,  was  man  aus  dem 
Namen  machen  solle. 

Wilhelm  hatte  darauf  nichts  zu  sagen,  denn  er  empfand 
gegen  den  Fremden,  ob  er  gleich  etwas  Kaltes  und  Ab- 
stoßendes hatte,  eine  gewisse  Neigung. 
Die  Gesellschaft  wurde  in  dem  Schlosse  eingeteilt,  und  Me- 
lina  befahl  sehr  strenge,  sie  sollten  sich  nunmehr  ordent- 
lich halten,  die  Frauen  sollten  besonders  wohnen,  und  jeder 
nur  auf  seine  Rollen,  auf  die  Kunst  sein  Augenmerk  und 
seine  Neigung  richten.  Er  schlug  Vorschriften  und  Gesetze, 
die  aus  vielen  Punkten  bestanden,  an  alle  Türen.  Die  Summe 
der  Strafgelder  war  bestimmt,  die  ein  jeder  Übertreter  in 
eine  gemeine  Büchse  entrichten  sollte. 
Diese  Verordnungen  wurden  wenig  geachtet.  Junge  Offiziere 
gingen  aus  und  ein,  spaßten  nicht  eben  auf  das  feinste  mit 
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den  x\ktricen,  hatten  die  Akteure  zum  besten,  und  vernich- 
tet cn  die  ganze  kleine  Polizeiordnung,  noch  ehe  sie  Wurzel 
fassen  konnte.  Man  jagte  sich  durch  die  Zimmer,  verklei- 
dete sich,  ^•ersteckte  sich.  INIelina,  der  anfangs  einigen  Ernst 
zeigen  wollte,  ward  mit  allerlei  Mutwillen  auf  das  äußerste 
gebracht,  und  als  ihn  bald  darauf  der  Graf  holen  ließ,  um 
den  Platz  zu  sehen,  wo  das  Theater  aufgerichtet  werden 
Bullte,  ward  das  Übel  nur  immer  ärger.  Die  jungen  Herren 
ersannen  sich  allerlei  platte  Spaße,  durch  Hülfe  einiger  Ak- 
teure woirden  sie  noch  plumper,  und  es  schien,  als  wenn  das 
o^anze  alte  Schloß  vom  wütenden  Heere  besessen  sei;  auch 
endigte  der  Unfug  nicht  eher,  als  bis  man  zur  Tafel  ging. 
Der  Graf  hatte  Melinan  in  einen  großen  Saal  geführt,  der 
noch  zum  alten  Schlosse  gehörte,  durch  eine  Galerie  mit  dem 
neuen  verbunden  war,  und  worin  ein  kleines  Theater  sehr 
wohl  aufgestellt  werden  konnte.  Daselbst  zeigte  der  einsichts- 
volle Hausherr,  wie  er  alles  wolle  eingerichtet  haben. 
Nun  ward  die  Arbeit  in  großer  Eile  vorgenommen,  das  Thea- 
tergerüste aufgeschlagen  und  ausgeziert,  was  man  von  De- 
korationen in  dem  Gepäcke  hatte  und  brauchen  konnte, 
angewendet,  und  das  übrige  mit  Hülfe  einiger  geschickten 
Leute  des  Grafen  verfertiget.  Wilhelm  griff  selbst  mit  an, 
half  die  Perspektive  bestimmen,  die  Umrisse  abschnüren, 
und  war  höchst  beschäftigt,  daß  es  nicht  unschicklich  wer- 
den sollte.  Der  Graf,  der  öfters  dazu  kam,  war  sehr  zufrie- 
den damit,  zeigte,  wie  sie  das,  was  sie  wirklich  taten,  eigent- 
lich machen  sollten,  und  ließ  dabei  ungemeine  Kenntnisse 
jeder  Kunst  sehen. 

Nun  fing  das  Probieren  recht  ernstlich  an,  wozu  sie  auch 
Raum  und  Muße  genug  gehabt  hätten,  wenn  sie  nicht  von 
den  vielen  anwesenden  Fremden  immer  gestört  worden  wä- 
ren. Denn  es  kamen  tägHch  neue  Gäste  an,  und  ein  jeder 
wollte  die  Gesellschaft  in  Augenschein  nehmen. 

5.  KAPITEL 

DER  Baron  hatte  Wilhelmen  einige  Tage  mit  der  Hoff- 
nung hingehalten,  daß  er  der  Gräfin  noch  besonders 
vorgestellt  werden  sollte. — Ich  habe,  sagte  er,  dieser  vor- 
trefflichen Dame  so  viel  von  Ihren  geistreichen  und  empfin- 
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dungsvollen  Stücken  erzählt,  daß  sie  nicht  erwarten  kann, 
Sie  zu  sprechen  und  sich  eins  und  das  andere  vorlesen  zu 
lassen.  Halten  Sie  sich  ja  gefaßt  auf  den  ersten  Wink  hin- 
über zu  kommen,  denn  bei  dem  nächsten  mhigen  Morgen 
werden  Sie  gewiß  gerufen  werden.  Er  bezeichnete  ihm  dar- 
auf das  Nachspiel,  welches  er  zuerst  vorlesen  sollte,  wo- 
durch er  sich  ganz  besonders  empfehlen  würde.  Die  Dame 
bedaure  gar  sehr,  daß  er  zu  einer  solchen  unruhigen  Zeit 
eingetroffen  sei,  und  sich  mit  der  übrigen  Gesellschaft  in 
dem  alten  Schlosse  schlecht  behelfen  müsse. 
Mit  großer  Sorgfalt  nahm  darauf  Wilhelm  das  Stück  vor, 
womit  er  seinen  Eintritt  in  die  große  Welt  machen  sollte. , 
Du  hast,  sagte  er,  bisher  im  stillen  für  dich  gearbeitet,  nur 
von  einzelnen  Freunden  Beifall  erhalten;  du  hast  eine  Zeit- 
lang ganz  an  deinem  Talente  verzweifelt,  und  du  mußt  im- 
mer noch  in  Sorgen  sein,  ob  du  denn  auch  auf  dem  rechten 
Wege  bist,  und  ob  du  so  viel  Talent  als  Neigung  zum  The- 
ater hast.  Vor  den  Ohren  solcher  geübten  Kenner,  im  Ka- 
binette, wo  keine  Illusion  statt  findet,  ist  der  Versuch  weit 
gefährlicher  als  anderwärts,  und  ich  möchte  doch  auch  nicht 
gerne  zurückbleiben,  diesen  Genuß  an  meine  vorigen  Freu- 
den knüpfen,  und  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  erweitem. 
Er  nahm  darauf  einige  Stücke  durch,  las  sie  mit  der  größten 
Aufmerksamkeit,  korrigierte  hier  und  da,  rezitierte  sie  sich 
laut  vor,  um  auch  in  Sprache  und  Ausdruck  recht  gewandt 
zu  sein,  und  steckte  dasjenige,  welches  er  am  meisten  ge- 
übt, womit  er  die  größte  Ehre  einzulegen  glaubte,  in  die 
Tasche,  als  er  an  einem  Morgen  hinüber  vor  die  Grätin 
gefordert  wurde. 
Der  Baron  hatte  ihm  versichert,  sie  würde  allein  mit  einer 
guten  Freundin  sein.  Als  er  in  das  Zimmer  trat,  kam  die 
Baronesse  von  C**  ihm  mit  vieler  Freundlichkeit  entgegen, 
freute  sich  seine  Bekanntschaft  zu  machen,  und  präsentierte 
ihn  der  Gräfin,  die  sich  eben  frisieren  ließ,  und  ihn  mit 
freundlichen  Worten  und  Blicken  empfing,  neben  deren 
Stuhl  er  aber  leider  Philinen  knien  und  allerlei  Torheiten] 
machen  sah. — Das  schöne  Kind,  sagte  die  Baronesse,  hat 
uns  verschiedenes  vorgesungen.  Endige  Sie  doch  das  ange- 
fangene Liedchen,  damit  wir  nichts  davon  verlieren. — 
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Wilhelm  hörte  das  Stückchen  mit  großer  Geduld  an,  indem 
er  die  Entfernung  des  Friseurs  wünschte,  ehe  er  seine  Vor- 
lesvmg  anfangen  wollte.  ]\Ian  bot  ihm  eine  Tasse  Schokolade 
an,  wozu  ihm  die  Baronesse  selbst  den  Zwieback  reichte. 
Dessen  migeachtet  schmeckte  ihm  das  Frühstück  nicht,  denn 
er  wünschte  zu  lebhaft  der  schönen  Gräfin  irgend  etwas  vor- 
zutragen, was  sie  interessieren,  wodurch  er  ihr  gefallen  könn- 
te. Auch  Philine  war  ihm  nur  zu  sehr  im  Wege,  die  ihm  als 
Zuhörerin  oft  schon  unbequem  gewiesen  war.  Er  sah  mit 
Schmerzen  dem  Friseur  auf  die  Hände,  und  hoffte  in  jedem 
Augenblicke  mehr  auf  die  Vollendung  des  Baues. 
Indessen  war  der  Graf  hereingetreten,  und  erzählte  von 
den  heut  zu  erwartenden  Gästen,  von  der  Einteilung  des 
Tages,  und  was  sonst  etwa  Häusliches  vorkommen  möchte. 
Da  er  hinaus  ging,  ließen  einige  Offiziere  bei  der  Gräfin  um 
die  Erlaubnis  bitten,  ihr,  weil  sie  noch  vor  Tafel  wegreiten 
müßten,  aufwarten  zu  dürfen.  Der  Kammerdiei:Ler  war  in- 
dessen fertig  geworden,  und  sie  ließ  die  Herren  herein- 
kommen. 

Die  Baronesse  gab  sich  mzwischen  Mühe  unsern  Freund 
zu  imterhalten,  imd  ihm  viele  Achtung  zu  bezeigen,  die  er 
mit  Ehrfurcht,  obgleich  etwas  zerstreut,  aufnahm.  Er  fühlte 
manchmal  nach  dem  Manuskripte  in  der  Tasche,  hoffte  auf 
jeden  Augenblick,  und  fast  wollte  seine  Geduld  reißen,  als 
ein  Galanteriehändler  hereingelassen  wurde,  der  seine  Pap- 
pen, Kasten,  Schachteln  unbarmherzig  eine  nach  der  an- 
dern eröffnete,  und  jede  Sorte  seiner  Waren  mit  einer  die- 
sem Geschlechte  eigenen  Zudringlichkeit  vorwies. 
Die  Gesellschaft  vermehrte  sich.  Die  Baronesse  sah  Wil- 
helmen an,  und  sprach  leise  mit  der  Gräfin;  er  bemerkte  es, 
ohne  die  Absicht  zu  verstehen,  die  ihm  endlich  zu  Hause 
klar  wurde,  als  er  sich  nach  einer  ängstlich  imd  vergebens 
durchharrten  Stunde  wegbegab.  Er  fand  ein  schönes  eng- 
lisches Portefeuille  in  der  Tasche.  Die  Baronesse  hatte  es 
ihm  heimlich  beizustecken  gewußt,  rmd  gleich  darauf  folg- 
te der  Gräfin  kleiner  Mohr,  der  ihm  eine  artig  gestickte 
Weste  überbrachte,  ohne  recht  deutlich  zu  sagen,  woher 
sie  komme. 

GOETHE  II  II. 
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6.  KAPITEL 

DASGemisch  der  Empfindungen  vonVerdruß  und  Dank- 
barkeit verdarb  ihm  den  ganzen  Rest  des  Tages,  bis  er 
gegen  Abend  wieder  Beschäftigung  fand,  indem  Melina  ihm 
erölTnete,  der  Graf  habe  von  einern  Vorspiele  gesprochen, 
das  dem  Prinzen  zu  Ehren,  den  Tag  seiner  Ankunft,  auf- 
geführt werden  sollte.  Er  wolle  darin  die  Eigenschaften  die- 
ses großen  Helden  und  Menschenfreundes  personifizieret 
haben.  Diese  Tugenden  sollten  mit  einander  auftreten,  sein 
Lob  verkündigen  und  zuletzt  seine  Büste  mit  Blimien-  und 
Lorbeerkränzen  imawinden,  wobei  sein  verzogener  Name 
mit  dem  Fürstenhute  durchscheinend  glänzen  sollte.  Der 
Graf  habe  ihm  aufgegeben,  für  die  Versifikation  und  übrige 
Einrichtung  dieses  Stückes  zu  sorgen,  und  er  hoffe,  daß  ihm 
Wilhelm,  dem  es  etwas  Leichtes  sei,  hierin  gerne  beistehen 
werde. 

Wie!  rief  dieser  verdrießlich  aus,  haben  wir  nichts  als  Por- 
träte, verzogene  Namen  und  allegorische  Figuren,  um  einen 
Fürsten  zu  ehren,  der  nach  meiner  Meinung  ein  ganz  an- 
deres Lob  verdient?  Wie  kann  es  einem  vernünftigen  Manne 
schmeicheln,  sich  in  Effigie  aufgestellt  und  seinen  Namen 
auf  geöltem  Papiere  schimmern  zu  sehen!  Ich  fürchte  sehr, 
die  Allegorien  würden,  besonders  bei  unserer  Garderobe, 
zu  manchen  Zweideutigkeiten  und  Spaßen  Anlaß  geben. 
Wollen  Sie  das  Stück  machen  oder  machen  lassen,  so  kann 
ich  nichts  dawider  haben,  nur  bitte  ich,  daß  ich  damit  ver- 
schont bleibe. 

Melina  entschuldigte  sich,  es  sei  niu:  die  ungefähre  Angabe 
des  Herrn  Grafen,  der  ihnen  übrigens  ganz  überlasse,  wie 
sie  das  Stück  arrangieren  wollten.  Herzlich  gerne,  versetzte 
Wilhelm,  trage  ich  etsvas  zum  Vergnügen  dieser  vortrefTli- 
chen  Herrschaft  bei,  und  meine  IMuse  hat  noch  kein  so  an- 
genehmes Geschäfte  gehabt,  als  zum  Lob  eines  Fürsten,  der 
so  viel  Verehrung  verdient,  auch  nur  stammelnd  sich  hören 
zu  lassen.  Ich  will  der  Sache  nachdenken,  vielleicht  gelingt 
es  mir,  unsre  kleine  Truppe  so  zu  stellen,  daß  wir  doch  we- 
nigstens einigen  Effekt  machen. 
Von  diesem  Augenblicke  sann  Wilhelm  eifrig  dem  Auftrage 
nach.  Ehe  er  einschlief,  hatte  er  alles  schon  ziemlich  ge- 
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ordnet,  und  den  andern  Morgen,  bei  früher  Zeit,  war  der 
Plan  fertig,  die  Szenen  entworfen,  ja  schon  einige  der  vor- 
nehmsten Stellen  und  Gesänge  in  Verse  und  zu  Papiere 
gebracht. 

A^'ilhelm  eilte  morgens  gleich  den  Baron  wegen  gewisser 
Umstände  zu  sprechen,  und  legte  ihm  seinen  Plan  vor.  Die- 
sem gefiel  er  sehr  wohl,  doch  bezeigte  er  einige  Verwunde- 
rmig.  Denn  er  hatte  den  Grafen  gestern  abend  von  einem 
ganz  andern  Stücke  sprechen  hören,  welches  nach  seiner 
Angabe  in  Verse  gebracht  werden  sollte. 
Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  versetzte  Wilhelm,  daß  es 
die  Absicht  des  Herrn  Grafen  gewesen  sei,  gerade  das  Stück, 
so  wie  er  es  Melinan  angegeben,  fertigen  zu  lassen:  wenn 
ich  nicht  irre,  so  wollte  er  uns  bloß  durch  einen  Fingerzeig 
auf  den  rechten  Weg  weisen.  Der  Liebhaber  und  Kenner 
zeigt  dem  Künstler  an,  was  er  wünscht,  und  überläßt  ihm 
alsdann  die  Sorge  das  Werk  hervorzubringen. 
Mit  nichten,  versetzte  der  Baron;  der  Herr  Graf  verläßt  sich 
darauf,  daß  das  Stück  so  und  nicht  anders,  wie  er  es  ange- 
geben, aufgeführt  werde.  Das  Ihrige  hat  freilich  eine  ent- 
fernte Ähnlichkeit  mit  seiner  Idee,  und  wenn  wir  es  durch- 
setzen imd  ihn  von  seinen  ersten  Gedanken  abbringen  wol- 
len, so  müssen  wir  es  durch  die  Damen  bewirken.  Vorzüg- 
lich weiß  die  Baronesse  dergleichen  Operationen  meister- 
haft anzulegen;  es  wird  die  Frage  sein,  ob  ihr  der  Plan  so 
gefällt,  daß  sie  sich  der  Sache  annehmen  mag,  und  dann 
wird  es  gewiß  gehen. 

Wir  brauchen  ohnedies  die  Hülfe  der  Damen,  sagte  Wil- 
helm, denn  es  möchte  unser  Personal  und  unsere  Garde- 
robe zu  der  Ausführung  nicht  hinreichen.  Ich  habe  auf 
einige  hübsche  Kinder  gerechnet,  die  im  Hause  hin  und 
•ftieder  laufen,  und  die  dem  Kammerdiener  und  dem  Haus- 
hofmeister zugehören. 

Darauf  ersuchte  er  den  Baron,  die  Damen  mit  seinem  Plane 
bekannt  zu  machen.  Dieser  kam  bald  zurück  und  brachte 
die  Nachricht,  sie  wollten  ihn  selbst  sprechen.  Heute  abend, 
wenn  die  Herren  sich  zum  Spiele  setzten,  das  ohnedies  we- 
gen der  Ankunft  eines  gewissen  Generals  ernsthafter  wer- 
den würde  als  gewöhnlich,  wollten  sie  sich  vmter  dem  Vor- 


i64       WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

wände  einer  Unpäßlichkeit  in  ihr  Zimmer  zurückziehen,  er 
sollte  durch  die  geheime  Treppe  eingeführt  werden,  und 
könne  alsdann  seine  Sache  auf  das  beste  vortragen.  Diese 
Art  von  Geheimnis  gebe  der  Angelegenheit  nunmehr  einen 
doppelten  Reiz,  und  die  Baronesse  besonders  freue  sich  wie 
ein  Kind  auf  dieses  Rendezvous,  und  mehr  noch  darauf, 
daß  es  heimlich  und  geschickt  gegen  den  Willen  des  Gra- 
fen unternommen  werden  sollte. 

Gegen  Abend,  um  die  bestimmte  Zeit,  ward  Wilhelm  ab- 
geholt und  mit  Vorsicht  hinauf  geführt.  Die  Art,  mit  der 
ihm  die  Baronesse  in  einem  kleinen  Kabinette  entgegen 
kam,  erinnerte  ihn  einen  Augenblick  an  vorige  glückliche 
Zeiten.  Sie  brachte  ihn  in  das  Zimmer  der  Gräfin,  und  nun 
ging  es  an  ein  Fragen,  an  ein  Untersuchen.  Er  legte  seinen 
Plan  mit  der  möglichsten  Wärme  und  Lebhaftigkeit  vor,  so 
daß  die  Damen  dafür  ganz  eingenommen  wurden,  und  un- 
sere Leser  werden  erlauben,  daß  wir  sie  auch  in  der  Kürze 
damit  bekannt  machen. 

In  einer  ländlichen  Szene  sollten  Kinder  das  Stück  mit  ei- 
nem Tanze  eröffnen,  der  jenes  Spiel  vorstellte,  wo  ems 
heriun  gehen  und  dem  andern  einen  Platz  abgewinnen 
muß.  Darauf  sollten  sie  mit  andern  Scherzen  abwechseln 
und  zuletzt  zu  einem  immer  wiederkehrenden  Reihentanze 
ein  fröhliches  Lied  singen.  Darauf  sollte  der  Harfner  mit 
Mignon  herbeikommen,  Neugierde  erregen  mid  mehrere 
Landleute  herbeilocken;  der  Alte  sollte  verschiedene  Lieder 
zum  Lobe  des  Friedens,  der  Ruhe,  der  Freude  singen,  und 
Mignon  darauf  den  Eiertanz  tanzen. 
In  dieser  unschuldigen  Freude  werden  sie  durch  eine  kriege- 
rische Musik  gestört,  und  die  Gesellschaft  von  einem  Ti-upp 
Soldaten  überfallen.  Die  INIannspersonen  setzen  sich  zur 
Wehre  und  werden  überwunden,  die  Mädchen  fliehen  und 
werden  eingeholt.  Es  scheint  alles  im  Getümmel  zu  Grunde 
zu  gehen,  als  eine  Person,  über  deren  Bestimmung  der 
Dichter  noch  ungewiß  war,  herbei  kommt  und  durch  die 
Nachricht,  daß  der  Heerführer  nicht  weit  sei,  die  Ruhe  wie- 
der herstellt.  Hier  wird  der  Charakter  des  Helden  mit  den 
schönsten  Zügen  geschildert,  mitten  unter  den  Waffen  Si- 
cherheit versprochen,  dem  Übermut  und  der  Gewalttätig- 
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keit  Schranken  gesetzt.  Es  wird  ein  allgemeines  Fest  zu 
Ehren  des  großmütigen  Heerführers  begangen. 
Die  Damen  waren  mit  dem  Plane  sehr  zufrieden,  nur  be- 
haupteten sie,  es  müsse  notwendig  etwas  Allegorisches  in 
dem  Stücke  sein,  um  es  dem  Herrn  Grafen  angenehm  zu 
machen.  Der  Baron  tat  den  Vorschlag,  den  Anführer  der 
Soldaten  als  den  Genius  der  Zwietracht  und  der  Gewalt- 
tätigkeit zu  bezeichnen;  zuletzt  aber  müsse  Minerva  herbei 
kommen,  ihm  Fesseln  anzulegen,  Nachricht  von  der  An- 
kunft des  Helden  zu  geben  und  dessen  Lob  zu  preisen. 
Die  Baronesse  übernahm  das  Geschäft,  den  Grafen  zu  über- 
zeugen, daß  der  von  ihm  angegebene  Plan,  nur  mit  einiger 
Veränderung,  ausgeführt  worden  sei;  dabei  verlangte  sie  aus- 
drücklich, daß  am  Ende  des  Stücks  notwendig  die  Büste,  der 
verzogene  Namen  und  der  Fürstenhut  erscheinen  müßten, 
weil  sonst  alle  Unterhandlung  vergeblich  sein  würde. 
Wilhelm,  der  sich  schon  im  Geiste  vorgestellt  hatte,  wie  fein 
er  seinen  Helden  aus  dem  Munde  der  Minerva  preisen 
wollte,  gab  nur  nach  langem  Widerstände  in  diesem  Punkte 
nach,  allein  er  fühlte  sich  auf  eine  sehr  angenehme  Weise 
gezwungen.  Die  schönen  Augen  der  Gräfin  und  ihr  liebens- 
würdiges Betragen  hätten  ihn  gar  leicht  bewogen,  auch  auf 
die  schönste  und  angenehmste  Erfindung,  auf  die  so  er- 
wünschte Einheit  einer  Komposition  und  auf  alle  schick- 
lichen Details  Verzicht  zu  tun,  und  gegen  sein  poetisches 
Gewissen  zu  handeln.  Eben  so  stand  auch  seinem  bürger- 
lichen Gewissen  ein  harter  Kampf  bevor,  indem  bei  be- 
stimmterer Austeilung  der  Rollen  die  Damen  ausdrücklich 
darauf  bestanden,  daß  er  mitspielen  müsse. 
Laertes  hatte  zu  seinem  Teil  jenen  gewalttätigen  Kriegsgott 
erhalten.  Wilhelm  sollte  den  Anführer  der  Landleute  vor- 
stellen, der  einige  sehr  artige  und  gefühlvolle  Verse  zu  sa- 
gen hatte.  Nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  gesträubt,  mußte 
er  sich  endlich  doch  ergeben;  besonders  fand  er  keine  Ent- 
schuldigung, da  die  Baronesse  ihm  vorstellte,  die  Schau- 
bühne hier  auf  dem  Schlosse  sei  ohnedem  nur  als  ein  Ge- 
sellschaftstheater anzusehen,  auf  dem  sie  gern,  wenn  man 
nur  eine  schickliche  Einleitung  machen  könnte,  mitzuspie- 
len wünschte.  Darauf  entließen  die  Damen  unsern  Freund 
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mit  vieler  Freundlichkeit.  Die  Baronesse  versicherte  ihm, 
daß  er  ein  unvergleichlicher  Mensch  sei,  und  begleitete  ihn 
bis  an  die  kleine  Treppe,  wo  sie  ihm  mit  einem  Hände- 
druck gute  Nacht  gab. 

7.  KAPITEL 

BEFEUERT  durch  den  auf  richtigen  Anteil,den  dieFrauen- 
zimmer  an  der  Sache  nahmen,  ward  der  Plan,  der  ihm 
durch  die  Erzählung  gegenwärtiger  geworden  war,  ganz  le- 
bendig. Er  brachte  den  größten  Teil  der  Nacht  imd  den  an- 
dern Morgen  mit  der  sorgfältigsten  Versifikation  des  Dia- 
logs imd  der  Lieder  zu. 

Er  war  so  ziemlich  fertig,  als  er  in  das  neue  Schloß  gerufen 
wurde,  wo  er  hörte,  daß  die  Herrschaft,  die  eben  frühstückte, 
ihn  sprechen  wollte.  Er  trat  in  den  Saal,  die  Baronesse  kam 
ihm  wieder  zuerst  entgegen,  imd  unter  dem  Vorwande,  als 
wenn  sie  ihm  einen  guten  Morgen  bieten  wollte,  lispelte  sie 
heimlich  zu  ihm:  Sagen  Sie  nichts  von  Ihrem  Stücke,  als 
was  Sie  gefragt  werden. 

Ich  höre,  rief  ihm  der  Graf  zu,  Sie  sind  recht  fleißig  tmd 
arbeiten  an  meinem  Vorspiele,  das  ich  zu  Ehren  des  Prinzen 
geben  will.  Ich  billige,  daß  Sie  eine  Minerva  darin  anbringen 
wollen,  und  ich  denke  beizeiten  darauf,  wie  die  Göttin  zu 
kleiden  ist,  damit  man  nicht  gegen  das  Kostüm  verstößt. 
Ich  lasse  deswegen  aus  meiner  Bibliothek  alle  Bücher  her- 
beibringen, worin  sich  das  Bild  derselben  befindet. 
In  eben  dem  Augenblicke  traten  einige  Bedienten  mit  gro- 
ßen Körben  voll  Bücher  allerlei  Formats  in  den  Saal. 
IMontfaucon,  die  Sammlungen  antiker  Statuen,  Gemmen 
und  Münzen,  alle  Arten  mythologischer  Schriften  wurden 
aufgeschlagen  und  die  Figuren  verglichen.  Aber  auch  dar- 
an war  es  noch  nicht  genug!  Des  Grafen  vortreffliches  Ge- 
dächtnis stellte  ihm  alle  Miner^'en  vor,  die  etwa  noch  auf 
Titelkupfern,  Vignetten  oder  sonst  vorkommen  mochten. 
Es  mußte  deshalb  ein  Buch  nach  dem  andern  aus  der  Bi- 
bliothek herbei  geschafft  werden,  so  daß  der  Graf  zuletzt 
in  einem  Haufen  von  Büchern  saß.  Endlich,  da  ihm  keine 
Minerva  mehr  einfiel,  rief  er  mit  Lachen  aus:  Ich  wollte 
wetten,  daß  nun  keine  iNIinerva  mehr  in  der  ganzen  Biblio- 
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thek  sei,  und  es  möchte  wohl  das  erstemal  vorkommen,  daß 
eine  Büchersammlmig  so  ganz  und  gar  des  Bildes  ihrer 
Schutzgöttin  entbehren  muß. 

Die  ganze  Gesellschaft  freute  sich  über  den  Einfall,  und  be- 
sonders Jarno,  der  den  Grafen  immer  mehr  Bücher  herbei- 
zuschafien  gereizt  hatte,  lachte  ganz  unmäßig. 
Nunmehr,  sagte  der  Graf,  indem  er  sich  zu  Wilhelm  wen- 
dete, ist  es  eine  Hauptsache,  welche  Göttin  meinen  Sie? 
iMinen-a  oder  Pallas?  die  Göttin  des  Kriegs  oder  der 
Künste? 

Sollte  es  nicht  am  schicklichsten  sein,  Ew.  Exzellenz,  ver- 
setzte Wilhelm,  wenn  man  hierüber  sich  nicht  bestimmt 
ausdrückte,  und  sie,  eben  weil  sie  in  der  Mythologie  eine 
doppelte  Person  spielt,  auch  hier  in  doppelter  Qualität  er- 
scheinen ließe.  Sie  meldet  einen  Krieger  an,  aber  nur  um 
das  Volk  zu  beruhigen,  sie  preist  einen  Helden,  indem  sie 
seine  Menschlichkeit  erhebt,  sie  überwindet  die  Gewalttätig- 
keit, und  stellt  die  Freude  und  Ruhe  unter  dem  Volke  wie- 
der her. 

Die  Baronesse,  der  es  bange  wurde,  Wilhelm  möchte  sich 
verraten,  schob  geschwinde  den  Leibschneider  der  Gräfin 
dazwischen,  der  seine  jNIeinung  abgeben  mußte,  wie  ein 
solcher  antiker  Rock  auf  das  beste  gefertigetwerden  könnte. 
Dieser  I\Iann,  in  Maskenarbeiten  erfahren,  wußte  die  Sache 
sehr  leicht  zu  machen,  und  da  Madame  Melina,  ungeachtet 
ihrer  hohen  Schwangerschaft,  die  RoUe  der  himmlischen 
Jungfrau  übernommen  hatte,  so  wurde  er  angewiesen,  ihr 
das  J\Iaß  zu  nehmen,  und  die  Gräfin  bezeichnete,  wiewohl 
mit  einigem  Unwillen  ihrer  Kammer] ungfem,  die  Kleider  aus 
der  Garderobe,  welche  dazu  verschnitten  werden  sollten. 
Auf  eine  geschickte  Weise  wußte  die  Baronesse  Wilhelmen 
wieder  beiseite  zu  schaffen,  imd  Heß  ihn  bald  darauf  wis- 
sen, sie  habe  die  übrigen  Sachen  auch  besorgt.  Sie  schickte 
ihm  zugleich  den  Musikus,  der  des  Graf  en  Hauskapelle  diri- 
gierte, damit  dieser  teils  die  notwendigen  Stücke  kompo- 
nieren, teüs  schickliche  Melodien  aus  dem  Musikvorrate  da- 
zu aussuchen  sollte.  Nunmehr  ging  alles  nach  Wunsche,  der 
Graf  fragte  dem  Stücke  nicht  weiter  nach,  sondern  war 
hauptsächlich  mit  der  transparenten  Dekoration  beschäf- 
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tigt,  welche  am  Ende  des  Stückes  die  Zuschauer  überraschen 

sollte.  Seine  Erfindung  und  die  Geschicklichkeit  seines  Kon- 
ditors brachten  zusammen  wirklich  eine  recht  angenehme 
Erleuchtung  zuwege.  Denn  auf  seinen  Reisen  hatte  er  die 
größten  Feierlichkeiten  dieserArt  gesehen,  viele  Kupfer  und 
Zeichnungen  mitgebracht,  und  wußte,  was  dazu  gehörte, 
mit  vielem  Geschmacke  anzugeben. 

Unterdessen  endigte  Wilhelm  sein  Stück,  gab  einem  jeden 
seine  Rolle,  übernahm  die  seinige,  und  der  Musikus,  der 
sich  zugleich  sehr  gut  auf  den  Tanz  verstand,  richtete  das 
Ballett  ein,  imd  so  ging  alles  zum  besten. 
Nur  ein  unerwartetes  Hindernis  legte  sich  in  den  Weg,  das 
ihm  eine  böse  Lücke  zu  machen  drohte.  Er  hatte  sich  den 
größten  Effekt  von  Mignons  Eiertanze  versprochen,  und 
wie  erstaunt  war  er  daher,  als  das  Kind  ihm,  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Trockenheit,  abschlug  zu  tanzen,  versicherte, 
es  sei  nunmehr  sein  und  werde  nicht  mehr  auf  das  Theater 
gehen.  Er  suchte  es  durch  allerlei  Zureden  zu  bewegen,  und 
ließ  nicht  eher  ab,  als  bis  es  bitterlich  zu  weinen  anfing,  ihm 
zu  Füßen  fiel  und  rief:  Lieber  Vater!  bleib  auch  du  von  den 
Brettern!  Er  merkte  nicht  auf  diesen  Wink,  vmd  sann,  wie 
er  durch  eine  andere  Wendung  die  Szene  interessant  ma- 
chen wollte. 

Philine,  die  eins  von  den  Landmädchen  machte,  und  in 
dem  Reihentanz  die  einzelne  Stimme  singen  und  die  Verse 
dem  Chore  zubringen  sollte,  freute  sich  recht  ausgelassen 
darauf.  Übrigens  ging  es  ihr  vollkommen  nach  Wunsche, 
sie  hatte  ihr  besonderes  Zimmer,  war  immer  tun  die  Gräfin, 
die  sie  mit  ihren  Affenpossen  unterhielt,  und  dafür  täghch 
etwas  geschenkt  bekam:  ein  Kleid  zu  diesem  Stücke  wurde 
auch  für  sie  zurechte  gemacht;  und  weil  sie  von  einer  leich- 
ten nachahmenden  Natm-  war,  so  hatte  sie  sich  bald  aus 
dem  Umgange  der  Damen  so  viel  gemerkt,  als  sich  für  sie 
schickte,  und  war  in  kurzer  Zeit  voll  Lebensart  imd  guten 
Betragens  geworden.  Die  Sorgfalt  des  Stallmeisters  nahm 
mehr  zu  als  ab,  vmd  da  die  Offiziere  auch  stark  auf  sie  ein- 
drangen, und  sie  sich  in  einem  so  reichlichen  Elemente  be- 
fand, fiel  es  ihr  ein,  auch  einmal  die  Spröde  zu  spielen,  und 
auf  eine  geschickte  Weise  sich  in  einem  gewissen  vomeh- 
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men  Ansehen  zu  üben.  Kalt  und  fein  wie  sie  war,  kannte 
sie  in  acht  Tagen  die  Schwächen  des  ganzen  Hauses,  daß, 
wenn  sie  absichtlich  hätte  verfahren  können,  sie  gar  leicht 
ihr  Glück  würde  gemacht  haben.  Allein  auch  hier  bediente 
sie  sich  ihres  Vorteils  nur,  um  sich  zu  belustigen,  um  sich 
einen  guten  Tag  zu  machen  und  impertinent  zu  sein,  wo 
sie  merkte,  daß  es  ohne  Gefahr  geschehen  konnte. 
Die  Rollen  waren  gelernt,  eine  Hauptprobe  des  Stücks  ward 
befohlen,  der  Graf  wollte  dabei  sein,  und  seine  Gemahlin 
fing  an  zu  sorgen,  wie  er  es  aufnehmen  möchte.  Die  Baro- 
nesse berief  Wilhelmen  heimlich,  und  man  zeigte,  je  näher 
die  Stunde  herbei  lückte,  immer  mehr  Verlegenheit:  denn 
es  war  doch  eben  ganz  und  gar  nichts  von  der  Idee  des  Gra- 
fen übrig  geblieben.  Jarno,  der  eben  herein  trat,  wurde  in 
das  Geheimnis  gezogen.  Es  freute  ihn  herzlich,  rmd  er  war 
geneigt,  seine  guten  Dienste  den  Damen  anzubieten.  Es  wäre 
gar  schlimm,  sagte  er,  gnädige  Frau,  wenn  Sie  sich  aus  die- 
ser Sache  nicht  allein  heraushelfen  wollten;  doch  auf  alle 
Fälle  will  ich  im  Hinterhalte  liegen  bleiben.  Die  Baronesse 
erzählte  hierauf,  wie  sie  bisher  dem  Grafen  das  ganze  Stück, 
aber  nur  immer  stellenweise  und  ohne  Ordnung  erzählt  habe, 
daß  er  also  auf  jedes  Einzelne  vorbereitet  sei,  nur  stehe  er 
freilich  in  Gedanken,  das  Ganze  werde  mit  seiner  Idee  zu- 
sammentreffen. Ich  will  mich,  sagte  sie,  heute  abend  in  der 
Probe  zu  ihm  setzen,  und  ihn  zu  zerstreuen  suchen.  Den 
Konditor  habe  ich  auch  schon  vorgehabt,  daß  er  ja  die  De- 
koration am  Ende  recht  schön  macht,  dabei  aber  doch  etwas 
Geringes  fehlen  läßt. 

Ich  wüßte  einen  Hof,  versetzte  Jarno,  wo  wir  so  tätige  und 
kluge  Freunde  brauchten,  als  Sie  sind.  Will  es  heute  abend 
mit  Ihren  Künsten  nicht  mehr  fort,  so  winken  Sie  mir,  und 
ich  will  den  Grafen  heraus  holen,  und  ihn  nicht  eher  wie- 
der hinein  lassen,  bis  IMinerva  auftritt  und  von  der  Illumi- 
nation bald  Sukkurs  zu  hoffen  ist.  Ich  habe  ihm  schon  seit 
einigen  Tagen  etwas  zu  eröffnen,  das  seinen  Vetter  betrifft, 
und  das  ich  noch  immer  aus  Ursachen  aufgeschoben  habe. 
Es  wird  ihm  auch  das  eine  Distraktion  geben,  und  zwar 
nicht  die  angenehmste. 
Einige  Geschäfte  hinderten  den  Grafen,  beim  Anfange  der 
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Probe  zu  sein,  dann  unterhielt  ihn  die  Baronesse.  Jarnos 
Hülfe  war  gar  nicht  nötig.  Denn  indem  der  Graf  genug  zu- 
recht zu  weisen,  zu  verbessern  und  anzuordnen  hatte,  ver- 
gaß er  sich  ganz  und  gar  darüber,  und  da  Frau  Melina  zu- 
letzt nach  seinem  Sinne  sprach,  und  die  Illumination  gut 
ausfiel,  bezeigte  er  sich  vollkommen  zufrieden.  Erst  als  alles 
vorbei  war,  und  man  zum  Spiele  ging,  schien  ihm  der  Un- 
terschied aufzufallen,  und  er  fing  an  nachzudenken,  ob  denn 
das  Stück  auch  wirklich  von  seiner  Erfindung  sei?  Auf  einen 
Wink  fiel  nun  Jarno  aus  seinem  Hinterhalte  hervor,  der 
Abend  verging,  die  Nachricht,  daß  der  Prinz  wirklich  kom- 
me, bestätigte  sich,  man  ritt  einigemal  aus,  die  Avantgarde 
in  der  Nachbarschaft  kampieren  zu  sehen,  das  Haus  war 
voll  Lärmen  und  Unruhe,  und  unsere  Schauspieler,  die  nicht 
immer  zum  besten  von  den  unwilligen  Bedienten  veiso:"s,'t 
wurden,  mußten,  ohne  daß  jemand  sonderlich  sich  ihrer  er- 
innerte, in  dem  alten  Schlosse  ihre  Zeit  in  Erwartungen  und 
Übungen  zubringen. 

8.  KAPITEL 

ENDLICH  war  der  Prinz  angekommen;  die  Generalität, 
die  Stabsoffiziere  und  das  übrige  Gefolge,  das  zu  gleichei 
Zeit  eintraf,  die  vielen  Menschen,  die  teils  zum  Besuche, 
teils  geschäftswegen  einsprachen,  machten  das  Schloß  einem 
Bienenstocke  ähnlich,  der  eben  schwärmen  will.  Jedermann 
drängte  sich  herbei,  den  vortrefflichen  Fürsten  zu  sehen, 
und  jedermami  bewunderte  seine  Leutseligkeit  und  Herab- 
lassung, jedermann  erstaunte  in  dem  Helden  und  Heer- 
führer zugleich  den  gefälligsten  Hofmann  zu  erblicken. 
Alle  Hausgenossen  mußten  nach  Ordre  des  Grafen  bei  der 
Ankunft  des  Fürsten  auf  ihrem  Posten  sein,  kein  Schau- 
spieler durfte  sich  blicken  lassen,  weil  der  Piinz  mit  den 
vorbereiteten  Feierlichkeiten  überrascht  werden  sollte,  und 
so  schien  er  auch  des  Abends,  als  man  ihn  in  den  großen 
wohlerleuchteten  und  mit  gewirkten  Tapeten  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgezierten  Saal  führte,  ganz  und  gar  nicht 
auf  ein  Schauspiel,  \iel  weniger  auf  ein  Vorspiel  zu  seinem 
Lobe,  vorbereitet  zu  sein.  Alles  lief  auf  das  beste  ab,  und 
die  Truppe  mußte  nach  vollendeter  Vorstellung  herbei  und 
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sich  dem  Prinzen  zeigen,  der  jeden  auf  die  freundlichste 
Weise  etwas  zu  fragen,  jedem  auf  die  gefälligste  Art  etwas  zu 
sagen  wußte.  Wilhelm  als  Autor  mußte  besonders  vortreten, 
und  ihm  ward  gleichfalls  sein  Teil  Beifall  zugespendet. 
Nach  dem  Vorspiele  fragte  niemand  sonderlich,  in  einigen 
Tagen  war  es,  als  wenn  nichts  dergleichen  wäre  aufgeführt 
worden,  außer  daß  Jarno  mit  Wilhelmen  gelegentlich  da- 
von sprach,  und  es  sehr  verständig  lobte;  nur  setzte  er  hinzu: 
Es  ist  schade,  daß  Sie  mit  hohlen  Nüssen  um  hohle  Nüsse 
spielen. — Mehrere  Tage  lag  Wilhelmen  dieser  Ausdruck  im 
Sinne,  er  wußte  nicht,  wie  er  ihn  auslegen,  noch  v/as  er  dar- 
aus nehmen  sollte. 

Unterdessen  spielte  die  Gesellschaft  jeden  Abend  so  gut, 
als  sie  es  nach  ihren  Kräften  vermochte,  und  tat  das  mög- 
liche, um  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  auf  sich  zu 
ziehen.  Ein  unverdienter  Beifall  munterte  sie  auf,  und  in 
ihrem  alten  Schlosse  glaubten  sie  nun  wirklich,  eigentlich 
um  ihretwillen  dränge  sich  die  große  Versammlung  herbei, 
nach  ihren  Vorstellungen  ziehe  sich  die  Menge  der  Frem- 
den, und  sie  seien  der  Mittelpunkt,  um  den  und  um  des- 
willen sich  alles  drehe  und  bewege. 

Wilhelm  allein  bemerkte  zu  seinem  großen  Verdrusse  ge- 
rade das  Gegenteil.  Denn  obgleich  der  Prinz  die  ersten  Vor- 
stellungen von  Anfange  bis  zu  Ende  auf  seinem  Sessel  sit- 
zend, mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  abwartete,  so  schien 
er  sich  doch  nach  und  nach  auf  eine  gute  Weise  davon  zu 
dispensieren.  Gerade  diejenigen,  welche  Wilhelm  im  Ge- 
spräche als  die  Verständigsten  gefunden  hatte,  Jarno  an 
ihrer  Spitze,  brachten  nur  flüchtige  Augenblicke  im  The- 
atersaale zu,  übrigens  saßen  sie  im  Vorzimmer,  spielten, 
oder  schienen  sich  von  Geschäften  zu  unterhalten. 
Wilhelmen  verdroß  gar  sehr,  bei  seinen  anhaltenden  Be- 
mühungen des  erwünschtesten  Beifalls  zu  entbehren.  Bei 
der  Auswahl  der  Stücke,  der  Abschrift  der  Rollen,  den  häu- 
figen Proben,  und  was  sonst  nur  immer  vorkommen  konnte, 
ging  er  Melinan  eifrig  zur  Hand,  der  ihn  denn  auch,  seine 
eigene  Unzulänglichkeit  im  stillen  fühlend,  zuletzt  gewähren 
ließ.  Die  Rollen  memorierte  Wilhelm  mit  Fleiß,  und  trug 
sie  mit  Wärme  und  Lebhaftigkeit,  und  mit  so  viel  Anstand 
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vor,  als  die  wenige  Bildung  erlaubte,  die  er  sich  selbst  ge- 
geben hatte. 

Die  fortgesetzte  Teilnahme  des  Barons  benahm  indes  der 
übrigen  Gesellschaft  jeden  Zweifel,  indem  er  sie  versicherte, 
daß  sie  die  größten  Effekte  hervorbringe,  besonders  indem 
sie  eins  seiner  eigenen  Stücke  aufführte,  nur  bedauerte  er, 
daß  der  Prinz  eine  ausschließende  Neigung  für  das  franzö- 
sische Theater  habe,  daß  ein  Teil  seiner  Leute  hingegen,  wor- 
unter sich  Jarno  besonders  auszeichne,  den  Ungeheuern  der 
englischen  Bühne  einen  leidenschaftlichen  Vorzug  gebe. 
War  nun  auf  diese  Weise  die  Kmist  unsrer  Schauspieler 
nicht  auf  das  beste  bemerkt  und  bewundert,  so  waren  da- 
gegen ihre  Personen  den  Zuschauem  und  Zuschauerinnen 
nicht  völlig  gleichgültig.  Wir  haben  schon  oben  angezeigt, 
daß  die  Schauspielerinnen  gleich  von  Anfang  die  Aufmerk- 
samkeit junger  Offiziere  erregten;  allein  sie  waren  in  der 
Folge  glücklicher  und  machten  wichtigere  Eroberungen. 
Doch  wir  schweigen  davon  und  bemerken  nur,  daß  Wil- 
helm der  Gräfin  von  Tag  zu  Tag  interessanter  vorkam,  so 
wie  auch  in  ihm  eine  stille  Neigung  gegen  sie  aufzukeimen 
anfing.  Sie  konnte,  wenn  er  auf  dem  Theater  war,  die  Au- 
gen nicht  von  ihm  abwenden,  und  er  schien  bald  nur  allein 
gegen  sie  gerichtet  zu  spielen  und  zu  rezitieren.  Sich  wech- 
selseitig anzusehen,  war  ihnen  ein  unaussprechliches  Ver- 
gnügen, dem  sich  ihre  harmlosen  Seelen  ganz  überließen, 
ohne  lebhaftere  Wünsche  zu  nähren,  oder  für  irgend  eine 
Folge  besorgt  zu  sein. 

Wie  über  einen  Fluß  hinüber,  der  sie  scheidet,  zwei  feind- 
liche Vorposten  sich  ruhig  und  lustig  zusammen  besprechen, 
ohne  an  den  Krieg  zu  denken,  in  welchem  ihre  beiderseitigen 
Parteien  begriffen  sind,  so  wechselte  die  Gräfin  mit  Wilhelm 
bedeutende  Blicke  über  die  ungeheure  Kluft  der  Geburt 
imd  des  Standes  hinüber,  und  jedes  glaubte  an  seiner  Seite, 
sicher  seinen  Empfindungen  nachhängen  zu  dürfen. 
Die  Baronesse  hatte  sich  indessen  den  Laertes  ausgesucht, 
der  ihr  als  ein  wackerer  munterer  Jüngling  besonders  gefiel, 
imd  der,  so  sehr  Weiberfeind  er  war,  doch  ein  vorbeigehen- 
des Abenteuer  nicht  versclimähete,  und  wirklich  diesmal 
wider  Willen  durch  die  Leutseligkeit  und  das  einnehmende 
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Wesen  der  Baronesse  gefesselt  worden  wäre,  hätte  ihm  der 
Baron  zufällig  nicht  einen  guten,  oder,  wenn  man  will,  einen 
schlimmen  Dienst  erzeigt,  indem  er  ihn  mit  den  Gesinnun- 
gen dieser  Dame  näher  bekannt  machte. 
Denn  als  Laertes  sie  einst  laut  rühmte,  und  sie  allen  andern 
ihres  Geschlechts  vorzog,  versetzte  der  Baron  scherzend: 
Ich  merke  schon,  wie  die  Sachen  stehen,  unsre  liebe  Freun- 
din hat  wieder  einen  für  ihre  Ställe  gewonnen.  Dieses  un- 
glückliche Gleichnis,  das  nur  zu  klar  auf  die  gefährlichen 
Liebkosungen  einer  Circe  deutete,  verdroß  Laertes  über  die 
Maßen,  und  er  konnte  dem  Baron  nicht  ohne  Ärgernis  zu- 
hören, der  ohne  Bannherzigkeit  fortfuhr: 
Jeder  Fremde  glaubt,  daß  er  der  erste  sei,  dem  ein  so  an- 
genehmes Betragen  gelte;  aber  er  irrt  gewaltig,  denn  wir 
alle  sind  einmal  auf  diesem  Wege  herumgeführt  worden; 
Mann,  Jüngling  oder  Knabe,  er  sei  wer  er  sei,  muß  sich  eine 
Zeitlang  ihr  ergeben,  ihr  anhängen,  und  sich  mit  Sehnsucht 
um  sie  bemühen. 

Den  Glücklichen,  der  eben,  in  die  Gärten  einer  Zauberin 
hinein  tretend,  von  allen  Seligkeiten  eines  künstlichen  Früh- 
lings empfangen  wird,  kann  nichts  unangenehmer  überra- 
schen, als  wenn  ihm,  dessen  Ohr  ganz  auf  den  Gesang  der 
Nachtigall  lauscht,  irgend  ein  verwandelter  Vorfahr  unver- 
mutet entgegen  gnmzt. 

Laertes  schämte  sich  nach  dieser  Entdeckung  recht  von 
Herzen,  daß  ihn  seine  Eitelkeit  nochmals  verleitet  habe,  von 
irgend  einer  Frau  auch  nur  im  mindesten  gut  zu  denken. 
Er  vernachlässigte  sie  nunmehr  völlig,  hielt  sich  zu  dem  Stall- 
meister, mit  dem  er  fleißig  focht  und  auf  die  Jagd  ging,  bei 
Proben  und  Vorstellungen  aber  sich  betrug,  als  wenn  dies 
bloß  eine  Nebensache  wäre. 

Der  Graf  und  die  Gräfin  ließen  manchmal  morgens  einige 
von  der  Gesellschaft  rufen,  da  jeder  denn  immer  Phüinens 
imverdientes  Glück  zu  beneiden  Ursache  fand.  Der  Graf 
hatte  seinen  Liebling,  den  Pedanten,  oft  stundenlang  bei  sei- 
ner Toilette.  Dieser  INIensch  ward  nach  und  nach  bekleidet, 
vmd  bis  auf  Uhr  und  Dose  equipiert  und  ausgestattet. 
Auch  wurde  die  Gesellschaft  manchmal  samt  imd  sonders 
nach  Tafel  vor  die  hohen  Herrschaften  gefordert.  Sie  schätz- 
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ten  sich  es  zur  größten  Ehre,  und  bemerkten  es  nicht,  daß 
man  zu  eben  derselben  Zeit  durch  Jäger  und  Bediente  eine 
Anzahl  Hunde  hereinbringen,  und  Pferde  im  Schloßhofe 
vorführen  ließ. 

Man  hatte  Wilhelmen  gesagt,  daß  er  ja  gelegentlich  des 
Prinzen  Liebling,  Racine,  loben,  und  dadurch  auch  von  sich 
eine  gute  Meinung  erwecken  solle.  Er  fand  dazu  an  einem 
solchen  Nachmittage  Gelegenheit,  da  er  auch  mit  vorgefor- 
dert worden  war,  und  der  Prinz  ihn  fragte,  ob  er  auch  fleißig 
die  großen  französischen  Theaterschriftsteller  lese,  darauf 
ihm  denn  Wilhelm  mit  einem  sehr  lebhaften  Ja  antwortete. 
Er  bemerkte  nicht,  daß  der  Fürst,  ohne  seine  Antwort  ab- 
zuwarten, schon  im  Begriff  war,  sich  weg  und  zu  jemand 
andern  zu  wenden,  er  faßte  ihn  vielmehr  sogleich  und  trat 
ihm  beinah  in  den  Weg,  indem  er  fortfuhr:  er  schätze  das 
französische  Theater  sehr  hoch  und  lese  die  Werke  der 
großen  Meister  mit  Entzücken;  besonders  habe  er  zu  wah- 
rer Freude  gehört,  daß  der  Fürst  den  großen  Talenten  eines 
Racine  völlige  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse.  Ich  kann 
es  mir  vorstellen,  fuhr  er  fort,  wie  vornehme  und  erhabene 
Personen  einen  Dichter  schätzen  müssen,  der  die  Zustände 
ihrer  höheren  Verhältnisse  so  vortrefflich  und  richtig  schil- 
dert. Corneille  hat,  wenn  ich  so  sagen  darf,  große  Menschen 
dargestellt,  und  Racine  vornehme  Personen.  Ich  kann  mir, 
wenn  ich  seine  Stücke  lese,  immer  den  Dichter  denken,  der 
an  einem  glänzenden  Hofe  lebt,  einen  großen  König  vor 
Augen  hat,  mit  den  Besten  umgeht,  und  in  die  Geheim- 
nisse der  Menschheit  dringt,  wie  sie  sich  hinter  kostbar  ge- 
wirkten Tapeten  verbergen.  Wenn  ich  seinen  Britanniens, 
seine  Berenice  studiere,  so  kommt  es  mir  wirklich  vor,  ich 
sei  am  Hofe,  sei  in  das  Große  und  Kleine  dieser  Wohnun- 
gen der  irdischen  Götter  eingeweiht,  undich  sehe,  durch  die 
Augen  eines  feinfühlenden  Franzosen,  Könige,  die  eine  gan- 
ze Nation  anbetet,  Hofleute,  die  von  viel  Tausenden  benei- 
det werden,  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  mit  ihren  Fehlem 
und  Schmerzen.  Die  Anekdote,  daß  Racine  sich  zu  Tode 
gegrämt  habe,  weil  Ludwig  der  Vierzehnte  ihn  nicht  mehr 
angesehen,  ihn  seine  Unzufriedenheit  fühlen  lassen,  ist  mir 
ein  Schlüssel  zu  allen  seinen  Werken,  und  es  ist  unmöglich, 
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daß  ein  Dichter  von  so  großen  Talenten,  dessen  Leben  und 
Tod  an  den  Augen  eines  Königes  hängt,  nicht  auch  Stücke 
schreiben  solle,  die  des  Beifalls  eines  Königes  und  eines 
Fürsten  wert  seien. 

Jarno  war  herbei  getreten  und  hörte  unserem  Freunde  mit 
Verwunderung  zu;  der  Fürst,  der  nicht  geantwortet  und  nur 
mit  einem  gefälligen  Bücke  seinen  Beifall  gezeigt  hatte, 
wandte  sich  seitwärts,  obgleich  Wilhelm,  dem  es  noch  un- 
bekannt war,  daß  es  nicht  anständig  sei,  unter  solchen  Um- 
ständen einen  Diskurs  fortzusetzen  und  eine  Materie  er- 
schöpfen zu  wollen,  noch  gerne  mehr  gesprochen  und  dem 
Fürsten  gezeigt  hätte,  daß  er  nicht  ohne  Nutzen  und  Ge- 
fühl seinen  Lieblingsdichter  gelesen. 
Haben  Sie  denn  niemals,  sagte  Jarno,  indem  er  ihn  beiseite 
nahm,  ein  Stück  von  Shakespearen  gesehen? 
Nein,  versetzte  Wilhelm:  denn  seit  der  Zeit,  daß  sie  in 
Deutschland  bekannter  geworden  sind,  bin  ich  mit  dem 
Theater  unbekannt  worden,  und  ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich 
freuensoll,  daß  sich  zufällig  eine  alte jugendlicheLiebhaberei 
und  Beschäftigung  gegenwärtig  wieder  erneuerte.  Indessen 
hat  mich  alles,  was  ich  von  jenen  Stücken  gehört,  nicht  neu- 
gierig gemacht,  solche  seltsame  Ungeheuer  näher  kennen 
zu  lernen,  die  über  alleW^ahrscheinlichkeit,  allen  Wohlstand 
hinauszuschreiten  scheinen. 

Ich  will  Ihnen  denn  doch  raten,  versetzte  jener,  einen  Ver- 
such zu  machen;  es  kann  nichts  schaden,  wenn  man  auch 
das  Seltsame  mit  eigenen  Augen  sieht.  Ich  will  Ihnen  ein 
paar  Teile  borgen,  imd  Sie  können  Ihre  Zeit  nicht  besser 
anwenden,  als  wenn  Sie  sich  gleich  von  allem  losmachen, 
und  in  der  Einsamkeit  Ihrer  alten  Wohnung  in  die  Zauber- 
laterne dieser  unbekannten  Welt  sehen.  Es  ist  sündUch,  daß 
Sie  Ihre  Stunden  verderben,  diese  Afien  menschlicher  aus- 
zuputzen, und  diese  Hunde  tanzen  zu  lehren.  Nur  Eins  be- 
dinge ich  mir  aus,  daß  Sie  sich  an  die  Form  nicht  stoßen; 
das  übrige  kann  ich  Ihrem  richtigen  Gefühle  überlassen. 
Die  Pferde  standen  vor  der  Türe,  und  Jarno  setzte  sich  mit 
einigen  Kavalieren  auf,  um  sich  mit  der  Jagd  zu  erlustigen. 
Wilhelm  sah  ihm  traurig  nach.  Er  hätte  gern  mit  diesem 
Manne  noch  vieles  gesprochen,  der  ihm,  wiewohl  auf  eine 
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unfreundliche  Art,  neue  Ideen  gab,  Ideen,  deren  er  be- 
durfte. 

Der  Mensch  kommt  manchmal,  indem  er  sich  einer  Ent- 
wicklung seiner  Kräfte,  Fähigkeiten  und  Begriflfe  nähert,  in 
eine  Verlegenheit,  aus  der  ihm  ein  guter  Freund  leicht  hel- 
fen könnte.  Er  gleicht  einem  Wanderer,  der  nicht  weit  von 
der  Herberge  ins  Wasser  fällt;  griffe  jemand  sogleich  zu, 
risse  ihn  ans  Land,  so  wäre  es  um  einmal  naß  werden  ge- 
tan, anstatt  daß  er  sich  auch  wohl  selbst,  aber  am  jenseitigen 
Ufer,  heraus  hilft,  und  einen  beschwerlichen  weiten  Umweg 
nach  seinem  bestimmten  Ziele  zu  machen  hat. 
Wilhelm  fing  an  zu  wittern,  daß  es  in  der  Welt  anders  zu- 
gehe, als  er  es  sich  gedacht.  Er  sah  das  wichtige  und  be- 
deutungsvolle Leben  der  Vornehmen  und  Großen  in  dei 
Nähe,  und  venvunderte  sich,  wie  einen  leichten  Anstand 
sie  ihm  zu  geben  wußten.  Ein  Heer  auf  dem  Marsche,  ein 
fürstlicher  Held  an  seiner  Spitze,  so  viele  mitwirkende  Krie- 
ger, so  viele  zudringende  Verehrer  erhöhten  seine  Einbil- 
dungskraft. IndieserStimmung  erhielt  er  die  versprochenen 
Bücher,  und  in  kurzem,  wie  man  es  vermuten  kann,  ergriff 
ihn  der  Strom  jenes  großen  Genius,  und  führte  ihn  einem 
unübersehlichen  Meere  zu,  worin  er  sich  gar  bald  völlig  ver- 
gaß und  verlor. 

9.  KAPITEL 

DAS  Verhältnis  des  Barons  zu  den  Schauspielern  hatte 
seit  ihrem  Aufenthalte  im  Schlosse  verschiedene  Ver- 
änderungen erlitten.  Im  Anfange  gereichte  es  zu  beider- 
seitiger Zufriedenheit:  denn  indem  der  Baron  das  erste  Mal 
in  seinem  Leben  eines  seiner  Stücke,  mit  denen  er  ein  Ge- 
sellschaftstheater schon  belebt  hatte,  in  den  Händen  wirk- 
licher Schauspieler  und  auf  dem  Wege  zu  einer  anständigen 
Vorstellung  sah,  war  er  von  dem  besten  Humor,  bewies  sich 
freigebig,  und  kaufte  bei  jedem  Galanteriehändler,  deren 
sich  manche  einstellten,  kleine  Geschenke  für  die  Schau- 
spielerinnen, und  wußte  den  Schauspielern  manche  Bou- 
teille  Champagner  extra  zu  verschaffen;  dagegen  gaben  sie 
sich  auch  mit  seinen  Stücken  alle  Mühe,  imd  Wilhelm  sparte 
keinen  Fleiß,  die  herrlichen  Reden  des  vortrefflichen  Hei- 
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den,  dessen  Rolle  ihm  zugefallen  war,  auf  das  genaueste  zu 
memorieren. 

Indessen  hatten  sich  doch  auch  nach  und  nach  einige  Miß- 
helligkeiten eingeschlichen.  Die  Vorliebe  des  Barons  für  ge- 
wisse Schauspieler  wurde  von  Tag  zu  Tag  merklicher,  und 
notwendig  mußte  dies  die  übrigen  verdrießen.  Er  erhob 
seine  Günstlinge  ganz  ausschließlich,  und  brachte  dadurch 
Eifersucht  und  Uneinigkeit  imter  die  Gesellschaft.  Melina, 
der  sich  bei  streitigen  Fällen  ohnedem  nicht  zu  helfen  wuß- 
te, befand  sich  in  einem  sehr  unangenehmen  Zustande.  Die 
Gepriesenen  nahmen  das  Lob  an,  ohne  sonderlich  dankbar 
zu  sein,  imd  die  Zurückgesetzten  ließen  auf  allerlei  Weise 
ihren  Verdruß  spüren,  und  wußten  ihrem  erst  hochverehr- 
ten Gönner  den  Aufenthalt  vmter  ihnen  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  unangenehm  zu  machen;  ja  es  war  ihrer  Scha- 
denfreude keine  geringe  Nahrung,  als  ein  gewisses  Gedicht, 
dessen  Verfasser  man  nicht  kannte,  im  Schlosse  viele  Be- 
wegung verursachte.  Bisher  hatte  man  sich  immer,  doch  auf 
eine  ziemlich  feine  Weise,  über  den  Umgang  des  Barons 
mit  den  Komödianten  aufgehalten,  man  hatte  allerlei  Ge- 
schichten auf  ihn  gebracht,  gewisse  Vorfälle  ausgeputzt,  vmd 
ihnen  eine  lustige  und  interessante  Gestalt  gegeben.  Zuletzt 
fing  man  an  zu  erzählen,  es  entstehe  eine  Art  von  Hand- 
werksneid zwischen  ihm  und  einigen  Schauspielern,  die  sich 
auch  einbildeten,  Schriftsteller  zu  sein,  imd  auf  diese  Sage 
gründet  sich  das  Gedicht,  von  welchem  wir  sprachen,  und 
welches  lautete  wie  folgt: 

Ich  armer  Teufel,  Herr  Baron, 

Beneide  Sie  um  Ihren  Stand, 

Um  Ihren  Platz  so  nah  am  Thron, 

Und  tun  manch  schön  Stück  Acker  Land, 

Um  Ihres  Vaters  festes  Schloß, 

Um  seine  Wildbahn  und  Geschoß. 

Mich  armen  Teufel,  Herr  Baron, 

Beneiden  Sie,  so  wie  es  scheint. 

Weil  die  Natur  vom  Knaben  schon 

Mit  mir  es  mütterlich  gemeint. 

Ich  ward  mit  leichtem  j\Iut  und  Kopf, 

Zwar  arm,  doch  nicht  ein  armer  Tropf. 

GOETHE  II  12. 
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Nun  dächt  ich,  lieber  Herr  Baron, 

Wir  Heßens  beide  wie  wir  sind: 

Sie  blieben  des  Herrn  Vaters  Sohn, 

Und  ich  blieb  meiner  Mutter  Kind. 

Wir  leben  ohne  Neid  und  Haß, 

Begehren  nicht  des  andern  Titel, 

Sie  keinen  Platz  auf  dem  Parnaß, 

Und  keinen  ich  in  dem  Kapitel. 
Die  Stimmen  über  dieses  Gedicht,  das  in  einigen  fast  un- 
leserlichen Abschriften  sich  in  verschiedenen  Händen  be- 
fand, waren  sehr  geteilt,  auf  den  Verfasser  aber  wußte  nie- 
mand zu  mutmaßen,  und  als  man  mit  einiger  Schadenfreude 
sich  darüber  zu  ergötzen  anfing,  erklärte  sich  Wilhelm  sehr 
dagegen. 

Wir  Deutschen,  rief  er  aus,  verdienten,  daß  unsere  Musen 
in  der  Verachtung  blieben,  in  der  sie  so  lange  geschmachtet 
haben,  da  wir  nicht  Männer  von  Stande  zu  schätzen  wissen, 
die  sich  mit  unserer  Literatur  auf  irgend  eine  Weise  ab- 
geben mögen.  Geburt,  Stand  und  Vermögen  stehen  in  kei- 
nem Widerspruch  mit  Genie  und  Geschmack,  das  haben  uns 
fremde  Nationen  gelehrt,  welche  unter  ihren  besten  Köp- 
fen eine  große  Anzahl  Edelleute  zählen.  War  es  bisher  in 
Deutschland  ein  Wunder,  wenn  ein  Mann  von  Geburt  sich 
den  Wissenschaften  widmete,  wurden  bisher  nur  wenige  be- 
rühmte Namen  durch  ihre  Neigung  zu  Kunst  und  Wissen- 
schaft noch  berühmter;  stiegen  dagegen  manche  aus  der 
Dunkelheit  hervor,  und  traten  wie  unbekannte  Sterne  an 
den  Horizont:  so  wird  das  nicht  immer  so  sein,  und  wenn 
ich  mich  nicht  sehr  irre,  so  ist  die  eiste  Klasse  der  Nation 
auf  dem  Wege,  sich  ihrer  Vorteile  auch  zur  Erringung  des 
schönsten  Kranzes  der  Musen  in  Zukunft  zu  bedienen.  Es 
ist  mir  daher  nichts  unangenehmer,  alswenn  ich  nicht  allein 
den  Bürger  oft  über  den  Edelmann,  der  die  Musen  zu  schät- 
zenweiß, spotten,  sondern  auch  Personen  von  Stande  selbst, 
mit  unüberlegter  Laune  und  niemals  zu  billigender  Schaden- 
freude, ihresgleichen  von  einem  Wege  abschrecken  sehe, 
auf  dem  einen  jeden  Ehre  und  Zufriedenheit  erwartet. 
Es  schien  die  letzte  Äußerung  gegen  den  Grafen  gerichtet 
zu  sein,  von  welchem  Wilhelm  gehört  hatte,  daß  er  das  Ge- 
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dicht  wirklich  gut  finde.  Freilich  war  diesem  Herrn,  der 
immer  auf  seine  Art  mit  dem  Baron  zu  scherzen  pflegte,  ein 
solcher  Anlaß  sehr  erwünscht,  seinen  Verwandten  auf  alle 
Weise  zu  plagen.  Jedermann  hatte  seine  eigenen  Mutmaßun- 
gen, wer  der  Verfasser  des  Gedichtes  sein  könnte,  und  der 
Graf,  der  sich  nicht  gern  im  Scharfsinn  von  jemand  über- 
troffen sah,  fiel  auf  einen  Gedanken,  den  er  sogleich  zu  be- 
schwören bereit  war:  das  Gedicht  könnte  sich  nur  von  sei- 
nem Pedanten  herschreiben,  der  ein  sehr  feiner  Bursche 
sei,  und  an  dem  er  schon  lange  so  etwas  poetisches  Genie 
gemerkt  habe.  Um  sich  ein  rechtes  Vergnügen  zu  machen, 
ließ  er  deswegen  an  einem  Morgen  diesen  Schauspieler  ru- 
fen, der  ihm  in  Gegenwart  der  Gräfin,  der  Baronesse  und 
Jarnos  das  Gedicht  nach  seiner  Art  vorlesen  mußte,  und 
dafür  Lob,  Beifall  und  ein  Geschenk  einerntete,  und  die 
Frage  des  Grafen,  ob  er  nicht  sonst  noch  einige  Gedichte 
von  frühem  Zeiten  besitze,  mit  Klugheit  abzulehnen  wußte. 
So  kam  der  Pedant  zum  Rufe  eines  Dichters,  eines  Witz- 
lings,  und  in  den  Augen  derer,  die  dem  Baron  günstig  waren, 
eines  Pasquillanten  und  schlechten  Menschen.  Von  der  Zeit 
an  applaudierte  ihm  der  Graf  nur  immer  mehr,  er  mochte  sei- 
ne Rolle  spielen  wie  er  wollte,  so  daß  der  arme  Mensch  zuletzt 
aufgeblasen,  ja  beinahe  verrückt  wurde,  und  darauf  sann, 
gleich  Philinen  ein  Zimmer  im  neuen  Schlosse  zu  beziehen. 
Wäre  dieser  Plan  sogleich  zu  vollführen  gewesen,  so  möchte 
er  einen  großen  Unfall  vermieden  haben.  Denn  als  er  eines 
Abends  spät  nach  dem  alten  Schlosse  ging,  und  in  dem 
dunkeln  engen  Wege  herum  tappte,  ward  er  auf  einmal  an- 
gefallen, von  einigen  Personen  festgehalten,  indessen  andere 
auf  ihn  wacker  losschlugen,  und  ihn  im  Finstern  so  zer- 
draschen, daß  er  beinahe  liegen  blieb,  und  nur  mit  Mühe 
zu  seinen  Kameraden  hinauf  kroch,  die,  so  sehr  sie  sich 
entrüstet  stellten,  über  diesen  Unfall  ihre  heimliche  Freude 
fühlten,  und  sich  kaum  des  Lachens  erwehren  konnten,  als 
sie  ihn  so  wohl  durchwalkt,  und  seinen  neuen  braunen  Rock 
über  und  über  weiß,  als  wenn  er  mit  Müllern  Händel  ge- 
habt, bestäubt  und  befleckt  sahen. 

Der  Graf,  der  sogleich  hiervon  Nachricht  erhielt,  brach  in 
einen  unbeschreiblichen  Zorn  aus.  Er  behandelte  diese  Tat 
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als  das  größte  Verbrechen,  qualifizierte  sie  zu  einem  belei- 
digten Burgfrieden,  und  ließ  durch  seinen  Gerichtshalter  die 
strengste  Inquisition  vornehmen.  Der  weißbestäubte  Rock 
sollte  eine  Hauptanzeige  geben.  Alles,  was  nur  irgend  mit 
Puder  und  Mehl  im  Schlosse  zu  schaffen  haben  konnte,  wur- 
de mit  in  die  Untersuchung  gezogen,  jedoch  vergebens. 
Der  Baron  versicherte  bei  seiner  Ehre  feierlich:  jene  Art 
zu  scherzen  habe  ihm  freilich  sehr  mißfallen,  und  das  Be- 
tragen des  Herrn  Grafen  sei  nicht  das  freundschaftlichste 
gewesen,  aber  er  habe  sich  damber  hinauszusetzen  gewußt, 
und  an  dem  Unfall,  der  dem  Poeten  oder  Pasquillanten, 
wie  man  ihn  nennen  wolle,  begegnet,  habe  er  nicht  den  min- 
desten Anteil. 

Die  übrigen  Bewegungen  der  Fremden  und  die  Unnihe  des 
Hauses  brachten  bald  die  ganze  Sache  in  Vergessenheit, 
und  der  unglückliche  Günstling  mußte  das  Vergnügen,  frem- 
de Federn  eine  kurze  Zeit  getragen  zu  haben,  teuer  be- 
zahlen. 

Unsere  Truppe,  die  regelmäßig  alle  Abende  fortspielte,  und 
im  ganzen  sehr  wohl  gehalten  wurde,  fing  nun  an,  je  besser 
es  ihr  ging,  desto  größere  Anforderungen  zu  machen.  In 
kurzer  Zeit  war  ihnen  Essen,  Trinken,  Aufwartung,  Woh- 
nung zu  gering,  und  sie  lagen  ihrem  Beschützer,  dem  Baron, 
an,  daß  er  für  sie  besser  sorgen,  und  ihnen  zu  dem  Genüsse 
und  der  Bequemlichkeit,  die  er  ihnen  versprochen,  doch 
endlich  verhelfen  solle.  Ihre  Klagen  wurden  lauter,  und  die 
Bemühungen  ihres  Freundes,  ihnen  genug  zu  tun,  immer 
fruchtloser. 

Wilhelm  kam  indessen,  außer  in  Proben  und  Spielstunden, 
wenig  mehr  zum  Vorscheine.  In  einem  der  hintersten  Zim- 
mer verschlossen,  wozu  nur  Mignon  und  dem  Harfner  der 
Zutritt  gerne  verstattet  wurde,  lebte  und  webte  er  in  der 
Shakespearischen  Welt,  so  daß  er  außer  sich  nichts  kannte 
noch  empfand. 
Man  erzählt  von  Zauberern,  die  durch  magische  Formeln 
eine  ungeheure  Menge  allerlei  geistiger  Gestalten  in  ihre 
Stube  herbeiziehen.  Die  Beschwörungen  sind  so  kräftig,  daß 
sich  bald  der  Raum  des  Zimmers  ausfüllt,  und  die  Geister, 
bis  an  den  kleinen  gezogenen  Kreis  hinangedrängt,  um  den- 


DRITTES  BUCH.  9.  KAPITEL  1 8 1 

selben  und  über  dem  Haupte  des  Meisters  in  ewig  drehen- 
der Ver\\-andlung  sich  bewegend  vermehren.  Jeder  Winkel 
ist  vollgepfropft,  und  jedes  Gesims  besetzt.  Eier  dehnen  sich 
aus,  und  Riesengestalten  ziehen  sich  in  Pilze  zusammen. 
Unglücklicherweise  hat  der  Schwarzkünstler  das  Wort  ver- 
gessen, womit  er  diese  Geisterflut  wieder  zur  Ebbe  bringen 
könnte. — So  saß  Wilhelm,  und  mit  unbekannter  Bewegung 
wurden  tausend  Empfindungen  und  Fähigkeiten  in  ihm  rege, 
von  denen  er  keinen  Begriff  und  keine  Ahnung  gehabt  hatte. 
Nichts  konnte  ihn  aus  diesem  Zustande  reißen,  und  er  war 
sehr  unzufrieden,  wenn  irgendjemand  zu  kommen  Gelegen- 
heit nahm,  um  ihn  von  dem,  was  auswärts  vorging,  zu  un- 
terlialten. 

So  merkte  er  kaum  auf,  als  man  ihm  die  Nachricht  brachte, 
es  sollte  in  dem  Schloßhofe  eine  Exekution  vorgehen  und 
ein  Knabe  gestäupt  werden,  der  sich  eines  nächtlichen  Ein- 
bruchs verdächtig  gemacht  habe,  und  da  er  den  Rock  eines 
Perückenmachers  trage, wahrscheinlich  mitunterden  Meuch- 
lem  gewesen  sei.  Der  Knabe  leugne  zwar  auf  das  hartnäk- 
kigste,  imd  man  könne  ihn  deswegen  nicht  förmlich  bestra- 
fen, wolle  ihm  aber  als  einem  Vagabunden  einen  Denk- 
zettel geben  und  ihn  weiter  schicken,  weil  er  einige  Tage  in 
der  Gegend  herumgeschwämit  sei,  sich  des  Nachts  in  den 
Mühlen  aufgehalten,  endlich  eine  Leiter  an  eine  Garten- 
mauer angelehnt  habe,  und  herüber  gestiegen  sei. 
Wilhelm  fand  an  dem  ganzen  Handel  nichts  sonderlich  merk- 
würdig, als  Mignon  hastig  herein  kam  und  ihm  versicherte, 
der  Gefangene  sei  Friedrich,  der  sich  seit  den  Händeln  mit 
dem  Stallmeister  von  der  Gesellschaft  und  aus  unsem  Augen 
verloren  hatte. 

Wilhelm,  den  der  Knabe  interessierte,  machte  sich  eilends 
auf,  und  fand  im  Schloßhofe  schon  Zurüstungen.  Denn  der 
Graf  liebte  die  Feierlichkeit  auch  in  dergleichen  Fällen.  Der 
Knabe  wurde  herbeigebracht:  Wilhelm  trat  dazwischen  und 
bat,  daß  man  inne  halten  möchte,  indem  er  den  Knaben 
kenne,  und  vorher  erst  verschiedenes  seinetwegen  anzubrin- 
gen habe.  Er  hatte  Mühe  mit  seinen  Vorstellungen  durch- 
zudringen, und  erhielt  endlich  die  Erlaubnis,  mit  dem  De- 
linquenten allein  zu  sprechen.  Dieser  versicherte,  von  dem 
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Überfalle,  bei  dem  ein  Akteur  sollte  gemißhandelt  worden 
sein,  wisse  er  gar  nichts.  Er  sei  nur  um  das  Schloß  herum 
gestreift,  und  des  Nachts  herein  geschlichen,  um  Philinen 
aufzusuchen,  deren  Schlafzimmer  er  ausgekundschaftet  ge- 
habt und  es  auch  gewiß  würde  getroffen  haben,  wenn  er  nicht 
unterwegs  aufgefangen  worden  wäre. 

Wilhelm,  der,  zur  Ehre  der  Gesellschaft,  das  Verhältnis  nicht 
gerne  entdecken  wollte,  eilte  zu  dem  Stallmeister  und  bat 
ihn,  nach  seiner  Kenntnis  der  Personen  und  des  Hauses, 
diese  Angelegenheit  zu  vermitteln  und  den  Knaben  zu  be- 
freien. 

Dieser  launige  Mann  erdachte,  unter  Wilhelms  Beistand, 
eine  kleine  Geschichte,  daß  der  Knabe  zur  Truppe  gehört 
habe,,  von  ihr  entlaufen  sei,  doch  wieder  gewünscht,  sich 
bei  ihr  einzufinden  und  aufgenommen  zu  werden.  Er  habe 
deswegen  die  Absicht  gehabt,  bei  Nachtzeit  einige  seiner 
Gönner  aufzusuchen,  und  sich  ihnen  zu  empfehlen.  Man  be- 
zeugte übrigens,  daß  er  sich  sonst  gut  aufgeführt,  die  Damen 
mischten  sich  darein,  und  er  ward  entlassen. 
Wilhelm  nahm  ihn  auf,  und  er  war  nunmehr  die  dritte  Per- 
son der  wunderbaren  Familie,  die  Wilhelm  seit  einiger  Zeit 
als  seine  eigene  ansah.  Der  Alte  und  Mignon  nahmen  den 
Wiederkehrenden  freundlich  auf,  und  alle  drei  verbanden 
sich  nunmehr,  ihrem  Freunde  und  Beschützer  aufmerksam 
zu  dienen,  und  ihm  etwas  Angenehmes  zu  erzeigen. 

I  O.KAPITEL 

PHILINE  wußte  sich  nun  täglich  besser  bei  den  Damen 
einzuschmeicheln.  Wenn  sie  zusammen  allein  waren,  lei- 
tete sie  meistenteils  das  Gespräch  auf  die  Männer,  welche 
kamen  und  gingen,  und  Wilhelm  war  nicht  der  letzte,  mit 
dem  man  sich  beschäftigte.  Dem  klugen  Mädchen  blieb  es 
nicht  verborgen,  daß  er  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Herz 
der  Gräfin  gemacht  habe;  sie  erzählte  daher  von  ihm,  was 
sie  wußte  rmd  nicht  wußte;  hütete  sich  aber  irgend  etwas 
vorzubringen,  das  man  zu  seinem  Nachteil  hätte  deuten  kön- 
nen, und  rühmte  dagegen  seinen  Edelmut,  seine  Freigebig- 
keit und  besonders  seine  Sittsamkeit  im  Betragen  gegen  das 
weibliche  Geschlecht.  Alle  übrigen  Fragen,  die  an  sie  ge- 
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schaben,  beantwortete  sie  mit  Klugbeit,  und  als  die  Baro- 
nesse die  zunehmende  Neigung  ihrer  schönen  Freundin  be- 
merkte, war  auch  ihr  diese  Entdeckung  sehr  willkommen. 
Denn  ihre  Verhältnisse  zu  mehrem  Männern,  besonders 
in  diesen  letzten  Tagen  zu  Jarno,  blieben  der  Gräfin  nicht 
verborgen,  deren  reine  Seele  einen  solchen  Leichtsinn 
nicht  ohne  Mißbilligung  und  ohne  sanften  Tadel  bemerken 
konnte. 

Auf  diese  Weise  hatte  die  Baronesse  sowohl  als  Philine, 
jede  ein  besonderes  Interesse,  misern  Freund  der  Gräfin 
näher  zu  bringen,  und  Philine  hoffte  noch  überdies  bei  Ge- 
legenheit wieder  für  sich  zu  arbeiten,  und  die  verlorne  Gunst 
des  jungen  INIannes  sich  wo  möglich  wieder  zu  erwerben. 
Eines  Tags,  als  der  Graf  mit  der  übrigen  Gesellschaft  auf 
die  Jagd  geritten  war,  vmd  man  die  Herren  erst  den  andern 
Morgen  ziurück  erwartete,  ersann  sich  die  Baronesse  einen 
Scherz,  der  völlig  in  ihrer  Art  war;  denn  sie  liebte  die  Ver- 
kleidungen und  kam,  ima  die  Gesellschaft  zu  überraschen, 
bald  als  Bauemmädchen,  bald  als  Page,  bald  als  Jägerbur- 
sche zvun  Vorschein.  Sie  gab  sich  dadurch  das  Ansehn 
einer  kleinen  Fee,  die  überall,  und  gerade  da,  wo  man  sie 
am  wenigsten  vermutet,  gegenwärtig  ist.  Nichts  glich  ihrer 
Freude,  wenn  sie  unerkannt  eine  Zeitlang  die  Gesellschaft 
bedient,  oder  sonst  unter  ihr  gewandelt  hatte,  und  sie  sich 
zuletzt  auf  eine  scherzhafte  Weise  zu  entdecken  wußte. 
Gegen  Abend  ließ  sie  Wilhelmen  auf  ihr  Zimmer  fordern, 
und  da  sie  eben  noch  etwas  zu  tun  hatte,  sollte  Philine  ihn 
vorbereiten. 

Er  kam  und  fand,  nicht  ohne  Verwunderung,  statt  der  gnä- 
digen Frauen,  das  leichtfertige  Mädchen  im  Zimmer.  Sie 
begegnete  ihm  mit  einer  gewissen  anständigen  Freimütig- 
keit, in  der  sie  sich  bisher  geübt  hatte,  und  nötigte  ihn  da- 
durch gleichfalls  zur  Höflichkeit. 

Zuerst  scherzte  sie  im  allgemeinen  über  das  gute  Glück,  das 
ihn  verfolge,  imd  ihn  auch,  wie  sie  wohl  merke,  gegenwär- 
tig hierher  gebracht  habe;  sodann  warf  sie  ihm  auf  eine  an- 
genehme Art  sein  Betragen  vor,  womit  er  sie  bisher  gequält 
habe,  schalt  und  beschuldigte  sich  selbst,  gestand,  daß  sie 
sonst  wohl  so  seine  Begegnung  verdient,  machte  eine  so  auf- 
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richtige  Beschreibung  ihres  Zustandes,  den  sie  den  vorigen 
nannte,  und  setzte  hinzu:  daß  sie  sich  selbst  verachten  müsse, 
wenn  sie  nicht  fähig  wäre  sich  zu  ändern,  und  sich  seiner 
Freundschaft  wert  zu  machen. 

Wilhelm  war  über  diese  Rede  betroffen.  Er  hatte  zu  wenig 
Kenntnis  der  Welt,  um  zu  wissen,  daß  eben  ganz  leicht- 
sinnige und  der  Besserung  unfähige  Menschen  sich  oft  am 
lebhaftesten  anklagen,  ihre  Fehler  mit  großer  Freimütig- 
keit bekennen  und  bereuen,  ob  sie  gleich  nicht  die  mindeste 
Kraft  in  sich  haben,  von  dem  Wege  zurück  zu  treten,  auf 
den  eine  übermächtige  Natur  sie  hinreißt.  Er  konnte  daher 
nicht  unfreundlich  gegen  die  zierliche  Sünderin  bleiben;  er 
ließ  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein,  und  vernahm  von  ihr 
den  Vorschlag  zu  einer  sonderbaren  Verkleidung,  womit 
man  die  schöne  Gräfin  zu  überraschen  gedachte. 
Er  fand  dabei  einiges  Bedenken,  das  er  Philinen  nicht  ver- 
hehlte; allein  die  Baronesse,  welche  in  dem  Augenblick 
hereintrat,  ließ  ihm  keine  Zeit  zu  Zweifeln  übrig,  sie  zog 
ihn  vielmehr  mit  sich  fort,  indem  sie  versicherte,  es  sei  eben 
die  rechte  Stunde. 

Es  war  dunkel  geworden,  und  sie  führte  ihn  in  die  Garde- 
robe des  Grafen,  ließ  ihn  seinen  Rock  ausziehen,  und  in 
den  seidnen  Schlafrock  des  Grafen  hinein  schlüpfen,  setzte 
ihm  darauf  die  Mütze  mit  dem  roten  Bande  auf,  führte  ihn 
ins  Kabinett  und  hieß  ihn  sich  in  den  großen  Sessel  setzen 
und  ein  Buch  nehmen,  zündete  die  argantische  Lampe  selbst 
an,  die  vor  ihm  stand,  und  unterrichtete  ihn,  was  er  zu  tun, 
und  was  er  für  eine  Rolle  zu  spielen  habe. 
Man  werde,  sagte  sie,  der  Gräfin  die  unvermutete  Ankunft 
ihres  Gemahls  und  seine  üble  Laune  ankündigen;  sie  werde 
kommen,  einigemal  im  Zimmer  auf-  und  abgehn,  sich  als- 
dann auf  die  Lehne  des  Sessels  setzen,  ihren  Arm  auf  seine 
Schuher  legen,  und  einige  Worte  sprechen.  Er  solle  seine 
Ehemannsrolle  so  lange  und  so  gut  als  möglich  spielen;  wenn 
er  sich  aber  endlich  entdecken  müßte,  so  solle  er  hübsch 
artig  und  galant  sein. 

Wilhelm  saß  nun  unruhig  genug  in  dieser  wunderlichen  Mas- 
ke; der  Vorschlag  hatte  ihn  überrascht,  und  die  Ausfühning 
eilte  der  Überletruns;  zuvor.  Schon  war  die  Baronesse  wie- 
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der  zum  Zimmer  hinaus,  als  er  erst  bemerkte,  wie  gefähr- 
lich der  Posten  war,  den  er  eingenommen  hatte.  Er  leug- 
nete sich  nicht,  daß  die  Schönheit,  die  Jugend,  die  Anmut 
der  Gräfin  einigen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten;  allein 
da  er  seiner  Natur  nach  von  aller  leeren  Galanterie  weit 
entfernt  war,  und  ihm  seine  Grundsätze  einen  Gedanken 
an  ernsthaftere  Unternehmungen  nicht  erlaubten,  so  war 
er  wirklich  in  diesem  Augenblicke  in  nicht  geringer  Verle- 
genheit. Die  Furcht,  der  Gräfin  zu  mißfallen,  oder  ihr  mehr 
als  billig  zu  gefallen,  war  gleich  groß  bei  ihm. 
Jeder  weibliche  Reiz,  der  jemals  auf  ihn  gewirkt  hatte,  zeigte 
sich  wieder  vor  seiner  Einbildungskraft.  Mariane  erschien 
ihm  im  weißen  IMorgenkleide,  und  flehte  um  sein  Anden- 
ken. Philinens  Liebenswürdigkeit,  ihre  schönen  Haare,  und 
ihr  einschmeichelndes  Betragen  waren  durch  ilire  neueste 
Gegenwart  wieder  wirksam  geworden;  doch  alles  trat  wie 
hinter  den  Flor  der  Entfernung  zurück,  wenn  er  sich  die 
edle  blühende  Gräfin  dachte,  deren  Arm  er  in.  wenig  Minu- 
ten an  seinem  Halse  fühlen  sollte,  deren  unschuldige  Lieb- 
kosungen er  zu  erwidern  aufgefordert  war. 
Die  sonderbare  Art,  wie  er  aus  dieser  Verlegenheit  sollte 
gezogen  werden,  ahnete  er  freilich  nicht.  Denn  wie  groß 
war  sein  Erstaunen,  ja  sein  Schrecken,  als  hinter  ihm  die 
Türe  sich  auf  tat,  und  er  bei  dem  ersten  verstohlnen  Blick 
in  den  Spiegel  den  Grafen  ganz  deutlich  erblickte,  der  mit 
einem  Lichte  in  der  Hand  herein  trat.  Sein  Zweifel,  was 
er  zu  tun  habe,  ob  er  sitzen  bleiben  oder  aufstehen,  fliehen, 
bekennen,  leugnen  oder  um  Vergebung  bitten  solle,  dauerte 
nur  einige  Augenblicke.  Der  Graf,  der  unbeweglich  in  der 
Türe  stehen  geblieben  war,  trat  zurück  und  machte  sie  sach- 
te zu.  In  dem  Moment  sprang  die  Baronesse  zur  Seitentüre 
herein,  löschte  die  Lampe  aus,  riß  Wilhelmen  vom  Stuhle, 
und  zog  ihn  nach  sich  in  das  Kabinett.  Geschwind  warf  er 
den  Schlafrock  ab,  der  sogleich  wieder  seinen  gewöhnli- 
chen Platz  erhielt.  Die  Baronesse  nahm  Wilhelms  Rock 
über  den  Arm,  und  eilte  mit  ihm  durch  einige  Stuben,  Gänge 
und  Verschlage  in  ihr  Zimmer,  v/o  Wilhelm,  nachdem  sie 
sich  erholt  hatte,  von  ihr  vernahm:  sie  sei  zu  der  Gräfin  ge- 
kommen, um  ihr  die  erdichtete  Nachricht  von  der  Ankunft 
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des  Grafen  zu  bringen.  Ich  weiß  es  schon,  sagte  die  Gräfin: 
was  mag  wohl  begegnet  sein?  Ich  habe  ihn  so  eben  zum 
Seitentor  herein  reiten  sehen.  Erschrocken  sei  die  Baro- 
nesse sogleich  auf  des  Grafen  Zimmer  gelaufen,  um  ihn  ab- 
zuholen. 

Unglücklicherweise  sind  Sie  zu  spät  gekommen!  rief  Wil- 
helm aus;  der  Graf  war  vorhin  im  Zimmer,  und  hat  mich 
sitzen  sehen. 
Hat  er  Sie  erkannt? 

Ich  weiß  es  nicht.  Er  sah  mich  im  Spiegel,  so  wie  ich  ihn, 
und  eh  ich  wußte,  ob  es  ein  Gespenst  oder  er  selbst  war, 
trat  er  schon  wieder  zurück,  und  drückte  die  Türe  hinter 
sich  zu. 

Die  Verlegenheit  der  Baronesse  vermehrte  sich,  als  ein  Be- 
dienter sie  zu  rufen  kam,  und  anzeigte,  der  Graf  befinde 
sich  bei  seiner  Gemahlin.  Mit  schwerem  Herzen  ging  sie 
hin,  und  fand  den  Grafen  zwar  still  und  in  sich  gekehrt,  aber 
in  seinen  Äußerungen  milder  und  freundlicher  als  gewöhn- 
lich. Sie  wußte  nicht,  was  sie  denken  sollte.  Man  sprach  von 
den  Vorfällen  der  Jagd  und  den  Ursachen  seiner  früheren 
Zurückkunft.  Das  Gespräch  ging  bald  aus.  Der  Graf  ward 
stille,  und  besonders  mußte  der  Baronesse  auffallen,  als  er 
nachWilhelmen  fragte,  unddenWunsch  äußerte,  man  möch- 
te ihn  rufen  lassen,  damit  er  etwas  vorlese. 
Wilhelm,  der  sich  im  Zimmer  der  Baronesse  wieder  ange- 
kleidet und  einigermaßen  erholt  hatte,  kam  nicht  ohne  Sor- 
gen auf  den  Befehl  herbei.  Der  Graf  gab  ihm  ein  Buch,  aus 
welchem  er  eine  abenteuerliche  Novelle  nicht  ohne  Be- 
klemmung vorlas.  Sein  Ton  hatte  etwas  Unsicheres,  Zit- 
terndes, das  glücklicherweise  dem  Inhalt  der  Geschichte 
gemäß  war.  Der  Graf  gab  einigemal  freundliche  Zeichen 
des  Beifalls,  und  lobte  den  besondern  Ausdruck  der  Vor- 
lesung, da  er  zuletzt  unsem  Freund  entließ. 

II.  KAPITEL 

WILHELM  hatte  kaum  einige  Stücke  Shakespears  ge- 
lesen, als  ihre  Wirkimg  auf  ihn  so  stark  wurde,  daß 
er  weiter  fortzufahren  nicht  im  stände  war.  Seine  ganze 
Seele  geriet  in  Bewegung.  Er  suchte  Gelegenheit,  mit  Jarno 
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zu  sprechen,  lind  konnte  ihm  nicht  genug  für  die  verschaffte 
Freude  danken. 

Ich  habe  es  wohl  vorausgesehen,  sagte  dieser,  daß  Sie  ge- 
gen die  Trefflichkeiten  des  außerordentlichsten  und  wun- 
derbarsten aller  Schriftsteller  nicht  unempfindlich  bleiben 
würden. 

Ja,  rief  Wilhelm  aus,  ich  erinnere  mich  nicht,  daß  ein  Buch, 
ein  Mensch  oder  irgend  eine  Begebenheit  des  Lebens  so 
große  Wirkungen  auf  mich  hervorgebracht  hätte,  als  die 
köstlichen  Stücke,  die  ich  durch  Ihre  Gütigkeit  habe  kennen 
lernen.  Sie  scheinen  ein  Werk  eines  himmlischen  Genius  zu 
sein,  der  sich  den  Menschen  nähert,  um  sie  mit  sich  selbst 
auf  die  gelindeste  Weise  bekannt  zu  machen.  Es  sind  keine 
Gedichte!  Man  glaubt  vor  den  aufgeschlagenen  ungeheuren 
Büchern  des  Schicksals  zu  stehen,  in  denen  der  Sturmvv^ind 
des  bewegtesten  Lebens  saust,  und  sie  mit  Gewalt  rasch  hin 
imd  wieder  blättert.  Ich  bin  über  die  Stärke  und  Zartheit, 
über  die  Gewalt  und  Ruhe  so  erstaunt  und  außer  aller  Fas- 
sung gebracht,  daß  ich  nur  mit  Sehnsucht  auf  die  Zeit  war- 
te, da  ich  mich  in  einem  Zustande  befinden  werde,  weiter 
zu  lesen. 

Bravo,  sagte  Jarno,  indem  er  unserm  Freunde  die  Hand 
reichte  und  sie  ihm  drückte,  so  wollte  ich  es  haben!  und 
die  Folgen,  die  ich  hoffe,  werden  gewiß  auch  nicht  aus- 
bleiben. 

Ich  wünschte,  versetzte  Wilhelm,  daß  ich  Ihnen  alles,  was 
gegenwärtig  in  mir  vorgeht,  entdecken  könnte.  Alle  Vor- 
gefühle, die  ich  jemals  über  Menschheit  und  ihre  Schick- 
sale gehabt,  die  mich  von  Jugend  auf,  mir  selbst  unbemerkt, 
begleiteten,  finde  ich  in  Shakespears  Stücken  erfüllt  und 
entwickelt.  Es  scheint,  als  wenn  er  uns  alle  Rätsel  offen- 
barte, ohne  daß  man  doch  sagen  kann:  hier  oder  da  ist  das 
Wort  der  Auflösung.  Seine  Menschen  scheinen  natürliche 
Menschen  zu  sein,  und  sie  sind  es  doch  nicht.  Diese  ge- 
heimnisvollsten und  zusammengesetztesten  Geschöpfe  der 
Natur  handeln  vor  uns  in  seinen  Stücken,  als  wenn  sie 
Uhren  wären,  deren  Zifferblatt  und  Gehäuse  man  von  Kri- 
stall gebildet  hätte,  sie  zeigen  nach  ihrer  Bestimmimg  den 
Lauf  der  Stunden  an,  und  man  kann  zugleich  das  Räder-  und 
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Federwerk  erkennen,  das  sie  treibt.  Diese  wenigen  Blicke, 
die  ich  in  Shakespears  Welt  getan,  reizen  mich  mehr  als 
irgend  etwas  andres,  in  der  wirklichen  Welt  schnellere  Fort- 
schritte vorwärts  zu  tun,  mich  in  die  Flut  der  Schicksale  zu 
mischen,  die  über  sie  verhängt  sind,  und  dereinst,  wenn  es 
mir  glücken  sollte,  aus  dem  großen  ]Meere  der  wahren  Na- 
tur wenige  Becher  zu  schöpfen,  und  sie  von  der  Schau- 
bühne dem  lechzenden  Publikum  meines  Vaterlandes  aus- 
zuspenden. 

Wie  h'eut  mich  die  Gemütsverfassung,  in  der  ich  Sie  sehe, 
versetzte  Jarno,  und  legte  dem  bewegten  Jüngling  die  Hand 
auf  die  Schulter.  Lassen  Sie  den  Vorsatz  nicht  fahren,  in 
ein  tätiges  Leben  überzugehen,  und  eilen  Sie,  die  guten 
Jahre,  die  Ihnen  gegönnt  sind,  wacker  zu  nutzen.  Kann  ich 
Ihnen  behüKlich  sein,  so  geschieht  es  von  ganzem  Herzen. 
Noch  habe  ich  nicht  gefragt,  wie  Sie  in  diese  Gesellschaft 
gekommen  sind,  für  die  Sie  weder  geboren  noch  erzogen 
sein  können.  So  viel  hoffe  ich  und  sehe  ich,  daß  Sie  sich 
heraus  sehnen.  Ich  weiß  nichts  von  Ihrer  Herkunft,  von 
Ihren  häuslichen  Umständen;  überlegen  Sie,  was  Sie  mir 
vertrauen  wollen.  So  viel  kann  ich  Ihnen  nur  sagen,  die 
Zeiten  des  Krieges,  in  denen  wir  leben,  können  schnelle 
Wechsel  des  Glückes  hervorbringen;  mögen  Sie  Ihre  Kräfte 
und  Talente  unserm  Dienste  widmen,  Mühe,  und  wenn  es 
not  tut,  Gefahr  nicht  scheuen,  so  habe  ich  eben  jetzo  eine 
Gelegenheit,  Sie  an  einen  Platz  zu  stellen,  den  eine  Zeit- 
lang bekleidet  zu  haben  Sie  in  der  Folge  nicht  gereuen 
wird.  Wilhelm  konnte  seinen  Dank  nicht  genug  ausdrücken, 
und  war  willig,  seinem  Freunde  und  Beschützer  die  ganze 
Geschichte  seines  Lebens  zu  erzählen. 
Sie  hatten  sich  imter  diesem  Gespräche  weit  in  den  Park 
verloren,  und  waren  auf  die  Landstraße,  welche  durch  den- 
selben ging,  gekommen.  Jarno  stand  einen  Augenblick  still, 
und  sagte:  Bedenken  Sie  meinen  Vorschlag,  entschließen  Sie 
sich,  geben  Sie  mir  in  einigen  Tagen  Antwort,  und  schenken 
Sie  mir  Ihr  Vertrauen.  Ich  versichre  Sie,  es  ist  mir  bisher 
unbegreiflich  gewesen,  wie  Sie  sich  mit  solchem  Volke  haben 
gemein  machen  können.  Ich  hab  es  oft  mit  Ekel  und  Ver- 
druß gesehen,  wie  Sie,  um  nur  einigermaßen  leben  zu  kön- 


DRITTES  BUCH.  1 1 .  KAPITEL  1 89 

nen,  Ihr  Herz  an  einen  herumziehenden  Bänkelsänger  und 
ari  ein  albernes  zwitterhaftes  Geschöpf  hängen  mußten. 
Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  ein  Offizier  zu  Pferde 
eilends  herankam,  dem  ein  Reitknecht  mit  einem  Hand- 
pferd folgte,  jamo  rief  ihm  einen  lebhaften  Gruß  zu.  Der 
Offizier  sprang  vom  Pferde,  beide  umarmten  sich  und  unter- 
hielten sich  mit  einander,  indem  Wilhelm,  bestürzt  über  die 
letzten  Worte  seines  kriegerischen  Freundes,  in  sich  gekehrt 
an  der  Seite  stand.  Jamo  durchblätterte  einige  Papiere,  die 
ihm  der  Ankommende  überreicht  hatte;  dieser  aber  ging  auf 
Wilhelmen  zu,  reichte  ihm  die  Hand,  und  rief  mit  Emphase: 
Ich  treffe  Sie  in  einer  würdigen  Gesellschaft;  folgen  Sie  dem 
Rate  Ihres  Freundes,  und  erfüllen  Sie  dadurch  zugleich  die 
Wünsche  eines  Unbekannten,  der  herzlichen  Teil  an  Ihnen 
nimmt.  Er  sprachs,  umarmte  Wilhelmen,  drückte  ihn  mit  Leb- 
haftigkeit an  seine  Brust.  Zu  gleicher  Zeit  trat  Jamo  herbei, 
und  sagte  zu  dem  Fremden:  Es  ist  am  besten,  ich  reite  gleich 
mit  Ihnen  hinein,  so  können  Sie  die  nötigen  Ordres  erhalten, 
und  Sie  reiten  noch  vor  Nacht  uieder  fort.  Beide  schwangen 
sich  darauf  zu  Pferde,  und  überließen  unsem  verwunderten 
Freund  seinen  eigenen  Betrachtungen. 
Die  letzten  Worte  Jarnos  klangen  noch  in  seinen  Ohren. 
Ihm  war  unerträglich,  das  Paar  menschlicher  Wesen,  das 
ihm  unschuldigenveise  seine  Neigung  abgewonnen  hatte, 
durch  einen  IMann,  den  er  so  sehr  verehrte,  so  tief  herunter- 
gesetzt zu  sehen.  Die  sonderbare  Umarmung  des  Offiziers, 
den  er  nicht  kannte,  machte  wenig  Eindruck  auf  ihn,  sie 
beschäftigte  seine  Neugierde  und  Einbildungskraft  einen 
Augenblick;  aber  Jarnos  Reden  hatten  sein  Herz  getroffen; 
er  war  tief  verwundet,  und  nun  brach  er  auf  seinem  Rück- 
wege gegen  sich  selbst  in  Vorwürfe  aus,  daß  er  nur  einen 
Augenblick  die  hartherzige  Kälte  Jarnos,  die  ihm  aus  den 
Augen  heraussehe,  und  aus  allen  seinen  Gebärden  spreche, 
habe  verkennen  und  vergessen  mögen. — Nein,  rief  er  aus, 
du  bildest  dir  nur  ein,  du  abgestorbener  Weltmann,  daß  du 
ein  Freund  sein  könntest!  Alles  was  du  mir  anbieten  magst, 
ist  der  Empfindung  nicht  wert,  die  mich  an  diese  Unglück- 
lichen bindet.  Welch  ein  Glück,  daß  ich  noch  beizeiten  ent- 
decke, was  ich  von  dir  zu  erwarten  hätte! — 
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Er  schloß  Mignon,  die  ihm  entgegen  kam,  in  die  Arme,  und 
rief  aus:  Nein,  uns  soll  nichts  trennen,  du  gutes  kleines  Ge- 
schöpf! Die  scheinbare  Klugheit  der  Welt  soll  mich  nicht 
vermögen,  dich  zu  verlassen,  noch  zu  vergessen,  was  ich  dir 
schuldig  bin. 

Das  Kind,  dessen  heftige  Liebkosungen  er  sonst  abzuleh- 
nen pflegte,  erfreute  sich  dieses  unerwarteten  Ausdrucks 
der  Zärtlichkeit,  und  hing  sich  so  fest  an  ihn,  daß  er  es  nur 
mit  Mühe  zuletzt  los  werden  konnte. 
Seit  dieser  Zeit  gab  er  mehr  auf  Jarnos  Handlungen  acht, 
die  ihm  nicht  alle  lobenswürdig  schienen;  ja  es  kam  wohl 
manches  vor,  das  ihm  durchaus  mißfiel.  So  hatte  er  zum 
Beispiel  starken  Verdacht,  das  Gedicht  auf  den  Baron,  wel- 
ches der  arme  Pedant  so  teuer  hatte  bezahlen  müssen,  sei 
Jarnos  Arbeit.  Da  nun  dieser  in  Wilhelms  Gegenwart  über 
den  Vorfall  gescherzt  hatte,  glaubte  unser  Freund  hierin 
dasZeichen  eines  höchst  verdorbenen  Herzens  zu  erkennen; 
denn  was  konnte  boshafter  sein,  als  einen  Unschuldigen, 
dessen  Leiden  man  verursacht,  zu  verspotten,  und  weder 
an  Genugtuung  noch  Entschädigung  zu  denken.  Gern  hätte 
Wilhelm  sie  selbst  veranlaßt,  denn  er  war  durch  einen  sehr 
sonderbaren  Zufall  den  Tätern  jener  nächtlichen  Mißhand- 
lung auf  die  Spur  gekommen. 

Man  hatte  ihm  bisher  immer  zu  verbergen  gewußt,  daß 
einige  junge  Offiziere,  im  unteren  Saale  des  alten  Schlosses, 
mit  einem  Teile  der  Schauspieler  imd  Schauspielerinnen 
ganze  Nächte  auf  eine  lustige  Weise  zubrachten.  Eines  Mor- 
gens, als  er  nach  seiner  Gewohnheit  früh  aufgestanden,  kam 
er  von  ungefähr  in  das  Zimmer,  und  fand  die  jungen  Herren, 
die  eine  höchst  sonderbare  Toilette  zu  machen  im  Begriff 
stunden.  Sie  hatten  in  einen  Napf  mit  Wasser  Kreide  ein- 
gerieben, und  trugen  den  Teig  mit  einer  Bürste  auf  ihre 
Westen  und  Beinkleider,  ohne  sie  auszuziehen,  und  stellten 
also  die  Reinlichkeit  ihrer  Garderobe  auf  das  schnellste  wie- 
der her.  Unserm  Freunde,  der  sich  über  diese  Handgriffe 
wunderte,  fiel  der  weiß  bestäubte  und  befleckte  Rock  des 
Pedanten  ein;  der  Verdacht  wurde  um  so  viel  stärker,  als 
er  erfuhr,  daß  einige  Verwandte  des  Barons  sich  unter  der 
Gesellschaft  befänden. 
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Um  diesem  Verdacht  näher  auf  die  Spur  zu  kommen,  suchte 
er  die  jungen  Herren  mit  einem  kleinen  Frühstücke  zu  be- 
schäftigen. Sie  waren  sehr  lebhaft,  und  erzählten  viele  lustige 
Geschichten.  Der  eine  besonders,  der  eine  Zeitlang  auf  Wer- 
bung gestanden,  wußte  nicht  genug  die  List  und  Tätigkeit 
seines  Hauptmanns  zu  rühmen,  der  alle  Arten  von  Men- 
schen an  sich  zu  ziehen,  und  jeden  nach  seiner  Art  zu  über- 
listen verstand.  Umständlich  erzählte  er,  wie  junge  Leute 
^'(;ln  gutem  Hause  und  sorgfältiger  Erziehung,  durch  allerlei 
Vorspiegelungen  einer  anständigen  Versorgung,  betrogen 
worden,  und  lachte  herzlich  über  die  Gimpel,  denen  es  im 
Anfange  so  wohl  getan  habe,  sich  von  einem  angesehenen, 
tapferen,  klugen  und  freigebigen  Offizier  geschätzt  und  her- 
vorgezogen zu  sehen. 

Wie  segnete  Wilhelm  seinen  Genius,  der  ihm  so  unveiTnutet 
den  Abgrund  zeigte,  dessen  Rande  er  sich  unschuldiger- 
weise genähert  hatte.  Er  sah  nun  in  Jarno  nichts  als  den 
Werber;  die  Umarmung  des  fremden  Offiziers  war  ihm  leicht 
erklärlich.  Er  verabscheuete  die  Gesinnungen  dieser  Männer, 
und  vermied  von  dem  Augenblicke  mit  irgend  jemand,  der 
eine  Uniform  trug,  zusammen  zu  kommen,  und  so  wäre  ihm 
die  Nachricht,  daß  die  Armee  weiter  vorwärts  rücke,  sehr 
angenehm  gewesen,  wenn  er  nicht  zugleich  hätte  fürchten 
müssen,  aus  der  Nähe  seiner  schönen  Freundin,  vielleicht 
auf  immer,  verbannt  zu  werden. 

12.  KAPITEL 

INZWISCHEN  hatte  die  Baronesse  mehrere  Tage,  von 
Sorgen  und  einer  unbefriedigten  Neugierde  gepeinigt,  zu- 
gebracht. Denn  das  Betragen  des  Grafen  seit  jenem  Aben- 
teuer war  ihr  ein  völliges  Rätsel.  Er  war  ganz  aus  seiner 
Manier  herausgegangen;  von  seinen  gewöhnlichen  Scher- 
zen hörte  man  keinen.  Seine  Forderungen  an  die  Gesell- 
schaft und  an  die  Bedienten  hatten  sehr  nachgelassen.  Von 
Pedanterie  und  gebieterischem  Wesen  merkte  man  wenig, 
vielmehr  war  er  still  und  in  sich  gekehrt,  jedoch  schien  er 
heiter,  imd  wirklich  ein  anderer  Mensch  zu  sein.  Bei  Vor- 
lesungen, zu  denen  er  zuweilen  Anlaß  gab,  wählte  er  ernst- 
hafte, oft  rehgiöse  Bücher,  und  die  Baronesse  lebte  in  be- 


192        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

ständiger  Furcht,  es  möchte  hinter  dieser  anscheinenden 
Ruhe  sich  ein  geheimer  Groll  verbergen,  ein  stiller  Vorsatz, 
den  Frevel,  den  er  so  zufällig  entdeckt,  zu  rächen.  Sie  ent- 
schloß sich  daher,  Jarno  zu  ihrem  Vertrauten  zu  machen, 
und  sie  konnte  es  um  so  mehr,  als  sie  mit  ihm  in  einem 
Verhältnisse  stand,  in  dem  man  sich  sonst  wenig  zu  ver- 
bergen pflegt.  Jamo  war  seit  kurzer  Zeit  ihr  entschiedener 
Freund;  doch  waren  sie  klug  genug,  ihre  Neigung  und  ihre 
Freuden  vor  der  lärmenden  Welt,  die  sie  umgab,  zu  ver- 
bergen. Nur  den  Augen  der  Gräfin  war  dieser  neue  Roman 
nicht  entgangen,  und  höchst  wahrscheinlich  suchte  die  Ba- 
ronesse ihre  Freundin  gleichfalls  zu  beschäftigen,  um  den 
stillen  Vorwürfen  zu  entgehen,  welche  sie  denn  doch  manch- 
mal von  jener  edlen  Seele  zu  erdulden  hatte. 
Kaimi  hatte  die  Baronesse  ihrem  Freunde  die  Geschichte 
erzählt,  als  er  lachend  ausrief:  Da  glaubt  der  Alte  gewiß 
sich  selbst  gesehen  zu  haben!  er  fürchtet,  daß  ihm  diese  Er- 
scheinung LTnglück,  ja  vielleicht  gar  den  Tod  bedeute,  und 
nun  ist  er  zahm  geworden,  wie  alle  die  Halbmenschen,  wenn 
sie  an  die  Auflösung  denken,  welcher  niemand  entgangen 
ist,  noch  entgehen  wird.  Nur  stille!  da  ich  hoffe,  daß  er  noch 
lange  leben  soll,  so  wollen  wir  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
wenigstens  so  formieren,  daß  er  seiner  Frau  und  seinen  j 
Hausgenossen  nicht  mehr  zur  Last  sein  soll. 
Sie  fingen  nun,  sobald  es  nur  schicklich  war,  in  Gegenwart 
des  Grafen  an,  von  Ahnungen,  Erscheinungen,  und  der- 
gleichen zu  sprechen.  Jamo  spielte  den  Zweifler,  seine  Freun- 
din gleichfalls,  und  sie  trieben  es  so  weit,  daß  der  Graf  end- 
lich Jamo  beiseite  nahm,  ihm  seine  Freigeisterei  verwies, 
imd  ihn,  durch  sein  eignes  Beispiel,  von  der  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  solcher  Geschichten  zu  überzeugen  such- 
te. Jarno  spielte  den  Betroffenen,  Zweifelnden  und  end- 
lich den  Überzeugten,  machte  sich  aber  gleich  darauf  in 
stiller  Nacht  mit  seiner  Freundin  desto  lustiger  über  den 
schwachen  Weltmann,  der  nun  auf  einmal  von  seinen  Un-^ 
arten  durch  einen  Popanz  bekehrt  worden,  und  der  nui 
noch  deswegen  zu  loben  sei,  weil  er  mit  so  vieler  Fassung 
ein  bevorstehendes  Unglück,  ja  vielleicht  gar  den  Tod  er- 
warte. 
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Auf  die  natürlichste  Folge,  welche  diese  Erscheinung  hätte 
haben  können,  möchte  er  doch  wohl  nicht  gefaßt  sein,  rief 
die  Baronesse  mit  ihrer  gewöhnlichen  Munterkeit,  zu  der 
sie,  sobald  ihr  eine  Sorge  vom  Herzen  genommen  war,  gleich 
wieder  übergehen  konnte.  Jarno  ward  reichlich  belohnt,  und 
man  schmiedete  neue  Anschläge,  den  Grafen  noch  mehr 
kirre  zu  machen,  und  die  Neigung  der  Gräfin  zu  Wilhelm 
noch  mehr  zu  reizen  und  zu  bestärken. 
In  dieser  Absicht  erzählte  man  der  Gräfin  die  ganze  Ge- 
schichte, die  sich  zwar  anfangs  unwillig  darüber  zeigte,  aber 
seit  der  Zeit  nachdenklicher  ward,  und  in  ruhigen  Augen- 
blicken jene  Szene,  die  ihr  zubereitet  war,  zu  bedenken,  zu 
verfolgen  und  auszumalen  schien. 

Die  Anstalten,  welche  nunmehr  von  allen  Seiten  getroffen 
wurden,  ließen  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  daß  die  Armee 
bald  vorwärts  rücken,  und  der  Prinz  zugleich  sein  Haupt- 
quartier verändern  würde;  ja  es  hieß,  daß  der  Graf  zugleich 
auch  das  Gut  verlassen  und  wieder  nach  der  Stadt  zurück- 
kehren werde.  Unsere  Schauspieler  konnten  sich  also  leicht 
die  Nativität  stellen;  doch  nur  der  einzige  Meüna  nahm  sei- 
ne ^Maßregeln  darnach,  die  andern  suchten  nur  noch  von 
dem  Augenblicke  so  viel  als  mögHch  das  Vergnüglichste  zu 
erhaschen. 

Wilhelm  war  indessen  auf  eine  eigene  Weise  beschäftigt. 
Die  Gräfin  hatte  von  ihm  die  Abschrift  seiner  Stücke  ver- 
langt, und  er  sah  diesen  Wunsch  der  liebenswürdigen  PVau 
als  die  schönste  Belohnung  an. 

Ein  junger  Autor,  der  sich  noch  nicht  gedruckt  gesehn,  wen- 
det in  einem  solchen  Falle  die  größte  Aufmerksamkeit  auf 
eine  reinliche  und  zierliche  Abschrift  seiner  Werke.  Es  ist 
gleichsam  das  goldne  Zeitalter  der  Autorschaft;  man  sieht 
sich  in  jene  Jahrhunderte  versetzt,  in  denen  die  Presse  noch 
nicht  die  Welt  mit  so  viel  unnützen  Schriften  überschwemmt 
hatte;  wo  nur  würdige  Geistesprodukte  abgeschrieben,  und 
von  den  edelsten  Menschen  verwahrt  wurden,  und  wie  leicht 
begeht  man  alsdann  den  Fehlschluß,  daß  ein  sorgfältig  ab- 
gezirkeltes Manuskript  auch  ein  würdiges  Geistesprodukt 
sei,  wert  von  einem  Kenner  und  Beschützer  besessen  und 
aufgestellt  zu  werden. 

GOETHE  II  13. 
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Man  hatte  zu  Ehren  des  Prinzen,  der  nun  in  kurzem  ab- 
gehen solhe,  noch  ein  großes  Gastmahl  angestellt.  Viele 
Damen  aus  der  Nachbarschaft  waren  geladen,  und  die  Grä- 
fin hatte  sich  beizeiten  angezogen.  Sie  hatte  diesen  Tag 
ein  reicheres  Kleid  angelegt,  als  sie  sonst  zu  tun  gewohnt 
war.  Frisur  und  Aufsatz  waren  gesuchter,  sie  war  mit  allen 
ihren  Juwelen  geschmückt.  Eben  so  hatte  die  Baronesse  das 
mögliche  getan,  um  sich  mit  Pracht  und  Geschmack  anzu- 
kleiden. 

Philine,  als  sie  merkte,  daß  den  beiden  Damen  in  Erwar- 
tung ihrer  Gäste  die  Zeit  zu  lang  wurde,  schlug  vor,  Wil- 
helmen kommen  zu  lassen,  der  sein  fertiges  Manuskript  zu 
überreichen  und  noch  einige  Kleinigkeiten  vorzulesen  wün- 
sche. Er  kam  und  erstaunte  im  Hereintreten  über  die  Ge- 
stalt, über  die  Anmut  der  Gräfin,  die  durch  ihren  Putz  nur 
sichtbarer  geworden  waren.  Er  las  nach  dem  Befehle  der 
Damen,  allein  so  zerstreut  und  schlecht,  daß,  wenn  die  Zu- 
hörerinnen  nicht  so  nachsichtig  gewesen  wären,  sie  ihn  gar 
bald  würden  entlassen  haben. 

So  oft  er  die  Gräfin  anblickte,  schien  es  ihm,  als  wenn  ein 
elektrischer  Fimke  sich  vor  seinen  Augen  zeigte;  er  wußte 
zuletzt  nicht  mehr,  wo  er  Atem  zu  seiner  Rezitation  her- 
nehmen solle.  Die  schöne  Dame  hatte  ihm  immer  gefallen; 
aber  jetzt  schien  es  ihm,  als  ob  er  nie  etwas  VoUkommneres 
gesehen  hätte,  und  von  den  tausenderlei  Gedanken,  die 
sich  in  seiner  Seele  kreuzten,  mochte  ungefähr  folgendes 
der  Inhalt  sein: 
Wie  töricht  lehnen  sich  doch  so  viele  Dichter  und  soge- 
nannte gefühlvolle  Menschen  gegen  Putz  und  Pracht  auf, 
und  verlangen  nur  in  einfachen,  der  Natur  angemessenen 
Kleidern  die  Frauen  alles  Standes  zu  sehen.  Sie  schelten 
den  Putz,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  der  arme  Putz  nicht 
ist,  der  uns  mißfällt,  wenn  wir  eine  häßliche  oder  minder 
schöne  Person  reich  und  sonderbar  gekleidet  erblicken;  aber 
ich  wollte  alle  Kenner  der  Welt  hier  versammeln  und  sie 
fragen,  ob  sie  wünschten  etwas  von  diesen  Falten,  von  die- 
sen Bändern  und  Spitzen,  von  diesen  Puffen,  Locken  und 
leuchtenden  Steinen  wegzunehmen?  Würden  sienicht  fürch- 
ten, den  angenehmen  Eindruck  zu  stören,  der  ihnen  hiei 
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so  wällig  und  natürlich  entgegen  kommt?  Ja,  natürlich  darf 
ich  wohl  sagen!  Wenn  Minerva  ganz  gerüstet  aus  dem  Haupte 
des  Jupiter  entsprang,  so  scheinet  diese  Göttin  in  ihrem  vol- 
len Putze  aus  irgend  einer  Blume  mit  leichtem  Fuße  her- 
vorgetreten zu  sein. 

Er  sah  sie  oft  im  Lesen  an,  als  weim  er  diesen  Eindruck 
sich  auf  ewig  einprägen  wollte,  imd  las  einigemal  falsch, 
ohne  darüber  in  Verwirrung  zu  geraten,  ob  er  gleich  sonst 
über  die  Verwechselung  eines  Wortes  oder  Buchstabens 
als  über  einen  leidigen  Schandfleck  einer  ganzen  Vorlesung 

:  verzweifeln  konnte. 

I  Ein  falscher  Lärm,  als  wenn  die  Gäste  angefahren  kämen, 
machte  der  Vorlesung  ein  Ende;  die  Baronesse  ging  weg, 
und  die  Gräftn,  im  Begrifi  ihren  Schreibtisch  zuziunachen, 

I  der  noch  offen  stand,  ergriff  ein  Ringkästchen  und  steckte 
noch  einige  Ringe  an  die  Finger.  Wir  werden  ims  bald  tren- 
nen, sagte  sie,  indem  sie  ihre  Augen  auf  das  Kästchen  hef- 
tete: nehmen  Sie  ein  Andenken  von  einer  guten  Freundin, 
die  nichts  lebhafter  wünscht,  als  daß  es  Ihnen  wohl  gehen 
möge.  Sie  nahm  darauf  einen  Ring  heraus,  der  unter  einem 
Kristall  ein  schön  von  Haaren  geflochtenes  Schild  zeigte, 
und  mit  Steinen  besetzt  war.  Sie  überreichte  ihn  Wilhel- 
men, der,  als  er  ihn  annahm,  nichts  zu  sagen  und  nichts  zu 
tun  wußte,  sondern  wie  eingewurzelt  in  den  Boden  da  stand. 
Die  Gräfin  schloß  den  Schreibtisch  zu,  und  setzte  sich  auf 
ihren  Sofa. 

Und  ich  soll  leer  ausgehn,  sagte  Philine,  indem  sie  zur  rech- 
ten Hand  der  Gräfin  niederkniete:  seht  nur  den  Menschen, 
der  zur  Unzeit  so  viele  Worte  im  Munde  führt,  imd  jetzt 
nicht  einmal  eine  armselige  Danksagung  herstammeln  kann. 
Frisch,  mein  Herr,  tun  Sie  wenigstens  pantomimisch  Ihre 
Schuldigkeit,  und  wenn  Sie  heute  selbst  nichts  zu  erfinden 
wissen,  so  ahmen  Sie  mir  wenigstens  nach. 
Philine  ergrifi"  die  rechte  Hand  der  Gräfin,  imd  küßte  sie 
mit  Lebhaftigkeit.  Wühelm  stürzte  auf  seine  Kniee,  faßte  die 
linke,  und  drückte  sie  an  seine  Lippen.  Die  Gräfin  schien 
verlegen,  aber  ohne  Widerwillen. 

Ach!  rief  Philine  aus,  so  viel  Schmuck  hab  ich  wohl  schon 
gesehen,  aber  noch  nie  eine  Dame,  so  würdig  ihn  zu  tragen. 
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Welche  Armbänder!  aber  auch  welche  Hand!  Welcher  Hals- 
schmuck! aber  auch  welche  Brust! 
Stille,  Schmeichlerin,  rief  die  Gräfin. 

Stellt  denn  das  den  Herrn  Grafen  vor?  sagte  Philine,  indem 
sie  auf  ein  reiches  Medaillon  deutete,  das  die  Gräfin  an  kost- 
baren Ketten  an  der  linken  Seite  trug. 
Er  ist  als  Bräutigam  gemalt,  versetzte  die  Gräfin. 
War  er  denn  damals  so  jung?  fragte  Philine:  Sie  sind  ja  nur 
erst,  wie  ich  weiß,  wenige  Jahre  verheiratet. 
Diese  Jugend  kommt  auf  die  Rechnung  des  Malers,  ver- 
setzte die  Gräfin. 

Es  ist  ein  schöner  Marm,  sagte  Philine.  Doch  sollte  wohl 
niemals,  fuhr  sie  fort,  indem  sie  die  Hand  auf  das  Herz  der 
Gräfin  legte,  in  diese  verborgene  Kapsel  sich  ein  ander  Bild 
eingeschlichen  haben? 

Du  bist  sehr  verwegen,  Philine!  rief  sie  aus:  ich  habe  dich  ver- 
zogen. Laß  mich  so  etwas  nicht  zum  zweitenmal  hören. 
Wenn  Sie  zürnen,  bin  ich  unglücklich,  rief  Philine,  sprang 
auf  und  eilte  zur  Türe  hinaus. 

Wilhelm  hielt  die  schönste  Hand  noch  in  seinen  Händen. 
Er  sah  unverwandt  auf  das  Armschloß,  das,  zu  seiner  größ- 
ten Verwunderung,  die  Anfangsbuchstaben  seiner  Namen 
in  brillantenen  Zügen  sehen  ließ. 

Besitz  ich,  fragte  er  bescheiden,  in  dem  kostbaren  Ringe 
denn  wirklich  Ihre  Haare? 

Ja,  versetzte  sie  mit  halber  Stimme:  dann  nahm  sie  sich  zu- 
sammen, und  sagte,  indem  sie  ihm  die  Hand  drückte:  Stehen 
Sie  auf,  und  leben  Sie  wohl! 

Hier  steht  mein  Name,  rief  er  aus,  durch  den  sonderbar- 
sten Zufall!  Er  zeigte  auf  das  Armschloß. 
Wie?  rief  die  Gräfin:  es  ist  die  ChifFer  einer  Freundin! 
Es  sind  die  Anfangsbuchstaben  meines  Namens.  Vergessen 
Sie  meiner  nicht.  Ihr  Bild  steht  unauslöschlich  in  meinem 
Herzen.  Leben  Sie  wohl,  lassen  Sie  mich  fliehen! 
Er  küßte  ihre  Hand,  und  v.-ollte  aufstehn;  aber  wie  im  Traum 
das  Seltsamste  aus  dem  Seltsamsten  sich  entwickelnd  uns 
überrascht,  so  hielt  er,  ohne  zu  wissen  wie  es  geschah,  di( 
Gräfin  in  seinen  Armen,  ihre  Lippen  ruhten  auf  den  sei- 
nigen und  ihre  wechselseitigen  lebhaften  Küsse  gewährtei 
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ihnen  eine  Seligkeit,  die  wir  nur  aus  dem  ersten  aufbrausen- 
den Schaum  des  frisch  eingeschenkten  Bechers  der  Liebe 
schlürfen. 

Ihr  Haupt  ruhte  auf  seiner  Schulter,  und  der  zerdrückten 
Locken  und  Bänder  ward  nicht  gedacht.  Sie  hatte  ihren 
Arm  imi  ihn  geschlungen;  er  umfaßte  sie  mit  Lebhaftigkeit, 
und  drückte  sie  wiederholend  an  seine  Brust.  O  daß  ein 
solcher  Augenblick  nicht  Ewigkeiten  währen  kann,  und  wehe 
dem  neidischen  Geschick,  das  auch  unsern  Freunden  diese 
kurzen  Augenblicke  unterbrach. 

Wie  erschrak  Wilhelm,  wie  betäubt  fuhr  er  aus  einem  glück- 
Hchen  Traume  auf,  als  die  Gräfin  sich  auf  einmal  mit  einem 
Schrei  von  ihm  losriß,  und  mit  der  Hand  nach  ihrem  Her- 
zen fuhr. 

Er  stand  betäubt  vor  ihr  da;  sie  hielt  die  andere  Hand  vor 
die  x\ugen,  und  rief  nach  einer  Pause:  Entfernen  Sie  sich, 
eüen  Sie! 

Er  stand  noch  immer. 

Verlassen  Sie  mich,  rief  sie,  und  indem  sie  die  Hand  von  den 
Augen  nahm  und  ihn  mit  einem  unbeschreiblichen  Blicke 
ansah,  setzte  sie  mit  der  lieblichsten  Stimme  hinzu:  Fliehen 
Sie  mich,  wenn  Sie  mich  lieben. 

Wilhelm  war  aus  dem  Zimmer,  und  wieder  auf  seiner  Stube, 
eh  er  wußte,  wo  er  sich  befand. 

Die  Unglücklichen!  Welche  sonderbare  Warnung  des  Zu- 
falls oder  der  Schickung  riß  sie  aus  einander? 
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LAERTES  stand  nachdenklich  amFenstei  und  blickte 
auf  seinen  Arm  gestützt  in  das  Feld  hinaus.  Philine 
schlich  über  den  großen  Saal  herbei,  lehnte  sich  auf 
den  Freund,  und  verspottete  sein  ernsthaftes  Ansehen. 
Lache  nur  nicht,  versetzte  er,  es  ist  abscheulich,  wie  die  Zeit 
vergeht,  wie  alles  sich  verändert  und  ein  Ende  nimmt!  Sieh 
nur,  hier  stand  vor  kurzem  noch  ein  schönes  Lager,  wie  lu- 
stig sahen  die  Zelte  aus!  wie  lebhaft  ging  es  darin  zu!  wie 
sorgfältig  bewachte  man  den  ganzen  Bezirk!  und  nun  ist 
alles  auf  einmal  verschwmiden.  Nur  kurze  Zeit  werden  das 
zertretene  Stroh  und  die  eingegrabenen  Kochlöcher  noch 
eine  Spur  zeigen;  dann  wird  alles  bald  umgepflügt  sein,  und 
die  Gegenwart  so  vieler  tausend  rüstiger  Menschen  in  die- 
ser Gegend  wird  nur  noch  in  den  Köpfen  einiger  alten  Leute 
spuken. 

Philine  fing  an  zu  singen,  und  zog  ihren  Freund  zu  einem 
Tanze  in  den  Saal.  Laß  uns,  rief  sie,  da  wir  der  Zeit  nicht 
nachlaufen  können,  wenn  sie  vorüber  ist,  sie  wenigstens  als 
eine  schöne  Göttin,  indem  sie  bei  uns  vorbeizieht,  fröhlich 
imd  zierlich  verehren. 

Sie  hatten  kaum  einige  Wendungen  gemacht,  als  Madame 
Melina  durch  den  Saal  ging.  Philine  war  boshaft  genug,  sie 
gleichfalls  zum  Tanze  einzuladen,  und  sie  dadurch  an  die 
Mißgestalt  zu  erinnern,  in  welche  sie  durch  ihre  Schwanger- 
schaft versetzt  war. 

Wenn  ich  nur,  sagte  Philine  hinter  ihrem  Rücken,  keine 
Frau  mehr  guter  Hoffnung  sehen  sollte! 
Sie  hofft  doch,  sagte  Laertes, 

Aber  es  kleidet  sie  so  häßlich.  Hast  du  die  vordere  Wackel- 
falte des  verkürzten  Rocks  gesehen,  die  immer  voraus  spa- 
ziert, wenn  sie  sich  bewegt?  Sie  hat  gar  keine  Art  noch  Ge- 
schick, sich  nur  ein  bißchen  zu  mustern  und  ihren  Zustand 
zu  verbergen. 

Laß  nur,  sagte  Laertes,  die  Zeit  wird  ihr  schon  zu  Hülfe 
kommen. 

Es  wäre  doch  immer  hübscher,  rief  Philine,  wenn  man  die 
Kinder  von  den  Bäumen  schüttelte. 
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Der  Baron  trat  herein,  und  sagte  ihnen  etwas  Freundliches 
im  Namen  des  Grafen  und  der  Gräfin,  die  ganz  früh  ab- 
gereist waren,  und  machte  ihnen  einige  Geschenke.  Er  ging 
darauf  zu  Wilhelmen,  der  sich  im  Nebenzimmer  mitMignon 
beschäftigte.  Das  Kind  hatte  sich  sehr  freundlich  und  zu- 
tätig bezeigt,  nach  Wilhelms  Eltern,  Geschwistern  und  Ver- 
wandten gefragt,  und  ihn  dadurch  an  seine  Pflicht  erinnert, 
den  Seinigen  von  sich  einige  Nachricht  zu  geben. 
Der  Baron  brachte  ihm,  nebst  einem  Abschiedsgruße  von 
den  Herrschaften,  die  Versicherung,  wie  sehr  der  Graf  mit 
ihm,  seinem  Spiele,  seinen  poetischen  Arbeiten  und  seinen 
theatralischen  Bemühungen  zufrieden  gewesen  sei.  Er  zog 
darauf  zum  Beweis  dieser  Gesinnung  einen  Beutel  hervor, 
durch  dessen  schönes  Ge\\ebe  die  reizende  Farbe  neuer 
Goldstücke  durchschimmerte;  Wilhelm  trat  zurück,  und  wei- 
gerte sich  ihn  anzimehmen. 

Sehen  Sie,  fuhr  der  Baron  fort,  diese  Gabe  als  einen  Ersatz 
für  Ihre  Zeit,  als  eine  Erkenntlichkeit  für  Ihre  Mühe,  nicht 
als  eine  Belohnung  Ihres  Talents  an.  Wenn  uns  dieses  einen 
guten  Namen  und  die  Neigung  der  Menschen  verschafTt, 
so  ist  billig,  daß  wir  durch  Fleiß  und  Anstrengung  zugleich 
die  Mittel  erwerben,  unsre  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  da 
wir  doch  einmal  nicht  ganz  Geist  sind.  Wären  wir  in  der 
Stadt,  wo  alles  zu  finden  ist,  so  hätte  man  diese  kleine  Sum- 
me in  eine  Uhr,  einen  Ring  oder  sonst  etwas  verwandelt; 
nun  gebe  ich  aber  den  Zauberstab  unmittelbar  in  Ihre  Hän- 
de; schaffen  Sie  sich  ein  Kleinod  dafür,  das  Ihnen  am  lieb- 
sten mid  am  dienlichsten  ist,  mad  verwahren  Sie  es  zu  un- 
serm  Andenken.  Dabei  halten  Sie  ja  den  Beutel  in  Ehren. 
Die  Damen  haben  ihn  selbst  gestrickt,  und  ihre  Absicht 
war,  durch  das  Gefäß  dem  Inhalt  die  annehmlichste  Form 
zu  geben. 

Vergeben  Sie,  versetzte  Wilhelm,  meiner  Verlegenheit  und 
meinen  Zweifeln,  dieses  Geschenk  anzunehmen.  Es  ver- 
nichtet gleichsam  das  Wenige,  was  ich  getan  habe,  und  hin- 
dert das  freie  Spiel  einer  glücklichen  Erinnerung.  Geld  ist 
eine  schöne  Sache,  wo  etwas  abgetan  werden  soll,  und  ich 
wünschte  nicht  in  dem  Andenken  Ihres  Hauses  so  ganz 
abgetan  zu  sein. 


200       WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

Das  ist  nicht  der  Fall,  versetzte  der  Baron;  aber  indem  Sie 
selbst  zart  empfinden,  werden  Sie  nicht  verlangen,  daß  der 
Graf  sich  völlig  als  Ihren  Schuldner  denken  soll:  ein  Mann, 
der  seinen  größten  Ehrgeiz  darein  setzt,  aufmerksam  und 
gerecht  zu  sein.  Ihm  ist  nicht  entgangen,  welche  Mühe  Sie 
sich  gegeben,  und  wie  Sie  seinen  Absichten  ganz  Ihre  Zeit 
gewidmet  haben,  ja  er  weiß,  daß  Sie,  um  gewisse  Anstal- 
ten zu  beschleunigen,  Ihr  eignes  Geld  nicht  schonten.  Wie 
will  ich  wieder  vor  ihm  erscheinen,  wenn  ich  ihn  nicht  ver- 
sichern kann,  daß  seine  Erkenntlichkeit  Ihnen  Vergnügen 
gemacht  hat. 

Wenn  ich  nur  an  mich  selbst  denken,  wenn  ich  nur  meinen 
eigenen  Empfindungen  folgen  dürfte,  versetzte  Wilhelm, 
würde  ich  mich,  ungeachtet  aller  Gründe,  hartnäckig  wei- 
gern, diese  Gabe,  so  schön  und  ehrenvoll  sie  ist,  anzuneh- 
men; aber  ich  leugne  nicht,  daß  sie  mich  in  dem  Augen- 
blicke, in  dem  sie  mich  in  Verlegenheit  setzt,  aus  einer  Ver- 
legenheit reißt,  in  der  ich  mich  bisher  gegen  die  Meinigen 
befand,  und  die  mir  manchen  stillen  Kummer  verursachte. 
Ich  habe  sowohl  mit  dem  Gelde  als  mit  der  Zeit,  von  denen 
ich  Rechenschaft  zu  geben  habe,  nicht  zum  besten  hausge- 
halten; nun  wird  es  mir  durch  den  Edelmut  des  Herrn  Grafen 
möglich,  den  Meinigen  getrost  von  dem  Glücke  Nachricht 
zu  geben,  zu  dem  mich  dieser  sonderbare  Seitenweg  ge- 
führt hat.  Ich  opfre  die  Delikatesse,  die  uns  wie  ein  zartes 
Gewissen  bei  solchen  Gelegenheiten  warnt,  einer  höhern 
Pflicht  auf,  und  um  meinem  Vater  mutig  unter  die  Augen 
treten  zu  können,  steh  ich  beschämt  vor  den  Ihrigen. 
Es  ist  sonderbar,  versetzte  der  Baron,  welch  ein  wunderlich 
Bedenken  man  sich  macht,  Geld  von  Freunden  und  Gön- 
nern anzunehmen,  von  denen  man  jede  andere  Gabe  mit 
Dank  und  Freude  empfangen  würde.  Die  menschliche  Na- 
tur hat  mehr  ähnliche  Eigenheiten,  solche  Skrupel  gern  zu 
erzeugen  und  sorgfältig  zu  nähren. 

Ist  es  nicht  das  nämliche  mit  allen  Ehrenpmikten?  fragte 
Wilhelm. 

Ach  ja,  versetzte  der  Baron,  und  andern  Vorurteilen.  Wir 
wollen  sie  nicht  ausjäten,  um  nicht  vielleicht  edle  Pflanzen 
zugleich  mit  auszuraufen.  Aber  mich  freut  immer,  wenn  ein- 
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zelne  Personen  fühlen,  über  was  man  sich  hinaussetzen  kann 
und  soll,  und  ich  denke  mit  Vergnügen  an  die  Geschichte 
des  geistreichen  Dichters,  der  für  ein  Hoftheater  einige 
Stücke  verfertigte,  welche  den  ganzen  Beifall  des  Monar- 
chen erhielten.  Ich  muß  ihn  ansehnlich  belohnen,  sagte  der 
großmütige  Fürst;  man  forsche  an  ihm,  ob  ihm  irgend  ein 
Kleinod  Vergr.ügen  macht,  oder  ob  er  nicht  verschmäht 
Geld  anzunehmen.  Nach  seiner  scherzhaften  Art  antwor- 
tete der  Dichter  dem  abgeordneten  Hofmann:  Ich  danke 
lebhaft  für  die  gnädigen  Gesinnungen,  und  da  der  Kaiser 
alle  Tage  Geld  von  uns  nimmt,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
ich  mich  schämen  sollte,  Geld  von  ihm  anzunehmen. 
Der  Baron  hatte  kaum  das  Zimmer  verlassen,  als  Wilhelm 
eifrig  die  Barschaft  zählte,  die  ihm  so  unvermutet,  und, 
wie  er  glaubte,  so  unverdient  zugekommen  war.  Es  schien, 
als  ob  ihm  der  Wert  tmd  die  Würde  des  Goldes,  die  uns 
in  spätem  Jahren  erst  fühlbar  werden,  ahnungsweise  zum 
erstenmal  entgegen  blickten,  als  die  schönen  blinkenden 
Stücke  aus  dem  zierlichen  Beutel  hervorrollten.  Er  machte 
seine  Rechnung  und  fand,  daß  er,  besonders  da  Melina  den 
Vorschuß  sogleich  v^-ieder  zu  bezahlen  versprochen  hatte, 
eben  so  viel,  ja  noch  mehr  in  Kassa  habe,  als  an  jenem 
Tage,  da  Philine  ihm  den  ersten  Strauß  abfordern  ließ.  Mit 
heimlicher  Zufriedenheit  blickte  er  auf  sein  Talent,  mit  ei- 
nem kleinen  Stolze  auf  das  Glück,  das  ihn  geleitet  und  be- 
gleitet hatte.  Er  ergriff  nunmehr  mit  Zuversicht  die  Feder, 
um  einen  Brief  zu  schreiben,  der  auf  einmal  die  Familie 
aus  aller  Verlegenheit,  und  sein  bisheriges  Betragen  in  das 
beste  Licht  setzen  sollte.  Er  vermied  eine  eigentliche  Er- 
zählung, und  ließ  nur  in  bedeutenden  imd  m}'Stischen  Aus- 
drücken dasjenige,  was  ihm  begegnet  sein  könnte,  erraten. 
Der  gute  Zustand  seiner  Kasse,  der  Erwerb,  den  er  seinem 
Talent  schuldig  war,  die  Gunst  der  Großen,  die  Neigung 
der  Frauen,  die  Bekanntschaft  in  einem  weiten  Kreise,  die 
Ausbildung  seiner  körperlichen  und  geistigen  Anlagen,  die 
Hoffnung  für  die  Zukunft  bildeten  ein  solches  wunderli- 
ches Luftgemälde,  daß  Fata  IMorgana  selbst  es  nicht  selt- 
samer hätte  durch  einander  wirken  können. 
In  dieser  glücklichen  Exaltation  fuhr  er  fort,  nachdem  der 
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Brief  geschlossen  war,  ein  langes  Selbstgespräch  zu  unter- 
halten, in  welchem  er  den  Inhalt  des  Schreibens  rekapitu- 
lierte, und  sich  eine  tätige  und  würdige  Zukunft  ausmalte. 
Das  Beispiel  so  vieler  edlen  Krieger  hatte  ihn  angefeuert, 
die  Shakespearische  Dichtung  hatte  ihm  eine  neue  Welt  er- 
öffnet, und  von  den  Lippen  der  schönen  Gräfin  hatte  er  ein 
unaussprechliches  Feuer  in  sich  gesogen.  Das  alles  konnte, 
das  sollte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben. 
Der  Stallmeister  kam  und  fragte,  ob  sie  mit  Einpacken  fer- 
tig seien.  Leider  hatte,  außer  Melina,  noch  niemand  daran 
gedacht.  Nun  sollte  man  eilig  aufbrechen.  Der  Graf  hatte 
versprochen,  die  ganze  Gesellschaft  einige  Tagereisen  weit 
transportieren  zu  lassen,  die  Pferde  waren  eben  bereit,  und 
konnten  nicht  lange  entbehrt  werden.  Wilhelm  fragte  nach 
seinem  Koffer;  Madame  Melina  hatte  sich  ihn  zu  nutze  ge- 
macht; er  verlangte  nach  seinem  Gelde,  Herr  Melina  hatte 
es  ganz  unten  in  den  Koffer  mit  großer  Sorgfalt  gepackt. 
Philine  sagte:  Ich  habe  in  dem  meinigen  noch  Platz,  nahm 
Wilhelms  Kleider,  und  befahl  Mignon,  das  übrige  nachzu- 
bringen. Wilhelm  mußte  es,  nicht  ohne  Widerwillen,  ge- 
schehen lassen. 

Indem  man  aufpackte,  und  alles  zubereitete,  sagte  Melina: 
Es  ist  mir  verdrießlich,  daß  wir  wie  Seiltänzer  und  Markt- 
schreier reisen;  ich  wünschte,  daß  Mignon  Weiberkleider 
anzöge,  und  daß  der  Harfenspieler  sich  noch  geschwinde 
den  Bart  scheren  ließe.  Mignon  hielt  sich  fest  an  Wilhelm, 
und  sagte  mit  großer  Lebhaftigkeit:  Ich  bin  ein  Knabe:  ich 
will  kein  Mädchen  sein!  Der  Alte  schwieg,  und  Philine 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Eigenheit  des  Gra- 
fen, ihres  Beschützers,  einige  lustige  Anmerkungen.  Wenn 
der  Harfner  seinen  Bart  abschneidet,  sagte  sie,  so  mag  er 
ihn  nui  sorgfältig  auf  Band  nähen  und  bewahren,  daß  er 
ihn  gleich  wieder  vornehmen  kann,  sobald  er  dem  Herrn 
Grafen  irgendwo  in  der  Welt  begegnet:  denn  dieser  Bart 
allein  hat  ihm  die  Gnade  dieses  Herrn  verschafft. 
Als  man  in  sie  drang  und  eine  Erklärung  dieser  sonder- 
baren Äußerung  verlangte,  ließ  sie  sich  folgendergestalt  ver- 
nehmen: Dei  Graf  glaubt,  daß  es  zur  Illusion  sehr  viel  bei- 
trage, wenn  der  Schauspieler  auch  im  gemeinen  Leben  seine 
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Rolle  fortspielt,  und  seinen  Charakter  souteniert;  deswegen 
war  er  dem  Pedanten  so  günstig,  und  er  fand,  es  sei  recht 
gescheit,  daß  der  Harfner  seinen  falschen  Bart  nicht  allein 
abends  auf  dem  Theater,  sondern  auch  beständig  bei  Tage 
trage,  und  freute  sich  über  das  natürliche  Aussehen  der 
]\Iaskerade. 

Als  die  andern  über  diesen  Irrtum  und  über  die  sonder- 
baren Meinungen  des  Grafen  spotteten,  ging  der  Harfner 
mit  Wilhelm  beiseite,  nahm  von  ilim  Abschied,  und  bat 
mit  Tränen,  ihn  ja  sogleich  zu  entlassen.  Wilhelm  redete 
ihm  zu,  und  versicherte,  daß  er  ihn  gegen  jedermann  schüt- 
zen werde,  daß  ihm  niemand  ein  Haar  krümmen,  viel  we- 
niger ohne  seinen  Willen  abschneiden  solle. 
Der  Alte  war  sehr  bewegt,  und  in  seinen  Augen  glühte  ein 
sonderbares  Feuer.  Nicht  dieser  Anlaß  treibt  mich  hinweg, 
rief  er  aus;  schon  lange  mache  ich  mir  stille  Vorwürfe,  daß 
ich  um  Sie  bleibe.  Ich  sollte  nirgends  verweilen,  denn  das 
Unglück  ereilt  mich  und  beschädigt  die,  die  sich  zu  mir  ge- 
sellen. Fürchten  Sie  alles,  wenn  Sie  mich  nicht  entlassen, 
aber  fragen  Sie  mich  nicht,  ich  gehöre  nicht  mir  zu,  ich  kann 
nicht  bleiben. 

Wem  gehörst  du  an?  Wer  kann  eine  solche  Gewalt  über 
dich  ausüben? 

Mein  Herr,  lassen  Sie  mir  mein  schaudervolles  Geheimnis, 
und  geben  Sie  mich  los!  Die  Rache,  die  mich  verfolgt,  ist 
nicht  des  irdischen  Richters;  ich  gehöre  einem  unerbittlichen 
Schicksale;  ich  kann  nicht  bleiben,  und  ich  darf  nicht! 
In  diesem  Zustande,  in  dem  ich  dich  sehe,  werde  ich  dich 
gewiß  nicht  lassen. 

Es  ist  Hochverrat  an  Ihnen,  mein  Wohltäter,  wenn  ich 
zaudre.  Ich  bin  sicher  bei  Ihnen,  aber  Sie  sind  in  Gefahr. 
Sie  wissen  nicht,  wen  Sie  in  Ihrer  Nähe  hegen.  Ich  bin 
schuldig,  aber  unglücklicher  als  schuldig.  Meine  Gegenwart 
verscheucht  das  Glück,  und  die  gute  Tat  wird  ohnmächtig, 
wenn  ich  dazu  trete.  Flüchtig  und  unstät  sollt  ich  sein,  daß 
mein  unglücklicher  Genius  mich  nicht  einholet,  der  mich 
nur  langsam  verfolgt,  und  nur  dann  sich  merken  läßt,  wenn 
ich  mein  Haupt  niederlegen  und  ruhen  will.  Dankbarer  kann 
ich  mich  nicht  bezeigen,  als  wenn  ich  Sie  verlasse. 
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Sonderbarer  INIensch!  du  kannst  mir  das  Vertrauen  in  dich 
so  wenig  nehmen,  als  die  Hoffnung,  dich  glücklich  zu  sehen. 
Ich  will  in  die  Geheimnisse  deines  Aberglaubens  nicht  ein- 
dringen; aber  wenn   du  ja  in  Ahnung  wunderbarer  Ver- 
knüpfungen und  Vorbedeutungen  lebst,  so  sage  ich  dir  zu 
deinem  Trost  und  zu  deiner  Aufmunterung:  geselle  dich 
zu  meinem  Glücke,  und  wir  wollen  sehen,  welcher  Genius 
der  stärkste  ist,  dein  schwarzer  oder  mein  weißer! 
Wilhelm  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  ihm  noch  mancherlei 
Tröstliches  zu  sagen;  denn  er  hatte  schon  seit  einiger  Zeit  in 
seinem  wunderbaren  Begleiter  einen  INIenschen  zu  sehen  ge- 
glaubt, der  durch  Zufall  oder  Schickung  eine  große  Schuld  auf 
sich  geladen  hat  und  nun  die  Erinnerung  derselben  immer  mit 
sich  fortschleppt.  Noch  vor  wenigen  Tagen  hatte  Wilhelm 
seinen  Gesang  behorcht,  und  folgende  Zeilen  wohl  gemerkt: 
Ihm  färbt  der  Morgensonne  Licht 
Den  reinen  Horizont  mit  Flammen, 
Und  über  seinem  schuldgen  Haupte  bricht 
Das  schöne  Bild  der  ganzen  Welt  zusammen. 
Der  Alte  mochte  nun  sagen  was  er  wollte,  so  hatte  Wilhelm 
immer  ein  stärker  Argument,  wußte  alles  zum  besten  zu 
kehren  und  zu  wenden,  wußte  so  brav,  so  herzlich  und  tröst- 
lich zu  sprechen,  daß  der  Alte  selbst  wieder  aufzuleben  und 
seinen  Grillen  zu  entsagen  schien. 

2.  KAPITEL 

M  ELINA  hatte  Hoffnung,  in  einer  kleinen  aber  wohl- 
habenden Stadt  mit  seiner  Gesellschaft  unterzukom- 
men. Schon  befanden  sie  sich  an  dem  Orte,  wohin  sie  die 
Pferde  des  Grafen  gebracht  hatten,  und  sahen  sich  nach 
andern  Wagen  und  Pferden  um,  mit  denen  sie  weiter  zu 
kommen  hofften.  Melina  hatte  den  Transport  übernommen, 
und  zeigte  sich,  nach  seiner  Gewohnheit,  übrigens  sehr  karg. 
Dagegen  hatte  Wilhelm  die  schönen  Dukaten  der  Gräfin 
in  derTasche,auf  deren  fröhliche  Verwendung  er  das  größte 
Recht  zu  haben  glaubte,  und  sehr  leicht  vergaß  er,  daß  er 
sie  in  der  stattlichen  Bilanz,  die  er  den  Seinigen  zuschickte, 
schon  sehr  ruhmredig  aufgeführt  hatte. 
Sein  Freund  Shakespear,  den  er  mit  großer  Freude  auch 
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als  seinen  Paten  anerkannte,  und  sich  nur  um  so  lieber  Wil- 
helm nennen  ließ,  hatte  ihm  einen  Prinzen  bekannt  gemacht, 
der  sich  unter  geringer,  ja  sogar  schlechter  Gesellschaft  eine 
Zeitlang  aufhält,  und,  ungeachtet  seiner  edlen  Natur,  an 
der  Roheit,  Unschicklichkeit  und  Albernheit  solcher  ganz 
sinnlichen  Bursche  sich  ergötzt.  Höchst  willkommen  war 
ihm  das  Ideal,  womit  er  seinen  gegenwärtigen  Zustand  ver- 
gleichen konnte,  und  der  Selbstbetrug,  wozu  er  eine  fast  un- 
überwindliche Neigung  spürte,  ward  ihm  dadurch  außer- 
ordentlich erleichtert. 

Er  fing  nun  an  über  seine  Kleidung  nachzudenken.  Er  fand, 
daß  ein  Westchen,  über  das  man  im  Notfall  einen  kurzen 
Mantel  würfe,  für  einen  Wanderer  eine  sehr  angemessene 
Tracht  sei.  Lange  gestrickte  Beinkleider  und  ein  Paar  Schnür- 
stiefeln schienen  die  wahre  Tracht  eines  Fußgängers.  Dann 
verschaffte  er  sich  eine  schöne  seidne  Schärpe,  die  er  zu- 
erst unter  dem  Vonvande,  den  Leib  warm  zu  halten,  um- 
band; dagegen  befreite  er  seinen  Hals  von  der  Knechtschaft 
einer  Binde,  und  ließ  sich  einige  Streifen  Nesseltuch  ans 
Hemde  heften,  die  aber  etwas  breit  gerieten,  und  das  völ- 
lige Ansehen  eines  antiken  Kragens  erhielten.  Das  schöne 
seidne  Halstuch,  das  gerettete  Andenken  INIarianens,  lag 
nur  locker  geknüpft  unter  der  nesseltuchnen  Krause.  Ein 
runder  Hut  mit  einem  bunten  Bande  und  einer  großen  Fe- 
der machte  die  Maskerade  vollkommen. 
Die  Frauen  beteuerten,  diese  Tracht  lasse  ihm  vorzüglich 
gut.  Philine  stellte  sich  ganz  bezaubert  darüber,  vünd  bat 
sich  seine  schönen  Haare  aus,  die  er,  um  dem  natürlichen 
Ideal  nur  desto  näher  zu  kommen,  unbarmherzig  abge- 
schnitten hatte.  Sie  empfahl  sich  dadurch  nicht  übel,  und 
unser  Freund,  der  durch  seine  Freigebigkeit  sich  das  Recht 
erworben  hatte,  auf  Prinz  Harry's  Manier  mit  den  übrigen 
umzugehen,  kam  bald  selbst  in  den  Geschmack,  einige  tolle 
Streiche  anzugeben  und  zu  befördern.  Man  focht,  man  tanzte, 
man  erfand  allerlei  Spiele,  und  in  der  Fröhlichkeit  des  Her- 
zens genoß  man  des  leidlichen  Weins,  den  man  angetroffen 
hatte,  in  starkem  Maße,  und  Philine  lauerte  in  der  Unord- 
nung dieser  Lebensart  dem  spröden  Helden  auf,  für  den 
sein  guter  Genius  Sorge  tragen  möge. 
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Eine  vorzügliche  Unterhaltung,  mit  der  sich  die  Gesellschaft 
besonders  ergötzte,  bestand  in  einem  extemporierten  Spiel, 
in  welchem  sie  ihre  bisherigen  Gönner  und  Wohltäter  nach- 
ahmten und  durchzogen.  Einige  unter  ihnen  hatten  sich 
sehr  gut  die  Eigenheiten  des  äußern  Anstandes  verschied- 
ner  vornehmer  Personen  gemerkt,  und  die  Nachbildung 
derselben  ward  von  der  übrigen  Gesellschaft  mit  dem  größ- 
ten Beifall  aufgenommen,  und  als  Philine  aus  dem  geheimen 
Archiv  ihrer  Erfahrungen  einige  besondere  Liebeserklärun- 
gen, die  an  sie  geschehen  waren,  vorbrachte,  wußte  man  sich 
vor  Lachen  und  Schadenfreude  kaum  zu  lassen. 
Wilhelm  schalt  ihre  Undankbarkeit;  allein  man  setzte  ihm 
entgegen,  daß  sie  das,  was  sie  dort  erhalten,  genugsam  ab- 
verdient, und  daß  überhaupt  das  Betragen  gegen  so  ver- 
dienstvolle Leute,  wie  sie  sich  zu  sein  rühmten,  nicht  das 
beste  gewesen  sei.  Nun  beschwerte  man  sich,  mit  wie  wenig 
Achtung  man  ihnen  begegnet,  wie  sehr  man  sie  zurückge- 
setzt habe.  Das  Spotten,  Necken  und  Nachahmen  ging  wie- 
der an,  und  man  ward  immer  bitterer  und  ungerechter. 
Ich  wünschte,  sagte  Wilhelm  darauf,  daß  durch  eure  Äuße- 
rungen weder  Neid  noch  Eigenliebe  durchschiene,  und  daß 
ihr  jene  Personen  und  ihre  Verhältnisse  aus  dem  rechten 
Gesichtspunkte  betrachtetet.  Es  ist  eine  eigene  Sache,  schon 
durch  die  Geburt  auf  einen  erhabenen  Platz  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gesetzt  zu  sein.  Wem  ererbte  Reichtümer 
eine  vollkommene  Leichtigkeit  des  Daseins  verschafft  haben, 
•wer  sich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  von  allem  Bei- 
wesen der  Menschheit,  von  Jugend  auf,  reichlich  umgeben 
findet,  gewöhnt  sich  meist,  diese  Güter  als  das  erste  und 
größte  zu  betrachten,  und  der  Wert  einer  von  der  Natur 
schön  ausgestatteten  Menschheit  wird  ihm  nicht  so  deut- 
lich. Das  Betragen  der  Vornehmen  gegen  Geringere,  und 
auch  unter  einander,  ist  nach  äußern  Vorzügen  abgemessen; 
sie  erlauben  jedem  seinen  Titel,  seinen  Rang,  seine  Klei- 
der und  Equipage,  nur  nicht  seine  Verdienste  geltend  zu 
machen. 

Diesen  Worten  gab  die  Gesellschaft  einen  unmäßigen  Bei- 
fall. Man  fand  abscheulich,  daß  der  Mann  von  Verdienst 
immer  zurück  stehen  müsse,  und  daß  in  der  großen  Welt 


VIERTES  BUCH.  2.  KAPITEL  207 

keine  Spur  von  natürlichem  und  herzlichem  Umgang  zu 
finden  sei.  Sie  kamen  besonders  über  diesen  letzten  Punkt 
aus  dem  Hundertsten  ins  Tausendste. 
Scheltet  sie  nicht  darüber,  rief  Wilhelm  aus,  bedauert  sie 
vielmehr!  Denn  von  jenem  Glück,  das  wir  als  das  höchste 
erkennen,  das  aus  dem  innem  Reichtum  der  Natur  fließt, 
haben  sie  selten  eine  erhöhte  Empfindung.  Nur  uns  Armen, 
die  wir  wenig  oder  nichts  besitzen,  ist  es  gegönnt,  das  Glück 
der  Freundschaft  in  reichem  Maße  zu  genießen.  Wir  kön- 
nen unsre  Geliebten  weder  durch  Gnade  erheben,  noch 
durch  Gunst  befördern,  noch  durch  Geschenke  beglücken. 
Wir  haben  nichts  als  uns  selbst.  Dieses  ganze  Selbst  müssen 
wir  hingeben,  und,  wenn  es  einigen  Wert  haben  soll,  dem 
Freunde  das  Gut  auf  ewig  versichern.  Welch  ein  Genuß, 
welch  ein  Glück  für  den  Geber  und  Empfänger!  In  welchen 
seligen  Zustand  versetzt  uns  die  Treue!  sie  gibt  dem  vor- 
übergehenden Menschenleben  eine  himmlische  Gewißheit; 
sie  macht  das  Hauptkapital  unsers  Reichtums  aus. 
Mignon  hatte  sich  ihm  unter  diesen  Worten  genäh  ert,  schlang 
ihre  zarten  Arme  um  ihn,  und  blieb  mit  dem  Köpfchen  an 
seine  Brust  gelehnt  stehen.  Er  legte  die  Hand  auf  des  Kin- 
des Haupt,  und  fuhr  fort:  Wie  leicht  wird  es  einem  Großen, 
die  Gemüter  zu  gewinnen!  wie  leicht  eignet  er  sich  die  Her- 
zen zu.  Ein  gefälliges,  bequemes,  nur  einigermaßen  mensch- 
liches Betragen  tut  Wunder,  und  wie  viele  Mittel  hat  er,  die 
einmal  erworbenen  Geister  fest  zu  halten.  Uns  kommt  alles 
seltner,  wird  alles  schwerer,  und  wie  natürlich  ist  es,  daß 
wir  auf  das,  was  wir  erwerben  und  leisten,  einen  großem 
Wert  legen.  Welche  rührenden  Beispiele  von  treuen  Die- 
nern, die  sich  für  ihre  Herren  aufopferten!  Wie  schön  hat 
uns  Shakespear  solche  geschildert!  Die  Treue  ist,  in  diesem 
Falle,  ein  Bestreben  einer  edlen  Seele,  einem  Großem  gleich 
zu  werden.  Durch  fortdauernde  Anhänglichkeit  und  Liebe 
wird  der  Diener  seinem  Herrn  gleich,  der  ihn  sonst  nur  als 
einen  bezahlten  Sklaven  anzusehen  berechtigt  ist.  Ja,  diese 
Tugenden  sind  nur  für  den  geringen  Stand;  er  kann  sie  nicht 
entbehren,  und  sie  kleiden  ihn  schön.  Wer  sich  leicht  los- 
kaufen kann,  wird  so  leicht  versucht,  sich  auch  der  Erkennt- 
lichkeit zu  überheben.  Ja,  in  diesem  Sinne  glaube  ich  be- 
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haupten  zu  können,  daß  ein  Großer  wohl  Freunde  haben, 
aber  nicht  Freund  sein  könne. 
Mignon  drückte  sich  immer  fester  an  ihn. 
Nun  gut,  versetzte  einer  aus  der  Gesellschaft:  Wir  brauchen 
ihre  Freundschaft  nicht,  und  haben  sie  niemals  verlangt. 
Nur  sollten  sie  sich  besser  auf  Künste  verstehen,  die  sie 
doch  beschützen  wollen.  Wenn  wir  am  besten  gespielt  haben, 
hat  uns  niemand  zugehört:  alles  war  lauter  Parteilichkeit. 
Wem  man  günstig  war,  der  gefiel,  und  man  war  dem  nicht 
günstig,  der  zu  gefallen  verdiente.  Es  war  nicht  erlaubt,  wie 
oft  das  Alberne  und  Abgeschmackte  Aufmerksamkeit  und 
Beifall  auf  sich  zog. 

Wenn  ich  abrechne,  versetzte  Wilhelm,  was  Schadenfreude 
und  Ironie  gewesen  sein  mag;  so  denk  ich,  es  geht  in  der 
Kunst,  wie  in  der  Liebe.  Wie  will  der  Weltmann  bei  seinem 
zerstreuten  Leben  die  Innigkeit  erhalten,  in  der  ein  Künst- 
ler bleiben  muß,  wenn  er  etwas  Vollkommenes  hervorzu- 
bringen denkt,  und  die  selbst  demjenigen  nicht  fremd  sein 
darf,  der  einen  solchen  Anteil  am  Werke  nehmen  will,  wie 
der  Künstler  ihn  wünscht  und  hofft. 

Glaubt  mir,  meine  Freunde,  es  ist  mit  den  Talenten  wie 
mit  der  Tugend:  man  muß  sie  um  ihrer  selbst  willen  lieben, 
oder  sie  ganz  aufgeben.  Und  doch  werden  sie  beide  nicht 
anders  erkannt  und  belohnt,  als  wenn  man  sie,  gleich  einem 
gefährlichen  Geheimnis,  im  verborgnen  üben  kann. 
Unterdessen,  bis  ein  Kenner  uns  auffindet,  kann  man  Hun- 
gers sterben,  rief  einer  aus  der  Ecke. 
Nicht  eben  sogleich,  versetzte  Wilhelm.  Ich  habe  gesehen, 
so  lange  einer  lebt  und  sich  rührt,  findet  er  immer  seine 
Nahrung,  und  wenn  sie  auch  gleich  nicht  die  reichlichste 
ist.  Und  worüber  habt  ihr  euch  denn  zu  beschweren?  Sind 
wir  nicht  ganz  unvermutet,  eben  da  es  mit  uns  am  schlimm- 
sten aussah,  gut  aufgenommen  und  bewirtet  worden?  Und 
jetzt,  da  es  uns  noch  an  nichts  gebricht,  fällt  es  uns  denn 
ein,  etwas  zu  unserer  Übung  zu  tun,  und  nur  einigermaßen 
weiter  zu  streben?  Wir  treiben  fremde  Dinge,  und  entfer- 
nen, den  Schulkindern  ähnlich,  alles,  was  uns  nur  an  unsre 
Lektion  erinnern  könnte. 
Wahrhaftig,  sagte  Philine,  es  ist  unverantwortlich!  Laßt  uns 
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ein  Stück  wählen;  wir  wollen  es  auf  der  Stelle  spielen.  Jeder 
muß  sein  möglichstes  tun,  als  wenn  er  vor  dem  größten 
Auditorium  stünde. 

Man  überlegte  nicht  lange;  das  Stück  ward  bestimmt.  Es  war 
eines  derer,  die  d-amals  in  Deutschland  großen  Beifall  fanden, 
und  nun  verschollen  sind.  Einige  pfiffen  eine  Symphonie, 
jeder  besann  sich  schnell  auf  seine  Rolle,  man  fing  an  und 
spielte  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  das  Stück  durch, 
und  wirklich  über  Erwartung  gut.  Man  applaudierte  sich 
wechselsweise;  man  hatte  sich  selten  so  v/ohl  gehalten. 
Als  sie  fertig  waren,  empfanden  sie  alle  ein  ausnehmendes 
Vergnügen,  teils  über  ihre  wohlzugebrachte  Zeit,  teils  weil 
jeder  besonders  mit  sich  zufrieden  sein  konnte.  Wilhelm 
ließ  sich  weitläufig  zu  ihrem  Lobe  heraus,  und  ihre  Unter- 
haltimg  war  heiter  und  fröhlich. 

Ihr  solltet  sehen,  rief  unser  Freund,  wie  weit  wir  kommen 
müßten,  wenn  wir  unsre  Übungen  auf  diese  Art  fortsetzten, 
und  nicht  bloß  auf  Auswendiglernen,  Probieren  und  Spielen 
uns  mechanisch  pflicht-  und  handwerksmäßig  einschränk- 
ten. Wie  viel  mehr  Lob  verdienen  die  Tonkünstler,  wie  sehr 
ergötzen  sie  sich,  wie  genau  sind  sie,  wenn  sie  gemeinschaft- 
lich ihre  Übungen  vornehmen!  Wie  sind  sie  bemüht,  ihre 
Instrumente  übereinzustimmen,  wie  genau  halten  sie  Takt, 
wie  zart  wissen  sie  die  Stärke  und  Schwäche  des  Tons  aus- 
zudrücken! Keinem  fällt  es  ein,  sich  bei  dem  Solo  eines  an- 
dern durch  ein  vorlautes  Akkompagnieren  Ehre  zu  machen. 
Jeder  sucht  in  dem  Geist  und  Sinne  des  Komponisten  zu 
spielen,  und  jeder  das,  was  ihm  aufgetragen  ist,  es  mag  viel 
oder  wenig  sein,  gut  auszudriicken.  Sollten  wir  nicht  eben 
so  genau  und  eben  so  geistreich  zu  Werke  gehen,  da  wir 
eine  Kunst  treiben,  die  noch  viel  zarter,  als  jede  Art  von 
Musik  ist,  da  wir  die  gewöhnlichsten  und  seltensten  Äuße- 
rungen der  Menschheit  geschmackvoll  und  ergötzend  dar- 
zustellen berufen  sind?  Kann  etwas  abscheulicher  sein,  als 
in  den  Proben  zu  sudeln,  und  sich  bei  der  Vorstellung  auf 
Laune  und  gut  Glück  zu  verlassen?  Wir  sollten  unser  größ- 
tes Glück  und  Vergnügen  darein  setzen,  mit  einander  über- 
einzustimmen, um  uns  wechselsweise  zu  gefallen,  und  auch 
nur  in  so  fem  den  Beifall  des  Publikums  zu  schätzen,  als 
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wir  ihn  uns  gleichsam  unter  einander  schon  selbst  garantiert 
hätten.  Warum  ist  der  Kapellmeister  seines  Orchesters  ge- 
wisser, als  der  Direktor  seines  Schauspiels?  Weil  dort  jeder 
sich  seines  Mißgriffs,  der  das  äußere  Ohr  beleidigt,  schämen 
muß;  aber  wie  selten  hab  ich  einen  Schauspieler  verzeih- 
liche und  unverzeihliche  Mißgriffe,  durch  die  das  innere  Ohr 
so  schnöde  beleidigt  wird,  anerkennen  und  sich  ihrer  schä- 
men sehen!  Ich  wünschte  nur,  daß  das  Theater  so  schmal 
<väre,  als  der  Draht  eines  Seiltänzers,  damit  sich  kein  Un- 
geschickter hinauf  wagte,  anstatt  daß  jetzo  ein  jeder  sich 
Fähigkeit  genug  fühlt,  darauf  zu  paradieren. 
Die  Gesellschaft  nahm  diese  Apostrophe  gut  auf,  indem 
jeder  überzeugt  war,  daß  nicht  von  ihm  die  Rede  sein  könne, 
da  er  sich  noch  vor  kurzem  nebst  den  übrigen  so  gut  ge- 
halten. Man  kam  vielmehr  überein,  daß  man  in  dem  Sinne, 
wie  man  angefangen,  auf  dieser  Reise  und  künftig,  wenn 
man  zusammen  bliebe,  eine  gesellige  Bearbeitung  wolle  ob- 
walten lassen.  Man  fand  nur,  daß  weil  dieses  eine  Sache 
der  guten  Laune  und  des  freien  Willens  sei,  so  müsse  sich 
eigentlich  kein  Direktor  darein  mischen.  INIan  nahm  als  aus- 
gem^acht  an,  daß  unter  guten  ^Menschen  die  republikanische 
Form  die  beste  sei;  man  behauptete,  das  Amt  eines  Direk- 
tors müsse  herumgehen;  er  müsse  von  allen  gewählt  werden, 
und  eine  Art  von  kleinem  Senat  ihm  jederzeit  beigesetzt 
bleiben.  Sie  waren  so  von  diesem  Gedanken  eingenommen, 
daß  sie  wünschten,  ihn  gleich  ins  Werk  zu  richten. 
Ich  habe  nichts  dagegen,  sagte  INIelina,  wenn  ihr  auf  der 
Reise  einen  solchen  Versuch  machen  wollt;  ich  suspendiere 
meine  Direktorschaft  gern,  bis  wir  wieder  an  Ort  und  Stelle 
kommen.  Er  hoffte,  dabei  zu  sparen,  und  manche  Ausgaben 
der  kleinen  Republik  oder  dem  Interimsdirektor  aufzuwal- 
zen. Nun  ging  man  sehr  lebhaft  zu  Rate,  wie  man  die  Form 
des  neuen  Staates  aufs  beste  einrichten  wolle. 
Es  ist  ein  wanderndes  Reich,  sagte  Laertes;  wir  werden  we- 
nigstens keine  Grenzstreitigkeiten  haben. 
Man  schritt  sogleich  zur  Sache,  und  erwählte  Wilhelmen 
zum  ersten  Direktor.  Der  Senat  ward  bestellt,  die  Frauen 
erhielten  Sitz  und  Stimme,  man  schlug  Gesetze  vor,  man 
verwarf,  man  genehmigte.  Die  Zeit  ging  unvermerkt  unter 
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diesem  Spiele  vorüber,  und  weil  man  sie  angenehm  zu- 
brachte, glaubte  man  auch  wirklich  etwas  Nützliches  getan 
und  durch  die  neue  Form  eine  neue  Aussicht  für  die  vater- 
ländische Bühne  eröffnet  zu  haben. 

3.  KAPITEL 

WILHELM  hoffte  nunmehr,  da  er  die  Gesellschaft  in 
so  guter  Disposition  sah,  sich  auch  mit  ihr  über  das 
dichterische  Verdienst  der  Stücke  unterhalten  zu  können. 
Es  ist  nicht  genug,  sagte  er  zu  ihnen,  als  sie  des  andern 
Tages  wieder  zusammen  kamen,  daß  der  Schauspieler  ein 
Stück  nur  so  obenhin  ansehe,  dasselbe  nach  dem  ersten 
Eindrucke  beurteile,  und  ohne  Prüfung  sein  Gefallen  oder 
Mißfallen  daran  zu  erkennen  gebe.  Dies  ist  dem  Zuschauer 
wohl  erlaubt,  der  gemhrt  und  unterhalten  sein,  aber  eigent- 
lich nicht  mteilen  will.  Der  Schauspieler  dagegen  soll  von 
dem  Stücke  und  von  den  Ursachen  seines  Lobes  und  Ta- 
dels Rechenschaft  geben  können:  und  wie  will  er  das,  wenn 
er  nicht  in  den  Sinn  seines  Autors,  wenn  er  nicht  in  die  Ab- 
sichten desselben  einzudringen  versteht?  Ich  habe  den  Feh- 
ler, em  Stück  aus  einer  Rolle  zu  beurteilen,  eine  Rolle  nur 
an  sich  und  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Stücke  zu 
betrachten,  an  mir  selbst  in  diesen  Tagen  so  lebhaft  be- 
merkt, daß  ich  euch  das  Beispiel  erzählen  will,  wenn  ihr  mir 
ein  geneigtes  Gehör  gönnen  wollt. 

Ihr  kennt  Shakespears  unvergleichlichen  Hamlet  aus  einer 
Vorlesung,  die  euch  schon  auf  dem  Schlosse  das  größte  Ver- 
gnügen machte.  Wir  setzten  uns  vor,  das  Stück  zu  spielen, 
und  ich  hatte,  ohne  zu  wissen  was  ich  tat,  die  Rolle  des 
Prinzen  übernommen;  ich  glaubte  sie  zu  studieren,  indem 
ich  anfing,  die  stärkstenStellen,  die  Selbstgespräche  und  jene 
Auftritte  zu  memorieren,  in  denen  Kraft  der  Seele,  Erhebung 
des  Geistes  und  Lebhaftigkeit  freien  Spielraum  haben,  wo 
das  bewegte  Gemüt  sich  in  einem  gefühlvollen  Ausdrucke 
zeigen  kann. 

Auch  glaubte  ich  recht  in  den  Geist  der  Rolle  einzudringen, 
wenn  ich  die  Last  der  tiefen  Schwermut  gleichsam  selbst 
auf  mich  nähme,  und  unter  diesem  Druck  meinem  Vorbilde 
durch  das  seltsame  Labvrinth  so  mancher  Launen  und  Son- 
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derbarkeiten  zu  folgen  suchte.  So  memorierte  ich,  und  so 
übte  ich  mich,  und  glaubte  nach  und  nach  mit  meinem  Hel- 
den zu  einer  Person  zu  werden. 

Allein  je  weiter  ich  kam,  desto  schwerer  ward  mir  die  Vor- 
stellung des  Ganzen,  und  mir  schien  zuletzt  fast  unmöglich, 
zu  einer  Übersicht  zu  gelangen.  Nun  ging  ich  das  Stück  in 
einer  unimterbrochenen  Folge  durch,  und  auch  da  wollte 
mir  leider  manches  nicht  passen.  Bald  schienen  sich  die 
Charaktere,  bald  der  Ausdruck  zu  widersprechen,  und  ich 
verzweifelte  fast,  einenTon  zu  finden,  in  welchem  ich  meine 
ganze  Rolle  mit  allen  Abweichungen  tmd  Schattierungen 
vortragen  könnte.  In  diesen  Irrgängen  bemühte  ich  mich 
lange  vergebens,  bis  ich  mich  endlich  auf  einem  ganz  be- 
sondem  Wege  meinem  Ziele  zu  nähern  hoffte. 
Ich  suchte  jede  Spur  auf,  die  sich  von  dem  Charakter  Ham- 
lets in  früher  Zeit  vor  dem  Tode  seines  Vaters  zeigte;  ich 
bemerkte,  was  unabhängig  von  dieser  traurigen  Begeben- 
heit, rmabhängig  von  den  nachfolgenden  schrecklichen  Er- 
eignissen, dieser  interessante  Jüngling  gewesen  war,  und  was 
er  ohne  sie  vielleicht  geworden  wäre. 
Zart  und  edel  entsprossen  wuchs  die  königliche  Blume,  un- 
ter den  unmittelbaren  Einflüssen  der  Majestät,  hen^or;  der 
Begriff  des  Rechts  und  der  fürstlichen  Würde,  das  Gefühl 
des  Guten  rmd  Anständigen  mit  dem  Bewußtsein  der  Höhe 
seiner  Geburt,  entwickelten  sich  zugleich  in  ihm.  Er  war  ein 
Fürst,  ein  gebomer  Fürst,  und  wünschte  zu  regieren,  nur 
damit  der  Gute  ungehindert  gut  sein  möchte.  Angenehm 
von  Gestalt,  gesittet  von  Natur,  gefällig  von  Herzen  aus, 
sollte  er  das  Muster  der  Jugend  sein  und  die  Freude  der 
Welt  werden. 

Ohne  irgend  eine  hervorstechende  Leidenschaft  war  seine 
Liebe  zu  Ophelien  ein  stilles  Vorgefühl  süßer  Bedürfnisse; 
sein  Eifer  zu  ritterlichen  Übungen  war  nicht  ganz  original; 
vielmehr  mußte  diese  Lust,  durch  das  Lob,  das  man  dem 
Dritten  beilegte,  geschärft  und  erhöht  werden;  rein  fühlend 
kannte  er  die  Redlichen,  und  wußte  die  Ruhe  zu  schätzen, 
die  ein  aufrichtiges  Gemüt  an  dem  offnen  Busen  eines  Freun- 
des genießt.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  hatte  er  in  Kün- 
sten und  Wissenschaften  das  Gute  und  Schöne  erkennen 
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und  würdigen  gelernt;  das  Abgeschmackte  war  ihm  zuwider, 
und  wenn  in  seiner  zarten  Seele  der  Haß  aufkeimen  konnte, 
so  war  es  nur  eben  so  viel  als  nötig  ist,  um  bewegliche  und 
falsche  Höflinge  zu  verachten,  und  spöttisch  mit  ihnen  zu 
spielen.  Er  war  gelassen  in  seinem  Wesen,  in  seinem  Be- 
tragen einfach,  weder  im  Müßiggange  behaglich,  noch  allzu- 
begierig nach  Beschäftigung.  Ein  akademisches  Hinschlen- 
dem  schien  er  auch  bei  Hofe  fortzusetzen.  Er  besaß  mehr 
Fröhlichkeit  der  Laune  als  des  Herzens,  war  ein  guter  Ge- 
sellschafter, nachgiebig,  bescheiden,  besorgt,  und  konnte  eine 
Beleidigung  vergeben  und  vergessen;  aber  niemals  konnte 
er  sich  mit  dem  vereinigen,  der  die  Grenzen  des  Rechten, 
des  Guten,  des  Anständigen  überschritt. 
Wenn  wir  das  Stück  wieder  zusammen  lesen  werden,  könnt 
ihi  beurteilen,  ob  ich  auf  dem  rechten  Wege  bin.  Wenig- 
stens hoffe  ich  meine  Meinung  durchaus  mit  Stellen  belegen 
zu  können. 

Man  gab  der  Schilderung  lauten  Beifall;  man  glaubte  vor- 
aus zu  sehen,  daß  sich  nun  die  Handelsweise  Hamlets  gar 
gut  werde  erklären  lassen;  man  freute  sich  über  diese  Art, 
in  den  Geist  des  Schriftstellers  einzudringen.  Jeder  nahm 
sich  vor,  auch  irgend  ein  Stück  auf  diese  Art  zu  studieren 
und  den  Sinn  des  Verfassers  zu  entwickeln. 

4.  KAPITEL 

NUR  einige  Tage  mußte  die  Gesellschaft  an  dem  Orte 
liegen  bleiben,  und  sogleich  zeigten  sich  für  verschie- 
dene Glieder  derselben  nicht  unangenehme  Abenteuer,  be- 
sonders aber  ward  Laertes  von  einer  Dame  angereizt,  die 
in  der  Nachbarschaft  ein  Gut  hatte,  gegen  die  er  sich  aber 
äußerst  kalt,  ja  unartig  betrug,  und  darüber  von  Philinen 
viele  Spöttereien  erdulden  mußte.  Sie  ergriff  die  Gelegen- 
heit, unserm  Freunde  die  unglückliche  Liebesgeschichte  zu 
erzählen,  über  die  der  arme  Jüngling  dem  ganzen  weib- 
lichen Geschlechte  feind  geworden  war.  Wer  wird  ihm  übel 
nehmen,  rief  sie  aus,  daß  er  ein  Geschlecht  haßt,  das  ihm 
so  übel  mitgespielt  hat,  und  ihm  alle  Übel,  die  sonst  Män- 
ner von  Weibern  zu  befürchten  haben,  in  einem  sehr  kon- 
zentrierten Tranke  zu  verschlucken  gab?  Stellen  Sie  sich  vor: 
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binnen  vier  und  zwanzig  Stunden  war  er  Liebhaber,  Bräu- 
tigam, Ehmami,  Hahnrei,  Patient  und  Witwer!  Ich  wüßte 
nicht,  wie  mans  einem  ärger  machen  wollte. 
Laertes  lief  halb  lachend,  halb  verdrießlich  zur  Stube  hin- 
aus, und  Philine  fing  in  ihrer  allerliebsten  Art  die  Geschich- 
te zu  erzählen  an,  wie  Laertes  als  ein  junger  Mensch  von 
achtzehn  Jahren,  eben  als  er  bei  einei  Theatergesellschaft 
eingetrofien,  ein  schönes  vierzehnjähriges  Mädchen  gefun- 
den, die  eben  mit  ihrem  Vater,  der  sich  mit  dem  Direktor 
entzweiet,  abzureisen  willens  gewesen.  Er  habe  sich  aus 
dem  Stegreife  sterblich  verliebt,  dem  Vater  alle  möglichen 
Vorstellungen  getan  zu  bleiben,  und  endlich  versprochen 
das  Mädchen  zu  heiraten.  Nach  einigen  angenehmen  Stun- 
den des  Brautstandes  sei  er  getraut  worden»,  habe  eine  glück- 
liche Nacht  als  Ehmann  zugebracht,  darauf  habe  ihn  seine 
Frau  des  andern  Morgens,  als  er  in  der  Probe  gewesen,  nach 
Standesgebühr  mit  einem  Hömerschmuck  beehrt;  weil  er 
aber  aus  allzugroßer  Zärtlichkeit  \iel  zu  früh  nach  Hause  ge- 
eilt, habe  er  leider  einen  altem  Liebhaber  an  seiner  Stelle  ge- 
funden, habe  mit  unsinniger  Leidenschaft  drein  geschlagen, 
Liebhaber  und  Vater  herausgefordert,  und  sei  mit  einer  leid- 
lichen Wunde  davon  gekommen.  Vater  und  Tochter  seien 
darauf  noch  in  der  Nacht  abgereist,  und  er  sei  leider  auf 
eine  doppelte  Weise  verwundet  zurück  geblieben.  Sein  Un- 
glück habe  ihn  zu  dem  schlechtesten  Feldscher  von  der 
Welt  geführt,  und  der  Arme  sei  leider  mit  schwarzen  Zäh- 
nen und  triefenden  Augen  aus  diesem  Abenteuer  geschie- 
den. Er  sei  zu  bedauern,  weil  er  übrigens  der  bravste  Junge 
sei,  den  Gottes  Erdboden  trüge.  Besonders,  sagte  sie,  tut 
es  mir  leid,  daß  der  amie  Narr  nun  die  Weiber  haßt:  derm 
wer  die  Weiber  haßt,  wie  kann  der  leben? 
Melina  unterbrach  sie  mit  der  Nachricht,  daß  alles  zum 
Transport  völlig  bereit  sei,  und  daß  sie  morgen  früh  abfah- 
ren könnten.  Er  überreichte  ihnen  eine  Disposition,  wie  sie 
fahren  sollten. 

Wenn  mich  ein  guter  Freund  auf  den  Schoß  nimmt,  sagte 
Philine,  so  bin  ich  zufrieden,  daß  wir  eng  und  erbärmlich  ^ 
sitzen;  übrigens  ist  mir  alles  einerlei. 
Es  tut  nichts,  sagte  Laertes,  der  auch  herbei  kam. 
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Es  ist  verdrießlich!  sagte  Wilhelm,  und  eilte  weg.  Er  fand 
für  sein  Geld  noch  einen  gar  bequemen  Wagen,  den  Me- 
lina  verleugnet  hatte.  Eine  andere  Einteilung  ward  gemacht, 
und  man  freute  sich,  bequem  abreisen  zu  können,  als  die 
bedenkliche  Nachricht  einlief:  daß  auf  dem  Wege,  den  sie 
nehmen  wollten,  sich  ein  Freikorps  sehen  lasse,  von  dem 
man  nicht  viel  Gutes  erwartete. 

An  dem  Orte  selbst  war  man  sehr  auf  diese  Zeitung  auf- 
merksam, wenn  sie  gleich  nur  schwankend  und  zweideutig 
war.  Nach  der  Stellung  der  Armeen  schien  es  unmöglich, 
daß  ein  feindliches  Korps  sich  habe  durchschleichen,  oder 
daß  ein  freundliches  so  weit  habe  zurückbleiben  können. 
Jedermann  war  eifrig  unsrer  Gesellschaft  die  Gefahr,  die  auf 
sie  wartete,  recht  gefährlich  zu  beschreiben,  und  ihr  einen 
andern  Weg  anzuraten. 

Die  meisten  waren  dartiber  in  Unruhe  und  Furcht  gesetzt, 
und  als  nach  der  neuen  republikanischen  Form  die  sämt- 
lichen Glieder  des  Staats  zusammen  gerufen  wurden,  um 
über  diesen  außerordentlichen  Fall  zu  beratschlagen,  waren 
sie  fast  einstimmig  der  Meinung,  daß  man  das  Übel  ver- 
meiden und  am  Orte  bleiben,  oder  ihm  ausweichen  und 
einen  andern  Weg  erwählen  müsse. 

Nur  Wilhelm,  von  Furcht  nicht  eingenommen,  hielt  für 
schimpflich,  einen  Plan,  in  den  man  mit  so  viel  Überlegung 
eingegangen  war,  nunmehr  auf  ein  bloßes  Gerücht  aufzu- 
geben. Er  sprach  ihnen  Mut  ein,  und  seine  Gründe  waren 
männlich  und  überzeugend. 

Noch,  sagte  er,  ist  es  nichts  als  ein  Gerücht,  und  wie  viele 
dergleichen  entstehen  im  Kriege!  Verständige  Leute  sagen, 
daß  der  Fall  höchst  vmwahrscheinlich,  ja  beinah  unmöglich 
sei.  Sollten  wir  uns  in  einer  so  wichtigen  Sache  bloß  durch 
ein  so  ungewisses  Gerede  bestimmen  lassen?  Die  Route, 
welche  ims  der  Herr  Graf  angegeben  hat,  auf  die  unser  Paß 
lautet,  ist  die  kürzeste,  und  wir  finden  auf  selbiger  den  be- 
sten Weg.  Sie  führt  uns  nach  der  Stadt,  wo  ihr  Bekannt- 
schaften, Freunde  vor  euch  seht,  und  eine  gute  Aufnahme 
zu  hoffen  habt.  Der  Umweg  bringt  uns  auch  dahin,  aber  in 
welche  schlimmen  Wege  verwickelt  er  uns,  wie  weit  führt 
er  uns  ab!  Können  wir  Hoffnung  haben,  uns  in  der  späten 


2 1 6        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

Jahrszeit  wieder  heraus  zu  finden,  und  was  für  Zeit  und 
Geld  werden  wir  indessen  versplittern!  Er  sagte  noch  viel, 
und  trug  die  Sache  von  so  mancherlei  vorteilhaften  Seiten 
vor,  daß  ihre  Furcht  sich  verringerte,  und  ihr  Mut  zunahm. 
Er  wußte  ihnen  so  viel  von  der  Mannszucht  der  regelmäßi- 
gen Truppen  vorzusagen,  und  ihnen  die  Marodeurs  und 
das  hergelaufene  Gesindel  so  nichtswürdig  zu  schildern,  und 
selbst  die  Gefahr  so  lieblich  und  lustig  darzustellen,  daß  alle 
Gemüter  aufgeheitert  wurden. 

Laertes  war  vom  ersten  Moment  an  auf  seiner  Seite,  und 
versicherte,  daß  er  nicht  wanken  noch  weichen  wolle.  Der 
alte  Polterer  fand  wenigstens  einige  übereinstimmende  Aus- 
drücke in  seiner  Manier,  Philine  lachte  sie  alle  zusammen 
aus,  und  da  Madame  Melina,  die,  ihrer  höhen  Schwanger- 
schaft ungeachtet,  ihre  natürliche  Herzhaftigkeit  nicht  ver- 
loren hatte,  den  Vorschlag  heroisch  fand;  so  konnte  Melina, 
der  denn  freilich  auf  dem  nächsten  Wege,  auf  den  er  akkor- 
diert  hatte,  viel  zu  sparen  hoffte,  nicht  widerstehen,  und  man 
willigte  in  den  Vorschlag  von  ganzem  Herzen. 
Nun  fing  man  an,  sich  auf  alle  Fälle  zur  Verteidigung  ein- 
zurichten. Man  kaufte  große  Hirschfänger,  und  hing  sie  an 
wohlgestickten  Riemen  über  die  Schultern.  Wilhelm  steckte 
noch  überdies  ein  Paar  Terzerole  in  den  Gürtel;  Laertes 
hatte  ohnedem  eine  gute  Flinte  bei  sich,  und  man  machte 
sich  mit  einer  hohen  Freudigkeit  auf  den  Weg. 
Den  zweiten  Tag  schlugen  die  Fuhrleute,  die  der  Gegend 
wohl  kundig  waren,  vor:  sie  wollten  auf  einem  waldigen 
Bergplatze  Mittagsruhe  halten,  weil  das  Dorf  weit  abgelegen 
sei,  und  man  bei  guten  Tagen  gern  diesen  Weg  nähme. 
Die  WitteiTing  war  schön,  und  jedermann  stimmte  leicht  in 
den  Vorschlag  ein.  Wilhelm  eilte  zu  Fuß  durch  das  Gebirge 
voraus,  und  über  seine  sonderbare  Gestalt  mußte  jeder,  der 
ihm  begegnete,  stutzig  werden.  Er  eilte  mit  schnellen  und 
zufriedenen  Schritten  den  Wald  hinauf,  Laertes  pfiff  hinter 
ihm  drein,  nur  die  Frauen  ließen  sich  in  den  Wagen  fort- 
schleppen. Mignon  Hef  gleichfalls  nebenher,  stolz  auf  den 
Hirschfänger,  den  man  ihr,  als  die  Gesellschaft  sich  bewaff- 
nete, nicht  abschlagen  konnte.  Um  ihren  Hut  hatte  sie  die 
Perlenschnur  gewunden,  die  Wilhelm  von  Marianens  Reli- 
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quien  übrig  behalten  hatte.  Friedrich  der  Blonde  trug  die 
Flinte  des  Laertes,  der  Harfner  hatte  das  friedlichste  An- 
sehen. Sein  langes  Kleid  war  in  den  Gürtel  gesteckt,  und 
so  ging  er  freier.  Er  stützte  sich  auf  einen  knotigen  Stab,  sein 
Instrument  war  bei  den  Wagen  zurück  geblieben. 
Nachdem  sie  nicht  ganz  ohne  Beschwerlichkeit  die  Höhe 
erstiegen,  erkannten  sie  sogleich  den  angezeigten  Platz  an 
den  schönen  Buchen,  die  ihn  umgaben  und  bedeckten.  Eine 
große,  sanft  abhängige  Waldwiese  lud  zum  Bleiben  ein;  eine 
eingefaßte  Quelle  bot  die  lieblichste  Erquickung  dar,  und 
es  zeigte  sich  an  der  andern  Seite  durch  Schluchten  und 
Waldrücken  eine  ferne,  schöne  und  hoflhungsvolle  Aussicht. 
Da  lagen  Dörfer  und  Mühlen  in  den  Gründen,  Städtchen 
in  der  Ebene,  ufid  neue,  in  der  Feme  eintretende  Berge 
machten  die  Aussicht  noch  hoffnungsvoller,  indem  sie  nur 
wie  eine  sanfte  Beschränkung  hereintraten. 
Die  ersten  Ankommenden  nahmen  Besitz  von  der  Gegend, 
nahten  im  Schatten  aus,  machten  ein  Feuer  an,  und  erwar- 
teten geschäftig,  singend,  die  übrige  Gesellschaft,  welche 
nach  vmd  nach  herbei  kam,  und  den  Platz,  das  schöne  Wet- 
ter, die  unaussprechlich  schöne  Gegend  mit  Einem  ]\Iunde 
begrüßte. 

5.  KAPITEL 

HATTE  man  oft  zwischen  vier  Wänden  gute  und  fröh- 
liche Stunden  zusammen  genossen;  so  war  man  natür- 
lich noch  viel  aufgeweckter  hier,  wo  die  Freiheit  des  Him- 
mels und  die  Schönheit  der  Gegend  jedes  Gemüt  zu  reini- 
gen schien.  Alle  fühlten  sich  einander  näher,  alle  wünsch- 
ten in  einem  so  angenehmen  Aufenthalt  ihr  ganzes  Leben 
hinzubringen.  Man  beneidete  die  Jäger,  Köhler  und  Holz- 
hauer, Leute,  die  ihr  Beruf  in  diesen  glücklichen  Wohn- 
plätzen fest  hält;  über  alles  aber  pries  man  die  reizende 
Wirtschaft  eines  Zigeunerhaufens.  Man  beneidete  die  wim- 
derlichen  Gesellen,  die  in  seligem  Müßiggange  alle  aben- 
teuerlichen Reize  der  Natur  zu  genießen  berechtigt  sind; 
man  freute  sich,  ihnen  einigermaßen  ähnlich  zu  sein. 
Indessen  hatten  die  Frauen  angefangen  Erdäpfel  zu  sieden 
und  die  mitgebrachten  Speisen  auszupacken  und  zu  berei- 
ten. Einige  Töpfe  standen  beim  Feuer,  gruppenweise  la- 
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gerte  sich  die  Gesellschaft  unter  den  Bäumen  und  Büschen. 
Ihre  seltsamen  Kleidungen  und  die  mancherlei  Waffen  ga- 
ben ihr  ein  fremdes  Ansehen.  Die  Pferde  wurden  beiseite 
gefüttert,  imd  wenn  man  die  Kutschen  hätte  verstecken 
wollen,  so  wäre  der  Anblick  dieser  kleinen  Horde  bis  zur 
Illusion  romantisch  gewesen. 

Wilhelm  genoß  ein  nie  gefühltes  Vergnügen.  Er  konnte  hier 
eine  wandernde  Kolonie  und  sich  als  Anführer  derselben 
denken.  In  diesem  Sinne  unterhielt  er  sich  mit  einem  jeden 
und  bildete  den  Wahn  des  Moments  so  poetisch  als  mög- 
lich aus.  Die  Gefühle  der  Gesellschaft  erhöhten  sich;  man 
aß,  trank  und  jubilierte,  und  bekannte  wiederholt,  niemals 
schönere  Augenblicke  erlebt  zu  haben. 
Nicht  lange  hatte  das  Vergnügen  zugenommen,  als  bei  den 
jungen  Leuten  die  Tätigkeit  erwachte.  Wilhelm  und  Laertes 
griffen  zu  den  Rapieren,  und  fingen  diesmal  in  theatrali- 
scher Absicht  ihre  Übungen  an.  Sie  wollten  den  Zweikampf 
darstellen,  in  welchem  Hamlet  und  sein  Gegner  ein  so  tra- 
gisches Ende  nehmen.  Beide  Freunde  waren  überzeugt, 
daß  man  in  dieser  wichtigen  Szene  nicht,  wie  es  wohl  auf 
Theatern  zu  geschehen  pflegt,  nur  ungeschickt  hin  und  wie- 
der stoßen  dürfe:  sie  hofften  ein  INIuster  darzustellen,  wie 
man,  bei  der  Aufführung,  auch  dem  Kenner  der  Fechtkunst 
ein  würdiges  Schauspiel  zu  geben  habe.  Man  schloß  einen 
Kreis  um  sie  her;  beide  fochten  mit  Eifer  und  Einsicht,  das 
Interesse  der  Zuschauer  wuchs  mit  jedem  Gange. 
Auf  einmal  aber  fiel  im  nächsten  Busche  ein  Schuß,  und 
gleich  darauf  noch  einer,  und  die  Gesellschaft  fuhr  er- 
schreckt aus  einander.  Bald  erblickte  man  bewaffnete  Leute, 
die  auf  den  Ort  zudrangen,  wo  die  Pferde  nicht  weit  von 
den  bepackten  Kutschen  ihr  Futter  einnahmen. 
Ein  allgemeiner  Schrei  entfuhr  dem  weiblichen  Geschlechte, 
unsre  Helden  warfen  die  Rapiere  weg,  griffen  nach  den  Pi- 
stolen, eilten  den  Räubern  entgegen,  und  forderten,  unter 
lebhaften  Drohungen,  Rechenschaft  des  Unternehmens. 
Als  man  ihnen  lakonisch  mit  ein  paar  INIusketenschüssen 
antwortete,  drückte  Wilhelm  seine  Pistole  auf  einen  Kraus- 
kopf ab,  der  den  Wagen  erstiegen  hatte,  und  die  Stricke 
des  Gepäckes  aus  einander  schnitt.  Wohlgetroffen  stürzte 
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er  sogleich  herunter;  Laertes  hatte  auch  nicht  fehl  geschos- 
sen, und  beide  Freunde  zogen  beherzt  ihre  Seitengewehre, 
als  ein  Teil  der  räuberischen  Bande  mit  Fluchen  und  Ge- 
brüll auf  sie  losbrach,  einige  Schüsse  auf  sie  tat,  und  sich  mit 
blinkenden  Säbeln  ihrer  Kühnheit  entgegen  setzte.  Unsre 
jungen  Helden  hielten  sich  tapfer;  sie  riefen  ihren  übrigen 
Gesellen  zu,  und  munterten  sie  zu  einer  allgemeinen  Ver- 
teidigung auf.  Bald  aber  verlor  Wilhelm  den  Anblick  des 
Lichtes,  und  das  Bewußtsein  dessen,  was  vorging.  Von  ei- 
nem Schuß,  der  ihn  zwischen  der  Brust  und  dem  linken 
Arm  verwundete,  von  einem  Hiebe,  der  ihm  den  Hut  spal- 
tete, imd  fast  bis  auf  die  Hirnschale  durchdrang,  betäubt, 
fiel  er  nieder,  und  mußte  das  unglückliche  Ende  des  Über- 
falls nur  erst  in  der  Folge  aus  der  Erzählung  vernehmen. 
Als  er  die  Augen  wieder  aufschlug,  befand  er  sich  in  der 
wunderbarsten  Lage.  Das  erste,  was  ihm  durch  die  Däm- 
merung, die  noch  vor  seinen  Augen  lag,  entgegen  blickte, 
war  das  Gesicht  Philinens,  das  sich  über  das  seine  herüber 
neigte.  Er  fühlte  sich  schwach,  und  da  er,  um  sich  empor 
zu  richten,  eine  Bewegimg  machte,  fand  er  sich  in  Philinens 
Schoß,  in  den  er  auch  wieder  zurück  sank.  Sie  saß  auf  dem 
Rasen,  hatte  den  Kopf  des  vor  ihr  ausgestreckten  Jünglings 
leise  an  sich  gedrückt,  und  ihm  in  ihren  Armen,  so  viel  sie 
konnte,  ein  sanftes  Lager  bereitet.  Mignon  kniete  mit  zer- 
streuten blutigen  Haaren  an  seinen  Füßen,  und  umfaßte 
sie  mit  vielen  Tränen. 

Als  Wilhelm  seine  blutigen  Kleider  ansah,  fragte  er  mit  ge- 
brochener Stimme,  wo  er  sich  befinde,  was  ihm  und  den 
andern  begegnet  sei?  Philine  bat  ihn,  ruhig  zu  bleiben;  die 
übrigen,  sagte  sie,  seien  alle  in  Sicherheit,  und  niemand  als 
er  und  Laertes  verwundet.  Weiter  wollte  sie  nichts  erzählen, 
und  bat  ihn  inständig,  er  möchte  sich  ruhig  halten,  weil  seine 
Wunden  nur  schlecht  und  in  der  Eile  verbunden  seien.  Er 
reichte  JNIignon  die  Hand,  und  erkundigte  sich  nach  der 
Ursache  der  blutigen  Locken  des  Kindes,  das  er  auch  ver- 
wundet glaubte. 

Um  ihn  zu  beruhigen,  erzählte  Philine:  dieses  gutherzige 
Geschöpf,  da  es  seinen  Freund  verwundet  gesehen,  habe 
sich  in  der  Geschwindigkeit  auf  nichts  besonnen,  um  das 
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Blut  zu  stillen,  es  habe  seine  eigenen  Haare,  die  um  den 
Kopf  geflogen,  genommen,  um  die  Wunden  zu  stopfen, 
habe  aber  bald  von  dem  vergeblichen  Unternehmen  ab- 
stehen müssen.  Nachher  verband  man  ihn  mit  Schwamm 
und  Moos,  Philine  hatte  dazu  ihr  Halstuch  hergegeben. 
Wilhelm  bemerkte,  daß  Philine  mit  dem  Rücken  gegen  ihren 
Koffer  saß,  der  noch  ganz  wohl  verschlossen  und  unbeschä- 
digt aussah.  Er  fragte,  ob  die  andern  auch  so  glücklich  ge- 
wesen, ihre  Habseligkeiten  zu  retten?  Sie  antwortete  mit 
Achselzucken  und  einem  Blick  auf  die  Wiese,  wo  zerbro- 
chene Kasten,  zerschlagene  Koffer,  zerschnittene  Mantel- 
säcke und  eine  Menge  kleiner  Gerätschaften  zerstreut  hin 
und  wieder  lagen.  Kein  Mensch  war  auf  dem  Platze  zu 
sehen,  und  die  wunderliche  Gruppe  fand  sich  in  dieser  Ein- 
samkeit allein. 

Wilhelm  erfuhr  nun  immer  mehr,  als  er  wissen  wollte:  die 
übrigen  INIänner,  die  allenfalls  noch  Widerstand  hätten  tun 
können,  waren  gleich  in  Schrecken  gesetzt  und  bald  über- 
wältigt; ein  Teil  floh,  ein  Teil  sah  mit  Entsetzen  dem  Un- 
fälle zu.  Die  Fuhrleute,  die  sich  noch  wegen  ihrer  Pferde 
am  hartnäckigsten  gehalten  hatten,  wurden  niedergeworfen 
und  gebunden,  und  in  kurzem  war  alles  rein  ausgeplündert 
und  weggeschleppt.  Die  beängstigten  Reisenden  fingen,  so- 
bald die  Sorge  für  ihr  Leben  vorüber  war,  ihren  Verlust  zu 
bejammern  an,  eilten,  mit  möglichster  Geschwindigkeit,  dem 
benachbarten  Dorfe  zu,  führten  den  leicht  verwundeten 
Laertes  mit  sich  und  brachten  nur  wenige  Trümmer  ihrer 
Besitztümer  davon.  Der  Harfner  hatte  sein  beschädigtes 
Instrument  an  einen  Baum  gelehnt,  und  war  mit  nach  dem 
Orte  geeilt,  einen  Wundarzt  aufzusuchen,  und  seinem  für 
tot  zurückgelassenen  Wohltäter  nach  Möglichkeit  beizu- 
springen. 

6.  KAPITEL 

UNSRE  drei  verunglückten  Abenteurer  blieben  indes 
noch  eine  Zeitlang  in  ihrer  seltsamen  Lage,  niemand 
eilte  ihnen  zu  Hülfe.  Der  Abend  kam  herbei,  die  Nacht 
drohte  hereinzubrechen;  Philinens  Gleichgültigkeit  fing  an 
in  Unruhe  überzugehen,  Mignon  lief  hin  und  wieder,  und 
die  Ungeduld  des  Kindes  nahm  mit  jedem  Augenblicke  zu. 
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Endlich,  da  ihnen  ihr  Wunsch  gewährt  ward,  undilenschen 
sich  ihnen  näherten,  überfiel  sie  ein  neuer  Schrecken.  Sie 
hörten  ganz  deutlich  einen  Trupp  Pferde  in  dem  Wege  her- 
auf kommen,  den  auch  sie  zurückgelegt  hatten,  und  fürchte- 
ten, daß  abermals  eine  Gesellschaft  ungebetener  Gäste  die- 
sen Waldplatz  besuchen  möchte,  um  Nachlese  zu  halten. 
Wie  angenehm  wurden  sie  dagegen  überrascht,  als  ihnen 
aus  den  Büschen,  auf  einem  Schimmel  reitend,  ein  Frauen- 
zimmer zu  Gesichte  kam,  die  von  einem  ältlichen  Herrn  und 
einigen  Kavalieren  begleitet  wurde;  Reitknechte,  Bedienten 
und  ein  Trupp  Husaren  folgten  nach. 
Philine,  die  zu  dieser  Erscheinung  große  Augen  machte,  war 
eben  im  Begriff  zu  rufen  rmd  die  schöne  Amazone  um  Hülfe 
anzuflehen,  als  diese  schon  erstaunt  ihre  Augen  nach  der 
wunderbaren  Gruppe  wendete,  sogleich  ihr  Pferd  lenkte, 
herzuritt  und  stille  hielt.  Sie  erkundigte  sich  eifrig  nach  dem 
Verwundeten,  dessen  Lage,  in  demSchoße  der  leichtfertigen 
Samariterin,  ihr  höchst  sonderbar  vorzukommen  schien. 
Ist  es  Ihr  Mann?  fragte  sie  Philinen.  Es  ist  nur  ein  guter 
Freund,  versetzte  diese  mit  einem  Ton,  der  Wilhelmen 
höchst  zuwider  war.  Er  hatte  seine  Augen  auf  die  sanften, 
hohen,  stillen,  teilnehmenden  Gesichtszüge  der  Ankommen- 
den geheftet;  er  glaubte  nie  etwas  Edleres  noch  Liebens- 
würdigeres gesehen  zu  haben.  Ein  weiter  Mannsüberrock 
verbarg  ihm  ihre  Gestalt;  sie  hatte  ihn,  wie  es  schien,  gegen 
die  Einflüsse  der  kühlen  Abendluft,  von  einem  ihrer  Ge- 
sellschafter geborgt. 

Die  Ritter  waren  indes  auch  näher  gekommen;  einige  stie- 
gen ab,  die  Dame  tat  ein  Gleiches,  und  fragte,  mit  menschen- 
freundlicher Teilnehmung,  nach  allen  Umständen  des  Un- 
falls, der  die  Reisenden  betroffen  hatte,  besonders  aber  nach 
den  Wunden  des  hingestreckten  Jünglings.  Darauf  wandte 
sie  sich  schnell  um,  und  ging  mit  einem  alten  Herrn  seit- 
wärts nach  den  Wagen,  welche  langsam  den  Berg  herauf 
kamen,  und  auf  dem  Waldplatze  stille  hielten. 
Nachdem  die  junge  Dame  eine  kurze  Zeit  am  Schlage  der 
einen  Kutsche  gestanden,  und  sich  mit  den  Ankommenden 
unterhalten  hatte,  stieg  ein  Mann  von  untersetzter  Gestalt 
heraus,  den  sie  zu  unserra  verwundeten  Helden  führte.  An 
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dem  Kästchen,  das  er  in  der  Hand  hatte,  und  an  der  leder- 
nen Tasche  mit  Instrumenten  erkannte  man  ihn  bald  für 
einen  Wundarzt.  Seine  INIanieren  waren  mehr  rauh  als  ein- 
nehmend, doch  seine  Hand  leicht,  und  seine  Hülfe  will- 
kommen. 

Er  untersuchte  genau,  erklärte,  keine  Wunde  sei  gefährlich, 
er  wolle  sie  auf  der  Stelle  verbinden,  alsdann  könne  man 
den  Kranken  in  das  nächste  Dorf  bringen. 
Die  Besorgnisse  der  jungen  Dame  schienen  sich  zu  ver- 
mehren. Sehen  Sie  nur,  sagte  sie,  nachdem  sie  einigemal 
hin  und  her  gegangen  war,  und  den  alten  Herrn  wieder  her- 
bei führte,  sehen  Sie,  wie  man  ihn  zugerichtet  hat!  Und  lei- 
det er  nicht  um  unsertwillen?  Wilhelm  hörte  diese  Worte, 
und  verstand  sie  nicht.  Sie  ging  unruhig  hin  und  wieder;  es 
schien,  als  könnte  sie  sich  nicht  von  dem  Anblick  des  Ver- 
wundeten losreißen,  und  als  fürchtete  sie  zugleich  den  Wohl- 
stand zu  verletzen,  wenn  sie  stehen  bliebe,  zu  der  Zeit,  da 
man  ihn,  wiewohl  mit  Mühe,  zu  entkleiden  anfing.  Der  Chi- 
rurgus  schnitt  eben  den  linken  Ärmel  auf,  als  der  alte  Herr 
hinzutrat  und  ihr,  mit  einem  ernsthaften  Tone,  die  Notwen- 
digkeit, ihre  Reise  fortzusetzen  vorstellte.  Wilhelm  hatte 
seine  Augen  auf  sie  gerichtet,  und  war  von  ihren  Blicken  so 
eingenommen,  daß  er  kaum  fühlte,  was  mit  ihm  vorging. 
Philine  war  indessen  aufgestanden,  um  der  gnädigen  Dame 
die  Hand  zu  küssen.  Als  sie  neben  einander  standen,  glaub- 
te unser  Freund  nie  einen  solchen  Abstand  gesehn  zu  haben. 
Philine  war  ihm  noch  nie  in  einem  so  ungünstigen  Lichte 
erschienen.  Sie  sollte,  wie  es  ihm  vorkam,  sich  jener  edlen 
Natur  nicht  nahen,  noch  weniger  sie  berühren. 
Die  Dame  fragte  Philinen  verschiedenes,  aber  leise.  End- 
lich kehrte  sie  sich  zu  dem  alten  Herrn,  der  noch  immer 
trocken  dabei  stand,  und  sagte:  Lieber  Oheim,  darf  ich  auf 
Ihre  Kosten  freigebig  sein?  Sie  zog  sogleich  den  Überrock 
aus,  und  ihre  Absicht,  ihn  dem  Verwundeten  und  Unbe- 
kleideten hinzugeben,  war  nicht  zu  verkennen. 
Wilhelm,  den  der  heilsame  Blick  ihrer  Augen  bisher  fest- 
gehalten hatte,  war  nun,  als  der  Überrock  fiel,  von  ihrer 
schönen  Gestalt  überrascht.  Sie  trat  näher  herzu,  und  legte 
den  Rock  sanft  über  ihn.  In  diesem  Augenblicke,  da  er  den 
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Mund  öffnen  und  einige  Worte  des  Dankes  stammeln  woll- 
te, wirkte  der  lebhafte  Eindruck  ihrer  Gegenwart  so  sonder- 
bar auf  seine  schon  angegriffenen  Sinne,  daß  es  ihm  auf  ein- 
mal vorkam,  als  sei  ihr  Haupt  mit  Strahlen  umgeben,  und 
über  ihr  ganzes  Bild  verbreite  sich  nach  und  nach  ein  glän- 
zendes Licht.  Der  Chirurgus  berührte  ihn  eben  unsanfter, 
indem  er  die  Kugel,  welche  in  der  Wunde  stak,  herauszu- 
ziehen Anstalt  machte.  Die  Heilige  verschwand  vor  den 
Augen  des  Hinsinkenden;  er  verlor  alles  Bewußtsein,  und 
als  er  wieder  zu  sich  kam,  waren  Reiter  und  Wagen,  die 
Schöne  samt  ihren  Begleitern,  verschwunden. 

7.  KAPITEL 

NACHDEM  unser  Freund  verbunden  und  angekleidet 
war,  eilte  der  Chirurgus  weg,  eben  als  der  Harfenspie- 
ler mit  einer  Anzahl  Bauern  herauf  kam.  Sie  bereiteten  eilig 
aus  abgehauenen  Ästen  und  eingeflochtenem  Reisig  eine 
Trage,  luden  den  Verwundeten  darauf,  und  brachten  ihn 
unter  Anführung  eines  reitenden  Jägers,  den  die  Herrschaft 
zurückgelassen  hatte,  sachte  den  Berg  hinunter.  Der  Harf- 
ner, still  und  in  sich  gekehrt,  trug  sein  beschädigtes  Instru- 
ment, einige  Leute  schleppten  Philinens  Koffer,  sie  schlen- 
derte mit  einem  Bündel  nach,  Mignon  sprang  bald  voraus, 
bald  zur  Seite  durch  Busch  und  Wald,  und  blickte  sehnlich 
nach  ihrem  kranken  Beschützer  hinüber. 
Dieser  lag  in  seinen  warmen  Überrock  gehüllt,  ruhig  auf  der 
Bahre.  Eine  elektrische  Wärme  schien  aus  der  feinen  Wolle 
in  seinen  Körper  überzugehen;  genug,  er  fühlte  sich  in  die 
behaglichste  Empfindung  versetzt.  Die  schöne  Besitzerin 
des  Kleides  hatte  mächtig  auf  ihn  gewirkt.  Er  sah  noch  den 
Rock  von  ihren  Schultern  fallen,  die  edelste  Gestalt,  von 
Strahlen  umgeben,  vor  sich  stehen,  und  seine  Seele  eilte 
der  Verschwundenen  durch  Felsen  vmd  Wälder  auf  dem 
Fuße  nach. 

Nur  mit  sinkender  Nacht  kam  der  Zug  im  Dorfe  vor  dem 
Wirtshause  an,  in  welchem  sich  die  übrige  Gesellschaft  be- 
fand, und  verzweiflungsvoll  den  unersetzlichen  Verlust  be- 
klagte. Die  einzige  kleine  Stube  des  Hauses  war  von  Men- 
schen vollgepfropft:  einige  lagen  auf  der  Streue,  andere  hat- 
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ten  die  Bänke  eingenommen:  einige  sich  hinter  den  Ofen 
gedruckt,  und  Frau  Melina  erwartete,  in  einer  benachbarten 
Kammer,  ängstlich  ihre  Niederkunft.  Der  Schrecken  hatte 
sie  beschleunigt,  und  unter  dem  Beistande  der  Wirtin,  ei- 
ner jungen  unerfahrnen  Frau,  konnte  man  wenig  Gutes  er- 
warten. 

Als  die  neuen  Ankömmlinge  herein  gelassen  zu  werden  ver- 
langten, entstand  ein  allgemeines  Murren.  Man  behauptete 
nun,  daß  man  allein  auf  Wilhelms  Rat,  unter  seiner  beson- 
dem  Anfülirung,  diesen  gefährlichen  Weg  unternommen, 
und  sich  diesem  Unfall  ausgesetzt  habe.  Man  warf  die  Schuld 
des  Übeln  Ausgangs  auf  ihn,  widersetzte  sich  an  der  Türe 
seinem  Eintritt,  und  behauptete:  er  müsse  anderswo  unter- 
zukommen suchen.  Philinen  begegnete  man  noch  schnö- 
der; der  Harfenspieler  und  Mignon  mußten  auch  das  Ihrige 
leiden. 

Nicht  lange  hörte  der  Jäger,  dem  die  Vorsorge  für  die  Ver- 
lassenen von  seiner  schönen  Herrschaft  ernstlich  anbefoh- 
len war,  dem  Streite  mit  Geduld  zu;  er  fuhr  mit  Fluchen 
imd  Drohen  auf  die  Gesellschaft  los,  gebot  ihnen  zusammen- 
zurücken, und  den  Ankommenden  Platz  zu  machen.  Man 
fing  an  sich  zu  bequemen.  Er  bereitete  Wilhelmen  einen 
Platz  auf  einem  Tische,  den  er  in  eine  Ecke  schob;  Philine 
ließ  ihren  Koffer  daneben  stellen,  und  setzte  sich  drauf.  Je- 
der druckte  sich  so  gut  er  konnte,  und  derjäger  begab  sich 
weg,  um  zu  sehen,  ob  er  nicht  ein  bequemeres  Quartier  für 
das  Ehepaar  ausmachen  könne. 

Kaum  war  er  fort,  als  der  Unwille  wieder  laut  zu  werden 
anfing,  und  ein  Voi-wurf  den  andern  drängte.  Jedermann 
erzählte  und  erhöhte  seinen  Verlust,  man  schalt  die  Ver- 
wegenheit, durch  die  man  so  vieles  eingebüßt,  man  ver- 
hehlte sogar  die  Schadenfreude  nicht,  die  man  über  die 
Wunden  unseres  Freundes  empfand,  man  verhöhnte  Phi- 
linen, und  wollte  ihr  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihren  Koffer 
gerettet,  zum  Verbrechen  machen.  Aus  allerlei  Anzüglich- 
keiten und  Stichelreden  hätte  man  schließen  sollen,  sie  habe 
sich  während  der  Plünderung  und  Niederlage  um  die  Gunst 
des  Anführers  der  Bande  bemüht,  und  habe  ihn,  wer  weiß 
durch  welche  Künste  und  Gefälligkeiten,  vermocht  ihren 
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Koffer  frei  zu  geben.  ISIan  wollte  sie  eine  ganze  Weile  ver- 
mißt haben.  Sie  antwortete  nichts  und  klapperte  nur  mit 
den  großen  Schlössern  ihres  Koffers,  um  ihre  Neider  recht 
von  seiner  Gegenwart  zu  überzeugen,  und  die  Verzweiflimg 
des  Haufens  durch  ilir  eigenes  Glück  zu  vermehren. 

8.  KAPITEL 

WILHEL^M,  ob  er  gleich  durch  den  starken  Verlust 
des  Blutes  schwach,  und  nach  der  Erscheinung  je- 
nes hülfreichen  Engels  mild  und  sanft  geworden  war,  konn- 
te sich  doch  zuletzt  des  Verdrusses  über  die  harten  und  un- 
gerechten Reden  nicht  enthalten,  welche  bei  seinem  Still- 
schweigen  von  der  unzufriednen  Gesellschaft  immer  erneu- 
ert wurden.  Endlich  fühlte  er  sich  gestärkt  genug,  um  sich 
aufzurichten,  und  ihnen  die  Unart  vorzustellen,  mit  der  sie 
ihren  Freund  und  Führer  beunruhigten.  Er  hob  sein  ver- 
bundenes Haupt  in  die  Höhe,  und  fing,  indem  er  sich  mit 
einiger  Mühe  stützte  und  gegen  die  Wand  lehnte,  folgen- 
dergestalt  zu  reden  an: 

Ich  vergebe  dem  Schmerze,  den  jeder  über  seinen  Verlust 
empfindet,  daß  ihr  mich  in  einem  Augenblicke  beleidigt,  wo 
ihr  mich  beklagen  solltet,  daß  ihr  mir  widersteht  und  mich 
von  euch  stoßt,  das  erstemal,  da  ich  Hülfe  von  euch  er- 
warten könnte.  Für  die  Dienste,  die  ich  euch  erzeigte,  für 
die  Gefälligkeiten,  die  ich  euch  erwies,  habe  ich  mich  durch 
euren  Dank,  durch  euer  freundschaftliches  Betragen  bisher 
genugsam  belohnt  gefunden;  verleitet  mich  nicht,  zwingt 
mein  Gemüt  nicht,  zurückzugehen  und  zu  überdenken,  was 
ich  für  euch  getan  habe;  diese  Berechnung  würde  mir  nur 
peinHch  werden.  Der  Zufall  hat  mich  zu  euch  geführt.  Um- 
stände und  eine  heimliche  Neigung  haben  mich  bei  euch 
gehalten.  Ich  nahm  an  euren  Arbeiten,  an  euren  Vergnü- 
gungen teil;  meine  wenigen  Kenntnisse  waren  zu  eurem 
Dienste.  Gebt  ihr  mir  jetzt  auf  eine  bittre  Weise  den  Un- 
fall schuld,  der  uns  betroffen  hat,  so  erinnert  ihr  euch  nicht, 
daß  der  erste  Vorschlag,  diesen  Weg  zu  nehmen,  von  frem- 
den Leuten  kam,  von  euch  allen  geprüft,  und  so  gut  von  je- 
dem als  von  mir  gebilligt  worden  ist.  Wäre  unsre  Reise  glück- 
lich vollbracht,  so  würde  sich  jeder  wegen  des  guten  Ein- 
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falls  loben,  daß  er  diesen  Weg  angeraten,  daß  er  ihn  vor- 
gezogen; er  würde  sich  unsrei  Überlegungen  und  seines 
ausgeübten  Stimmrechts  mit  Freuden  erinnern;  jetzo  macht 
ihr  mich  allein  verantwortlich,  ihr  zwingt  mir  eine  Schuld 
auf,  die  ich  willig  übernehmen  wollte,  wenn  mich  das  reinste 
Bewußtsein  nicht  frei  spräche,  ja  wenn  ich  mich  nicht  auf 
euch  selbst  berufen  könnte.  Habt  ihr  gegen  mich  etwas  zu 
sagen,  so  bringt  es  ordentlich  vor,  und  ich  werde  mich  zu 
verteidigen  wissen;  habt  ihr  nichts  Gegründetes  anzugeben, 
so  schweigt,  und  quält  mich  nicht,  jetzt  da  ich  der  Ruhe  so 
äußerst  bedürftig  bin. 

Statt  aller  Antwort  fingen  die  Mädchen  an  abermals  zu  wei- 
nen und  ihren  Verlust  umständlich  zu  erzählen;  Melina  war 
ganz  außer  Fassung:  denn  er  hatte  freilich  am  meisten,  und 
mehr  als  wir  denken  können,  eingebüßt.  Wie  ein  Rasender 
stolperte  er  in  dem  engen  Räume  hin  und  hei,  stieß  den 
Kopf  wider  die  Wand,  fluchte  und  schalt  auf  das  unziem- 
lichste; und  da  nun  gar  zu  gleicher  Zeit  die  Wirtin  aus  der 
Kammer  trat,  mit  der  Nachricht,  daß  seine  Frau  mit  einem 
toten  Kinde  niedergekommen,  erlaubte  er  sich  die  heftig- 
sten Ausbrüche,  und  einstimmig  mit  ihm  heulte,  schrie, 
brummte  und  lärmte  alles  durch  einander. 
Wilhelm,  der  zugleich  von  mitleidiger  Teilnehmung  an  ihrem 
Zustande  und  von  Verdruß  über  ihre  niedrige  Gesinnimg  bis 
in  sein  Innerstes  bewegt  war,  fühlte,  un  erachtet  der  Schwäche 
seines  Köipers,  die  ganze  Kraft  seiner  Seele  lebendig.  Fast, 
rief  er  aus,  muß  ich  euch  verachten,  so  beklagenswert  ihr 
auch  sein  mögt.  Kein  Unglück  berechtigt  uns,  einen  Un- 
schuldigen mit  Vorwürfen  zu  beladen;  habe  ich  teil  an  die- 
sem falschen  Schritte,  so  büße  ich  auch  mein  Teil.  Ich  liege 
verwundet  hier,  und  wenn  die  Gesellschaft  verloren  hat,  so 
verliere  ich  das  meiste.  Was  an  Garderobe  geraubt  worden, 
was  an  Dekorationen  zu  Grunde  gegangen,  wai  mein:  denn 
Sie,  Herr  Melina,  haben  mich  noch  nicht  bezahlt,  und  ich 
spreche  Sie  von  dieser  Forderung  hiemit  völlig  frei. 
Sie  haben  gut  schenken,  rief  Melina,  was  niemand  wieder- 
sehen wird.  Ihr  Geld  lag  in  meiner  Frau  Koffer,  und  es  ist 
Ihre  Schuld,  daß  es  Ihnen  verloren  geht.  Aber,  o!  wenn  das 
alles  wäre! — Er  fing  aufs  neue  zu  stampfen,  zu  schimpfen 
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und  zu  schreien  an.  Jedermann  erinnerte  sich  der  schönen 
Kleider  aus  der  Garderobe  des  Grafen,  der  Schnallen,  Uhren, 
Dosen,  Hüte,  welche  Melina  von  dem  Kammerdiener  so 
glücklich  gehandelt  hatte.  Jedem  fielen  seine  eigenen,  ob- 
gleich viel  geringeren.  Schätze  dabei  wieder  ins  Gedächtnis; 
man  blickte  mit  Verdruß  auf  Philinens  Koffer,  man  gab  Wil- 
helmen zu  verstehen,  er  habe  wahrlich  nicht  übel  getan,  sich 
mit  dieser  Schönen  zu  associieren,  und  durch  ihr  Glück  auch 
seine  Habseligkeiten  zu  retten. 

Glaubt  ihr  denn,  rief  er  endlich  aus,  daß  ich  etwas  Eignes 
haben  werde,  so  lange  ihr  darbt,  und  ist  es  wohl  das  erste- 
mal, daß  ich  in  der  Not  mit  euch  redlich  teile?  Man  öffiie 
den  Koffer,  und  was  mein  ist,  will  ich  zum  öffentlichen  Be- 
dürfnis niederlegen. 

Es  ist  mein  Koffer,  sagte  Philine,  und  ich  werde  ihn  nicht 
eher  aufmachen,  bis  es  mir  beliebt.  Ihre  paar  Fittiche,  die 
ich  Ihnen  aufgehoben,  können  wenig  betragen,  und  wenn 
sie  an  die  redlichsten  Juden  verkauft  werden.  Denken  Sie 
an  sich,  was  Ihre  Heilung  kosten,  was  Ihnen  in  einem  frem- 
den Lande  begegnen  kann. 

Sie  werden  mir.  Philine,  versetzte  Wilhelm,  nichts  vorent- 
halten, was  mein  ist,  und  das  Wenige  wird  uns  aus  der  ersten 
Verlegenheit  retten.  Allein  der  Mensch  besitzt  noch  man- 
ches, womit  er  seinen  Freunden  beistehen  kann,  das  eben 
nicht  klingende  Münze  zu  sein  braucht.  Alles,  was  in  mir 
ist,  soll  diesen  Unglücklichen  gewidmet  sein,  die  gewiß,  wemi 
sie  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  ihr  gegenwärtiges  Be- 
tragen bereuen  werden.  Ja,  fuhr  er  fort,  ich  fühle,  daß  ihr 
bedürft,  und  was  ich  vermag,  will  ich  euch  leisten;  schenkt 
mir  euer  Vertrauen  aufs  neue,  beruhigt  euch  für  diesen 
Augenblick,  nehmet  an,  was  ich  euch  verspreche!  Wer  will 
die  Zusage  im  Namen  aller  von  mir  empfangen? 
Hier  streckte  er  seine  Hand  aus,  und  rief:  Ich  verspreche, 
daß  ich  nicht  eher  von  euch  weichen,  euch  nicht  eher  ver- 
lassen will,  als  bis  ein  jeder  seinen  Verlust  doppelt  und  drei- 
fach ersetzt  sieht,  bis  ihr  den  Zustand,  in  dem  ihr  euch, 
durch  wessen  Schuld  es  wolle,  befindet,  völlig  vergessen, 
und  mit  einem  glücklichem  vertauscht  habt. 
Er  hielt  seine  Hand  noch  immer  ausgestreckt,  und  niemand 
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wollte  sie  fassen.  Ich  versprech  es  noch  einmal,  rief  er  aus, 
indem  er  auf  sein  Kissen  zurück  sank.  Alle  blieben  stille;  sie 
waren  beschämt,  aber  nicht  getröstet,  und  Philine  auf  ihrem 
Koffer  sitzend,  knackte  Nüsse  auf,  die  sie  in  ihrer  Tasche 
gefunden  hatte. 

9.  KAPITEL 

DER  Jäger  kam  mit  einigen  Leuten  zurück,  und  machte 
Anstalt,  den  Verwundeten  wegzuschafifen.  Er  hatte  den 
Pfarrer  des  Orts  beredet,  das  Ehepaar  aufzunehmen;  Phi- 
linens  Koffer  ward  fortgeti'agen,  und  sie  folgte  mit  natür- 
lichem Anstand.  INIignon  lief  voraus,  und  da  der  Kranke 
im  Pfarrhaus  ankam,  ward  ihm  ein  weites  Ehebette,  das 
schon  lange  Zeit  als  Gast-  imd  Ehrenbette  bereit  stand,  ein- 
gegeben. Hier  bemerkte  man  erst,  daß  die  Wunde  aufge- 
gangen war  und  stark  geblutet  hatte.  Man  mußte  für  einen 
neuen  Verband  sorgen.  Der  Kranke  verfiel  in  ein  Fieber, 
Philine  wartete  ihn  treulich,  und  als  die  Müdigkeit  sie  über- 
meisterte, löste  sie  der  Harfenspieler  ab;  Mignon  war  mit  dem 
festen  Vorsatz  zu  wachen  in  einer  Ecke  eingeschlafen. 
Des  Morgens,  als  Wilhelm  sich  ein  wenig  erholt  hatte,  er- 
fuhr er  von  dem  Jäger,  daß  die  Herrschaft,  die  ihnen  ge- 
stern zu  Hülfe  gekommen  sei,  vor  kurzem  ihre  Güter  ver- 
lassen habe,  um  den  Kriegsbewegungen  auszuweichen,  und 
sich  bis  zum  Frieden  in  einer  ruhigem  Gegend  aufzuhalten. 
Er  nannte  den  ältlichen  Herrn  iind  seine  Nichte,  zeigte  den 
Ort  an,  wohin  sie  sich  zuerst  begeben,  erklärte  Wilhelmen, 
wie  das  Fräulein  üim  eingebunden,  für  die  Verlassenen  Sorge 
zu  tragen. 

Der  hereintretendeWundarzt unterbrach  die  lebhaftenDank- 
sagungen,  in  welche  sich  Wilhelm  gegen  den  Jäger  ergoß, 
machte  eine  umständliche  Beschreibung  der  Wunden,  ver- 
sicherte, daß  sie  leicht  heilen  würden,  wenn  der  Patient  sich 
ruhig  hielte  und  sich  abwartete. 

Nachdem  der  Jäger  weggeritten  war,  erzählte  Philine,  daß 
er  ihr  einen  Beutel  mit  zwanzig  Louisdom  zurückgelassen, 
daß  er  dem  Geistlichen  ein  Douceur  für  die  Wohnung  ge- 
geben, und  die  Kurkosten  für  den  Chimrgus  bei  ihm  nie- 
dergelegt habe.  Sie  gelte  durchaus  für  Wilhelms  Frau,  in- 
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troduziere  sich  ein  für  allemal  bei  ihm  in  dieser  Qualität, 
imd  werde  nicht  zugeben,  daß  er  sich  nach  einer  anderr 
Wartung  umsehe. 

Philine,  sagte  Wilhelm,  ich  bin  Ihnen  bei  dem  Unfall,  der 
uns  begegnet  ist,  schon  manchen  Dank  schuldig  geworden, 
und  ich  wünschte  nicht,  meine  Verbindlichkeiten  gegen  Sie 
vermehrt  zu  sehen.  Ich  bin  unruhig,  so  lange  Sie  um  mich 
sind:  denn  ich  weiß  nichts,  womit  ich  Ihnen  die  ]\Iühe  ver- 
gelten kann.  Geben  Sie  mir  meine  Sachen,  die  Sie  in  Ihrem 
Koffer  gerettet  haben,  heraus,  schließen  Sie  sich  an  die  üb- 
rige Gesellschaft  an,  suchen  Sie  ein  ander  Quartier,  nehmen 
Sie  meinen  Dank  und  die  goldne  Uhr  als  eine  kleine  Er- 
kenntlichkeit; nur  verlassen  Sie  mich;  Ihre  Gegenwart  be- 
unruhigt mich  mehr,  als  Sie  glauben. 

Sie  lachte  ihm  ins  Gesicht,  als  er  geendigt  hatte.  Du  bist 
ein  Tor,  sagte  sie,  du  wirst  nicht  klug  werden.  Ich  weiß 
bessei,  was  dir  gut  ist;  ich  werde  bleiben,  ich  werde  mich 
nicht  von  der  Stelle  rühren.  Auf  den  Dank  der  Männer 
habe  ich  niemals  gerechnet,  also  auch  auf  deinen  nicht; 
und  wenn  ich  dich  lieb  habe,  was  gehts  dich  an? 
Sie  blieb,  und  hatte  sich  bald  bei  dem  Pfarrer  und  seiner 
Familie  eingeschmeichelt,  indem  sie  immer  lustig  war,  je- 
dem etwas  zu  schenken,  jedem  nach  dem  Sinne  zu  reden 
wußte,  und  dabei  immer  tat  was  sie  wollte.  Wilhelm  befand 
sich  nicht  übel;  der  Chirurgus,  ein  unwissender,  aber  nicht 
ungeschickter  Mensch,  ließ  die  Natur  walten,  und  so  war 
der  Patient  bald  auf  dem  Wege  der  Besserung.  Sehnlich 
wünschte  dieser  sich  wieder  hergestellt  zu  sehen,  um  seine 
Plane,  seine  Wünsche  eifrig  verfolgen  zu  können. 
Unaufhörlich  rief  er  sich  jene  Begebenheit  zurück,  welche 
einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  sein  Gemüt  gemacht 
hatte.  Er  sah  die  schöne  Amazone  reitend  aus  den  Bü- 
schen hervorkommen,  sie  näherte  sich  ihm,  stieg  ab,  ging 
hin  und  wieder,  und  bemühte  sich  ima  seinetwillen.  Er  sah 
das  vunhüllende  Kleid  von  ihren  Schultern  fallen;  ihr  Ge- 
sicht, ihre  Gestalt  glänzend  verschwinden.  Alle  seine  Ju- 
gendträume knüpften  sich  an  dieses  Bild.  Er  glaubte  nim- 
mehr die  edle  heldenmütige  Chlorinde  mit  eignen  Augen 
gesehen  zu  haben:  ihm  fiel  der  kranke  Königssohn  wieder 
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ein,  an  dessen  Lager  die  schöne  teilnehmende  Prinzessin 
mit  stiller  Bescheidenheit  herantritt. 
Sollten  nicht,  sagte  er  manchmal  im  stillen  zu  sich  selbst, 
uns  in  der  Jugend  wie  im  Schlafe,  die  Bildet  zukünftiger 
Schicksale  umschweben,  und  unserm  unbefangenen  Auge 
ahnungsvoll  sichtbar  werden?  Sollten  die  Keime  dessen,  was 
uns  begegnen  wird,  nicht  schon  von  dei  Hand  des  Schick- 
sals ausgestreut,  sollte  nicht  ein  Vorgenuß  dei  Früchte,  die 
wir  einst  zu  brechen  hoflen,  möglich  sein? 
Sein  Krankenlager  gab  ihm  Zeit,  jene  Szene  tausendmal 
zu  wiederholen.  Tausendmal  rief  er  den  Klang  jener  süßen 
Stimme  zurück,  und  wie  beneidete  ei  Philinen,  die  jene 
hülfreiche  Hand  geküßt  hatte.  Oft  kam  ihm  die  Geschichte 
wie  ein  Travun  vor,  und  er  würde  sie  für  ein  Märchen  ge- 
halten haben,  wenn  nicht  das  Kleid  zurück  geblieben  wäre, 
das  ihm  die  Gewißheit  der  Erscheinung  versicherte. 
Mit  der  größten  Sorgfalt  für  dieses  Gewand  war  das  leb- 
hafteste Verlangen  verbrmden,  sich  damit  zu  bekleiden.  So- 
bald er  aufstand,  warf  er  es  über,  und  befürchtete  den  gan- 
zen Tag,  es  möchte  durch  einen  Flecken,  oder  auf  sonst 
eine  Weise  beschädigt  werden. 

lo.  KAPITEL 

LAERTES  besuchte  seinen  Freund.  Er  war  bei  jener  leb- 
haften Szene  im  Wirtshause  nicht  gegenwärtig  gewesen, 
denn  er  lag  in  einer  obem  Kammer.  Über  seinen  Verlust 
war  er  sehr  getröstet,  und  half  sich  mit  seinem  gewöhnli- 
chen: Was  tuts?  Er  erzählte  verschiedene  lächerliche  Züge 
von  der  Gesellschaft,  besonders  gab  er  Frau  Melina  schuld: 
sie  beweine  den  Verlust  ihrer  Tochter  nur  deswegen,  weil  sie 
nicht  das  altdeutsche  Vergnügen  haben  könne,  eine  Mech- 
tilde  taufen  zu  lassen.  Was  ihren  Mann  betreffe,  so  offen- 
bare sichs  nun,  daß  er  viel  Geld  bei  sich  gehabt,  imd  auch 
schon  damals  des  Vorschusses,  den  er  Wilhelmen  abgelockt, 
keineswegs  bedurft  habe.  Melina  wolle  nunmehr  mit  dem 
nächsten  Postwagen  abgehn,  und  werde  von  Wilhelmen  ein. 
Empfehlungsschreiben  an  seinen  Freund  den  Direktor Serlo 
verlangen,  bei  dessen  Gesellschaft  er,  weil  die  eigne  Unter- 
nehmung gescheitert,  nun  unterzukommen  hoffe. 
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Mignon  war  einige  Tage  sehr  still  gewesen,  und  als  man  in 
sie  drang,  gestand  sie  endlich,  daß  ihr  rechter  Arm  ver- 
renkt sei.  Das  hast  du  deiner  Verwegenheit  zu  danken,  sagte 
Philine,  und  erzählte:  wie  das  Kind  im  Gefechte  seinen 
Hirschfänger  gezogen,  und,  als  es  seinen  Freund  in  Gefahr 
gesehen,  wacker  auf  die  Freibeuter  zugehauen  habe.  End- 
lich sei  es  beim  Arme  ergriffen  und  auf  die  Seite  geschleu- 
dert worden.  Man  schalt  auf  sie,  daß  sie  das  Übel  nicht 
eher  entdeckt  habe,  doch  merkte  man  wohl,  daß  sie  sich 
vor  dem  Chirurgus  gescheut,  der  sie  bisher  immer  für  einen 
Knaben  gehalten  hatte.  Man  suchte  das  Übel  zu  heben, 
und  sie  mußte  den  Arm  in  der  Binde  tragen.  Hierüber  war 
sie  aufs  neue  empfindlich,  weil  sie  den  besten  Teil  der  Pflege 
und  Wartung  ihres  Freundes  Philinen  überlassen  mußte, 
und  die  angenehme  Sünderin  zeigte  sich  nur  um  desto  tä- 
tiger und  aufmerksamer. 

Eines  Morgens,  als  Wilhelm  erwachte,  fand  er  sich  mit  ihr 
in  einer  sonderbaren  Nähe.  Er  war  auf  seinem  weiten  Lager 
in  der  Unruhe  des  Schlafs  ganz  an  die  hintere  Seite  gerutscht. 
Philine  lag  quer  über  den  vordem  Teil  hingestreckt;  sie 
schien  auf  dem  Bette  sitzend  und  lesend  eingeschlafen  zu 
sein.  Ein  Buch  war  ihr  aus  der  Hand  gefallen;  sie  war  zu- 
rück und  mit  dem  Kopf  nah  an  seine  Brust  gesunken,  über 
die  sich  ihre  blonden  aufgelösten  Haare  in  Wellen  ausbrei- 
teten. Die  Unordnung  des  Schlafs  erhöhte  mehr  als  Kunst 
und  Vorsatz  ihre  Reize;  eine  kindische  lächelnde  Ruhe 
schwebte  über  ihrem  Gesichte.  Er  sah  sie  eine  Zeitlang  an, 
und  schien  sich  selbst  über  das  Vergnügen  zu  tadeln,  wo- 
mit er  sie  ansah,  und  wir  wissen  nicht,  ob  er  seinen  Zustand 
segnete  oder  tadelte,  der  ihm  Ruhe  und  Mäßigung  zur  Pflicht 
machte.  Er  hatte  sie  eine  Zeitlang  aufmerksam  betrachtet, 
als  sie  sich  zu  regen  anfing.  Er  schloß  die  Augen  sachte  zu, 
doch  konnte  er  nicht  unterlassen  zu  blinzen  und  nach  ihr 
zu  sehen,  als  sie  sich  wieder  zurecht  putzte  und  wegging, 
nach  dem  Frühstück  zu  fragen. 

Nach  und  nach  hatten  sich  nun  die  sämtlichen  Schauspieler 
bei  Wilhelmen  gemeldet,  hatten  Empfehlungsschreiben  und 
Reisegeld,  mehr  oder  weniger  unartig  und  ungestüm,  ge- 
fordert und  immer  mit  Widerwillen  Phüinens  erhalten.  Ver- 
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gebens  stellte  sie  ihrem  Freunde  vor,  daß  der  Jäger  auch 
diesen  Leuten  eine  ansehnliche  Summe  zurückgelassen,  daß 
man  ihn  nur  zum  besten  habe.  Vielmehr  kamen  sie  dar- 
über in  einen  lebhaften  Zwist,  und  Wilhelm  behauptete  nun- 
mehr ein  für  allemal,  daß  sie  sich  gleichfalls  an  die  übrige 
Gesellschaft  anschließen  und  ihr  Glück  bei  Serlo  versuchen 
sollte. 

Nur  einige  Augenblicke  verließ  sie  ihr  Gleichmut,  dann  er- 
holte sie  sich  schnell  wieder,  und  rief:  Wenn  ich  nur  meinen 
Blonden  wieder  hätte,  so  wollt  ich  mich  um  euch  alle  nichts 
kümmern.  Sie  meinte  Friedrichen,  der  sich  vom  Wald- 
platze verloren  und  nicht  wieder  gezeigt  hatte. 
Des  andern  Morgens  brachte  Mignon  die  Nachricht  ans 
Bette:  daß  Philine  in  der  Nacht  abgereist  sei;  im  Neben- 
zimmer habe  sie  alles,  was  ihm  gehöre,  sehr  ordentlich  zu- 
sammen gelegt.  Er  empfand  ihre  Abwesenheit;  er  hatte  an 
ihr  eine  treue  Wärterin,  eine  muntere  Gesellschafterin  ver- 
loren, er  war  nicht  mehr  gewohnt,  allein  zu  sein.  Allein  Mig- 
non füllte  die  Lücke  bald  wieder  aus. 
Seitdem  jene  leichtfertige  Schöne  in  ihren  freundlichen  Be- 
mühungen den  Verwundeten  umgab,  hatte  sich  die  Kleine 
nach  und  nach  zurückgezogen,  und  war  stille  für  sich  ge- 
blieben; nun  aber,  da  sie  wieder  freies  Feld  gewann,  trat  sie 
mit  Aufmerksamkeit  und  Liebe  hervor,  war  eifrig,  ihm  zu 
dienen,  und  munter,  ihn  zu  unterhalten. 

II.  KAPITEL 

MIT  lebhaften  Schritten  nahete  er  sich  der  Besserung; 
er  hoffte  nun  in  wenig  Tagen  seine  Reise  antreten  zu 
können.  Er  wollte  nicht  etwa  planlos  ein  schlenderndes  Le- 
ben fortsetzen,  sondern  zweckmäßige  Schritte  sollten  künf- 
tig seine  Bahn  bezeichnen.  Zuerst  wollte  er  die  hülfreiche 
Herrschaft  aufsuchen,  um  seine  Dankbarkeit  an  den  Tag 
zu  legen,  alsdann  zu  seinem  Freunde  dem  Direktor  eilen, 
um  für  die  verunglückte  Gesellschaft  auf  das  beste  zu  sor- 
gen, und  zugleich  die  Handelsfreunde,  an  die  er  mit  Adres- 
sen versehen  war,  besuchen,  und  die  ihm  aufgetragnen  Ge- 
schäfte verrichten.  Er  machte  sich  Hoffnung,  daß  ihm  das 
Glück  wie  vorher  auch  künftig  beistehen  und  ihm  Gelegen- 
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heit  verschaffen  werde,  durch  eine  glückliche  Spekulation 
den  Verlust  zu  ersetzen,  und  die  Lücke  seiner  Kasse  wie- 
der auszufüllen. 

Das  Verlangen,  seine  Retterin  wieder  zu  sehen,  wuchs  mit 
jedem  Tage.  L^ra  seine  Reiseroute  zu  bestimmen,  ging  er 
mit  dem  Geistlichen  zu  Rate,  der  schöne  geographische 
und  statistische  Kenntnisse  hatte,  und  eine  artige  Bücher- 
und  Karten-Sammlung  besaß.  Man  suchte  nach  dem  Orte, 
den  die  edle  Familie  während  des  Kriegs  zu  ihrem  Sitz  er- 
wählt hatte,  man  suchte  Nachrichten  von  ihr  selbst  auf;  al- 
lein der  Ort  war  in  keiner  Geographie,  auf  keiner  Karte  zu 
finden,  und  die  genealogischen  Handbücher  sagten  nichts 
von  einer  solchen  Familie. 

Wilhelm  wurde  unruhig,  und  als  er  seine  Bekümmernis  laut 
werden  ließ,  entdeckte  ihm  der  Harfenspieler:  er  habe  Ur- 
sache zu  glauben,  daß  der  Jäger,  es  sei  aus  welcher  Ursache 
es  wolle,  den  wahren  Namen  verschwiegen  habe. 
Wilhelm,  der  nun  einmal  sich  in  der  Nähe  der  Schönen 
glaubte,  hoffte  einige  Nachricht  von  ihr  zu  erhalten,  wenn 
er  den  Harfenspieler  abschickte;  aber  auch  diese  Hoffnung 
ward  getäuscht.  So  sehr  der  Alte  sich  auch  erkundigte,  konnte 
er  doch  auf  keine  Spur  kommen.  Injenen  Tagen  waren  ver- 
schiedene lebhafte  Bewegungen  und  un vorgesehene  Durch- 
märsche in  diesen  Gegenden  vorgefallen;  niemand  hatte  auf 
die  reisende  Gesellschaft  besonders  acht  gegeben,  so  daß 
der  ausgesendete  Bote,  um  nicht  für  einen  jüdischen  Spion 
angesehn  zu  werden,  wieder  zurück  gehen  und  ohne  Ölblatt 
vor  seinem  Herrn  und  Freund  erscheinen  mußte.  Er  legte 
strenge  Rechenschaft  ab,  wie  er  den  Auftrag  auszurichten 
gesucht,  und  war  bemüht,  allen  Verdacht  einer  Nachlässig- 
keit von  sich  zu  entfernen.  Er  suchte  auf  alle  Weise  Wil- 
helms Betrübnis  zu  lindem,  besann  sich  auf  alles,  was  er 
von  dem  Jäger  erfahren  hatte,  und  brachte  mancherlei  INIut- 
maßungen  vor,  wobei  denn  endlich  ein  Umstand  vorkam, 
woraus  Wilhelm  einige  rätselhafte  Worte  der  schönen  Ver- 
schwundenen deuten  konnte. 

Die  räuberische  Bande  nämlich  hatte  nicht  der  wandern- 
den Truppe,  sondern  jener  Herrschaft  aufgepaßt,  bei  der 
sie  mit  Recht  vieles  Geld  und  Kostbarkeiten  vermutete,  und 
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von  deren  Zug  sie  genaue  Nachricht  mußte  gehabt  haben. 
Man  wußte  nicht,  ob  man  die  Tat  einem  Freikorps,  ob  man 
sie  Marodeurs  oder  Räubern  zuschreiben  sollte.  Genug,  ziun 
Glücke  der  vornehmen  und  reichen  Karawane  waren  die 
Geringen  und  Armen  zuerst  auf  den  Platz  gekommen,  und 
hatten  das  Schicksal  erduldet,  das  jenen  zubereitet  war.  Dar- 
auf bezogen  sich  die  Worte  der  jungen  Dame,  deren  sich 
Wilhelm  noch  gar  wohl  erinnerte.  Wenn  er  nun  vergnügt 
und  glücklich  sein  konnte,  daß  ein  vorsichtiger  Genius  ihn 
zum  Opfer  bestimmt  hatte,  eine  vollkommene  Sterbliche 
zu  retten,  so  war  er  dagegen  nahe  an  der  Verzweiflung,  da 
ihm,  sie  wieder  zu  finden,  sie  wieder  zu  sehen  wenigstens 
für  den  Augenblick  alle  Hoffnung  verschwunden  war. 
Was  diese  sonderbare  Bewegung  in  ihm  vermehrte,  war  die 
Ähnlichkeit,  die  er  zwischen  der  Gräfin  und  der  schönen 
Unbekannten  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Sie  glichen  sich, 
wie  sich  Schwestern  gleichen  mögen,  deren  keine  die  jün- 
gere noch  die  ältere  genannt  werden  darf,  denn  sie  scheinen 
Zwillinge  zu  sein. 

Die  Erinnerung  an  die  liebenswürdige  Gräfin  war  ihm  un- 
endlich süß.  Er  rief  sich  ihr  Bild  nur  allzugern  wieder  ins 
Gedächtnis.  Aber  nun  trat  die  Gestalt  der  edlen  Amazone 
gleich  dazwischen,  eine  Erscheinung  verwandelte  sich  in 
die  andere,  ohne  daß  er  im  stände  gewesen  wäre,  diese 
oder  jene  fest  zu  halten. 

Wie  wimderbar  mußte  ihm  daher  die  Ähnlichkeit  ihrer  Hand- 
schriften sein!  denn  er  verwahrte  ein  reizendes  Lied  von 
der  Hand  der  Gräfin  in  seiner  Schreibtafel,  und  in  dem 
Überrock  hatte  er  ein  Zettelchen  gefunden,  worin  man  sich 
mit  viel  zärtlicher  Sorgfalt  nach  dem  Befinden  eines  Oheims 
erkundigte. 

Wilhelm  war  überzeugt,  daß  seine  Retterin  dieses  Billett  ge- 
schrieben, daß  es  auf  der  Reise  in  einem  Wirtshause  aus 
einem  Zimmer  in  das  andere  geschickt  und  von  dem  Oheim 
in  die  Tasche  gesteckt  worden  sei.  Er  hielt  beide  Hand- 
schriften gegen  einander,  und  wenn  die  zierlich  gestellten 
Buchstaben  der  Gräfin  ihm  sonst  so  sehr  gefallen  hatten, 
so  fand  er  in  den  ähnlichen  aber  freieren  Zügen  der  Un- 
bekannten eine  unaussprechlich  fließende  Harmonie.  Das 
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Billett  enthielt  nichts,  und  schon  die  Züge  schienen  ihn,  so 
wie  ehemals  die  Gegenwart  der  Schönen,  zu  erheben. 
Er  verfiel  in  eine  träumende  Sehnsucht,  und  wie  einstim- 
mend mit  seinen  Empfindungen  war  das  Lied,  das  eben  in 
dieser  Stunde  IMignon  und  der  Harfner  als  ein  unregel- 
mäßiges Duett  mit  dem  herzlichsten  Ausdrucke  sangen: 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt 

Weiß,  was  ich  leide! 

Allein  und  abgetrennt 

Von  aller  Freude, 

Seh  ich  ans  Firmament 

Nach  jener  Seite. 

Ach!  der  mich  liebt  und  kennt 

Ist  in  der  Weite. 

Es  schwindelt  mir,  es  brennt 

iSIein  Eingeweide. 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt 

Weiß,  was  ich  leide! 

12.  KAPITEL 

DIE  sanften  Lockungen  des  lieben  Schutzgeistes,  anstatt 
unsem  Freimd  auf  irgend  einen  Weg  zu  führen,  nähr- 
ten und  vermehrten  die  Unruhe,  die  er  vorher  empfunden 
hatte.  Eine  heimliche  Glut  schlich  in  seinen  Adern;  be- 
stimmte und  unbestimmte  Gegenstände  wechselten  in  sei- 
ner Seele  imd  erregten  ein  endloses  Verlangen.  Bald  wünsch- 
te er  sich  ein  Roß,  bald  Flügel,  und  indem  es  ihm  unmög- 
lich schien,  bleiben  zu  können,  sah  er  sich  erst  um,  wohin 
er  denn  eigentlich  begehre. 

Der  Faden  seines  Schicksals  hatte  sich  so  sonderbar  ver- 
worren; er  wünschte  die  seltsamen  Knoten  aufgelöst  oder 
zerschnitten  zu  sehen.  Oft,  wenn  er  ein  Pferd  traben  oder 
einen  Wagen  rollen  hörte,  schaute  er  eilig  zum  Fenster  hin- 
aus, in  der  Hoffiiung,  es  %\-ürde  jemand  sein,  der  ihn  auf- 
suchte, imd,  wäre  es  auch  nur  durch  Zufall,  ihm  Nachricht, 
Gewißheit  imd  Freude  brächte.  Er  erzählte  sich  Geschich- 
ten vor,  wie  sein  Freund  Werner  in  diese  Gegend  kommen 
und  ihn  überraschen  könnte,  daß  ]\Iariane  vielleicht  erschei- 
nen dürfte.  Der  Ton  eines  jeden  Posthorns  setzte  ihn  in 
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Bewegung.  Melina  sollte  von  seinem  Schicksale  Nachricht 
geben,  vorzüglich  aber  sollte  der  Jäger  wieder  kommen  und 
ihn  zu  jener  angebeteten  Schönheit  einladen. 
Von  allem  diesem  geschah  leider  nichts,  und  er  mußte  zu- 
letzt wieder  mit  sich  allein  bleiben,  und  indem  er  das  Ver- 
gangene wieder  durchnahm,  ward  ihm  einUmstand.je  mehr 
er  ihn  betrachtete  und  beleuchtete,  immer  widriger  und  un- 
erträglicher. Es  war  seine  verunglückte  Heerführerschaft, 
an  die  er  ohne  Verdruß  nicht  denken  konnte.  Denn  ob  er 
gleich  am  Abend  jenes  bösen  Tages  sich  vor  der  Gesell- 
schaft so  ziemlich  herausgeredet  hatte,  so  konnte  er  sich 
doch  selbst  seine  Schuld  nicht  verleugnen.  Er  schrieb  sich 
vielmehr  in  hypochondrischen  Augenblicken  den  ganzen 
Vorfall  allein  zu. 

Die  Eigenliebe  läßt  uns  sowohl  unsre  Tugenden  als  unsre 
Fehler  viel  bedeutender,  als  sie  sind,  erscheinen.  Ei  hatte 
das  Vertrauen  auf  sich  rege  gemacht,  den  Willen  der  übrigen 
gelenkt,  und  war,  von  Unerf ahrenheit  und  Kühnheit  geleitet, 
vorangegangen;  es  ergiifT  sie  eine  Gefahr,  der  sie  nicht  ge- 
wachsen waren.  Laute  und  stille  Vorwürfe  verfolgten  ihn, 
und  wenn  er  der  irre  geführten  Gesellschaft  nach  dem  em- 
pfindlichen Verluste  zugesagt  hatte,  sie  nicht  zu  verlassen, 
bis  er  ihnen  das  Verlorne  mit  Wucher  ersetzt  hätte,  so  hatte 
er  sich  über  eine  neue  Verwegenheit  zu  schelten,  womit  er 
ein  allgemein  ausgeteiltes  Übel  auf  seine  Schultern  zu  neh- 
men sich  vermaß.  Bald  verwies  er  sich,  daß  er  durch  Auf- 
spannung und  Drang  des  Augenblicks  ein  solches  Verspre- 
chen getan  hatte;  bald  fühlte  er  wieder,  daß  jenes  gutmütige 
Hinreichen  seiner  Hand,  die  niemand  anzunehmen  wür- 
digte, nur  eine  leichte  Förmlichkeit  sei  gegen  das  Gelübde, 
das  sein  Herz  getan  hatte.  Er  sann  auf  Mittel,  ihnen  wohl- 
tätig und  nützlich  zu  sein,  und  fand  alle  Ursache,  seine  Reise 
zu  Serlo  zu  beschleunigen.  Er  packte  nunmehr  seine  Sachen 
zusammen,  und  eilte,  ohne  seine  völlige  Genesung  abzu- 
warten, ohne  auf  den  Rat  des  Pastors  und  Wundarztes  zu 
hören,  in  der  wunderbaren  Gesellschaft  Mignons  und  des 
Alten,  der  Untätigkeit  zu  entfliehen,  in  der  ihn  sein  Schick- 
sal abermals  nur  zu  lange  gehalten  hatte. 
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13.  KAPITEL 

SERLO  empfing  ihn  mit  ofienen  Armen,  und  rief  ihm 
entgegen:  Seh  ich  Sie?  Erkenn  ich  Sie  wieder?  Sie  haben 
sich  wenig  oder  nicht  geändert.  Ist  Ihre  Liebe  zur  edelsten 
Kunst  noch  immer  so  stark  und  lebendig?  So  sehr  erfreu 
ich  mich  über  Ihre  Ankunft,  daß  ich  selbst  das  IMißtrauen 
nicht  mehr  fühle,  das  Ihre  letzten  Briefe  bei  mir  erregt 
haben. 

Wilhelm  bat  betroffen  um  eine  nähere  Erklärung. 
Sie  haben  sich,  versetzte  Serlo,  gegen  mich  nicht  wie  ein 
alter  Freund  betragen;  Sie  haben  mich  wie  einen  großen 
Herrn  behandelt,  dem  man  mit  gutem  Gewissen  unbrauch- 
bare Leute  empfehlen  darf.  Unser  Schicksal  hängt  von  der 
Meinung  des  Publikums  ab,  imd  ich  fürchte,  daß  Ihr  Herr 
MeHna  mit  den  Seinigen  schwerlich  bei  uns  wohl  aufge- 
nommen werden  dürfte.  • 
Wilhelm  wollte  etwas  zu  ihren  Gunsten  sprechen,  aber  Serlo 
fing  an,  eine  so  unbarmherzige  Schilderung  von  ihnen  zu 
machen,  daß  unser  Freund  sehr  zufrieden  war,  als  ein 
Frauenzimmer  in  das  Zimmer  trat,  das  Gespräch  unter- 
brach, und  ihm  sogleich  als  Schwester  Aureha  von  seinem 
Freunde  vorgestellt  ward.  Sie  empfing  ihn  auf  das  freund- 
schaftlichste, und  ihre  Unterhaltung  war  so  angenehm,  daß 
er  nicht  einmal  einen  entschiedenen  Zug  des  Kummers  ge- 
wahr wurde,  der  ihrem  geistreichen  Gesicht  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  gab. 

Zum  erstenmal  seit  langer  Zeit  fand  sich  Wilhelm  wieder 
in  seinem  Elemente.  Bei  seinen  Gesprächen  hatte  er  sonst 
nur  notdürftig  gefällige  Zuhörer  gefunden,  da  er  gegen- 
wärtig mit  Künstlern  und  Kenne-m  zu  sprechen  das  Glück 
hatte,  die  ihn  nicht  allein  vollkommen  verstanden,  sondern 
die  auch  sein  Gespräch  belehrend  erwiderten.  Mit  welcher 
Geschwindigkeit  ging  man  die  neusten  Stücke  durch!  Mit 
welcher  Sicherheit  beurteilte  man  sie!  Wie  wußte  man  das 
Urteil  des  Publikums  zu  prüfen  und  zu  schätzen!  In  wel- 
cher Geschwindigkeit  klärte  man  einander  auf! 
Nun  mußte  sich  bei  Wilhelms  Vorliebe  für  Shakespearen 
das  Gespräch  notwendig  auf  diesen  Schriftsteller  lenken. 
Er  zeigte  die  lebhafteste  Hofiftiung  auf  die  Epoche,  welche 
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diese  vortrefflichen  Stücke  in  Deutschland  machen  müßten, 
imd  bald  brachte  er  seinen  Hamlet  vor,  der  ihn  so  sehr  be- 
schäftigt hatte. 

Serlo  versicherte,  daß  er  das  Stück  längst,  wenn  es  nur  mög- 
lich gewesen  wäre,  gegeben  hätte,  daß  er  gern  die  Rolle  des 
Polonius  übernehmen  wolle.  Dann  setzte  er  mit  Lächeln 
hinzu:  Und  Ophelien  fmden  sich  wohl  auch,  wenn  wir  nur 
erst  den  Prinzen  haben. 

Wilhelm  bemerkte  nicht,  daß  Aurelien  dieser  Scherz  des 
Bruders  zu  mißfallen  schien;  er  ward  vielmehr  nach  seiner 
Art  weitläufig  und  lehrreich,  in  welchem  Sinne  er  den  Ham- 
let gespielt  haben  wolle.  Er  legte  ihnen  die  Resultate  um- 
ständlich dar,  mit  welchen  wir  ihn  oben  beschäftigt  gesehn, 
und  gab  sich  alle  Mühe,  seine  Meinvmg  annehmlich  zu 
machen,  so  viel  Zweifel  auch  Serlo  gegen  seine  Hypothese 
erregte.  Nun  gut,  sagte  dieser  zuletzt,  wir  geben  Ihnen  alles 
zu;  was  wollen  Sie  weiter  daraus  erklären? 
Vieles,  alles,  versetzte  Wilhelm.  Denken  Sie  sich  einen  Prin- 
zen, wie  ich  ihn  geschildert  habe,  dessen  Vater  unvermutet 
stirbt.  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  sind  nicht  die  Leiden- 
schaften, die  ihn  beleben;  er  hatte  sichs  gefallen  lassen,  Sohn 
eines  Königs  zu  sein;  aber  nun  ist  er  erst  genötigt,  auf  den 
Abstand  aufmerksamer  zu  werden,  der  den  König  vom  Un- 
tertanen scheidet.  Das  Recht  zur  Krone  war  nicht  erblich, 
und  doch  hätte  ein  längeres  Leben  seines  Vaters  die  An- 
sprüche seines  einzigen  Sohnes  mehr  befestigt,  und  die  Hoff- 
nung zur  Krone  gesichert.  Dagegen  sieht  er  sich  nun  durch 
seinen  Oheim,  ungeachtet  scheinbarer  Versprechungen,  viel- 
leicht auf  immer  ausgeschlossen;  er  fühlt  sich  nun  so  arm 
an  Gnade,  an  Gütern,  xmd  fremd  in  dem,  was  er  von  Jugend 
auf  als  sein  Eigentum  betrachten  konnte.  Hier  nimmt  sein 
Gemüt  die  erste  traurige  Richtung.  Er  fühlt,  daß  er  nicht 
mehr,  ja  nicht  so  viel  ist  als  jeder  Edelmann;  er  gibt  sich  für 
einen  Diener  eines  jeden,  er  ist  nicht  höflich,  nicht  herab- 
lassend, nein,  herabgesunken  und  bedürftig. 
Nach  seinem  vorigen  Zustande  blickt  er  nur  wie  nach  einem 
verschwundnen Traume.  Vergebens,  daß  sein  Oheim  ihn  auf- 
muntern, ihm  seine  Lage  aus  einem  andern  Gesichtspunkte 
zeigen  will;  die  Empfindvmg  seines  Nichts  verläßt  ihn  nie. 
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Der  zweite  Schlag,  der  ihn  traf,  verletzte  tiefer,  beugte  noch 
mehr.  Es  ist  die  Heirat  seiner  Mutter.  Ihm,  einem  treuen 
und  zärtlichen  Sohne,  blieb,  da  sein  Vater  starb,  eine  Mutter 
noch  übrig;  er  hoflfte  in  Gesellschaft  seiner  hinterlassenen 
edlen  Mutter  die  Heldengestalt  jenes  großen  Abgeschiede- 
nen zu  verehren;  aber  auch  seine  Mutter  verliert  er,  und  es 
ist  schlimmer,  als  wenn  sie  ihm  der  Tod  geraubt  hätte.  Das 
zuverlässige  Bild,  das  sich  ein  wohlgeratenes  Kind  so  gern 
von  seinen  Eltern  macht,  verschwindet;  bei  dem  Toten  ist 
keine  Hülfe,  und  an  der  Lebendigen  kein  Halt.  Sie  ist  auch 
ein  Weib,  und  unter  dem  allgemeinen  Geschlechtsnamen, 
Gebrechlichkeit,  ist  auch  sie  begriffen. 
Nun  erst  fühlt  er  sich  recht  gebeugt,  nun  erst  verwaist,  und 
kein  Glück  der  Welt  kann  ihm  wieder  ersetzen  was  er  ver- 
loren hat.  Nicht  traurig,  nicht  nachdenklich  von  Natur,  wird 
ihm  Trauer  und  Nachdenken  zur  schweren  Bürde.  So  sehen 
wir  ihn  auftreten.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  etwas  in  das 
Stück  hineinlege,  oder  einen  Zug  übertreibe. 
Serlo  sah  seine  Schwester  an,  und  sagte:  Habe  ich  dir  ein 
falsches  Bild  von  unserm  Freunde  gemacht?  Er  fängt  gut 
an,  und  wird  uns  noch  manches  vorerzählen  und  viel  über- 
reden. Wilhelm  schwur  hoch  und  teuer,  daß  er  nicht  über- 
reden, sondern  überzeugen  wolle,  und  bat  nur  noch  um 
einen  Augenblick  Geduld. 

Denken  Sie  sich,  rief  er  aus,  diesen  Jüngling,  diesen  Fürsten- 
sohn recht  lebhaft,  vergegenwärtigen  Sie  sich  seine  Lage, 
und  dann  beobachten  Sie  ihn,  wenn  er  erfährt,  die  Gestalt 
seines  Vaters  erscheine;  stehen  Sie  ihm  bei  in  der  schreck- 
lichen Nacht,  wenn  der  ehrwürdige  Geist  selbst  vor  ihm 
auftritt.  Ein  ungeheures  Entsetzen  ergreift  ihn;  er  redet  die 
Wundergestalt  an,  sieht  sie  wirken,  folgt  und  hört. — Die 
schreckliche  Anklage  wider  seinen  Oheim  ertönt  in  seinen 
Ohren,  Aufforderung  zur  Rache  und  die  dringende  wieder- 
holte Bitte:  Erinnere  dich  meiner! 

Und  da  der  Geist  verschwunden  ist,  wen  sehen  wir  vor  uns 
stehen?  Einen  jungen  Helden,  der  nach  Rache  schnaubt? 
Einen  gebornen  Fürsten,  der  sich  glücklich  fühlt,  gegen  den 
Usurpator  seiner  Krone  aufgefordert  zu  werden?  Nein!  Stau- 
nen und  Trübsinn  überfällt  den  Einsamen;  er  wird  bitter 
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gegen  die  lächelnden  Bösewichter,  schwürt,  den  Abgeschie- 
denen nicht  zu  vergessen,  und  schließt  mit  dem  bedeuten- 
den Seufzer:  Die  Zeit  ist  aus  dem  Gelenke;  wehe  mir,  daß 
ich  geboren  ward  sie  wieder  einzurichten. 
In  diesen  Worten,  dünkt  mich,  liegt  der  Schlüssel  zu  Ham- 
lets ganzem  Betragen,  und  mir  ist  deutlich,  daß  Shakespear 
habe  schildern  wollen:  eine  große  Tat  auf  eine  Seele  gelegt, 
die  der  Tat  nicht  gewachsen  ist.  Und  in  diesem  Sinne  find 
ich  das  Stück  durchgängig  gearbeitet.  Hier  wird  ein  Eich- 
baum in  ein  köstliches  Gefäß  gepflanzt,  das  nur  liebliche 
Blumen  in  seinen  Schoß  hätte  aufnehmen  sollen;  die  Wur- 
zeln dehnen  sich  aus,  das  Gefäß  wird  zernichtet. 
Ein  schönes,  reines,  edles,  höchst  moralisches  Wesen,  ohne 
die  sinnliche  Stärke,  die  den  Helden  macht,  geht  unter  einer 
Last  zu  Grunde,  die  es  weder  tragen  noch  abwerfen  kann; 
jede  Pflicht  ist  ihm  heilig,  diese  zu  schwer.  Das  Unmög- 
liche wird  von  ihm  gefordert,  nicht  das  Unmögliche  an  sich, 
sondern  das,  was  ihm  unmöglich  ist.  Wie  er  sich  windet, 
dreht,  ängstigt,  vor  und  zurück  tritt,  immer  erinnert  wird: 
sich  immer  erinnert  und  zuletzt  fast  seinen  Zweck  aus  dem 
Sinne  verliert,  ohne  doch  jemals  wieder  froh  zu  werden. 

14.  KAPITEL 

VERSCHIEDENE  Personen  traten  herein, die  das  Ge- 
spräch unterbrachen.  Es  waren  Virtuosen,  die  sich  bei 
Serlo  gewöhnlich  einmal  die  Woche  zu  einem  kleinen  Kon- 
zerte versammelten.  Er  liebte  die  Musik  sehr,  und  behaup- 
tete, daß  ein  Schauspieler  ohne  diese  Liebe  niemals  zu  einem 
deutlichen  Begriff  und  Gefühl  seiner  eigenen  Kunst  gelangen 
könne.  So  wie  man  viel  leichter  und  anständiger  agiere,  wenn 
die  Gebärden  durch  eine  Melodie  begleitet  und  geleitet  wer- 
den, so  müsse  der  Schauspieler  sich  auch  seine  prosaische 
Rolle  gleichsam  im  Sinne  komponieren,  daß  er  sie  nicht  et- 
wa eintönig  nach  seiner  individuellen  Art  und  Weise  hin- 
sudele, sondern  sie  in  gehöriger  Abwechselung  nach  Takt 
und  Maß  behandle. 

Aurelie  schien  an  allem,  was  vorging,  wenig  Anteil  zu  neh- 
men, vielmehr  führte  sie  zuletzt  unsern  Freund  in  ein  Seiten- 
zimmer, und  indem  sie  ans  Fenster  trat  und  den  gestirnten 
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Himme!  anschaute,  sagte  sie  zu  ihm:  Sie  sind  i:ns  manches 
über  Hamlet  schuldig  geblieben;  ich  will  zwar  nicht  voreilig 
sein,  und  wünsche,  daß  mein  Bruder  auch  mJt  anhören  möge, 
was  Sie  uns  noch  zu  sagen  haben,  doch  lassen  Sie  mich 
Ihre  Gedanken  über  Ophelien  hören. 
Von  ihr  läßt  sich  nicht  viel  sagen,  versetzte  Wilhelm,  denn 
nur  mit  v/enig  Meisterzügen  ist  ihr  Charakter  vollendet.  Ihr 
ganzes  Wesen  schwebt  in  reifer  süßer  Sinnlichkeit.  Ihre  Nei- 
gung zu  dem  Prinzen,  auf  dessen  Hand  sie  Anspruch  ma- 
chen darf,  fließt  so  aus  der  Quelle,  das  gute  Herz  überläßt 
sich  so  ganz  seinem  Verlangen,  daß  Vater  und  Bruder  beide 
fürchten,  beide  geradezu  und  unbescheiden  warnen.  Der 
Wohlstand,  wie  der  leichte  Flor  auf  ihrem  Busen,  kann  die 
Bewegung  ihres  Herzens  nicht  verbergen,  er  wird  vielmehr 
ein  Verräter  dieser  leisen  Bewegung.  Ihre  Einbildungskraft 
ist  angesteckt,  ihre  stille  Bescheidenheit  atmet  eine  liebe- 
volle Begierde,  und  sollte  die  bequeme  Göttin  Gelegenheit 
das  Bäumchen  schütteln,  so  würde  die  Frucht  sogleich  her- 
abfallen. 

Und  nun,  sagte  Aurelie,  wenn  sie  sich  verlassen  sieht,  ver- 
stoßen und  verschmäht,  wenn  in  der  Seele  ihres  wahnsin- 
nigen Geliebten  sich  das  Höchste  zum  Tiefsten  umwendet, 
und  er  ihr,  statt  des  süßen  Bechers  der  Liebe,  den  bittem 
Kelch  der  Leiden  hinreicht  — 

Ihr  Herz  bricht,  rief  Wilhelm  aus,  das  ganze  Gerüst  ihres 
Daseins  rückt  aus  seinen  Fugen,  der  Tod  ihres  Vaters  stürmt 
herein,  und  das  schöne  Gebäude  stürzt  völlig  zusammen. 
Wilhelm  hatte  nicht  bemerkt,  mit  welchem  Ausdruck  Au- 
relie die  letzten  Worte  aussprach.  Nur  auf  das  Kunstwerk, 
dessen  Zusammenhang  und  Vollkommenheit  gerichtet,  ah- 
nete  er  nicht,  daß  seine  Freundin  eine  ganz  andere  Wir- 
krmg  empfand;  nicht,  daß  ein  eigner  tiefer  Schmerz  durch 
diese  dramatischen  Schattenbilder  in  ihr  lebhaft  erregt 
ward. 

Noch  immer  hatte  Aurelie  ihr  Haupt  von  ihren  Armen  un- 
terstützt, und  ihre  Augen,  die  sich  mit  Tränen  füllten,  gen 
Himmel  gewendet.  Endlich  hielt  sie  nicht  länger  ihren  ver- 
borgnen Schmerz  zurück;  sie  faßte  des  Freundes  beide  Hän- 
de, und  rief,  indem  er  erstaunt  vor  ihr  stand:  Verzeihen  Sie, 
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verzeihen  Sie  einem  geängstigten  Herzen!  die  Gesellschaft 
schnürt  und  preßt  mich  zusammen;  vor  meinem  unbarm- 
herzigen Bruder  muß  ich  mich  zu  verbergen  suchen;  nun 
hat  Ihre  Gegenwart  alle  Bande  aufgelöst.  IVIein  Freund! 
fuhr  sie  fort,  seit  einem  Augenblicke  sind  wir  erst  bekannt, 
und  schon  werden  Sie  mein  Vertrauter.  Sie  konnte  die  Worte 
kaimi  aussprechen,  und  sank  an  seine  Schulter.  Denken  Sie 
nicht  übler  von  mir,  sagte  sie  schluchzend,  daß  ich  mich 
Ihnen  so  schnell  eröfifne,  daß  Sie  mich  so  schwach  sehen. 
Sein  Sie,  bleiben  Sie  mein  Freund,  ich  verdiene  es.  Er  redete 
ihr  auf  das  herzlichste  zu;  umsonst!  ihre  Tränen  flössen  und 
erstickten  ihre  Worte. 

In  diesem  Augenblicke  trat  Serlo  sehr  unwillkommen  her- 
ein, und  sehr  unerwartet  Philine,  die  er  bei  der  Hand  hielt. 
Hier  ist  Ihr  Freund,  sagte  er  zu  ihr;  er  wird  sich  freun,  Sie 
zu  begrüßen. 

Wie!  rief  Wilhelm  erstaunt,  muß  ich  Sie  hier  sehen?  Mit 
einem  bescheidnen  gesetzten  Wesen  ging  sie  auf  ihn  los, 
hieß  ihn  willkommen,  rühmte  Serlos  Güte,  der  sie  ohne  ihr 
Verdienst,  bloß  in  Hoffnung,  daß  sie  sich  bilden  werde, 
unter  seine  treffliche  Truppe  aufgenommen  habe.  Sie  tat 
dabei  gegen  Wilhelmen  freundlich,  doch  aus  einer  ehrer- 
bietigen Entfemimg. 
Diese  Verstellung  währte  aber  nicht  länger,  als  die  beiden 
zugegen  waren.  Denn  als  Aurelie  ihren  Schmerz  zu  ver- 
bergen wegging,  und  Serlo  abgerufen  ward,  sah  Philine  erst 
recht  genau  nach  den  Türen,  ob  beide  auch  gewiß  fort  seien, 
dann  hüpfte  sie  wie  töricht  in  der  Stube  herum,  setzte  sich 
an  die  Erde,  und  wollte  vor  Kichern  und  Lachen  ersticken. 
Dann  sprang  sie  auf,  schmeichelte  unserm  Freunde,  und 
freute  sich  über  alle  Maßen,  daß  sie  so  klug  gewesen  sei, 
vorauszugehen,  das  Terrain  zu  rekognoszieren  und  sich  ein- 
zunisten. 

Hier  geht  es  bunt  zu,  sagte  sie,  gerade  so  wie  mirs  recht 
ist.  Aurelie  hat  einen  unglücklichen  Liebeshandel  mit  einem 
Edelmanne  gehabt,  der  ein  prächtiger  Mensch  sein  muß, 
und  den  ich  selbst  wohl  einmal  sehen  möchte.  Er  hat  ihr 
ein  Andenken  hinterlassen,  oder  ich  müßte  mich  sehr  irren. 
Es  läuft  da  ein  Knabe  henun,  ungefähr  von  drei  Jahren, 
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schön  wie  die  Sonne;  der  Papa  mag  allerliebst  sein.  Ich  kann 
sonst  die  Kinder  nicht  leiden,  aber  dieser  Junge  freut  mich. 
Ich  habe  ihr  nachgerechnet.  Der  Tod  ihres  Mannes,  die 
neue  Bekanntschaft,  das  Alter  des  Kindes,  alles  trifft  zu- 
sammen. 

Nun  ist  der  Freund  seiner  Wege  gegangen;  seit  einem  Jahre 
sieht  er  sie  nicht  mehr.  Sie  ist  darüber  außer  sich  und  un- 
tröstlich. Die  Närrin! — Der  Bruder  hat  unter  der  Truppe 
eine  Tänzerin,  mit  der  er  schön  tut,  ein  Aktricchen,  mit  der 
er  vertraut  ist,  in  der  Stadt  noch  einige  Frauen,  denen  er 
aufwartet,  und  nun  steh  ich  auch  auf  der  Liste.  Der  Narr! 
— Vom  übrigen  Volke  sollst  du  morgen  hören.  Und  nun 
noch  ein  Wörtchen  von  Philinen,  die  du  kennst;  die  Erz- 
närrin ist  in  dich  verliebt.  Sie  schwur,  daß  es  wahr  sei,  und 
beteuerte,  daß  es  ein  rechter  Spaß  sei.  Sie  bat  Wilhelmen 
inständig,  er  möchte  sich  in  Aurelien  verlieben,  dann  werde 
die  Hetze  erst  recht  angehen.  Sie  läuft  ihrem  Ungetreuen, 
du  ihr,  ich  dir  und  der  Bruder  mir  nach.  Wenn  das  nicht 
eine  Lust  auf  ein  halbes  Jahr  gibt,  so  will  ich  an  der  ersten 
Episode  sterben,  die  sich  zu  diesem  vierfach  verschlunge- 
nen Romane  hinzuwirft.  Sie  bat  ihn,  er  möchte  ihr  den  Han- 
del nicht  verderben,  und  ihr  so  viel  Achtung  bezeigen,  als 
sie  durch  ihr  öfTentliches  Betragen  verdienen  wolle. 

15.  KAPITEL 

DEN  nächsten  Morgen  gedachte  Wilhelm  INIadame  INIe- 
lina  zu  besuchen;  er  fand  sie  nicht  zu  Hause,  fragte 
nach  den  übrigen  Gliedern  der  wandernden  Gesellschaft, 
und  erfuhr:  Philine  habe  sie  zum  Frühstück  eingeladen. 
Aus  Neugier  eilte  er  hin,  und  traf  sie  alle  sehr  aufgeräumt 
und  getröstet.  Das  kluge  Geschöpf  hatte  sie  versammelt, 
sie  mit  Schokolade  bewirtet,  und  ihnen  zu  verstehen  ge- 
geben, noch  sei  nicht  alle  Aussicht  versperrt;  sie  hoffe  durch 
ihren  Einfluß  den  Direktor  zu  überzeugen,  wie  vorteilhaft 
es  ihm  sei,  so  geschickte  Leute  in  seine  Gesellschaft  aufzu- 
nehmen. Sie  hörten  ihr  aufmerksam  zu,  schlürften  eine  Tasse 
nach  der  andern  hinunter,  fanden  das  Mädchen  gar  nicht 
übel,  und  nahmen  sich  vor,  das  Beste  von  ihr  zu  reden. 
Glauben  Sie  denn,  sagte  Wilhelm,  der  mit  Philinen  allein 
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geblieben  war,  daß  Serlo  sich  noch  entschließen  werde,  unsre 
Gefährten  zu  behalten?  Mit  nichten,  versetzte  Philine,  es 
ist  mir  auch  gar  nichts  daran  gelegen;  ich  wollte,  sie  wären 
je  eher  je  lieber  fort!  Den  einzigen  Laertes  wünscht  ich  zu 
behalten;  die  übrigen  wollen  wir  schon  nach  und  nach  bei- 
seite bringen. 

Hierauf  gab  sie  ihrem  Freunde  zu  verstehen,  daß  sie  gewiß 
überzeugt  sei,  er  werde  nunmehr  sein  Talent  nicht  länger 
vergraben,  sondern  unter  Direktion  eines  Serlo  aufs  Theater 
gehen.  Sie  konnte  die  Ordnung,  den  Geschmack,  den  Geist, 
der  hier  herrsche,  nicht  genug  rühmen;  sie  sprach  so  schmei- 
chelnd zu  unserm  Freunde,  so  schmeichelhaft  von  seinen 
Talenten,  daß  sein  Herz  und  seine  Einbildungskraft  sich 
eben  so  sehr  diesem  Vorschlage  näherten,  als  sein  Verstand 
und  seine  Vernunft  sich  davon  entfernten.  Er  verbarg  seine 
Neigung  vor  sich  selbst  und  vor  Philinen,  und  brachte  einen 
unruhigen  Tag  zu,  an  dem  er  sich  nicht  entschließen  konnte, 
zu  seinen  Handelskorrespondenten  zu  gehen,  und  die  Briefe, 
die  dort  für  ihn  liegen  möchten,  abzuholen.  Denn,  ob  er 
sich  gleich  die  Unruhe  der  Seinigen  diese  Zeit  über  vor- 
stellen konnte,  so  scheute  er  sich  doch,  ihre  Sorgen  und 
Vorwürfe  umständlich  zu  erfahren,  um  so  mehr,  da  er  sich 
einen  großen  und  reinen  Genuß  diesen  Abend  von  der  Auf- 
führung eines  neuen  Stücks  versprach. 
Serlo  hatte  sich  geweigert,  ihn  bei  der  Probe  zuzulassen.  Sie 
müssen  uns,  sagte  er,  erst  von  der  besten  Seite  kennen  ler- 
nen, eh  wir  zugeben,  daß  Sie  uns  in  die  Karte  sehen. 
Mit  der  größten  Zufriedenheit  wohnte  aber  auch  unser 
Freund  den  Abend  darauf  der  Vorstellung  bei.  Es  war  das 
erste  Mal,  daß  er  ein  Theater  in  solcher  Vollkommenheit 
sah.  Man  traute  sämtlichen  Schauspielern  fürtreflfliche  Ga- 
ben, glückliche  Anlagen  und  einen  hohen  und  klaren  Be- 
griff von  ihrer  Kunst  zu,  und  doch  waren  sie  einander  nicht 
gleich;  aber  sie  hielten  und  trugen  sich  wechselsweise,  feuer- 
ten einander  an,  und  waren  in  ihrem  ganzen  Spiele  sehr 
bestimmt  und  genau.  Man  fühlte  bald,  daß  Serlo  die  Seele 
des  Ganzen  war,  und  er  zeichnete  sich  sehr  zu  seinem  Vor- 
teil aus.  Eine  heitere  Laune,  eine  gemäßigte  Lebhaftigkeit, 
ein  bestimmtes  Gefühl  des  SchickHchen  bei  einer  großen 
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Gabe  der  Nachahmung,  mußte  man  an  ihm,  wie  er  aufs 
Theater  trat,  wie  er  den  Mund  öffnete,  bewundern.  Die  in- 
nere Behaglichkeit  seines  Daseins  schien  sich  über  alle  Zu- 
hörer auszubreiten,  und  die  geistreiche  Art,  mit  der  er  die 
feinsten  Schattierungen  der  Rollen  leicht  und  gefällig  aus- 
drückte, erweckte  um  so  viel  mehr  Freude,  als  er  die  Kunst 
zu  verbergen  wußte,  die  er  sich  durch  eine  anhaltende  Übung 
eigen  gemacht  hatte. 

Seine  Schwester  Aurelie  blieb  nicht  hinter  ihm,  und  erhielt 
noch  größeren  Beifall,  indem  sie  die  Gemüter  der  INIenschen 
rührte,  die  er  zu  erheitern  und  zu  erfreuen  so  sehr  im  Stan- 
de war. 

Nach  einigen  Tagen,  die  auf  eine  angenehme  Weise  zuge- 
bracht wiirden,  verlangte  Aurelie  nach  unserm  Freund.  Er 
eilte  zu  ihr,  und  fand  sie  auf  dem  Kanapee  liegen;  sie  schien 
an  Kopfweh  zu  leiden,  und  ihr  ganzes  Wesen  konnte  eine 
fieberhafte  Bewegung  nicht  verbergen.  Ihr  Auge  erheiterte 
sich,  als  sie  den  Hereintretenden  ansah.  Vergeben  Sie!  rief 
sie  ihm  entgegen;  das  Zutrauen,  das  Sie  mir  einflößten,  hat 
mich  schwach  gemacht.  Bisher  könnt  ich  mich  mit  meinen 
Schmerzen  im  stillen  unterhalten,  ja  sie  gaben  mir  Stärke 
und  Trost;  nun  haben  Sie,  ich  weiß  nicht  wie  es  zugegan- 
gen ist,  die  Bande  der  Verschwiegenheit  gelöst,  und  Sie 
werden  nun  selbst  wider  Willen  teil  an  dem  Kampfe  neh- 
men, den  ich  gegen  mich  selbst  streite. 
Wilhelm  antwortete  ihr  freundlich  und  verbindlich.  Er  ver- 
sicherte, daß  ihr  Bild  und  ihre  Schmerzen  ihm  beständig 
vor  der  Seele  geschwebt,  daß  er  sie  um  ihr  Vertrauen  bitte, 
daß  er  sich  ihr  zum  Freund  widme. 

Indem  er  so  sprach,  wurden  seine  Augen  von  dem  Knaben 
angezogen,  der  vor  ihr  auf  der  Erde  saß,  und  allerlei  Spiel- 
werk durch  einander  warf.  Er  mochte,  wie  Philine  schon 
angegeben,  ungefähr  drei  Jahre  alt  sein,  und  Wilhelm  ver- 
stand nun  erst,  warum  das  leichtfertige,  in  ihren  Ausdrücken 
selten  erhabene  Mädchen  den  Knaben  der  Sonne  verglichen. 
Denn  um  die  offnen  Augen  und  das  volle  Gesicht  kräuselten 
sich  die  schönsten  goldnen  Locken,  an  einer  blendend  wei- 
ßen Stime  zeigten  sich  zarte,  dunkle,  sanftgebogene  Augen- 
brauen, und  die  lebhafte  Farbe  der  Gesundheit  glänzte  auf 
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seinen  Wangen.  Setzen  Sie  sich  zu  mir,  sagte  Aurelie:  Sie 
sehen  das  glückliche  Kind  mit  Verwunderung  an;  gewiß, 
ich  habe  es  mit  Freuden  auf  meine  Arme  genommen,  ich 
bewahre  es  mit  Sorgfalt;  nur  kann  ich  auch  recht  an  ihm 
den  Grad  meiner  Schmerzen  erkennen,  denn  sie  lassen  mich 
den  Wert  einer  solchen  Gabe  nur  selten  empfinden. 
Erlauben  Sie  mir,  fuhr  sie  fort,  daß  ich  nun  auch  von  mir 
und  meinem  Schicksale  rede;  denn  es  ist  mir  sehr  daran 
gelegen,  daß  Sie  mich  nicht  verkennen.  Ich  glaubte  einige 
gelassene  Augenblicke  zu  haben,  darum  ließ  ich  Sie  rufen; 
Sie  sind  nun  da,  und  ich  habe  meinen  Faden  verloren. 
Ein  verlaßnes  Geschöpf  mehr  in  der  Weit!  werden  Sie  sagen. 
Sie  sind  ein  Mann,  imd  denken:  wie  gebärdet  sie  sich  bei 
einem  notwendigen  Übel,  das  gewisser  als  der  Tod  über 
einem  Weibe  schwebt,  bei  der  Untreue  eines  Mannes,  die 
Törin! — O  mein  Freund,  wäre  mein  Schicksal  gemein,  ich 
wollte  gern  gemeines  Übel  ertragen;  aber  es  ist  so  außer- 
ordentlich; warum  kann  ichs  Ihnen  nicht  im  Spiegel  zeigen, 
warum  nicht  jemand  auftragen,  es  Ihnen  zu  erzählen!  O 
wäre,  wäre  ich  verführt,  überrascht  und  dann  verlassen,  dann 
würde  in  der  Verzweiflung  noch  Trost  sein;  aber  ich  bin 
weit  schlimmer  daran,  ich  habe  mich  selbst  hintergangen, 
mich  selbst  wider  Wissen  betrogen,  das  ists,  was  ich  mir 
niemals  verzeihen  kann. 

Bei  edlen  Gesinnungen,  ■wie  die  Ihrigen  sind,  versetzte  der 
Freund,  köimen  Sie  nicht  ganz  imglücklich  sein. 
Und  wissen  Sie,  wem  ich  meine  Gesinnung  schuldig  bin?  frag- 
te Aurelie;  der  allerschlech  testen  Erziehung,  durch  die  jemals 
ein  ^lädchen  hätte  verderbt  werden  sollen,  dem  schlimm- 
sten Beispiele,  um  Sinne  und  Neigung  zu  verführen. 
Nach  dem  frülizeitigen  Tode  meiner  Mutter  bracht  ich  die 
schönsten  Jahre  der  Entwicklung  bei  einer  Tante  zu,  die 
sich  zum  Gesetz  machte,  die  Gesetze  der  Ehrbarkeit  zu  ver- 
achten. Blindlings  überließ  sie  sich  einer  jeden  Neigung, 
sie  mochte  über  den  Gegenstand  gebieten  oder  sein  Sklav 
sein,  wenn  sie  nur  im  wilden  Genuß  ihrer  selbst  vergessen 
konnte. 

Was  mußten  wir  Kinder  mit  dem  reinen  und  deutlichen 
Blick  dei;  Unschuld  uns  für  Begriffe  von  dem  männlichen 
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Geschlechte  machen?  Wie  dumpf,  dringend,  dreist,  unge- 
schickt war  jeder,  den  sie  herbeireizte;  wie  satt,  übermütig, 
leer  und  abgeschmackt  dagegen,  sobald  er  seiner  Wünsche 
Befriedigung  gefunden  hatte.  So  hab  ich  diese  Frau  jahre- 
lang imter  dem  Gebote  der  schlechtesten  Menschen  ernie- 
drigt gesehen;  was  für  Begegnungen  mußte  sie  erdulden, 
und  mit  welcher  Stime  wußte  sie  sich  in  ihr  Schicksal  zu 
finden,  ja  mit  welcher  Art  diese  schändlichen  Fesseln  zu 
tragen! 

So  lernte  ich  Ihr  Geschlecht  kennen,  mein  Freund,  und  wie 
rein  haßte  ichs,  da  ich  zu  bemerken  schien,  daß  selbst  leid- 
liche Männer,  im  Verhältnis  gegen  das  imsrige,  jedem  guten 
Gefühl  zu  entsagen  schienen,  zu  dem  sie  die  Natur  sonst 
noch  mochte  fähig  gemacht  haben. 

Leider  mußt  ich  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  \iel  trau- 
rige Erfahrungen  über  mein  eigen  Geschlecht  machen,  und 
wahrhaftig,  alsIMädchen  von  sechzehn  Jahren  war  ich  klüger 
als  ich  jetzt  bin,  jetzt,  da  ich  mich  selbst  kaum  verstehe.  War- 
um sind  wir  so  klug,  wenn  wir  jung  sind,  so  klug,  um  immer 
törichter  zu  werden! 

Der  Knabe  machte  Lärm,  Aurelie  ward  ungeduldig  und 
klingelte.  Ein  altes  Weib  kam  herein,  ihn  wegzuholen.  Hast 
du  noch  immer  Zahnweh?  sagte  Aurelie  zu  der  Alten,  die 
das  Gesicht  verbunden  hatte.  Fast  unleidliches,  versetzte 
diese  mit  dumpfer  Stimme,  hob  den  Knaben  auf,  der  gerne 
mitzugehen  schien,  und  brachte  ihn  weg. 
Kaum  war  das  Kind  beiseite,  als  Aurelie  bitterlich  zu  wei- 
nen anfing.  Ich  kann  nichts  als  jammern  und  klagen,  rief 
sie  aus,  und  ich  schäme  mich,  wie  ein  armer  Wurm  vor 
Ihnen  zu  liegen.  Meine  Besonnenheit  ist  schon  weg,  und 
ich  kann  nicht  mehr  erzählen.  Sie  stockte  und  schwieg.  Ihr 
Freund,  der  nichts  xA.llgemeines  sagen  wollte,  und  nichts  Be- 
sonderes zu  sagen  wußte,  drückte  ihre  Hand,  und  sah  sie 
eine  Zeitlang  an.  Endlich  nahm  er  in  der  Verlegenheit  ein 
Buch  auf,  das  er  vor  sich  auf  dem  Tischchen  liegen  fand;  es 
waren  Shakespears  Werke,  und  Hamlet  aufgeschlagen. 
Serlo,  der  eben  zur  Tür  herein  kam.  nach  dem  Befinden 
seiner  Schwester  fragte,  schaute  in  das  Buch,  das  unser 
Freund  in  der  Hand  hielt,  und  rief  aus:  Find  ich  Sie  wieder 
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über  Ihrem  Hamlet?  Eben  recht!  Es  sind  mir  gar  manche 
Zweifel  aufgestoßen,  die  das  kanonische  Ansehn,  das  Sie 
dem  Stücke  so  gerne  geben  möchten,  sehr  zu  vermindern 
scheinen.  Haben  doch  die  Engländer  selbst  bekannt,  daß 
das  Hauptinteresse  sich  mit  dem  dritten  Akt  schlösse,  daß 
die  zwei  letzten  Akte  nur  kümmerlich  das  Ganze  zusammen 
hielten,  und  es  ist  doch  wahr,  das  Stück  will  gegen  das  Ende 
weder  gehen  noch  rücken. 

Es  ist  sehr  möglich,  sagte  Wilhelm,  daß  einige  Glieder  einer 
Nation,  die  so  viel  Meisterstücke  aufzuweisen  hat,  durch 
Vorurteile  und  Beschränktheit  auf  falsche  Urteile  geleitet 
werden;  aber  das  kann  uns  nicht  hindern,  mit  eignen  Augen 
zu  sehen, und  gerecht  zu  sein.  Ich  bin  weit  entfernt, den  Plan 
dieses  Stücks  zu  tadeln,  ich  glaube  vielmehr,  daß  kein  größe- 
rer ersonnen  worden  sei;  ja,  er  ist  nicht  ersonnen,  es  ist  so. 
Wie  wollen  Sie  das  auslegen?  fragte  Serlo. 
Ich  will  nichts  auslegen,  versetzte  Wilhelm,  ich  will  Ihnen 
nur  vorstellen,  was  ich  mir  denke. 

Aurelie  hob  sich  von  ihrem  Kissen  auf,  stützte  sich  auf  ihre 
Hand,  und  sah  unsem  Freund  an,  der  mit  der  größten  Ver- 
sicherung, daß  er  recht  habe,  also  zu  reden  fortfuhr:  Es 
gefällt  uns  so  wohl,  es  schmeichelt  so  sehr,  wenn  wir  einen 
Helden  sehen,  der  durch  sich  selbst  handelt,  der  liebt  und 
haßt,  wenn  es  ihm  sein  Herz  gebietet,  der  untemmimt  und 
ausführt,  alle  Hindemisse  abwendet  und  zu  einem  großen 
Zwecke  gelangt.  Geschichtschreiber  und  Dichter  möchten 
uns  gerne  überreden,  daß  ein  so  stolzes  Los  dem  Menschen 
fallen  könne.  Hier  werden  wir  anders  belehrt;  der  Held  hat 
keinen  Plan,  aber  das  Stück  ist  planvoll.  Hier  wird  nicht 
etw^a  nach  einer  starr  und  eigensinnig  durchgeführten  Idee 
von  Rache  ein  Bösewicht  bestraft,  nein,  es  geschieht  eine 
ungeheure  Tat,  sie  wälzt  sich  in  ihren  Folgen  fort,  reißt  Un- 
schuldige mit;  der  Verbrecher  scheint  dem  Abgrunde,  der 
ihm  bestimmt  ist,  ausweichen  zu  wollen,  und  stürzt  hinein, 
eben  da,  wo  er  seinen  Weg  glücklich  auszulaufen  gedenkt. 
Denn  das  ist  die  Eigenschaft  der  Greueltat,  daß  sie  auch 
Böses  über  den  Unschuldigen,  wie  der  guten  Handlung,  daß 
sie  viele  Vorteile  auch  über  den  Unverdienten  ausbreitet, 
ohne  daß  der  Urheber  von  beiden  oft  weder  bestraft  noch 
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belohnt  wird.  Hier  in  unserm  Stücke  wie  wunderbar!  Das 
Fegefeuer  sendet  seinen  Geist  und  fordert  Rache,  aber  ver- 
gebens. Alle  Umstände  kommen  zusammen,  und  treiben 
die  Rache,  vergebens!  Weder  Irdischen  noch  Unterirdischen 
kann  gelingen,  was  dem  Schicksal  allein  vorbehalten  ist.  Die 
Gerichtsstunde  kommt.  Der  Böse  fällt  mit  dem  Guten.  Ein 
Geschlecht  wird  weggemäht,  und  das  andere  sproßt  auf. 
Nach  einer  Pause,  in  der  sie  einander  ansahen,  nahm  Serlo 
das  Wort:  Sie  machen  der  Vorsehung  kein  sonderlich  Kom- 
pliment, indem  Sie  den  Dichter  erheben,  und  dann  scheinen 
Sie  mir  wieder  zu  Ehren  Ihres  Dichters,  wie  andere  zu  Ehren 
der  Vorsehung,  ihm  Endzweck  und  Plane  imterzuschieben, 
an  die  er  nicht  gedacht  hat. 

16.  KAPITEL 

LASSEN  Sie  mich,  sagte  Aurelie,  nun  auch  eine  Frage 
tun.  Ich  habe  Opheliens  Rolle  wieder  angesehen,  ich 
bin  zufrieden  damit,  und  getraue  mir,  sie  unter  gewissen 
Umständen  zu  spielen.  Aber  sagen  Sie  mir,  hätte  der  Dich- 
ter seiner  Wahnsinnigen  nicht  andere  Liedchen  unterlegen 
sollen?  Könnte  man  nicht  Fragmente  aus  melancholischen 
Balladen  wählen?  Was  sollen  Zweideutigkeiten  und  lüsterne 
Albernheiten  in  dem  Munde  dieses  edlen  Mädchens? 
Beste  Freundin,  versetzte  Wilhelm,  ich  kann  auch  hier  nicht 
ein  Jota  nachgeben.  Auch  in  diesen  Sonderbarkeiten,  auch 
in  dieser  anscheinenden  Unschicklichkeit  liegt  ein  großer 
Sinn.  Wissen  wir  doch  gleich  zu  Anfange  des  Stücks,  wo- 
mit das  Gemüt  des  guten  Kindes  beschäftigt  ist.  Stille  lebte 
sie  vor  sich  hin,  aber  kaum  verbarg  sie  ihre  Sehnsucht,  ihre 
W^ünsche.  Heimlich  klangen  die  Töne  der  Lüsternheit  in 
ihrer  Seele,  und  wie  oft  mag  sie  versucht  haben,  gleich  einer 
unvorsichtigen  Wärterin,  ihre  Sinnlichkeit  zur  Ruhe  zu  singen 
mit  Liedchen,  die  sie  nur  mehr  wach  halten  mußten.  Zuletzt, 
da  ihr  jede  Gewalt  über  sich  selbst  entrissen  ist,  da  ihr  Herz 
auf  der  Zimge  schwebt,  wird  diese  Zunge  ihre  Verräterin, 
und  in  der  Unschuld  des  Wahnsinns  ergötzt  sie  sich,  vor 
König  und  Königin,  an  dem  Nachklange  ihrer  geliebten 
losen  Lieder:  vom  Mädchen,  das  gewonnen  ward;  vom  Mäd- 
chen, das  zum  Knaben  schleicht,  und  so  weiter. 
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Er  hatte  noch  nicht  ausgeredet,  als  auf  einmal  eine  wunder- 
bare Szene  vor  seinen  Augen  entstand,  die  er  sich  auf  keine 
Weise  erklären  konnte. 

Serlo  war  einigemal  in  der  Stube  auf  und  ab  gegangen,  ohne 
daß  er  irgend  eine  Absicht  merken  ließ.  Auf  einmal  trat  er 
an  Aureliens  Putztisch,  griff  schnell  nach  etwas,  das  darauf 
lag,  und  eilte  mit  seiner  Beute  der  Türe  zu.  Aurelie  be- 
merkte kaum  seine  Handlung,  als  sie  auffuhr,  sich  ihm  in 
den  Weg  warf,  ihn  mit  unglaublicher  Leidenschaft  angriff, 
und  geschickt  genug  war,  ein  Ende  des  geraubten  Gegen- 
standes zu  fassen.  Sie  rangen  und  balgten  sich  sehr  hart- 
näckig, drehten  und  wanden  sich  sehr  lebhaft  mit  einander 
herum;  er  lachte,  sie  ereiferte  sich,  und  als  Wilhelm  hinzu 
eilte,  sie  aus  einander  zu  bringen  und  zu  besänftigen,  sah 
er  auf  eiim.ial  Aurelien  mit  einem  bloßen  Dolch  in  der  Hand 
auf  die  Seite  springen,  indem  Serlo  die  Scheide,  die  ihm 
zurückgeblieben  war,  verdrießlich  auf  den  Boden  warf.  Wil- 
helm trat  erstaunt  zurück  und  seine  stumme  Verwundenmg 
schien  nach  der  Ursache  zu  fragen,  warum  ein  so  sonder- 
barer Streit  über  einen  so  wunderbaren  Hausrat  habe  unter 
ihnen  entstehen  können. 

Sie  sollen,  sprach  Serlo,  Schiedsrichter  zwischen  uns  beiden 
sein.  Was  hat  sie  mit  dem  scharfen  Stahle  zu  tun?  Lassen 
Sie  sich  ihn  zeigen.  Dieser  Dolch  ziemt  keiner  Schauspie- 
lerin; spitz  und  scharf  wie  Nadel  und  Messer!  Zu  was  die 
Posse?  Heftig  wie  sie  ist,  tut  sie  sich  noch  einmal  von  un- 
gefähr  ein  Leides.  Ich  habe  einen  innerlichen  Haß  gegen 
solche  Sonderbarkeiten:  ein  ernstlicher  Gedanke  dieser  Art 
ist  toll,  und  ein  so  gefährliches  Spielwerk  ist  abgeschmackt. 
Ich  habe  ihn  wieder!  rief  Aurelie,  indem  sie  die  blanke  Klinge 
in  die  Höhe  hielt:  ich  will  meinen  treuen  Freund  nun  besser 
verwahren.  Verzeih  mir,  rief  sie  aus,  indem  sie  den  Stahl 
küßte,  daß  ich  dich  so  vernachlässigt  habe! 
Serlo  schien  im  Ernste  böse  zu  werden. — Nimm  es  wie  du 
willst,  Bruder,  fuhr  sie  fort;  kannst  du  denn  wissen,  ob  mir 
nicht  etwa  unter  dieser  Form  ein  köstlicher  Talisman  be- 
schert ist;  ob  ich  nicht  Hülfe  und  Rat  zur  schlimmsten  Zeit 
bei  ihm  finde;  muß  denn  alles  schädlich  sein  was  gefährlich 
aussieht? 
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Dergleichen  Reden,  in  denen  kein  Sinn  ist,  können  mich 
toll  machen!  sagte  Serlo,  und  verließ  mit  heimlichem  Grim- 
me das  Zimmer.  Aurelie  verwahrte  den  Dolch  sorgfältig  in 
der  Scheide,  und  steckte  ihn  zu  sich.  Lassen  Sie  uns  das 
Gespräch  fortsetzen,  das  der  unglückliche  Bruder  gestört 
hat,  fiel  sie  ein,  als  Wilhelm  einige  Fragen  über  den  son- 
derbaren Streit  vorbrachte. 

Ich  muß  Ihre  Schilderung  Opheliens  wohl  gelten  lassen, 
fuhr  sie  fort:  ich  will  die  Absicht  des  Dichters  nicht  ver- 
kennen; nur  kann  ich  sie  mehr  bedauern,  als  mit  ihr  em- 
pfinden. Nun  aber  erlauben  Sie  mir  eine  Betrachtung,  zu 
der  Sie  mir  in  der  kurzen  Zeit  oft  Gelegenheit  gegeben  ha- 
ben. Mit  Bewunderung  bemerke  ich  an  Ihnen  den  tiefen 
und  richtigen  Blick,  mit  dem  Sie  Dichtimg  und  besonders 
dramatische  Dichtung  beurteilen;  die  tiefsten  Abgründe  der 
Erfindung  sind  Ihnen  nicht  verborgen,  und  die  feinsten  Züge 
der  Ausführung  sind  Ihnen  bemerkbar.  Ohne  die  Gegen- 
stände jemals  in  der  Natur  erblickt  zu  haben,  erkennen  Sie 
die  Wahrheit  im  Bilde;  es  scheint  eine  Vorempfindung  der 
ganzen  Welt  in  Ihnen  zu  liegen,  welche  durch  die  haraio- 
nische  Berührung  derDichtkunst  erregt  und  entwickelt  wird. 
Denn  wahrhaftig,  fuhr  sie  fort,  von  außen  kommt  nichts  in 
Sie  hinein;  ich  habe  nicht  leicht  jemanden  gesehen,  der  die 
Menschen,  mit  denen  er  lebt,  so  wenig  kennt,  so  von  Grund 
aus  verkennt,  wie  Sie.  Erlauben  Sie  mir,  es  zu  sagen:  wenn 
man  Sie  Ihren  Shakespear  erklären  hört,  glaubt  man,  Sie 
kämen  eben  aus  dem  Rate  der  Götter,  und  hätten  zugehört, 
wie  man  sich  daselbst  beredet,  Menschen  zu  bilden;  wenn 
Sie  dagegen  mit  Leuten  umgehen,  seh  ich  in  Ihnen  gleich- 
sam das  erste,  groß  gebome  Kind  der  Schöpfung,  das  mit 
sonderlicher  Verwunderung  und  erbaulicher  Gutmütigkeit 
Löwen  und  Affen,  Schafe  und  Elefanten  anstaunt,  und  sie 
treuherzig  als  seinesgleichen  anspricht,  weil  sie  eben  auch 
da  sind  und  sich  bewegen. 

Die  Ahnung  meines  schülerhaften  Wesens,  werte  Freundin, 
versetzte  er,  ist  mir  öfters  lästig,  und  ich  werde  Ihnen  dan- 
ken, wenn  Sie  mir  über  die  Welt  zu  mehrerer  Klarheit  ver- 
helfen wollen.  Ich  habe  von  Jugend  auf  die  Augen  meines 
Geistes  mehr  nach  innen  als  nach  außen  gerichtet,  und  da 
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ist  es  sehr  natürlich,  daß  ich  den  Menschen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  habe  kennen  lernen,  ohne  die  Menschen 
im  mindesten  zu  verstehen  und  zu  begreifen. 
Gewiß,  sagte  Aurelie,  ich  hatte  Sie  anfangs  in  Verdacht,  als 
wollten  Sie  uns  zum  besten  haben,  da  Sie  von  den  Leuten, 
die  Sie  meinem  Bruder  zugeschickt  haben,  so  manches  Gute 
sagten,  wenn  ich  Ihre  Briefe  mit  den  Verdiensten  dieser 
Menschen  zusammen  hielt. 

Die  Bemerkung  Aureliens,  so  wahr  sie  sein  mochte,  und  so 
gern  ihr  Freund  diesen  Mangel  bei  sich  gestand,  führte  doch 
etwas  Drückendes,  ja  sogar  Beleidigendes  mit  sich,  daß  er 
still  ward,  und  sich  zusammen  nahm,  teils  um  keine  Em- 
pfindlichkeit merken  zu  lassen,  teils  in  seinem  Busen  nach 
der  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  zu  forschen. 
Sie  dürfen  nicht  darüber  betreten  sein,  fuhr  Aurelie  fort: 
zum  Lichte  des  Verstandes  können  wir  immer  gelangen; 
aber  die  Fülle  des  Herzens  kann  uns  niemand  geben.  Sind 
Sie  zum  Künstler  bestimmt,  so  können  Sie  diese  Dunkel- 
heit und  Unschuld  nicht  lange  genug  bewahren;  sie  ist  die 
schöne  Hülle  über  der  jungen  Knospe;  Unglücks  genug, 
wenn  wir  zu  früh  herausgetrieben  werden.  Gewiß  es  ist  gut, 
wenn  wir  die  nicht  immer  kennen,  für  die  wir  arbeiten. 
O!  ich  war  auch  einmal  in  diesem  glücklichen  Zustande, 
als  ich  mit  dem  höchsten  Begriff  von  mir  selbst  und  mei- 
ner Nation  die  Bühne  betrat.  Was  waren  die  Deutschen 
nicht  in  meiner  Einbildung,  was  konnten  sie  nicht  sein!  Zu 
dieser  Nation  sprach  ich,  über  die  mich  ein  kleines  Gerüst 
erhob,  von  welcher  mich  eine  Reihe  Lampen  trennte,  deren 
Glanz  und  Dampf  mich  hinderte,  die  Gegenstände  vor  mir 
genau  zu  unterscheiden.  Wie  willkommen  war  mir  der  Klang 
des  Beifalls,  der  aus  der  Menge  herauf  tönte;  wie  dankbar 
nahm  ich  das  Geschenk  an,  das  mir  einstimmig  von  so  vielen 
Händen  dargebracht  wurde!  Lange  wiegte  ich  mich  so  hin; 
wie  ich  wirkte,  wirkte  die  Menge  wieder  auf  mich  zmück;  ich 
war  mit  meinem  Publikum  in  dem  besten  Vernehmen;  ich 
glaubte  eine  vollkommene  Harmonie  zu  fühlen,  und  jederzeit 
die  Edelsten  und  Besten  der  Nation  vor  mir  zu  sehen. 
Unglücldicherweise  war  es  nicht  die  Schauspielerin  allein, 
deren  Naturell  und  Kunst  die  Theaterfreunde  interessierte, 
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sie  machten  auch  Ansprüche  an  das  junge  lebhafte  Mäd- 
chen. Sie  gaben  mir  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  daß 
meine  Pflicht  sei,  die  Empfindungen,  die  ich  in  ihnen  rege 
gemacht,  auch  persönlich  mit  ihnen  zu  teilen.  Leider  war 
das  nicht  meine  Sache;  ich  wünschte  ihre  Gemüter  zu  er- 
heben, aber  an  das,  was  sie  ihr  Herz  nannten,  hatte  ich 
nicht  den  mindesten  Anspruch;  und  nim  wurden  mir  alle 
Stände,  Alter  und  Charaktere,  einer  um  den  andern,  ziirLast, 
und  nichts  war  mir  verdrießlicher,  als  daß  ich  mich  nicht. 
wie  ein  anderes  ehrliches  oMädchen,  in  mein  Zimmer  ver- 
schließen, und  so  mir  manche  Mühe  ersparen  konnte. 
Die  Männer  zeigten  sich  meist,  vde  ich  sie  bei  meiner  Tante 
zu  sehen  gewohnt  war,  und  sie  würden  mir  auch  diesmal 
nur  wieder  x\bscheu  erregt  haben,  wenn  mich  nicht  ihre 
Eigenheiten  und  Albernheiten  unterhalten  hätten.  Da  ich 
nicht  vermeiden  konnte,  sie  bald  auf  dem  Theater,  bald  an 
öffentlichen  Orten,  bald  zu  Hause  zu  sehen,  nahm  ich  mir 
vor,  sie  alle  auszulauem,  und  mein  Bruder  half  mir  wacker 
dazu.  Und  wenn  Sie  denken,  daß  vom  beweglichen  Laden- 
diener und  dem  eingebildeten  Kaufmannssohn,  bis  zum 
gewandten  abwiegenden  Weltmann,  dem  kühnen  Soldaten 
und  dem  raschen  Prinzen,  alle  nach  und  nach,  bei  mir  vor- 
bei gegangen  sind,  imd  jeder  nach  seiner  Art  seinen  Roman 
anzuknüpfen  gedachte;  so  werden  Sie  mir  verzeihen,  wenn 
ich  mir  einbildete,  mit  meiner  Nation  ziemlich  bekannt 
zu  sein. 

Den  phantastisch  aufgestutzten  Studenten,  den  demütig- 
stolz  verlegenen  Gelehrten,  den  seh  wankfüßigen  genügsamen 
Domherrn,  den  steifen  aufmerksamen  Geschäftsmann,  den 
derben  Landbaron,  den  freundlich  glatt-platten  Hofmann, 
den  jungen,  aus  der  Bahn  schreitenden  Geistlichen,  den 
gelassenen,  so  wie  den  schnellen  und  tätig  spekulierenden 
Kaufmann,  alle  habe  ich  in  Bewegung  gesehen,  imd  beim 
Himmel!  wenige  fanden  sich  darunter,  die  mir  nur  ein  ge- 
meines Interesse  emzuüößen  im  stände  gewesen  wären;  viel- 
mehr war  es  mir  äußerst  verdrießlich,  den  Beifall  der  Toren 
im  einzelnen,  mit  Beschwerlichkeit  und  Langerweile  einzu- 
kassieren, der  mir  im  ganzen  so  wohl  behagt  hatte,  den  ich 
mir  im  oroßen  so  gerne  zueioTiete. 
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Wenn  ich  über  mein  Spiel  ein  vernünftiges  Kompliment 
erwartete,  wenn  ich  hoffte,  sie  sollten  einen  Autor  loben, 
den  ich  hochschätzte;  so  machten  sie  eine  alberne  Anmer- 
kung über  die  andere,  und  nannten  ein  abgeschmacktes 
Stück,  in  welchem  sie  wünschten  mich  spielen  zu  sehen. 
Wenn  ich  in  der  Gesellschaft  herum  horchte,  ob  nicht  etwa 
ein  edler,  geistreicher,  witziger  Zug  nachklänge,  und  zur 
rechten  Zeit  wieder  zum  Vorschein  käme,  konnte  ich  selten 
eine  Spur  vernehmen.  Ein  Fehler,  der  vorgekommen  war, 
wenn  ein  Schauspieler  sich  versprach  oder  irgend  einen 
Provinzialism  hören  ließ,  das  waren  die  wichtigen  Punkte, 
an  denen  sie  sich  fest  hielten,  von  denen  sie  nicht  los  kom- 
men konnten.  Ich  wußte  zuletzt  nicht,  wohin  ich  mich  wen- 
den sollte;  sie  dünkten  sich  zu  klug,  sich  unterhalten  zu  las- 
sen, und  sie  glaubten  mich  wundersam  zu  unterhalten,  wenn 
sie  an  mir  herum  tätschelten.  Ich  fing  an,  sie  alle  von  Her- 
zen zu  verachten,  und  es  war  mir  eben,  als  wenn  die  ganze 
Nation  sich  recht  vorsätzlich  bei  mir  durch  ihre  Abgesand- 
ten habe  prostituieren  wollen.  Sie  kam  mir  im  ganzen  so 
linkisch  vor,  so  übel  erzogen,  so  schlecht  unterrichtet,  so 
leer  von  gefälligem  Wesen,  so  geschmacklos.  Oft  rief  ich 
aus:  Es  kann  doch  kein  Deutscher  einen  Schuh  zuschnallen, 
der  es  nicht  von  einer  fremden  Nation  gelernt  hat! 
Sie  sehen,  wie  verblendet,  wie  hypochondrisch  ungerecht 
ich  war,  und  je  länger  es  währte,  desto  mehr  nahm  meine 
Krankheit  zu.  Ich  hätte  mich  umbringen  können;  allein  ich 
verfiel  auf  ein  ander  Extrem:  ich  verheiratete  mich,  oder 
vielmehr  ich  ließ  mich  verheiraten.  Mein  Bruder,  der  das 
Theater  übernommen  hatte,  wünschte  sehr  einen  Gehülfen 
zu  haben.  Seine  Wahl  fiel  auf  einen  jungen  Mann,  der  mir 
nicht  zuwider  war,  dem  alles  mangelte,  was  mein  Bruder 
besaß,  Genie,  Leben,  Geist  und  rasches  Wesen;  an  dem 
sich  aber  auch  alles  fand,  was  jenem  abging:  Liebe  zur  Ord 
nung,  Fleiß,  eine  köstliche  Gabe  hauszuhalten  und  mit  Geld  e 
umzugehen. 

Er  ist  mein  Mann  geworden,  ohne  daß  ich  weiß  wie;  wir 
haben  zusammen  gelebt,  ohne  daß  ich  recht  weiß,  warum, 
Genug,  unsre  Sachen  gingen  gut.  Wir  nahmen  viel  ein,  da- 
von war  die  Tätigkeit  meines  Bruders  Ursache;  wir  kamen 
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gut  aus,  und  das  war  das  Verdienst  meines  Mannes.  Ich 
dachte  nicht  mehr  an  Welt  und  Nation.  Mit  der  Welt  hatte 
ich  nichts  zu  teilen,  und  den  Begriff  von  Nation  hatte  ich 
verloren.  Wenn  ich  auftrat,  tat  ichs  um  zu  leben;  ich  öff- 
nete den  INIund  nur,  weil  ich  nicht  schweigen  durfte,  weil 
ich  doch  heraus  gekommen  war,  um  zu  reden. 
Doch,  daß  ich  es  nicht  zu  arg  mache,  eigentlich  hatte  ich 
mich  ganz  in  die  Absicht  meines  Bruders  ergeben;  ihm  war 
um  Beifall  und  Geld  zu  tun:  denn,  unter  uns,  er  hört  sich 
gerne  loben  und  braucht  viel.  Ich  spielte  nun  nicht  mehr 
nach  meinem  Gefühl,  nach  meiner  Überzeugung,  sondern 
wie  er  mich  anwies,  und  wenn  ich  es  ihm  zu  Danke  ge- 
macht hatte,  war  ich  zufrieden.  Er  richtete  sich  nach  allen 
Schwächen  des  Publikums;  es  ging  Geld  ein,  er  konnte  nach 
seiner  W^illkür  leben,  und  wir  hatten  gute  Tage  mit  ihm. 
Ich  war  indessen  in  einen  handwerksmäßigen  Schlendrian 
gefallen.  Ich  zog  meine  Tage  ohne  Freude  und  Anteil  hin, 
meine  Ehe  war  kinderlos  und  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Mein 
Mann  ward  krank,  seine  Kräfte  nahmen  sichtbar  ab,  die 
Sorge  für  ihn  unterbrach  meine  allgemeine  Gleichgültigkeit. 
In  diesen  Tagen  machte  ich  eine  Bekanntschaft,  mit  der 
ein  neues  Leben  für  mich  anfing,  ein  neues  und  schnelle- 
res, denn  es  wird  bald  zu  Ende  sein. 
Sie  schwieg  eine  Zeitlang  stille,  dann  fuhr  sie  fort:  Auf  ein- 
mal stockt  meine  geschwätzige  Laune,  und  ich  getraue  mir 
den  Mund  nicht  weiter  aufzutun.  Lassen  Sie  mich  ein  wenig 
ausruhen;  Sie  sollen  nicht  weggehen,  ohne  ausführlich  all 
mein  Unglück  zu  wissen.  Rufen  Sie  doch  indessen  Mignon 
herein,  und  hören  was  sie  will. 

Das  Kuid  war  während  Aureliens  Erzählung  einigemal  im 
Zimmer  gewesen.  Da  man  bei  seinem  Eintritt  leiser  sprach, 
war  es  wieder  weggeschlichen,  saß  auf  dem  Saale  still  und 
wartete.  Als  man  sie  wieder  hereinkommen  hieß,  brachte 
sie  ein  Buch  mit,  das  man  bald  an  Form  und  Einband  für 
einen  kleinen  geographischen  Atlas  erkannte.  Sie  hatte  bei 
dem  Pfarrer  unterwegs  mit  großer  Verwunderung  die  ersten 
Landkarten  gesehen,  ihn  viel  darüber  gefragt,  und  sich,  so 
weit  es  gehen  wollte,  unterrichtet.  Ihr  Verlangen,  etwas  zu 
lernen,  schien  durch  diese  neue  Kenntnis  noch  viel  leb- 
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hafter  zu  werden.  Sie  bat  Wilhelmen  inständig,  ihr  das  Buch 
zu  kaufen.  Sie  habe  dem  Bildermann  ihre  großen  silbernen 
Schnallen  dafür  eingesetzt,  und  wolle  sie,  weil  es  heute  abend 
so  spät  ge%\'orden,  morgen  früh  wieder  einlösen.  Es  ward 
ihr  bewilligt,  und  sie  fing  nun  an,  dasjenige,  was  sie  wußte, 
teils  herzusagen,  teils  nach  ihrer  Art  die  wunderlichsten 
Fragen  zu  tun.  Man  konnte  auch  hier  wieder  bemerken, 
daß  bei  einer  großen  Anstrengung  sie  nur  schwer  und  müh- 
sam begriff.  So  war  auch  ihre  Handschrift,  mit  der  sie  sich 
viele  Mühe  gab.  Sie  sprach  noch  immer  sehr  gebrochen 
deutsch,  und  nur  wenn  sie  den  Mund  zum  Singen  auftat, 
wenn  sie  die  Zither  rührte,  schien  sie  sich  des  einzigen  Or- 
gans zu  bedienen,  wodurch  sie  ihr  Innerstes  aufschließen 
tmd  mitteilen  koimte. 

Wir  müssen,  da  wir  gegenwärtig  von  ihr  sprechen,  auch  der 
Verlegenheit  gedenken,  in  die  sie  seit  einiger  Zeit  unsern 
Freund  öfters  versetzte.  Wenn  sie  kam  oder  ging,  guten 
Morgen,  oder  gute  Nacht  sagte,  schloß  sie  ihn  so  fest  in 
ihre  Arme,  und  küßte  ihn  mit  solchei  Inbrunst,  daß  ihm 
die  Heftigkeit  dieser  aufkeimenden  Natur  oft  angst  und 
bange  machte.  Die  zuckende  Lebhaftigkeit  schien  sich  in 
ihrem  Betragen  täglich  zu  vermehren,  und  ihr  ganzes  Wesen 
bewegte  sich  in  einer  rastlosen  Stille.  Sie  konnte  nicht  sein, 
ohne  einen  Bindfaden  in  den  Händen  zu  drehen,  ein  Tuch 
zu  kneten,  Papier  oderHölzchen  zu  kauen. Jedes  ihrerSpiele 
schien  nur  eine  innere  heftige  Erschütterung  abzuleiten.  Das 
einzige,  was  ihr  einige  Heiterkeit  zu  geben  schien,  war  die 
Nähe  des  kleinen  Felix,  mit  dem  sie  sich  sehr  artig  abzu- 
geben wußte. 

Aurelie,  die  nach  einiger  Ruhe  gestimmt  war,  sich  mit  ihrem 
Freunde  über  einen  Gegenstand,  der  ihr  so  sehr  am  Herzen 
lag,  endlich  zu  erklären,  ward  über  die  Beharrlichkeit  der 
Kleinen  diesmal  ungeduldig,  und  gab  ihr  zu  verstehen,  daß 
sie  sich  wegbegeben  sollte,  und  man  mußte  sie  endlich,  da 
alles  nicht  helfen  wollte,  ausdrücklich  und  wider  ihren  Wil- 
len fortschicken. 
Jetzt  oder  niemals,  sagte  Aurelie,  muß  ich  Ihnen  den  Rest 
meiner  Geschichte  erzählen.  Wäre  mein  zärtlich  geliebter, 
ungerechter  Freund  nur  wenige  Meilen  von  hier,  ich  würde 
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sagen,  setzen  Sie  sich  zu  Pferde,  suchen  Sie  auf  irgend  eine 
Weise  Bekanntschaft  mit  ihm,  und  wenn  Sie  zurückkehren, 
so  haben  Sie  mir  gewiß  verziehen,  und  bedauern  mich  von 
Herzen.  Jetzt  kann  ich  Ihnen  nur  mit  Worten  sagen,  wie 
liebenswürdig  er  war,  und  wie  sehr  ich  ihn  liebte. 
Eben  zu  der  kritischen  Zeit,  da  ich  für  die  Tage  meines 
Mannes  besorgt  sein  mußte,  lernt  ich  ihn  kennen.  Er  war 
eben  aus  Amerika  zurückgekommen,  wo  er  in  Gesellschaft 
einiger  Franzosen  mit  vieler  Distinktion  unter  den  Fahnen 
der  Vereinigten  Staaten  gedient  hatte. 
El  begegnete  mir  mit  einem  gelaßnen  Anstände,  mit  einer 
offnen  Gutmütigkeit,  sprach  über  mich  selbst,  meine  Lage, 
mein  Spiel,  wie  ein  alter  Bekannter,  so  teilnehmend  und  so 
deutlich,  daß  ich  mich  zum  erstenmal  freuen  kormte,  meine 
Existenz  in  einem  andern  Wesen  so  klar  wieder  zu  erken- 
nen. Seine  Urteile  waren  richtig  ohne  absprechend,  treffend 
ohne  lieblos  zu  sein.  Ei  zeigte  keine  Härte,  und  sein  Mut- 
wille war  zugleich  gefällig.  Er  schien  des  guten  Glücks  bei 
Frauen  gewohnt  zu  sein,  das  machte  mich  aufmerksam;  er 
war  keineswegs  schmeichelnd  und  andringend,  das  machte 
mich  sorglos. 

In  der  Stadt  ging  er  mit  wenigen  um,  war  meist  zu  Pferde, 
besuchte  seine  vielen  Bekannten  in  der  Gegend,  imd  be- 
sorgte die  Geschäfte  seines  Hauses.  Kam  er  zurück,  so  stieg 
er  bei  mir  ab,  behandelte  meinen  immer  krankem  Mann 
mit  warmer  Sorge,  schaffte  dem  Leidenden  durch  einen  ge- 
schickten Arzt  Linderung,  und  wie  er  an  allem  was  mich  be- 
traf, teil  nahm,  ließ  er  mich  auch  an  seinem  Schicksale  teil 
nehmen.  Er  erzählte  mir  die  Geschichte  seiner  Campagne, 
seiner  unüberwindlichen  Neigung  zum  Soldatenstande,  sei- 
ne Familienverhältnisse;  ervertraute  mir  seine  gegenwärtigen 
Beschäftigungen.  Genug,  er  hatte  nichts  Geheimes  vor  mir; 
er  entwickelte  mir  sein  Innerstes,  ließ  mich  in  die  verborgen- 
sten Vv'^inkel  seiner  Seele  sehen;  ich  lernte  seine  Fähigkeiten, 
seine  Leidenschaften  kennen.  Es  war  das  erste  Mal  in  mei- 
nem Leben,  daß  ich  eines  herzlichen  geistreichen  Umgangs 
genoß.  Ich  war  von  ihm  angezogen,  von  ihm  hingerissen,  eh 
ich  über  mich  selbst  Betrachtungen  anstellen  konnte. 
Inzwischen  verlor  ich  meinen  Mann  ungefähr  wie  ich  ihn 
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genommen  hatte.  Die  Last  der  theatralischen  Geschäfte  fiel 
nun  ganz  auf  mich.  INIein  Bruder,  unverbesserlich  auf  dem 
Theater,  war  in  der  Haushaltung  niemals  nütze;  ich  be- 
sorgte alles,  und  studierte  dabei  meine  Rollen  fleißiger  als 
jemals.  Ich  spielte  wieder  wie  vor  alters,  ja  mit  ganz  an- 
derer Kraft  und  neuem  Leben,  zwar  durch  ihn  und  um 
seinetwillen,  doch  nicht  immer  gelang  es  mir  zum  besten, 
wenn  ich  meinen  edlen  Freund  im  Schauspiel  wußte;  aber 
einigemal  behorchte  er  mich,  und  \\'ie  angenehm  mich  sein 
unvermuteter  Beifall  überraschte,  können  Sie  denken. 
Gewiß,  ich  bin  ein  seltsames  Geschöpf.  Bei  jeder  Rolle,  die 
ich  spielte,  war  es  mir  eigentlich  nur  immer  zu  Mute,  als 
wenn  ich  ihn  lobte  und  zu  seinen  Ehren  spräche;  denn  das 
war  die  Stimmtmg  meines  Herzens,  die  Worte  mochten 
übrigens  sein,  wie  sie  wollten.  Wüßt  ich  ihn  unter  den  Zu- 
hörern, so  getraute  ich  mich  nicht,  mit  der  ganzen  Gewalt 
zu  sprechen,  eben  als  wenn  ich  ihm  meine  Liebe,  mein  Lob 
nicht  geradezu  ins  Gesicht  aufdringen  wollte;  war  er  ab- 
wesend, dann  hatte  ich  freies  Spiel,  ich  tat  mein  Bestes  mit 
einer  gewissen  Ruhe,  mit  einer  unbeschreiblichen  Zufrie- 
denheit. Der  Beifall  freute  mich  wieder,  und  wenn  ich  dem 
Publikum  Vergnügen  machte,  hätte  ich  immer  zugleich  hin- 
unter rufen  mögen:  Das  seid  ihr  ihm  schuldig! 
Ja,  mir  war  wie  durch  ein  Wunder  das  Verhältnis  zum  Pu- 
blikum, zur  ganzen  Nation  verändert.  Sie  erschien  mir  auf 
einmal  wieder  in  dem  vorteilhaftesten  Lichte,  und  ich  er- 
staunte recht  über  meine  bisherige  Verblendung. 
Wie  unverständig,  sagt  ich  oft  zu  mir  selbst,  war  es,  als  du 
ehemals  auf  eine  Nation  schaltest,  eben  weil  es  eine  Nation 
ist.  Müssen  denn,  können  denn  einzelne  Menschen  so  in- 
teressant sein?  Keinesweges!  Es  fragt  sich,  ob  unter  der 
großen  Masse  einelNIenge  von  Anlagen,  Kräften  und  Fähig- 
keiten verteilt  sei,  die  durch  günstige  Umstände  entwickelt, 
durch  vorzügliche  INIenschen  zu  einem  gemeinsamen  End- 
zwecke geleitet  werden  können.  Ich  freute  mich  nun,  so 
wenig  hervorstechende  OriginaHtät  unter  meinen  Lands- 
leuten zu  finden;  ich  freute  mich,  daß  sie  eine  Richtung  von 
außen  anzunehmen  nicht  verschmähten;  ich  freute  mich, 
einen  Anführer  gefunden  zu  haben. 
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Lothar — lassen  Sie  mich  meinen  Freund  mit  seinem  ge- 
liebten Vornamen  nennen — hatte  mir  immer  die  Deutschen 
von  der  Seite  der  Tapferkeit  vorgestellt,  und  mir  gezeigt, 
daß  keine  bravere  Nation  in  der  Welt  sei,  wenn  sie  recht 
geführt  werde,  und  ich  schämte  mich,  an  die  erste  Eigen- 
schaft eines  Volks  niemals  gedacht  zu  haben.  Ihm  war  die 
Geschichte  bekannt,  und  mit  den  meisten  verdienstvollen 
Männern  seines  Zeitalters  stand  er  in  Verhältnissen.  So  jung 
er  war,  hatte  er  ein  Auge  auf  die  hervorkeimende  hoflTnungs- 
volle  Jugend  seines  Vaterlandes,  auf  die  stillen  Arbeiten  in 
so  vielen  Fächern  beschäftigter  und  tätiger  Männer.  Er  ließ 
mich  einen  Überblick  über  Deutschland  tun,  was  es  sei,  und 
was  es  sein  könne,  und  ich  schämte  mich,  eine  Nation  nach 
der  verworrenen  Menge  beurteilt  zu  haben,  die  sich  in  eine 
Theatergarderobe  drängen  mag.  Er  machte  mirs  zur  Pflicht, 
auch  in  meinem  Fache  wahr,  geistreich  und  belebend  zu 
sein.  Nun  schien  ich  mir  selbst  inspiriert,  so  oft  ich  auf  das 
Theater  trat.  Mittelmäßige  Stellen  wurden  zu  Gold  in  mei- 
nem Munde,  und  hätte  mir  damals  ein  Dichter  zweckmäßig 
beigestanden,  ich  hätte  die  wunderbarsten  Wirkungen  her- 
vorgebracht. 

So  lebte  die  junge  Witwe  monatelang  fort.  Er  konnte  mich 
nicht  entbehren,  und  ich  war  höchst  unglücklich,  wenn  er 
außen  blieb.  Er  zeigte  mir  die  Briefe  seiner  Verwandten, 
seiner  vortrefflichen  Schwester.  Er  nahm  an  den  kleinsten 
Umständen  meiner  Verhältnisse  teil;  inniger,  vollkomme- 
ner ist  keine  Einigkeit  zu  denken.  Der  Name  der  Liebe  ward 
nicht  genannt.  Er  ging  und  kam,  kam  und  ging — und  nun, 
mein  Freund,  ist  es  hohe  Zeit,  daß  Sie  auch  gehen. 

17.  KAPITEL 

WILHELM  konnte  nun  nicht  länger  den  Besuch  bei 
seinen  Handelsfreunden  aufschieben.  Er  ging  nicht 
ohne  Verlegenheit  dahin;  denn  er  wußte,  daß  er  Briefe  von 
den  Seinigen  daselbst  antreffen  werde.  Er  fürchtete  sich  vor 
den  Vorwürfen,  die  sie  enthalten  mußten;  wahrscheinlich 
hatte  man  auch  dem  Handelshause  Nachricht  von  der  Ver- 
legenheit gegeben,  in  der  man  sich  seinetwegen  befand.  Er 
scheute  sich,  nach  so  vielen  ritterlichen  Abenteuern,  vor 
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dem  schülerhaften  Ansehen,  in  dem  er  erscheinen  würde, 
imd  nahm  sich  vor,  recht  trotzig  zu  tim,  und  aut  diese  Weise 
seine  Verlegenheit  zu  verbergen. 

Allein  zu  seiner  großen  Verwunderung  und  Zufriedenheit 
ging  alles  sehr  gut  und  leidlich  ab.  In  dem  großen  lebhaften 
und  beschäftigten  Kontor  hatte  man  kaima  Zeit,  seine  Briefe 
aufzusuchen;  seines  langem  Außenbleibens  ward  nur  im  Vor- 
beigehn  gedacht.  Und  als  er  die  Briefe  seines  Vaters  und 
seines  Freundes  Werner  eröffnete,  fand  er  sie  sämtlich  sehr 
leidlichen  Inhalts.  Der  Alte,  in  Hoffnung  eines  weitläufigen 
Journals,  dessen  Führung  er  dem  Sohne  beim  Abschiede 
sorgfältig  empfohlen,  vmd  wozu  er  ihm  ein  tabellarisches 
Schema  mitgegeben,  schien  über  das  Stillschweigen  der  er- 
sten Zeit  ziemlich  beruhigt,  so  wie  er  sich  nur  über  das  Rät- 
selhafte des  ersten  imd  einzigen  vom  Schlosse  des  Grafen 
noch  abgesandten  Briefes  beschwerte.  Werner  scherzte  nur 
auf  seine  Art,  erzählte  lustige  Stadtgeschichten,  und  bat  sich 
Nachricht  von  Freunden  und  Bekannten  aus,  die  Wilhelm 
nunmehr  in  der  großen  Handelsstadt  häufig  würde  kennen 
lernen.  Unser  Freund,  der  außerordentlich  erfreut  war,  um 
einen  so  wohlfeilen  Preis  loszukommen,  antwortete  sogleich 
in  einigen  sehr  muntern  Briefen,  und  versprach  dem  Vater 
ein  aiisführliches  Reise-Journal,  mit  allen  verlangten  geo- 
graphischen, statistischen  und  merkantilischen  Bemerkun- 
gen. Er  hatte  vieles  auf  der  Reise  gesehen,  und  hoffte  dar- 
aus ein  leidliches  Heft  zusammenschreiben  zu  können. 
Er  merkte  nicht,  daß  er  beinah  in  eben  dem  Falle  war,  in 
dem  er  sich  befand,  als  er,  um  ein  Schauspiel,  das  weder 
geschrieben,  noch  weniger  memoriert  war,  aufzuführen, 
Lichter  angezündet  imd  Zuschauer  herbei  gerufen  hatte. 
Als  er  daher  wirklich  anfing,  an  seine  Komposition  zu  gehen, 
ward  er  leider  gewahr,  daß  er  von  Empfindungen  und  Ge- 
danken, von  manchen  Erfahrungen  des  Herzens  und  Geistes 
sprechen  und  erzählen  konnte,  nur  nicht  von  äußern  Gegen- 
ständen, denen  er,  wie  er  nun  merkte,  nicht  die  mindeste 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte. 

In  dieser  Verlegenheit  kamen  die  Kenntnisse  seines  Freun- 
des Laertes  ihm  gut  zu  statten.  Die  Gewohnheit  hatte  beide 
jungen  Leute,  so  imähnlich  sie  sich  waren,  zusammen  ver- 
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bunden,  und  jener  war,  bei  allen  seinen  Fehlern,  mit  seinen 
Sonderbar]<eiten  wirklich  ein  interessanter  Mensch.  Mit  ei- 
ner heitern  glücklichen  Sinnlichkeit  begabt,  hätte  er  alt  wer- 
den können,  ohne  über  seinen  Zustand  irgend  nachzuden- 
ken. Nun  hatte  ihm  aber  sein  Unglück  und  seine  Krankheit 
das  reine  Gefühl  der  Jugend  geraubt,  und  ihm  dagegen  ei- 
nen Blick  auf  die  Vergänglichkeit,  auf  das  Zerstückelte  un- 
sers  Daseins  eröffnet.  Daraus  war  eine  launichte  rhapsodi- 
sche Art  über  die  Gegenstände  zu  denken,  oder  vielmehr 
ihre  unmittelbaren  Eindrücke  zu  äußern,  entstanden.  Ei 
war  nicht  gern  allein,  trieb  sich  auf  allen  Kaffeehäusern,  an 
allen  Wirtstischen  herum,  und  wenn  er  ja  zu  Hause  blieb, 
waren  Reisebeschreibungen  seine  liebsLe,  ja  seine  einzige 
Lektüre.  Diese  konnte  er  nun,  da  er  eine  große  Leihbiblio- 
thek fand,  nach  Wunsch  befriedigen,  und  bald  spukte  die 
halbe  Welt  in  seinem  guten  Gedächtnisse. 
Wie  leicht  konnte  er  daher  seinem  Freunde  Mut  einspre- 
chen, als  dieser  ihm  den  völligen  Mangel  an  Vorrat  zu  der 
von  ihm  so  feierlich  versprochenen  Relation  entdeckte.  Da 
wollen  wir  ein  Kunststück  machen,  sagte  jener,  das  seines- 
gleichen nicht  haben  soll. 

Ist  nicht  Deutschland  von  einem  Ende  zum  andern  durch- 
reist, durchkreuzt,  durchzogen,  durchkrochen  und  durch- 
flogen? Und  hat  nicht  jeder  deutsche  Reisende  den  herx- 
iichen  Vorteil,  sich  seine  großen  oder  kleinen  Ausgaben 
vom  Publikum  wieder  erstatten  zu  lassen?  Gib  mir  nur  deine 
Reiseroute,  ehe  du  zu  uns  kamst:  das  andere  weiß  ich.  Die 
Quellen  und  Hülfsmittel  zu  deinem  W^erke  will  ich  dir  auf- 
suchen; an  Quadratmeilen,  die  nicht  gemessen  sind,  und  an 
Volksmenge,  die  nicht  gezählt  ist,  müssen  wirs  nicht  fehlen 
lassen.  Die  Einkünfte  der  Länder  nehmen  wir  aus  Taschen- 
büchern und  Tabellen,  die,  wie  bekannt,  die  zuverlässigsten 
Dokumente  sind.  Darauf  gründen  wir  unsre  politischen  Rä- 
sonnements;  an  Seitenblicken  auf  dieRegieiiingen  solls  nicht 
fehlen.  Ein  paar  Fürsten  beschreiben  wir  als  wahre  Väter 
des  Vaterlandes,  damit  man  uns  desto  eher  glaubt,  wenn 
wir  einigen  andern  etwas  anhängen;  und  wenn  wir  nicht 
geradezu  durch  den  Wohnort  einiger  berühmten  Leute 
durchreisen,  so  begegnen  wir  ihnen  in  einem  Wirtshause, 
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lassen  sie  uns  im  Vertrauen  das  albernste  Zeug  sagen.  Be- 
sonders vergessenwir  nicht  eineLiebesgeschichtemit  irgend 
einem  naiven  Mädchen  auf  das  anmutigste  einzuflechten, 
und  es  soll  ein  Werk  geben,  das  nicht  allein  Vater  undMutter 
mit  Entzücken  erfüllen  soll,  sondern  das  dir  auch  jeder  Buch- 
händler mit  Vergnügen  bezahlt. 

Man  schritt  zum  Werke,  und  beide  Freunde  hatten  viel  Lust 
an  ihrer  Arbeit,  indes  Wilhelm  abends  im  Schauspiel  und 
in  dem  Umgange  mit  Serlo  und  Aurelien  die  größte  Zu- 
friedenheit fand,  und  seine  Ideen,  die  nur  zu  lange  sich  in 
einem  engen  Kreise  herumgedreht  hatten,  täglich  weiter 
ausbreitete. 

i8.  KAPITEL 

NICHT  ohne  das  größte  Interesse  vernahm  er  stückweise 
den  Lebenslauf  Serlos:  denn  es  war  nicht  die  Art  die- 
ses seltnen  Mannes,  vertraulich  zu  sein,  und  über  irgend  et- 
was im  Zusammenhange  zu  sprechen.  Er  war,  man  darf 
sageu,  auf  dem  Theater  geboren  und  gesäugt.  Schon  als 
stummes  Kind  mußte  er  durch  seine  bloße  Gegenwart  die 
Zuschauer  rühren,  weil  auch  schon  damals  die  Verfasser 
diese  natürlichen  und  unschuldigen  Hülfsmittel  kannten, 
und  sein  erstes:  Vater  und  INIutter,  brachte  in  beliebten 
Stücken  ihm  schon  den  größten  Beifall  zuwege,  ehe  er  wuß- 
te, was  das  Händeklatschen  bedeute.  Als  Amor  kam  er, 
zitternd,  mehr  als  einmal,  im  Flugwerke  heruntei,  entwik- 
kelte  sich  als  Harlekin  aus  dem  Ei,  und  machte  als  kleiner 
Essenkehrer  schon  früh  die  artigsten  Streiche. 
Leider  mußte  er  den  Beifall,  den  er  an  glänzenden  Aben- 
den erhielt,  in  den  Zwischenzeiten  sehr  teuer  bezahlen.  Sein 
Vater,  überzeugt,  daß  nur  durch  Schläge  die  Aufmerksam- 
keit der  Kinder  erregt  und  festgehalten  werden  könne,  prü- 
gelte ihn  beim  Einstudieren  einer  jeden  Rolle  zu  abgemes- 
senen Zeiten;  nicht,  weil  das  Kind  ungeschickt  war,  sondern 
damit  es  sich  desto  gewisser  und  anhaltender  geschickt  zei- 
gen möge.  So  gab  man  ehemals,  indem  ein  Grenzstein  ge- 
setzt wurde,  den  umstehenden  Kindern  tüchtige  Ohrfeigen, 
und  die  ältesten  Leute  erinnern  sich  noch  genau  des  Ortes 
und  der  Stelle.  Er  w-uchs  heran,  und  zeigte  außerordent- 
liche Fähigkeiten  des  Geistes  und  Fertigkeiten  des  Körpers, 
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und  dabei  eine  große  Biegsamkeit  sowohl  in  seiner  Vor- 
stellungsart, als  in  Handlungen  und  Gebärden.  Seine  Nach- 
ahmungsgabe überstieg  allen  Glauben.  Schon  als  Knabe 
ahmte  er  Personen  nach,  so  daß  man  sie  zu  sehen  glaubte, 
ob  sie  ihm  schon  an  Gestalt,  Alter  und  Wesen  völlig  un- 
ähnlich und  unter  einander  verschieden  waren.  Dabei  fehlte 
es  ihm  nicht  an  der  Gabe,  sich  in  die  Welt  zu  schicken,  und 
sobald  er  sich  einigermaßen  seiner  Kräfte  bewußt  war,  fand 
er  nichts  natürlicher,  als  seinem  Vater  zu  entfliehen,  der, 
wie  die  Vernunft  des  Knaben  zunahm,  und  seine  Geschick- 
lichkeit sich  vermehrte,  ihnen  noch  durch  harte  Begegnung 
nachzuhelfen  für  nötig  fand. 

Wie  glücklich  fühlte  sich  der  lose  Knabe  nun  in  der  freien 
Welt,  da  ihm  seine  Eulenspiegelspossen  überall  eine  gute 
Aufnahme  verschafften.  Sein  guter  Stern  führte  ihn  zuerst 
in  der  Fastnachtszeit  in  ein  Kloster,  wo  er,  weil  eben  der 
Pater,  der  die  Umgänge  zu  besorgen  und  durch  geistliche 
Maskeraden  die  christliche  Gemeinde  zu  ergötzen  hatte, 
gestorben  war,  als  ein  hülfreicher  Schutzengel  auftrat.  Auch 
übernahm  er  sogleich  die  Rolle  Gabriels  in  der  Verkündi- 
gung, und  mißfiel  dem  hübschen  Mädchen  nicht,  die  als 
Maria  seinen  obligeanten  Gruß,  mit  äußerlicher  Demut  und 
irmerlichem  Stolze,  sehr  zierlich  aufnahm.  Er  spielte  darauf 
successive  in  den  Mysterien  die  wichtigsten  Rollen,  und  wuß- 
te sich  nicht  wenig,  da  er  endlich  gar  als  Heiland  der  Welt 
verspottet,  geschlagen  und  ans  Kreuz  geheftet  wurde. 
Einige  Kriegsknechte  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  ihre 
Rollen  gar  zu  natürlich  spielen;  daher  er  sie,  um  sich  auf 
die  schicklichste  Weise  an  ihnen  zu  rächen,  bei  Gelegen- 
heit des  Jüngsten  Gerichts  in  die  prächtigsten  Kleider  von 
Kaisem  und  Königen  steckte,  und  ihnen  in  dem  Augen- 
blicke, da  sie,  mit  ihren  Rollen  sehr  wohl  zufrieden,  auch 
in  dem  Himmel  allen  andern  vorauszugehen  den  Schritt 
nahmen,  unvermutet  in  Teufelsgestalt  begegnete,  und  sie 
mit  der  Ofengabel,  zur  herzlichsten  Erbauung  sämtlicher 
Zuschauer  und  Bettler,  weidlich  durchdrosch,  und  unbarm- 
herzig zurück  in  die  Grube  stürzte,  wo  sie  sich  von  einem 
hervordringenden  Feuer  aufs  übelste  empfangen  sahen. 
Er  war  klug  genug  einzusehen,  daß  die  gekrönten  Häupter 


204        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

sein  freches  Unternehmen  nicht  wohl  vermerken,  mid  selbst 
vor  seinem  privilegierten  Ankläger-  und  Schergen -Amte 
keinen  Respekt  haben  würden;  ei  machte  sich  dahei,  noch 
ehe  das  tausendjährige  Reich  anging,  in  aller  Stille  davon, 
und  ward  in  einer  benachbarten  Stadl  von  emei  Gesell- 
schaft, die  man  damals  Kindei  der  Freude  nannte,  mit  off- 
nen Armen  aufgenommen.  Es  waren  verständige,  geist- 
reiche, lebhafte  Menschen,  die  wohl  einsahen,  daß  die  Sum- 
me unsrer  Existenz,  durch  Vemunfl  diN-idiert,  niemals  rein 
aufgehe,  sondern  daß  immer  ein  ■«■underlicher  Bruch  übrig 
bleibe.  Diesen  hinderlichen,  und,  wenn  er  sich  in  die  ganze 
Masse  \'erteilt,  gefährlichen  Bruch  suchten  sie  zu  bestimm- 
ten Zeiten  vorsätzlich  los  zu  werden,  Sie  waren  einen  Tag 
der  Woche  recht  ausführlich  Narren,  und  straften  an  dem- 
selben wechselseitig  durch  allegorische  Vorstellungen,  was 
sie  während  der  übrigen  Tage  an  sich  und  andern  Närri- 
sches bemerkt  hatten.  War  diese  Art  gleich  roher  als  eine 
Folge  von  Ausbildung,  in  welcher  der  sittliche  INIensch  sich 
täglich  zu  bemerken,  zu  warnen  und  zu  strafen  pflegt;  so 
war  sie  doch  lustiger  und  sicherer:  dema  indem  man  einen 
gewissen  Schoßnarren  nicht  verleugnete,  so  traktierte  man 
ihn  auch  nur  für  das,  was  er  war,  anstatt  daß  er  auf  dem 
andern  Wege,  durch  Hülfe  des  Selbstbetrugs,  oft  im  Hause 
zur  HeiTschaft  gelangt,  und  die  Vernunft  zur  heimlichen 
Knechtschaft  zwingt,  die  sich  einbildet,  ihn  lange  verjagt  zu 
haben.  Die  Narrenmaske  ging  in  der  Gesellschaft  herum, 
und  jedem  war-  erlaubt,  sie  an  seinem  Tage,  mit  eigenen 
oder  fremden  Attributen,  charakteristisch  auszuzieren.  In 
der  Kamavalszeit  nahm  man  sich  die  größte  Freiheit,  und 
wetteiferte  mit  der  Bemühung  der  Geistlichen,  das  Volk  zu 
imterhalten  und  anzuziehen.  Die  feierlichen  und  allegori- 
schen Aufzüge  von  Tugenden  und  Lastern,  Künsten  und 
Wissenschaften,  Weltteilen  und  Jahrszeiten  versinnlichten 
dem  Volke  eine  INIenge  Begrifl'e,  und  gaben  ihm  Ideen  ent- 
fernter Gegenstände,  und  so  waren  diese  Scherze  nicht 
ohne  Nutzen,  da  von  einer  andern  Seite  die  geistlichen 
Mummereien  nur  einen  abgeschmackten  Aberglauben  noch 
mehr  befestigten. 
Der  junge  Serlo  war  auch  hier  wieder  ganz  in  seinem  Ele- 
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mcnte;  eigentliche  Erfindungskraft  hatte  er  nicht,  dagegen 
aber  das  größte  Geschick,  was  er  vor  sich  fand  zu  nutzen, 
zurecht  zu  stellen,  und  scheinbar  zu  machen.  Seine  Einfälle, 
seine  Nachahmungsgabe,  ja  sein  beißender  Witz,  den  er 
wenigstens  einen  Tag  in  der  Woche  völlig  frei,  selbst  gegen 
seine  Wohltäter,  üben  durfte,  machte  ihn  der  ganzen  Gesell- 
schaft wert,  ja  unentbehrlich. 

Doch  trieb  ihn  seine  Unruhe  bald  aus  dieser  vorteilhaften 
Lage  in  andere  Gegenden  seines  Vaterlandes,  wo  er  wieder 
eine  neue  Schule  durchzugehen  hatte.  Er  kam  in  den  ge- 
bildeten, aber  auch  bildlosen  Teil  von  Deutschland,  wo  es 
zur  Verehrung  des  Guten  und  Schönen  zwar  nicht  an  Wahr- 
heit, aber  oft  an  Geist  gebricht;  er  konnte  mit  seinen  J\Ias- 
ken  nichts  mehr  ausrichten;  er  mußte  suchen  auf  Herz  und 
Gemüt  zu  wirken.  Nur  kurze  Zeit  hielt  er  sich  bei  kleinen 
und  großen  Gesellschaften  auf,  und  merkte,  bei  dieser  Ge- 
legenheit,  sämtlichen  Stücken  und  Schauspielern  ihre  Eigen- 
heiten ab.  Die  Monotonie,  die  damals  auf  dem  deutschen 
Theater  herrschte,  den  albernen  Fall  und  Klang  der  Ale- 
xandriner, den  geschraubt-platten  Dialog,  die  Trockenheit 
und  Gemeinheit  der  unmittelbaren  Sittenprediger  hatte  er 
bald  gefaßt,  und  zugleich  bemerkt  was  rührte  und  gefiel. 
Nicht  Eine  Rolle  der  gangbaren  Stücke,  sondern  die  ganzen 
Stücke  blieben  leicht  in  seinem.  Gedächtnis,  und  zugleich 
der  eigentümliche  Ton  des  Schauspielers,  der  sie  mit  Bei- 
fall vorgetragen  hatte.  Nun  kam  er  zufälligerweise  auf  sei- 
nen Streifereien,  da  ihm  das  Geld  völlig  ausgegangen  war, 
zu  dem  Einfall,  allein  ganze  Stücke  besonders  auf  Edel- 
höfen  und  in  Dörfern  vorzustellen,  und  sich  dadurch  über- 
all sogleich  Unterhalt  und  Nachtquartier  zu  verschaffen.  In 
jeder  Schenke,  jedem  Zimmer  und  Garten  war  sein  Theater 
gleich  aufgeschlagen;  mit  einem  schelmischen  Ernst  und  an- 
scheinenden Enthusiasmus  wußte  er  die  Einbildungskraft 
seiner  Zuschauer  zu  gewinnen,  ihre  Sinne  zu  täuschen,  und 
vor  ihren  offenen  Augen  einen  alten  Schrank  zu  einer  Burg, 
und  einen  Fächer  zum  Dolche  umzuschaffen.  Seine  Jugend- 
wärme ersetzte  den  Mangel  eines  tiefen  Gefühls;  seine  Hef- 
tigkeit schien  Stärke,  und  seine  Schmeichelei  Zärtlichkeit. 
Diejenigen,  die  das  Theater  schon  kannten,  erinnerte  er 
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an  alles,  was  sie  gesehen  und  gehört  hatten,  und  in  den 
übrigen  erregte  er  eine  Ahnung  von  etwas  Wunderbarem, 
und  den  Wunsch,  näher  damit  bekannt  zu  werden.  Was 
an  einem  Orte  Wirkung  tat,  verfehlte  er  nicht  am  andern 
zu  wiederholen,  und  hatte  die  herzlichste  Schadenfreude, 
wenn  er  alle  Menschen  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Stegreife 
zum  besten  haben  konnte. 

Bei  seinem  lebhaften,  freien  und  durch  nichts  gehinderten 
Geist  verbesserte  er  sich,  indem  er  Rollen  und  Stücke  oft 
wiederholte,  sehr  geschwind.  Bald  rezitierte  und  spielte  er 
dem  Sinne  gemäßer,  als  die  Muster,  die  er  anfangs  nur  nach- 
geahmt hatte.  Auf  diesem  Wege  kam  er  nach  und  nach  da- 
zu, natürlich  zu  spielen  und  doch  immer  verstellt  zu  sein. 
Er  schien  hingerissen,  und  lauerte  auf  den  Effekt,  und  sein 
größter  Stolz  war,  die  Menschen  stufenweise  in  Bewegung 
zu  setzen.  Selbst  das  tolle  Handwerk,  das  er  trieb,  nötigte 
ihn  bald  mit  einer  gewissen  Mäßigung  zu  verfahren,  und  so 
lernte  er,  teils  gezwungen,  teils  aus  Instinkt,  das,  wovon  so 
wenig  Schauspieler  einen  Begriff  zu  haben  scheinen:  mit 
Organ  und  Gebärden  ökonomisch  zu  sein. 
So  wußte  er  selbst  rohe  und  unfreundliche  Menschen  zu 
bändigen  und  für  sich  zu  interessieren.  Da  er  überall  mit 
Nahrung  und  Obdach  zufrieden  war,  jedes  Geschenk  dank- 
bar annahm,  das  man  ihm  reichte,  ja  manchmal  gar  das 
Geld,  wenn  er  dessen  nach  seiner  Meinung  genug  hatte, 
ausschlug;  so  schickte  man  ihn  mit  Empfehlungsschreiben 
einander  zu,  und  so  wanderte  er  eine  ganze  Zeit  von  einem 
Edelhofe  zum  andern,  wo  er  manches  Vergnügen  erregte, 
manches  genoß,  und  nicht  ohne  die  angenehmsten  und 
artigsten  Abenteuer  blieb. 

Bei  der  innerlichen  Kälte  seines  Gemütes  liebte  er  eigent- 
lich niemand;  bei  der  Klarheit  seines  Blicks  konnte  er  nie- 
mand achten,  denn  er  sah  nur  immer  die  äußern  Eigen- 
heiten der  Menschen,  und  trug  sie  in  seine  mimische  Samm- 
lung ein.  Dabei  aber  war  seine  Selbstigkeit  äußerst  beleidigt, 
wenn  er  nicht  jedem  gefiel,  und  wenn  er  nicht  überall  Bei- 
fall erregte.  Wie  dieser  zu  erlangen  sei,  darauf  hatte  er  nach 
und  nach  so  genau  acht  gegeben,  und  hatte  seinen  Sinn  so 
geschärft,  daß  er  nicht  allein  bei  seinen  Darstellungen,  son- 
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dem  auch  im  gemeinen  Leben  nicht  mehr  anders  als  schmei- 
cheln konnte.  Und  so  arbeitete  seine  Gemütsart,  sein  Talent 
und  seine  Lebensart  dergestalt  wechselsweise  gegen  ein- 
ander ,  daß  er  sich  unvermerkt  zu  einem  vollkommnen 
Schauspieler  ausgebildet  sah.  Ja,  durch  eine  seltsam  schei- 
nende, aber  ganz  natürliche  Wirkung  und  Gegenwirkung 
stieg,  durch  Einsicht  und  Übung,  seine  Rezitation,  Dekla- 
mation und  sein  Gebärdenspiel  zu  einer  hohen  Stufe  von 
Wahrheit,  Freiheit  und  Offenheit,  indem  er  im  Leben  und 
Umgang  immer  heimlicher,  künstlicher,  ja  verstellt  und 
ängstlich  zu  werden  schien. 

Von  seinen  Schicksalen  und  Abenteuern  sprechen  wir  viel- 
leicht an  einem  andern  Orte,  und  bemerken  hier  nur  so  viel: 
daß  er  in  spätem  Zeiten,  da  er  schon  ein  gemachter  Mann, 
im  Besitz  von  entschiedenem  Namen,  und  in  einer  sehr 
guten  obgleich  nicht  festen  Lage  war,  sich  angewöhnt  hatte, 
im  Gespräch  auf  eine  feine  Weise  teils  ironisch,  teils  spöt- 
tisch den  Sophisten  zu  machen,  und  dadurch  fast  jede  ernst- 
hafte Unterhaltung  zu  zerstören.  Besonders  gebrauchte  er 
diese  Manier  gegen  Wilhelm,  sobald  dieser,  wie  es  ihm  oft 
begegnete,  ein  allgemeines  theoretisches  Gespräch  anzu- 
knüpfen Lust  hatte.  Dessen  ungeachtet  waren  sie  sehr  gern 
beisammen,  indem  durch  ihre  beiderseitige  Denkart  die 
Unterhaltung  lebhaft  werden  mußte.  Wilhelm  wünschte, 
alles  aus  den  BegrifTen,  die  er  gefaßt  hatte,  zu  entwickeln, 
und  wollte  die  Kunst  in  einem  Zusammenhange  behandelt 
haben.  Er  wollte  ausgesprochene  Regeln  festsetzen,  bestim- 
men, was  recht,  schön  und  gut  sei,  und  was  Beifall  verdiene; 
genug,  er  behandelte  alles  auf  das  emstüchste.  Serie  hin- 
gegen nahm  die  Sache  sehr  leicht,  und  indem  er  niemals 
direkt  auf  eine  Frage  antwortete,  wußte  er  durch  eine  Ge- 
schichte oder  einen  Schwank  die  artigste  und  vergnüglich- 
ste Erläuterung  beizubringen,  und  die  Gesellschaft  zu  un- 
terrichten, indem  er  sie  erheiterte. 

19.  KAPITEL 

INDEM  nun  Wilhelm  auf  diese  Weise  sehr  angenehme 
Stunden  zubrachte,  befanden  sich  Melina  und  die  übrigen 
in  einer  desto  verdrießlichem  Lage.  Sie  erschienen  unserm 
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Freunde  manchmal  wie  böse  Geister,  und  machten  ihm  nicht 
bloß  durch  ihre  Gegenwart,  sondern  auch  oft  durch  flämische 
Gesichter  und  bittre  Reden  einen  verdrießlichen  Augen- 
blick. Serie  hatte  sie  nicht  einmal  zu  Gastrollen  gelassen,  ge- 
schweige daß  er  ihnen  Hoffnung  zum  Engagement  gemacht 
hätte,  und  hatte  dessen  ungeachtet  nach  und  nach  ihre 
sämtlichen  Fähigkeiten  kennen  gelernt.  So  oft  sich  Schau- 
spieler bei  ihm  gesellig  versammelten,  hatte  er  die  Gewohn- 
heit lesen  zu  lassen,  und  manchmal  selbst  mitzulesen.  Er 
nahm  Stücke  vor,  die  noch  gegeben  werden  sollten,  die  lange 
nicht  gegeben  waren,  und  zwar  meistens  nur  teilweise.  So 
ließ  er  auch,  nach  einer  ersten  Aufführung,  Stellen,  bei  denen 
er  etwas  zu  erinnern  hatte,  wiederholen,  vermehrte  dadurch 
die  Einsicht  der  Schauspieler,  und  verstärkte  ihre  Sicherheit 
den  rechten  Punkt  zu  treffen.  Und  wie  ein  geringer  aber 
richtiger  Verstand  mehr  als  ein  verworrenes  und  vmgeläu- 
tertes  Genie  zur  Zufriedenheit  anderer  wirken  kann;  so  er- 
hub  er  mittelmäßige  Talente,  durch  die  deutliche  Einsicht, 
die  er  ihnen  unmerklich  verschaffte,  zu  einer  bewunderns- 
würdigen Fähigkeit.  Nicht  wenig  trug  dazu  bei,  daß  er  auch 
Gedichte  lesen  ließ,  und  in  ihnen  das  Gefühl  jenes  Reizes 
erhielt,  den  ein  wohlvorgetragener  Rhythmus  in  imsrer  Seele 
erregt,  anstatt  daß  man  bei  andern  Gesellschaften  schon  an- 
fing, nur  diejenige  Prosa  vorzutragen,  wozu  einem  jeden  der 
Schnabel  gewachsen  war. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  hatte  er  auch  die  sämtlichen  an- 
gekommenen Schauspieler  kennen  lernen,  das  was  sie  wa- 
ren, und  was  sie  v/erden  konnten,  beurteilt,  und  sich  in  der 
Stille  vorgenommen,  von  ihren  Talenten,  bei  einer  Revo- 
lution, die  seiner  Gesellschaft  drohete,  sogleich  Vorteil  zu 
ziehen.  Er  ließ  die  Sache  eine  Weile  auf  sich  beruhen,  lehn- 
te alle  Intercessionen  Wilhelms  für  sie  mit  Achselzucken  ab, 
bis  er  seine  Zeit  ersah,  und  seinem  jungen  Freunde  ganz 
unerv/artet  den  Vorschlag  tat:  er  solle  doch  selbst  bei  ihm 
aufs  Theater  gehen,  und  unter  dieser  Bedingung  wolle  er 
auch  die  übrigen  engagieren. 

Die  Leute  müssen  also  doch  so  unbrauchbar  nicht  sein,  wie 
Sie  mir  solche  bisher  geschildert  haben,  versetzte  ihm  Wil- 
helm, wenn  sie  jetzt  auf  einmal  zusammen  angenommen 
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werden  können,  und  ich  dächte,  ihre  Talente  müßten  auch 
ohne  mich  dieselbigen  bleiben. 

Serlo  eröffnete  ihm  darauf,  unter  dem  Siegel  der  Verschwie- 
genheit, seine  Lage:  wie  sein  erster  Liebhaber  Miene  mache, 
ihn  bei  der  Erneuerung  des  Kontrakts  zu  steigern,  und  wie 
er  nicht  gesinnt  sei,  ihm  nachzugeben,  besonders  da  die 
Gunst  des  Publikums  gegen  ihn  so  groß  nicht  mehr  sei. 
Ließe  er  diesen  gehen,  so  würde  sein  ganzer  Anhang  ihm 
folgen,  wodurch  denn  die  Gesellschaft  einige  gute,  aber  auch 
einige  mittelmäßige  Glieder  verlöre.  Hierauf  zeigte  er  Wil- 
helmen, was  er  dagegen  an  ihm,  anLaertes,  dem  alten  Pol- 
terer und  selbst  an  Frau  Melina  zu  gewinnen  hoffe.  Ja,  er 
versprach  dem  armen  Pedanten  als  Juden,  Minister,  und 
überhaupt  als  Bösewicht  einen  entschiedenen  Beifall  zu  ver- 
schaffen. 

Wilhelm  stutzte,  und  vernahm  den  Vortrag  nicht  ohne  Un- 
ruhe, und  nur,  um  etwas  zu  sagen,  versetzte  er,  nachdem  er 
tief  Atem  geholt  hatte.  Sie  sprechen  auf  eine  sehr  freund- 
liche Weise  nur  von  dem  Guten,  was  Sie  an  uns  finden  und 
von  uns  hoffen;  wie  sieht  es  denn  aber  mit  den  schwachen 
Seiten  aus,  die  Ihrem  Scharfsinne  gewiß  nicht  entgangen 
sind.^ 

Die  wollen  wir  bald  durch  Fleiß,  Übung  und  Nachdenken 
zu  starken  Seiten  machen,  versetzte  Serlo.  Es  ist  unter  euch 
allen,  die  ihr  denn  doch  nur  Naturahsten  undPfuscher  seid, 
keiner,  der  nichtmehr  oderwenigerHoffnungvonsich  gäbe; 
denn  so  viel  ich  alle  beurteilen  kann,  so  ist  kein  einziger 
Stock  darunter, undStöcke  allein  sinddieUnverbesserlichen, 
sie  mögen  nun  aus  Eigendünkel,  Dummheit  oder  Hypochon- 
drie ungelenk  und  unbiegsam  sein. 

Serlo  legte  daraufmit  wenigen  Worten  die  Bedingungen  dar, 
die  er  machen  könne  und  wolle,  bat  W^ilhelmen  um  schleu- 
nige Entscheidung,  und  verließ  ihn  in  nicht  geringer  Un- 
ruhe. 

Bei  der  wunderlichen  und  gleichsam  nur  zum  Scherz  unter- 
nommenen Arbeit  jener  fingierten  Reisebeschreibung,  die 
er  mit  Laertes  zusammensetzte,  war  er  auf  die  Zustände 
und  das  tägliche  Leben  der  wirklichen  Welt  aufmerksamer 
geworden,  als  er  sonst  gewesen  war.  Er  begriff  jetzt  selbst 
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erst  die  Absicht  des  Vaters,  als  er  ihm  die  Führung  des  Jour- 
nals so  lebhaft  empfohlen.  Er  fühlte  zum  ersten  Male,  wie 
angenehm  und  nützlich  es  sein  könne,  sich  zur  Mittelsper- 
son so  vieler  Gewerbe  und  Bedürfnisse  zu  machen,  und  bis 
in  die  tiefsten  Gebirge  und  Wälder  des  festen  Landes  Le- 
ben und  Tätigkeit  verbreiten  zu  helfen.  Die  lebhafte  Han- 
delsstadt, in  der  er  sich  befand,  gab  ihm  bei  der  Unruhe  des 
Laertes,  der  ihn  überall  mit  herumschleppte,  den  anschau- 
lichsten Begriff  eines  großen  Mittelpunktes,  woher  alles  aus- 
fließt, und  wohin  alles  zurückkehrt,  und  es  war  das  erste  INIal, 
daß  sein  Geist  im  Anschauen  dieser  Art  von  Tätigkeit  sich 
wirklich  ergötzte.  In  diesem  Zustande  hatte  ihm  Serlo  den 
Antrag  getan,  und  seine  Wünsche,  seine  Neigung,  sein  Zu- 
trauen auf  ein  angebomes  Talent,  und  seine  Verpflichtung 
gegen  die  hülflose  Gesellschaft  wieder  rege  gemacht. 
Da  steh  ich  nun,  sagte  er  zu  sich  selbst,  abermals  am  Schei- 
dewege zwischen  den  beiden  Frauen,  diemir  in  meiner  Ju- 
gend erschienen.  Die  eine  sieht  nicht  mehr  so  kümmerlich 
aus,  wie  damals,  und  die  andere  nicht  so  prächtig.  Der  einen 
wie  der  andern  zu  folgen  fühlst  du  eine  Art  von  innerm  Be- 
ruf, und  von  beiden  Seiten  sind  die  äußern  Anlässe  stark 
genug;  es  scheint  dir  unmöglich,  dich  zu  entscheiden;  du 
wünschest,  daß  irgend  ein  Übergewicht  von  außen  deine 
Wahl  bestimmen  möge,  und  doch,  wenn  du  dich  recht  un- 
tersuchst, so  sind  es  nur  äußei  e  Umstände,  die  dir  eine  Nei- 
gung zu  Gewerb,  Erwerb  und  Besitz  einflößen,  aber  dein 
innerstes  Bedürfnis  erzeugt  und  nährt  den  Wunsch,  die  An- 
lagen, die  in  dir  zum  Guten  und  Schönen  ruhen  mögen,  sie 
seien  körperlich  oder  geistig,  immer  mehr  zu  entwickeln  und 
auszubilden.  Und  muß  ich  nicht  das  Schicksal  verehren,  das 
mich  ohne  mein  Zutun  hierher  an  das  Ziel  aller  meiner 
Wünsche  führt?  Geschieht  nicht  alles,  was  ich  mir  ehemals 
ausgedacht  und  vorgesetzt,  nun  zufällig  ohne  mein  Mit- 
wirken? Sonderbar  genug!  Der  Mensch  scheint  mit  nichts 
vertrauter  zu  sein  als  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen," 
die  er  lange  im  Herzen  nährt  und  bewahrt,  und  doch,  wenn 
sie  ihm  nun  begegnen,  wenn  sie  sich  ihm  gleichsam  auf- 
dringen, erkennt  er  sie  nicht  und  weicht  vor  ihnen  zurück. 
Alles,  was  ich  mir  vor  jener  unglücklichen  Nacht,  die  mich 
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von  Marianen  entfernte,  nur  träumen  ließ,  steht  vor  mir, 
und  bietet  sich  mir  selbst  an.  Hierher  wollte  ich  flüchten, 
imd  bin  sachte  hergeleitet  worden;  bei  Serlo  wollte  ich  un- 
terzukommen suchen,  er  sucht  nun  mich,  und  bietet  mir  Be- 
dingungen an,  die  ich  als  Anfänger  nie  envarten  konnte. 
War  es  denn  bloß  Liebe  zu  Marianen,  die  mich  ans  Theater 
fesselte?  oder  war  es  Liebe  zur  Kunst,  die  mich  an  das  Mäd- 
chen festknüpfte?  War  jene  Aussicht,  jener  Ausweg  nach 
der  Bühne  bloß  einem  unordentlichen  unruhigen  Menschen 
willkommen,  der  ein  Leben  fortzusetzen  wünschte,  das  ihm 
die  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Welt  nicht  gestatteten, 
oder  war  es  alles  anders,  reiner,  würdiger?  und  was  sollte 
dich  bewegen  können,  deine  damaligen  Gesinnungen  zu 
ändern?  Hast  du  nicht  vielmehr  bisher  selbst  unwissend  dei- 
nen Plan  verfolgt?  Ist  nicht  jetzt  der  letzte  Schritt  noch  mehr 
zu  billigen,  da  keine  Nebenabsichten  dabei  im  Spiele  sind, 
und  da  du  zugleich  ein  feierlich  gegebenes  Wort  halten,  und 
dich  auf  eine  edle  Weise  von  einer  schweren  Schuld  be- 
freien kannst? 

Alles,  was  in  seinem  Herzen  und  seiner  Einbildungskraft 
sich  bewegte,  wechselte  nun  auf  das  lebhafteste  gegen  ein- 
ander ab.  Daß  er  seine  Mignon  behalten  könne,  daß  er  den 
Harfner  nicht  zu  verstoßen  brauche,  war  kein  kleines  Ge- 
v.-icht  auf  der  Wagschale,  und  doch  schwankte  sie  noch  hin 
und  wieder,  als  er  seine  Freundin  Aurelie  gewohnter  Weise 
zu  besuchen  ging. 

20.  KAPITEL 

ER  fand  sie  auf  ihrem  Ruhebette;  sie  schien  stille.  Glauben 
Sie  noch  morgen  spielen  zu  können?  fragte  er.  O  ja,  ver- 
setzte sie  lebhaft;  Sie  wissen,  daran  hindert  mich  nichts. — 
Wenn  ich  nur  ein  Mittel  wüßte,  den  Beifall  unsers  Parterres 
von  mir  abzulehnen;  sie  meinen  es  gut  und  werden  mich 
noch  umbringen.  Vorgestern  dacht  ich,  das  Herz  müßte  mir 
reißen!  Sonst  könnt  ich  es  wohl  leiden,  wenn  ich  mir  selbst 
gefiel;  wenn  ich  lange  studiert  und  mich  vorbereitet  hatte, 
dann  freute  ich  mich,  wenn  das  willkommene  Zeichen,  nun 
sei  es  gelungen,  von  allen  Enden  widertönte.  Jetzo  sag  ich 
nicht,  was  ich  will,  nicht  wie  ichs  will;  ich  werde  hinge- 
rissen; ich  verwirre  mich,  und  mein  Spiel  macht  einen  weit 
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größern  Eindruck.  Der  Beifall  wird  lauter,  und  ich  denke: 
Wüßtet  ihr,  was  euch  entzückt!  Die  dunkeln,  heftigen,  un- 
bestimmten Anklänge  rühren  euch,  zwingen  euchBewund- 
rung  ab,  und  ihr  fühlt  nicht,  daß  es  die  Schmerzenstöne 
der  Unglücklichen  sind,  der  ihr  euer  Wohlwollen  geschenkt 
habt. 

Heute  frühhab  ich  gelernt,  jetzt  wiederholt  und  versucht. 
Ich  bin  müde,  zerbrochen,  und  m.orgen  geht  es  wieder  von 
vornan.  Morgen  abend  soll  gespielt  werden.  So  schlepp  ich 
mich  hin  und  her;  es  ist  mir  langweilig  aufzustehen,  und  ver- 
drießlich zu  Bette  zu  gehen.  Alles  macht  einen  ewigen  Zir- 
kel in  mir.  Dann  treten  die  leidigen  Tröstungen  vor  mir  auf, 
dann  werf  ich  sie  weg,  und  verwünsche  sie.  Ich  will  mich 
nicht  ergeben,  nicht  der  Notwendigkeit  ergeben  —  warum 
soll  das  notwendig  sein,  was  mich  zu  Grunde  richtet:  Könnte 
es  nicht  auch  anders  sein?  Ich  muß  es  eben  bezahlen,  daß 
ich  eine  Deutsche  bin;  es  ist  der  Charakter  der  Deutschen, 
daß  sie  über  allem  schwer  werden,  daß  alles  über  ihnen 
schwer  wird. 

O,  meine  Freundin,  fiel  Wilhelm  ein,  könnten  Sie  doch  auf- 
hören, selbst  den  Dolch  zu  schärfen,  mit  dem  Sie  sich  un- 
ablässig verwunden!  Bleibt  Ihnen  denn  nichts?  Ist  denn  Ihre 
Jugend,  Ihre  Gestalt,  Ihre  Gesundheit,  sind  Ihre  Talente 
nichts?  Wenn  Sie  ein  Gut  ohne  Ihr  Verschulden  verloren 
haben,  müssen  Sie  denn  alles  übrige  hinterdrein  werfen? 
Ist  das  auch  notwendig? 

Sie  schwieg  einige  Augenblicke,  dann  fuhr  sie  auf:  Ich  weiß 
es  wohl,  daß  es  Zeitverderb  ist,  nichts  als  Zeitverderb  ist 
die  Liebe!  Was  hätte  ich  nicht  tun  können!  tunsollen!  Nun 
ist  alles  rein  zu  nichts  geworden.  Ich  bin  ein  armes  verlieb- 
tes Geschöpf,  nichts  als  verliebt!  Haben  Sie  Mitleiden  mit 
mir,  bei  Gott,  ich  bin  ein  armes  Geschöpf! 
Sie  versank  in  sich,  und  nach  einer  kurzen  Pause  rief  sie 
heftig  aus:  Ihr  seid  gewohnt,  daß  sich  euch  alles  an  den 
Hals  wirft.  Nein,  ihr  könnt  es  nicht  fühlen,  kein  Mann  ist 
im  Stande,  den  Wert  eines  Weibes  zu  fühlen,  das  sich  zu 
ehren  weiß!  Bei  allen  heiligen  Engeln,  bei  allen  Bildern  der 
Seligkeit,  die  sich  ein  reines  gutmütiges  Herz  erschafft,  es 
ist  nichts  Himmlischeres,  als  ein  weibliches  Wesen,  das  sich 
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dem  geliebten  IManne  hingibt!  Wir  sind  kalt,  stolz,  hoch, 
klar,  klug,  wenn  wir  verdienen,  Weiber  zu  heißen,  und  alle 
diese  Vorzüge  legen  wir  euch  zu  Füßen,  sobald  wir  lieben, 
sobald  wir  hoffen,  Gegenliebe  zu  erwerben.  O  wie  hab  ich 
mein  ganzes  Dasein  so  mit  Wissen  und  Willen  weggeworfen! 
Aber  nun  will  ich  auch  verzweifeln,  absichtlich  verzweifeln. 
Es  soll  kein  Blutstropfen  in  mir  sein,  der  nicht  gestraft  wird, 
keine  Faser,  die  ich  nicht  peinigen  will.  Lächeln  Sie  nur, 
lachen  Sie  nur  über  den  theatralischen  Aufwand  von  Lei- 
denschaft! 

Fem  war  von  unserm  Freunde  jede  Anwandlung  des  La- 
chens. Der  entsetzliche,  halb  natürliche,  halb  erzwungene 
Zustand  seiner  Freundin  peinigte  ihn  nur  zu  sehr.  Er  em- 
pfand die  Foltern  der  unglücklichen  Anspannung  mit:  sein 
Gehirn  zerrüttete  sich,  und  sein  Blut  war  in  einer  fieber- 
haften Bewegung. 

Sie  war  aufgestanden,  und  ging  in  der  Stube  hin  und  wieder. 
Ich  sage  mir  alles  vor,  rief  sie  aus,  warum  ich  ihn  nicht  lie- 
ben sollte.  Ich  weiß  auch,  daß  er  es  nicht  wert  ist;  ich  wende 
mein  Gemüt  ab,  dahin  und  dorthin,  beschäftige  mich,  wie 
es  nur  gehen  will.  Bald  nehm  ich  eine  Rolle  vor,  wenn  ich 
sie  auch  nicht  zu  spielen  habe;  ich  übe  die  alten,  die  ich 
durch  und  durch  kenne,  fleißiger  und  fleißiger,  ins  einzelne, 
und  übe  und  übe — mein  Freund,  mein  Vertrauter,  welche 
entsetzliche  Arbeit  ist  es,  sich  mit  Gewalt  von  sich  selbst  zu 
entfernen!  Mein  Verstand  leidet,  mein  Gehirn  ist  so  ange- 
spannt; ummich  vom  V/ahnsinnezu  retten,  überlaß  ich  mich 
wieder  dem  Gefühle,  daß  ich  ihn  liebe. — Ja,  ich  liebe  ihn, 
ich  liebe  ihn!  rief  sie  unter  tausend  Tränen,  ich  liebe  ihn, 
und  so  will  ich  sterben. 

Er  faßte  sie  bei  der  Hand,  und  bat  sie  auf  das  inständigste, 
sich  nicht  selbst  aufzureiben.  O,  sagte  er,  wie  sonderbar  ist 
es,  daß  dem  Menschen  nicht  allein  so  manches  Unmögliche, 
sondern  auch  so  manches  Mögliche  versagt  ist.  Sie  waren 
nicht  bestimmt,  ein  treues  Herz  zu  finden,  das  Ihre  ganze 
Glückseligkeitwürdegemacht  haben.  Ich  war  dazu  bestimmt, 
das  ganze  Heil  meines  Lebens  an  eine  Unglückliche  festzu- 
knüpfen, die  ich  durch  die  Schwere  meiner  Treue  wie  ein 
Rohr  zu  Boden  zog,  ja  vielleicht  gar  zerbrach. 

GOETHE  II  18. 
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Er  hatte  Aurelien  seine  Geschichte  mit  Marianen  vertraut, 
und  konnte  sich  also  jetzt  darauf  beziehen.  Sie  sah  ihm  starr 
in  die  Augen  und  fragte:  Können  Sie  sagen,  daß  Sie  noch 
niemals  ein  Weib  betrogen,  daß  Sie  keiner  mit  leichtsinniger 
Galanterie,  mit  frevelhafter  Beteurung,  mit  herzlockenden 
Schwüren  ihre  Gunst  abzuschmeicheln  gesucht? 
Das  kann  ich,  versetzte  Wilhelm,  und  zwar  ohne  Ruhm- 
redigkeit: denn  mein  Leben  war  sehr  einfach,  und  ich  bin 
selten  in  die  Versuchung  geraten,  zu  versuchen.  Und  wel- 
che Warnung,  meine  schöne,  meine  edle  Freundin,  ist  mir 
der  traurige  Zustand,  in  den  ich  Sie  versetzt  sehe!  Nehmen 
Sie  ein  Gelübde  von  mir,  das  meinem  Herzen  ganz  ange- 
messen ist,  das  durch  die  Rührung,  die  Sie  mir  einflößten, 
sich  bei  mir  zur  Sprache  und  Form  bestimmt,  imd  durch 
diesen  Augenblick  geheiligt  wird:  jeder  flüchtigen  Neigung 
will  ich  ^viderstehen,  und  selbst  die  emstlichsten  in  meinem 
Busen  bewahren;  kein  weibliches  Geschöpf  soll  ein  Bekennt- 
nis der  Liebe  von  meinen  Lippen  vernehmen,  dem  ich  nicht 
mein  ganzes  Leben  widmen  kann! 

Sie  sah  ihn  mit  einer  wilden  Gleichgültigkeit  an,  und  ent- 
fernte sich,  als  er  ihr  die  Hand  reichte,  um  einige  Schritte. 
Es  ist  nichts  daran  gelegen!  rief  sie:  so  viel  Weibertränen 
mehr  oder  weniger,  die  See  wird  darum  doch  nicht  wach- 
sen. Doch,  fuhr  sie  fort,  unter  Tausenden  Eine  gerettet,  das 
ist  doch  etwas,  unter  Tausenden  Einen  Redlichen  gefun- 
den, das  ist  anzunehmen!  Wissen  Sie  auch,  was  Sie  ver- 
sprechen? 

Ich  weiß  es,  versetzte  Wilhelm  lächelnd,  und  hielt  seine 
Hand  hin. 

Ich  nehm  es  an,  versetzte  sie,  und  machte  eine  Bewegung 
mit  ihrer  Rechten,  so  daß  er  glaubte,  sie  würde  die  seine 
fassen;  aber  schnell  fuhr  sie  in  die  Tasche,  riß  den  Dolch 
blitzgeschwind  heraus,  und  fuhr  mit  Spitze  und  Schneide 
ihm  rasch  über  die  Hand  weg.  Er  zog  sie  schnell  zurück, 
aber  schon  lief  das  Blut  herunter. 

Man  muß  euch  Männer  scharf  zeichnen,  wenn  ihr  merken 
sollt,  rief  sie  mit  einer  wilden  Heiterkeit  aus,  die  bald  in, 
eine  hastige  Geschäftigkeit  überging.  Sie  nahm  ihr  Schnupf- 
tuch und  umwickelte  seine  Hand  damit,  um  das  erste  her- 
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vordringende  Blut  zu  stillen.  Verzeihen  Sie  einer  Halbwahn- 
sinnigen, rief  sie  aus,  und  lassen  Sie  sich  diese  Tropfen  Bluts 
nicht  reuen.  Ich  bin  \-ersöhnt,  ich  bin  wieder  bei  mir  selber. 
Auf  meinen  Knien  will  ich  Abbitte  tun,  lassen  Sie  mir  den 
Trost,  Sie  zu  heilen. 

Sie  eilte  nach  ihrem  Schranke,  holte  Leinwand  und  einiges 
Gerät,  stillte  das  Blut,  und  besah  die  Wunde  sorgfältig.  Der 
Schnitt  ging  durch  den  Ballen  gerade  unter  dem  Daumen, 
teilte  die  Lebenslinie,  und  lief  gegen  den  kleinen  Finger  aus. 
Sie  verband  ihn  still,  und  mit  einer  nachdenklichen  Bedeut- 
samkeit in  sich  gekehrt.  Er  fragte  einigemal:  Beste,  wie  konn- 
ten Sie  Ihren  Freund  verletzen? 

Still,  erwiderte  sie,  indem  sie  den  Finger  auf  den  Mund 
leste:  still! 


FÜNFTES  BUCH 

i.K.\PITEL 

SO  hatte  Wilhelm  zu  seinen  zwei  kaum  geheilten  Wun- 
den abermals  eine  frische  dritte,  die  ihm  nicht  wenig 
unbequem  war.  Aurelie  wollte  nicht  zugeben,  daß  er 
sich  eines  Wundarztes  bediente;  sie  selbst  verband  ihn  un- 
ter allerlei  wunderlichen  Reden,  Zeremonien  und  Sprüchen, 
und  setzte  ihn  dadurch  in  eine  sehr  peinliche  Lage.  Doch 
nicht  er  allein,  sondern  alle  Personen,  die  sich  in  ihrer  Nähe 
befanden,  litten  durch  ihre  Unruhe  und  Sonderbarkeit;  nie- 
mand aber  mehr  als  der  kleine  Felix.  Das  lebhafte  Kind 
war  unter  einem  solchen  Druck  höchst  ungeduldig  und  zeig- 
te sich  immer  unartiger,  je  mehr  sie  es  tadelte  und  zurecht 
wies. 

Der  Eaiabe  gefiel  sich  in  gewissen  Eigenheiten,  die  man 
auch  Unarten  zu  nennen  pflegt,  und  die  sie  ilim  keines- 
weges  nachzusehen  gedachte.  Ertrank,  zum  Beispiel,  lieber 
aus  der  Flasche  als  aus  dem  Glase,  und  offenbar  schmeck- 
ten ihm  die  Speisen  aus  der  Schüssel  besser  als  von  dem 
Teller.  Eine  solche  Unschickhchkei  t  wurde  nicht  übersehen, 
und  wenn  er  nun  gar  die  Tür  aufließ  oder  zuschlug,  und, 
wenn  ihm  etwas  befohlen  wurde,  entweder  nicht  von  der 
Stelle  wich  oder  ungestüm  davon  rannte,  so  mußte  er  eine 
große  Lektion  anhören,  ohne  daß  er  darauf  je  einige  Besse- 
rung hätte  spüren  lassen.  Vielmehr  schien  die  Neigung  zu 
Aurelien  sich  täglich  mehr  zu  verlieren;  in  seinem  Tone  war 
nichts  Zärtliches,  wenn  er  sie  Mutter  nannte,  er  hing  viel- 
mebj:  leidenschaftlich  an  der  alten  Amme,  die  ihm  denn 
freilich  allen  Willen  ließ. 

Aber  auch  diese  war  seit  einiger  Zeit  so  krank  geworden, 
daß  man  sie  aus  dem  Hause  in  ein  stilles  Quartier  bringen 
mußte,  und  Felix  hätte  sich  ganz  allein  gesehen,  wäre  nicht 
Mignon  auch  ihm  als  ein  liebevoller  Schutzgeist  erschienen. 
Auf  das  artigste  unterhielten  sich  beide  Kinder  mit  einan- 
der; sie  lehrte  ihm  kleine  Lieder,  und  er,  der  ein  sehr  gutes 
Gedächtnis  hatte,  rezitierte  sie  oft  zur  Verwunderung  der 
Zuhörer.  Auch  wollte  sie  ihm  die  Landkarten  erklären,  mit 
denen  sie  sich  noch  immer  sehr  abgab,  wobei  sie  jedoch 
nicht  mit  der  besten  Methode  verfuhr.  Denn  eigentlich 
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schien  sie  bei  den  Ländern  kein  besonderes  Interesse  zu 
haben,  als  ob  sie  kalt  oder  warm  seien.  Von  den  Weltpolen, 
von  dem  schrecklichen  Eise  daselbst,  und  von  der  zuneh- 
menden Wärme,  je  mehr  man  sich  von  .ihnen  entfernte, 
wußte  sie  sehr  gut  Rechenschaft  zu  geben.  Wenn  jemand 
reiste,  fragte  sie  nur,  ob  er  nach  Norden  oder  nach  Süden 
gehe,  und  bemühte  sich  die  Wege  auf  ihren  kleinen  Karten 
aufzufinden.  Besonders  wenn  Wilhelm  von  Reisen  sprach, 
war  sie  sehr  aufmerksam,  und  schien  sich  immer  zu  betrü- 
ben, sobald  das  Gespräch  auf  eine  andere  Materie  über- 
ging. So  wenig  man  sie  bereden  konnte,  eine  Rolle  zu  über- 
nehmen, oder  auch  nur,  wenn  gespielt  wurde,  auf  das  The- 
ater zu  gehen;  so  gern  und  fleißig  lernte  sie  Oden  und  Lie- 
der auswendig,  und  erregte,  wenn  sie  ein  solches  Gedicht, 
gewöhnlich  von  der  ernsten  und  feierlichen  Art,  oft  unver- 
mutet wie  aus  dem  Stegi-eife  deklamierte,  bei  jedermann 
Erstaunen. 

Serlo,  der  auf  jede  Spur  eines  aufkeimenden  Talentes  zu 
achten  gewohnt  war,  suchte  sie  aufzumuntern;  am  meisten 
aber  empfahl  sie  sich  ihm  durch  einen  sehr  artigen,  mannig- 
faltigen und  manchmal  selbst  muntern  Gesang,  und  auf 
eben  diesem  Wege  hatte  sich  der  Harfenspieler  seine  Gunst 
erworben. 

Serlo,  ohne  selbst  Genie  zur  Musik  zu  haben,  oder  irgend 
ein  Instrument  zu  spielen,  wußte  ihren  hohen  Wert  zu  schät- 
zen; er  suchte  sich  so  oft  als  möglich  diesen  Genuß,  der  mit 
keinem  andern  verglichen  werden  kann,  zu  verschafTen.  Er 
hatte  wöchentlich  einmal  Konzert,  und  nun  hatte  sich  ihm 
durch  Mignoii,  den  Harfenspieler  und  Laertes,  der  auf  der 
Violine  nicht  ungeschickt  war,  eine  wunderliche  kleine  Haus- 
kapelle gebildet. 

El  pflegte  zu  sagen:  Der  Mensch  ist  so  geneigt,  sich  mit  dem 
Gemeinsten  abzugeben,  Geist  und  Sinne  stumpfen  sich  so 
leicht  gegen  die  Eindrücke  des  Schönen  und  Vollkommenen 
ab,  daß  man  die  Fähigkeit,  es  zu  empfinden,  bei  sich  auf 
alle  Weise  erhalten  sollte.  Denn  einen  solchen  Genuß  kann 
niemand  ganz  entbehren,  und  nur  die  Ungewohntheit  et- 
was Gutes  zu  genießen,  ist  Ursache,  daß  viele  Menschen 
schon  am  Albernen  und  Abgeschmackten,  wenn  es  nur  neu 
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ist,  Vergnügen  finden.  Man  sollte,  sagte  er,  alle  Tage  wenig- 
stens ein  kleines  Lied  hören,  ein  gutes  Gedicht  lesen,  ein 
treffliches  Gemälde  sehen,  und,  wenn  es  möglich  zu  machen 
wäre,  einige  vernünftige  Worte  sprechen. 
Bei  diesen  Gesinnungen,  die  Serlo  gewissermaßen  natür- 
lich waren,  konnte  es  den  Personen,  die  ihn  umgaben,  nicht 
an  angenehmer  Unterhaltung  fehlen.  Mitten  in  diesem  ver- 
gnüglichen Zustande  brachte  man  Wilhelmen  eines  Tages 
einen  schwarzgesiegelten  Brief.  Werners  Petschaft  deutete 
auf  eine  traurige  Nachricht,  und  er  erschrak  nicht  wenig, 
als  er  den  Tod  seines  Vaters  nur  mit  einigen  Worten  an- 
gezeisl  fand.  Nach  einer  unerwarteten  kurzen  Krankheit  war 
er  aus  der  Welt  gegangen,  und  hatte  seine  häuslichen  An- 
gelegenheiten in  der  besten  Ordnung  hinterlassen. 
Diese  unvermutete  Nachricht  traf  Wilhelmen  im  Innersten. 
Er  fühlte  tief,  wie  unempfindlich  man  oft  Freunde  und  Ver- 
wandte, so  lange  sie  sich  mit  uns  des  irdischen  Aufenthaltes 
erfreuen,  vernachlässigt,  und  nur  dann  erst  die  Versäumnis 
bereut,  wenn  das  schöne  Verhältnis  wenigstens  für  diesmal 
aufgehoben  ist.  Auch  konnte  der  Schmerz  über  das  zeitige 
Absterben  des  braven  Mannes  nur  durch  das  Gefühl  ge- 
lindert werden,  daß  er  auf  der  Welt  wenig  geliebt, und  durch 
die  Überzeugung,  daß  er  wenig  genossen  habe. 
Wilhelms  Gedanken  wandten  sich  nun  bald  auf  seine  eige- 
nen Verhältnisse,  und  er  fühlte  sich  nicht  wenig  beunruhigt. 
Der  Mensch  kann  in  keine  gefährlichere  Lage  versetzt  wer- 
den, als  wenn  durch  äußere  Umstände  eine  große  Verän- 
derung seines  Zustandes  bewirkt  wird,  ohne  daß  seine  Art 
zu  empfinden  und  zu  denken  darauf  vorbereitet  ist.  Es  gibt 
alsdann  eine  Epoche  ohne  Epoche,  und  es  entsteht  nur  ein 
desto  größerer  Widerspruch,  je  weniger  der  Mensch  be- 
merkt, daß  er  zu  dem  neuen  Zustande  noch  nicht  ausge- 
bildet sei. 

Wilhelm  sah  sich  in  einem  Augenblicke  frei,  in  welchem  er 
mit  sich  selbst  noch  nicht  einig  werden  konnte.  Seine  Ge- 
sinnungen waren  edel,  seine  Absichten  lauter,  und  seine  Vor- 
sätze schienen  nicht  vervverflich.  Das  alles  durfte  er  sich  mit 
einigem  Zutrauen  selbst  bekennen;  allein  er  hatte  Gelegen- 
heit genug  gehabt  zu  bemerken,  daß  es  ihm  an  Erfahrung 
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fehle,  und  er  legte  daher  auf  die  Erfahrung  anderer  und 
auf  die  Resultate,  die  sie  daraus  mit  Überzeugung  ableite- 
ten, einen  übeiTnäßigen  Wert,  und  kam  dadurch  nur  immer 
mehr  in  die  Irre.  Was  ihm  fehlte,  glaubte  er  am  ersten  zu 
erwerben,  wenn  er  alles  Denkwürdige,  was  ihm  in  Büchern 
und  im  Gespräch  vorkommen  mochte,  zu  erhalten  und  zu 
sammeln  unternähme.  Er  schrieb  daher  fremde  und  eigene 
Meinungen  und  Ideen,  ja  ganze  Gespräche,  die  ihm  inter- 
essant waren,  auf,  und  hielt  leider  auf  diese  Weise  das  Falsche 
so  gut  als  das  Wahre  fest,  blieb  viel  zu  lange  an  einer  Idee, 
ja  man  möchte  sagen  an  einer  Sentenz  hängen,  und  verließ 
dabei  seine  natürliche  Denk-  und  Handelsweise,  indem  er 
oft  fremden  Lichtern  als  Leitsternen  folgte.  Aureliens  Bit- 
terkeit imd  seines  Freundes  Laertes  kalte  Verachtung  der 
INIenschen  bestachen  öfter  als  billig  war  sein  Urteil:  nie- 
mand aber  war  ihm  gefährlicher  gewesen  als  Jarno,  ein  Mann, 
dessen  heller  Verstand  von  gegenwärtigen  Dingen  ein  rich- 
tiges strenges  Urteil  fällte,  dabei  aber  den  Fehler  hatte,  daß 
er  diese  einzelnen  Urteile  mit  einer  Art  von  Allgemeinheit 
aussprach,  da  doch  die  Aussprüche  des  Verstandes  eigent- 
lich nur  einmal  und  zwar  in  dem  bestimmtesten  Falle  gel- 
ten, und  schon  unrichtig  werden,  wenn  man  sie  auf  den 
nächsten  anwendet. 

So  entfernte  sich  Wilhelm,  indem  er  mit  sich  selbst  einig  zu 
werden  strebte,  immer  mehr  von  der  heilsamen  Einheit,  und 
bei  dieser  Verwirrung  ward  es  seinen  Leidenschaften  um  so 
leichter,  alle  Zurüstungen  zu  ihrem  Vorteil  zu  gebrauchen, 
und  ihn  über  das,  was  er  zu  tun  hatte,  nur  noch  mehr  zu 
verwirren. 

Serlo  benutzte  die  Todespost  zu  seinem  Vorteil,  und  wirk- 
lich hatte  er  auch  täglich  immer  mehr  Ursache,  an  eine 
andere  Einrichtung  seines  Schauspiels  zu  denken.  Er  muß- 
te entweder  seine  alten  Kontrakte  erneuern,  wozu  er  keine 
große  Lust  hatte,  indem  mehrere  Mitglieder,  die  sich  für 
unentbehrlich  hielten,  täglich  unleidlicher  wurden;  oder  er 
mußte,  wohin  auch  sein  Wunsch  ging,  der  Gesellschaft  eine 
ganz  neue  Gestalt  geben. 

Ohne  selbst  in  Wilhelmen  zu  dringen,  regte  er  Aurelien  und 
Phiünen  auf;  und  die  übrigen  Gesellen,  die  sich  nach  En- 
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gagement  sehnten,  ließen  unserm  Freunde  gleichfalls  keine 
Ruhe,  so  daß  er  mit  ziemlicher  Verlegenheit  an  einem  Schei- 
dewege stand.  Wer  hätte  gedacht,  daß  ein  Brief  von  Wer- 
nem,  der  ganz  im  entgegengesetzten  Sinne  geschrieben  war, 
ihn  endlich  zu  einer  Entschließung  hindrängen  sollte.  Wir 
lassen  nur  den  Eingang  weg  und  geben  übrigens  das  Schrei- 
ben mit  weniger  Veränderung. 

2.  KAPITEL 
" — So  war  es  und  so  muß  es  denn  auch  wohl  recht  sein, 
daß  jeder  bei  jeder  Gelegenheit  seinem  Gewerbe  nachgeht 
und  seine  Tätigkeit  zeigt.  Der  gute  Alte  war  kaum  verschie- 
den, als  auch  in  der  nächsten  Viertelstunde  schon  nichts 
mehr  nach  seinem  Sinne  im  Hause  geschah.  Freunde,  Be- 
kannte und  Verwandte  drängten  sich  zu,  besonders  aber  alle 
jNIenschenarten,  die  bei  solchen  Gelegenheiten  etwas  zu  ge- 
winnen haben.  Man  brachte,  man  trug,  man  zahlte,  schrieb 
und  rechnete;  die  einen  holten  Wein  und  Kuchen,  die  andern 
tranken  und  aßen;  niemanden  sah  ich  aber  ernsthafter  be- 
schäftigt, als  die  Weiber,  indem  sie  die  Trauer  aussuchten. 
Du  wirst  mir  also  verzeihen,  mein  Lieber,  wenn  ich  bei  die- 
ser Gelegenheit  auch  an  meitien  Vorteil  dachte,  mich  deiner 
Schwester  so  hülfreich  und  tätig  als  möglich  zeigte,  und  ihr, 
sobald  es  nur  einigermaßen  schicklich  war,  begreiflich  mach- 
te, daß  es  nunmehr  unsre  Sache  sei,  eine  Verbindung  zu  be- 
schleunigen, die  unsre  Väter  aus  allzugroßer  Umständlich- 
keit bisher  verzögert  hatten. 

Nun  mußt  du  aber  ja  nicht  denken,  daß  es  uns  eingefallen 
sei,  das  große  leere  Har.s  in  Besitz  zu  nehmen.  Wir  sind  be- 
scheidner und  vernünftiger;  unsem  Plan  sollst  du  hören. 
Deine  Schwester  zieht  nach  der  Heirat  gleich  in  unser  Haus 
herüber,  und  sogar  auch  deine  Mutter  mit. 
Wie  ist  das  möglich?  wirst  du  sagen;  ihr  habt  ja  selbst  in 
dem  Neste  kaum  Platz.  Das  ist  eben  die  Kunst,  mein  Freund! 
Die  geschickte  Einrichtung  macht  alles  möglich,  und  du 
glaubst  nicht,  wie  viel  Platz  man  findet,  wenn  man  wenig 
Raum  braucht.  Das  große  Haus  verkaufen  wir,  wozu  sich 
sogleich  eine  gute  Gelegenheit  darbietet;  das  daraus  gelöste 
Geld  soll  hundertfältige  Zinsen  tragen. 
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Ich  .hoffe  du  bist  damit  einverstanden,  und  wünsche,  daß 
du  nichts  \o\\  den  unfruchtbaren  Liebhabereien  deines  Va- 
ters und  Großvaters  geerbt  haben  mögest.  Dieser  setzte  seine 
höchste  Glückseligkeit  in  eine  Anzahl  unscheinbarer  Kunst- 
werke, die  niemand,  ich  darf  wohl  sagen  niemand,  mit  ihm 
genießen  konnte:  jener  lebte  in  einer  kostbaren  Einrichtung, 
die  er  niemand  mit  sich  genießen  ließ.  Wir  wollen  es  an- 
ders machen,  und  ich  hoffe  deine  Beistimmung. 
Es  ist  wahr,  ich  selbst  behalte  in  unserm  ganzen  Hause  kei- 
nen Platz  als  den  an  meinem  Schreibepulte,  und  noch  seh 
ich  nicht  ab,  wo  man  künftig  eine  Wiege  hinsetzen  will;  aber 
dafür  ist  der  Raum  außer  dem  Hause  desto  großer.  Die 
Kaffeehäuser  mid  Klubs  für  den  Mann,  die  Spaziergänge 
und  Spazierfahrten  für  die  Frau,  und  die  schönen  Lustörter 
auf  dem  Lande  für  beide.  Dabei  ist  der  größte  Vorteil,  daß 
auch  unser  runder  Tisch  ganz  besetzt  ist,  i.md  es  dem  Va- 
ter unmöglich  wird,  Freunde  zu  sehen,  die  sich  nur  desto 
leichtfertiger  über  ihn  aufhalten,  je  mehr  er  sich  Mühe  ge- 
geben hat,  sie  zu  bewirten. 

Nur  nichts  Überflüssiges  im  Hause!  nur  nicht  zu  viel  Mö- 
beln, Gerätschaften,  nur  keine  Kutsche  und  Pferde!  Nichts 
als  Geld,  und  dann  auf  eine  vernünftige  Weise  jeden  Tag 
getan,  was  dir  beliebt.  Nur  keine  Garderobe,  immer  das 
Neueste  und  Beste  auf  dem  Leibe;  der  Mann  mag  seinen 
Rock  abtragen  und  die  Frau  den  ihrigen  vertrödeln,  sobald 
er  nur  einigermaßen  aus  der  Mode  kömmt.  Es  ist  mir  nichts 
unerträglichei,  als  so  ein  alter  Kram  von  Besitztum.  Wenn 
man  mir  den  kostbarsten  Edelstein  schenken  wollte,  mit  der 
Bedingung  ihn  täglich  am  Finger  zu  tragen,  ich  würde  ihn 
nicht  annehmen;  denn  wie  läßt  sich  bei  einem  toten  Kapi- 
tal nur  irgend  eine  Freude  denken?  Das  ist  also  mein  lusti- 
ges Glaubensbekenntnis:  seine  Geschäfte  verrichtet,  Geld 
geschafft,  sich  mit  den  Seinigen  lustig  gemacht,  und  um  die 
übrige  Welt  sich  nicht  mehr  bekümmert,  als  insofern  man 
sie  nutzen  kann. 

Nun  wirst  du  aber  sagen:  wie  ist  denn  in  eurem  säubern 
Plane  an  mich  gedacht?  Wo  soll  ich  unterkommen,  wenn 
ihr  mir  das  väterliche  Haus  verkauft,  und  in  dem  eurigen 
nicht  der  mindeste  Raum  übrig  bleibt? 
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Das  ist  freilich  der  Hauptpunkt,  Bmderchen,  und  auf  den 
werde  ich  dir  gleich  dienen  können,  wenn  ich  dir  vorher 
das  gebührende  Lob  über  deine  vortrefTlich  angewendete 
Zeit  werde  entrichtet  haben. 

Sage  nur,  wie  hast  du  es  angefangen,  in  so  wenigen  Wochen 
ein  Kenner  aller  nützlichen  und  interessanten  Gegenstände 
zu  werden?  So  viel  Fähigkeiten  ich  an  dir  kenne,  hätte  ich 
dir  doch  solche  Aufmerksamkeit  und  solchen  Fleiß  nicht  zu- 
getraut. Dein  Tagebuch  hat  uns  überzeugt,  mit  welchem 
Nutzen  du  die  Reise  gemacht  hast;  die  Beschreibung  der 
Eisen-  und  Kupferhämmer  ist  vortrefflich  und  zeigt  von 
vieler  Einsicht  in  die  Sache.  Ich  habe  sie  ehemals  auch  be- 
sucht; aber  meine  Relation,  wenn  ich  sie  dagegen  halte,  sieht 
sehr  stümpermäßig  aus.  Der  ganze  Brief  über  die  Lein wand- 
fabrikation  ist  lehrreich,  und  die  Anmerkung  über  die  Kon- 
kurrenz sehr  treffend.  An  einigen  Orten  hast  du  Fehler  in 
der  Addition  gemacht,  die  jedoch  sehr  verzeihlich  sind. 
Was  aber  mich  und  meinen  Vater  am  meisten  und  höch- 
sten freut,  sind  deine  gründlichen  Einsichten  in  die  Bewirt- 
schaftung und  besonders  in  die  Verbesserung  der  Feldgüter. 
Wir  haben  Hoffnung,  ein  großes  Gut,  das  in  Sequestration 
liegt,  in  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend  zu  erkaufen.  Wir 
wenden  das  Geld,  das  wir  aus  dem  väterlichen  Hause  lösen, 
dazu  an;  ein  Teil  wird  geborgt,  und  ein  Teil  kann  stehen 
bleiben;  und  wir  rechnen  auf  dich,  daß  du  dahin  ziehst,  den 
Verbesserungen  vorstehst,  und  so  kann,  um  nicht  zu  viel 
zu  sagen,  das  Gut  in  einigen  Jahren  um  ein  Drittel  an  Wert 
steigen;  man  verkauft  es  wieder,  sucht  ein  größeres,  ver- 
bessert und  handelt  wieder,  und  dazu  bist  du  der  Mann. 
Unsere  Federn  sollen  indes  zu  Hause  nicht  müßig  sein,  und 
wir  wollen  uns  bald  in  einen  beneidenswerten  Zustand  ver- 
setzen. 

Jetzt  lebe  wohl!  Genieße  das  Leben  auf  der  Reise,  und  ziehe 
hin,  wo  du  es  vergnüglich  und  nützlich  findest.  Vor  dem  er- 
sten halben  Jahre  bedürfen  wir  deiner  nicht;  du  kannst  dich 
also  nach  Belieben  in  der  Welt  umsehen:  denn  die  beste 
Bildung  findet  ein  gescheiter  Mensch  auf  Reisen.  Lebe  wohl, 
ich  freue  mich,  so  nahe  mit  dir  verbunden,  auch  nunmehr 
im  Geist  der  Tätigkeit  mit  dir  vereint  zu  werden." 
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So  gut  dieser  Brief  geschrieben  war,  und  so  viel  ökonomi- 
sche Wahrheiten  er  enthalten  mochte,  mißfiel  er  doch  Wil- 
helmen auf  mehr  als  eine  Weise.  Das  Lob,  das  er  über  sei- 
ne fingierten  statistischen,  technologischen  und  ruralischen 
Kenntnisse  erhielt,  war  ihm  ein  stiller  Vorwurf;  und  das  Ideal, 
das  ihm  sein  Schwager  vom  Glück  des  bürgerlichen  Lebens 
vorzeichnete,  reizte  ihn  keinesweges;  vielmehr  ward  er  durch 
einen  heimlichen  Geist  des  Widerspruchs  mit  Heftigkeit  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  getrieben.  Er  überzeugte  sich,  daß 
er  nur  auf  dem  Theater  die  Bildung,  die  er  sich  zu  geben 
wünschte,  vollenden  könne,  und  schien  in  seinem  Ent- 
schlüsse nur  desto  mehr  bestärkt  zu  werden,  je  lebhafter 
Werner,  ohne  es  zu  wissen,  sein  Gegner  geworden  war. 
Er  faßte  darauf  alle  seine  Argumente  zusammen  und  be- 
stätigte bei  sich  seine  Meinungen  nur  um  desto  mehr,  je 
mehr  er  Ursache  zu  haben  glaubte,  sie  dem  klugen  Werner 
in  einem  günstigen  Lichte  darzustellen,  und  auf  diese  Weise 
entstand  eine  Antwort,  die  wir  gleichfalls  einrücken. 

3.  KAPITEL 

DEIN  Brief  ist  so  wohl  geschrieben,  und  so  gescheit 
und  klug  gedacht,  daß  sich  nichts  mehr  dazu  setzen 
läßt.  Du  wirst  mir  aber  verzeihen,  wenn  ich  sage,  daß  man 
gerade  das  Gegenteil  davon  meinen,  behaupten  und  tun, 
und  doch  auch  recht  haben  kann.  Deine  Art  zu  sein  und 
zu  denken  geht  auf  einen  unbeschränkten  Besitz  und  auf 
eine  leichte  lustige  Art  zu  genießen  hinaus,  und  ich  brauche 
dir  kaum  zu  sagen,  daß  ich  daran  nichts,  was  mich  reizte, 
finden  kann. 

Zuerst  muß  ich  dir  leider  bekennen,  daß  mein  Tagebuch 
aus  Not,  um  meinem  Vater  gefällig  zu  sein,  mit  Hülfe  eines 
Freundes  aus  mehreren  Büchern  zusammengeschrieben  ist, 
und  daß  ich  wohl  die  darin  enthaltenen  Sachen  und  noch 
mehrere  dieser  Art  weiß,  aber  keinesweges  verstehe,  noch 
mich  damit  abgeben  mag.  Was  hilft  es  mir,  gutes  Eisen  zu 
fabrizieren,  wenn  mein  eigenes  Inneres  voller  Schlacken  ist? 
und  was,  ein  Landgut  in  Ordnung  zu  bringen,  wenn  ich  mit 
mir  selber  uneins  bin? 
Daß  ich  dirs  mit  Einem  Worte  sage,  mich  selbst,  ganz  wie 
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ich  da  bin,  auszubilden,  das  wai  dunkel  von  Jugend  auf 
meinV/unsch  und  meine  Absicht.  Noch  hege  ich  eben  diese 
Gesinnungen,  nur  daß  mir  die  Mittel,  die  mii  es  möglich 
machen  werden,  etwas  deutlicher  sind.  Ich  habe  mehr  Welt 
gesehen,  als  du  glaubst,  und  sie  besser  benutzt,  als  du  denkst. 
Schenke  deswegen  dem,  was  ich  sage,  einige  Aufmerksam- 
keit, wenn  es  gleich  nicht  ganz  nach  deinem  Sinne  sein 
sollte. 

Wäre  ich  ein  Edelmann,  so  wäre  unser  Streit  bald  abgetan; 
da  ich  aber  nur  ein  Bürger  bin,  so  muß  ich  einen  eigenen 
Weg  nehmen,  und  ich  wünsche,  daß  du  mich  verstehen 
mögest.  Ich  weiß  nicht  wie  es  in  fremden  Ländern  ist,  aber 
in  Deutschland  ist  nur  dem  Edelmann  eine  gewisse  allge- 
meine, wenn  ich  sagen  darf  personelle,  Ausbildung  möglich. 
Ein  Bürger  kann  sich  Verdienst  erwerben  und  zur  höchsten 
Not  seinen  Geist  ausbilden;  seine  Persönlichkeit  geht  abei 
verloren,  er  mag  sich  stellen  wie  er  will.  Indem  es  dem  Edel- 
mann, der  mit  den  Vornehmsten  umgeht,  zur  Pflicht  wird, 
sich  selbst  einen  vornehmen  Anstand  zu  geben,  indem  die- 
ser Anstand,  da  ihm  weder  Tür  noch  Tor  verschlossen  ist, 
zu  einem  freien  Anstand  wird,  da  er  mit  seiner  Figur,  mit 
seiner  Person,  es  sei  bei  Hofe  oder  bei  der  Armee,  bezahlen 
muß:  so  hat  er  Ursache,  etwas  auf  sie  zu  halten,  und  zu  zei- 
gen, daß  er  etwas  auf  sie  hält.  Eine  gewisse  feierliche  Grazie 
bei  gewöhnlichen  Dingen,  eine  Art  von  leichtsinniger  Zier- 
lichkeit bei  ernsthaften  und  wichtigen  kleidet  ihn  wohl,  weil 
er  sehen  läßt,  daß  er  überall  im  Gleichgewicht  steht.  Er  ist 
eine  öffentliche  Person,  und  je  ausgebildeter  seine  Bewe- 
gungen, je  sonorer  seine  Stimme,  je  gehaltner  und  gemesse- 
ner sein  ganzes  Wesen  ist,  desto  vollkommner  ist  er.  Wenn 
er  gegen  Hohe  und  Niedre,  gegen  Freunde  und  Verwandte 
immer  ebenderselbe  bleibt,  so  ist  nichts  an  ihm  auszusetzen, 
man  darf  ihn  nicht  anders  wünschen.  Er  sei  kalt,  aber  ver- 
ständig; verstellt,  aber  klug.  Wenn  er  sich  äußerlich  in  jedem 
Momente  seines  Lebens  zu  beherrschen  weiß,  so  hat  nie- 
mand eine  weitere  Forderung  an  ihn  zu  machen,  und  alles 
übrige,  was  er  an  und  um  sich  hat,  Fähigkeit,  Talent,  Reich- 
tum, alles  scheinen  nur  Zugaben  zu  sein. 
Nun  denke  dir  irgend  einen  Bürger,  der  an  jene  Vorzüge 
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nur  einigen  Anspruch  zu  machen  gedächte;  durchaus  muß 
es  ihm  mißlingen,  und  er  müßte  desto  unglücklicher  werden, 
je  mehr  sein  Naturell  ihm  zu  jener  Art  zu  sein  Fähigkeit 
imd  Trieb  gegeben  hätte. 

Wenn  der  Edelmann  im  gemeinen  Leben  gar  keine  Gren- 
zen kennt,  wenn  man  aus  ihm  Könige  oder  königähnliche 
Figuren  erschaffen  kann;  so  darf  er  überall  mit  einem  stillen 
Bewußtsein  vor  seinesgleichen  treten;  er  darf  überall  vor- 
wärts dringen,  anstatt  daß  dem  Bürger  nichts  besser  ansteht, 
als  das  reine  stille  Gefühl  der  Grenzlinie,  die  ihm  gezogen 
ist.  Er  darf  nicht  fragen:  was  bist  du?  sondern  nur:  was  hast 
du?  welche  Einsicht,  welche  Kenntnis,  welche  Fähigkeit, 
wie  viel  Vermögen?  Wenn  der  Edelmann  durch  die  Dar- 
stellimg  seiner  Person  alles  gibt,  so  gibt  der  Bürger  durch 
seine  Persönlichkeit  nichts  und  soll  nichts  geben.  Jener  darf 
vmd  soll  scheinen;  dieser  soll  nur  sein,  und  was  er  scheinen 
will,  ist  lächerlich  und  abgeschmackt.  Jener  soll  tun  imd  wir- 
ken, dieser  soll  leisten  und  schaffen;  er  soll  einzelne  Fähig- 
keiten ausbilden,  vm  brauchbar  zu  werden,  und  es  wird 
schon  vorausgesetzt,  daß  in  seinem  Wesen  keine  Harmonie 
sei,  noch  sein  dürfe,  weil  er,  um  sich  auf  eine  Weise  brauch- 
bar zu  machen,  alles  übrige  vernachlässigen  muß. 
An  diesem  Unterschiede  ist  nicht  etwa  die  Anmaßung  der 
Edelleute  vmd  die  Nachgiebigkeit  der  Bürger,  sondern  die 
Verfassung  der  Gesellschaft  selbst  schuld;  ob  sich  daran 
einmal  etwas  ändern  wird  und  was  sich  ändern  wird,  be- 
kümmert mich  wenig;  genug,  ich  habe,  wie  die  Sachen  jetzt 
stehen,  an  mich  selbst  zu  denken,  und  wie  ich  mich  selbst 
und  das,  was  mir  ein  unerläßliches  Bedürfnis  ist,  rette  imd 
erreiche. 

Ich  habe  nun  einmal  gerade  zu  jener  harmonischen  Aus- 
bildung meiner  Natur,  die  mir  meine  Geburt  versagt,  eine 
unwiderstehliche  Neigung.  Ich  habe,  seit  ich  dich  verlassen, 
durch  Leibesübung  viel  gewonnen;  ich  habe  viel  von  meiner 
gewöhnlichen  Verlegenheit  abgelegt  und  stelle  mich  so  ziem- 
lich dar.  Eben  so  habe  ich  meine  Sprache  und  Stimme  aus- 
gebildet, und  ich  darf  ohne  Eitelkeit  sagen,  daß  ich  in  Ge- 
sellschaften nicht  mißfalle.  Nun  leugne  ich  dir  nicht,  daß 
mein  Trieb  täglich  unüberwindlicher  wird,  eine  öffentliche 
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Person  zu  sein,  und  in  einem  weitem  Kreise  zu  gefallen 
und  zu  wirken.  Dazu  kömmt  meine  Neigung  zur  Dichtkunst 
und  zu  allem,  was  mit  ihr  in  Verbindung  steht,  und  das  Be- 
dürfnis, meinen  Geist  und  Geschmack  auszubilden,  damit 
ich  nach  und  nach  auch  bei  dem  Genuß,  den  ich  nicht  ent- 
behren kann,  nur  das  Gute  wirklich  für  gut  und  das  Schöne 
für  schön  halte.  Du  siehst  wohl,  daß  das  alles  für  mich  nur 
auf  dem  Theater  zu  finden  ist,  und  daß  ich  mich  in  diesem 
einzigen  Elemente  nach  Wunsch  rühren  und  ausbilden  kann. 
Auf  den  Brettern  erscheint  der  gebildete  Mensch  so  gut  per- 
sönlich in  seinem  Glanz,  als  in  den  obem  Klassen;  Geist 
und  Körper  müssen  bei  jeder  Bemühung  gleichen  Schritt 
gehen,  und  ich  werde  da  so  gut  sein  und  scheinen  können, 
als  irgend  anderswo.  Suche  ich  daneben  noch  Beschäfti- 
gungen, so  gibt  es  dort  mechanische  Quälereien  genug,  und 
ich  kann  meiner  Geduld  tägliche  Übung  verschaffen. 
Disputiere  mit  mir  nicht  darüber;  denn  eh  du  mir  schreibst, 
ist  der  Schritt  schon  geschehen.  Wegen  der  herrschenden 
Vorurteile  will  ich  meinen  Namen  verändern,  weil  ich  mich 
ohnehin  schäme  als  Meister  aufzutreten.  Lebe  wohl.  Unser 
Vermögen  ist  in  so  guter  Hand,  daß  ich  mich  darum  gar 
nicht  bekümmere;  was  ich  brauche,  verlange  ich  gelegent- 
lich von  dir;  es  wird  nicht  viel  sein,  denn  ich  hoflfe,  daß  mich 
meine  Kunst  auch  nähren  soll." 

Der  Brief  war  kaum  abgeschickt,  als  Wilhelm  auf  der  Stelle 
Wort  hielt  und  zu  Serlos  und  der  übrigen  großen  Verwun- 
derung sich  auf  einmal  erklärte:  daß  er  sich  zum  Schau- 
spieler widme  und  einen  Kontrakt  auf  billige  Bedingungen 
eingehen  wolle.  Man  war  hierüber  bald  einig,  denn  Serlo 
hatte  schon  früher  sich  so  erklärt,  daß  Wilhelm  und  die 
übrigen  damit  gar  wohl  zufrieden  sein  konnten.  Die  ganze 
verunglückte  Gesellschaft,  mit  der  wir  uns  so  lange  unter- 
halten haben,  ward  auf  einmal  angenommen,  ohne  daß  je- 
doch, außer  etwaLaertes,  sich  einer  gegen  Wilhelmen  dank- 
bar erzeigt  hätte.  Wie  sie  ohne  Zutrauen  gefordert  hatten, 
so  empfingen  sie  ohne  Dank.  Die  meisten  wollten  lieber 
ihre  Anstellung  dem  Einflüsse  Philinens  zuschreiben,  und 
richteten  ihre  Danksagungen  an  sie.  Indessen  wurden  die 
ausgefertigten  Kontrakte  unterschrieben,  und  durch  eine 
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unerklärliche  Verknüpfung  von  Ideen  entstand  vor  Wil- 
helms Einbildungskraft,  in  dem  Augenblicke,  als  er  seinen 
fingierten  Namen  unterzeichnete,  das  Bild  jenes  Waldplat- 
zes, wo  er  verwundet  in  Philinens  Schoß  gelegen.  Auf  einem 
Schimmel  kam  die  liebenswürdige  Amazone  aus  den  Bü- 
schen, nahte  sich  ihm  und  stieg  ab.  Ihr  menschenfreund- 
liches Bemühen  hieß  sie  gehen  und  kommen;  endlich  stand 
sie  vor  ihm.  Das  Kleid  fiel  von  ihren  Schultern;  ihr  Gesicht, 
ihre  Gestalt  fing  an  zu  glänzen  und  sie  verschwand.  So 
schrieb  er  seinen  Namen  nur  mechanisch  hin,  ohne  zu  wis- 
sen was  er  tat,  und  fühlte  erst,  nachdem  er  unterzeichnet 
hatte,  daß  Mignon  an  seiner  Seite  stand,  ihn  am  Arm  hielt 
und  ihm  die  Hand  leise  wegzuziehen  versucht  hatte. 

4.  KAPITEL 

EINE  der  Bedingungen,  unter  denen  Wilhelm  sich  aufs 
Theater  begab,  war  von  Serlo  nicht  ohne  Einschränkung 
zugestanden  worden.  Jener  verlangte,  daß  Hamlet  ganz  und 
unzerstückt  aufgeführt  werden  sollte,  und  dieser  ließ  sich 
das  wunderliche  Begehren  in  so  fem  gefallen,  als  es  mög- 
lich sein  würde.  Nun  hatten  sie  hierüber  bisher  manchen 
Streit  gehabt;  denn  was  möglich  oder  nicht  möglich  sei, 
und  was  man  von  dem  Stück  weglassen  könne,  ohne  es  zu 
zerstücken,  darüber  waren  beide  sehr  verschiedener  Mei- 
nung. 

Wilhelm  befand  sich  noch  in  den  glücklichen  Zeiten,  da 
man  nicht  begreifen  kann,  daß  an  einem  geliebten  Mädchen, 
an  einem  verehrten  Schriftsteller  irgend  etwas  mangelhaft 
sein  könne.  Unsere  Empfindung  von  ihnen  ist  so  ganz,  so 
mit  sich  selbst  übereinstimmend,  daß  wir  uns  auch  in  ihnen 
eine  solche  vollkommene  Harmonie  denken  müssen.  Serlo 
hingegen  sonderte  gern  und  beinah  zu  viel;  sein  scharfer 
Verstand  wollte  in  einem  Kunstwerke  gewöhnlich  nur  ein 
mehr  oder  weniger  unvollkommenes  Ganze  erkennen.  Er 
glaubte,  so  wie  man  die  Stücke  finde,  habe  man  wenig  Ur- 
sache mit  ihnen  so  gar  bedächtig  umzugehen,  und  so  muß- 
te auch  Shakespear,  so  mußte  besonders  Hamlet  vieles 
leiden. 
Wilhelm  wollte  gar  nicht  hören,  wenn  jener  von  der  Ab- 
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sonderung  der  Spreu  von  dem  Weizen  sprach.  Es  ist  nicht 
Spreu  und  Weizen  durch  einander,  rief  dieser,  es  ist  ein 
Stamm,  Äste,  Zweige,  Blätter,  Knospen,  Blüten  und  Früchte. 
Ist  nicht  eins  mit  dem  andern  und  durch  das  andere?  Jener 
behauptete,  man  bringe  nicht  den  ganzen  Stamm  auf  den 
Tisch;  der  Künstler  müsse  goldene  Äpfel  in  silbernen  Scha- 
len seinen  Gästen  reichen.  Sie  erschöpften  sich  in  Gleich- 
nissen, und  ihre  Meinungen  schienen  sich  immer  weiter  von 
einander  zu  entfernen. 

Gar  verzweifeln  wollte  unser  Freund,  als  Serlo  ihm  einst 
nach  langem  Streit  das  einfachste  Mittel  anriet,  sich  kurz 
zu  resolvieren,  die  Feder  zu  ergieifen  und  in  dem  Trauer- 
spiele, was  eben  nicht  gehen  wolle,  noch  könne,  abzustrei- 
chen, mehrere  Personen  in  Eine  zu  drängen,  und  wenn  er 
mit  dieser  Art  noch  nicht  bekannt  genug  sei,  oder  noch 
nicht  Herz  genug  dazu  habe,  so  solle  er  ihm  die  Arbeit 
überlassen,  und  er  wolle  bald  fertig  sein. 
Das  ist  nicht  unserer  Abrede  gemäß,  versetzte  Wilhelm.  Wie 
können  Sie  bei  so  viel  Geschmack  so  leichtsinnig  sein? 
Mein  Freund,  rief  Serlo  aus,  Sie  werden  es  auch  schon  wer- 
den. Ich  kenne  das  Abscheuliche  dieser  Manier  nur  zu  wohl, 
die  vielleicht  noch  auf  keinem  Theater  in  der  Welt  statt 
gefmiden  hat.  Aber  wo  ist  auch  eins  so  verwahrlost,  als  das 
unsere?  Zu  dieser  ekelhaften  Verstlmimelung  zwingen  uns 
die  Autoren,  und  das  Publikum  erlaubt  sie.  Wie  viel  Stücke 
haben  wir  denn,  die  nicht  über  das  Maß  des  Personals,  der 
Dekorationen  und  Theatermechanik,  der  Zeit,  des  Dialogs 
und  der  physischen  Kräfte  des  Akteurs  hinausschritten? 
und  doch  sollen  wir  spielen,  und  immer  spielen,  und  immer 
neu  spielen.  Sollen  wir  uns  dabei  nicht  unsers  Vorteils  be- 
dienen, da  wir  mit  zerstückelten  Werken  eben  so  viel  aus- 
richten als  mit  ganzen?  Setzt  uns  das  Publikum  doch  selbst 
in  den  Vorteil!  Wenig  Deutsche,  und  vielleicht  nur  wenige 
Menschen  aller  neuem  Nationen,  haben  Gefühl  für  ein  ästhe- 
tisches Ganze;  sie  loben  und  tadeln  nur  stellenweise;  sie  ent- 
zücken sich  nur  stellenweise:  und  für  wen  ist  das  ein  größe- 
res Glück  als  für  den  Schauspieler,  da  das  Theater  immer 
nur  ein  gestoppeltes  und  gestückeltes  Wesen  bleibt. 
Isi\  versetzte  Wilhelm:  aber  tnuß  es  denn  auch  so  bleiben, 
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muß  denn  alles  bleiben  was  ist?  Überzeugen  Sie  mich  ja 
nicht,  daß  Sie  recht  haben;  denn  keine  Macht  in  der  Welt 
würde  mich  bewegen  können,  einen  Kontrakt  zu  halten, 
den  ich  nur  im  gröbsten  Irrtum  geschlossen  hätte. 
Serlo  gab  der  Sache  eine  lustige  Wendung  und  ersuchte 
Wilhelmen,  ihre  öftem  Gespräche  über  Hamlet  nochmals 
zu  bedenken,  und  selbst  die  Mittel  zu  einer  glücklichen  Be- 
arbeitung zu  ersinnen. 

Nach  einigen  Tagen,  die  er  in  der  Einsamkeit  zugebracht 
hatte,  kam  Wilhelm  mit  frohem  Blicke  zurück.  Ich  müßte 
mich  sehr  irren,  rief  er  aus,  wenn  ich  nicht  gefunden  hätte, 
wie  dem  Ganzen  zu  helfen  ist;  ja  ich  bin  überzeugt,  daß 
Shakespear  es  selbst  so  würde  gemacht  haben,  wenn  sein 
Genie  nicht  auf  die  Hauptsache  so  sehr  gerichtet,  und  nicht 
vielleicht  durch  die  Novellen,  nach  denen  er  arbeitete,  ver- 
führt worden  wäre. 

Lassen  Sie  hören,  sagte  Serlo,  indem  er  sich  gravitätisch 
aufs  Kanapee  setzte;  ich  werde  ruhig  aufhorchen,  aber  auch 
desto  strenger  richten. 

Wilhelm  versetzte:  Mir  ist  nicht  bange;  hören  Sie  nur.  Ich 
unterscheide,  nach  der  genausten  Untersuchung,  nach  der 
reiflichsten  Überlegung,  in  der  Komposition  dieses  Stücks 
zweierlei:  das  erste  sind  die  großen  innern  Verhältnisse  der 
Personen  und  der  Begebenheiten,  die  mächtigen  Wirkungen, 
die  aus  den  Charakteren  und  Handlungen  der  Hauptfiguren 
entstehen,  imd  diese  sind  einzeln  vortrefflich,  und  die  Folge, 
in  der  sie  aufgestellt  sind,  unverbesserlich.  Sie  können  durch 
keine  Art  von  Behandlung  zerstört,  ja  kaum  verunstaltet 
werden.  Diese  sinds,  die  jedermann  zu  sehen  verlangt,  die 
niemand  anzutasten  wagt,  die  sich  tief  in  die  Seele  ein- 
drücken, und  die  man,  wie  ich  höre,  beinahe  alle  auf  das 
deutsche  Theater  gebracht  hat.  Nur  hat  man,  wie  ich  glaube, 
darin  gefehlt,  daß  man  das  zweite,  was  bei  diesem  Stück  zu 
bemerken  ist,  ich  meine  die  äußern  Verhältnisse  der  Per- 
sonen, wodurch  sie  von  einem  Orte  zum  andern  gebracht, 
oder  auf  diese  und  jene  Weise  durch  gewisse  zufällige  Be- 
gebenheiten verbunden  werden,  für  allzu  unbedeutend  an- 
gesehen, nur  im  Vorbeigehn  davon  gesprochen,  oder  sie  gar 
weggelassen  hat.  Freilich  sind  diese  Fäden  nur  dünn  und 
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lose,  aber  sie  gehen  doch  durchs  ganze  Stück,  und  halten 
zusammen,  was  sonst  aus  einander  fiele,  auch  wirklich  aus 
einander  fällt,  wenn  man  sie  wegschneidet,  und  ein  übriges 
getan  zu  haben  glaubt,  daß  man  die  Enden  stehen  läßt. 
Zu  diesen  äußern  Verhältnissen  zähle  ich  die  Unruhen  in 
Norwegen,  den  Krieg  mit  dem  jungen  Fortinbras,  die  Ge- 
sandtschaft an  den  alten  Oheim,  den  geschlichteten  Zwist, 
den  Zug  des  jungen  Fortinbras  nach  Polen  und  seine  Rück- 
kehr am  Ende;  ingleichen  die  Rückkehr  des  Horatio  von 
Wittenberg,  die  Lust  Hamlets  dahin  zu  gehen,  die  Reise 
des  Laertes  nach  Frankreich,  seine  Rückkunft,  die  Ver- 
schickung Hamlets  nach  England,  seine  Gefangenschaft 
beim  Seeräuber,  der  Tod  der  beiden  Hofleute  auf  denUrias- 
brief:  alles  dieses  sind  Umstände  und  Begebenheiten,  die 
einen  Roman  weit  und  breit  machen  können,  die  aber  der 
Einheit  dieses  Stücks,  in  dem  besonders  der  Held  keinen 
Plan  hat,  auf  das  äußerste  schaden  und  höchst  fehlerhaft 
sind. 

So  höre  ich  Sie  einmal  gerne!  rief  Serlo. 
Fallen  Sie  mir  nicht  ein,  versetzte  Wilhelm,  Sie  möchten 
mich  nicht  immer  loben.  Diese  Fehler  sind  wie  flüchtige 
Stützen  eines  Gebäudes,  die  man  nicht  wegnehmen  darf, 
ohne  vorher  eine  feste  Mauer  unterzuziehen.  Mein  Vor- 
schlag ist  also,  an  jenen  ersten  großen  Situationen  gar  nicht 
zu  rühren,  sondern  sie  sowohl  im  ganzen  als  einzelnen  mög- 
lichst zu  schonen,  aber  diese  äußern,  einzelnen,  zerstreuten 
und  zerstreuenden  Motive  alle  auf  einmal  weg  zu  werfen 
und  ihnen  ein  einziges  zu  substituieren. 
Und  das  wäre?  fragte  Serlo,  indem  er  sich  aus  seiner  ruhigen 
Stellung  aufhob. 

Es  liegt  auch  schon  im  Stücke,  erwiderte  Wilhelm,  nur  mache 
ich  den  rechten  Gebrauch  davon.  Es  sind  die  Unruhen  in 
Norwegen.  Hier  haben  Sie  meinen  Plan  zur  Prüfung. 
Nach  dem  Tode  des  alten  Hamlet  werden  die  ersterober- 
ten Norweger  unruhig.  Der  dortige  Statthalter  schickt  sei- 
nen Sohn  Horatio,  einen  alten  Schulfreund  Hamlets,  der 
aber  an  Tapferkeit  und  Lebensklugheit  allen  andern  vorge- 
laufen ist,  nach  Dänemark,  auf  die  Ausrüstung  der  Flotte 
zu  dringen,  welche  unter  dem  neuen,  der  Schwelgerei  er- 
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gebenen  König  nur  saumselig  von  statten  geht.  Horatio 
kennt  den  alten  König,  denn  er  hat  seinen  letzten  Schlach- 
ten beigewohnt,  hat  bei  ihm  in  Gunsten  gestanden,  und  die 
erste  Geisterszene  wird  dadurch  nicht  verlieren.  Der  neue 
König  gibt  sodann  dem  Horatio  Audienz  und  schickt  den 
Laertes  nach  Norwegen  mit  der  Nachricht,  daß  die  Flotte 
bald  anlanden  werde,  indes  Horatio  den  Auftrag  erhält,  die 
Rüstung  derselben  zu  beschleunigen;  dagegen  will  die  Mut- 
ter nicht  einwilligen,  daß  Hamlet,  wie  er  wünschte,  mit  Ho- 
ratio zur  See  gehe. 

Gott  sei  Dank!  rief  Serlo,  so  werden  wir  auch  Wittenberg 
imd  die  hohe  Schule  los,  die  mir  immer  ein  leidiger  An- 
stoß war.  Ich  finde  Ihren  Gedanken  recht  gut:  denn  außer 
den  zwei  einzigen  fernen  Bildern,  Norwegen  und  der  Flotte, 
braucht  der  Zuschauer  sich  nichts  zu  denken;  das  übrige 
sieht  er  alles,  das  übrige  geht  alles  vor,  anstatt  daß  sonst 
seine  Einbildimgskraft  in  der  ganzen  Welt  herumgejagt 
würde. 

Sie  sehen  leicht,  versetzte  Wilhelm,  wie  ich  nunmehr  auch 
das  übrige  zusammenhalten  kann.  Wenn  Hamlet  dem  Ho- 
ratio die  Missetat  seines  Stiefvaters  entdeckt,  so  rät  ihm  die- 
ser, mit  nach  Norwegen  zu  gehen,  sich  der  Armee  zu  ver- 
sichern und  mit  gewafiFneter  Hand  zurück  zu  kehren.  Da 
Hamlet  dem  König  und  der  Königin  zu  gefährlich  wird, 
haben  sie  kein  näheres  Mittel,  ihn  los  zu  werden,  als  ihn 
nach  der  Flotte  zu  schicken,  und  ihm  Rosenkranz  imd  Gül- 
denstem zu  Beobachtern  mitzugeben;  vmd  da  indes  Laer- 
tes zurück  kommt,  soll  dieser  bis  zvun  Meuchelmord  erhitzte 
Jüngling  ihm  nachgeschickt  werden.  Die  Flotte  bleibt  wegen 
ungünstigen  Windes  liegen;  Hamlet  kehrt  nochmals  zurück, 
seine  Wandemng  über  den  Kirchhof  kann  vielleicht  glück- 
lich motiviert  werden;  sein  Zusammentreffen  mit  Laertes  in 
Opheliens  Grabe  ist  ein  großer  unentbehrlicher  Moment. 
Hierauf  mag  der  König  bedenken,  daß  es  besser  sei,  Ham- 
let auf  der  Stelle  los  zu  werden;  das  Fest  der  Abreise,  der 
scheinbaren  Versöhnung  mit  Laertes  wird  nun  feierlich  be- 
gangen, wobei  man  Ritterspiele  hält  und  auch  Hamlet  und 
Laertes  fechten.  Ohne  die  vier  Leichen  kann  ich  das  Stück 
nicht  schließen;  es  darf  niemand  übrig  bleiben.  Hamlet  gibt, 
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da  nun  das  Wahlrecht  des  Volks  wieder  eintritt,  seine  Stim- 
me sterbend  dem  Horatio. 

Nur  geschwind,  versetzte  Serlo,  setzen  Sie  sich  hin  und  ar- 
beiten das  Stück  aus;  die  Idee  hat  völlig  meinen  Beifall;  nur 
daß  die  Lust  nicht  verraucht. 

5.  KAPITEL 

WILHELM  hatte  sich  schon  lange  mit  einer  Über- 
setzung Hamlets  abgegeben;  er  hatte  sich  dabei  der 
geistvollen  Wielandschen  Arbeit  bedient,  durch  die  er  über- 
haupt Shakespeam  zuerst  kennen  lernte.  Was  in  derselben 
ausgelassen  war,  fügte  er  hinzu,  und  so  war  er  im  Besitz 
eines  vollständigen  Exemplars  in  dem  Augenblicke,  da  er 
mit  Serlo  über  die  Behandlung  so  ziemlich  einig  geworden 
war.  Er  fing  nun  an,  nach  seinem  Plane  auszuheben  und 
einzuschieben,  zu  trennen  und  zu  verbmden,  zu  verändern 
und  oft  wiederherzustellen;  denn  so  zufrieden  er  auch  mit 
seiner  Idee  war,  so  schien  ihm  doch  bei  der  Ausführung 
immer,  daß  das  Original  nur  verdorben  werde. 
Sobald  er  fertig  war,  las  er  es  Serlo  und  der  übrigen  Gesell- 
schaft vor.  Sie  bezeugten  sich  sehr  zufrieden  damit;  beson- 
ders machte  Serlo  manche  günstige  Bemerkung. 
Sie  haben,  sagte  er  unter  andern,  sehr  richtig  empfunden, 
daß  äußere  Umstände  dieses  Stück  begleiten,  aber  einfacher 
sein  müssen,  als  sie  ims  der  große  Dichter  gegeben  hat.  Was 
außer  dem  Theater  vorgeht,  was  der  Zuschauer  nicht  sieht, 
was  er  sich  vorstellen  muß,  ist  wie  ein  Hintergnmd,  vor  dem 
die  spielenden  Figuren  sich  bewegen.  Die  große  einfache 
Aussicht  auf  die  Flotte  vmd  Norwegen  wird  dem  Stücke 
sehr  gut  tun;  nähme  man  sie  ganz  weg,  so  ist  es  nur  eine 
Familienszene,  imd  der  große  Begriff,  daß  hier  ein  ganzes 
königliches  Haus  durch  innere  Verbrechen  und  Ungeschick- 
hchkeiten  zu  Grunde  geht,  wird  nicht  in  seiner  ganzen  Wür- 
de dargestellt.  Bliebe  aber  jener  Hintergrund  selbst  man- 
nigfaltig, beweglich,  konfus:  so  täte  er  dem  Eindrucke  der 
Figuren  Schaden. 

Wilhelm  nahm  nun  wieder  die  Partie  Shakespears,  und 
zeigte,  daß  er  für  Insulaner  geschrieben  habe,  für  Englän- 
der, die  selbst  im  Hintergrunde  nur  SchifiFe  und  Seereisen, 
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die  Küste  von  Frankreich  und  Caper  zu  sehen  gewohnt 
sind,  und  daß,  was  jenen  etwas  ganz  Gewöhnliches  sei,  uns 
schon  zerstreue  und  verwirre. 

Serlo  mußte  nachgeben,  und  beide  stimmten  darin  überein, 
daß,  da  das  Stück  nun  einmal  auf  das  deutsche  Theater 
solle,  dieser  ernstere  einfachere  Hintergrund  für  unsere  Vor- 
stellungsart am  besten  passen  werde. 
Die  Rollen  hatte  man  schon  früher  ausgeteilt;  den  Polonius 
übernahm  Serlo;  Aurelie,  Ophelien;  Laertes  war  durch  sei- 
nen Namen  schon  bezeichnet;  ein  junger,  untersetzter,  mun- 
trer, neuangekommener  Jüngling  erhielt  die  Rolle  des  Ho- 
ratio;  nur  wegen  des  Königs  und  des  Geistes  war  man  in 
einiger  Verlegenheit.  Für  beide  Rollen  war  nur  der  alte  Pol- 
terer da.  Serlo  schlug  den  Pedanten  zum  Könige  vor;  wo- 
gegen Wilhelm  aber  aufs  äußerste  protestierte.  Man  konnte 
sich  nicht  entschließen. 

Ferner  hatte  Wilhelm  in  seinem  Stücke  die  beiden  Rollen 
von  Rosenkranz  und  Güldenstem  stehen  lassen.  Warum 
haben  Sie  diese  nicht  in  Eine  verbunden?  fragte  Serlo;  diese 
Abbreviatur  ist  doch  so  leicht  gemacht. 
Gott  bewahre  mich  vor  solchen  Verkürzungen,  die  zugleich 
Sinn  und  Wirkung  aufheben!  versetzte  Wilhelm.  Das,  was 
diese  beiden  Menschen  sind  und  tun,  kann  nicht  durch  Ei- 
nen vorgestellt  werden.  In  solchen  Kleinigkeiten  zeigt  sich 
Shakespears  Größe.  Dieses  leise  Auftreten,  dieses  Schmie- 
gen und  Biegen,  dies  Jasagen,  Streicheln  und  Schmeicheln, 
diese  Behendigkeit,  dies  Schwänzeln,  diese  Allheit  und  Leer- 
heit, diese  rechtliche  Schurkerei,  diese  Unfähigkeit,  wie  kann 
sie  durch  Einen  JNIenschen  ausgedrückt  werden?  Es  sollten 
ihrer  wenigstens  ein  Dutzend  sein,  wenn  man  sie  haben 
könnte;  denn  sie  sind  bloß  in  Gesellschaft  etwas,  sie  sind 
die  Gesellschaft,  und  Shakespear  war  sehr  bescheiden  und 
weise,  daß  er  nur  zwei  solche  Repräsentanten  auftreten  ließ. 
Überdies  brauche  ich  sie  in  meiner  Bearbeitung  als  ein 
Paar,  das  mit  dem  Einen,  guten,  trefflichen  Horatio  kon- 
trastiert. 

Ich  verstehe  Sie,  sagte  Serlo,  und  wir  können  uns  helfen. 
Den  einen  geben  wir  Elmiren  (so  nannte  man  die  älteste 
Tochter  des  Polterers);  es  kann  nicht  schaden,  wenn  sie 
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gut  aussehen,  und  ich  will  die  Puppen  putzen  und  dressie- 
ren, daß  es  eine  Lust  sein  soll. 

Philine  freute  sich  außerordentlich,  daß  sie  die  Herzogin  in 
der  kleinen  Komödie  spielen  sollte.  Das  will  ich  so  natürlich 
machen,  rief  sie  aus,  wie  man  in  der  Geschwindigkeit  einen 
zweiten  heiratet,  nachdem  man  den  ersten  ganz  außer- 
ordentlich geliebt  hat.  Ich  hoffe  mir  den  größten  Beifall  zu 
erwerben,  und  jeder  Mann  soll  wünschen,  der  dritte  zu 
werden. 

Aurelie  machte  ein  verdrießliches  Gesicht  bei  diesen  Äuße- 
rungen; ihr  Widerwille  gegen  Philinen  nahm  mit  jedem  Ta- 
ge zu. 

Es  ist  recht  schade,  sagte  Serlo,  daß  wir  kein  Ballett  haben; 
sonst  sollten  Sie  mir  mit  Ihrem  ersten  und  zweiten  Manne 
ein  Pas  de  deux  tanzen,  und  der  Alte  sollte  nach  dem  Takt 
einschlafen,  und  Ihre  Füßchen  und  Wädchen  würden  sich 
dort  hinten  auf  dem  Kindertheater  ganz  allerliebst  aus- 
nehmen. 

Von  meinen  Wädchen  wissen  Sie  ja  wohl  nicht  viel,  ver- 
setzte sie  schnippisch,  und  was  meine  Füßchen  betrifft,  rief 
sie,  indem  sie  schnell  unter  den  Tisch  reichte,  ihre  Pan- 
töffelchen  herauf  holte  und  neben  einander  vor  Serlo  hin- 
stellte: hier  sind  die  Stelzchen,  und  ich  gebe  Ihnen  auf,  nied- 
lichere zu  finden. 

Es  war  Ernst!  sagte  er,  als  er  die  zierlichen  Halbschuhe  be- 
trachtete. Gewiß,  man  konnte  nicht  leicht  etwas  Artigers 
sehen. 

Sie  waren  Pariser  Arbeit;  Philine  hatte  sie  von  der  Gräfin 
zum  Geschenk  erhalten,  einer  Dame,  deren  schöner  Fuß 
berühmt  war. 

Ein  reizender  Gegenstand!  rief  Serlo;  das  Herz  hüpft  mir, 
wenn  ich  sie  ansehe. 
Welche  Verzückungen!  sagte  Philine. 
Es  geht  nichts  über  ein  Paar  Pantöffelchen  von  so  feiner 
schöner  Arbeit,  rief  Serlo;  doch  ist  ihr  Klang  noch  reizen- 
der, als  ihr  Anblick.  Er  hub  sie  auf  und  ließ  sie  einigemal 
hinter  einander  wechselsweise  auf  den  Tisch  fallen. 
Was  soll  das  heißen?  Nur  wieder  her  damit!  rief  Philine. 
Darf  ich  sagen,  versetzte  er  mit  verstellter  Bescheidenheit 
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und  schalkhaftem  Ernst,  wir  andern  Junggesellen,  die  wir 
nachts  meist  allein  sind,  und  uns  doch  wie  andre  Men- 
schen fürchten,  und  im  Dunkeln  uns  nach  Gesellschaft  seh- 
nen, besonders  in  Wirtshäusern  und  fremden  Orten,  wo  es 
nicht  ganz  geheuer  ist,  wir  finden  es  gar  tröstlich,  wenn  ein 
gutherziges  Kind  ims  Gesellschaft  und  Beistand  leisten  will. 
Es  ist  Nacht,  man  liegt  im  Bette,  es  raschelt,  man  schaudert, 
die  Türe  tut  sich  auf,  man  erkennt  ein  liebes  pispemdes 
Stimmchen,  es  schleicht  was  herbei,  die  Vorhänge  rauschen, 
klipp!  klapp!  die  Pantoffeln  fallen,  und  husch!  man  ist  nicht 
mehr  allein.  Ach  der  liebe,  der  einzige  Klang,  wenn  die  Ab- 
sätzchen auf  den  Boden  aufschlagen!  Je  zierlicher  sie  sind, 
je  feiner  klingts.  Man  spreche  mir  von  Philomelen,  von  rau- 
schenden Bächen,  vom  Säuseln  der  Winde,  und  von  allem, 
was  je  georgelt  und  gepfiffen  worden  ist,  ich  halte  mich  an 
das  Klipp!  Klapp! — Klipp!  Klapp!  ist  das  schönste  Thema 
zu  einem  Rondeau,  das  man  immer  wieder  von  vorne  zu 
hören  wünscht. 

Philine  nahm  ihm  die  Pantoffeln  aus  den  Händen  und  sagte: 
Wie  ich  sie  krumm  getreten  habe!  Sie  sind  mir  viel  zu  weit. 
Dann  spielte  sie  damit  und  rieb  die  Sohlen  gegen  einander. 
Was  das  heiß  wird!  rief  sie  aus,  indem  sie  die  eine  Sohle 
flach  an  die  Wange  hielt,  dann  wieder  rieb  und  sie  gegen 
Serlo  hinreichte.  Er  war  gutmütig  genug  nach  der  Wärme 
zu  fühlen,  und  Klipp!  Klapp!  rief  sie,  indem  sie  ihm  einen 
derben  Schlag  mit  dem  Absatz  versetzte,  daß  er  schreiend 
die  Hand  zurück  zog.  Ich  will  euch  lehren  bei  meinen  Pan- 
toffeln was  anders  denken,  sagte  Philine  lachend. 
Und  ich  will  dich  lehren  alte  Leute  wie  Kinder  anführen! 
rief  Serlo  dagegen,  sprang  auf,  faßte  sie  mit  Heftigkeit  und 
raubte  ihr  manchen  Kuß,  deren  jeden  sie  sich  mit  ernst- 
lichem Widerstreben  gar  künstlich  abzwingen  ließ.  Über  dem 
Baigen  fielen  ihre  langen  Haare  herunter  und  wickelten  sich 
um  die  Gruppe,  der  Stuhl  schlug  an  den  Boden,  imd  Au- 
relie,  die  von  diesem  Unwesen  irmerlich  beleidigt  war,  stand 
mit  Verdruß  auf. 
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6.  KAPITEL 

OBGLEICH  bei  der  neuen  Bearbeitung  Hamlets  man- 
che Personen  weggefallen  waren,  so  blieb  die  Anzahl 
derselben  doch  immer  noch  groß  genug,  und  fast  wollte  die 
Gesellschaft  nicht  hinreichen. 

Wenn  das  so  fort  geht,  sagte  Serlo,  wird  unser  Souffleur  auch 
noch  aus  dem  Loche  hervorsteigen  müssen,  unter  uns  wan- 
deln, und  zur  Person  werden. 

Schon  oft  habe  ich  ihn  an  seiner  Stelle  bewundert,  versetzte 
Wilhelm. 

Ich  glaube  nicht,  daß  es  einen  vollkommenem  Einhelfer 
gibt,  sagte  Serlo.  Kein  Zuschauer  wird  ihn  jemals  hören; 
wir  auf  dem  Theater  verstehen  jede  Silbe.  Er  hat  sich  gleich- 
sam ein  eigen  Organ  dazu  gemacht,  und  ist  wie  ein  Genius, 
der  ims  in  der  Not  vernehmlich  zulispelt.  Er  fühlt,  welchen 
Teil  seiner  Rolle  der  Schauspieler  vollkommen  inne  hat, 
und  ahnet  von  weitem,  wenn  ihn  das  Gedächtnis  verlassen 
will.  In  einigen  Fällen,  da  ich  die  Rolle  kaum  überlesen 
konnte,  da  er  sie  mir  Wort  vor  Wort  vorsagte,  spielte  ich 
sie  mit  Glück;  nur  hat  er  Sonderbarkeiten,  die  jeden  andern 
unbrauchbar  machen  würden:  er  nimmt  so  herzlichen  An- 
teil an  den  Stücken,  daß  er  pathetische  Stellen  nicht  eben 
deklamiert,  aber  doch  affektvoll  rezitiert.  Mit  dieser  Unart 
hat  er  mich  mehr  als  einmal  irre  gemacht. 
So  wie  er  mich,  sagte  Aurelie,  mit  einer  andern  Sonderbar- 
keit ernst  an  einer  sehr  gefährlichen  Stelle  stecken  ließ. 
Wie  war  das  bei  seiner  Aufmerksamkeit  möglich?  fragte 
Wilhelm. 

Er  wird,  versetzte  Aurelie,  bei  gewissen  Stellen  so  gerührt, 
daß  er  heiße  Tränen  weint,  und  einige  Augenblicke  ganz 
aus  der  Fassung  kommt;  und  es  sind  eigentlich  nicht  die 
sogenannten  rührenden  Stellen,  die  ihn  in  diesen  Zustand 
versetzen;  es  sind,  wenn  ich  mich  deutlich  ausdrücke,  die 
schönen  Stellen,  aus  welchen  der  reine  Geist  des  Dichters 
gleichsam  aus  hellen  offenen  Augen  hervorsieht,  Stellen,  bei 
denen  wir  andern  uns  nur  höchstens  freuen,  und  worüber 
viele  Tausende  wegsehen. 

Und  warum  erscheint  er  mit  dieser  zarten  Seele  nicht  auf 
dem  Theater? 
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Ein  heiseres  Organ  und  ein  steifes  Betragen  schließen  ihn 
von  der  Bühne,  und  seine  hypochondrische  Natur  von  der 
Gesellschaft  aus,  versetzte  Serlo.  Wie  viel  Mühe  habe  ich 
mir  gegeben,  ihn  an  mich  zu  gewöhnen!  aber  vergebens.  Er 
liest  vortrefflich,  wie  ich  nicht  wieder  habe  lesen  hören;  nie- 
mand hält  wie  er  die  zarte  Grenzlinie  zwischen  Deklamation 
und  afFektvoller  Rezitation. 

Gefunden!  rief  Wilhelm,  gefunden!  Welch  eine  glückliche 
Entdeckimg!  Nun  haben  wir  den  Schauspieler,  der  ims  die 
Stelle  vom  rauhen  Pyrrhtis  rezitieren  soll. 
Man  muß  so  viel  Leidenschaft  haben  wie  Sie,  versetzte 
Serlo,  um  alles  zu  seinem  Endzwecke  zu  nutzen. 
Gewiß,  ich  war  in  der  größten  Sorge,  rief  Wilhelm,  daß  viel- 
leicht diese  Stelle  wegbleiben  müßte,  und  das  ganze  Stück 
würde  dadurch  gelähmt  werden. 
Das  kann  ich  doch  nicht  einsehen,  versetzte  Aurelie. 
Ich  hoffe,  Sie  werden  bald  meiner  Meinung  sein,  sagte  Wil- 
helm. Shakespear  führt  die  ankommenden  Schauspieler  zu 
einem  doppelten  Endzweck  herein.  Erst  macht  der  Mann, 
der  den  Tod  des  Priamus  mit  so  viel  eigner  Rührung  de- 
klamiert, tiefen  Eindruck  auf  den  Prinzen  selbst;  er  schärft 
das  Gewissen  des  jungen  schwankenden  Mannes:  und  so 
wird  diese  Szene  das  Präludium  zu  jener,  in  welcher  das 
kleine  Schauspiel  so  große  Wirkung  auf  den  König\\i\.  Ham- 
let fühlt  sich  durch  den  Schauspieler  beschämt,  der  an  frem- 
den, an  fingierten  Leiden  so  großen  Teil  nimmt;  und  der  Ge- 
danke, auf  eben  die  Weise  einen  Versuch  auf  das  Gewissen 
seines  Stiefvaters  zu  machen,  wird  dadurch  bei  ihm  sogleich 
erregt.  Welch  ein  herrlicher  Monolog  ists,  der  den  zweiten 
Akt  schließt!  Wie  freue  ich  mich  darauf,  ihn  zu  rezitieren: 
"O!  welch  ein  Schurke,  welch  ein  niedriger  Sklave  bin  ich! 
— Ist  es  nicht  ungeheuer,  daß  dieser  Schauspieler  hier,  niu: 
durch  Erdichtung,  durch  einen  Traum  von  Leidenschaft, 
seine  Seele  so  nach  seinem  Willen  zwingt,  daß  ihre  Wir- 
kung sein  ganzes  Gesicht  entfärbt: — Tränen  im  Auge!  Ver- 
wirrung im  Betragen!  Gebrochene  Stimme!  Sein  ganzes  We- 
sen von  Einem  Gefühl  durchdrungen!  und  das  alles  um  nichts 
— um  Hekuba! — Was  ist  Hekuba  für  ihn  oder  er  für  He- 
kuba,  daß  er  imi  sie  weinen  sollte?" 
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Wenn  wir  nur  unsem  Mann  auf  das  Theater  bringen  kön- 
nen, sagte  Aurelie. 

Wir  müssen,  versetzte  Serlo,  ihn  nach  und  nach  hineinfüh- 
ren. Bei  den  Proben  mag  er  die  Stelle  lesen,  und  wir  sagen, 
daß  wir  einen  Schauspieler,  der  sie  spielen  soll,  erwarten, 
und  so  sehen  wir,  wie  wir  ihm  näher  kommen. 
Nachdem  sie  darüber  einig  waren,  wendete  sich  das  Ge- 
spräch auf  den  Gei'sL  Wilhehn  konnte  sich  nicht  entschließen, 
die  Rolle  des  lebenden  Königs  dem  Pedanten  zu  überlassen, 
damit  der  Polterer  den  Geist  spielen  könne,  und  meinte  viel- 
mehr, daß  man  noch  einige  Zeit  warten  sollte,  indem  sich 
doch  noch  einige  Schauspieler  gemeldet  hätten,  und  sich 
unter  ihnen  der  rechte  Mann  finden  könnte. 
Man  kann  sich  daher  denken,  wie  verwxmdert  Wilhelm  war, 
als  er  vmter  der  Adresse  seines  Theatemamens  abends  fol- 
gendes Billett  mit  wunderbaren  Zügen,  versiegelt,  auf  seinem 
Tische  fand! 

"Du  bist,  o  sonderbarer  Jüngling,  wir  wissen  es,  in  großer 
Verlegenheit.  Du  findest  kaum  Menschen  zu  deinem  Ham- 
let, geschweige  Geister.  Dein  Eifer  verdient  ein  Wunder; 
Wimder  können  wir  nicht  tun,  aber  etwas  Wunderbares 
soll  geschehen.  Hast  du  Vertrauen,  so  soll  zur  rechten  Stun- 
de der  Geist  erscheinen!  Habe  Mut  und  bleibe  gefaßt!  Es 
bedarf  keiner  Antwort;  dein  Entschluß  wird  uns  bekannt 
werden." 

Mit  diesem  seltsamen  Blatte  eilte  er  zu  Serlo  zurück,  der 
es  las  und  wieder  las,  und  endlich  mit  bedenklicher  Miene 
versicherte:  die  Sache  sei  von  Wichtigkeit;  man  müsse  wohl 
überlegen,  ob  man  es  wagen  dürfe  und  könne.  Sie  sprachen 
vieles  hin  und  wieder;  Aurelie  war  still  und  lächelte  von  Zeit 
zu  Zeit,  imd  als  nach  einigen  Tagen  wieder  davon  die  Rede 
war,  gab  sie  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  daß  sie  es  für 
einenScherz  vonSerlo  halte.  Sie  bat  Wilhelmen,  völlig  außer 
Sorge  zu  sein,  und  den  Geist  geduldig  zu  erwarten. 
Überhaupt  war  Serlo  von  dem  besten  Humor;  denn  die 
abgehenden  Schauspieler  gaben  sich  alle  mögliche  Mühe 
gut  zu  spielen,  damit  man  sie  ja  recht  vermissen  sollte,  und 
von  der  Neugierde  auf  die  neue  Gesellschaft  konnte  er  auch 
die  beste  Einnahme  erwarten. 
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Sogar  hatte  der  Umgang  Wilhelms  auf  ihn  einigen  Einfluß 
gehabt  Er  fing  an  mehr  über  Kunst  zu  sprechen,  denn  er 
war  am  Ende  doch  ein  Deutscher,  und  diese  Nation  gibt 
sich  gern  Rechenschaft  von  dem,  was  sie  tut.  Wilhelm 
schrieb  sich  manche  solche  Unterredung  auf;  und  wir  wer- 
den, da  die  Erzählung  hier  nicht  so  oft  unterbrochen  wer- 
den darf,  denjenigen  unsrer  Leser,  die  sich  dafür  interessie- 
ren, solche  dramaturgische  Versuche  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit vorlegen. 

Besonders  war  Serlo  eines  Abends  sehr  lustig,  als  er  von 
der  Rolle  des  Polonius  sprach,  wie  er  sie  zu  fassen  gedachte. 
Ich  verspreche,  sagte  er,  diesmal  einen  recht  würdigen  Mann 
zum  besten  zu  geben;  ich  werde  die  gehörige  Ruhe  und 
Sicherheit,  Leerheit  und  Bedeutsamkeit,  Annehmlichkeit 
imd  geschmackloses  Wesen,  Freiheit  und  Aufpassen,  treu- 
herzige Schalkheit  und  erlogene  Wahrheit,  da  wo  sie  hin 
gehören,  recht  zierlich  aufstellen.  Ich  wiU  einen  solchen 
grauen,  redlichen,  ausdauernden,  der  Zeit  dienenden  Halb- 
schelm aufs  allerhöflichste  vorstellen  und  vortragen,  und 
dazu  sollen  mir  die  etwas  rohen  und  groben  Pinselstriche 
unsers  Autors  gute  Dienste  leisten.  Ich  will  reden  wie  ein 
Buch,  wenn  ich  mich  vorbereitet  habe,  und  wie  ein  Tor, 
wenn  ich  bei  guter  Laune  bin.  Ich  werde  abgeschmackt 
sein,  um  jedem  nach  dem  IMaule  zu  reden,  und  immer  so 
fein,  es  nicht  zu  merken,  wenn  mich  die  Leute  zum  besten 
haben.  Nicht  leicht  habe  ich  eine  Rolle  mit  solcher  Lust 
und  Schalkheit  übernommen. 

Wenn  ich  nur  auch  von  der  meinigen  so  viel  hoffen  könnte, 
sagte  AureHe.  Ich  habe  weder  Jugend  noch  Weichheit  ge- 
nug, vun  mich  in  diesen  Charakter  zu  finden.  Nur  eins  weiß 
ich  leider:  das  Gefühl,  das  Ophelien  den  Kopf  verrückt, 
wird  mich  nicht  verlassen. 

Wir  wollen  es  ja  nicht  so  genau  nehmen,  sagte  Wilhelm: 
denn  eigentlich  hat  mein  Wunsch,  den  Hamlet  zu  spielen, 
mich  bei  allem  Studiimi  des  Stücks,  aufs  äußerste  irre  ge- 
führt. Je  mehr  ich  mich  in  die  RoUe  studiere,  desto  mehr 
sehe  ich,  daß  in  meiner  ganzen  Gestalt  kein  Zug  der  Phy- 
siognomie ist,  wieShakespear  seinen  Hamlet  aufstellt.  Wenn 
ich  es  recht  überlege,  wie  genau  in  der  Rolle  alles  zusammen 
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hängt,  so  getraue  ich  mir  kaum,  eine  leidliche  Wirkung  her- 
vor zu  bringen. 

Sie  treten  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  in  Ihre  Laufbahn, 
versetzte  Serlo.  Der  Schauspieler  schickt  sich  in  die  Rolle 
wie  er  kann,  und  die  Rolle  richtet  sich  nach  ihm  wie  sie 
muß.  Wie  hat  aber  Shakespear  seinen  Hamlet  vorgezeich- 
net? Ist  er  Ihnen  denn  so  ganz  unähnlich? 
Zuvörderst  ist  Hamlet  blond,  erwiderte  Wilhelm. 
Das  heiß  ich  weit  gesucht,  sagte  Aurelie.  Woher  schließen 
Sie  das? 

Als  Däne,  als  Nordländer,  ist  er  blond  von  Hause  aus,  und 
hat  blaue  Augen. 

Sollte  Shakespear  daran  gedacht  haben? 
Bestimmt  find  ich  es  nicht  ausgedrückt,  aber  in  Verbindung 
mit  andern  Stellen  scheint  es  mir  unwidersprechlich.  Ihm 
wird  das  Fechten  sauer,  der  Schweiß  läuft  ihm  vom  Gesichte, 
und  die  Königin  spricht:  Er  ist  fett,  laßt  ihn  zu  Atem  kom- 
men. Kann  man  sich  ihn  da  anders  als  blond  und  wohlbe- 
häglich  vorstellen:  denn  braune  Leute  sind  in  ihrer  Jugend 
selten  in  diesem  Falle.  Paßt  nicht  auch  seine  schwankende 
Melancholie,  seine  weicheTrauer,  seine  tätige Unentschlos- 
senheit  besser  zu  einer  solchen  Gestalt,  als  wenn  Sie  sich 
einen  schlanken  braunlockigen  Jüngling  denken,  von  dem 
man  mehr  Entschlossenheit  und  Behendigkeit  erwartet? 
Sie  verderben  mir  die  Imagination,  rief  Aurelie,  weg  mit 
Ihrem  fetten  Hamlet!  stellen  Sie  uns  ja  nicht  Ihren  wohl- 
beleibten Prinzen  vor!  Geben  Sie  uns  lieber  irgend  ein  Qui- 
proquo,  das  uns  reizt,  das  uns  rührt.  Die  Intention  des  Au- 
tors liegt  uns  nicht  so  nahe,  als  unser  Vergnügen,  und  wir 
verlangen  eine.i  Reiz,  der  ims  homogen  ist. 

7.  KAPITEL 

EINEN  Abend  stritt  die  Gesellschaft,  ob  der  Roman  oder 
das  Drama  den  Vorzug  verdiene?  Serlo  versicherte,  es 
sei  ein  vergeblicher  mißverstandener  Streit;  beide  könnten 
in  ihrer  Art  vortrefflich  sein,  nur  müßten  sie  sich  in  den 
Grenzen  ihrer  Gattung  halten. 

Ich  bin  selbst  noch  nicht  ganz  im  klaren  darüber,  versetzte 
Wühelm. 
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Wer  ist  es  auch?  sagte  Serlo,  und  doch  wäre  es  der  Mühe 
wert,  daß  man  der  Sache  näher  käme. 
Sie  sprachen  viel  herüber  und  hinüber,  und  endlich  war 
folgendes  ungefähr  das  Resultat  ihrer  Unterhaltung: 
Im  Roman  wie  im  Drama  sehen  wir  menschliche  Natur 
und  Handlung.  Der  Unterschied  beider  Dichtimgsarten 
liegt  nicht  bloß  in  der  äußern  Form,  nicht  darin,  daß  die 
Personen  in  dem  einen  sprechen,  und  daß  in  dem  andern 
gewöhnlich  von  ihnen  erzählt  wird.  Leider  viele  Dramen 
sind  nur  dialogierte  Romane,  und  es  wäre  nicht  unmöglich, 
ein  Drama  in  Briefen  zu  schreiben. 

Im  Roman  sollen  vorzüglich  Gesinnungen  und  Begeben- 
heiten vorgestellt  werden;  im  Drama  Charaktere  und  Taten. 
Der  Roman  muß  langsam  gehen,  imd  die  Gesinnungen  der 
Hauptfigur  müssen,  es  sei  auf  welche  Weise  es  wolle,  das 
Vordringen  des  Ganzen  zur  Entwickelung  aufhalten.  Das 
Drama  soU  eilen,  und  der  Charakter  der  Hauptfigur  muß 
sich  nach  dem  Ende  drängen,  und  nur  aufgehalten  werden. 
Der  Romanheld  muß  leidend,  wenigstens  nicht  im  hohen 
Grade  wirkend  sein;  von  dem  dramatischen  verlangt  man 
Wirkung  und  Tat.  Grandison,  Ciarisse,  Pamela,  der  Land- 
priester von  Wakefield,  Tom  Jones  selbst  sind,  wo  nicht 
leidende,  doch  retardierende  Personen,  und  alle  Begeben- 
heiten werden  gewissermaßen  nach  ihren  Gesinnungen  ge- 
modelt. Im  Drama  modelt  der  Held  nichts  nach  sich,  alles 
widersteht  ihm,  und  er  räumt  und  rückt  die  Hindemisse 
aus  dem  Wege,  oder  unterliegt  ihnen. 
So  vereinigte  man  sich  auch  darüber,  daß  man  dem  Zufall 
im  Roman  gar  wohl  sein  Spiel  erlauben  könne;  daß  er  aber 
immer  durch  die  Gesinnungen  der  Personen  gelenkt  und 
geleitet  werden  müsse;  daß  hingegen  das  Schicksal,  das  die 
Menschen,  ohne  ihr  Zutun,  durch  unzusammenhängende 
äußere  Umstände  zu  einer  unvorgesehenen  Katastrophe  hin- 
drängt, nur  im  Drama  statt  habe;  daß  der  Zufall  wohl  pathe- 
tische, niemals  aber  tragische  Situationen  hervorbringen 
dürfe;  das  Schicksal  hingegen  müsse  immer  fürchterlich  sein, 
imd  werde  im  höchsten  Sinne  tragisch,  wenn  es  schuldige 
und  unschuldige,  von  einander  unabhängige  Taten  in  eine 
unglückliche  Verknüpfung  bringt. 
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Diese  Betrachtungen  führten  wieder  auf  den  wunderlichen 
Hamlet,  und  auf  die  Eigenheiten  dieses  Stücks.  Der  Held, 
sagte  man,  hat  eigentlich  auch  nur  Gesinnungen;  es  sind 
nur  Begebenheiten,  die  zu  ihm  stoßen,  und  deswegen  hat 
das  Stück  etwas  von  dem  Gedehnten  des  Romans;  weil 
aber  das  Schicksal  den  Plan  gezeichnet  hat,  weil  das  Stück 
von  einer  fürchterlichen  Tat  ausgeht,  und  der  Held  immer 
vorwärts  zu  einer  fürchterlichen  Tat  gedrängt  wird,  so  ist 
es  im  höchsten  Sinne  tragisch,  und  leidet  keinen  andern 
als  einen  tragischen  Ausgang. 

Nun  sollte  Leseprobe  gehalten  werden,  welche  Wilhelm 
eigentlich  als  ein  Fest  ansah.  Er  hatte  die  Rollen  vorher 
kollationiert,  daß  also  von  dieser  Seite  kein  Anstoß  sein 
konnte.  Die  sämtlichen  Schauspieler  waren  mit  dem  Stücke 
bekannt,  und  er  suchte  sie  nur,  ehe  sie  anfingen,  von  der 
Wichtigkeit  einer  Leseprobe  zu  überzeugen.  Wie  man  von 
jedem  Musikus  verlange,  daß  er,  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
vom  Blatte  spielen  könne,  so  solle  auch  jeder  Schauspieler, 
ja  jeder  wohlerzogene  Mensch,  sich  üben,  vom  Blatte  zu 
lesen,  einem  Drama,  einem  Gedicht,  einer  Erzählung  so- 
gleich ihren  Charakter  abzugewinnen,  und  sie  mit  Fertig- 
keit vorzutragen.  Alles  Memorieren  helfe  nichts,  wenn  der 
Schauspieler  nicht  vorher  in  den  Geist  und  Sinn  des  guten 
Schriftstellers  eingedrungen  sei;  der  Buchstabe  könne  nichts 
wirken. 

Serlo  versicherte,  daß  er  jeder  andern  Probe,  ja  der  Haupt- 
probe nachsehen  wolle,  sobald  der  Leseprobe  ihr  Recht 
widerfahren  sei:  derm  gewöhnlich,  sagte  er,  ist  nichts  lusti- 
ger, als  wenn  Schauspieler  von  Studieren  sprechen;  es  kommt 
mir  eben  so  vor,  als  wenn  die  Freimaurer  von  Arbeiten 
reden. 

Die  Probe  lief  nach  Wunsch  ab,  und  man  kann  sagen,  daß 
der  Ruhm  und  die  gute  Einnahme  der  Gesellschaft  sich  auf 
diese  wenigen  wohlangewandten  Stunden  gründete. 
Sie  haben  wohl  getan,  mein  Freund,  sagte  Serlo,  nachdem 
sie  wieder  all  ein  waren,  daß  Sie  unsem  Mitarbeitern  so 
ernstlich  zusprachen,  wenn  ich  gleich  fürchte,  daß  sie  Ihre 
Wünsche  schwerlich  erfüllen  werden. 
Wie  so?  versetzte  Wilhelm. 
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Ich  habe  gefunden,  sagte  Serlo,  daß  so  leicht  man  der  Men- 
schen Imagination  in  Bewegung  setzen  kann,  so  gern  sie 
sich  Märchen  erzählen  lassen,  eben  so  selten  ist  es,  eine 
Axt  von  produktiver  Imagination  bei  ihnen  zu  finden.  Bei 
den  Schauspielern  ist  dieses  sehr  auffallend.  Jeder  ist  sehr 
wohl  zufrieden,  eine  schöne,  lobenswürdige,  brillante  Rolle 
zu  übernehmen;  selten  aber  tut  einer  mehr,  als  sich  mit 
Selbstgefälligkeit  an  die  Stelle  des  Helden  setzen,  ohne  sich 
im  mindesten  zu  bekümmern,  ob  ihn  auch  jemand  dafür 
halten  werde.  Aber  mit  Lebhaftigkeit  zu  umfassen,  v.-as  sich 
der  Autor  beim  Stück  gedacht  hat,  was  man  von  seiner  In- 
dividualität hingeben  müsse,  um  einer  Rolle  genug  zu  um, 
wie  man  durch  eigene  Überzeugung,  man  sei  ein  ganz  an- 
derer Mensch,  den  Zuschauer  gleichfalls  zur  Überzeugung 
hinreiße,  wie  man,  durch  eine  innere  Wahrheit  der  Dar- 
stellimgskraft,  diese  Bretter  in  Tempel,  diese  Pappen  in 
Wälderverwandelt,  ist  wenigen  gegeben.  Diese  innereStärke 
des  Geistes,  wodurch  ganz  allein  der  Ziischauer  getäuscht 
wird,  diese  erlogene  Wahrheit,  die  ganz  allein  Wirkung  her- 
vorbringt, wodurch  ganz  allein  die  Illusion  erzielt  wird,  wer 
hat  davon  einen  Begriff? 

Lassen  Sie  uns  daher  ja  nicht  zu  sehr  auf  Geist  und  Em- 
pfindung dringen!  Das  sicherste  INIittel  ist,  wenn  wir  unsem 
Freunden  mit  Gelassenheit  zuerst  den  Sinn  des  Buchstabens 
erklären,  imd  ihnen  den  Verstand  eröffnen.  Wer  Anlage 
hat,  eilt  alsdann  selbst  dem  geistreichen  und  empfindungs- 
vollen Ausdrucke  entgegen;  und  wer  sie  nicht  hat,  wird  we- 
nigstens niemals  ganz  falsch  spielen  und  rezitieren.  Ich  habe 
aber  bei  Schauspielern,  so  wie  überhaupt,  keine  schlimmere 
iVnmaßung  gefunden,  als  wenn  jemand  Ansprüche  an  Geist 
macht,  so  lange  ihm  der  Buchstabe  noch  nicht  deutlich  und 
geläufig  ist. 

8.  KAPITEL 

WILHELM  kam  zur  ersten  Theaterprobe  sehr  zeitig 
und  fand  sich  auf  den  Brettern  allein.  Das  Lokal 
überraschte  ihn,  und  gab  ihm  die  wunderbarsten  Erinne- 
rungen. Die  Wald-  und  Dorfdekoration  stand  genau  so,  wie 
auf  der  Bühne  seiner  Vaterstadt;  auch  bei  einer  Probe,  als 
ihm  an  jenem  ^Morgen  JNIariane  lebhaft  ihre  Liebe  bekannte, 
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und  ihm  die  erste  glückliche  Nacht  zusagte.  Die  Bauern- 
häuser glichen  sich  auf  dem  Theater  wie  auf  dem  Lande; 
die  wahre  Morgensonne  beschien,  durch  einen  halb  offenen 
Fensterladen  hereinfallend,  einen  Teil  der  Bank,  die  neben 
der  Türe  schlecht  befestigt  war;  nur  leider  schien  sie  nicht 
wie  damals  auf  Marianens  Schoß  xmd  Busen.  Er  setzte  sich 
nieder,  dachte  dieser  wunderbaren  Übereinstimmvmg  nach, 
und  glaubte  zu  ahnen,  daß  er  sie  vielleicht  auf  diesem  Platze 
bald  wieder  sehen  werde.  Ach,  und  es  war  weiter  nichts, 
als  daß  ein  Nachspiel,  zu  welchem  diese  Dekoration  ge- 
hörte, damals  auf  dem  deutschen  Theater  sehr  oft  gegeben 
wurde. 

In  diesen  Betrachtimgen  störten  ihn  die  übrigen  ankom- 
menden Schauspieler,  mit  denen  zugleich  zwei  Theater- 
imd  Garderobenfreunde  herein  traten,  und  Wilhelmen  mit 
Enthusiasmiis  begrüßten.  Der  eine  war  gewissermaßen  an 
Madame  Melina  attachiert;  der  andere  aber  ein  ganz  reiner 
Freund  der  Schauspielkunst,  und  beide  von  der  Art,  wie 
sich  jede  gute  Gesellschaft  Freunde  wünschen  sollte.  Man 
wußte  nicht  zu  sagen,  ob  sie  das  Theater  mehr  kannten 
oder  liebten.  Sie  Hebten  es  zu  sehr,  um  es  recht  zu  kennen; 
sie  kannten  es  genug,  um  das  Gute  zu  schätzen  und  das 
Schlechte  zu  verbannen.  Aber  bei  ihrer  Neigung  war  ihnen 
das  Mittelmäßige  nicht  unerträglich,  und  der  herrliche  Ge- 
nuß, mit  dem  sie  das  Gute  vor  und  nach  kosteten,  war  über 
allen  Ausdruck.  Das  Mechanische  machte  ihnen  Freude, 
das  Geistige  entzückte  sie,  und  ihre  Neigung  war  so  groß, 
daß  auch  eine  zerstückelte  Probe  sie  in  eine  Art  von  Illu- 
sion versetzte.  Die  Mängel  schienen  ihnen  jederzeit  in  die 
Ferne  zu  treten,  das  Gute  berührte  sie  wie  ein  naher  Ge- 
genstand. Kurz  sie  waren  Liebhaber,  wie  sie  sich  der  Künst- 
ler in  seinem  Fache  wünscht.  Ihre  liebste  Wanderung  war 
von  den  KuHssen  ins  Parterre,  vom  Parterre  in  die  Kulissen, 
ihr  angenehmster  Aufenthalt  in  der  Garderobe,  ihre  emsig- 
ste Beschäftigung  an  der  Stellung,  Kleidung,  Rezitation  und 
Deklamation  der  Schauspieler  etwas  zuzustutzen,  ihr  leb- 
haftestes Gespräch  über  den  Effekt,  den  man  hervorgebracht 
hatte,  imd  ihre  beständigste  Bemühung,  den  Schauspieler 
aufmerksam,  tätig  und  genau  zu  erhalten,  ihm  etwas  zugute 
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oder  zuliebe  zu  tun,  und,  ohne  Verschwendung,  der  Ge- 
sellschaft manchen  Genuß  zu  verschaffen.  Sie  hatten  sich 
beide  das  ausschließliche  Recht  verschafft,  bei  Proben  und 
Aufführungen  auf  dem  Theater  zu  erscheinen.  Sie  waren, 
was  die  Aufführung  Hamlets  betraf,  mit  Wilhelmen  nicht 
bei  allen  Stellen  einig;  hie  und  da  gab  er  nach,  meistens 
aber  behauptete  er  seine  Meinung,  und  im  ganzen  diente 
diese  Unterhaltung  sehr  zur  Büdung  seines  Geschmacks. 
Er  ließ  die  beiden  Freunde  sehen,  wie  sehr  er  sie  schätze, 
und  sie  dagegen  weissagten  nichts  weniger  von  diesen  ver- 
einten Bemühungen,  als  eine  neue  Epoche  fürs  deutsche 
Theater. 

Die  Gegenwart  dieser  beiden  Männer  war  bei  den  Proben 
sehr  nützHch.  Besonders  überzeugten  sie  unsre  Schauspieler, 
daß  man  bei  der  Probe  Stellung  und  Aktion,  wie  man  sie 
bei  der  Aufführung  zu  zeigen  gedenke,  immerfort  mit  der 
Rede  verbinden  und  alles  zusammen  durch  Gewohnheit 
mechanisch  vereinigen  müsse.  Besonders  mit  den  Händen 
solle  man  ja  bei  der  Probe  einer  Tragödie  keine  gemeine 
Bewegung  vornehmen;  ein  tragischer  Schauspieler,  der  in 
der  Probe  Tabak  schnupft,  mache  sie  immer  bange:  denn 
höchst  wahrscheinlich  werde  er  an  einer  solchen  Stelle,  bei 
der  Aufführung,  die  Prise  vermissen.  Ja,  sie  hielten  dafür, 
daß  niemand  in  Stiefeln  probieren  solle,  wenn  die  Rolle  in 
Schuhen  zu  spielen  sei.  Nichts  aber,  versicherten  sie,  schmerze 
sie  mehr,  als  wenn  die  Frauenzimmer  in  den  Proben  ihre 
Hände  in  die  Rockfalten  versteckten. 
Außerdem  ward  durch  das  Zureden  dieser  Männer  noch 
etwas  sehr  Gutes  bewirkt,  daß  nämlich  alle  Mannspersonen 
exerzieren  lernten.  Da  so  viele  Militärrollen  vorkommen, 
sagten  sie,  sieht  nichts  betrübter  aus,  als  Menschen,  die  nicht 
die  mindeste  Dressur  zeigen,  in  Hauptmanns-  und  Majors- 
Uniform  auf  dem  Theater  heriunschwanken  zu  sehen. 
Wilhelm  und  Laertes  waren  die  ersten,  die  sich  der  Päda- 
gogik eines  Unteroffiziers  unterwarfen,  und  setzten  dabei 
ihre  Fechtübungen  mit  großer  Anstrengung  fort. 
So  viel  Mühe  gaben  sich  beide  Männer  mit  der  Ausbildung 
einer  Gesellschaft,  die  sich  so  glücklich  zusammengefunden 
hatte.  Sie  sorgten  für  die  künftige  Zufriedenheit  des  Publi- 
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kums,  indes  sich  dieses  über  ihre  entschiedene  Liebhaberei 
gelegentlich  aufhielt.  Man  wußte  nicht,  wie  viel  Ursache 
man  hatte  ihnen  dankbar  zu  sein,  besonders  da  sie  nicht 
versäumten,  den  Schauspielern  oft  den  Hauptpunkt  einzu- 
schärfen, daß  es  nämlich  ihre  Pflicht  sei,  laut  und  vernehm- 
lich zu  sprechen.  Sie  fanden  hierbei  mehr  Widerstand  und 
Unwillen,  als  sie  anfangs  gedacht  hatten.  Die  meisten  woll- 
ten so  gehört  sein,  wie  sie  sprachen,  und  wenige  bemühten 
sich  so  zu  sprechen,  daß  man  sie  hören  könnte.  Einige 
schoben  den  Fehler  aufs  Gebäude,  andere  sagten,  man 
könne  doch  nicht  schreien,  wenn  man  natürlich,  heimlich 
oder  zärtlich  zu  sprechen  habe. 

Unsre  Theaterfreunde,  die  eine  unsägliche  Geduld  hatten, 
suchten  auf  alle  Weise  diese  Verwirrung  zu  lösen,  diesem 
Eigensinne  beizukommen.  Sie  sparten  weder  Gründe  noch 
Schmeicheleien,  und  erreichten  zuletzt  doch  ihren  End- 
zweck, wobei  ihnen  das  gute  Beispiel  Wilhelms  besonders 
zu  statten  kam.  Er  bat  sich  aus,  daß  sie  sich  bei  den  Proben 
in  die  entferntesten  Ecken  setzen,  und  sobald  sie  ihn  nicht 
vollkommen  verstünden,  mit  dem  Schlüssel  auf  die  Bank 
pochen  möchten.  Er  artikulierte  gut,  sprach  gemäßigt  aus, 
steigerte  den  Ton  stufenweise,  und  überschrie  sich  nicht 
in  den  heftigsten  Stellen.  Die  pochenden  Schlüssel  hörte 
man  bei  jeder  Probe  weniger;  nach  und  nach  ließen  sich 
die  andern  dieselbe  Operation  gefallen,  imd  man  konnte 
hoffen,  daß  das  Stück  endlich  in  allen  Winkeln  des  Hauses 
von  jedermann  würde  verstanden  werden. 
Man  sieht  aus  diesem  Beispiel,  wie  gern  die  Menschen  ihren 
Zweck  nur  auf  ihre  eigene  Weise  erreichen  möchten,  wie 
viel  Not  man  hat,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  was  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht,  und  wie  schwer  es  ist,  den- 
jenigen, der  etwas  zu  leisten  wünscht,  zur  Erkenntnis  der 
ersten  Bedingungen  zu  bringen,  unter  denen  sein  Vorhaben 
allein  möglich  wird. 

9.  KAPITEL 

MAN  fuhr  nun  fort,  die  nötigen  Anstalten  zu  Dekoratio- 
nen und  Kleidern  und  was  sonst  erforderlich  war  zu 
machen.  Über  einige  Szenen  und  Stellen  hatte  Wilhelm  be- 
sondere Grillen,  denen  Serlo  nachgab,  teils  in  Rücksicht  auf 
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den  Kontrakt,  teils  aus  Überzeugung,  und  weil  er  hoffte,  Wil- 
helmen durch  diese  Gefälligkeit  zu  gewinnen,  und  in  der 
Folge  desto  mehr  nach  seinen  Absichten  zu  lenken. 
So  sollte  zum  Beispiel  König  und  Königin  bei  der  ersten 
Audienz  auf  dem  Throne  sitzend  erscheinen,  die  Hofleute 
an  den  Seiten  imd  Hamlet  unbedeutend  unter  ihnen  stehen. 
Hamlet,  sagte  er,  muß  sich  ruhig  verhalten;  seine  schwarze 
Kleidung  unterscheidet  ihn  schon  genug.  Er  muß  sich  eher 
verbergen  als  zum  Vorschein  kommen.  Nur  dann,  wenn 
die  Audienz  geendigt  ist,  wenn  der  König  mit  ihm  als  Sohn 
spricht,  dann  mag  er  herbei  treten  und  die  Szene  ihren  Gang 
gehen. 

Noch  eine  Hauptschwierigkeit  machten  die  beiden  Gemälde, 
auf  die  sich  Hamlet  in  der  Szene  mit  seiner  Mutter  so  hef- 
tig bezieht.  Mir  sollen,  sagte  Wilhelm,  in  Lebensgröße  beide 
im  Grunde  des  Zimmers  neben  der  Haupttür  sichtbar  sein, 
und  zwar  muß  der  alte  König  in  völliger  Rüstung,  wie  der 
Geist,  auf  eben  der  Seite  hängen,  wo  dieser  hervortritt.  Ich 
wünsche,  daß  die  Figur  mit  der  rechten  Hand  eine  befeh- 
lende Stellung  annehme,  etwas  gewandt  sei  und  gleichsam 
über  die  Schulter  sehe,  damit  sie  dem  Geiste  völlig  gleiche, 
in  dem  Augenblicke,  da  dieser  zur  Türe  hinaus  geht.  Es 
wird  eine  sehr  große  Wirkung  tun,  wenn  in  diesem  Augen- 
blick Hamlet  nach  dem  Geiste  und  die  Königin  nach  dem 
Bilde  sieht.  Der  Stiefvater  mag  dann  im  königlichen  Ornat, 
doch  unscheinbarer  als  jener,  vorgestellt  werden. 
So  gab  es  noch  verschiedene  Punkte,  von  denen  wir  zu 
sprechen  vielleicht  Gelegenheit  haben. 
Sind  Sie  auch  unerbittlich,  daß  Hamlet  am  Ende  sterben 
muß?  fragte  Serlo. 

Wie  kann  ich  ihn  am  Leben  erhalten,  sagte  Wilhelm,  da 
ihn  das  ganze  Stück  zu  Tode  drückt?  Wir  haben  ja  schon 
so  weitläufig  darüber  gesprochen. 
Aber  das  Publikum  wünscht  ihn  lebendig. 
Ich  will  ihm  gern  jeden  andern  Gefallen  tun,  nur  diesmal 
ists  immöglich.  Wir  wünschen  auch,  daß  ein  braver  nütz- 
licher Mann,  der  an  einer  chronischen  Krankheit  stirbt,  noch 
länger  leben  möge.  Die  Familie  weint  und  beschwört  den 
Arzt,  der  ihn  nicht  halten  kann:  und  so  wenig  als  dieser 
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einer  Naturnotwendigkeit  zu  widerstehen  vermag,  so  wenig 
können  wir  einer  anerkannten  Kunstnotwendigkeit  gebieten. 
Es  ist  eine  falsche  Nachgiebigkeit  gegen  die  Menge,  wenn 
man  ihnen  die  Empfindungen  erregt,  die  sie  haben  wollen, 
und  nicht  die  sie  haben  sollen. 

Wer  das  Geld  bringt,  kann  die  Ware  nach  seinem  Sinne 
verlangen. 

Gewissermaßen;  aber  ein  großes  Publikum  verdient,  daß 
man  es  achte,  daß  man  es  nicht  wie  Kinder,  denen  man 
das  Geld  abnehmen  will,  behandle.  Man  bringe  ihm  nach 
und  nach,  durch  das  Gute,  Gefühl  imd  Geschmack  für  das 
Gute  bei,  und  es  wird  sein  Geld  mit  doppeltem  Vergnügen 
einlegen,  weil  ihm  der  Verstand,  ja  die  Vernunft  selbst  bei 
dieser  Ausgabe  nichts  vorzuwerfen  hat.  Man  kann  ihm 
schmeicheln  wie  einem  geliebten  Kinde,  schmeicheln,  um 
es  zu  bessern,  um  es  künftig  aufzuklären;  nicht  wie  einem 
Vornehmen  und  Reichen,  um  den  Irrtum,  den  man  nutzt, 
zu  verewigen. 

So  handelten  sie  noch  manches  ab,  das  sich  besonders  auf 
die  Frage  bezog:  was  man  noch  etwa  an  dem  Stücke  ver- 
ändern dürfe,  und  was  unberührt  bleiben  müsse?  Wir  las- 
sen vms  hierauf  nicht  weiter  ein,  sondern  legen  vielleicht 
künftig  die  neue  Bearbeitung  Hamlets  selbst  demjenigen 
Teile  unsrer  Leser  vor,  der  sich  etwa  dafür  interessieren 
könnte. 

I  O.KAPITEL 

DIE  Hauptprobe  war  vorbei;  sie  hatte  übermäßig  lange 
gedauert.  Serlo  und  Wilhelm  fanden  noch  manches  zu 
besorgen:  denn  ungeachtet  der  vielen  Zeit,  die  man  zur 
Vorbereitung  verwendet  hatte,  waren  doch  sehr  notwen- 
dige Anstalten  bis  auf  den  letzten  Augenblick  verschoben 
worden. 

So  waren  zum  Beispiel  die  Gemälde  der  beiden  Könige 
noch  nicht  fertig,  und  die  Szene  zwischen  Hamlet  und  sei- 
ner Mutter,  von  der  man  einen  so  großen  Effekt  hoffte,  sah 
noch  sehr  mager  aus,  indem  weder  der  Geist  noch  sein  ge- 
maltes Ebenbild  dabei  gegenwärtig  war.  Serlo  scherzte  bei 
dieser  Gelegenheit  und  sagte:  Wir  wären  doch  im  Grunde 
recht  übel  angeführt,  wenn  der  Geist  ausbliebe,  die  Wache 
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wirklich  mit  der  Luft  fechten,  und  unser  Souffleur  aus  der 
Kulisse  den  Vortrag  des  Geistes  supplieren  müßte. 
Wir  wollen  den  wunderbaren  Freund  nicht  durch  unsern 
Unglauben  verscheuchen,  versetzte  Wilhelm;  er  kommt  ge- 
wiß zur  rechten  Zeit,  und  wird  uns  so  gut  als  die  Zuschauer 
überraschen. 

Gewiß,  rief  Serlo,  ich  werde  froh  sein,  wenn  das  Stück  mor- 
gen gegeben  ist:  es  macht  uns  mehr  Umstände,  als  ich  ge- 
glaubt habe. 

Aber  niemand  in  der  Welt  wird  froher  sein  als  ich,  wenn 
das  Stück  morgen  gespielt  ist,  versetzte  Philine,  so  wenig 
mich  meine  Rolle  drückt.  Denn  immer  und  ewig  von  Einer 
Sache  reden  zu  hören,  wobei  doch  nichts  weiter  heraus 
kommt,  als  eine  Repräsentation,  die,  wie  so  viele  hundert 
andere,  vergessen  werden  wird,  dazu  will  meine  Geduld 
nicht  hinreichen.  Macht  doch  in  Gottesnamen  nicht  so  viel 
Umstände!  Die  Gäste,  die  vom  Tische  aufstehen,  haben 
nachher  an  jedem  Gerichte  was  auszusetzen;  ja  wenn  man 
sie  zu  Hause  reden  hört,  so  ist  es  ihnen  kaum  begreiflich, 
wie  sie  eine  solche  Not  haben  ausstehen  können. 
Lassen  Sie  mich  Ihr  Gleichnis  zu  meinem  Vorteile  brauchen, 
schönes  Kind,  versetzte  Wilhelm.  Bedenken  Sie,  was  Natur 
imd  Kunst,  was  Handel,  Gewerke  und  Gewerbe  zusammen 
schaffen  müssen,  bis  ein  Gastmahl  gegeben  werden  kann. 
Wie  viel  Jahre  muß  der  Hirsch  im  Walde,  der  Fisch  im 
Fluß  oder  Meere  zubringen,  bis  er  unsre  Tafel  zu  besetzen 
würdig  ist,  und  was  hat  die  Hausfrau,  die  Köchin  nicht  al- 
les in  der  Küche  zu  tvm!  Mit  welcher  Nachlässigkeit  schlürft 
man  die  Sorge  des  entferntesten  Winzers,  des  Schiffers,  des 
Kellermeisters  beim  Nachtische  hinunter,  als  müsse  es  nur 
so  sein.  Und  sollten  deswegen  alle  diese  Menschen  nicht 
arbeiten,  nicht  schaffen  und  bereiten,  sollte  der  Hausherr 
das  alles  nicht  sorgfältig  zusammen  bringen  und  zusammen 
halten,  weil  am  Ende  der  Genuß  nur  vorübergehend  ist? 
Aber  kein  Genuß  ist  vorübergehend:  denn  der  Eindruck, 
den  er  zurückläßt,  ist  bleibend,  und  was  man  mit  Fleiß 
und  Anstrengung  tut,  teilt  dem  Zuschauer  selbst  eine  ver- 
borgene Kraft  mit,  von  der  man  nicht  wissen  kann,  wie  weit 
sie  wirkt 
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Mir  ist  alles  einerlei,  versetzte  Philine,  nur  muß  ich  auch  dies- 
mal erfahren,  daß  Männer  immer  im  Widerspruch  mit  sich 
selbst  sind.  Bei  all  eurer  Gewissenhaftigkeit,  den  großen  Au- 
tor nicht  verstümmeln  zu  wollen,  laßt  ihr  doch  den  schön- 
sten Gedanken  aus  dem  Stücke. 
Den  schönsten?  rief  Wilhelm. 

Gewiß  den  schönsten,  auf  den  sich  Hamlet  selbst  was  zu 
gute  tut. 

Und  der  wäre?  rief  Serlo. 

Wenn  Sie  eine  Peilicke  auf  hätten,  versetzte  Philine,  würde 
ich  sie  Ihnen  ganz  säuberlich  abnehmen:  denn  es  scheint 
nötig,  daß  man  Ihnen  das  Verständnis  eröffiie. 
Die  andern  dachten  nach,  und  die  Unterhaltung  stockte. 
Man  war  aufgestanden,  es  war  schon  spät,  man  schien  aus 
einander  gehen  zu  wollen.  Als  man  so  unentschlossen  da 
stand,  fing  Philine  ein  Liedchen,  auf  eine  sehr  zierliche  und 
gefällige  Melodie,  zu  singen  an. 

Singet  nicht  in  Trauertönen 
Von  der  Einsamkeit  der  Nacht; 
Nein,  sie  ist,  o  holde  Schönen, 
Zur  Geselligkeit  gemacht. 

Wie  das  Weib  dem  Mann  gegeben 
Als  die  schönste  Hälfte  war, 
Ist  die  Nacht  das  halbe  Leben, 
Und  die  schönste  Hälfte  zwar. 

Könnt  ihr  euch  des  Tages  freuen, 
Der  nur  Freuden  unterbricht? 
Er  ist  gut,  sich  zu  zerstreuen; 
Zu  was  anderm  taugt  er  nicht. 

Aber  wenn  in  nächtger  Stunde 
Süßer  Lampe  Dämmrung  fließt. 
Und  vom  Mund  zum  nahen  Munde 
Scherz  und  Liebe  sich  ergießt; 

Wenn  der  rasche  lose  Knabe, 
Der  sonst  wild  und  feurig  eilt, 
Oft  bei  einer  kleinen  Gabe 
Unter  leichten  Spielen  weilt; 
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Wenn  die  Nachtigall  Verliebten 
Liebevoll  ein  Liedchen  singt, 
Das  Gefangnen  und  Betrübten 
Nur  wie  Ach  und  Wehe  klingt: 

Mit  wie  leichtem  Herzensregen 
Horchet  ihr  der  Glocke  nicht, 
Die  mit  zwölf  bedächtgen  Schlägen 
Ruh  und  Sicherheit  verspricht! 

Darum  an  dem  langen  Tage 
Merke  dir  es,  liebe  Brust: 
Jeder  Tag  hat  seine  Plage 
Und  die  Nacht  hat  ihre  Lust. 

Sie  machte  eine  leichte  Verbeugung,  als  sie  geendigt  hatte, 
und  Serlo  rief  ihr  ein  lautes  Bravo  zu.  Sie  sprang  zur  Tür 
hinaus  und  eilte  mit  Gelächter  fort.  Man  hörte  sie  die  Treppe 
hinunter  singen  und  mit  den  Absätzen  klappern. 
Serlo  ging  in  das  Seitenzimmer,  vmd  Aurelie  blieb  vor  Wil- 
helmen, der  ihr  eine  gute  Nacht  wünschte,  noch  einige  Au- 
genblicke stehen  und  sagte: 

Wie  sie  mir  zuwider  ist!  recht  meinem  innem  Wesen  zu- 
wider! bis  auf  die  kleinsten  Zufälligkeiten.  Die  rechte  braune 
Augenwimper  bei  den  blonden  Haaren,  die  der  Bruder  so 
reizend  findet,  mag  ich  gar  nicht  ansehn,  und  die  Schramme 
auf  der  Stirne  hat  mir  so  was  Widriges,  so  was  Niedriges, 
daß  ich  immer  zehn  Schritte  von  ihr  zurücktreten  möchte. 
Sie  erzählte  neulich  als  einen  Scherz,  ihr  Vater  habe  ihr  in 
ihrer  Kindheit  einen  Teller  an  den  Kopf  geworfen,  davon 
sie  noch  das  Zeichen  trage.  Wohl  ist  sie  recht  an  Augen  und 
Stime  gezeichnet,  daß  man  sich  vor  ihr  hüten  möge. 
Wilhelm  antwortete  nichts,  und  Aurelie  schien  mit  mehr  Un- 
willen fortzufahren: 

Es  ist  mir  beinahe  unmöglich,  ein  freundliches  höfliches  Wort 
mit  ihr  zu  reden,  so  sehr  hasse  ich  sie,  und  doch  ist  sie  so 
anschmiegend.  Ich  wollte,  wir  wären  sie  los.  Auch  Sie,  mein 
Freund,  haben  eine  gewisse  Gefälligkeit  gegen  dieses  Ge- 
schöpf, ein  Betragen,  das  mich  in  der  Seele  kränkt,  eine  Auf- 
merksamkeit, die  an  Achtung  grenzt,  und  die  sie,  bei  Gott. 
nicht  verdient! 
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Wie  sie  ist,  bin  ich  ihr  Dank  schuldig,  versetzte  Wilhelm; 
ihre  Aufführung  ist  zu  tadeln;  ihrem  Charakter  muß  ich  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen. 

Charakter!  rief  Aurelie:  glauben  Sie,  daß  so  eine  Kreatur 
einen  Charakter  hat?  O  ihr  Männer,  daran  erkenne  ich  euch! 
Solcher  Frauen  seid  ihr  wert! 

Sollten  Sie  mich  in  Verdacht  haben,  meine  Freundin?  ver- 
setzte Wilhelm.  Ich  will  von  jeder  Minute  Rechenschaft 
geben,  die  ich  mit  ihr  zugebracht  habe. 
Nun,  nun,  sagte  Aurelie,  es  ist  spät,  wir  wollen  nicht  strei- 
ten. Alle  wie  einer,  einer  wie  alle!  Gute  Nacht,  mein  Freund! 
gute  Nacht,  mein  feiner  Paradiesvogel! 
Wilhelm  fragte,  wie  er  zu  diesem  Ehrentitel  komme? 
Ein  andermal,  versetzte  Aurelie,  ein  andermal.  Man  sagt, 
sie  hätten  keine  Füße,  sie  schwebten  in  der  Luft,  und  nähr- 
ten sich  vom  Äther.  Es  ist  aber  ein  Märchen,  fuhr  sie  fort, 
eine  poetische  Fiktion.  Gute  Nacht,  laßt  Euch  was  Schönes 
träumen,  wenn  Ihr  Glück  habt. 

Sie  ging  in  ihr  Zimmer  imd  ließ  ihn  allein;  er  eilte  auf  das 
seinige. 

Halb  vmwillig  ging  er  auf  und  nieder.  Der  scherzende  aber 
entschiedene  Ton  Aureliens  hatte  ihn  beleidigt:  er  fühlte  tief, 
wie  unrecht  sie  ihm  tat.  Philine  konnte  er  nicht  widrig,  nicht 
unhold  begegnen;  sie  hatte  nichts  gegen  ihn  verbrochen, 
und  dann  fühlte  er  sich  so  fem  von  jeder  Neigung  zu  ihr, 
daß  er  recht  stolz  und  standhaft  vor  sich  selbst  bestehen 
konnte. 

Eben  war  er  im  Begriffe  sich  auszuziehen,  nach  seinem  La- 
ger zu  gehen  und  die  Vorhänge  aufzuschlagen,  als  er  zu  sei- 
ner größten  Verwunderung  ein  Paar  Frauenpantoffeln  vor 
dem  Bett  erblickte;  der  eine  stand,  der  andere  lag. — Es 
waren  Philinens  Pantoffeln,  die  er  nur  zu  gut  erkarmte;  er 
glaubte  auch  eine  Unordntmg  an  den  Vorhängen  zu  sehen, 
ja  es  schien  als  bewegten  sie  sich;  er  stand  imd  sah  mit  un- 
verwandten Augen  hin. 

Eine  neue  Gemütsbewegung,  die  er  für  Verdruß  hielt,  ver- 
setzte ihm  den  Atem;  und  nach  einer  kurzen  Pause,  in  der 
er  sich  erholt  hatte,  rief  er  gefaßt: 
Stehen  Sie  auf.  Philine!  Was  soll  das  heißen?  Wo  ist  Ihre 
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Klugheit,  Ihr  gutes  Betragen?  Sollen  wir  morgen  das  Mär- 
chen des  Hauses  werden? 
Es  rührte  sich  nichts. 

Ich  scherze  nicht,  fuhr  er  fort,  diese  Neckereien  sind  bei  mir 
übel  angewandt. 
Kein  Laut!  Keine  Bewegung! 

Entschlossen  und  unmutig  ging  er  endlich  auf  das  Bette  zu, 
und  riß  die  Vorhänge  von  einander.  Stehen  Sie  auf,  sagte 
er,  wenn  ich  Ihnen  nicht  das  Zimmer  diese  Nacht  über- 
lassen soll. 

Mit  großem  Erstaunen  fand  er  sein  Bette  leer,  die  Kissen 
und  Decken  in  schönster  Ruhe.  Er  sah  sich  um,  suchte  nach, 
suchte  alles  durch,  und  fand  keine  Spur  von  dem  Schalk. 
Hinter  dem  Bette,  dem  Ofen,  den  Schränken  war  nichts  zu 
sehen;  er  suchte  emsiger  und  emsiger;  ja,  ein  boshafter  Zu- 
schauer hätte  glauben  mögen,  er  suche  um  zu  finden. 
Kein  Schlaf  stellte  sich  ein;  er  setzte  die  Pantofifeln  auf  sei- 
nen Tisch,  ging  auf  und  nieder,  blieb  manchmal  bei  dem 
Tische  stehen,  und  ein  schelmischer  Genius,  der  ihn  be- 
lauschte, will  versichern:  er  habe  sich  einen  großen  Teil  der 
Nacht  mit  den  allerliebsten  Stelzchen  beschäftigt;  er  habe 
sie  mit  einem  gewissen  Interesse  angesehen,  behandelt,  da- 
mit gespielt,  und  sich  erst  gegen  Morgen  in  seinen  Kleidern 
aufs  Bette  geworfen,  wo  er  unter  den  seltsamsten  Phanta- 
sien einschlummerte. 

Und  wirklich  schlief  er  noch,  als  Serie  herein  trat  und  rief: 
Wo  sind  Sie?  Noch  im  Bette?  Unmöglich!  Ich  suchte  Sie  auf 
dem  Theater,  wo  noch  so  mancherlei  zu  um  ist. 

II.  KAPITEL 

VOR-  und  Nachmittag  verflossen  eilig.  Das  Haus  war 
schon  voll  und  Wilhelm  eilte,  sich  anzuziehen.  Nicht 
mit  der  Behaglichkeit,  mit  der  er  die  IMaske  zum  erstenmal 
anprobierte,  konnte  er  sie  gegenwärtig  anlegen;  er  zog  sich 
an,  um  fertig  zu  werden.  Als  er  zu  den  Frauen  ins  Ver- 
sammlungszimmer kam,  beriefen  sie  ihn  einstimmig,  daß 
nichts  recht  sitze;  der  schöne  Federbusch  sei  verschoben, 
die  Schnalle  passe  nicht;  man  fing  wieder  an  aufzutrennen, 
zu  nähen,  zusammen  zu  stecken.  Die  Symphonie  ging  an, 
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Philine  hatte  etwas  gegen  die  Krause  einzuwenden,  Aurelie 
viel  an  dem  Mantel  auszusetzen.  Laßt  mich,  ihr  Kinder! 
rief  er,  diese  Nachlässigkeit  wird  mich  erst  recht  zum  Ham- 
let machen.  Die  Frauen  Heßen  ihn  nicht  los  und  fuhren  fort 
zu  putzen.  Die  Symphonie  hatte  aufgehört  und  das  Stück 
war  angegangen.  Er  besah  sich  im  Spiegel,  drückte  den  Hut 
tiefer  ins  Gesicht  und  erneuerte  die  Schminke. 
In  diesem  Augenblick  stürzte  jemand  herein  und  rief:  Der 
Geist!  der  Geist! 

Wilhelm  hatte  den  ganzen  Tag  nicht  Zeit  gehabt,  an  die 
Hauptsorge  zu  denken,  ob  der  Geist  auch  kommen  werde. 
Nun  war  sie  ganz  weggenommen,  und  man  hatte  die  wun- 
derlichste Gastrolle  zu  erwarten.  Der  Theatermeister  kam 
und  fragte  über  dieses  und  jenes;  Wilhelm  hatte  nicht  Zeit, 
sich  nach  dem  Gespenst  umzusehen,  und  eilte  nur  sich  am 
Throne  einzufinden,  wo  König  und  Königin  schon  von 
ihrem  Hofe  tmigeben  in  aller  Herrlichkeit  glänzten;  er  hone 
nur  noch  die  letzten  Worte  des  Horatio,  der  über  die  Er- 
scheinung des  Geistes  ganz  verwirrt  sprach,  imd  fast  seine 
Rolle  vergessen  zu  haben  schien. 

Der  Zwischen  Vorhang  ging  in  die  Höhe  und  er  sah  das 
volle  Haus  vor  sich.  Nachdem  Horatio  seine  Rede  gehalten 
und  vom  Könige  abgefertigt  war,  drängte  er  sich  an  Ham- 
let, und  als  ob  er  sich  ihm,  dem  Prinzen,  präsentiere,  sagte 
er:  Der  Teufel  steckt  in  dem  Harnische!  Er  hat  uns  alle  in 
Furcht  gejagt. 

In  der  Zwischenzeit  sah  man  nur  zwei  große  Männer  in 
weißen  Mänteln  und  Kapuzen  in  den  Kulissen  stehen,  und 
Wilhelm,  dem  in  der  Zerstreuung,  Unruhe  und  Verlegen- 
heit der  erste  Monolog,  wie  er  glaubte,  mißglückt  war,  trat, 
ob  ihn  gleich  ein  lebhafter  Beifall  beim  Abgehen  begleitete, 
in  der  schauerlichen  dramatischen  Wintemacht  wirklich  recht 
imbehaglich  auf.  Doch  nahm  er  sich  zusammen  und  sprach 
die  so  zweckmäßig  angebrachte  Stelle,  über  das  Schmausen 
vmd  Trinken  der  Nordländer,  mit  der  gehörigen  Gleichgül- 
tigkeit, vergaß,  so  wie  die  Zuschauer,  darüber  des  Geistes 
und  erschrak  wirklich,  als  Horatio  ausrief:  Seht  her,  es  kommt! 
Er  fuhr  mit  Heftigkeit  herum,  und  die  edle  große  Gestalt, 
der  leise  unhörbare  Tritt,  dieleichte  Bewegung  in  der  schwer- 
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scheinenden  Rüstung,  machten  einen  so  starken  Eindruck 
auf  ihn,  daß  er  wie  versteinert  da  stand,  und  nur  mit  halber 
Stimme:  Ihr  Engel  und  himmlischen  Geister  beschützt  uns! 
ausrufen  konnte.  Er  starrte  ihn  an,  holte  einigemal  Atem, 
und  brachte  die  Anrede  an  den  Geist  so  verwirrt,  zerstückt 
und  gezwungen  vor,  daß  die  größte  Kunst  sie  nicht  so  treff- 
lich hätte  ausdrücken  können. 

Seine  Übersetzung  dieser  Stelle  kam  ihm  sehr  zu  statten. 
Er  hatte  sich  nahe  an  das  Original  gehalten,  dessen  Wort- 
stellung ihm  die  Verfassung  eines  überraschten,  erschreck- 
ten, von  Entsetzen  ergriffenen  Gemüts  einzig  auszudrücken 
schien. 

"Sei  du  ein  guter  Geist,  sei  ein  verdammter  Kobold,  bringe 
Düfte  des  Himmels  mit  dir  oder  Dämpfe  der  Hölle,  sei 
Gutes  oder  Böses  dein  Beginnen,  du  kommst  in  einer  so 
würdigen  Gestalt,  ja  ich  rede  mit  dir,  ich  nenne  dich  Ham- 
let, König,  Vater,  o  antv.-orte  mir!"' — 
Man  spürte  im  Publike  die  größte  Wirkung.  Der  Geist  winkte, 
der  Prinz  folgte  ihm  vmter  dem  lautesten  Beifall. 
Das  Theater  verwandelte  sich,  und  als  sie  auf  den  entfern- 
ten Platz  kamen,  hielt  der  Geist  unvermutet  inne  und  wandte 
sich  um;  dadurch  kam  ihm  Hamlet  etwas  zu  nahe  zu  stehen. 
Mit  Verlangen  und  Neugierde  sah  Wilhelm  sogleich  zwi- 
schen das  niedergelassene  Visier  hinein,  konnte  aber  nur 
tiefliegende  Augen  neben  einer  wohlgebildeten  Nase  er- 
blicken. Furchtsam  ausspähend  stand  er  vor  ihm;  allein  als 
die  ersten  Töne  aus  dem  Helme  hervordrangen,  als  eine 
wohlklingende,  nur  ein  wenig  rauhe  Stimme  sich  in  den 
Worten  hören  ließ:  Ich  bin  der  Geist  deines  Vaters,  trat  Wil- 
helm einige  Schritte  schaudernd  zurück,  und  das  ganze  Publi- 
kum schauderte.  Die  Stimme  schien] edermann  bekannt,  und 
Wilhelm  glaubte  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Stimme  seines 
Vaters  zu  bemerken.  Diese  wunderbaren  Empfindungen 
imd  Erinnerungen,  die  Neugierde,  den  seltsamen  Freund 
zu  entdecken,  und  die  Sorge,  ihn  zu  beleidigen,  selbst  die 
Unschicklichkeit,  ihm  als  Schauspieler  in  dieser  Situation 
zu  nahe  zu  treten,  bewegten  Wilhelmen  nach  entgegenge- 
setzten Seiten.  Er  veränderte  während  der  langen  Erzäh- 
lung des  Geistes  seine  Stellung  so  oft,  schien  so  unbestimmt 
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und  verlegen,  so  aufmerksam  und  so  zerstreut,  daß  sein 
Spiel  eine  allgemeine  Bewunderung,  so  wie  der  Geist  ein 
allgemeines  Entsetzen  erregte.  Dieser  sprach  mehr  mit  einem 
tiefen  Gefühl  des  Verdrusses,  als  des  Jammers,  aber  eines 
geistigen,  langsamen  und  unübersehlichen  Verdrusses.  Es 
war  der  ISIißmut  einer  gi'oßen  Seele,  die  von  allem  Irdischen 
getrennt  ist,  und  doch  unendlichen  Leiden  unterliegt.  Zu- 
letzt versank  der  Geist,  aber  auf  eine  sonderbare  Art:  denn 
ein  leichter,  grauer,  durchsichtiger  Flor,  der  wie  ein  Dampf 
aus  der  Versenkung  zu  steigen  schien,  legte  sich  über  ihn 
weg  und  zog  sich  mit  ihm  hinunter. 

Nun  kamen  Hamlets  Freunde  zurück  und  schwuren  auf  das 
Schwert.  Da  war  der  alte  Maulwurf  so  geschäftig  unter  der 
Erde,  daß  er  ihnen,  wo  sie  auch  stehen  mochten,  immer 
unter  den  Füßen  rief:  Schwört!  und  sie,  als  ob  der  Boden 
imter  ihnen  brennte,  schnell  von  einem  Ort  zum  andern 
eilten.  Auch  erschien  da,  wo  sie  standen,jedesmal  eine  kleine 
Flamme  aus  dem  Boden,  vermehrte  die  Wirkung,  und  hin- 
terließ bei  allen  Zuschauern  den  tiefsten  Eindruck. 
Nun  ging  das  Stück  unaufhaltsam  seinen  Gang  fort,  nichts 
mißglückte,  alles  geriet;  das  Publikum  bezeigte  seine  Zu- 
friedenheit; die  Lust  und  der  Mut  der  Schauspieler  schien 
mit  jeder  Szene  zuzunehmen. 

12.  KAPITEL 

DER  Vorhang  fiel  und  der  lebhafteste  Beifall  erscholl 
aus  allen  Ecken  und  Enden.  Die  vier  fürstlichen  Lei- 
chen sprangen  behend  in  die  Höhe  und  umarmten  sich  vor 
Freuden.  Polonius  und  Ophelia  kamen  auch  aus  ihren  Grä- 
bern hervor  und  hörten  noch  mit  lebhaftem  Vergnügen,  wie 
Horatio,  als  er  zum  Ankündigen  heraustrat,  auf  das  heftigste 
beklatscht  wurde.  Man  wollte  ihn  zu  keiner  Anzeige  eines 
andern  Stücks  lassen,  sondern  begehrte  mit  Ungestüm  die 
Wiederholung  des  heutigen. 

Nun  haben  wir  gewonnen,  rief  Serlo,  aber  auch  heute  abend 
kein  vernünftig  Wort  mehr!  Alles  kommt  auf  den  ersten 
Eindruck  an.  JNIan  soll  ja  keinem  Schauspieler  übel  neh- 
men, wenn  er  bei  seinen  Debüts  vorsichtig  und  eigensin- 
nig ist. 
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Der  Kassier  kam  und  überreichte  ihm  eine  schwere  Kasse. 
Wir  haben  gut  debütiert,  rief  er  aus,  und  das  Vorurteil  wird 
uns  zu  statten  kommen.  Wo  ist  denn  nun  das  versprochene 
Abendessen?  Wir  dürfen  es  uns  heute  schmecken  lassen. 
Sie  hatten  ausgemacht,  daß  sie  in  ihren  Theaterkleidem 
beisammen  bleiben  und  sich  selbst  ein  Fest  feiern  wollten. 
Wilhelm  hatte  unternommen  das  Lokal,  und  Madame  Me- 
lina  das  Essen  zu  besorgen. 

Ein  Zimmer,  worin  man  sonst  zu  malen  pflegte,  war  aufs 
beste  gesäubert,  mit  allerlei  kleinen  Dekorationen  umstellt 
und  so  herausgeputzt  worden,  daß  es  halb  einem  Garten, 
halb  einem  Säulengange  ähnlich  sah.  Beim  Hereintreten 
wurde  die  Gesellschaft  von  dem  Glanz  vieler  Lichter  ge- 
blendet, die  einen  feierlichen  Schein  durch  den  Dampf  des 
süßesten  Räucherwerks,  das  man  nicht  gespart  hatte,  über 
eine  wohl  geschmückte  und  bestellte  Tafel  verbreiteten.  Mit 
Ausrufungen  lobte  man  die  Anstalten  und  nahm  wirklich 
mit  Anstand  Platz;  es  schien,  als  wenn  eine  königliche  Fa- 
milie im  Geisterreiche  zusammen  käme.  Wilhelm  saß  zwi- 
schen Amrelien  und  Madame  Melina;  Serlo  zwischen  Phi- 
linen und  Elmiren;  niemand  war  mit  sich  selbst  noch  mit 
seinem  Platze  unzufrieden. 

Die  beiden  Theaterfreunde,  die  sich  gleichfalls  eingefunden 
hatten,  vermehrten  das  Glück  der  Gesellschaft.  Sie  waren 
einigemal  während  der  Vorstellung  auf  die  Bühne  gekom- 
men, und  konnten  nicht  genug  von  ihrer  eignen  und  von 
des  Publikums  Zufriedenheit  sprechen;  nunmehr  gings  aber 
ans  Besondere;  jedes  ward  für  seinen  Teil  reichlich  be- 
lohnt. 

Mit  einer  unglaublichen  Lebhaftigkeit  ward  ein  Verdienst 
nach  dem  andern,  eine  Stelle  nach  der  andern  herausge- 
hoben. Dem  Souffleur,  der  bescheiden  am  Ende  der  Tafel 
saß,  ward  ein  großes  Lob  über  seinen  rauhen  Pyrrhus;  die 
Fechtübung  Hamlets  und  Laertes  konnte  man  nicht  genug 
erheben;  Opheliens  Trauer  war  über  allen  Ausdruck  schön 
und  erhaben;  von  Polonius  Spiel  durfte  man  gar  nicht  spre- 
chen; jeder  Gegenwärtige  hörte  sein  Lob  in  dem  andern 
und  durch  ihn. 
Aber  auch  der  abwesende  Geist  nahm  seinen  Teil  Lob  und 
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Bewunderung  hinweg.  Er  hatte  die  Rolle  mit  einem  sehr 
glücklichen  Organ  und  in  einem  großen  Sinne  gesprochen, 
und  man  wunderte  sich  am  meisten,  daß  er  von  allem,  was 
bei  der  Gesellschaft  vorgegangen  war,  unterrichtet  schien. 
Er  glich  völlig  dem  gemalten  Bilde,  als  wenn  er  dem  Künst- 
ler gestanden  hätte,  und  die  Theaterfreunde  koimten  nicht 
genug  rühmen,  wie  schauerlich  es  ausgesehen  habe,  als  er 
unfern  von  dem  Gemälde  hervorgetreten  und  vor  seinem 
Ebenbilde  vorbeigeschritten  sei.  Wahrheit  und  Irrtum  habe 
sich  dabei  so  sonderbar  vermischt,  und  man  habe  wirklich 
sich  überzeugt,  daß  die  Königin  die  eine  Gestalt  nicht  sehe. 
Madame  Melina  ward  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  gelobt, 
daß  sie  bei  dieser  Stelle  in  die  Höhe  nach  dem  Bilde  ge- 
starrt, indes  Hamlet  nieder  auf  den  Geist  gewiesen. 
Man  erkundigte  sich,  wie  das  Gespenst  habe  hereinschlei- 
cheri  können,  und  erfuhr  vom  Theatermeister,  daß  zu  einer 
hintern  Türe,  die  sonst  immer  mit  Dekorationen  verstellt 
sei,  diesen  Abend  aber,  weil  man  den  gotischen  Saal  ge- 
braucht, frei  geworden,  zwei  große  Figuren  in  weißen  Män- 
teln und  Kapuzen  hereingekommen,  die  man  von  einander 
nicht  unterscheiden  können,  und  so  seien  sie  nach  geen- 
digtem  dritten  Akt  wahrscheinlich  auch  wieder  hinausge- 
gangen. 

Serlo  lobte  besonders  an  ihm,  daß  er  nicht  so  schneider- 
mäßig gejammert  und  sogar  am  Ende  eine  Stelle,  die  einem 
so  großen  Helden  besser  zieme,  seinen  Sohn  zu  befeuern, 
angebracht  habe.  Wilhelm  hatte  sie  im  Gedächtnis  behalten 
und  versprach  sie  ins  Manuskript  nachzutragen. 
Man  hatte  in  der  Freude  des  Gastmahls  nicht  bemerkt,  daß 
die  Kinder  und  der  Harfenspieler  fehlten;  bald  aber  machten 
sie  eine  sehr  angenehme  Erscheinung.  Denn  sie  traten  zu- 
sammen herein,  sehr  abenteuerlich  ausgeputzt;  Felix  schlug 
den  Triangel,  Mignon  das  Tamburin  und  der  Alte  hatte 
die  schwere  Harfe  umgehangen  und  spielte  sie,  indem  er 
sie  vor  sich  trug.  Sie  zogen  mn  den  Tisch  und  sangen  aller- 
lei Lieder.  Man  gab  ihnen  zu  essen,  und  die  Gäste  glaubten 
den  Kindern  eine  Wohltat  zu  erzeigen,  wenn  sie  ihnen  so 
viel  süßen  Wein  gäben,  als  sie  nur  trinken  wollten;  denn 
die  Gesellschaft  selbst  hatte  die  köstlichen  Flaschen  nicht 
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geschont,  welche  diesen  Abend,  als  ein  Geschenk  der  The- 
aterfreunde, in  einigen  Körben  angekommen  waren.  Die 
Kinder  sprangen  und  sangen  fort,  und  besonders  war  Mig- 
non  ausgelassen,  wie  man  sie  niemals  gesehen.  Sie  schlug  das 
Tamburin  mit  aller  möglichen  Zierlichkeit  und  Lebhaftig- 
keit, indem  sie  bald  mit  druckendem  Finger  auf  dem  Felle 
schnell  hin  imd  her  schnurrte,  bald  mit  dem  Rücken  der 
Hand,  bald  mit  den  Knöcheln  darauf  pochte,  ja  mit  abwech- 
selnden Rhythmen  das  Pergament  bald  wider  die  Knie,  bald 
wider  den  Kopf  schlug,  bald  schüttelnd  die  Schellen  allein 
klingen  ließ,  und  so  aus  dem  einfachsten  Instrumente  gar 
verschiedene  Töne  hervorlockte.  Nachdem  sie  lange  gelärmt 
hatten,  setzten  sie  sich  in  einen  Lehnsessel,  der  gerade  Wil- 
helmen gegenüber  am  Tische  leer  geblieben  war. 
Bleibt  von  dem  Sessel  weg!  rief  Serlo,  er  steht  vermutlich 
für  denGeist  da;  wenn  er  kommt,  kanns  euch  übel  gehen. 
Ich  fürchte  ihn  nicht,  rief  jNIignon;  kommt  er,  so  stehen  wir 
auf.  Es  ist  mein  Oheim,  er  tut  mir  nichts  zuleide.  Diese 
Rede  verstand  niemand,  als  wer  wußte,  daß  sie  ihren  ver- 
meintlichen Vater  den  großen  Teufel  genannt  hatte. 
Die  Gesellschaft  sah  einander  an,  und  ward  noch  mehr  in 
dem  Verdacht  bestärkt,  daß  Serlo  um  die  Erscheinung  des 
Geistes  wisse.  Man  schwatzte  und  trank,  und  die  Mädchen 
sahen  von  Zeit  zu  Zeit  furchtsam  nach  der  Türe. 
Die  Kinder,  die,  in  dem  großen  Sessel  sitzend,  nur  wie  Pul- 
cinellpuppen  aus  dem  Kasten,  über  den  Tisch  hervorrag- 
ten, fingen  an,  auf  diese  Weise  ein  Stück  aufzuführen.  Mig- 
non  machte  den  schnarrenden  Ton  sehr  artig  nach,  und 
sie  stießen  zuletzt  die  Köpfe  dergestalt  zusammen  und  auf 
die  Tischkante,  wie  es  eigentlich  nur  Holzpuppen  aushalten 
können.  Mignon  ward  bis  zur  Wut  lustig,  imd  die  Gesell- 
schaft, so  sehr  sie  anfangs  über  den  Scherz  gelacht  hatte, 
mußte  zuletzt  Einhalt  tun.  Aber  wenig  half  das  Zureden, 
denn  nun  sprang  sie  auf  und  raste,  die  Schellentrommel  in 
der  Hand,  um  den  Tisch  herum.  Ihre  Haare  flogen,  imd 
indem  sie  den  Kopf  zurück  und  alle  ihre  Glieder  gleichsam 
in  die  Luft  warf,  schien  sie  einer  Mänade  ähnlich,  deren 
•ftilde  und  beinah  unmögliche  Stellungen  uns  auf  alten  Mo- 
numenten noch  oft  in  Erstaunen  setzen. 
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Durch  das  Talent  der  Kinder  und  ihren  Lärm  aufgereizt, 
suchte  jedermann  zur  Unterhaltung  der  Gesellschaft  etwas 
beizutragen.  Die  Frauenzimmer  sangen  einige  Kanons,  Laer- 
tes  ließ  eine  Nachtigall  hören,  und  der  Pedant  gab  ein  Kon- 
zert pianissimo  auf  der  IMaultrommel.  Indessen  spielten  die 
Nachbarn  und  Nachbarinnen  allerlei  Spiele,  wobei  sich  die 
Hände  begegnen  und  vermischen,  und  es  fehlte  manchem 
Paare  nicht  am  Ausdruck  einer  hoffnungsvollen  Zärtlich- 
keit. Madame  Melina  besonders  schien  eine  lebhafte  Nei- 
gung zu  Wilhelmen  nicht  zu  verhehlen.  Es  war  spät  in  der 
Nacht,  imd  Aurelie,  die  fast  allein  noch  Herrschaft  über 
sich  behalten  hatte,  ermahnte  die  übrigen,  indem  sie  auf- 
stand, aus  einander  zu  gehen. 

Serlo  gab  noch  zum  Abschied  ein  Feuerwerk,  indem  er  mit 
dem  INIunde,  auf  eine  fast  unbegreifliche  Weise,  den  Ton 
der  Raketen,  Schwärmer  und  Feuerräder  nachzuahmen 
wußte.  Man  durfte  die  Augen  nur  zumachen,  so  war  die 
Täuschung  vollkommen.  Indessen  war  jedermann  aufge- 
standen, und  man  reichte  den  Frauenzimmern  den  Arm, 
sie  nach  Hause  zu  führen.  Wilhelm  ging  zuletzt  mit  Aurelien. 
Auf  der  Treppe  begegnete  ihnen  der  Theatermeister,  und 
sagte:  Hier  ist  der  Schleier,  worin  der  Geist  verschwand. 
Er  ist  an  der  Versenkung  hängen  geblieben  und  wir  haben 
ihn  eben  gefunden.  Eine  wunderbare  Reliquie!  rief  Wilhelm, 
imd  nahm  ihn  ab. 

In  dem  Augenblicke  fühlte  er  sich  am  linken  Arme  ergriffen 
und  zugleich  einen  sehr  heftigen  Schmerz.  Mignon  hatte 
sich  versteckt  gehabt,  hatte  ihn  angefaßt  und  ihn  in  den 
Arm  gebissen.  Sie  fuhr  an  ihm  die  Treppe  hinunter  und 
verschwand. 

Als  die  Gesellschaft  in  die  freie  Luft  kam,  merkte  fast  jedes, 
daß  man  für  diesen  Abend  des  Guten  zu  viel  genossen 
hatte.  Ohne  Abschied  zu  nehmen  verlor  man  sich  aus  ein- 
ander. 

Wilhelm  hatte  kaum  seine  Stube  erreicht,  als  er  seine  Klei- 
der abwarf  vmd  nach  ausgelöschtem  Licht  ins  Bett  eilte. 
Der  Schlaf  wollte  sogleich  sich  seiner  bemeistem;  allein  ein 
Geräusch,  das  in  seiner  Stube  hinter  dem  Ofen  zu  entstehen 
schien,  machte  ihn  aufmerksam.  Eben  schwebte  vor  seiner 
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erhitzten  Phantasie  das  Bild  des  geharnischten  Königs;  er 
richtete  sich  auf,  das  Gespenst  anzureden,  als  er  sich  von 
zarten  Armen  umschlungen,  seinen  Mund  mit  lebhaften 
Küssen  verschlossen,  und  eine  Brust  an  der  seinigen  fühlte, 
die  er  wegzustoßen  nicht  Mut  hatte. 

13.  KAPITEL 

WILHELM  fuhr  des  andern  Morgens  mit  einer  un- 
behaglichen Empfindung  in  die  Höhe,  und  fand 
sein  Bette  leer.  Von  dem  nicht  völlig  ausgeschlafenen  Rau- 
sche war  ihm  der  Kopf  düster,  und  die  Erinnerung  an  den 
unbekannten  nächtlichen  Besuch  machte  ihn  unruhig.  Sein 
erster  Verdacht  fiel  auf  Philinen,  und  doch  schien  der  lieb- 
liche Körper,  den  er  in  seine  Arme  geschlossen  hatte,  nicht 
der  ihrige  gewesen  zu  sein.  Unter  lebhaften  Liebkosungen 
war  unser  Freund  an  der  Seite  dieses  seltsamen  stummen 
Besuches  eingeschlafen  und  nun  war  weiter  keine  Spur  mehr 
davon  zu  entdecken.  Er  sprang  auf,  und  indem  er  sich  an- 
zog, fand  er  seine  Türe,  die  er  sonst  zu  verriegeln  pflegte, 
nur  angelehnt,  und  wußte  sich  nicht  zu  erinnern,  ob  er  sie 
gestern  abend  zugeschlossen  hatte. 

Am  wunderbarsten  aber  erschien  ihm  der  Schleier  des  Gei- 
stes, den  er  auf  seinem  Bette  fand.  Er  hatte  ihn  mit  herauf 
gebracht  und  wahrscheinlich  selbst  dahin  geworfen.  Es  war 
ein  grauer  Flor,  an  dessen  Saum  er  eine  Schrift  mit  schwar- 
zen Buchstaben  gestickt  sah.  Er  entfaltete  sie  imd  las  die 
Worte:  Zum  ersten  und  letzte7imal!  Flieh!  Jüngling,  flieh!  Er 
war  betroffen  und  wußte  nicht  was  er  sagen  sollte. 
In  eben  dem  Augenblick  trat  Mignon  herein  und  brachte 
ihm  das  Frühstück.  Wilhelm  erstaunte  über  den  Anblick 
des  Kindes,  ja  man  kann  sagen,  er  erschrak.  Sie  schien 
diese  Nacht  größer  geworden  zu  sein;  sie  trat  mit  einem 
hohen  edlen  Anstand  vor  ihn  hin  und  sah  ihm  sehr  ernst- 
haft in  die  Augen,  so  daß  er  den  Blick  nicht  ertragen  konnte. 
Sie  rührte  ihn  nicht  an,  wie  sonst,  da  sie  gewöhnlich  ihm  die 
Hand  drückte,  seine  Wange,  seinen  Mund,  seinen  Arm,  oder 
seine  Schulter  küßte,  sondern  ging,  nachdem  sie  seine  Sachen 
in  Ordnung  gebracht,  stillschweigend  wieder  fort. 
Die  Zeit  einer  angesetzten  Leseprobe  kam  nun  herbei;  man 
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versammelte  sich,  und  alle  waren  durch  das  gestrige  Fest 
verstimmt.  Wilhehn  nahm  sich  zusammen,  so  gut  er  konnte, 
um  nicht  gleich  anfangs  gegen  seine  so  lebhaft  gepredigten 
Grundsätze  zu  verstoßen.  Seine  große  Übung  half  ihm  durch; 
denn  Übung  und  Gewohnheit  müssen  in  jeder  Kunst  die 
Lücken  ausfüllen,  welche  Genie  und  Laune  so  oft  lassen 
würden. 

Eigentlich  aber  konnte  man  bei  dieser  Gelegenheit  die  Be- 
merkung recht  wahr  finden,  daß  man  keinen  Zustand,  der 
länger  dauern,  ja  der  eigentlich  ein  Beruf,  eine  Lebensweise 
werden  soll,  mit  einer  Feierlichkeit  anfangen  dürfe.  Man 
feire  nur,  was  glücklich  vollendet  ist;  alle  Zeremonien  zum 
Anfange  erschöpf  en  Lust  und  Kräfte,  die  das  Streben  hei'vor 
bringen  und  uns  bei  einer  fortgesetzten  Mühe  beistehen 
sollen.  Unter  allen  Festen  ist  das  Hochzeitfest  das  unschick- 
lichste; keines  sollte  mehr  in  Stille,  Demut  und  Hoffnung 
begangen  werden  als  dieses. 

So  schlich  der  Tag  nun  weiter,  und  Wilhelmen  war  noch 
keiner  jemals  so  alltäglich  vorgekommen.  Statt  der  gewöhn- 
lichen Unterhaltung  abends  fing  man  zu  gähnen  an;  das 
Interesse  an  Hamlet  war  erschöpft,  und  man  fand  eher  un- 
bequem, daß  er  des  folgenden  Tages  zum  zweitenmal  vor- 
gestellt werden  sollte.  Wilhelm  zeigte  den  Schleier  des  Gei- 
stes vor;  man  mußte  daraus  schließen,  daß  er  nicht  wieder 
kommen  werde.  Serlo  war  besonders  dieser  Meinung;  er 
schien  mit  den  Ratschlägen  der  wunderbaren  Gestalt  sehr 
vertraut  zu  sein;  dagegen  ließen  sich  aber  die  Worte:  Flieh! 
Jüngling,  flieh!  nicht  erklären.  Wie  konnte  Serlo  mit  jeman- 
den einstimmen,  der  den  vorzüglichsten  Schauspieler  seiner 
Gesellschaft  zu  entfernen  die  Absicht  zu  haben  schien. 
Notwendig  war  es  nunmehr,  die  Rolle  des  Geistes  dem 
Polterer  und  die  Rolle  des  Königs  dem  Pedanten  zu  geben. 
Beide  erklärten,  daß  sie  schon  einstudiert  seien,  und  es  war 
kein  Wunder,  denn  bei  den  vielen  Proben  und  der  weit- 
läufigen Behandlung  dieses  Stücks  waren  alle  so  damit  be- 
kannt geworden,  daß  sie  sämtlich  gar  leicht  mit  den  Rollen 
hätten  wechseln  können.  Doch  probierte  man  einiges  in 
der  Geschwindigkeit,  und  als  man  spät  genug  aus  einander 
ging,  flüsterte  Philine  beim  Abschiede  Wilhelmen  leise  zu: 
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Ich  muß  meine  Pantoffeln  holen;  du  schiebst  doch  den  Rie- 
gel nicht  vor?  DieseWorte  setzten  ihn,  als  er  auf  seine  Stube 
kam,  in  ziemliche  Verlegenheit;  denn  die  Vermutung,  daß 
der  Gast  der  vorigen  Nacht  Philine  gewesen,  ward  dadurch 
bestärkt,  imd  wir  sind  auch  genötigt,  uns  zu  dieser  Meinung 
zu  schlagen,  besonders  da  wir  die  Ursachen,  welche  ihn 
hierüber  zweifelhaft  machten  und  ihm  eiaen  andern  son- 
derbaren Argwohn  einflößen  mußten,  nicht  entdecken  kön- 
nen. Er  ging  unruhig  einigemal  m  seinem  Zimmer  auf 
und  ab,  und  hatte  wirklich  den  Riegel  noch  nicht  vorge- 
schoben. 

Auf  einmal  stürzte  Mignon  in  das  Zimmer,  faßte  ihn  an  und 
rief:  Meister!  Rette  das  Haus!  Es  brennt!  Wilhelm  sprang 
vor  die  Türe  und  ein  gewaltiger  Rauch  drängte  sich  die 
obere  Treppe  herunter  ihm  entgegen.  Auf  der  Gasse  hörte 
man  schon  das  Feuergeschrei,  vmd  der  Harfenspieler  kam, 
sein  Instrument  in  der  Hand,  durch  den  Rauch  atemlos 
die  Treppe  herunter.  Aurelie  stürzte  aus  ihrem  Zimmer  und 
warf  den  kleinen  Felix  in  Wilhelms  x\rme. 
Retten  Sie  das  Kind!  rief  sie;  wir  wollen  nach  dem  übrigen 
greifen. 

Wilhelm,  der  die  Gefahr  nicht  für  so  groß  hielt,  gedachte 
zuerst  nach  dem  Ursprünge  des  Brandes  hinzudringen,  um 
ihn  vielleicht  noch  im  Anfange  zu  ersticken.  Er  gab  dem 
Alten  das  Kind,  und  befahl  ihm,  die  steinerne  Wendeltreppe 
hinunter,  die  durch  ein  kleines  Gartengewölbe  in  den  Garten 
führte,  zu  eilen,  und  mit  den  Kindern  im  Freien  zu  bleiben. 
Mignon  nahm  ein  Licht,  ihm  zu  leuchten.  Wilhelm  bat  dar- 
auf Aurelien,  ihre  Sachen  auf  eben  diesem  Wege  zu  retten. 
Er  selbst  drang  durch  den  Rauch  hinauf;  aber  vergebens 
setzte  er  sich  der  Gefahr  aus.  Die  Flamme  schien  von  dem 
benachbarten  Hause  herüber  zu  dringen  und  hatte  schon 
das  Holzwerk  des  Bodens  und  eine  leichte  Treppe  gefaßt; 
andre,  die  zur  Rettung  herbeieilten,  litten,  wie  er,  vom  Qualm 
imd  Feuer.  Doch  sprach  er  ihnen  Mut  ein  und  rief  nach 
Wasser;  er  beschwor  sie,  der  Flamme  nur  Schritt  vor  Schritt 
zu  weichen,  vmd  versprach,  bei  ihnen  zu  bleiben.  In  diesem 
Augenblick  sprang  Mignon  herauf  und  rief:  Meister!  Rette 
deinen  Felix!  Der  Alte  ist  rasend!  der  Alte  bringt  ihn  um! 
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Wilhelm  sprang,  ohne  sich  zu  besinnen,  die  Treppe  hinab 
und  Migiion  folgte  ihm  an  den  Fersen. 
Auf  den  letzten  Stufen,  die  ins  Gartengewölbe  führten,  blieb 
er  mit  Entsetzen  stehen.  Große  Bündel  Stroh  und  Reisholz, 
die  man  daselbst  aufgehäuft  hatte,  brannten  mit  heller  Flam- 
me; Felix  lag  am  Boden  und  schrie;  der  Alte  stand  mit  nie- 
dergesenktem Haupte  seitwärts  an  der  Wand.  Was  machst 
du.  Unglücklicher?  rief  Wilhelm.  Der  Alte  schwieg,  Mignon 
hatte  den  Felix  aufgehoben,  und  schleppte  mit  ]\Iühe  den 
Knaben  in  den  Garten,  indes  Wilhelm  das  Feuer  aus  einan- 
der zu  zerren  und  zu  dämpfen  strebte,  aber  dadurch  nur  die 
Gewalt  und  Lebhaftigkeit  der  Flamme  vermehrte.  Endlich 
mußte  er  mit  verbrannten  Augenwimpern  und  Haaren  auch 
in  den  Garten  fliehen,  indem  er  den  Alten  mit  durch  die  Flam- 
me riß,  der  ihm  mit  versengtem  Barte  unwillig  folgte. 
Wilhelm  eilte  sogleich,  die  Kinder  im  Garten  zu  suchen. 
Auf  der  Schwelle  eines  entfernten  Lusthäuschens  fand  er 
sie,  und  Mignon  tat  ihr  möglichstes,  den  Kleinen  zu  be- 
ruhigen. Wilhelm  nahm  ihn  auf  den  Schoß,  fragte  ihn,  be- 
fühlte ihn  und  konnte  nichts  Zusammenhängendes  aus  bei- 
den Kindern  herausbringen. 

Indessen  hatte  das  Feuer  gewaltsam  mehrere  Häuser  er- 
griffen und  erhellte  die  ganze  Gegend.  Wilhelm  besah  das 
Kind  beim  roten  Schein  der  Flamme;  er  konnte  keine  Wun- 
de, kein  Blut,  ja  keine  Beule  wahrnehmen.  Er  betastete  es 
überall,  es  gab  kein  Zeichen  von  Schmerz  von  sich,  es  be- 
ruhigte sich  vielmehr  nach  und  nach,  und  fing  an  sich  über 
die  Flamme  zu  verwundern,  ja  sich  über  die  schönen,  der 
Ordnung  nach,  wie  eine  Illumination,  brennenden  Sparren 
und  Gebälke  zu  erfreuen. 

Wilhelm  dachte  nicht  an  die  Kleider  und  was  er  sonst  ver- 
loren haben  konnte;  er  fühlte  stark,  wie  wert  ihm  diese  bei- 
den menschlichen  Geschöpfe  seien,  die  er  einer  so  großen 
Gefahr  entronnen  sah.  Er  drückte  den  Kleinen  mit  einer 
ganz  neuen  Empfindung  an  sein  Herz,  und  wollte  auch  Mig- 
non mit  freudiger  Zärtlichkeit  umarmen,  die  es  aber  sanft 
ablehnte,  ihn  bei  der  Hand  nahm  und  sie  fest  hielt. 
Meister,  sagte  sie  (noch  niemals,  als  diesen  Abend,  hatte  sie 
ihm  diesen  Namen  gegeben,  denn  anfangs  pflegte  sie  ihn 
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Herr,  und  nachher  Vater  zu  nennen),  Meister!  wir  sind  einer 
großen  Gefahr  entronnen:  dein  Felix  war  am  Tode. 
Durch  viele  Fragen  erfuhr  endlich  Wilhelm,  daß  der  Har- 
fenspieler, als  sie  in  das  Gewölbe  gekommen,  ihr  das  Licht 
aus  der  Hand  gerissen  und  das  Stroh  sogleich  angezündet 
habe.  Darauf  habe  er  den  Felix  niedergesetzt,  mit  wunder- 
lichen Gebärden  die  Hände  auf  des  Kindes  Kopf  gelegt  und 
ein  Messer  gezogen,  als  wenn  er  ihn  opfern  wolle.  Sie  sei  zu- 
gesprungen und  habe  ihm  das  Messer  aus  der  Hand  gerissen; 
sie  habe  geschrieen,  und  einer  vom  Hause,  der  einige  Sachen 
nach  dem  Garten  zu  gerettet,  sei  ihr  zu  Hülfe  gekommen, 
der  müsse  aber  in  der  Verwirrung  wieder  weggegangen  sein, 
imd  den  Alten  und  das  Kind  allein  gelassen  haben. 
Zwei  bis  drei  Häuser  standen  in  vollen  Flammen.  In  den 
Garten  hatte  sich  niemand  retten  können,  wegen  des  Bran- 
des im  Gartengewölbe.  Wilhelm  war  verlegen  wegen  seiner 
Freunde,  weniger  wegen  seiner  Sachen.  Er  getraute  sich 
nicht  die  Kinder  zu  verlassen,  und  sah  das  Unglück  sich 
immer  vergrößern. 

Er  brachte  einige  Stunden  in  einer  bänglichen  Lage  zu.  Fe- 
lix war  auf  seinem  Schöße  eingeschlafen,  Mignon  lag  neben 
ihm  und  hielt  seine  Hand  fest.  Endlich  hatten  die  getroffe- 
nen Anstalten  dem  Feuer  Einhalt  getan.  Die  ausgebrannten 
Gebäude  stürzten  zusammen,  der  Morgen  kam  herbei,  die 
Kinder  fingen  an  zu  frieren,  und  ihm  selbst  ward  in  seiner 
leichten  Kleidung  der  fallende  Tau  fast  imerträglich.  Er 
fühjle  sie  zu  den  Trümmern  des  zusammengestürzten  Ge- 
bäudes, und  sie  fanden  neben  einem  Kohlen-  und  Aschen- 
haufen eine  sehr  behagliche  Wärme. 

Der  anbrechende  Tag  brachte  nun  alle  Freunde  und  Be- 
kannte nach  und  nach  zusammen.  Jedermann  hatte  sich 
gerettet,  niemand  hatte  viel  verloren. 
Wilhelms  Koffer  fand  sich  auch  wieder,  und  Serlo  trieb,  als 
es  gegen  zehn  Uhr  ging,  zur  Probe  von  Hamlet,  wenigstens 
einiger  Szenen,  die  mit  neuen  Schauspielern  besetzt  waren. 
Er  hatte  darauf  noch  einige  Debatten  mit  der  Polizei.  Die 
Geistlichkeit  verlangte:  daß  nach  einem  solchen  Strafge- 
richte Gottes  das  Schauspielhaus  geschlossen  bleiben  sollte, 
und  Serlo  behauptete:  daß  teils  zum  Ersatz  dessen,  was  er 


326        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

diese  Nacht  verloren,  teils  zur  Aufheiterung  der  erschreck- 
ten Gemüter,  die  Aufführung  eines  interessanten  Stückes 
mehr  als  jemals  am  Platz  sei.  Diese  letzte  IMeinung  drang 
durch,  und  das  Haus  war  gefüllt.  Die  Schauspieler  spielten 
mit  seltenem  Feuer  und  mit  mehr  leidenschaftlicher  Frei- 
heit als  das  erste  Mal.  Die  Zuschauer,  deren  Gefühl  durch 
die  schreckliche  nächtliche  Szene  erhöht,  und  durch  die 
Langeweile  eines  zerstreuten  und  verdorbenen  Tages  noch 
mehr  auf  eine  interessante  Unterhaltung  gespannt  war,  hat- 
ten mehr  Empfänglichkeit  für  das  Außerordentliche.  Der 
größte  Teil  waren  neue,  durch  den  Ruf  des  Stücks  herbei- 
gezogene Zuschauer,  die  keine  Vergleichung  mit  dem  ersten 
Abend  anstellen  konnten.  Der  Polterer  spielte  ganz  im  Sinne 
des  unbekannten  Geistes,  und  der  Pedant  hatte  seinem  Vor- 
gänger gleichfalls  gut  aufgepaßt;  daneben  kam  ihm  seine  Er- 
bärmlichkeit sehr  zu  statten,  daß  ihm  Hamlet  wirklich  nicht 
vmrecht  tat,  wenn  er  ihn,  trotz  seines  Purpurmantels  und 
Hermelinkragens,  einen  zusammengeflickten  Lumpen- Kö- 
nig schalt. 

Sonderbarer  als  er,  war  vielleicht  niemand  zum  Throne  ge- 
langt; und  obgleich  die  übrigen,  besonders  aber  Philine,  sich 
über  seine  neue  Würde  äußerst  lustig  machten,  so  ließ  er 
doch  merken,  daß  der  Graf,  als  ein  großer  Kenner,  das  und 
noch  viel  mehr  von  ihm  beim  ersten  x\nblick  voraus  gesagt 
habe;  dagegen  ermahnte  ihn  Philine  zur  Demut  und  ver- 
sicherte: sie  werde  ihm  gelegentlich  die  Rockärmel  pudern, 
damit  er  sich  jener  unglücklichen  Nacht  im  Schlosse  erin- 
nern, imd  die  Krone  mit  Bescheidenheit  tragen  möge. 

14.  KAPITEL 

MAN  hatte  sich  in  der  Geschwindigkeit  nach  Quartieren 
imagesehen,  und  die  Gesellschaft  war  dadurch  sehr  zer- 
streut worden.  Wilhelm  hatte  das  Lusthaus  in  dem  Garten, 
bei  dem  er  die  Nacht  zugebracht,  liebgewonnen;  er  erhielt 
leicht  die  Schlüssel  dazu  und  richtete  sich  daselbst  ein;  da 
aber  Aurelie  in  ihrer  neuen  Wohnung  sehr  eng  war,  mußte 
er  den  Felix  bei  sich  behalten  und  Mignon  wollte  den  Kna- 
ben nicht  verlassen. 
Die  Kinder  hatten  ein  artiges  Zimmer  in  dem  ersten  Stocke 
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eingenommen,  Wilhelm  hatte  sich  in  dem  untern  Saale  ein- 
gerichtet. Die  Kinder  schliefen,  aber  er  konnte  keine  Ruhe 
finden. 

Neben  dem  anmutigen  Garten,  den  der  eben  aufgegangene 
Vollmond  herrlich  erleuchtete,  standen  die  traurigen  Rui- 
nen, von  denen  hier  und  da  noch  Dampf  aufstieg;  die  Luft 
war  angenehm  und  die  Nacht  außerordentlich  schön.  Phi- 
line hatte,  beim  Herausgehen  aus  dem  Theater,ihn  mit  dem 
Ellenbogen  angestrichen  und  ihm  einige  Worte  zugelispelt, 
die  er  aber  nicht  verstanden  hatte.  Er  war  verwirrt  und  ver- 
drießlich, und  wußte  nicht,  was  er  erwarten  oder  tun  sollte. 
Philine  hatte  ihn  einige  Tage  gemieden  und  ihm  nur  diesen 
Abend  wieder  ein  Zeichen  gegeben.  Leider  war  nun  die 
Türe  verbrannt,  die  er  nicht  zuschließen  sollte,  und  die  Pan- 
töffelchen  waren  in  Rauch  aufgegangen.  Wie  die  Schöne  in 
den  Garten  kommen  wollte,  wenn  es  ihre  Absicht  war,  wußte 
er  nicht.  Er  wünschte  sie  nicht  zu  sehen,  und  doch  hätte 
er  sich  gar  zu  gern  mit  ihr  erklären  mögen. 
Was  ihm  aber  noch  schwerer  auf  dem  Herzen  lag,  war  das 
Schicksal  des  Harfenspielers,  den  man  nicht  wieder  gesehen 
hatte.  Wilhelm  fürchtete,  man  würde  ihn  beim  Aufräumen 
tot  unter  dem  Schutte  finden.  Wilhelm  hatte  gegen  jeder- 
mann den  Verdacht  verborgen,  den  er  hegte,  daß  der  Alte 
schuld  an  dem  Brande  sei.  Denn  er  kam  ihm  zuerst  von 
dem  brennenden  und  rauchenden  Boden  entgegen,  und  die 
Verzweiflung  im  Gartengewölbe  schien  die  Folge  eines  sol- 
chen unglücklichen  Ereignisses  zu  sein.  Doch  war  es  bei 
der  Untersuchung,  welche  die  Polizei  sogleich  anstellte, 
wahrscheinlich  geworden,  daß  nicht  in  dem  Hause,  wo  sie 
wohnten,  sondern  in  dem  dritten  davon  der  Brand  entstan- 
den sei,  der  sich  auch  sogleich  unter  den  Dächern  wegge- 
schlichen hatte. 

Wilhelm  überlegte  das  alles  in  einer  Laube  sitzend,  als  er 
in  einem  nahen  Gange  jemanden  schleichen  hörte.  An  dem 
traurigen  Gesänge,  der  sogleich  angestimmt  ward,  erkannte 
er  den  Harfenspieler.  Das  Lied,  das  er  sehr  wohl  verstehen 
konnte,  enthielt  den  Trost  eines  Unglücklichen,  der  sich 
dem  Wahnsinne  ganz  nahe  fühlt.  Leider  hat  Wilhelm  da- 
von nur  die  letzte  Strophe  behalten. 
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An  die  Türen  will  ich  schleichen, 

Still  und  sittsam  will  ich  stehn, 

Fromme  Hand  wird  Nahrung  reichen, 

Und  ich  werde  weiter  gehn. 

Jeder  wird  sich  glücklich  scheinen, 

Wenn  mein  Bild  vor  ihm  erscheint. 

Eine  Träne  wird  er  weinen, 

Und  ich  weiß  nicht  was  ei  weint. 
Unter  diesen  Worten  war  er  an  die  Gartentüre  gekommen, 
die  nach  einer  entlegenen  Straße  ging;  er  wollte,  da  er  sie 
verschlossen  fand,  an  den  Spalieren  übersteigen;  allein  Wil- 
helm hielt  ihn  zurück  und  redete  ihn  freundlich  an.  Der 
Alte  bat  ihn,  aufzuschließen,  weil  er  fliehen  wolle  und  müsse. 
Wilhelm  stellte  ihm  vor:  daß  er  wohl  aus  dem  Garten,  aber 
nicht  aus  der  Stadt  könne,  und  zeigte  ihm,  wie  sehr  er  sich 
durch  einen  solchen  Schritt  verdächtig  mache;  allein  ver- 
gebens! Der  Alte  bestand  auf  seinem  Sinne.  Wilhelm  gab 
nicht  nach  und  drängte  ihn  endlich  halb  mit  Gewalt  ins 
Gartenhaus,  schloß  sich  daselbst  mit  ihm  ein  und  führte 
ein  wunderbares  Gespräch  mit  ihm,  das  wir  aber,  um  unsere 
Leser  nicht  mit  unzusammenhängenden  Ideen  und  bäng- 
lichen Empfindungen  zu  quälen,  lieber  verschweigen  als 
ausführlich  mitteilen. 

15.  KAPITEL 

AUS  der  großen  Verlegenheit,  worin  sich  Wilhelm  be- 
fand, was  er  mit  dem  unglücklichen  Alten  beginnen 
sollte,  der  so  deutliche  Spuren  des  Wahnsinns  zeigte,  riß 
ihn  Laertes  noch  am  selbigen  Morgen.  Dieser,  der  nach  sei- 
ner alten  Gewohnheit  überall  zu  sein  pflegte,  hatte  auf  dem 
Kaffeehaus  einen  Mann  gesehen,  der  vor  einiger  Zeit  die 
heftigsten  Anfälle  von  Melancholie  erduldete.  Man  hatte 
ihn  einem  Landgeistlichen  anvertraut,  der  sich  ein  beson- 
deres Geschäft  daraus  machte,  dergleichen  Leute  zu  behan- 
deln. Auch  diesmal  war  es  ihm  gelungen;  noch  war  er  in 
der  Stadt,  und  die  Familie  des  Wiederhergestellten  erzeigte 
ihm  große  Ehre. 
Wilhelm  eilte  sogleich  den  Mann  aufzusuchen,  vertraute 
ihm  den  Fall  und  ward  mit  ihm  einig.  Man  wußte  unter  ge- 
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wissen  Vonvänden  ihm  den  Alten  zu  übergeben.  Die  Schei- 
dung schmerzte  Wilhehnen  tief,  und  nur  die  Hoffnung,  ihn 
wieder  hergestellt  zu  sehen,  konnte  sie  ihm  einigermaßen 
erträglich  machen,  so  sehr  war  er  gewohnt,  den  Mann  um 
sich  zu  sehen  vmd  seine  geistreichen  und  herzlichen  Töne 
zu  vernehmen.  Die  Harfe  war  mit  verbrannt;  man  suchte 
eine  andere,  die  man  ihm  auf  die  Reise  mitgab. 
Auch  hatte  das  Feuer  die  kleine  Garderobe  Mignons  ver- 
zehrt, und  als  man  ihr  wieder  etwas  Neues  schaffen  wollte, 
tat  Aurelie  den  Vorschlag,  daß  man  sie  doch  endlich  als 
Mädchen  kleiden  solle. 

Nun  gar  nicht!  rief  Mignon  aus  und  bestand  mit  großer 
Lebhaftigkeit  auf  ihrer  alten  Tracht,  worin  man  ihr  denn 
auch  willfahren  mußte. 

Die  Gesellschaft  hatte  nicht  viel  Zeit,  sich  zu  besinnen;  die 
Vorstellungen  gingen  ihren  Gang. 

Wilhelm  horchte  oft  ins  Publikum,  und  nur  selten  kam  ihm 
eine  Stimme  entgegen,  wie  er  sie  zu  hören  wünschte,  ja  öf- 
ters vernahm  er,  was  ihn  betrübte  oder  verdroß.  So  erzählte 
zimi  Beispiel,  gleich  nach  der  ersten  Aufführung  Hamlets, 
ein  junger  Mensch  mit  großer  Lebhaftigkeit,  wie  zufrieden 
er  an  jenem  Abend  im  Schauspielhause  gewesen.  Wilhelm 
lauschte  und  hörte,  zu  seiner  großen  Beschämung,  daß  der 
junge  Mann  zum  Verdruß  seiner  Hintermänner  den  Hut 
aufbehalten  und  ihn  hartnäckig  das  ganze  Stück  hindurch 
nicht  abgetan  hatte,  welcher  Heldentat  er  sich  mit  dem 
größten  Vergnügen  erinnerte. 

Ein  anderer  versichei'te:  Wilhelm  habe  die  Rolle  des  Laer- 
tes  sehr  gut  gespielt;  hingegen  mit  dem  Schauspieler,  der 
den  Hamlet  unternommen,  könne  man  nicht  eben  so  zu- 
frieden sein.  Diese  Verwechslung  war  nicht  ganz  unnatür- 
lich, denn  Wilhelm  und  Laertes  glichen  sich,  wiewohl  in 
einem  sehr  entfernten  Sinne. 

Ein  dritter  lobte  sein  Spiel,  besonders  in  der  Szene  mit  der 
Mutter,  aufs  lebhafteste,  und  bedauerte  nur:  daß  eben  in 
diesem  feurigen  Augenblick  ein  weißes  Band  unter  der  Weste 
hervorgesehen  habe,  wodurch  die  Illusion  äußerst  gestört 
worden  sei. 
In  dem  Innern  der  Gesellschaft  gingen  indessen  allerlei  Ver- 
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ändcrungen  vor.  Philine  hatte  seit  jenem  Abend  nach  dem 
Brande  Wilhelmen  auch  nicht  das  geringste  Zeichen  einei 
Annäherung  gegeben.  Sie  hatte,  wie  es  schien  vorsätzlich, 
ein  entfernteres  Quartier  gemietet,  vertrug  sich  mit  El- 
miren  und  kam  seltener  zu  Serie,  womit  Aurelie  wohl  zu- 
frieden war.  Serlo,  der  ihr  immer  gewogen  blieb,  besuchte 
sie  manchmal,  besonders  da  er  Elmiren  bei  ihr  zu  finden 
hoffte,  und  nahm  eines  Abends  Wilhelmen  mit  sich.  Bei- 
de waren  im  Hereintreten  sehr  verwundert,  als  sie  Phili- 
nen in  dem  zweiten  Zimmer  in  den  Armen  eines  jungen 
Offiziers  sahen,  der  eine  rote  Uniform  und  weiße  Unter- 
kleider an  hatte,  dessen  abgewendetes  Gesicht  sie  aber  nicht 
sehen  konnten.  Philine  kam  ihren  besuchenden  Freunden 
in  das  Vorzimmer  entgegen  und  verschloß  das  andere.  Sie 
überraschen  mich  bei  einem  wunderbaren  Abenteuer!  rief 
sie  aus. 

So  wunderbar  ist  es  nicht,  sagte  Serlo:  lassen  Sie  uns  den 
hübschen,  jungen,  beneidenswerten  Freund  sehen;  Sie  ha- 
ben uns  ohnedem  schon  so  zugestutzt,  daß  wir  nicht  eifer- 
süchtig sein  dürfen. 

Ich  muß  Ihnen  diesen  Verdacht  noch  eine  Zeitlang  lassen, 
sagte  Philine  scherzend;  doch  kann  ich  Sie  versichern,  daß 
es  nur  eine  gute  Freundin  ist,  die  sich  einige  Tage  unbe- 
kannt bei  mir  aufhalten  will.  Sie  sollen  ihre  Schicksale  künf- 
tig erfahren,  ja  vielleicht  das  interessante  Mädchen  selbst 
kennen  lernen,  und  ich  werde  wahrscheinlich  alsdann  Ur- 
sache haben,  meine  Bescheidenheit  und  Nachsicht  zu  üben; 
denn  ich  fürchte,  die  Herren  werden  über  ihre  neue  Be- 
kanntschaft ihre  alte  Freundin  vergessen. 
Wilhelm  stand  versteinert  da;  denn  gleich  beim  ersten  An- 
blick hatte  ihn  die  rote  Uniform  an  den  so  sehr  geliebten 
Rock  Marianens  erinnert;  es  war  ihre  Gestalt,  es  waren  ihre 
blonden  Haare,  nur  schien  ihm  der  gegenwärtige  Offizier 
etwas  größer  zu  sein. 

Um  des  Himmels  willen!  rief  er  aus,  lassen  Sie  uns  mehr 
von  Ihrer  Freundin  wissen,  lassen  Sie  uns  das  verkleidete 
Mädchen  sehen.  Wir  sind  nun  einmal  Teilnehmer  des  Ge- 
heimnisses; wir  wollen  versprechen,  wir  wollen  schwören, 
aber  lassen  Sie  uns  das  Mädchen  sehen! 
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O  wie  er  in  Feuer  ist!  rief  Philine,  nur  gelassen,  nur  gedul- 
dig, heute  wird  einmal  nichts  draus. 
So  lassen  Sie  uns  nur  ihren  Namen  wissen!  rief  Wilhelm. 
Das  wäre  alsdann  ein  schönes  Geheimnis,  versetzte  Phi- 
line. 

Wenigstens  nur  den  Vornamen. 

Wenn  Sie  ihn  raten,  meinetwegen.  Dreimal  dürfen  Sie  raten, 
aber  nicht  öfter;  Sie  könnten  mich  sonst  durch  den  ganzen 
Kalender  durchführen. 
Gut,  sagte  Wilhelm:  Cecilie  also? 
Nichts  von  Cecilien! 
Henriette? 

Keineswegs!  Nehmen  Sie  sich  in  acht!  Ihre  Neugierde  wird 
ausschlafen  müssen. 

Wilhelm  zauderte  und  zitterte;  er  wollte  seinen  Mund  auf- 
tun, aber  die  Sprache  versagte  ihm.  Mariane?  stammelte  er 
endlich,  Mariane! 

Bravo!  rief  Philine,  getroffen!  indem  sie  sich  nach  ihrer  Ge- 
wohnheit auf  dem  Absätze  herum  drehte. 
Wilhelm  konnte  kein  Wort  hervorbringen,  und  Serlo,  der 
seine  Gemütsbewegung  nicht  bemerkte,  fuhr  fort  in  Phili- 
nen zu  dringen,  daß  sie  die  Türe  öffnen  sollte. 
Wie  verwundert  waren  daher  beide,  als  Wilhelm  auf  ein- 
mal heftig  ihre  Neckerei  unterbrach,  sich  Philinen  zu  Füßen 
warf  und  sie  mit  dem  lebhaftesten  Ausdrucke  der  Leiden- 
schaft bat  und  beschwor.  Lassen  Sie  mich  das  Mädchen 
sehen,  rief  er  aus,  sie  ist  mein,  es  ist  meine  Mariane!  Sie, 
nach  der  ich  mich  alle  Tage  meines  Lebens  gesehnt  habe, 
sie,  die  mir  noch  immer  statt  aller  andern  Weiber  in  der 
Welt  ist!  Gehen  Sie  wenigstens  zu  ihr  hinein,  sagen  Sie  ihr, 
daß  ich  hier  bin,  daß  der  Mensch  hier  ist,  der  seine  erste 
Liebe  und  das  ganze  Glück  seiner  Jugend  an  sie  knüpfte. 
Er  will  sich  rechtfertigen,  daß  er  sie  unfreundlich  verließ, 
er  will  sie  um  Verzeihung  bitten,  er  will  ihr  vergeben,  was 
sie  auch  gegen  ihn  gefehlt  haben  mag,  er  will  sogar  keine 
Ansprüche  an  sie  mehr  machen,  wenn  er  sie  nur  noch  ein- 
mal sehen  kann,  wenn  er  nur  sehen  kann,  daß  sie  lebt  und 
glücklich  ist! 
Philine  schüttelte  den  Kopf  und  sagte:  Mein  Freund,  reden 
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Sie  leise!  Betrügen  wir  uns  nicht;  und  ist  das  Frauenzimmer 
wirklich  Ihre  Freundin,  so  müssen  wir  sie  schonen,  denn 
sie  vermutet  keinesweges,  Sie  hier  zu  sehen.  Ganz  andere 
Angelegenheiten  führen  sie  hierher,  und  das  wissen  Sie  doch, 
man  möchte  oft  lieber  ein  Gespenst  als  einen  alten  Lieb- 
haber zur  unrechten  Zeit  vor  Augen  sehen.  Ich  will  sie  fra- 
gen, ich  will  sie  vorbereiten  und  wir  wollen  überlegen,  was 
zu  tun  ist.  Ich  schreibe  Ihnen  morgen  ein  Billett,  zu  wel- 
cher Stunde  Sie  kommen  sollen,  oder  ob  Sie  kommen  dür- 
fen; gehorchen  Sie  mir  pünktlich,  denn  ich  schwöre,  nie- 
mand soll  gegen  meinen  und  meiner  Freundin  Willen  die- 
ses liebenswürdige  Geschöpf  mit  Augen  sehen.  Meine  Türen 
werde  ich  besser  verschlossen  halten,  und  mit  Axt  und  Beil 
werden  Sie  mich  nicht  besuchen  wollen. 
Wilhelm  beschwor  sie,  Serlo  redete  ihr  zu;  vergebens!  Beide 
Freunde  mußten  zuletzt  nachgeben,  das  Zimmer  und  das 
Haus  räumen. 

Welche  unruhige  Nacht  Wilhelm  zubrachte,  wird  sich  jeder- 
mann denken.  Wie  langsam  die  Stunden  des  Tages  dahin- 
zogen, in  denen  er  Philin  ens  Billett  erwartete,  läßt  sich  be- 
greifen. Unglücklicherweise  mußte  er  selbigen  Abend  spie- 
len; er  hatte  niemals  eine  größere  Pein  ausgestanden.  Nach 
geendigtem  Stücke  eilte  er  zu  Philinen,  ohne  nur  zu  fragen, 
ob  er  eingeladen  worden.  Er  fand  ihre  Türe  verschlossen, 
und  die  Hausleute  sagten:  Mademoiselle  sei  heute  früh  mit 
einem  jungen  Offizier  weggefahren;  sie  habe  zwar  gesagt, 
daß  sie  in  einigen  Tagen  wiederkomme,  man  glaube  es  aber 
nicht,  weil  sie  alles  bezahlt  und  ihre  Sachen  mitgenom- 
men habe. 

Wilhelm  war  außer  sich  über  diese  Nachricht.  Er  eilte  zu 
Laertes,  und  schlug  ihm  vor,  ihr  nachzusetzen,  und,  es  koste 
was  es  wolle,  über  ihren  Begleiter  Gewißheit  zu  erlangen. 
Laertes  dagegen  verwies  seinem  Freunde  seine  Leidenschaft 
und  Leichtgläubigkeit.  Ich  will  wetten,  sagte  er,  es  ist  nie- 
mand anders  als  Friedrich.  Der  Junge  ist  von  gutem  Hause, 
ich  weiß  es  recht  wohl;  er  ist  unsinnig  in  das  INIädchen  ver- 
liebt, und  hat  wahrscheinlich  seinen  Verwandten  so  viel 
Geld  abgelockt,  daß  er  wieder  eine  Zeitlang  mit  ihr  leben 
kann. 
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Durch  diese  Einwendungen  ward  Wilhelm  nicht  überzeugt, 
doch  zweifelhaft.  Laertes  stellte  ihm  vor,  wie  unwahrschein- 
lich das  Märchen  sei,  das  Philine  ihnen  vorgespiegelt  hatte, 
wie  Figur  und  Haar  sehr  gut  auf  Friedrichen  passe,  wie  sie 
bei  zwölf  Stunden  Vorsprung  so  leicht  nicht  einzuholen  sein 
würden,  und  hauptsächlich  wie  Serlo  keinen  von  ihnen  bei- 
den beim  Schauspiele  entbehren  könne. 
Durch  alle  diese  Gründe  wurde  Wilhelm  endlich  nur  so 
weit  gebracht,  daß  er  Verzicht  darauf  tat,  selbst  nachzu- 
setzen. Laertes  wußte  noch  in  selbiger  Nacht  einen  tüch- 
tigen Mann  zu  schaffen,  dem  man  den  Auftrag  geben  konnte. 
Es  war  ein  gesetzter  Mann,  der  mehreren  HeiTSchaften  auf 
Reisen  als  Kurier  und  Führer  gedient  hatte,  und  eben  jetzt 
ohne  Beschäftigung  stille  lag.  Man  gab  ihm  Geld,  man  un- 
terrichtete ihn  von  der  ganzen  Sache,  mit  dem  Auftrage, 
daß  er  die  Flüchtlinge  aufsuchen  und  einholen,  sie  alsdann 
nicht  aus  den  Augen  lassen  und  die  Freunde  sogleich,  wo 
und  wie  er  sie  fände,  benachrichtigen  solle.  Er  setzte  sich 
in  derselbigen  Stunde  zu  Pferde  und  ritt  dem  zweideutigen 
Paare  nach,  und  Wilhelm  war  durch  diese  Anstalt  wenig- 
stens einigermaßen  beruhigt. 

16.  KAPITEL 

DIE  Entfernung  Philinens  machte  keine  auffallende  Sen- 
sation weder  auf  dem  Theater  noch  im  Publike.  Es  war 
ihr  mit  allem  wenig  Ernst;  die  Frauen  haßten  sie  durch- 
gängig, und  die  INIänner  hätten  sie  lieber  unter  vier  Augen 
als  auf  dem  Theater  gesehen,  und  so  war  ihr  schönes  und 
für  die  Bühne  selbst  glückliches  Talent  verloren.  Die  übri- 
gen Glieder  der  Gesellschaft  gaben  sich  desto  mehr  Mühe; 
Madame  Melina  besonders  tat  sich  durch  Fleiß  und  Auf- 
merksamkeit sehr  hervor.  Sie  merkte,  wie  sonst,  Wilhelmen 
seine  Grundsätze  ab,  richtete  sich  nach  seiner  Theorie  und 
seinem  Beispiel,  und  hatte  zeither  ein  ich  weiß  nicht  was 
in  ihrem  Wesen,  das  sie  interessanter  machte.  Sie  erlangte 
bald  ein  richtiges  Spiel  und  gewann  den  natürlichen  Ton 
der  Unterhaltung  vollkommen,  und  den  der  Empfindung 
bis  auf  einen  gewissen  Grad.  Sie  wußte  sich  in  Serlos  Lau- 
nen zu  schicken,  und  befliß  sich  des  Singens  ihm  zu  Ge- 
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fallen,  worin  sie  auch  bald  so  weit  kam,  als  man  dessen  zur 
geselligen  Unterhaltung  bedarf. 

Durch  einige  neu  angenommene  Schauspieler  ward  die  Ge- 
sellschaft noch  vollständiger,  und  indem  Wilhelm  und  Serie 
jeder  in  seiner  Art  wirkte,  jener  bei  jedem  Stücke  auf  den 
Sinn  und  Ton  des  Ganzen  drang,  dieser  die  einzelnen  Teile 
gewissenhaft  durcharbeitete,  belebte  ein  lobenswürdiger  Ei- 
fer auch  die  Schauspieler,  und  das  Publikum  nahm  an  ihnen 
einen  lebhaften  Anteil. 

Wir  sind  auf  einem  guten  Wege,  sagte  Serlo  einst,  und  wenn 
wir  so  fortfahren,  wird  das  Publikum  auch  bald  auf  dem 
rechten  sein.  Man  kann  die  Menschen  sehr  leicht  durch  tolle 
vmd  unschickliche  Darstellungen  irre  machen;  aberman  lege 
ihnen  das  Vernünftige  und  Schickliche  auf  eine  interessante 
Weise  vor,  so  werden  sie  gewiß  darnach  greifen. 
Was  unserm  Theater  hauptsächlich  fehlt,  und  warum  weder 
Schauspieler  noch  Zuschauer  zur  Besinnung  kommen,  ist, 
daß  es  darauf  im  ganzen  zu  bunt  aussieht,  und  daß  man 
nirgends  eine  Grenze  hat,  woran  man  sein  Urteil  anlehnen 
könnte.  Es  scheint  mir  kein  Vorteil  zu  sein,  daß  wir  unser 
Theater  gleichsam  zu  einem  unendlichen  Naturschauplatze 
ausgeweitet  haben;  doch  kann  jetzt  weder  Direktor  noch 
Schauspieler  sich  in  die  Enge  ziehen,  bis  vielleicht  der  Ge- 
schmack der  Nation  in  der  Folge  den  rechten  Kreis  selbst 
bezeichnet.  Eine  jede  gute  Sozietät  existiert  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  so  auch  ein  gutes  Theater.  Gewisse 
Manieren  und  Redensarten,  gewisse  Gegenstände  und  Arten 
des  Betragens  müssen  ausgeschlossen  sein.  Man  wird  nicht 
ärmer,  wenn  man  sein  Hauswesen  zusammen  zieht. 
Sie  waren  hierüber  mehr  oder  weniger  einig  und  uneinig. 
Wilhelm  und  die  meisten  waren  auf  der  Seite  des  engli- 
schen, Serlo  und  einige  auf  der  Seite  des  französischen  The- 
aters. 

Man  ward  einig  in  leeren  Stunden,  deren  ein  Schauspieler 
leider  so  viele  hat,  in  Gesellschaft  die  berühmtesten  Schau- 
spiele beider  Theater  durchzugehen,  und  das  Beste  und 
Nachahmenswerte  derselben  zu  bemerken.  Man  machte 
auch  wirklich  einen  Anfang  mit  einigen  französischen  Stük- 
ken.  Aurelie  entfernte  sich  jedesmal,  sobald  die  Vorlesung 
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anging.  Anfangs  hielt  man  sie  für  krank;  einst  aber  fragte 
sie  Wilhelm  darüber,  dem  es  aufgefallen  war. 
Ich  werde  bei  keiner  solchen  Vorlesung  gegenwärtig  sein, 
sagte  sie,  denn  wie  soll  ich  hören  und  urteilen,  wenn  mir 
das  Herz  zerrissen  ist?  Ich  hasse  die  französische  Sprache 
von  ganzer  Seele. 

Wie  kann  man  einer  Sprache  feind  sein,  rief  Wilhelm  aus, 
der  man  den  größten  Teil  seiner  Bildung  schuldig  ist,  und 
der  wir  noch  viel  schuldig  werden  müssen;  ehe  unser  Wesen 
eine  Gestalt  gewinnen  kann? 

Es  ist  kein  Vorurteil!  versetzte  Aurelie:  ein  unglücklicher 
Eindruck,  eine  verhaßte  Erinnerung  an  meinen  treulosen 
Freund  hat  mir  die  Lust  an  dieser  schönen  und  ausgebil- 
deten Sprache  geraubt.  Wie  ich  sie  jetzt  von  ganzem  Herzen 
hasse!  Während  der  Zeit  unserer  freundschaftlichen  Verbin- 
dung schrieb  er  deutsch,  und  welch  ein  herzliches,  wahres, 
kräftiges  Deutsch!  Nun  da  er  mich  los  sein  wollte,  fing  er 
an  französisch  zu  schreiben,  das  vorher  manchmal  nur  im 
Scherze  geschehen  war.  Ich  fühlte,  ich  merkte,  was  es  be- 
deuten sollte.  Was  er  in  seiner  Muttersprache  zu  sagen  er- 
rötete, konnte  er  nun  mit  gutem  Gewissen  hinschreiben.  Zu 
Reservationen,  Halbheiten  und  Lügen  ist  es  eine  treffliche 
Sprache;  sie  ist  eine  perfide  Sprache!  ich  finde,  Gott  sei 
Dank!  kein  deutsches  Wort,  um  perfid  in  seinem  ganzen 
Umfange  auszudrücken.  Unser  armseliges  tretdos  ist  ein  un- 
schuldiges Kind  dagegen.  Perfid  ist  treulos  mit  Genuß,  mit 
Übermut  und  Schadenfreude.  O,  die  Ausbildung  einer  Na- 
tion ist  zu  beneiden,  die  so  feine  Schattierungen  in  Einem 
Worte  auszudrücken  weiß!  Französisch  ist  recht  die  Sprache 
der  Welt,  wert,  die  allgemeine  Sprache  zu  sein,  damit  sie 
sich  nur  alle  untereinander  recht  betrügen  und  belügen  kön- 
nen! Seine  französischen  Briefe  ließen  sich  noch  immer  gut 
genug  lesen.  Wenn  man  sichs  einbilden  wollte,  klangen  sie 
warm  und  selbst  leidenschaftlich;  doch  genau  besehen,  wa- 
ren es  Phrasen,  vermaledeite  Phrasen!  Er  hat  mir  alle  Freude 
an  der  ganzen  Sprache,  ander  französischen  Literatur,  selbst 
an  dem  schönen  und  köstlichen  Ausdruck  edler  Seelen  in 
dieser  Mundart  verdorben;  mich  schaudert,  wenn  ich  ein 
französisches  Wort  höre! 
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Auf  diese  Weise  konnte  sie  stundenlang  fortfahren  ihren 
Unmut  zu  zeigen  und  jede  andere  Unterhaltung  zu  unter- 
brechen oder  zu  verstimmen.  Serlo  machte  früher  oder  spä- 
ter ihren  launischen  Äußerungen  mit  einiger  Bitterkeit  ein 
Ende;  aber  gewöhnlich  war  für  diesen  Abend  das  Gespräch 
zerstört. 

Überhaupt  ist  es  leider  der  Fall,  daß  alles  was  durch  meh- 
rere zusammentrefTende  Menschen  und  Umstände  hervor- 
gebracht werden  soll,  keine  lange  Zeit  sich  vollkommen  er- 
halten kann.  Von  einer  Theatergesellschaft  so  gut  wie  von 
einem  Reiche,  von  einem  Zirkel  Freunde  so  gut  wie  von 
einer  Armee,  läßt  sich  gewöhnlich  der  Moment  angeben, 
wenn  sie  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Vollkommenheit,  ihrei 
Übereinstimmung,  ihrer  Zufriedenheit  und  Tätigkeit  stan- 
den; oft  aber  verändert  sich  schnell  das  Personal,  neue  Glie- 
der treten  hinzu,  die  Personen  passen  nicht  mehr  zu  den 
Umständen,  die  Umstände  nicht  mehr  zu  den  Personen; 
es  wird  alles  anders,  und  was  vorher  verbunden  war,  fällt 
nunmehr  bald  aus  einander.  So  konnte  man  sagen,  daß  Ser- 
los Gesellschaft  eine  Zeitlang  so  vollkommen  war,  als  irgend 
eine  deutsche  sich  hätte  rühmen  können.  Die  meisten  Schau- 
spieler standen  an  ihrem  Platze;  alle  hatten  genug  zu  tun, 
und  alle  taten  gern  was  zu  tun  war.  Ihre  persönlichen  Ver- 
hältnisse waren  leidlich,  und  jedes  schien  in  seiner  Kunst 
viel  zu  versprechen,  weil  jedes  die  ersten  Schritte  mit  Feuer 
und  Munterkeit  tat.  Bald  aber  entdeckte  sich,  daß  ein  Teil 
doch  nur  Automaten  waren,  die  nur  das  erreichen  konnten, 
wohin  man  ohne  Gefühl  gelangen  kann,  und  bald  mischten 
sich  die  Leidenschaften  dazwischen,  die  gewöhnlich  jeder 
guten  Einrichtung  im  Wege  stehen  und  alles  so  leicht  aus 
einander  zerren,  was  vernünftige  und  wohldenkende  Men- 
schen zusammen  zu  halten  wünschen. 
Philinens  Abgang  war  nicht  so  unbedeutend  als  man  an- 
fangs glaubte.  Sie  hatte  mit  großer  Geschicklichkeit  Serlo  zu 
unterhalten,  imd  die  übrigen  mehr  oder  weniger  zu  reizen 
gewußt.  Sie  ertrug  Aureliens  Heftigkeit  mit  großer  Geduld, 
und  ihr  eigenstes  Geschäft  war,  Wilhelmen  zu  schmeicheln. 
So  war  sie  eine  Art  von  Bindungsmittel  fürs  Ganze,  und  ihr 
Verlust  mußte  bald  fühlbar  werden. 
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Serlo  konnte  ohne  eine  kleine  Liebschaft  nicht  leben.  Elmire, 
die  in  weniger  Zeit  herangewachsen  und  man  könnte  bei- 
nahe sagen  schön  geworden  war,  hatte  schon  lange  seine 
Aufmerksamkeit  erregt,  und  Philine  war  klug  genug,  diese 
Leidenschaft,  die  sie  merkte,  zu  begünstigen.  Man  muß  sich, 
pflegte  sie  zu  sagen,  beizeiten  aufs  Kuppeln  legen;  es  bleibt 
uns  doch  weiter  nichts  übrig,  wenn  wir  alt  werden.  Dadurch 
hatten  sich  Serlo  und  Elmire  dergestalt  genähert,  daß  sie 
nach  Philinens  Abschiede  bald  einig  wurden,  und  der  kleine 
Roman  interessierte  sie  beide  xun  so  mehr,  als  sie  ihn  vor 
dem  Alten,  der  über  eine  solche  Unregelmäßigkeit  keinen 
Scherz  verstanden  hätte,  geheim  zu  halten  alle  Ursache 
hatten.  Elmirens  Schwester  war  mit  im  Verständnis,  und 
Serlo  mußte  beiden  ]Mädchen  daher  vieles  nachsehen.  Eine 
ihrer  größten  Untugenden  war  eine  unmäßige  Näscherei, 
ja  wenn  man  will,  eine  imleidliche  Gefräßigkeit,  worin  sie 
Philinen  keinesweges  glichen,  die  dadurch  einen  neuen 
Schein  von  Liebenswürdigkeit  erhielt,  daß  sie  gleichsam 
nur  von  der  Luft  lebte,  sehr  wenig  aß,  und  nur  den  Schaum 
eines  Champagnerglases  mit  der  größten  Zierlichkeit  weg- 
schlürfte. 

Nun  aber  mußte  Serlo,  wenn  er  seiner  Schönen  gefallen 
wollte,  das  Frühstück  mit  dem  Mittagessen  verbinden,  und 
an  dieses  durch  ein  Vesperbrot  das  Abendessen  anknüpfen. 
Dabei  hatte  Serlo  einen  Plan,  dessen  Ausführung  ihn  be- 
unruhigte. El  glaubte  eine  gewisse  Neigung  zwischen  Wil- 
helmen und  Aurelien  zu  entdecken,  und  wünschte  sehr,  daß 
sie  ernstlich  werden  möchte.  Er  hoffte  den  ganzen  mecha- 
nischen Teil  der  Theaterwirtschaft  Wilhelmen  aufzubürden, 
und  an  ihm,  wie  an  seinem  ersten  Schwager,  ein  treues  und 
fleißiges  Werkzeug  zu  finden.  Schon  hatte  er  ihm  nach  und 
nach  den  größten  Teü  der  Besorgung  unmerklich  übertra- 
gen, Aurelie  führte  die  Kasse,  und  Serlo  lebte  wieder  wie 
in  früheren  Zeiten  ganz  nach  seinem  Sinne.  Doch  war  etwas, 
was  sowohl  ihn  als  seine  Schwester  heimlich  kränkte. 
Das  Publikum  hat  eine  eigene  Art,  gegen  öffentliche  Men- 
schen von  anerkanntem  Verdienste  zu  verfahren;  es  fängt 
nach  und  nach  an  gleichgültig  gegen  sie  zu  werden,  imd 
begünstigt  viel  geringere  aber  neu  erscheinende  Talente;  es 
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macht  an  jene  übertriebene  Forderungen,  und  läßt  sich  von 
diesen  alles  gefallen. 

Serlo  und  Aurelie  hatten  Gelegenheit  genug  hierüber  Be- 
trachtungen anzustellen.  Die  neuen  Ankömmlinge,  beson- 
ders die  jungen  und  wohlgebildeten,  hatten  alle  Aufmerk- 
samkeit, allen  Beifall  auf  sich  gezogen,  und  beide  Geschwister 
mußten  die  meiste  Zeit,  nach  ihren  eifrigsten  Bemühungen, 
ohne  den  willkommenen  Klang  der  zusammenschlagenden 
Hände  abtreten.  Freilich  kamen  dazu  noch  besondere  Ur- 
sachen. Aureliens  Stolz  war  auffallend,  und  von  ihrer  Verach- 
tung des  Publikums  waren  viele  unterrichtet.  Serlo  schmei- 
chelte zwar  jedermann  im  einzelnen,  aber  seine  spitzen  Re- 
den über  das  Ganze  waren  doch  auch  öfters  herumgetragen 
und  wiederholt  worden.  Die  neuen  Glieder  hingegen  waren 
teils  fremd  und  unbekannt,  teils  jung,  liebenswürdig  und 
hülfsbedürftig,  und  hatten  also  auch  sämtlich  Gönner  ge- 
funden. 

Nun  gab  es  auch  bald  innerliche  Unruhen  und  manches  Miß- 
vergnügen; denn  kaum  bemerkte  man,  daß  Wilhelm  die  Be- 
schäftigung eines  Regisseurs  übernommen  hatte,  so  fingen 
die  meisten  Schauspieler  um  desto  mehr  an  unartig  zu  wer- 
den, als  er  nach  seiner  Weise  etwas  mehr  Ordnung  und 
Genauigkeit  in  das  Ganze  zu  bringen  wünschte,  und  be- 
sonders darauf  bestand,  daß  alles  Mechanische  vor  allen 
Dingen  pünktlich  und  ordentlich  gehen  solle. 
In  kurzer  Zeit  war  das  ganze  Verhältnis,  das  wirklich  eine 
Zeitlang  beinahe  idealisch  gehalten  hatte,  so  gemein,  als 
man  es  nur  irgend  bei  einem  herumreisenden  Theater  fin- 
den mag.  Und  leider  in  dem  Augenblicke,  als  Wilhelm  durch 
Mühe,  Fleiß  und  Anstrengung  sich  mit  allen  Erfordernissen 
des  Metiers  bekannt  gemacht  und  seine  Person  sowohl  als 
seine  Geschäftigkeit  vollkommen  dazu  gebildet  hatte,  schien 
es  ihm  endlich  in  trüben  Stunden,  daß  dieses  Handwerk 
weniger,  als  irgend  ein  andres,  den  nötigen  Aufwand  von 
Zeit  und  Kräften  verdiene.  Das  Geschäft  war  lästig  imd  die 
Belohnung  gering.  Er  hätte  jedes  andere  lieber  übernom- 
men, bei  dem  man  doch,  wenn  es  vorbei  ist,  der  Ruhe  des 
Geistes  genießen  kann,  als  dieses,  wo  man  nach  überstan- 
denen  mechanischen  Mühseligkeiten  noch  durch  die  hoch- 
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ste  Anstrengung  des  Geistes  und  der  Empfindung  erst  das 
Ziel  seiner  Tätigkeit  erreichen  soll.  Er  mußte  die  Klagen 
Aureliens  über  die  Verschwendung  des  Bruders  hören,  er 
mußte  die  Winke  Serlos  mißverstehen,  wenn  dieser  ihn  zu 
einer  Heirat  mit  der  Schwester  von  ferne  zu  leiten  suchte. 
Er  hatte  dabei  seinen  Kmnmer  zu  verbergen,  der  ihn  auf 
das  tiefste  drückte,  indem  der  nach  dem  zweideutigen  Offi- 
zier fortgeschickte  Bote  nicht  zurückkam,  auch  nichts  von 
sich  hören  ließ,  und  unser  Freund  daher  seine  jNIariane  zum 
zweitenmal  verloren  zu  haben  fürchten  mußte. 
Zu  eben  der  Zeit  fiel  eine  allgemeine  Trauer  ein,  wodurch 
man  genötigt  ward,  das  Theater  auf  einige  Wochen  zu 
schließen.  Er  ergriff  diese  Zwischenzeit,  vmi  jenen  Geist- 
lichen zu  besuchen,  bei  welchem  der  Harfenspieler  in  der 
Kost  war.  Er  fand  ihn  in  einer  angenehmen  Gegend,  und 
das  erste,  was  er  in  dem  Pfarrhofe  erblickte,  war  der  Alte, 
der  einem  Knaben  auf  seinem  Instrumente  Lektion  gab.  Er 
bezeugte  viel  Freude,  Wilhelmen  wieder  zu  sehen,  stand 
auf  und  reichte  ihm  die  Hand  und  sagte:  Sie  sehen,  daß 
ich  in  der  Welt  doch  noch  zu  etwas  nütze  bin;  Sie  erlauben, 
daß  ich  fortfahre,  denn  die  Stunden  sind  eingeteilt. 
Der  Geistliche  begrüßte  Wilhelmen  auf  das  freundlichste 
und  erzählte  ihm,  daß  der  Alte  sich  schon  recht  gut  an- 
lasse, und  daß  man  Hoffnung  zu  seiner  völligen  Genesung 
habe. 

Ihr  Gespräch  fiel  natürlich  auf  die  IMethode,  Wahnsinnige 
zu  kurieren. 

Außer  dem  Physischen,  sagte  der  Geistliche,  das  uns  oft 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt  und  wor- 
über ich  einen  denkenden  Arzt  zu  Rate  ziehe,  finde  ich  die 
Mittel  vom  Wahnsinne  zu  heilen  sehr  einfach.  Es  sind  eben 
dieselben,  wodurch  man  gesunde  ]Menschen  hindert,  wahn- 
sinnig zu  werden.  ]Man  errege  ihre  Selbsttätigkeit,  man  ge- 
wöhne sie  an  Ordnung,  man  gebe  ihnen  einen  Begriff,  daß 
sie  ihr  Sein  und  Schicksal  mit  so  vielen  gemein  haben,  daß 
das  außerordentliche  Talent,  das  größte  Glück  und  das  höch- 
ste Unglück  nur  kleine  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen sind;  so  vävd  sich  kein  Wahnsinn  einschleichen,  und 
wenn  er  da  ist,  nach  vmd  nach  wieder  verschwinden.  Ich 
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habe  des  alten  Mannes  Stunden  eingeteilt,  er  unterrichtet 
einige  Ivinder  auf  der  Harfe,  er  hilft  im  Garten  arbeiten, 
und  ist  schon  viel  heiterer.  Er  wünscht  von  dem  Kohle  zu 
genießen,  den  er  pflanzt,  und  wünscht  meinen  Sohn,  dem 
er  die  Harfe  auf  den  Todesfall  geschenkt  hat,  recht  emsig 
zu  unterrichten,  damit  sie  der  Knabe  ja  auch  brauchen  kön- 
ne. Als  Geistlicher  suche  ich  ihm  über  seine  wunderbaren 
Skrupel  nur  wenig  zu  sagen,  aber  ein  tätiges  Leben  führt 
so  viele  Ereignisse  herbei,  daß  er  bald  fühlen  muß,  daß  jede 
Art  von  Zweifel  nur  durch  Wirksamkeit  gehoben  werden 
kann.  Ich  gehe  sachte  zu  Werke;  wenn  ich  ihm  aber  noch 
seinen  Bart  und  seine  Kutte  wegnehmen  kann,  so  habe  ich 
viel  gewonnen:  denn  es  bringt  uns  nichts  näher  dem  Wahn- 
sinn, als  wenn  wir  ims  vor  andern  auszeichnen,  und  nichts 
erhält  so  sehr  den  gemeinen  Verstand,  als  im  allgemeinen 
Sinne  mit  vielen  Menschen  zu  leben.  Wie  vieles  ist  leider 
nicht  in  unserer  Erziehung  und  in  unsem  bürgerlichen  Ein- 
richtungen, wodurch  wir  uns  und  unsere  Kinder  zur  Toll- 
heit vorbereiten. 

Wilhelm  verweilte  bei  diesem  vernünftigen  LIanne  einige 
Tage,  imd  erfuhr  die  interessantesten  Geschichten,  nicht 
allein  von  verrückten  INIenschen,  sondern  auch  von  solchen, 
die  man  für  klug,  ja  für  weise  zu  halten  pflegt,  und  deren 
Eigentümlichkeiten  nahe  an  den  Wahnsinn  grenzen. 
Dreifach  belebt  aber  ward  die  Unterhaltung,  als  der  Medi- 
kus eintrat,  der  den  Geistlichen,  seinen  Frevmd,  öfters  zu 
besuchen,  und  ihm  bei  seinen  menschenfreundlichen  Be- 
mühungen beizustehen  pflegte.  Es  war  ein  ältlicher  Mann, 
der  bei  einer  schwächlichen  Gesundheit  viele  Jahre  in  Aus- 
übung der  edelsten  Pflichten  zugebracht  hatte.  Er  war  ein 
großer  Freund  vom  Landleben  und  konnte  fast  nicht  an- 
ders als  in  freier  Luft  sein;  dabei  war  er  äußerst  gesellig  und 
tätig,  und  hatte  seit  vielen  Jahren  eine  besondere  Neigung, 
mit  allen  Landgeistlichen  Freundschaft  zu  stiften.  Jedem, 
an  dem  er  eine  nützliche  Beschäftigung  kannte,  suchte  er 
auf  alle  Weise  beizustehen;  andern,  die  noch  unbestimmt 
waren,  suchte  er  eine  Liebhaberei  einzureden;  imd  da  er 
zugleich  mit  den  Edelleuten,  Amtmännern  tmd  Gerichts- 
haltem  in  Verbindung  stand,  so  hatte  er  in  Zeit  von  zwan- 
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zig  Jahren  sehr  viel  im  stillen  zur  Kultur  mancher  Zweige 
der  Landwirtschaft  beigetragen,  und  alles,  was  dem  Felde, 
Tieren  und  Menschen  ersprießlich  ist,  in  Bewegung  gebracht, 
und  so  die  wahrste  Aufklärung  befördert.  Für  den  JNIen- 
schen,  sagte  er,  sei  nur  das  Eine  ein  Unglück,  wenn  sich 
irgend  eine  Idee  bei  ihm  festsetze,  die  keinen  Einfluß  ins 
tätige  Leben  habe  oder  ihn  wohl  gar  vom  tätigen  Leben 
abziehe.  Ich  habe,  sagte  er,  gegenwärtig  einen  solchen  Fall 
an  einem  vornehmen  und  reichen  Ehepaar,  wo  mir  bis  jetzt 
noch  alle  Kunst  mißglückt  ist;  fast  gehört  der  Fall  in  Ihr 
Fach,  lieber  Pastor,  und  dieser  junge  INIann  wird  ihn  nicht 
weiter  erzählen. 

In  der  Abwesenheit  eines  vornehmen  Mannes  verkleidete 
man,  mit  einem  nicht  ganz  lobenswürdigen  Scherze,  einen 
jungen  IMenschen  in  die  Hauskleidung  dieses  Herrn.  Seine 
Gemahlin  sollte  dadurch  angeführt  werden,  und  ob  man 
mir  es  gleich  nur  als  eine  Posse  erzählt  hat,  so  fürchte  ich 
doch  sehr,  man  hatte  die  Absicht,  die  edle,  liebenswürdige 
Dame  vom  rechten  Wege  abzuleiten.  Der  Gemahl  kommt 
unvermutet  zurück,  tritt  in  sein  Zimmer,  glaubt  sich  selbst 
zu  sehen,  und  fällt  von  der  Zeit  an  in  eine  Melancholie, 
in  der  er  die  Überzeugung  nährt,  daß  er  bald  sterben 
werde. 

Er  überläßt  sich  Personen,  die  ihm  mit  religiösen  Ideen 
schmeicheln,  und  ich  sehe  nicht,  wie  er  abzuhalten  ist,  mit 
seiner  Gemahlin  unter  die  Herrenhuter  zu  gehen,  und  den 
größten  Teil  seines  Vermögens,  da  er  keine  Kinder  hat, 
seinen  Verwandten  zu  entziehen. 

Mit  seiner  Gemahlin?  rief  Wilhelm,  den  diese  Erzählung 
nicht  wenig  erschreckt  hatte,  ungestüm  aus. 
Und  leider,  versetzte  der  Arzt,  der  in  Wilhelms  Ausrufung 
nur  eine  menschenfreundliche  Teilnahme  zu  hören  glaubte, 
ist  diese  Dame  mit  einem  noch  tiefem  Kummer  behaftet, 
der  ihr  eine  Entfernung  von  der  Welt  nicht  widerlich  macht. 
Eben  dieser  junge  IMensch  nimmt  Abschied  von  ihr,  sie  i.st 
nicht  vorsichtig  genug,  eine  aufkeimende  Neigung  zu  ver- 
bergen; er  wird  kühn,  schließt  sie  in  seine  Arme,  und  drückt 
ihr  das  große  mit  Brillanten  besetzte  Porträt  ihres  Gemahls 
gewaltsam  wider  die  Bnast.  Sie  empfindet  einen  heftigen 
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Schmerz,  der  nach  und  nach  vergeht,  erst  eine  kleine  Röte 
und  dann  keine  Spur  zurück  läßt.  Ich  bin  als  Mensch  über- 
zeugt, daß  sie  sich  nichts  weiter  vorzuwerfen  hat;  ich  bin 
als  Arzt  gewiß,  daß  dieser  Druck  keine  üblen  Folgen  haben 
werde,  aber  sie  läßt  sich  nicht  ausreden,  es  sei  eine  Ver- 
härtung da,  und  wenn  man  ihr  durch  das  Gefühl  den  Wahn 
benehmen  will,  so  behauptet  sie,  nur  in  diesem  Augenblick 
sei  nichts  zu  fühlen;  sie  hat  sich  fest  eingebildet,  es  werde 
dieses  Übel  mit  einem  Krebsschaden  sich  endigen,  und  so 
ist  ihre  Jugend,  ihre  Liebenswürdigkeit  für  sie  und  andere 
völlig  verloren. 

Ich  Unglückseliger!  rief  Wilhelm,  indem  er  sich  vor  die 
Stime  schlug  und  aus  der  Gesellschaft  ins  Feld  lief.  Er  hatte 
sich  noch  nie  in  einem  solchen  Zustande  befunden. 
Der  Arzt  und  der  Geistliche,  über  diese  seltsame  Entdek- 
kimg  höchlich  erstaunt,  hatten  abends  genug  mit  ihm  zu 
tun,  als  er  zurückkam  und  bei  dem  umständlichem  Bekennt- 
nis dieser  Begebenheit  sich  aufs  lebhafteste  anklagte.  Beide 
IMänner  nahmen  den  größten  Anteil  an  ihm,  besonders  da 
er  ihnen  seine  übrige  Lage  nun  auch  mit  schwarzen  Farben 
der  augenbUcklichen  Stimmung  malte. 
Den  andern  Tag  ließ  sich  der  Arzt  nicht  lange  bitten,  mit 
ihm  nach  der  Stadt  zu  gehen,  um  ihm  Gesellschaft  zu  lei- 
sten, vun  Aurelien,  die  ihr  Freund  in  bedenklichen  Um- 
ständen zurückgelassen  hatte,  wo  möglich  Hülfe  zu  ver- 
schaffen. 

Sie  fanden  sie  auch  wirklich  schlimmer,  als  sie  vermuteten. 
Sie  hatte  eine  Art  von  überspringendem  Fieber,  dem  um 
so  weniger  beizukommen  war,  als  sie  die  Anfälle  nach  ihrer 
Art  vorsätzlich  unterhielt  und  verstärkte.  Der  Fremde  ward 
nicht  als  Arzt  eingeführt,  und  betrug  sich  sehr  gefällig  und 
klug.  ISIan  sprach  über  den  Zustand  ihres  Körpers  und  ihres 
Geistes,  und  der  neue  Freund  erzählte  manche  Geschich- 
ten, wie  Personen,  ungeachtet  einer  solchen  Kränklichkeit, 
ein  hohes  Alter  erreichen  könnten;  nichts  aber  sei  schäd- 
licher in  solchen  Fällen,  als  eine  vorsätzliche  Erneuerung 
leidenschaftlicherEmpfindungen.  Besondersverbarg  er  nicht, 
daß  er  diejenigen  Personen  sehr  glücklich  gefunden  habe, 
die  bei  einer  nicht  ganz  herzustellenden  kränklichen  An- 
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läge  wahrliaft  religiöse  Gesinnungen  bei  sich  zu  nähren  be- 
stimmt gewesen  wären.  Er  sagte  das  auf  eine  sehr  beschei- 
dene Weise  und  gleichsam  historisch,  und  versprach  dabei 
seinen  neuen  Freunden  eine  sehr  interessante  Lektüre  an 
einem  Manuskript  zu  verschaffen,  das  er  aus  den  Händen 
einer  nunmehr  abgeschiedenen  vortrefTlichen  Freundin  er- 
halten habe.  Es  ist  mir  unendlich  wert,  sagte  er,  und  ich 
vertraue  Ihnen  das  Original  selbst  an.  Nur  der  Titel  ist  von 
meiner  Hand:  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele. 
Über  diätetische  und  medizinische  Behandlung  der  unglück- 
lichen aufgespannten  Aurelie  vertraute  der  Arzt  Wilhelmen 
noch  seinen  besten  Rat,  versprach  zu  schreiben  und  wo 
möglich  selbst  wieder  zu  kommen. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Wilhelms  Abwesenheit  eine  Ver- 
änderung vorbereitet,  die  er  nicht  vermuten  konnte.  Wil- 
helm hatte  während  der  Zeit  seiner  Regie  das  ganze  Ge- 
schäft mit  einer  gewissen  Freiheit  und  Liberalität  behan- 
delt, vorzüglich  auf  die  Sache  gesehen,  und  besonders  bei 
Kleidungen,  Dekorationen  und  Requisiten  alles  reichlich 
und  anständig  angeschafft,  auch,  um  den  guten  Willen  der 
Leute  zu  erhalten,  ihrem  Eigennutze  geschmeichelt,  da  er 
ihnen  durch  edlere  Motive  nicht  beikommen  konnte;  und 
er  fand  sich  hierzu  um  so  mehr  berechtigt,  als  Serlo  selbst 
keine  Ansprüche  machte,  ein  genauer  Wirt  zu  sein,  den 
Glanz  seines  Theaters  gerne  loben  hörte  und  zufrieden  war, 
wenn  Aurelie,  welche  die  ganze  Haushaltung  führte,  nach 
Abzug  aller  Kosten,  versicherte,  daß  sie  keine  Schulden 
habe,  und  noch  so  viel  hergab,  als  nötig  war,  die  Schulden 
abzutragen,  die  Serlo  unterdessen  durch  außerordentliche 
Freigebigkeit  gegen  seine  Schönen  imd  sonst  etwa  auf  sich 
geladen  haben  mochte. 

Melina,  der  indessen  die  Garderobe  besorgte,  hatte,  kalt 
und  heimtückisch  wie  er  war,  der  Sache  im  stillen  zuge- 
sehen, und  wnißte,  bei  der  Entfernung  Wilhelms  und  bei 
der  zunehmenden  Krankheit  Aureliens,  Serlo  fühlbar  zu 
machen,  daß  man  eigentlich  mehr  einnehmen,  weniger  aus- 
geben, und  entweder  etwas  zurücklegen  oder  doch  am  Ende 
nach  Willkür  noch  lustiger  leben  könne.  Serlo  hörte  das  gern 
imd  Melina  wagte  sich  mit  seinem  Plane  hervor. 
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Ich  will,  sagte  er,  nicht  behaupten,  daß  einer  von  den  Schau- 
spielern gegenwärtig  zu  viel  Gage  hat:  es  sind  verdienstvolle 
Leute,  und  sie  würden  an  jedem  Orte  willkommen  sein;  al- 
lein für  die  Einnahme,  die  sie  uns  verschaffen,  erhalten  sie 
doch  zu  viel.  Mein  Vorschlag  wäre  eine  Oper  einzurichten, 
und  was  das  Schauspiel  betrifft,  so  muß  ich  Ihnen  sagen, 
Sie  sind  der  Mann,  allein  ein  ganzes  Schauspiel  auszuma- 
chen. Müssen  Sie  jetzt  nicht  selbst  erfahren,  daß  man  Ihre 
Verdienste  verkennt.  Nicht,  weil  Ihre  Mitspieler  vortrefflich, 
sondern  weil  sie  gut  sind,  läßt  man  Ihrem  außerordentlichen 
Talente  keine  Gerechtigkeit  mehr  widerfahren. 
Stellen  Sie  sich,  wie  wohl  sonst  geschehen  ist,  nur  allein  hin, 
suchen  Sie  mittelmäßige,  ja  ich  darf  sagen  schlechte  Leute 
für  geringe  Gage  an  sich  zu  ziehen,  stutzen  Sie  das  Volk, 
wie  Sie  es  so  sehr  verstehen,  im  Mechanischen  zu,  wenden 
Sie  das  übrige  an  die  Oper,  und  Sie  werden  sehen,  daß 
Sie  mit  derselben  Mühe  und  mit  denselben  Kosten  mehr 
Zufriedenheit  erregen,  und  ungleich  mehr  Geld  als  bisher 
gewinnen  werden. 

Serlo  war  zu  sehr  geschmeichelt,  als  daß  seine  Einwendun- 
gen einige  Stärke  hätten  haben  sollen.  Er  gestand  Melinan 
gern  zu,  daß  er  bei  seiner  Liebhaberei  zur  Musik  längst  so 
etwas  gewünscht  habe;  doch  sehe  er  freilich  ein,  daß  die 
Neigung  des  Publikums  dadurch  noch  mehr  auf  Abwege 
geleitet,  und  daß  bei  so  einer  Vermischung  eines  Theaters, 
das  nicht  recht  Oper  nicht  recht  Schauspiel  sei,  notwendig 
der  Überrest  von  Geschmack  an  einem  bestimmten  imd 
ausführlichen  Kunstwerke  sich  völlig  verlieren  müsse. 
Melina  scherzte  nicht  ganz  fein  über  Wilhelms  pedantische 
Ideale  dieser  Art,  über  die  Anmaßung  das  Publikum  zu 
bilden,  statt  sich  von  ihm  bilden  zu  lassen,  und  beide  ver- 
einigten sich  mit  großer  Überzeugung,  daß  man  nur  Geld 
einnehmen,  reich  werden  oder  sich  lustig  machen  solle,  und 
verbargen  sich  kaum,  daß  sie  nur  jener  Personen  los  zu  sein 
wünschten,  die  ihrem  Plane  im  Wege  standen.  INIelina  be- 
dauerte, daß  die  schwächliche  Gesundheit  Aureliens  ihr  kein 
langes  Leben  verspreche,  dachte  aber  gerade  das  Gegen- 
teil. Serlo  schien  zu  beklagen,  daß  Wilhelm  nicht  Sänger 
sei,  und  gab  dadurch  zu  verstehen,  daß  er  ihn  für  bald  ent- 
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behrlich  halte.  Melina  trat  mit  einem  ganzen  Register  von 
Ersparnissen,  die  zu  machen  seien,  hervor,  und  Serlo  sah 
in  ihm  seinen  ersten  Schwager  dreifach  ersetzt.  Sie  fühlten 
wohl,  daß  sie  sich  über  diese  Unterredung  das  Geheimnis 
zuzusagen  hatten,  wurden  dadurch  nur  noch  mehr  an  ein- 
ander geknüpft  und  nahmen  Gelegenheit,  insgeheim  über 
alles,  was  vorkam,  sich  zu  besprechen,  was  Aureüe  und  Wil- 
helm unternahmen  zu  tadeln,  und  ihr  neues  Projekt  in  Ge- 
danken immer  mehr  auszuarbeiten. 

So  verschwiegen  auch  beide  über  ihren  Plan  sein  mochten, 
und  so  wenig  sie  durch  Worte  sich  verrieten,  so  waren  sie 
doch  nicht  politisch  genug,  in  dem  Betragen  ihre  Gesinnun- 
gen zu  verbergen.  Melina  widersetzte  sich  Wilhelmen  in 
manchen  Fällen,  die  in  seinem  Kreise  lagen,  und  Serlo,  der 
niemals  glimpflich  mit  seiner  Schwester  umgegangen  war, 
ward  nur  bitterer,  je  mehr  ihre  Kränklichkeit  zunahm,  und 
je  mehr  sie  bei  ihren  ungleichen  leidenschaftlichen  Launen 
Schonung  verdient  hätte. 

Zu  eben  dieser  Zeit  nahm  man  Emilie  Galotti  vor.  Dieses 
Stück  war  sehr  glücklich  besetzt,  und  alle  konnten  in  dem 
beschränkten  Kreise  dieses  Trauerspiels  die  ganze  Mannig- 
faltigkeit ihres  Spieles  zeigen.  Serlo  war  als  Marinelli  an  sei- 
nem Platze,  Odoardo  ward  sehr  gut  vorgetragen,  Madame 
^elina  spielte  die  Mutter  mit  vieler  Einsicht,  Elmire  zeich- 
nete sich  in  der  Rolle  Emiliens  zu  ihrem  Vorteil  aus,  Laer- 
tes  trat  als  Appiani  mit  vielem  Anstand  auf,  und  Wilhelm 
hatte  ein  Studium  von  mehreren  Monaten  auf  die  Rolle  des 
Prinzen  verwendet.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  er,  sowohl 
mit  sich  selbst  als  mit  Serlo  und  Aurelien,  die  Frage  oft  ab- 
gehandelt: welch  ein  Unterschied  sich  zwischen  einem  ed- 
len und  vornehmen  Betragen  zeige,  und  in  wiefern  jenes 
in  diesem,  dieses  aber  nicht  in  jenem  enthalten  zu  sein 
brauche? 

Serlo,  der  selbst  als  Marinelli  den  Hofmann  rein,  ohne  Ka- 
rikatur vorstellte,  äußerte  über  diesen  Punkt  manchen  guten 
Gedanken.  Der  vornehme  Anstand,  sagte  er,  ist  schwer 
nachzuahmen,  weil  er  eigentlich  negativ  ist,  und  eine  lange 
anhaltende  Übung  voraussetzt.  Denn  man  soll  nicht  etwa 
in  seinem  Benehmen  etwas  darstellen,  das  Würde  anzeigt: 
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denn  leicht  fällt  man  dadurch  in  ein  fömiliches  stolzes  We- 
sen; man  soll  vielmehr  nur  alles  vermeiden,  was  unwürdig, 
was  gemein  ist;  man  soll  sich  nie  vergessen,  immer  auf  sich 
und  andere  acht  haben,  sich  nichts  vergeben,  andern  nicht 
zu  viel,  nicht  zu  wenig  tun,  durch  nichts  gerührt  scheinen, 
durch  nichts  bewegt  werden,  sich  niemals  übereilen,  sich 
in  jedem  Momente  zu  fassen  wissen,  und  so  ein  äußeres 
Gleichgewicht  erhalten,  innerlich  mag  es  stürmen  wie  es 
will.  Der  edle  Mensch  kann  sich  in  Momenten  vernach- 
lässigen, der  vornehme  nie.  Dieser  ist  wie  ein  sehr  wohlge- 
kleideter Mann:  er  wird  sich  nirgends  anlehnen,  und  jeder- 
mann wird  sich  hüten,  an  ihn  zu  streichen;  er  unterscheidet 
sich  vor  andern,  vmd  doch  darf  er  nicht  allein  stehen  blei- 
ben; denn  wie  in  jeder  Kunst,  also  auch  in  dieser,  soll  zu- 
letzt das  Schwerste  mit  Leichtigkeit  ausgeführt  werden;  so 
soll  der  Vornehme,  ungeachtet  aller  Absonderung,  immer 
mit  andern  verbunden  scheinen,  nirgends  steif,  überall  ge- 
wandt sein,  immer  als  der  erste  erscheinen,  und  sich  nie 
als  ein  solcher  aufdringen. 

Man  sieht  also,  daß  man,  um  vornehm  zu  scheinen,  wirk- 
lich vornehm  sein  müsse;  man  sieht,  warum  Frauen  im 
Durchschnitt  sich  eher  dieses  Ansehen  geben  können  als 
Männer,  warum  Hofleute  und  Soldaten  am  schnellsten  zu 
diesem  Anstände  gelangen. 

Wilhelm  verzweifelte  nun  fast  an  seiner  Rolle,  allein  Serlo 
half  ihm  wieder  auf,  indem  er  ihm  über  das  Einzelne  die 
feinsten  Bemerkungen  mitteilte,  und  ihn  dergestalt  ausstat- 
tete, daß  er  bei  der  Aufführung,  wenigstens  in  den  Augen 
der  Menge,  einen  recht  feinen  Prinzen  darstellte. 
Serlo  hatte  versprochen  ihm  nach  der  Vorstellung  die  Be- 
merkungen mitzuteilen,  die  er  noch  allenfalls  über  ihn  ma- 
chen würde;  allein  ein  unangenehmer  Streit  zwischen  Bru- 
der und  Schwester  hinderte  jede  kritische  Unterhaltung. 
Aurelie  hatte  die  Rolle  der  Orsina  auf  eine  Weise  gespielt, 
wie  man  sie  wohl  niemals  wieder  sehen  wird.  Sie  war  mit 
der  Rolle  überhaupt  sehr  bekannt,  und  hatte  sie  in  den 
Proben  gleichgültig  behandelt;  bei  der  Aufführung  selbst 
aber  zog  sie,  möchte  man  sagen,  alle  Schleusen  ihres  indi- 
viduellen Kummers  auf,  und  es  ward  dadurch  eine  Dar- 
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Stellung,  wie  sie  sich  kein  Dichter  in  dem  ersten  Feuer  der 
Empfindung  hätte  denken  können.  Ein  unmäßiger  Beifall 
des  Publikums  belohnte  ihre  schmerzlichen  Bemühungen, 
aber  sie  lag  auch  halb  ohnmächtig  in  einem  Sessel,  als  man 
sie  nach  der  Auffühmng  aufsuchte. 

Serlo  hatte  schon  über  ihr  übertriebenes  Spiel,  wie  er  es 
nannte,  und  über  die  Entblößung  ihres  innersten  Herzens 
vor  dem  Publikum,  das  doch  mehr  oder  weniger  mit  jener 
fatalen  Geschichte  bekannt  war,  seinen  Unwillen  zu  erken- 
nen gegeben,  und,  wie  er  es  im  Zorn  zu  tun  pflegte,  mit  den 
Zähnen  geknirscht  und  mit  den  Füßen  gestampft.  Laßt  sie, 
sagte  er,  als  er  sie  von  den  übrigen  umgeben  in  dem  Sessel 
fand,  sie  wird  noch  ehstens  ganz  nackt  auf  das  Theater  treten, 
und  dann  wird  erst  der  Beifall  recht  vollkommen  sein. 
Undankbarer!  rief  sie  aus.  Unmenschlicher!  Man  wird  mich 
bald  nackt  dahin  tragen,  wo  kein  Beifall  mehr  zu  unsem 
Ohren  kommt!  Mit  diesen  Worten  sprang  sie  auf  und  eilte 
nach  der  Türe.  Die  Magd  hatte  versäumt,  ihr  den  Mantel 
zu  bringen,  die  Portechaise  war  nicht  da;  es  hatte  geregnet 
und  ein  sehr  rauher  Wind  zog  durch  die  Straßen.  Man  redete 
ihr  vergebens  zu,  denn  sie  war  übermäßig  erhitzt;  sie  ging 
vorsätzlich  langsam  und  lobte  die  Kühlung,  die  sie  recht 
begierig  einzusaugen  schien.  Kaum  war  sie  zu  Hause,  als 
sie  vor  Heiserkeit  kaum  ein  Wort  mehr  sprechen  konnte; 
sie  gestand  aber  nicht,  daß  sie  im  Nacken  und  den  Rücken 
hinab  eine  völlige  Steifigkeit  fühlte.  Nicht  lange,  so  überfiel 
sie  eine  Art  von  Lähmung  der  Zunge,  so  daß  sie  ein  Wort 
fürs  andere  sprach;  man  brachte  sie  zu  Bette,  durch  häufig 
angewandte  Mittel  legte  sich  ein  Übel,  indem  sich  das 
andere  zeigte.  Das  Fieber  ward  stark  und  ihr  Zustand  ge- 
fährlich. 

Den  andern  Morgen  hatte  sie  eine  ruhige  Stunde.  Sie  ließ 
Wilhelm  rufen  und  übergab  ihm  einen  Brief.  Dieses  Blatt, 
sagte  sie,  wartet  schon  lange  auf  diesen  Augenblick.  Ich 
fühle,  daß  das  Ende  meines  Lebens  bald  heran  naht;  ver- 
sprechen Sie  mir,  daß  Sie  es  selbst  abgeben  und  daß  Sie 
durch  wenige  Worte  meine  Leiden  an  dem  Ungetreuen 
rächen  wollen.  Er  ist  nicht  fühllos,  imd  wenigstens  soll  ihn 
mein  Tod  einen  Augenblick  schmerzen. 
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Wilhelm  übernahm  den  Brief,  indem  er  sie  jedoch  tröstete 
und  den  Gedanken  des  Todes  von  ihr  entfernen  wollte. 
Nein,  versetzte  sie,  benehmen  Sie  mir  nicht  meine  nächste 
Hoffnung.  Ich  habe  ihn  lange  erwartet  und  will  ihn  freudig 
in  die  Arme  schließen. 

Kurz  darauf  kam  das  vom  Arzt  versprochene  Manuskript 
an.  Sie  ersuchte  Wilhelmen,  ihr  daraus  vorzulesen,  und  die 
Wirkung,  die  es  tat,  wird  der  Leser  am  besten  beurteilen 
können,  wenn  er  sich  mit  dem  folgenden  Buche  bekannt 
gemacht  hat.  Das  heftige  und  trotzige  Wesen  unsrer  armen 
Freundin  ward  auf  einmal  gelindert.  Sie  nahm  den  Brief  zu- 
rück und  schrieb  einen  andern,  wie  es  schien  in  sehr  sanfter 
Stimmung;  auch  forderte  sie  Wilhelmen  auf,  ihren  Freund, 
wenn  er  irgend  durch  die  Nachricht  ihres  Todes  betrübt 
werden  sollte,  zu  trösten,  ihn  zu  versichern,  daß  sie  ihm  ver- 
ziehen habe,  und  daß  sie  ihm  alles  Glück  wünsche. 
Von  dieser  Zeit  an  war  sie  sehr  still  und  schien  sich  nur  mit 
wenigen  Ideen  zu  beschäftigen,  die  sie  sich  aus  dem  Manu- 
skript eigen  zu  machen  suchte,  woraus  ihr  Wilhelm  von  Zeit 
zu  Zeit  vorlesen  mußte.  Die  Abnahme  ihrer  Kräfte  war  nicht 
sichtbar,  und  unvermutet  fand  sie  Wilhelm  eines  Morgens 
tot,  als  er  sie  besuchen  wollte. 

Bei  der  Achtung,  die  er  für  sie  gehabt,  und  bei  der  Gewohn- 
heit, mit  ihr  zu  leben,  war  ihm  ihr  Verlust  sehr  schmerzlich. 
Sie  war  die  einzige  Person,  die  es  eigentlich  gut  mit  ihm 
meinte,  und  die  Kälte  Serlos  in  der  letzten  Zeit  hatte  er 
nur  allzusehr  gefühlt.  Er  eilte  daher,  die  aufgetragene  Bot- 
schaft auszurichten  und  wünschte  sich  auf  einige  Zeit  zu 
entfernen.  Von  der  andern  Seite  war  für  Melina  diese  Ab- 
reise sehr  erwünscht:  denn  dieser  hatte  sich  bei  der  weit- 
läufigen Korrespondenz,  die  er  unterhielt,  gleich  mit  einem 
Sänger  und  einer  Sängerin  eingelassen,  die  das  Publikum 
einstweilen  durch  Zwischenspiele  zur  künftigen  Oper  vor- 
bereiten sollten.  Der  Verlust  Aureliens  und  Wilhelms  Ent- 
fernung sollten  auf  diese  Weise  in  der  ersten  Zeit  übertra- 
gen werden,  und  unser  Freund  war  mit  allem  zufrieden,  was 
ihm  seinen  Urlaub  auf  einige  Wochen  erleichterte. 
Er  hatte  sich  eine  sonderbar  wichtige  Idee  von  seinem  Auf- 
trage gemacht.  Der  Tod  seiner  Freundin  hatte  ihn  tief  ge- 
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rührt,  und  da  er  sie  so  frühzeitig  von  dem  Schauplatze  ab- 
treten sah,  mußte  er  notwendig  gegen  den,  der  ihr  Leben 
verkürzt,  und  dieses  kurze  Leben  ihr  so  quah'oll  gemacht, 
feindselig  gesinnt  sein. 

Ungeachtet  der  letzten  gelinden  Worte  der  Sterbenden, 
nahm  er  sich  doch  vor,  bei  Überreichung  des  Briefs  ein 
strenges  Gericht  über  den  ungetreuen  Freund  ergehen  zu 
lassen,  imd  da  er  sich  nicht  einer  zufälligen  Stimmung  ver- 
trauen wollte,  dachte  er  an  eine  Rede,  die  in  der  Ausarbei- 
tung pathetischer  als  billig  ward.  Nachdem  er  sich  völlig  von 
der  guten  Komposition  seines  Aufsatzes  überzeugt  hatte, 
machte  er,  indem  er  ihn  auswendig  lernte,  Anstalt  zu  seiner 
Abreise.  Mignon  war  beim  Einpacken  gegenwärtig  und  fragte 
ihn,  ob  er  nach  Süden  oder  nach  Norden  reise?  und  als  sie 
das  letzte  von  ihm  erfuhr,  sagte  sie:  So  will  ich  dich  hier 
wieder  erwarten.  Sie  bat  ihn  um  die  Perlenschnur  Maria- 
nens,  die  er  dem  lieben  Geschöpf  nicht  versagen  konnte; 
das  Halstuch  hatte  sie  schon.  Dagegen  steckte  sie  ihm  den 
Schleier  des  Geistes  in  den  Mantelsack,  ob  er  ihr  gleich 
sagte,  daß  ihm  dieser  Flor  zu  keinem  Gebrauch  sei. 
Melina  übernahm  die  Regie,  und  seine  Frau  versprach  auf 
die  Kinder  ein  mütterliches  Auge  zu  haben,  von  denen  sich 
Wilhelm  ungern  losriß.  Felix  war  sehr  lustig  beim  Abschied, 
und  als  man  ihn  fragte:  was  er  wolle  mitgebracht  haben, 
sagte  er:  Höre!  bringe  mir  einen  Vater  mit.  Mignon  nahm 
den  Scheidenden  bei  der  Hand,  und  indem  sie,  auf  die 
Zehen  gehoben,  ihm  einen  treuherzigen  und  lebhaften  Kuß, 
doch  ohne  Zärtlichkeit,  auf  die  Lippen  drückte,  sagte  sie: 
Meister!  vergiß  uns  nicht  und  komm  bald  wieder. 
Und  so  lassen  wir  unsem  Freund  unter  tausend  Gedanken 
und  Empfindungen  seine  Reise  antreten,  und  zeichnen  hier 
noch  zum  Schlüsse  ein  Gedicht  auf,  das  Mignon  mit  großem 
Ausdruck  einigemal  rezitiert  hatte,  und  das  wir  früher  mit- 
zuteilen durch  den  Drang  so  mancher  sonderbaren  Ereig- 
nisse verhindert  wurden. 

Heiß  mich  nicht  reden,  heiß  mich  schweigen. 
Denn  mein  Geheimnis  ist  mir  Pflicht; 
Ich  möchte  dir  mein  ganzes  Innre  zeigen, 
Allein  das  Schicksal  will  es  nicht. 
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Zur  rechten  Zeit  vertreibt  der  Sonne  Lauf 
Die  finstre  Nacht,  und  sie  muß  sich  erhellen, 
Der  harte  Fels  schließt  seinen  Busen  auf, 
Mißgönnt  der  Erde  nicht  die  tiefverborgnen  Quellen. 
Ein  jeder  sucht  im  Arm  des  Freundes  Ruh, 
Dort  kann  die  Brust  in  Klagen  sich  ergießen; 
Allein  ein  Schwur  drückt  mir  die  Lippen  zu, 
Und  nur  ein  Gott  vermag  sie  aufzuschließen. 


SECHSTES  BUCH 

BEKENNTNISSE  EINEP^ 
SCHÖNEN  SEELE-f-+-+ 

BIS  in  mein  achtes  Jahr  war  ich  ein  ganz  gesundes  Kind, 
weiß  mich  aber  von  dieser  Zeit  so  wenig  zu  erinnern, 
als  von  dem  Tage  meiner  Geburt.  Mit  dem  Anfange 
des  achten  Jahres  bekam  ich  einen  Blutsturz,  und  in  dem 
Augenblick  war  meine  Seele  ganz  Empfindung  und  Gedächt- 
nis. Die  kleinsten  Umstände  dieses  Zufalls  stehn  mir  noch 
vor  Augen,  als  hätte  er  sich  gestern  ereignet. 
Während  des  neunmonatlichen  Krankenlagers,  das  ich  mit 
Geduld  aushielt,  ward,  so  wie  mich  dünkt,  der  Grund  zu 
meiner  ganzen  Denkart  gelegt,  indem  meinem  Geiste  die 
ersten  Hülfsmittel  gereicht  wurden,  sich  nach  seiner  eige- 
nen Art  zu  entwickeln. 

Ich  litt  tmd  liebte,  das  war  die  eigentliche  Gestalt  meines 
Herzens.  In  dem  heftigsten  Elusten  und  abmattenden  Fie- 
ber war  ich  stille  wie  eine  Schnecke,  die  sich  in  ihr  Haus 
zieht;  sobald  ich  ein  wenig  Luft  hatte,  wollte  ich  etwas  An- 
genehmes fühlen,  und  da  mir  aller  übrige  Genuß  versagt 
war,  suchte  ich  mich  durch  Augen  und  Ohren  schadlos  zu 
halten.  Man  brachte  mir  Puppen  werk  und  Bilderbücher,  und 
wer  Sitz  an  meinem  Bette  haben  wollte,  mußte  mir  etwas 
erzählen. 

Von  meiner  Mutter  hörte  ich  die  biblischen  Geschichten 
gern  an;  der  Vater  unterhielt  mich  mit  Gegenständen  der 
Natur.  Er  besaß  ein  artiges  Kabinett.  Davon  brachte  er  ge- 
legentlich eine  Schublade  nach  der  andern  herunter,  zeigte 
mir  die  Dinge  und  erklärte  sie  mir  nach  der  Wahrheit.  Ge- 
trocknete Pflanzen  und  Insekten  und  manche  Arten  von 
anatomischen  Präparaten,  Menschenhaut,  Knochen,  Mu- 
mien und  dergleichen  kamen  auf  das  Krankenbette  der  Klei- 
nen; Vögel  und  Tiere,  die  er  auf  der  Jagd  erlegte,  wurden 
mir  vorgezeigt,  ehe  sie  nach  der  Küche  gingen;  und  damit 
doch  auch  der  Fürst  der  Welt  eine  Stimme  in  dieser  Ver- 
sammlung behielte,  erzählte  mir  die  Tante  Liebesgeschich- 
ten und  Feenmärchen.  Alles  ward  angenommen,  und  alles 
faßte  Wurzel.  Ich  hatte  Stunden,  in  denen  ich  mich  lebhaft 
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mit  dem  unsichtbaren  Wesen  vmterhielt;  ich  weiß  noch  einige 
Verse,  die  ich  der  INIutter  damals  in  die  Feder  diktierte. 
Oft  erzählte  ich  dem  Vater  wieder,  was  ich  von  ihm  gelernt 
hatte.  Ich  nahm  nicht  leicht  eine  Arzenei,  ohne  zu  fragen. 
wo  wachsen  die  Dinge,  aus  denen  sie  gemacht  ist?  wie  sehen 
sie  aus?  wie  heißen  sie?  Aber  die  Erzählungen  meiner  Tante 
waren  auch  nicht  auf  einen  Stein  gefallen.  Ich  dachte  mich 
in  schöne  Kleider  und  begegnete  den  allerliebsten  Prinzen, 
die  nicht  ruhen  noch  rasten  konnten,  bis  sie  wußten,  wer 
die  unbekannte  Schöne  war.  Ein  ähnliches  Abenteuer  mit 
einem  reizenden  kleinen  Engel,  der  in  weißem  Gewand  und 
goldnen  Flügeln  sich  sehr  um  mich  bemühte,  setzte  ich  so 
lange  fort,  daß  meine  Einbildungskraft  sein  Bild  fast  bis  zur 
Erscheinung  erhöhte. 

Nach  Jahresfrist  war  ich  ziemlich  wieder  hergestellt;  aber  es 
war  mir  aus  der  Kindheit  nichts  Wildes  übrig  geblieben.  Ich 
konnte  nicht  einmal  mit  Puppen  spielen,  ich  verlangte  nach 
Wesen,  die  meine  Liebe  erwiderten.  Hunde,  Katzen  und 
Vögel,  dergleichen  mein  Vater  von  allen  Arten  ernährte,  ver- 
gnügten mich  sehr;  aber  was  hätte  ich  nicht  gegeben,  ein 
Geschöpf  zu  besitzen,  das  in  einem  der  Märchen  meiner 
Tante  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielte.  Es  war  ein  Schäf- 
chen, das  von  einem  Bauermädchen  in  dem  Walde  aufge- 
fangen und  ernährt  worden  war,  aber  in  diesem  artigen  Tiere 
stak  ein  verwünschter  Prinz,  der  sich  endlich  wieder  als 
schöner  Jüngling  zeigte  und  seine  Wohltäterin  durch  seine 
Hand  belohnte.  So  ein  Schäfchen  hätte  ich  gar  zu  gerne 
besessen! 

Nim  wollte  sich  aber  keines  finden,  imd  da  alles  neben  mir 
so  ganz  natürlich  zuging,  mußte  mir  nach  und  nach  die  Hoff- 
nung auf  einen  so  köstlichen  Besitz  fast  vergehen.  Unter- 
dessen tröstete  ich  mich,  indem  ich  solche  Bücher  las,  in 
denen  wunderbare  Begebenheiten  beschrieben  wurden.  Un- 
ter allen  war  mir  der  Christliche  deutsche  Herkules  der  lieb- 
ste; die  andächtige  Liebesgeschichte  war  ganz  nach  meinem 
Sirme.  Begegnete  seiner  Valiska  irgend  etwas,  und  es  be- 
gegneten ihr  grausame  Dinge,  so  betete  er  erst,  eh  er  ihr 
zu  Hülfe  eilte,  und  die  Gebete  standen  ausführlich  im  Buche. 
Wie  wohl  gefiel  mir  das!  Mein  Hang  zu  dem  Unsichtbaren, 
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den  ich  immer  auf  eine  dvmkle  Weise  fühlte,  ward  dadurch 
nur  vermehrt;  denn  ein  für  allemal  sollte  Gott  auch  mein 
Vertrauter  sein. 

Als  ich  weiter  heran  wuchs,  las  ich,  der  Himmel  weiß  was, 
alles  durch  einander;  aber  die  Römische  Octavia  behielt 
vor  allen  den  Preis.  Die  Verfolgungen  der  ersten  Christen, 
in  einen  Roman  gekleidet,  erregten  bei  mir  das  lebhafteste 
Interesse. 

Nun  fing  die  Mutter  an,  über  das  stete  Lesen  zu  schmälen; 
der  Vater  nahm  ihr  zuliebe  mir  einen  Tag  die  Bücher  aus 
der  Hand  und  gab  sie  mir  den  andern  wieder.  Sie  war  klug 
genug  zu  bemerken,  daß  hier  nichts  auszurichten  war,  und 
drang  nur  darauf,  daß  auch  die  Bibel  eben  so  fleißig  ge- 
lesen wurde.  Auch  dazu  ließ  ich  mich  nicht  treiben,  und  ich 
las  die  heiligen  Bücher  mit  vielem  Anteil.  Dabei  war  meine 
Mutter  immer  sorgfältig,  daß  keine  verführerischen  Bücher 
in  meine  Hände  kämen,  und  ich  selbst  würde  jede  schänd- 
liche Schrift  aus  der  Hand  geworfen  haben;  denn  meine 
Prinzen  und  Prinzessinnen  waren  alle  äußerst  tugendhaft, 
und  ich  woißte  übrigens  von  der  natürlichen  Geschichte  des 
menschlichen  Geschlechts  mehr,  als  ich  merken  ließ,  imd 
hatte  es  meistens  aus  der  Bibel  gelernt.  Bedenkliche  Stellen 
hielt  ich  mit  Worten  und  Dingen,  die  mir  vor  Augen  kamen, 
zusammen,  und  brachte  bei  meiner  Wißbegierde  und  Kom- 
binationsgabe die  Wahrheit  glücklich  heraus.  Hätte  ich  von 
Hexen  gehört,  so  hätte  ich  auch  mit  der  Hexerei  bekannt 
werden  müssen. 

Meiner  Mutter  und  dieser  Wißbegierde  hatte  ich  es  zu  dan- 
ken, daß  ich  bei  dem  heftigen  Hang  zu  Büchern  doch  kochen 
lernte;  aber  dabei  war  etwas  zu  sehen.  Ein  Huhn,  ein  Fer- 
kel aufzuschneiden  war  für  mich  ein  Fest.  Dem  Vater  brachte 
ich  die  Eingeweide,  und  er  redete  mit  mir  darüber,  wie  mit 
einem  jungen  Studenten,  und  pflegte  mich  oft  mit  inniger 
Freude  seinen  mißratenen  Sohn  zu  nennen. 
Nun  war  das  zwölfte  Jahr  zurückgelegt.  Ich  lernte  Franzö- 
sisch, Tanzen  und  Zeichnen,  und  erhielt  den  gewöhnlichen 
Religionsunterricht.  Bei  dem  letzten  wurden  manche  Em- 
pfindungen und  Gedanken  rege,  aber  nichts  was  sich  auf 
meinen  Zustand  bezogen  hätte.  Ich  hörte  gern  von  Gott 
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reden,  ich  war  stolz  darauf,  besser  als  meinesgleichen  von 
ihm  reden  zu  können;  ich  las  nun  mit  Eifer  manche  Bücher, 
die  mich  in  den  Stand  setzten,  von  Religion  zu  schwatzen, 
aber  nie  fiel  es  mir  ein  zu  denken,  wie  es  denn  mit  mir  stehe, 
ob  meine  Seele  auch  so  gestaltet  sei,  ob  sie  einem  Spiegel 
gleiche,  von  dem  die  ewige  Sonne  widerglänzen  könnte;  das 
hatte  ich  ein  für  allemal  schon  vorausgesetzt. 
Französisch  lernte  ich  mit  vieler  Begierde.  Mein  Sprach- 
meister war  ein  wackerer  Mann.  Er  war  nicht  ein  leicht- 
sinniger Empiriker,  nicht  ein  trockn er  Grammatiker;  er  hatte 
Wissenschaften,  er  hatte  die  Welt  gesehen.  Zugleich  mit 
dem  Sprachunterrichte  sättigte  er  meine  Wißbegierde  auf 
mancherlei  Weise.  Ich  liebte  ihn  so  sehr,  daß  ich  seine  An- 
kunft immer  mit  Herzklopfen  erwartete.  Das  Zeichnen  fiel 
mir  nicht  schwer,  und  ich  würde  es  weiter  gebracht  haben, 
wenn  mein  Meister  Kopf  und  Kenntnisse  gehabt  hätte;  er 
hatte  aber  nur  Hände  und  Übung. 

Tanzen  war  anfangs  nur  meine  geringste  Freude;  mein  Kör- 
per war  zu  empfindlich  und  ich  lernte  nur  in  der  Gesell- 
schaft meiner  Schwester.  Durch  den  Einfall  unsers  Tanz- 
meisters, allen  seinen  Schülern  und  Schülerinnen  einen  Ball 
zu  geben,  ward  aber  die  Lust  zu  dieser  Übung  ganz  anders 
belebt. 

Unter  vielen  Knaben  und  Mädchen  zeichneten  sich  zwei 
Söhne  des  Hofmarschalls  aus:  der  jüngste  so  alt  wie  ich,  der 
andere  zwei  Jahr  älter,  Kinder  von  einer  solchen  Schönheit, 
daß  sie  nach  dem  allgemeinen  Geständnis  alles  übertrafen, 
was  man  je  von  schönen  Kindern  gesehen  hatte.  Auch  ich 
hatte  sie  kaum  erblickt,  so  sah  ich  niemand  mehr  vom  gan- 
zen Haufen.  In  dem  Augenblicke  tanzte  ich  mit  Aufmerk- 
samkeit und  wünschte  schön  zu  tanzen.  Wie  es  kam,  daß 
auch  diese  Knaben  unter  allen  andern  mich  vorzüglich  be- 
merkten?— Genug,  in  der  ersten  Stunde  waren  wir  die  besten 
Freunde,  vmd  die  kleine  Lustbarkeit  ging  noch  nicht  zu  En- 
de, so  hatten  wir  schon  ausgemacht,  wo  wir  uns  nächstens 
wieder  sehen  wollten.  Eine  große  Freude  für  mich!  Aber 
ganz  entzückt  war  ich,  als  beide  den  andern  Morgen,  jeder 
in  einem  galanten  Billett,  das  mit  einem  Blumenstrauß  be- 
gleitet war,  sich  nach  meinem  Befinden  erkundigten.  So  fühl- 
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te  ich  nie  mehr,  wie  ich  da  fühlte!  Artigkeiten  wurden  mit 
Artigkeiten,  Briefchen  mit  Briefchen  erwidert.  Kirche  und 
Promenaden  wurden  von  nun  an  zu  Rendezvous;  unsre  jun- 
gen Bekannten  luden  uns  schon  jederzeit  zusammen  ein,  wir 
aber  waren  schlau  genug,  die  Sache  dergestalt  zu  verdecken, 
daß  die  Eltern  nicht  mehr  davon  einsahen,  als  wir  für  gut 
hielten. 

Nun  hatte  ich  auf  einmal  zwei  Liebhaber  bekommen.  Ich 
war  für  keinen  entschieden;  sie  gefielen  mir  beide,  und  wir 
standen  aufs  beste  zusammen.  Auf  einmal  ward  der  ältere 
sehr  krank;  ich  war  selbst  schon  oft  sehr  krank  gewesen,  und 
wußte  den  Leidenden  durch  Übersendung  mancher  Artig- 
keiten und  für  einen  Kranken  schicklicher  Leckerbissen  zu 
erfreuen,  daß  seine  Eltern  die  Aufmerksamkeit  dankbar  er- 
kannten, der  Bitte  des  lieben  Sohns  Gehör  gaben  und  mich 
samt  meinen  Schwestern,  sobald  er  nur  das  Bette  verlassen 
hatte,  zu  ihm  einluden.  Die  Zärtlichkeit,  womit  er  mich  em- 
pfing, war  nicht  kindisch,  und  von  dem  Tage  an  war  ich  für 
ihn  entschieden.  Er  warnte  mich  gleich,  vor  seinem  Bruder 
geheim  zu  sein;  allein  das  Feuer  war  nicht  mehr  zu  ver- 
bergen, und  die  Eifersucht  des  Jüngern  machte  den  Roman 
vollkommen.  Er  spielte  uns  tausend  Streiche;  mit  Lust  ver- 
nichtete er  unsre  Freude,  und  vermehrte  dadurch  die  Lei- 
denschaft, die  er  zu  zerstören  suchte. 
Nun  hatte  ich  denn  wirklich  das  gewünschte  Schäfchen  ge- 
funden, und  diese  Leidenschaft  hatte,  wie  sonst  eine  Krank- 
heit, die  Wirkung  auf  mich,  daß  sie  mich  still  machte  und 
mich  von  der  schwärmenden  Freude  zurückzog.  Ich  war 
einsam  und  gerührt  und  Gott  fiel  mir  wieder  ein.  Er  blieb 
mein  Vertrauter,  und  ich  weiß  wohl,  mit  welchen  Tränen 
ich  für  den  Knaben,  der  fortkränkelte,  zu  beten  anhielt. 
So  viel  Kindisches  in  dem  Vorgang  war,  so  viel  trug  er  zur 
Bildung  meines  Herzens  bei.  Unserm  französischen  Sprach- 
meister mußten  wir  täglich,  statt  der  sonst  gewöhnlichen 
Übersetzung,  Briefe  von  unsrer  eignen  Erfindung  schreiben. 
Ich  brachte  meine  Liebesgeschichte  unter  dem  Namen  Phyl- 
lis  und  Dämon  zu  Markte.  Der  Alte  sah  bald  durch,  und  um 
mich  treuherzig  zu  machen,  lobte  er  meine  Arbeit  gar  sehr. 
Ich  wurde  immer  kühner,  ging  offenherzig  heraus  und  war 
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bis  ins  Detail  der  Wahrheit  getreu.  Ich  weiß  nicht  mehr,  bei 
welcher  Stelle  er  einst  Gelegenheit  nahm,  zu  sagen:  Wie  das 
artig,  wie  das  natürlich  ist!  Aber  die  gute  Phyllis  mag  sich 
in  acht  nehmen,  es  kann  bald  ernsthaft  werden. 
Mich  verdroß,  daß  er  die  Sache  nicht  schon  für  ernsthaft 
hielt,  und  fragte  ihn  pikiert,  was  er  unter  ernsthaft  verstehe? 
Er  ließ  sich  nicht  zweimal  fragen,  und  erklärte  sich  so  deut- 
lich, daß  ich  meinen  Schrecken  kaum  verbergen  konnte. 
Doch  da  sich  gleich  darauf  bei  mir  der  Verdruß  einstellte, 
und  ich  ihm  übel  nahm,  daß  er  solche  Gedanken  hegen 
könne,  faßte  ich  mich,  wollte  meine  Schöne  rechtfertigen 
und  sagte  mit  feuerroten  Wangen:  Aber,  mein  Herr,  Phyl- 
lis ist  ein  ehrbares  Mädchen! 

Nun  war  er  boshaft  genug,  mich  mit  meiner  ehrbaren  Heldin 
aufzuziehen,  und,  indem  wir  französisch  sprachen,  mit  dem 
'■'■honnete'''  zu  spielen,  um  die  Ehrbarkeit  der  Phyllis  durch  alle 
Bedeutungen  durchzuführen.  Ich  fühlte  das  Lächerliche  und 
war  äußerst  verwirrt.  Er,  der  mich  nicht  furchtsam  machen 
wollte,  brach  ab,  brachte  aber  das  Gespräch  bei  andern  Ge- 
legenheiten wieder  auf  die  Bahn.  Schauspiele  und  kleine  Ge- 
schichten, die  ich  bei  ihm  las  und  übersetzte,  gaben  ihm  oft 
Anlaß  zu  zeigen,  was  für  ein  schwacher  Schutz  die  sogenann- 
te Tugend  gegen  die  Aufforderungen  eines  Affekts  sei.  Ich 
widersprach  nicht  mehr,  ärgerte  mich  aber  immer  heimlich, 
imd  seine  Anmerkungen  wurden  mir  zur  Last. 
Mit  meinem  guten  Dämon  kam  ich  auch  nach  und  nach  aus 
alier  Verbindung.  Die  Schikanen  des  jungem  hatten  unsem 
Umgang  zemssen.  Nicht  lange  Zeit  darauf  starben  beide 
blühende  Jünglinge.  Es  tat  mir  weh,  aber  bald  waren  sie 
vergessen. 

Phyllis  wuchs  nun  schnell  heran,  war  ganz  gesund  und  fing 
an  die  Welt  zu  sehen.  Der  Erbprinz  vermählte  sich  und  trat 
bald  darauf  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Regierving  an. 
Hof  und  Stadt  waren  in  lebhafter  Bewegung.  Nun  hatte 
meine  Neugierde  mancherlei  Nahnmg.  Nun  gab  es  Komö- 
dien, Bälle  und  was  sich  daran  anschließt,  und  ob  uns  gleich 
die  Eltern  so  viel  als  möglich  zurück  hielten,  so  mußte  man 
doch  bei  Hof,  wo  ich  eingeführt  war,  erscheinen.  Die  Frem- 
den strömten  herbei,  in  allen  Häusern  war  große  Welt,  an 


SECHSTES  BUCH  357 

uns  selbst  waren  einige  Kavaliere  empfohlen  und  andre  in- 
troduziert,  und  bei  meinem  Oheim  waren  alle  Nationen  an- 
zutreffen. 

Mein  ehrlicher  Mentor  fuhr  fort  mich  auf  eine  bescheidene 
und  doch  treffende  Weise  zu  warnen,  und  ich  nahm  es  ihm 
immer  heimlich  übel.  Ich  war  keinesweges  von  der  Wahrheit 
seiner  Behauptung  überzeugt,  und  vielleicht  hatte  ich  auch 
damals  recht,  \'ielleicht  hatte  er  unrecht,  die  Frauen  unter 
allen  Umständen  für  so  schwach  zu  halten;  aber  er  redete 
zugleich  so  zudringlich,  daß  mir  einst  bange  wurde,  er  möchte 
recht  haben,  da  ich  denn  sehr  lebhaft  zu  ihm  sagte:  Weil 
die  Gefahr  so  groß  und  das  menschliche  Herz  so  schwach 
ist,  so  will  ich  Gott  bitten,  daß  er  mich  bewahre. 
Die  naive  Antwort  schien  ihn  zu  freuen,  er  lobte  meinen 
Vorsatz;  aber  es  war  bei  mir  nichts  weniger  als  ernstlich  ge- 
meint; diesmal  war  es  nur  ein  leeres  Wort:  denn  die  Empfin- 
dungen für  den  Unsichtbaren  waren  bei  mir  fast  ganz  ver- 
loschen. Der  große  Schwärm,  mit  dem  ich  umgeben  war, 
zerstreute  mich  und  riß  mich  wie  ein  starker  Strom  mit  fort. 
Es  waren  die  leersten  Jahre  meines  Lebens.  Tagelang  von 
nichts  zu  reden,  keinen  gesunden  Gedanken  zu  haben,  und 
nur  zu  schwärmen,  das  war  meine  Sache.  Nicht  einmal  der 
geliebten  Bücher  uiirde  gedacht.  Die  Leute,  mit  denen  ich 
vungeben  war,  hatten  keine  Ahnung  von  Wissenschaften;  es 
waren  deutsche  Hofleute,  und  diese  Klasse  hatte  damals 
nicht  die  mindeste  Kultur. 

Ein  solcher  Umgang,  sollte  man  denken,  hätte  mich  an  den 
Rand  des  Verderbens  führen  müssen.  Ich  lebte  in  sinn- 
licher Munterkeit  nur  so  hin,  ich  sammelte  mich  nicht,  ich 
betete  nicht,  ich  dachte  nicht  an  mich  noch  an  Gott;  aber 
ich  seh  es  als  eine  Führung  an,  daß  mir  keiner  von  den  vie- 
len schönen,  reichen  und  wohlgekleideten  Männern  gefiel. 
Sie  waren  liederlich  und  versteckten  es  nicht,  das  schreckte 
mich  zurück;  ihr  Gespräch  zierten  sie  mit  Zweideutigkeiten, 
das  beleidigte  mich,  und  ich  hielt  mich  kalt  gegen  sie;  ihre 
Unart  überstieg  manchmal  allen  Glauben,  und  ich  erlaubte 
mir  grob  zu  sein. 

Überdies  hatte  mir  mein  Alter  einmal  vertraulich  eröffnet, 
daß  mit  den  meisten  dieser  leidigen  Bursche  nicht  allein  die 
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Tugend,  sondern  auch  die  Gesundheit  eines  Mädchens  in 
Gefahr  sei.  Nun  graute  mir  erst  vor  ihnen,  und  ich  war  schon 
besorgt,  wenn  mir  einer  auf  irgend  eine  Weise  zu  nahe  kam. 
Ich  hütete  mich  vor  Gläsern  und  Tassen,  wie  vor  dem  Stuhle, 
von  dem  einer  aufgestanden  war.  Auf  diese  Weise  war  ich 
moralisch  und  physisch  sehr  isoliert,  und  alle  die  Artigkei- 
ten, die  sie  mir  sagten,  nahm  ich  stolz  für  schuldigen  Weih- 
rauch auf. 

Unter  den  Fremden,  die  sich  damals  bei  uns  aufhielten, 
zeichnete  sich  ein  junger  ]\Iann  besonders  aus,  den  wir  im 
Scherz  Narciß  nannten.  Er  hatte  sich  in  der  diplomatischen 
Laufbahn  guten  Ruf  erworben,  und  hoffte  bei  verschiede- 
nen Veränderungen,  die  an  unserm  neuen  Hofe  vorgingen, 
vorteilhaft  plaziert  zu  werden.  Er  ward  mit  meinem  Vater 
bald  bekannt,  und  seine  Kenntnisse  und  sein  Betragen  öff- 
neten ihm  den  Weg  in  eine  geschlossene  Gesellschaft  der 
würdigsten  Männer.  Älein  Vater  sprach  viel  zu  seinem  Lobe, 
und  seine  schöne  Gestalt  hätte  noch  mehr  Eindruck  ge- 
macht, wenn  sein  ganzes  Wesen  nicht  eine  Art  von  Selbst- 
gefälligkeit gezeigt  hätte.  Ich  hatte  ihn  gesehen,  dachte  gut 
von  ihm,  aber  wir  hatten  uns  nie  gesprochen. 
Auf  einem  großen  Balle,  auf  dem  er  sich  auch  befand,  tanz- 
ten wir  eine  Menuett  zusammen;  auch  das  ging  ohne  nähere 
Bekanntschaft  ab.  Als  die  heftigen  Tänze  angingen,  die  ich 
meinem  Vater  zuliebe,  der  für  meine  Gesundheit  besorgt 
war,  zu  vermeiden  pflegte,  begab  ich  mich  in  ein  Neben- 
zimmer, und  unterhielt  mich  mit  altem  Freundinnen,  die 
sich  zum  Spiele  gesetzt  hatten. 

Narciß,  der  eine  Weile  mit  herumgespnmgen  war,  kam  auch 
einmal  in  das  Zimmer,  in  dem  ich  mich  befand,  imd  fing, 
nachdem  er  sich  von  einem  Nasenbluten,  das  ihn  beim 
Tanzen  überfiel,  erholt  hatte,  mit  mir  über  mancherlei  zu 
sprechen  an.  Binnen  einer  halben  Stunde  war  der  Diskurs 
so  interessant,  ob  sich  gleich  keine  Spur  von  Zärtlichkeit 
drein  mischte,  daß  wir  nun  beide  das  Tanzen  nicht  mehr 
vertragen  konnten.  Wir  wurden  bald  von  den  andern  dar- 
über geneckt,  ohne  daß  wir  uns  dadurch  irre  machen  ließen. 
Den  andern  Abend  konnten  wir  unser  Gespräch  wieder  an- 
knüpfen und  schonten  unsre  Gesundheit  sehr. 
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Nun  war  die  Bekanntschaft  gemacht.  Narciß  wartete  mir 
und  meinen  Schwestern  auf,  und  nun  fing  ich  erst  wieder 
an,  gewahr  zu  werden,  was  ich  alles  wußte,  worüber  ich  ge- 
dacht, was  ich  empfunden  hatte,  und  worüber  ich  mich  im 
Gespräche  auszudrücken  verstand.  Mein  neuer  Freund,  der 
von  jeher  in  der  besten  Gesellschaft  gewesen  war,  hatte 
außer  dem  historischen  und  politischen  Fache,  das  er  ganz 
übersah^  sehr  ausgebreitete  literarische  Kenntnisse,  imdihm 
blieb  nichts  Neues,  besonders  was  in  Frankreich  herauskam, 
unbekannt.  Er  brachte  und  sendete  mir  manch  angenehmes 
Buch,  doch  das  mußte  geheimer  als  ein  verbotenes  Liebes- 
verständnis gehalten  werden. Man  hatte  di  e  gelehrten  Weiber 
lächerlich  gemacht,  und  man  wollte  auch  die  unterrichteten 
nicht  leiden,  wahrscheinlich  weil  man  für  imhöf  lieh  hielt,  so 
viel  unwissende  Männer  beschämen  zu  lassen.  Selbst  mein 
Vater,  dem  diese  neue  Gelegenheit,  meinen  Geist  auszubil- 
den, sehr  erwünscht  war,  verlangte  ausdrücklich,  daß  dieses 
literarische  Kommerz  ein  Geheimnis  bleiben  sollte. 
So  währte  unser  Umgang  beinahe  Jahr  und  Tag,  und  ich 
konnte  nicht  sagen,  daß  Narciß  auf  irgend  eine  WeiseLiebe 
oder  Zärthchkeit  gegen  mich  geäußert  hätte.  Er  blieb  artig 
und  verbindlich,  aber  zeigte  keinen  Affekt;  vielm.ehr  schien 
der  Reiz  meiner  jüngsten  Schwester,  die  damals  außeror- 
dentlich schön  war,  ihn  nicht  gleichgültig  zu  lassen.  Ergab 
ihr  im  Scherze  allerlei  freundliche  Namen  aus  fremden  Spra- 
chen, deren  mehrere  er  sehr  gut  sprach,  und  deren  eigen- 
tümliche Redensarten  er  gern  ins  deutsche  Gespräch  misch- 
te. Sie  erwiderte  seine  Artigkeiten  nicht  sonderlich;  sie  war 
von  einem  andern  Fädchen  gebunden,  und  da  sie  über- 
haupt sehr  rasch  und  er  empfindlich  war,  so  wurden  sie 
nicht  selten  über  Kleinigkeiten  uneins.  Mit  der  Mutter  imd 
den  Tanten  wußte  ersieh  gut  zu  halten,  und  so  war  er  nach 
und  nach  ein  Glied  der  Familie  geworden. 
Wer  weiß  wie  lange  wir  noch  auf  diese  Weise  fortgelebt 
hätten,  wären  durch  einen  sonderbaren  Zufall  unsere  Ver- 
hältnisse nicht  auf  einmal  verändert  worden.  Ich  ward  mit 
meinen  Schwestern  in  ein  gewisses  Haus  gebeten,  wohin 
ich  nicht  gerne  ging.  Die  Gesellschaft  war  zu  gemischt,  und 
es  fanden  sich  dort  oft  Menschen  wo  nicht  vom  rohsten 
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doch  vom  plattsten  Schlage  mit  ein.  Diesmal  war  Narciß 
auch  mit  geladen,  und  um  seinetwillen  war  ich  geneigt  hin 
zu  gehen:  denn  ich  war  doch  gewiß,  jemanden  zu  finden, 
mit  dem  ich  mich  auf  meine  Weise  unterhalten  konnte. 
Schon  bei  Tafel  hatten  wir  manches  auszustehen,  denn  einige 
Männer  hatten  stark  getrunken;  nach  Tische  sollten  lond 
mußten  Pfänder  gespielt  werden.  Es  ging  dabei  sehr  rau- 
schend und  lebhaft  zu.  Narciß  hatte  ein  Pfand  zu  lösen; 
man  gab  ihm  auf,  der  ganzen  Gesellschaft  etwas  ins  Ohr 
zu  sagen,  das  jedermann  angenehm  wäre.  Er  mochte  sich 
bei  meiner  Nachbarin,  der  Frau  eines  Hauptmanns,  zu  lange 
verweilen.  Auf  einmal  gab  ihm  dieser  eine  Ohrfeige,  daß 
mir,  die  ich  gleich  daran  saß.  der  Puder  in  die  Augen  flog. 
Als  ich  die  Augen  ausgewischt  und  mich  vom  Schrecken 
einigermaßen  erholt  hatte,  sah  ich  beide  Männer  mit  bloßen 
Degen.  Narciß  blutete,  und  der  andere,  außer  sich  von  Wein, 
Zorn  und  Eifersucht,  konnte  kaum  von  der  ganzen  übrigen 
Gesellschaft  zurück  gehalten  werden.  Ich  nahm  Narcissen 
beim  Arm  und  führte  ihn  zur  Türe  hinaus  eine  Treppe  hin- 
auf in  ein  ander  Zimmer,  und  weil  ich  meinen  Freund  vor 
seinem  tollen  Gegner  nicht  sicher  glaubte,  riegelte  ich  die 
Türe  sogleich  zu. 

Wir  hielten  beide  die  Wunde  nicht  für  ernsthaft,  denn  wir 
sahen  nur  einen  leichten  Hieb  über  die  Hand;  bald  aber 
wurden  wir  einen  Strom  von  Blut,  der  den  Rücken  hin- 
unterfloß, gewahr,  und  es  zeigte  sich  eine  große  Wunde  auf 
dem  Kopfe.  Nun  ward  mir  bange.  Ich  eilte  auf  den  Vor- 
platz, um  nach  Hülfe  zu  schicken,  konnte  aber  niemand  an- 
sichtig werden,  denn  alles  war  unten  geblieben,  den  rasen- 
den Menschen  zu  bändigen.  Endlich  kam  eine  Tochter  des 
Hauses  heraufgesprungen,  und  ihre  Munterkeit  ängstigte 
mich  nicht  wenig,  da  sie  sich  über  den  tollen  Spektakel  und 
über  die  verfluchte  Komödie  fast  zu  Tode  lachen  wollte.  Ich 
bat  sie  dringend,  mir  einen  Wundarzt  zu  schaffen,  und  sie, 
nach  ihrer  wilden  Art,  sprang  gleich  die  Treppe  hinunter, 
selbst  einen  zu  holen.  Ich  ging  wieder  zu  meinem  Ver- 
wundeten, band  ihm  mein  Schnupftuch  um  die  Hand, 
und  ein  Handtuch,  das  an  der  Türe  hing,  um  den  Kopf. 
Er  blutete  noch  immer  heftig,  kein  Wundarzt  kam,  der 
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Verwaindete  erblaßte  und  schien  in  Ohnmacht  zu  sinken. 
Niemand  war  in  der  Nähe,  der  mir  hätte  beistehen  können; 
ich  nahm  ihn  sehr  ungezwungen  in  den  Arm  und  suchte 
ihn  durch  Streicheln  und  Schmeicheln  aufzumuntern.  Es 
schien  die  Wirkung  eines  geistigen  Heilmittels  zu  tun;  er 
blieb  bei  sich,  aber  saß  totenbleich  da. 
Nun  kam  endlich  die  tätige  Hausfrau  und  wie  erschrak  sie, 
als  sie  den  Freund  in  dieser  Gestalt  in  meinen  Armen  liegen 
und  uns  alle  beide  mit  Blut  überströmt  sah:  denn  niemand 
hatte  sich  vorgestellt,  daß  Narciß  verwundet  sei;  alle  mein- 
ten, ich  habe  ihn  glücklich  hinaus  gebracht. 
Nun  war  Wein,  wohlriechendes  Wasser  und  was  niir  er- 
quicken und  erfrischen  konnte,  im  Überfluß  da,  nun  kam 
auch  der  Wundarzt  und  ich  hätte  wohl  abtreten  können; 
allein  Narciß  hielt  mich  fest  bei  der  Hand,  und  ich  wäre 
ohne  gehalten  zu  werden  stehen  geblieben.  Ich  fuhr  wäh- 
rend des  Verbandes  fort,  ihn  mit  Wein  anzustreichen  und 
achtete  es  wenig,  daß  die  ganze  Gesellschaft  nunmehr  um- 
her stand.  Der  Wundarzt  hatte  geendigt,  der  Verwundete 
nahm  einen  stummen  verbindlichen  Abschied  von  mir  und 
woirde  nach  Hause  getragen. 

Nun  führte  mich  die  Hausfrau  in  ihr  Schlafzimmer;  sie  muß- 
te mich  ganz  auskleiden,  und  ich  darf  nicht  verschweigen, 
daß  ich,  da  man  sein  Blut  von  meinem  Körper  abwusch, 
zum  erstenmal  zufällig  im  Spiegel  gewahr  wurde,  daß  ich 
mich  auch  ohne  Hülle  für  schön  halten  durfte.  Ich  konnte 
keines  meiner  Kleidungsstücke  wieder  anziehn,  und  da  die 
Personen  im  Hause  alle  kleiner  oder  stärker  waren  als  ich, 
so  kam  ich  in  einer  seltsamen  Verkleidung  zum  größten 
Erstaunen  meiner  Eltern  nach  Hause.  Sie  waren  über  mein 
Schrecken,  über  die  Wunden  des  Freundes,  über  den  Un- 
sinn des  Hauptmanns,  über  den  ganzen  Vorfall  äußerst  ver- 
drießlich. Wenig  fehlte,  so  hätte  mein  Vater  selbst,  seinen 
Freund  auf  der  Stelle  zu  rächen,  den  Hauptmann  heraus- 
gefordert. Er  schalt  die  anwesenden  Herren,  daß  sie  ein 
solches  meuchlerisches  Beginnen  nicht  auf  der  Stelle  ge- 
ahndet; denn  es  war  nur  zu  offenbar,  daß  der  Hauptmann 
sogleich,  nachdem  er  geschlagen,  den  Degen  gezogen  und 
Narcissen  von  iiinten  vei-wundet  habe;  der  Hieb  über  die 
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Hand  war  erst  geführt  worden,  als  Narciß  selbst  zum  Degen 
griff.  Ich  war  unbeschreiblich  alteriert  und  affiziert,  oder 
wie  soll  ich  es  ausdrücken;  der  Affekt,  der  im  tiefsten  Grunde 
des  Herzens  ruhte,  war  auf  einmal  losgebrochen,  wie  eine 
Flamme,  welche  Luft  bekömmt.  Und  wenn  Lust  und  Freude 
sehr  geschickt  sind,  die  Liebe  zuerst  zu  erzeugen  und  im 
stillen  zu  nähren,  so  wird  sie,  die  von  Natur  herzhaft  ist, 
durch  den  Schrecken  am  leichtesten  angetrieben,  sich  zu 
entscheiden  und  zu  erklären.  Man  gab  dem  Töchterchen 
Arznei  ein  und  legte  es  zu  Bette.  Mit  dem  frühesten  Mor- 
gen eilte  mein  Vater  zu  dem  verwundeten  Freund,  der  an 
einem  starken  Wundfieber  recht  krank  darnieder  lag. 
Mein  Vater  sagte  mir  wenig  von  dem,  was  er  mit  ihm  ge- 
redet hatte,  und  suchte  mich  wegen  der  Folgen,  die  dieser 
Vorfall  haben  könnte,  zu  beruhigen.  Es  war  die  Rede,  ob 
man  sich  mit  einer  Abbitte  begnügen  könne,  ob  die  Sache 
gerichtlich  werden  müsse  und  was  dergleichen  mehr  war. 
Ich  kannte  meinen  Vater  zu  wohl,  als  daß  ich  ihm  geglaubt 
hätte,  daß  er  diese  Sache  ohne  Zweikampf  geendigt  zu  sehen 
wünschte;  allein  ich  blieb  still,  denn  ich  hatte  von  meinem 
Vater  früh  gelernt,  daß  Weiber  in  solche  Händel  sich  nicht 
zu  mischen  hätten.  Übrigens  schien  es  nicht,  als  wenn  zwi- 
schen den  beiden  Freunden  etwas  vorgefallen  wäre,  das 
mich  betroffen  hätte;  doch  bald  vertraute  mein  Vater  den 
Inhalt  seiner  weitern  Unterredung  meiner  Mutter.  Narciß, 
sagte  er,  sei  äußerst  gemhrt  von  meinem  geleisteten  Bei- 
stand, habe  ihn  umarmt,  sich  für  meinen  ewigen  Schuldner 
erklärt,  bezeigt,  er  verlange  kein  Glück,  wenn  er  es  nicht 
mit  mir  teilen  sollte;  er  habe  sich  die  Erlaubnis  ausgebeten, 
ihn  als  Vater  ansehn  zu  dürfen.  Mama  sagte  mir  das  alles 
treulich  wieder,  hängte  aber  die  wohlmeinende  Erinnerung 
daran,  auf  so  etwas,  das  in  der  ersten  Bewegung  gesagt  wor- 
den, dürfe  man  so  sehr  nicht  achten.  Ja  freilich,  antwortete 
ich  mit  angenommener  Kälte,  und  fühlte  der  Himmel  weiß 
was  und  wieviel  dabei. 

Narciß  blieb  zwei  Monate  krank,  konnte  wegen  der  Wunde 
an  der  rechten  Hand  nicht  einmal  schreiben,  bezeigte  mir 
aber  inzwischen  sein  Andenken  durch  die  verbindlichste 
Aufmerksamkeit.  Alle  diese  mehr  als  gewöhnlichen  Höflich- 
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keiten  hielt  ich  mit  dem,  was  ich  von  der  Mutter  erfahren 
hatte,  zusammen,  imd  beständig  war  mein  Kopf  voller  Gril- 
len. Die  ganze  Stadt  unterhielt  sich  von  der  Begebenheit. 
Man  sprach  mit  mir  davon  in  einem  besondern  Tone,  man 
zog  Folgerungen  daraus,  die,  so  sehr  ich  sie  abzulehnen 
suchte,  mir  immer  sehr  nahe  gingen.  Was  vorher  Tändelei 
und  Gewohnheit  gewesen  war,  ward  nun  Ernst  und  Nei- 
gung. Die  Unruhe,  in  der  ich  lebte,  war  um  so  heftiger,  je 
sorgfältiger  ich  sie  vor  allen  Menschen  zu  verbergen  suchte. 
Der  Gedanke,  ihn  zu  verlieren,  erschreckte  mich,  und  die 
Möglichkeit  einer  nähern  Verbindung  machte  mich  zittern. 
Der  Gedanke  des  Ehestandes  hat  für  ein  halbkluges  Mäd- 
chen gewiß  etwas  Schreckhaftes. 

Durch  diese  heftigen  Erschütterungen  ward  ich  wieder  an 
mich  selbst  erinnert.  Die  bunten  Bilder  eines  zerstreuten  Le- 
bens, die  mir  sonst  Tag  und  Nacht  vor  den  Augen  schwebten, 
waren  auf  einmal  weggeblasen.  Meine  Seele  fing  wieder  an 
sich  zu  regen;  allein  die  sehr  unterbrochene  Bekanntschaft 
mit  dem  unsichtbaren  Freunde  war  so  leicht  nicht  wieder  her- 
gestellt. Wir  blieben  noch  immer  in  ziemlicher  Entfernung;  es 
war  wieder  etwas,  aber  gegen  sonst  ein  großer  Unterschied. 
Ein  Zweikampf,  worin  der  Hauptmann  stark  verwundet 
wurde,  war  vorüber,  ohne  daß  ich  etwas  davon  erfahren 
hatte,  und  die  öfifentliche  Meinung  war  in  jedem  Sinne  auf 
der  Seite  meines  Geliebten,  der  endlich  wieder  auf  dem 
Schauplatze  erschien.  Vor  allen  Dingen  ließ  er  sich  mit  ver- 
bundnem  Haupt  und  eingewickelter  Hand  in  unser  Haus 
tragen.  Wie  klopfte  mir  das  Herz  bei  diesem  Besuche!  Die 
ganze  Familie  war  gegenwärtig;  es  blieb  auf  beiden  Seiten 
nur  bei  allgemeinen  Danksagungen  und  Höflichkeiten;  doch 
fand  er  Gelegenheit,  mir  einige  geheime  Zeichen  seiner 
Zärtlichkeit  zu  geben,  wodurch  meine  Unruhe  nur  zu  sehr 
vermehrt  ward.  Nachdem  er  sich  völlig  wieder  erholt,  be- 
suchte er  uns  den  ganzen  Winter  auf  eben  dem  Fuß  wie 
ehemals,  und  bei  allen  leisen  Zeichen  von  Empfindung  und 
Liebe,  die  er  mir  gab,  blieb  alles  unerörtert. 
Auf  diese  Weise  ward  ich  in  steter  Übung  gehalten.  Ich 
konnte  mich  keinem  Menschen  vertrauen  und  von  Gott  war 
ich  zu  weit  entfernt.  Ich  hatte  diesen  während  vier  wilder 
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Jahre  ganz  vergessen;  nun  dachte  ich  dann  und  wann  wie- 
der an  ihn,  aber  die  Bekanntschaft  war  erkaltet;  es  waren  nur 
Zeremonienvisiten,  die  ich  ihm  machte,  und  da  ich  überdies, 
wenn  ich  vor  ihm  erschien,  immer  schöne  Kleider  anlegte, 
meine  Tugend,  Ehrbarkeit  und  Vorzüge,  die  ich  vor  andern 
zu  haben  glaubte,  ihm  mit  Zufriedenheit  vorwies;  so  schien 
er  mich  in  dem  Schmucke  gar  nicht  zu  bemerken. 
Ein  Höfling  würde,  wenn  sein  Fürst,  von  dem  er  sein  Glück 
erwartet,  sich  so  gegen  ihn  betrüge,  sehr  beunruhigt  werden; 
mir  aber  war  nicht  übel  dabei  zu  Mute.  Ich  hatte  was  ich 
brauchte,  Gesundheit  vmd  Bequemlichkeit;  wollte  sich  Gott 
mein  Andenken  gefallen  lassen,  so  war  es  gut;  wo  nicht,  so 
glaubte  ich  doch  meine  Schuldigkeit  getan  zu  haben. 
So  dachte  ich  freilich  damals  nicht  von  mir;  aber  es  war 
doch  die  wahrhafte  Gestalt  meiner  Seele.  Meine  Gesinnun- 
gen zu  ändern  und  zu  reinigen,  waren  aber  auch  schon  An- 
stalten gemacht. 

Der  Frühling  kam  heran,  und  Narciß  besuchte  mich  unan- 
gemeldet zu  einer  Zeit,  da  ich  ganz  allein  zu  Hause  war.  Nim 
erschien  er  als  Liebhaber  und  fragte  mich,  ob  ich  ihm  mein 
Herz,  und,  wenn  er  eine  ehrenvolle  wohlbesoldete  Stelle  er- 
hielte, auch  dereinst  meine  Hand  schenken  wollte? 
Man  hatte  ihn  z^var  in  unsre  Dienste  genommen;  allein  an- 
fangs hielt  man  ihn,  weil  man  sich  vor  seinem  Ehrgeiz  fürch- 
tete, mehr  zurück,  als  daß  man  ihn  schnell  empor  gehoben 
hätte,  und  ließ  ihn,  weil  er  eignes  Vermögen  hatte,  bei  einer 
kleinen  Besoldung. 

Bei  aller  meiner  Neigung  zu  ihm  wußte  ich,  daß  er  der  Mann 
nicht  war,  mit  dem  man  ganz  gerade  handeln  konnte.  Ich 
nahm  mich  daher  zusammen  und  verwies  ihn  an  meinen 
Vater,  an  dessen  Einwilligung  er  nicht  zu  zweifeln  schien, 
imd  mit  mir  erst  auf  der  Stelle  einig  sein  wollte.  Endlich 
sagte  ich  Ja,  indem  ich  die  Beistimmung  meiner  Eltern  zur 
notwendigen  Bedingung  machte.  Er  sprach  alsdann  mit  bei- 
den förmlich;  sie  zeigten  ihre  Zufriedenheit,  man  gab  sich 
das  Wort  auf  den  bald  zu  hoffenden  Fall,  daß  man  ihn  wei- 
ter avancieren  werde.  Schwestern  und  Tanten  wvu^den  da- 
von benachrichtigt,  und  ihnen  das  Geheimnis  auf  das  streng- 
ste anbefohlen. 
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Nun  war  aus  einem  Liebhaber  ein  Bräutigam  geworden. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  zeigte  sich  sehr  groß. 
Könnte  jemand  die  Liebhaber  aller  wohldenkenden  Mäd- 
chen in  Bräutigame  verwandeln,  so  wäre  es  eine  große  Wohl- 
tat für  unser  Geschlecht,  selbst  wenn  auf  dieses  Verhältnis 
keine  Ehe  erfolgen  sollte.  Die  Liebe  zwischen  beiden  Per- 
sonen nimmt  dadurch  nicht  ab,  aber  sie  wird  vernünftiger. 
Unzählige  kleine  Torheiten,  alle  Koketterien  und  Launen 
fallen  gleich  hinweg.  Äußert  uns  der  Bräutigam,  daß  wir 
ihm  in  einer  ISIorgenhaube  besser  als  in  dem  schönsten  Auf- 
satze gefallen,  dann  wird  einem  wohldenkenden  INIädchen 
gewiß  die  Frisur  gleichgültig,  und  es  ist  nichts  natürlicher, 
als  daß  er  auch  solid  denkt,  und  lieber  sich  eine  Hausfrau, 
als  der  Welt  eine  Putzdocke  zu  bilden  wünscht.  Und  so 
geht  es  durch  alle  Fächer  durch. 

Hat  ein  solches  IMädchen  dabei  das  Glück,  daß  ihr  Bräu- 
tigam Verstand  und  Kenntnisse  besitzt,  so  lernt  sie  mehr, 
als  hohe  Schulen  und  fremde  Länder  geben  können.  Sie 
nimmt  nicht  nur  alle  Bildung  gern  an,  die  er  ihr  gibt,  son- 
dern sie  sucht  sich  auch  auf  diesem  Wege  so  immer  weiter 
zu  bringen.  Die  Liebe  macht  vieles  Unmögliche  möglich, 
und  endlich  geht  die  dem  weiblichen  Geschlecht  so  nötige 
und  anständige  Unterwerfung  sogleich  an;  der  Bräutigam 
herrscht  nicht  wie  der  Ehemann;  er  bittet  nur,  und  seine 
Geliebte  sucht  ihm  abzimierken,  was  er  wünscht,  um  es 
noch  eher  zu  vollbringen  als  er  bittet. 
So  hat  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  was  ich  nicht  um  vieles 
missen  möchte.  Ich  war  glücklich,  wahrhaft  glücklich,  wie 
man  es  in  der  Welt  sein  kann,  das  heißt,  auf  kurze  Zeit. 
Ein  Sommer  ging  unter  diesen  stillen  Freuden  hin.  Narciß 
gab  mir  nicht  die  mindeste  Gelegenheit  zu  Beschwerden; 
er  ward  mir  immer  lieber,  meine  ganze  Seele  hing  an  ihm, 
das  wußte  er  wohl  und  wußte  es  zu  schätzen.  Inz\^ischen 
entspann  sich  aus  anscheinenden  Kleinigkeiten  etwas,  das 
imserm  Verhältnisse  nach  und  nach  schädlich  wurde. 
Narciß  ging  als  Bräutigam  mit  mir  um,  und  nie  wagte  er 
es,  das  von  mir  zu  begehren,  was  uns  noch  verboten  war. 
Allein  über  die  Grenzen  der  Tugend  und  Sittsamkeit  waren 
wir  sehr  verschiedener  Meinung.  Ich  wollte  sicher  gehen 
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und  erlaubte  durchaus  keine  Freiheit,  als  welche  allenfalls 
die  ganze  Welt  hätte  wissen  dürfen.  Er,  an  Näschereien  ge- 
wöhnt, fand  diese  Diät  sehr  streng,  hier  setzte  es  nun  be- 
ständigen Widerspruch;  er  lobte  mein  Verhalten  und  suchte 
meinen  Entschluß  zu  untergraben. 

Mir  fiel  das  ernsthaft  meines  alten  Sprachmeisters  wieder 
ein,  und  zugleich  das  Hülfsmittel,  das  ich  damals  dagegen 
angegeben  hatte. 

IMit  Gott  war  ich  wieder  ein  wenig  bekannter  geworden. 
Er  hatte  mir  so  einen  lieben  Bräutigam  gegeben  und  dafür 
wußte  ich  ihm  Dank.  Die  irdische  Liebe  selbst  konzentrierte 
meinen  Geist  und  setzte  ihn  in  Bewegung,  und  meine  Be- 
schäftigung mit  Gott  widersprach  ihr  nicht.  Ganz  natürlich 
klagte  ich  ihm,  was  mich  bange  machte,  und  bemerkte  nicht, 
daß  ich  selbst  das,  was  mich  bange  machte,  wünschte  und 
begehrte.  Ich  kam  mir  sehr  stark  vor  und  betete  nicht  etwa: 
Bewahre  mich  vor  Versuchung!  über  die  Versuchung  war  ich 
meinen  Gedanken  nach  weit  hinaus.  In  diesem  losen  Flitter- 
schmuck eigner  Tugend  erschien  ich  dreist  vor  Gott;  er  stieß 
mich  nicht  weg;  auf  die  geringste  Bewegung  zu  ihm  hinter- 
ließ er  einen  sanften  Eindruck  in  meiner  Seele,  und  dieser 
Eindruck  bewegte  mich,  ihn  immer  wieder  aufzusuchen. 
Die  ganze  Welt  war  mir  außer  Narcissen  tot,  nichts  hatte 
außer  ihm  einen  Reiz  für  mich.  Selbst  meine  Liebe  zum 
Putz  hatte  nur  den  Zweck,  ihm  zu  gefallen;  wußte  ich,  daß 
er  mich  nicht  sah,  so  konnte  ich  keine  Sorgfalt  darauf  wen- 
den. Ich  tanzte  gern;  wenn  er  aber  nicht  dabeiwar,  so  schien 
mir,  als  wenn  ich  die  Bewegung  nicht  vertragen  könnte.  Auf 
ein  brillantes  Fest,  bei  dem  er  nicht  zugegen  war,  konnte 
ich  mir  weder  etwas  Neues  anschaffen,  noch  das  Alte  der 
Mode  gemäß  aufstutzen.  Einer  war  mir  so  lieb  als  der  an- 
dere, doch  möchte  ich  lieber  sagen,  einer  so  lästig  als  der 
andere.  Ich  glaubte  meinen  Abend  recht  gut  zugebracht  zu 
haben,  wenn  ich  mir  mit  altem  Personen  ein  Spiel  ausmach  en 
konnte,  wozu  ich  sonst  nicht  die  mindeste  Lust  hatte,  und 
wenn  ein  alter  guter  Freund  mich  etwa  scherzhaft  darüber 
aufzog,  lächelte  ich  vielleicht  das  erste  Mal  den  ganzen  Abend. 
So  ging  es  mit  Promenaden  und  allen  gesellschaftlichen  Ver- 
gnügungen, die  sich  nur  denken  lassen. 
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Ich  hatt  ihn  einzig  mir  erkoren; 

Ich  schien  mir  nur  für  ihn  geboren, 

Begehrte  nichts  als  seine  Gunst. 
So  war  ich  oft  in  der  Gesellschaft  einsam,  und  die  völlige 
Einsamkeit  war  mir  meistens  lieber.  Allein  mein  geschäftiger 
Geist  konnte  weder  schlafen  noch  träumen;  ich  fühlte  imd 
dachte,  vmd  erlangte  nach  und  nach  eine  Fertigkeit,  von 
meinen  Empfindungen  und  Gedanken  mit  Gott  zu  reden. 
Da  entwickelten  sich  Empfindungen  anderer  Art  in  meiner 
Seele,  die  jenen  nicht  widersprachen.  Denn  meine  Liebe  zu 
Narciß  war  dem  ganzen  Schöpfungsplane  gemäß  und  stieß 
nirgend  gegen  meine  Pflichten  an.  Sie  widersprachen  sich 
nicht  imd  waren  doch  unendlich  verschieden.  Narciß  war 
das  einzige  Bild,  das  mir  vorschwebte,  auf  das  sich  meine 
ganze  Liebe  bezog;  aber  das  andere  Gefühl  bezog  sich  auf 
kein  Bild  und  war  unaussprechlich  angenehm.  Ich  habe  es 
nicht  mehr  und  kann  es  mir  nicht  mehr  geben. 
Mein  Geliebter,  der  sonst  alle  meine  Geheimnisse  wußte,  er- 
fuhr nichts  hiervon.  Ich  merkte  bald,  daß  er  anders  dachte; 
er  gab  mir  öfters  Schriften,  die  alles,  was  man  Zusammen- 
hang mit  dem  Unsichtbaren  heißen  kann,  mit  leichten  und 
schweren  Waffen  bestritten.  Ich  las  die  Bücher,  weil  sie  von 
•ihm  kamen,  und  wußte  am  Ende  kein  Wort  von  allem  dem, 
was  darin  gestanden  hatte. 

Über  Wissenschaften  und  Kenntnisse  ging  es  auch  nicht 
ohne  Widerspruch  ab;  er  machte  es  wie  alle  INIänner,  spot- 
tete über  gelehrte  Frauen  und  bildete  unaufhörlich  an  mir. 
Über  alle  Gegenstände,  die  Rechtsgelehrsamkeit  ausgenom- 
men, pflegte  er  mit  mir  zu  sprechen,  und  indem  er  mir 
Schriften  von  allerlei  Art  beständig  zubrachte,  wiederholte 
er  oft  die  bedenkliche  Lehre:  daß  ein  Frauenzimmer  sein 
Wissen  heimlicher  halten  müsse,  als  der  Calvinist  seinen 
Glauben  im  katholischen  Lande;  und  indem  ich  wirklich 
auf  eine  ganz  natürliche  Weise  vor  der  Welt  mich  nicht 
klüger  und  unterrichteter  als  sonst  zu  zeigen  pflegte,  war 
er  der  erste,  der  gelegentlich  der  Eitelkeit  nicht  widerstehen 
konnte,  von  meinen  Vorzügen  zu  sprechen. 
Ein  berühmter  und  damals  wegen  seines  Einflusses,  seiner 
Talente  und  seines  Geistes  sehr  geschätzter  Weltmann  fand 
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an  unsenn  Hofe  großen  Beifall.  Er  zeichnete  Narcissen  be- 
sonders aus  und  hatte  ihn  beständig  um  sich.  Sie  stritten 
auch  über  die  Tugend  der  Frauen.  Narciß  vertraute  mir 
weitläufig  ihre  Unterredung;  ich  blieb  mit  meinen  Anmer- 
kungen nicht  dahinten,  und  mein  Freund  verlangte  von  mir 
einen  schriftlichen  Aufsatz.  Ich  schrieb  ziemlich  geläufig 
Französisch:  ich  hatte  bei  meinem  Alten  einen  guten  Grund 
gelegt.  Die  Korrespondenz  mit  meinem  Freunde  war  in 
dieser  Sprache  geführt,  imd  eine  feinere  Bildung  konnte 
man  überhaupt  damals  nur  aus  französischen  Büchern  neh- 
men. INIein  Aufsatz  hatte  dem  Grafen  gefallen;  ich  mußte 
einige  kleine  Lieder  hergeben,  die  ich  vor  kurzem  gedichtet 
hatte.  Genug,  Narciß  schien  sich  auf  seine  Geliebte  ohne 
Rückhalt  etwas  zu  gute  zu  tun,  und  die  Geschichte  endigte 
zu  seiner  großen  Zufriedenheit  mit  einer  geistreichen  Epistel 
in  französischen  Versen,  die  ihm  der  Graf  bei  seiner  Ab- 
reise zusandte,  worin  ihres  freundschaftlichen  Streites  ge- 
dacht war,  und  mein  Freund  am  Ende  glücklich  gepriesen 
wurde,  daß  er  nach  so  manchen  Zweifeln  und  Irrtümern  in 
den  Armen  einer  reizenden  und  tugendhaften  Gattin  was 
Tugend  sei  am  sichersten  erfahren  würde. 
Dieses  Gedicht  ward  mir  vor  allen  und  dann  aber  auch  fast 
jedermann  gezeigt,  und  jeder  dachte  dabei,  was  er  wollte. 
So  ging  es  in  mehreren  Fällen,  und  so  mußten  alle  Fremden, 
die  er  schätzte,  in  unserm  Hause  bekannt  werden. 
Eine  gräfliche  Familie  hielt  sich  wegen  unsres  geschickten 
Arztes  eine  Zeitlang  hier  auf.  Auch  in  diesem  Hause  war  Nar- 
ciß wie  ein  Sohn  gehalten;  er  führte  mich  daselbst  ein,  man 
fand  bei  diesen  würdigen  Personen  eine  angenehme  Unter- 
hai timg  für  Geist  und  Herz,  und  selbst  die  gewöhnlichen 
Zeitvertreibe  der  Gesellschaft  schienen  in  diesem  Hause 
nicht  so  leer  wie  anderwärts.  Jedermann  wußte  wie  wir  zu- 
sammen standen;  man  behandelte  uns,  wie  es  die  Umstände 
mit  sich  brachten,  und  ließ  das  Hauptverhältnis  unberührt. 
Ich  erwähne  dieser  einen  Bekanntschaft,  weil  sie  in  der  Fol- 
ge meines  Lebens  manchen  Einfluß  auf  mich  hatte. 
Nun  war  fast  einjahrunserer  Verbindung  verstrichen,  und 
mit  ihm  war  auch  unser  Frühling  dahin.  Der  Sommer  kam 
und  alles  wurde  ernsthafter  imd  heißer. 
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Durch  einige  unerwartete  Todesfälle  waren  Ämter  erledigt, 
auf  die  Narciß  Anspruch  machen  konnte.  Der  Augenblick 
war  nahe,  in  dem  sich  mein  ganzes  Schicksal  entscheiden 
sollte,  und  indes  Narciß  und  alle  Freunde  sich  bei  Hofe  die 
möglichste  Mühe  gaben,  gewisse  Eindrücke,  die  ihm  un- 
günstig waren,  zu  vertilgen,  und  ihm  den  erwünschten  Platz 
zu  verschaffen,  wendete  ich  mich  mit  meinem  Anliegen  zu 
dem  unsichtbaren  Freunde.  Ich  ward  so  freundlich  aufge- 
nommen, daß  ich  gern  wiederkam.  Ganz  frei  gestand  ich 
meinen  Wunsch,  Narciß  möchte  zu  der  Stelle  gelangen;  allein 
meine  Bitte  war  nicht  ungestüm,  und  ich  forderte  nicht,  daß 
es  um  meines  Gebets  willen  geschehen  sollte. 
Die  Stelle  ward  durch  einen  viel  geringem  Konkurrenten 
besetzt.  Ich  erschrak  heftig  über  die  Zeitung,  und  eilte  in 
mein  Zimmer,  das  ich  fest  hinter  mir  zumachte.  Der  erste 
Schmerz  löste  sich  in  Tränen  auf;  der  nächste  Gedanke 
war:  Es  ist  aber  doch  nicht  von  ungefähr  geschehen,  und 
sogleich  folgte  die  Entschließvmg,  es  mir  recht  wohl  gefallen 
zu  lassen,  weil  auch  dieses  anscheinende  Übel  zu  meinem 
wahren  Besten  gereichen  würde.  Nun  drangen  die  sanfte- 
sten Empfindungen,  die  alle  Wolken  des  Kummers  zer- 
teilten, herbei;  ich  fühlte,  daß  sich  mit  dieser  Hülfe  alles 
ausstehen  ließ.  Ich  ging  heiter  zu  Tische,  zum  Erstarmen 
meiner  Hausgenossen. 

Narciß  hatte  weniger  Kraft  als  ich,  und  ich  mußte  ihn  trö- 
sten. Auch  in  seiner  Familie  begegneten  ihm  Widerwärtig- 
keiten, die  ihn  sehr  drückten,  und  bei  dem  wahren  Ver- 
trauen, das  unter  uns  statt  hatte,  vertraute  er  mir  alles.  Seine 
Negoziationen  in  fremde  Dienste  zu  gehen -waren  auch  nicht 
glücklicher;  alles  fühlte  ich  tief  um  sein  et-  und  meinetwillen, 
und  alles  trug  ich  zuletzt  an  den  Ort,  wo  mein  Anliegen  so 
wohl  aufgenommen  wurde. 

Je  sanfter  diese  Erfahrungen  waren,  desto  öfter  suchte  ich  sie 
zu  erneuern,  und  ich  suchte  immer  da  denTrost  wo  ich  ihn  so 
oft  gefunden  hatte;  allein  ich  fand  ihn  nicht  immer:  es  war 
mir  wie  einem,  der  sich  an  der  Sonne  wärmen  will,  und  dem 
etwas  im  Wege  steht,  das  Schatten  macht.  Was  ist  das? 
fragte  ich  mich  selbst.  Ich  spürte  der  Sache  eifrig  nach,  und 
bemerkte  deutlich,  daß  alles  von  der  Beschaffenheit  meiner 
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Seele  abhing;  wenn  die  nicht  ganz  in  der  geradesten  Rich- 
tung zu  Gott  gekehrt  war,  so  blieb  ich  kalt;  ich  fühlte  seine 
Rückwirkung  nicht,  und  konnte  seine  Antwort  nicht  verneh- 
men. Nun  war  die  zweite  Frage:  Was  verhindert  diese  Rich- 
tung? Hierwarich  in  einem  weiten  Feld,  und  verwickelte  mich 
in  eine  Untersuchung,  die  beinahe  das  ganze  zweite  Jalir 
meiner  Liebesgeschichte  fortdauerte.  Ich  hätte  sie  früher  en- 
digen können,  denn  ich  kam  bald  auf  die  Spur;  aber  ich  woll- 
te es  nicht  gestehen,  und  suchte  tausend  Ausflüchte. 
Ich  fand  sehr  bald,  daß  die  gerade  Richtung  meiner  Seele 
durch  törichte  Zerstreuung  und  Beschäftigung  mit  unwür- 
digen Sachen  gestört  werde;  das  Wie  und  Wo  war  mir  bald 
klar  genug.  Nun  aber  wie  herauskommen  in  einer  Welt, 
wo  alles  gleichgültig  oder  toll  ist?  Gern  hätte  ich  die  Sache 
an  ihren  Ort  gestellt  sein  lassen,  und  hätte  auf  Geratewohl 
hingelebt  v>'ie  andere  Leute  auch,  die  ich  ganz  wohlauf  sah; 
allein  ich  durfte  nicht:  mein  Inneres  \\-idersprach  mir  zu  oft. 
Wollte  ich  mich  der  Gesellschaft  entziehen  und  meine  Ver- 
hältnisse verändern,  so  konnte  ich  nicht.  Ich  war  nun  ein- 
mal in  einen  Kreis  hinein  gesperrt;  gewisse  Verbindungen 
konnte  ich  nicht  los  werden,  und  in  der  mir  so  angelegenen 
Sache  drängten  und  häuften  sich  die  Fatalitäten.  Ich  legte 
mich  oft  mit  Tränen  zu  Bette,  und  stand  nach  einer  schlaf- 
losen Nacht  auch  wieder  so  auf;  ich  bedurfte  einer  kräfti- 
gen Unterstützung,  und  die  verlieh  mir  Gott  nicht,  wenn 
ich  mit  der  Schellenkappe  herumlief. 
Nun  ging  es  an  ein  Abwiegen  allerund  jeder  Handlungen; 
Tanzen  und  Spielen  wurden  am  ersten  in  Untersuchung 
genommen.  Nie  ist  etwas  für  oder  gegen  diese  Dinge  ge- 
redet, gedacht  oder  geschrieben  worden,  das  ich  nicht  auf- 
suchte, besprach,  las,  erwog,  vermehrte,  verwarf,  und  mich 
unerhört  herumplagte.  Unterließ  ich  diese  Dinge,  so  war 
ich  gewiß,  Narcissen  zu  beleidigen;  denn  er  fürchtete  sich 
äußerst  vor  dem  Lächerlichen,  das  uns  der  Anschein  ängst- 
hcher  Gewissenhaftigkeit  vor  der  Welt  gibt.  Weil  ich  nun 
das,  was  ich  für  Torheit,  für  schädliche  Torheit  hielt,  nicht 
einmal  aus  Geschmack,  sondern  bloß  um  seinetwillen  tat,  so 
wurde  mir  alles  entsetzlich  schwer. 
Ohne  unangenehme  Weitläufigkeiten  und  Wiederholungen 
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würde  ich  die  Bemühungen  nicht  darstellen  können,  welche 
ich  anwendete,  um  jene  Handlungen,  die  mich  mm  einmal 
zerstreuten  und  meinen  innem  Frieden  störten,  so  zu  ver- 
richten, daß  dabei  mein  Herz  für  die  Einwirkungen  des  un- 
sichtbaren Wesens  ofifen  bliebe,  und  wie  schmerzlich  ich 
empfinden  mußte,  daß  der  Streit  auf  diese  Weise  nicht  bei- 
gelegt werden  könne.  Denn  sobald  ich  mich  in  das  Gewand 
der  Torheit  kleidete,  blieb  es  nicht  bloß  bei  der  Maske, 
sondern  die  Narrheit  durchdrang  mich  sogleich  durch  und 
durch. 

Darf  ich  hier  das  Gesetz  einer  bloß  historischen  Darstellung 
überschreiten,  und  einige  Betrachtungen  über  dasjenige 
machen,  was  in  mir  vorging?  Was  konnte  das  sein,  das 
meinen  Geschmack  und  meine  Sinnesart  so  änderte,  daß 
ich  im  zweiund  zwanzigsten  Jahre,  ja  früher,  kein  Vergnügen 
an  Dingen  fand,  die  Leute  von  diesem  Alter  unschuldig  be- 
lustigen können?  Warum  waren  sie  mir  nicht  unschuldig? 
Ich  darf  wohl  antworten:  Eben  weil  sie  mir  nicht  unschul- 
dig waren,  weil  ich  nicht,  wie  andre  meinesgleichen,  un- 
bekannt mit  meiner  Seele  war.  Nein,  ich  wußte  aus  Erfah- 
rungen, die  ich  ungesucht  erlangt  hatte,  daß  es  höhere  Em- 
pfindungen gebe,  die  uns  ein  Vergnügen  wahrhaftig  gewähr- 
ten, das  man  vergebens  bei  Lustbarkeiten  sucht,  und  daß 
in  diesen  hohem  Freuden  zugleich  ein  geheimer  Schatz  zur 
Stärkung  im  Unglück  aufbewahrt  sei. 
Aber  die  geselligen  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  der 
Jugend  mußten  doch  notwendig  einen  starken  Reiz  für 
mich  haben,  weil  es  mir  nicht  möglich  war,  sie  zu  tun,  als 
täte  ich  sie  nicht.  Wie  manches  könnte  ich  jetzt  mit  großer 
Kälte  tun,  wenn  ich  niu:  wollte,  was  mich  damals  irre  mach- 
te, ja  Meister  über  mich  zu  werden  drohte.  Hier  konnte  kein 
Mittelweg  gehalten  werden:  ich  mußte  entweder  die  reizen- 
den Vergnügungen  oder  die  erquickenden  innerlichen  Em- 
pfindungen entbehren. 

Aber  schon  war  der  Streit  in  meiner  Seele  ohne  mein  ei- 
gentliches Bewußtsein  entschieden.  Wenn  auch  etwas  in 
mir  war,  das  sich  nach  den  sinnlichen  Freuden  hinsehnte, 
so  konnte  ich  sie  doch  nicht  mehr  genießen.  Wer  den  Wein 
noch  so  sehr  liebt,  dem  wird  alle  Lust  zum  Trinken  ver- 
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gehen,  wenn  er  sich  bei  vollen  Fässern  in  einem  Keller  be- 
fände, in  welchem  die  verdorbene  Luft  ihn  zu  ersticken 
drohte.  Reine  Luft  ist  mehr  als  Wein,  das  fühlte  ich  nur 
zu  lebhaft,  und  es  hätte  gleich  von  Anfang  an  wenig  Über- 
legung bei  mir  gekostet,  das  Gute  dem  Reizenden  vorzu- 
ziehen, wenn  mich  die  Furcht,  Narcissens  Gunst  zu  verlie- 
ren, nicht  abgehalten  hätte.  Aber  da  ich  endlich  nach  tau- 
sendfältigem Streit,  nach  immer  wiederholter  Betrachtung, 
auch  scharfe  Blicke  auf  das  Band  warf,  das  mich  an  ihm 
festhielt,  entdeckte  ich,  daß  es  nur  schwach  war,  daß  es  sich 
zerreißen  lasse.  Ich  erkannte  auf  einmal,  daß  es  nur  eine 
Glasglocke  sei,  die  mich  in  den  luftleeren  Raum  sperrte; 
nur  noch  so  viel  Kraft  sie  entzwei  zu  schlagen,  und  du  bist 
gerettet! 

Gedacht  gewagt.  Ich  zog  die  Maske  ab  und  handelte  jedes- 
mal, wie  mii-s  vuns  Herz  war.  Narcissen  hatte  ich  immer  zärt- 
lich lieb;  aber  das  Thermometer,  das  vorher  im  heißen  Was- 
ser gestanden,  hing  nun  an  der  natürlichen  Luft;  es  konnte 
nicht  höher  steigen,  als  die  Atmosphäre  warm  war. 
Unglücklicherweise  erkältete  sie  sich  sehr.  Narciß  fing  an, 
sich  zurückzuziehen  und  fremd  zu  tvm;  das  stand  ihm  frei; 
aber  mein  Thermometer  fiel,  so  wie  er  sich  zurückzog.  Meine 
Familie  bemerkte  es,  man  befragte  mich,  man  wollte  sich 
verwmidem.  Ich  erklärte  mit  männlichem  Trotz,  daß  ich 
mich  bisher  genug  aufgeopfert  habe,  daß  ich  bereit  sei,  noch 
femer  und  bis  ans  Ende  meines  Lebens  alle  Widerwärtig- 
keiten mit  ihm  zu  teilen;  daß  ich  aber  für  meine  Handlimgen 
völlige  Freiheit  verlange,  daß  mein  Tun  und  Lassen  von 
meiner  Überzeugung  abhängen  müsse;  daß  ich  zwar  nie- 
mals eigensinnig  auf  meiner  Meinung  beharren,  vielmehr 
jede  Gründe  gerne  anhören  wolle,  aber  da  es  mein  eignes 
Glück  betreffe,  müsse  die  Entscheidung  von  mir  abhängen, 
und  keine  Art  von  Zwang  würde  ich  dulden.  So  wenig  das 
Raisonnement  des  größten  Arztes  mich  bewegen  würde, 
eine,  sonst  vielleicht  ganz  gesunde,  und  von  vielen  sehr  ge- 
liebte Speise  zu  mir  zu  nehmen,  sobald  mir  meine  Erfah- 
rung bewiese,  daß  sie  mir  jederzeit  schädlich  sei,  wie  ich 
den  Gebrauch  des  Kaffees  zum  Beispiel  anführen  körmte, 
so  wenig  imd  noch  viel  weniger  würde  ich  mir  irgend  eine 
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Handlung,  die  mich  verwirrte,  als  für  mich  moralisch  zu- 
träglich aufdemonstrieren  lassen. 

Da  ich  mich  so  lange  im  stillen  vorbereitet  hatte,  so  waren 
mir  die  Debatten  hierüber  eher  angenehm  als  verdrießlich. 
Ich  machte  meinem  Herzen  Luft,  und  fühlte  den  ganzen 
Wert  meines  Entschlusses.  Ich  wich  nicht  ein  Haar  breit, 
und  wem  ich  nicht  kindlichen  Respekt  schuldig  war,  der 
\^'urde  derb  abgefertigt.  In  meinem  Hause  siegte  ich  bald. 
ü\Ieine  Mutter  hatte  von  Jugend  auf  ähnliche  Gesinnungen, 
nur  waren  sie  bei  ihr  nicht  zur  Reife  gediehen;  keine  Not 
hatte  sie  gedrängt  und  den  ]Mut,  ihre  Überzeugung  durch- 
zusetzen, erhöht.  Sie  freute  sich,  durch  mich  ihre  stillen 
Wünsche  erfüllt  zu  sehen.  Die  jüngere  Schwester  schien  sich 
an  mich  anzuschließen;  die  zweite  war  aufmerksam  und  still. 
Die  Tante  hatte  am  meisten  einzuwenden.  Die  Gründe,  die 
sie  vorbrachte,  schienen  ihr  unwiderleglich,  und  waren  es 
auch,  weil  sie  ganz  gemein  waren.  Ich  war  endlich  genötigt, 
ihr  zu  zeigen,  daß  sie  in  keinem  Sinne  eine  Stimme  in  die- 
ser Sache  habe,  und  sie  Heß  nur  selten  merken,  daß  sie  auf 
ihrem  Sinne  verharre.  Auch  war  sie  die  einzige,  die  diese 
Begebenheit  von  nahem  ansah  und  ganz  ohne  Empfindung 
blieb.  Ich  tue  ihr  nicht  zu  viel,  wenn  ich  sage,  daß  sie  kein 
Gemüt  und  die  eingeschränktesten  Begriffe  hatte. 
Der  Vater  benahm  sich  ganz  seiner  Denkart  gemäß.  Er 
sprach  weniges,  aber  öfter  mit  mir  über  die  Sache,  und  seine 
Gründe  waren  verständig,  und  als  seine  Gründe  unwiderleg- 
lich; nur  das  tiefe  Gefühl  meines  Rechts  gab  mir  Stärke,  gegen 
ihn  zu  disputieren.  Aber  bald  veränderten  sich  die  Szenen; 
ich  mußte  an  sein  Herz  Anspruch  machen.  Gedrängt  von 
seinem  Verstände  brach  ich  in  die  affektvollsten  Vorstellun- 
gen aus.  Ich  ließ  meiner  Zunge  und  meinen  Tränen  freien 
Lauf.  Ich  zeigte  ihm,  wie  sehr  ich  Narcissen  liebte,  und  wel- 
chen Zwang  ich  mir  seit  zwei  Jahren  angetan  hatte,  wie  ge- 
wiß ich  sei,  daß  ich  recht  handle,  daß  ich  bereit  sei,  diese 
Gewißheit  mit  dem  Verlust  des  geliebten  Bräutigams  und 
anscheinenden  Glücks,  ja  wenn  es  nötig  wäre,  mit  Hab  xuid 
Gut  zu  versiegeln;  daß  ich  lieber  mein  Vaterland,  Eltern 
und  Freunde  verlassen,  und  mein  Brot  in  der  Fremde  ver- 
dienen, als  gegen  meine  Einsichten  handeln  wolle.  Er  ver- 
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barg  seine  Rührung,  schwieg  einige  Zeit  stille  und  erklärte 
sich  endlich  öffentlich  für  mich. 

Narciß  vermied  seit  jener  Zeit  unser  Haus,  und  nun  gab 
mein  Vater  die  wöchentliche  Gesellschaft  auf,  in  der  sich 
dieser  befand.  Die  Sache  machte  Aufsehn  bei  Hofe  und  in 
der  Stadt.  Man  sprach  darüber,  wie  gewöhnlich  in  solchen 
Fällen,  an  denen  das  Publikum  heftigen  Teil  zu  nehmen 
pflegt,  weil  es  verwöhnt  ist,  auf  die  Entschließungen  schwa- 
cher Gemüter  einigen  Einfluß  zu  haben.  Ich  kannte  die 
Welt  genug,  und  wußte,  daß  man  oft  von  eben  den  Perso- 
nen über  das  getadelt  wird,  wozu  man  sich  durch  sie  hat 
bereden  lassen,  und  auch  ohne  das  würden  mir  bei  meiner 
innem  Verfassung  alle  solche  vorübergehende  Meinungen 
weniger  als  nichts  gewesen  sein. 

Dagegen  versagte  ich  mir  nicht,  meiner  Neigung  zu  Nar- 
cissen  nachzuhängen.  Er  war  mir  unsichtbar  geworden,  und 
mein  Herz  hatte  sich  nicht  gegen  ihn  geändert.  Ich  liebte 
ihn  zärtlich,  gleichsam  auf  das  neue  und  viel  gesetzter  als 
vorher.  Wollte  er  meine  Überzeugung  nicht  stören,  so  war 
ich  die  Seine;  ohne  diese  Bedingung  hätte  ich  ein  König- 
reich mit  ihm  ausgeschlagen.  Mehrere  IMonate  lang  trug  ich 
diese  Empfindungen  und  Gedanken  mit  mir  herum,  und  da 
ich  mich  endlich  still  und  stark  genug  fühlte,  um  ruhig  und 
gesetzt  zu  Werke  zu  gehen,  so  schrieb  ich  ihm  ein  höfliches, 
nicht  zärtliches  Billett,  und  fragte  ihn,  warum  er  nicht  mehr 
zu  mir  komme? 

Da  ich  seine  Art  kannte,  sich  selbst  in  geringem  Dingen 
nicht  gern  zu  erklären,  sondern  stillschweigend  zu  tun,  was 
ihm  gut  deuchte,  so  drang  ich  gegenwärtig  mit  Vorsatz  in 
ihn.  Ich  erhielt  eine  lange  und  wie  mir  schien  abgeschmack- 
te Antwort,  in  einem  weitläufigen  Stü  und  unbedeutenden 
Phrasen:  daß  er  ohne  bessere  Stellen  sich  nicht  einrichten, 
und  mir  seine  Hand  anbieten  könne,  daß  ich  am  besten 
wisse,  wie  hinderlich  es  ihm  bisher  gegangen,  daß  er  glaube, 
ein  so  lang  fortgesetzter  fruchtloser  Umgang  könne  meiner 
Renommee  schaden,  ich  würde  ihm  erlauben,  sich  in  dei 
bisherigen  Entfernung  zu  halten;  sobald  er  im  stände  wäre, 
mich  glücklich  zu  machen,  würde  ihm  das  Wort,  das  er  mir 
gegeben,  heilig  sein. 
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Ich  antwortete  ihm  auf  der  Stelle:  da  die  Sache  aller  Welt 
bekannt  sei,  möge  es  zu  spät  sein,  meine  Renommee  zu 
menagieren,  und  für  diese  wären  mir  mein  Gewissen  und 
meine  Unschuld  die  sichersten  Bürgen;  ihm  aber  gäbe  ich 
hiermit  sein  Wort  ohne  Bedenken  zurück,  und  wünschte, 
daß  er  dabei  sein  Glück  finden  möchte.  In  eben  der  Stunde 
erhielt  ich  eine  kurze  Antwort,  die  im  wesentlichen  mit  der 
ersten  völlig  gleichlautend  war.  Er  blieb  dabei,  daß  er  nach 
erhaltener  Stelle  bei  mir  anfragen  würde,  ob  ich  sein  Glück 
mit  ihm  teilen  wollte. 

Mir  hieß  das  nun  so  viel  als  nichts  gesagt.  Ich  erklärte  mei- 
nen Verwandten  und  Bekannten,  die  Sache  sei  abgetan,  und 
sie  war  es  auch  wirklich.  Denn  als  er  neun  Monate  hernach 
auf  das  erwünschteste  befördert  wurde,  ließ  er  mir  seine 
Hand  nochmals  antragen,  freilich  mit  der  Bedingung,  daß 
ich  als  Gattin  eines  IMannes,  der  ein  Haus  machen  müßte, 
meine  Gesinnungen  würde  zu  ändern  haben.  Ich  dankte 
höflich,  und  eilte  mit  Herz  und  Sinn  von  dieser  Geschichte 
weg,  wie  man  sich  aus  dem  Schauspielhause  heraus  sehnt, 
wenn  der  Vorhang  gefallen  ist.  Und  da  er  kurze  Zeit  darauf, 
wie  es  ihm  nun  sehr  leicht  war,  eine  reiche  und  ansehnliche 
Partie  gefunden  hatte,  und  ich  ihn  nach  seiner  Art  glücklich 
wußte,  so  war  meine  Beruhigung  ganz  vollkommen. 
Ich  darf  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  daß  einigemal, 
noch  eher  eine  Bedienung  erhielt,  auch  nachher,  ansehnliche 
Heiratsanträge  an  mich  getan  wurden,  die  ich  aber  ganz 
ohne  Bedenken  ausschlug,  so  sehr  Vater  und  Mutter  mehr 
Nachgiebigkeit  von  meiner  Seite  gewünscht  hätten. 
Nun  schien  mir  nach  einem  stürmischen  März  und  April  das 
schönste  Maiwetter  beschert  zu  sein.  Ich  genoß  bei  einer 
guten  Gesundheit  eine  unbeschreibliche  Gemütsruhe;  ich 
mochte  mich  umsehen,  wie  ich  wollte,  so  hatte  ich  bei  mei- 
nem Verluste  noch  gewonnen.  Jung  und  voll  Empfindung 
wie  ich  war,  deuchte  mir  die  Schöpfung  tausendmal  schöner 
als  vorher,  da  ich  Gesellschaften  und  Spiele  haben  mußte, 
damit  mir  die  Weile  in  dem  schönen  Garten  nicht  zu  lang 
wurde.  Da  ich  mich  einmal  meiner  Frömmigkeit  nicht  schäm- 
te, so  hatte  ich  Herz,  meine  Liebe  zu  Künsten  und  Wissen- 
schaften nicht  zu  verbergen.  Ich  zeicimete,  malte,  las,  und 
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fand  Menschen  genug,  die  mich  unterstützten;  statt  der  gro- 
ßen Welt,  die  ich  verlassen  hatte,  oder  vielmehr,  die  mich 
verließ,  bildete  sich  eine  kleinere  um  mich  her,  die  weit  rei- 
cher und  unterhaltender  war.  Ich  hatte  eine  Neigung  zum 
gesellschaftlichen  Leben,  und  ich  leugne  nicht,  daß  mir,  als 
ich  meine  altern  Bekanntschaften  aufgab,  vor  der  Einsam- 
keit grauete.  Nun  fand  ich  mich  hinlänglich,  ja  vielleicht  zu 
sehr  entschädigt.  Meine  Bekanntschaften  wurden  erst  recht 
weitläufig,  nicht  nur  mit  Einheimischen,  deren  Gesinnungen 
mit  den  meinigen  übereinstimmten,  sondern  auch  mit  Frem- 
den. Meine  Geschichte  war  ruchtbar  geworden,  und  es  waren 
viele  Menschen  neugierig,  das  Mädchen  zu  sehen,  die  Gott 
mehr  schätzte  als  ihren  Bräutigam.  Es  war  damals  über- 
haupt eine  gewisse  religiöse  Stimmung  in  Deutschland  be- 
merkbar. In  mehreren  fürstlichen  und  gräflichen  Häusern 
war  eine  Sorge  für  das  Heil  der  Seele  lebendig.  Es  fehlte 
nicht  an  Edelleuten,  die  gleiche  Aufmerksamkeit  hegten, 
und  in  den  geringem  Ständen  war  durchaus  diese  Gesinnung 
verbreitet. 

Die  gräfliche  Familie,  deren  ich  oben  erwähnt,  zog  mich  nun 
näher  an  sich.  Sie  hatte  sich  indessen  verstärkt,  indem  sich 
einigeV erwandte  in  die  Stadt  gewendet  hatten.  Diese  schätz- 
baren Personen  suchten  meinen  Umgang,  wie  ich  den  ihrigen. 
Sie  hatten  große  Verwandtschaft,  und  ich  lernte  in  diesem 
Hause  einen  großen  Teil  der  Fürsten,  Grafen  und  Herren 
des  Reichs  kennen.  Meine  Gesinnungen  waren  niemanden 
ein  Geheimnis,  und  man  mochte  sie  ehren  oder  auch  nur 
schonen,  so  erlangte  ich  doch  meinen  Zweck  und  blieb  ohne 
Anfechtung. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  sollte  ich  wieder  in  die  Welt 
geführt  werden.  Zu  eben  der  Zeit  verweilte  ein  Stiefbruder 
meines  Vaters,  der  uns  sonst  nur  im  Vorbeigehn  besucht 
hatte,  länger  bei  uns.  Er  hatte  die  Dienste  seines  Hofes,  wo 
er  geehrt  und  von  Einlluß  war,  nur  deswegen  verlassen,  weil 
nicht  alles  nach  seinem  Sinne  ging.  Sein  Verstand  war  rich- 
tig und  sein  Charakter  streng,  und  er  war  darin  meinem  Va- 
ter sehr  ähnlich;  nur  hatte  dieser  dabei  einen  gewissen  Grad 
von  Weichheit,  wodurch  ihm  leichter  ward,  in  Geschäften 
nachzugeben  und  etwas  gegen  seine  Überzeugung  nicht  zu 
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tun,  aber  geschehen  zu  lassen,  und  den  Unwillen  darüber 
alsdann  entweder  in  der  Stille  für  sich  oder  vertraulich  mit 
seiner  Familie  zu  verkochen.  Mein  Oheim  war  um  \-ieIes 
jünger,  und  seine  Selbständigkeit  ward  durch  seine  äußern 
Umstände  nicht  wenig  bestätigt.  Er  hatte  eine  sehr  reiche 
Mutter  gehabt,  imd  hatte  von  ihren  nahen  und  fernen  Ver- 
wandten noch  ein  großes  Vermögen  zu  hoffen;  er  bedurfte 
keines  fremden  Zuschusses,  anstatt  daß  mein  Vater  bei  sei- 
nem mäßigen  Vermögen  durch  Besoldung  an  den  Dienst 
fest  geknüpft  war. 

Noch  unbiegsamer  war  mein  Oheim  durch  häusliches  Un- 
glück geworden.  Er  hatte  eine  liebens\s-ürdige  Frau  und 
einen  hoffnungsvollen  Sohn  früh  verloren,  und  er  schien  von 
der  Zeit  an  alles  von  sich  entfernen  zu  wollen,  was  nicht  von 
seinem  Willen  abhing. 

In  der  Famüie  sagte  man  sich  gelegentlich  mit  einiger  Selbst- 
gefälligkeit in  die  Ohren,  daß  er  wahrscheinlich  nicht  wieder 
heiraten  werde,  im.d  daß  wir  Kinder  uns  schon  als  Erben 
seines  großen  Vermögens  ansehen  könnten.  Ich  achtete  nicht 
weiter  darauf;  allein  das  Betragen  der  übrigen  ward  nach 
diesen  Hoffnungen  nicht  wenig  gestimmt.  Bei  der  Festigkeit 
seines  Charakters  hatte  er  sich  gewöhnt,  in  der  Unterredung 
niemand  zu  widersprechen,  vielmehr  die  INI  einung  eines  je- 
den freundlich  anzuhören,  und  die  Art,  wie  sich  jeder  eine 
Sache  dachte,  noch  selbst  durch  Argumente  und  Beispiele 
zu  erheben.  Wer  ihn  nicht  kannte,  glaubte  stets  mit  ihm 
einerlei  Meinimg  zu  sein;  denn  er  hatte  einen  überwiegen- 
den Verstand  und  konnte  sich  in  alle  Vorstellungsarten  ver- 
setzen. Mit  mir  ging  es  ihm  nicht  so  glücklich,  denn  hier 
war  von  Empfindungen  die  Rede,  von  denen  er  gar  keine 
Ahnung  hatte,  imd  so  schonend,  teilnehmend  und  verstän- 
dig er  mit  mir  über  meine  Gesinnungen  sprach,  so  war  es 
mir  doch  auffallend,  daß  er  von  dem,  worin  der  Grund  aller 
meiner  Handlungen  lag,  offenbar  keinen  Begriff  hatte. 
So  geheim  er  übrigens  war,  entdeckte  sich  doch  der  End- 
zweck seines  ungewöhnlichen  Aufenthalts  bei  uns  nach  ei- 
niger Zeit.  Er  hatte,  wie  man  endlich  bemerken  konnte,  sich 
vmter  ims  die  jüngste  Schwester  ausersehen,  um  sie  nach 
seinem  Sinne  zu  verheiraten  und  glücklich  zu  machen;  und 
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gewiß  sie  konnte  nach  ihren  körperlichen  und  geistigen  Ga- 
ben, besonders  wenn  sich  ein  ansehnliches  Vermögen  noch 
mit  auf  die  Schale  legte,  auf  die  ersten  Partien  Anspruch 
machen.  Seine  Gesinnungen  gegen  mich  gab  er  gleichfalls 
pantomimisch  zu  erkennen,  indem  er  mir  den  Platz  einer 
Stiftsdame  verschaffte,  wovon  ich  sehr  bald  auch  die  Ein- 
künfte zog. 

Meine  Schwester  war  mit  seiner  Fürsorge  nicht  so  zufrieden 
und  nicht  so  dankbar  wie  ich.  Sie  entdeckte  mir  eine  Her- 
zensangelegenheit, die  sie  bisher  sehr  weislich  verborgen 
hatte:  denn  sie  fürchtete  wohl,  was  auch  wirklich  geschah, 
daß  ich  ihr  auf  alle  mögliche  Weise  die  Verbindung  mit 
einem  Manne,  der  ihr  nicht  hätte  gefallen  sollen,  widerraten 
würde.  Ich  tat  mein  möglichstes,  und  es  gelang  mir.  Die 
Absichten  des  Oheims  waren  zu  ernsthaft  und  zu  deutlich, 
und  die  Aussicht  für  meine  Schwester,  bei  ihrem  Weltsinne, 
zu  reizend,  als  daß  sie  nicht  eine  Neigung,  die  ihr  Verstand 
selbst  mißbilligte,  aufzugeben  Kraft  hätte  haben  sollen. 
Da  sie  nun  den  sanften  Leitungen  des  Oheims  nicht  mehr 
wie  bisher  auswich,  so  war  der  Grund  zu  seinem  Plane  bald 
gelegt.  Sie  ward  Hofdame  an  einem  benachbarten  Hofe,  wo 
er  sie  einer  Freundin,  die  als  Oberhof  meisterin  in  großem  An- 
sehn stand,  zur  Aufsicht  und  Ausbildung  übergeben  konnte. 
Ich  begleitete  sie  zu  dem  Ort  ihres  neuen  Aufenthaltes.  Wir 
konnten  beide  mit  der  Aufnahme,  die  wir  erfuhren,  sehr 
zufrieden  sein,  und  manchmal  mußte  ich  über  die  Person, 
die  ich  nun  als  Stiftsdame,  als  junge  mid  fromme  Stiftsdame, 
in  der  Welt  spielte,  heimlich  lächeln. 
In  frühem  Zeiten  würde  ein  solches  Verhältnis  mich  sehr 
verwirrt,  ja  mir  vielleicht  den  Kopf  ven'ückt  haben;  nun  aber 
war  ich  bei  allem,  was  mich  umgab,  sehr  gelassen.  Ich  ließ 
mich  in  großer  Stille  ein  paar  Stunden  frisieren,  putzte  mich, 
imd  dachte  nichts  dabei,  als  daß  ich  in  meinem  Verhältnisse 
diese  Galalivree  anzuziehen  schuldig  sei.  In  den  angefüllten 
Sälen  sprach  ich  mit  allen  und  jeden,  ohne  daß  mir  irgend 
eme  Gestalt  oder  ein  Wesen  einen  starken  Eindruck  zurück- 
gelassen hätte.  Wenn  ich  wieder  nach  Hause  kam,  waren 
müde  Beine  meist  alles  Gefühl,  was  ich  mit  zurückbrachte. 
Meinem  Verstände  nützten  die  vielen  Menschen, die  ich  sah; 
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und  als  INIuster  aller  menschlichen  Tugenden,  eines  guten 
und  edlen  Betragens,  lernte  ich  einige  Frauen,  besonders 
die  Oberhofmeisterin,  kennen,  unter  der  meine  Schwester 
sich  zu  bilden  das  Glück  hatte. 

Doch  fühlte  ich  bei  meiner  Rückkunft  nicht  so  glückliche 
körperliche  Folgen  von  dieser  Reise.  Bei  der  größten  Ent- 
haltsamkeit und  der  genausten  Diät  war  ich  doch  nicht,  wie 
sonst,  Herr  von  meiner  Zeit  und  meinen  Kräften.  Nahrnng, 
Bewegung,  Aufstehn  und  Schlaf  engehn.  Ankleiden  und  Aus- 
fahren hing  nicht,  wie  zu  Hause,  von  meinem  Willen  und 
meinem  Empfinden  ab.  Im  Laufe  des  geselligen  Kreises 
darf  man  nicht  stocken,  ohne  unhöflich  zu  sein,  und  alles, 
was  nötig  war,  leistete  ich  gern,  weil  ich  es  für  Pflicht  hielt, 
weil  ich  wußte,  daß  es  bald  voiliber  gehen  würde,  und  weil 
ich  mich  gesunder  als  jemals  fühlte.  Dessenungeachtet  muß- 
te dieses  fremde  unruhige  Leben  auf  mich  stärker,  als  ich 
fühlte,  gewirkt  haben.  Denn  kaum  war  ich  zu  Hause  ange- 
kommen und  hatte  meine  Eltern  mit  einer  befriedigenden 
Erzählung  erfreut,  so  überfiel  mich  ein  Blutsturz,  der,  ob 
er  gleich  nicht  gefährlich  war  und  schnell  vorüberging,  doch 
lange  Zeit  eine  merkliche  Schwachheit  hinterließ. 
Hier  hatte  ich  nun  wieder  eine  neue  Lektion  aufzusagen. 
Ich  tat  es  freudig.  Nichts  fesselte  mich  an  die  Welt,  und 
ich  war  überzeugt,  daß  ich  hier  das  Rechte  niemals  finden 
würde,  und  so  war  ich  in  dem  heitersten  und  ruhigsten  Zu- 
stande, und  ward,  indem  ich  Verzicht  aufs  Leben  getan 
hatte,  beim  Leben  erhalten. 

Eine  neue  Prüfung  hatte  ich  auszustehen,  da  meine  Mutter 
mit  einer  drückenden  Beschwerde  überfallen  wurde,  die  sie 
noch  fünf  Jahre  trug,  ehe  sie  die  Schuld  der  Natur  bezahlte. 
In  dieser  Zeit  gab  es  manche  Übung.  Oft  wenn  ihr  die  Ban- 
gigkeit zu  stark  wurde,  ließ  sie  uns  des  Nachts  alle  vor  ihr 
Bette  rufen,  um  wenigstens  durch  unsre  Gegenwart  zerstreut, 
wo  nicht  gebessert  zu  werden.  Schwerer,  ja  kaum  zu  tragen, 
war  der  Druck,  als  mein  Vater  auch  elend  zu  werden  an- 
fing. Von  Jugend  auf  hatte  er  öfters  heftige  Kopfschmerzen, 
die  aber  aufs  längste  nur  sechsunddreißig  Stunden  anhiel- 
ten. Nun  aber  wurden  sie  bleibend,  und  wenn  sie  auf  einen 
hohen  Grad  stiegen,  so  zerriß  der  Jammer  mir  das  Herz. 
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Bei  diesen  Stürmen  fühlte  ich  meine  körperliche  Schwäche 
am  meisten,  weil  sie  mich  hinderte,  meine  heiligsten  liebsten 
Pflichten  zu  erfüllen,  oder  mir  doch  ihre  Ausübung  äußerst 
beschwerlich  machte. 

Nun  konnte  ich  mich  prüfen,  ob  auf  dem  Wege,  den  ich 
eingeschlagen,  Wahrheit  oder  Phantasie  sei,  ob  ich  vielleicht 
nur  nach  andern  gedacht,  oder  ob  der  Gegenstand  meines 
Glaubens  eine  Realität  habe,  und  zu  meiner  größten  Un- 
terstützung fand  ich  immer  das  letztere.  Die  gerade  Rich- 
tung meines  Herzens  zu  Gott,  den  Umgang  mit  den  belo- 
ved  ones  hatte  ich  gesucht  und  gefunden,  und  das  war  was 
mir  alles  erleichterte.  Wie  der  Wanderer  in  den  Schatten, 
so  eilte  meine  Seele  nach  diesem  Schutzort,  wenn  mich  alles 
von  außen  drückte,  und  kam  niemals  leer  zurück. 
In  der  neuem  Zeit  haben  einige  Verfechter  der  Religion, 
die  mehr  Eifer  als  Gefühl  für  dieselbe  zu  haben  scheinen, 
ihre  Mitgläubigen  aufgefordert,  Beispiele  von  wirklichen  Ge- 
betserhörungen  bekannt  zu  machen,  wahrscheinlich  weil  sie 
sich  Brief  und  Siegel  wünschten,  um  ihren  Gegnern  recht 
diplomatisch  und  juristisch  zu  Leibe  zu  gehen.  Wie  imbe- 
kannt muß  ihnen  das  wahre  Gefühl  sein,  und  wie  wenig  echte 
Erfahrungen  mögen  sie  selbst  gemacht  haben! 
Ich  darf  sagen,  ich  kam  nie  leer  zurück,  wenn  ich  unter 
Druck  und  Not  Gott  gesucht  hatte.  Es  ist  unendlich  viel 
gesagt,  und  doch  kann  und  darf  ich  nicht  mehr  sagen.  So 
wichtig  jede  Erfahrung  in  dem  kritischen  Augenblicke  für 
mich  war,  so  matt,  so  unbedeutend,  unwahrscheinlich  würde 
die  Erzählung  werden,  wenn  ich  einzelne  Fälle  anführen 
wollte.  Wie  glücklich  war  ich,  daß  tausend  kleine  Vorgänge 
zusammen,  so  gewiß  als  das  Atemholen  Zeichen  meines 
Lebens  ist,  mir  bewiesen,  daß  ich  nicht  ohne  Gott  auf  der 
Welt  sei.  Er  war  mir  nahe,  ich  war  vor  ihm.  Das  ists,  was 
ich  mit  geflissentlicher  Vermeidung  aller  theologischen  Sy- 
stemsprache mit  größter  Wahrheit  sagen  karm. 
Wie  sehr  wünschte  ich,  daß  ich  mich  auch  damals  ganz  ohne 
System  befundenhätte;aberwer  kommtfrüh  zudem  Glücke, 
sich  seines  eignen  Selbsts,  ohne  fremde  Formen,  in  reinem 
Zusammenhang  bewußt  zu  sein?  INIir  war  es  Ernst  mit  meiner 
Seligkeit.  Bescheiden  vertraute  ich  fremdem  Ansehn;  ich  er- 
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gab  mich  völlig  dem  Hallischen  Bekehrungssystera,  und  mein 
ganzes  Wesen  wollte  auf  keine  Wege  hineinpassen. 
Nach  diesem  Lehrplan  muß  die  Veränderung  des  Herzens 
mit  einem  tiefen  Schrecken  über  die  Sünde  anfangen;  das 
Herz  muß  in  dieser  Not  bald  mehr  bald  weniger  die  ver- 
schuldete Strafe  erkennen  und  den  Vorschmack  der  Hölle 
kosten,  der  die  Lust  der  Sünde  verbittert.  Endlich  muß  man 
eine  sehr  merkliche  Versicherung  der  Gnade  fühlen,  die 
aber  im  Fortgange  sich  oft  versteckt  und  mit  Ernst  wieder 
gesucht  werden  muß. 

Das  alles  traf  bei  mir  weder  nahe  noch  ferne  zu.  Wenn  ich 
Gott  aufrichtig  suchte,  so  ließ  er  sich  finden,  und  hielt  mir 
von  vergangenen  Dingen  nichts  vor.  Ich  sah  hintennach 
wohl  ein,  wo  ich  unwürdig  gewesen,  und  wußte  auch,  wo 
ich  es  noch  war;  aber  die  Erkenntnis  meiner  Gebrechen 
war  ohne  alle  Angst.  Nicht  einen  Augenblick  ist  mir  eine 
Furcht  vor  der  Hölle  angekommen,  ja  die  Idee  eines  bösen 
Geistes  und  eines  Straf-  und  Quälortes  nach  dem  Tode 
konnte  keinesweges  in  dem  Kreise  meiner  Ideen  Platz  fin- 
den. Ich  fand  die  Menschen,  die  ohne  Gott  lebten,  deren 
Herz  dem  Vertrauen  und  der  Liebe  gegen  den  Unsicht- 
baren zugeschlossen  war,  schon  so  unglücklich,  daß  eine 
Hölle  und  äußere  Strafen  mir  eher  für  sie  eine  Linderung 
zu  versprechen,  als  eine  Schärfung  der  Strafe  zu  drohen 
schienen.  Ich  durfte  nur  Menschen  auf  dieser  Welt  ansehen, 
die  gehässigen  Gefühlen  in  ihrem  Busen  Raum  geben,  die 
sich  gegen  das  Gute  von  irgend  einer  Art  verstocken  und 
sich  und  andern  das  Schlechte  aufdringen  wollen,  die  lieber 
bei  Tage  die  Augen  zuschließen,  um  nur  behaupten  zu  kön- 
nen, die  Sonne  gebe  keinen  Schein  von  sich — wie  über  al- 
len Ausdruck  schienen  mir  diese  Menschen  elend!  Wer  hätte 
eine  Hölle  schaffen  können,  um  ihren  Zustand  zu  ver- 
schlimmem! 

Diese  Gemütsbeschaffenheit  blieb  mir,  einen  Tag  wie  den 
andern,  zehn  Jahre  lang.  Sie  erhielt  sich  durch  viele  Proben, 
auch  am  schmerzhaften  Sterbebette  meiner  geliebten  Mut- 
ter. Ich  war  offen  genug,  um  bei  dieser  Gelegenheit  meine 
heitere  Gemütsverfassung  frommen,  aber  ganz  schulgerech- 
ten Leuten  nicht  zu  verbergen,  und  ich  mußte  damber  man- 
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chen  freundschaftlichen  Verweis  erdulden.  ]\Ian  meinte  mir 
eben  zur  rechten  Zeit  vorzustellen,  welchen  Ernst  man  an- 
zuwenden hätte,  um  in  gesunden  Tagen  einen  guten  Gnmd 
zu  legen. 

An  Ernst  wollte  ich  es  auch  nicht  fehlen  lassen.  Ich  ließ 
mich  für  den  Augenblick  überzeugen  und  wäre  um  mein 
Leben  gern  traurig  und  voll  Schrecken  gewesen.  Wie  ver- 
wundert war  ich  aber,  da  es  ein-  für  allemal  nicht  möglich 
war.  Wenn  ich  an  Gott  dachte,  war  ich  heiter  und  vergnügt; 
auch  beimeinerliebenJNIutterschmerzensvollemEnde  grau- 
te mir  vor  dem  Tode  nicht.  Doch  lernte  ich  \'ieles  und  ganz 
andere  Sachen,  als  meine  unberufenen  Lehrmeister  glaub- 
ten, in  diesen  großen  Stunden. 

Nach  und  nach  ward  ich  an  den  Einsichten  so  mancher 
hochberühmten  Leute  zweifelhaft  und  bewahrte  meine  Ge- 
sinnungen in  der  Stille.  Eine  gewisse  Freundin,  der  ich  erst 
zu  viel  eingeräumt  hatte,  wollte  sich  immer  in  meine  An- 
gelegenheiten mengen;  auch  von  dieser  war  ich  genötigt 
mich  los  zu  machen,  imd  einst  sagte  ich  ihr  ganz  entschie- 
den, sie  solle  ohne  IMühe  bleiben,  ich  brauche  ihren  Rat 
nicht;  ich  kenne  meinen  Gott  und  wolle  ihn  ganz  allein  zum 
Führer  haben.  Sie  fand  sich  sehr  beleidigt,  und  ich  glaube, 
sie  hat  mirs  nie  ganz  verziehen. 

Dieser  Entschluß,  mich  dem  Rate  und  der  Einwirkung  mei- 
ner Freunde  in  geistlichen  Sachen  zu  entziehen,  hatte  die 
Folge,  daß  ich  auch  in  äußerlichen  Verhältnissen  meinen 
eigenen  Weg  zu  gehen  IMut  gewann.  Ohne  den  Beistand 
meines  treuen  vmsichtbaren  Führers  hätte  es  mir  übel  ge- 
raten können,  und  noch  muß  ich  über  diese  weise  und  glück- 
liche Leitung  erstaunen.  Niemand  wußte  eigentlich,  worauf 
es  bei  mir  ankam,  und  ich  wußte  es  selbst  nicht. 
Das  Ding,  das  noch  nie  erklärte  böse  Ding,  das  uns  von 
dem  Wesen  trennt,  dem  wir  das  Leben  \'erdanken,  von  dem 
Wesen,  aus  dem  alles,  was  Leben  genannt  werden  soll,  sich 
unterhalten  muß,  das  Ding,  das  man  Sünde  nennt,  kannte 
ich  noch  gar  nicht. 

In  dem  Umgange  mit  dem  unsichtbaren  Freunde  fühlte  ich 
den  süßesten  Genuß  aller  meiner  Lebenskräfte.  Das  Ver- 
langen, dieses  Glück  immer  zu  genießen,  war  so  groß,  daß 
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ich  gern  unterließ,  was  diesen  Umgang  störte,  und  hierin 
war  die  Erfahrung  mein  bester  Lehrmeister.  Allein  es  ging 
mir  wie  Kranken,  die  keine  Arznei  haben  und  sich  mit  der 
Diät  zu  helfen  suchen.  Es  tut  etwas,  aber  lange  nicht  genug. 
In  der  Einsamkeit  konnte  ich  nicht  immer  bleiben,  ob  ich 
gleich  in  ihr  das  beste  Mittel  gegen  die  mir  so  eigene  Zer- 
streuung der  Gedanken  fand.  Kam  ich  nachher  in  Getüm- 
mel, so  machte  es  einen  desto  großem  Eindruck  auf  mich. 
Mein  eigentlichster  Vorteil  bestand  darin,  daß  die  Liebe 
7;Ur  Stille  herrschend  war,  und  ich  mich  am  Ende  immer 
dahin  wieder  zurück  zog.  Ich  erkannte,  wie  in  einer  Art 
von  Dämmerung,  mein  Elend  und  meine  Schwäche,  und 
ich  suchte  mir  dadurch  zu  helfen,  daß  ich  mich  schonte, 
daß  ich  mich  nicht  aussetzte. 

Sieben  Jahre  lang  hatte  ich  meine  diätetische  Vorsicht  aus- 
geübt. Ich  hielt  mich  nicht  für  schlimm  und  fand  meinen 
Zustand  wünschenswert.  Ohne  sonderbare  Umstände  imd 
Verhältnisse  wäre  ich  auf  dieser  Stufe  stehen  geblieben,  und 
ich  kam  nur  auf  einem  sonderbaren  Wege  weiter.  Gegen  den 
Rat  aller  meiner  Freunde  knüpfte  ich  ein  neues  Verhältnis 
an.  Ihre  Einwendungen  machten  mich  anfangs  stutzig.  So- 
gleich wandte  ich  mich  an  meinen  vmsichtbaren  Führer,  und 
da  dieser  es  mir  vergönnte,  ging  ich  ohne  Bedenken  auf 
meinem  Wege  fort. 

Ein  INIann  von  Geist,  Herz  und  Talenten  hatte  sich  in  der 
Nachbarschaft  angekauft.  Unter  den  Fremden,  die  ich  ken- 
nen lernte,  war  auch  er  und  seine  Familie.  Wir  stimmten  in 
unsem  Sitten,  Hausverfassungen  und  Gewohnheiten  sehr 
überein,  und  konnten  uns  daher  bald  an  einander  an- 
schließen. 

Philo,  so  will  ich  ihn  nennen,  war  schon  in  gewissen  Jahren, 
und  meinem  Vater,  dessen  Kräfte  abzunehmen  anfingen, 
in  gewissen  Geschäften  von  der  größten  Beihülfe.  Er  ward 
bald  der  innige  Freund  unsers  Hauses,  und  da  er,  wie  er 
sagte,  an  mir  eine  Person  fand,  die  nicht  das  Ausschwei- 
fende und  Leere  der  großen  Welt,  und  nicht  das  Trockne 
und  Ängstliche  der  Stillen  im  Lande  habe,  so  waren  wir 
bald  vertraute  Freunde.  Er  war  mir  sehr  angenehm  und 
sehr  brauchbar. 
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Ob  ich  gleich  nicht  die  mindeste  Anlage  noch  Neigung 
hatte,  mich  in  weltliche  Geschäfte  zu  mischen  und  irgend 
einen  Einfluß  zu  suchen,  so  hörte  ich  doch  gerne  davon, 
und  wußte  gern,  was  in  der  Nähe  und  Feme  vorging.  Von 
weltlichen  Dingen  liebte  ich,  mir  eine  gefühllose  Deutlich- 
keit zu  verschaffen;  Empfindung,  Innigkeit,  Neigung  be- 
wahrte ich  für  meinen  Gott,  für  die  Meinigen  und  für  meine 
Freunde. 

Diese  letzten  waren,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  meine 
neue  Verbindung  mit  Philo  eifersüchtig,  und  hatten  dabei 
von  mehr  als  einer  Seite  recht,  wenn  sie  mich  hierüber 
warnten.  Ich  litt  viel  in  der  Stille,  denn  ich  konnte  selbst 
ihre  Einwendungen  nicht  ganz  für  leer  oder  eigennützig 
halten.  Ich  war  von  jeher  gewohnt,  meine  Einsichten  unter- 
zuordnen, und  doch  wollte  diesmal  meine  Überzeugung  nicht 
nach.  Ich  flehte  zu  meinem  Gott,  auch  hier  mich  zu  warnen, 
zu  hindern,  zu  leiten,  und  da  mich  hierauf  mein  Herz  nicht 
abmahnte,  so  ging  ich  meinen  Pfad  getrost  fort. 
Philo  hatte  im  ganzen  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Nar- 
cissen;  nur  hatte  eine  fromme  Erziehung  sein  Gefühl  mehr 
zusammengehalten  und  belebt.  Er  hatte  weniger  Eitelkeit, 
mehr  Charakter,  und  wenn  jener  in  weltlichen  Geschäften 
fein,  genau,  anhaltend  und  unermüdlich  war,  so  war  dieser 
klar,  scharf,  schnell,  und  arbeitete  mit  einer  unglaublichen 
Leichtigkeit.  Durch  ihn  erfuhr  ich  die  innersten  Verhält- 
nisse fast  aller  der  vornehmen  Personen,  deren  Äußeres 
ich  in  der  Gesellschaft  hatte  kennen  lernen,  und  ich  war 
froh,  von  meiner  Warte  dem  Getümmel  von  weiten  zuzu- 
sehen. Philo  konnte  mir  nichts  mehr  verhehlen:  er  vertraute 
mir  nach  und  nach  seine  äußern  und  innem  Verbindungen. 
Ich  fürchtete  für  ihn,  denn  ich  sah  gewisse  Umstände  vmd 
Verwickelungen  voraus,  und  das  Übel  kam  schneller  als 
ich  vermutet  hatte;  denn  er  hatte  mit  gewissen  Bekennt- 
nissen immer  zurückgehalten,  und  auch  zuletzt  entdeckte 
er  mir  nur  so  viel,  daß  ich  das  Schlimmste  vermuten  konnte. 
Welche  Wirkung  hatte  das  auf  mein  Herz!  Ich  gelangte  zu  • 
Erfahrungen,  die  mir  ganz  neu  waren.  Ich  sah  mit  unbe- 
schreiblicher Wehmut  einen  Agathon,  der,  in  den  Hainen 
von  Delphi  erzogen,  das  Lehrgeld  noch  schuldig  war,  und 
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es  nun  mit  schweren  rückständigen  Zinsen  abzahlte,  und 
dieser  Agathon  war  mein  genau  verbundener  Freund.  Meine 
Teilnahme  war  lebhaft  und  vollkommen;  ich  litt  mit  ihm, 
und  wir  befanden  uns  beide  in  dem  sonderbarsten  Zu- 
stande. 

Nachdem  ich  mich  lange  mit  seiner  Gemütsverfassung  be- 
schäftigt hatte,  wendete  sich  meine  Betrachtung  auf  mich 
selbst.  Der  Gedanke,  du  bist  nicht  besser  als  er,  stieg  wie 
eine  kleine  Wolke  vor  mir  auf,  breitete  sich  nach  und  nach 
aus,  und  verfinsterte  meine  ganze  Seele. 
Nun  dachte  ich  nicht  mehr  bloß,  du  bist  nicht  besser  als  er; 
ich  fühlte  es,  und  fühlte  es  so,  daß  ich  es  nicht  noch  ein- 
mal fühlen  möchte:  und  es  war  kein  schneller  Übergang. 
Mehr  als  ein  Jahr  mußte  ich  empfinden,  daß,  wenn  mich 
eine  unsichtbare  Hand  nicht  umschränkt  hätte,  ich  ein  Gi- 
rard,  ein  Cartouche,  ein  Damiens  und  welches  Ungeheuer 
man  nennen  will,  hätte  werden  können:  die  Anlage  dazu 
fühlte  ich  deutlich  in  meinem  Herzen.  Gott,  welche  Ent- 
deckung! 

Hatte  ich  nun  bisher  die  Wirklichkeit  der  Sünde  in  mir 
durch  die  Erfahrung  nicht  einmal  auf  das  leiseste  gewahr 
werden  können,  so  war  mir  jetzt  die  Möglichkeit  derselben 
in  der  Ahnung  aufs  schrecklichste  deutlich  geworden,  und 
doch  kannte  ich  das  Übel  nicht,  ich  fürchtete  es  nur;  ich 
fühlte,  daß  ich  schuldig  sein  könnte,  und  hatte  mich  nicht 
anzuklagen. 

So  tief  ich  überzeugt  war,  daß  eine  solche  Geistesbeschaf- 
fenheit, wofür  ich  die  meinige  anerkennen  mußte,  sich  nicht 
zu  einer  Vereinigung  mit  dem  höchsten  Wesen,  die  ich  nach 
dem  Tode  hoffte,  schicken  könne;  so  wenig  füi-chtete  ich, 
in  eine  solche  Trennung  zu  geraten.  Bei  allem  Bösen,  das 
ich  in  mir  entdeckte,  hatte  ich  Um  lieb,  und  haßte,  was  ich 
fühlte,  ja  ich  wünschte  es  noch  ernstlicher  zu  hassen,  und 
mein  ganzer  Wunsch  war,  von  dieser  Krankheit  und  dieser 
Anlage  zur  Krankheit  erlöst  zu  werden,  imd  ich  war  ge- 
wiß, daß  mir  der  große  Arzt  seine  Hülfe  nicht  versagen 
würde. 

Die  einzige  Frage  war:  was  heilt  diesen  Schaden?  Tugend- 
übungen? An  die  konnte  ich  nicht  einmal  denken;  denn 
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zehn  Jahre  hatte  ich  schon  mehr  als  nur  bloße  Tugend  ge- 
übt, und  die  nun  erkannten  Greuel  hatten  dabei  tief  in  mei- 
ner Seele  verborgen  gelegen.  Hätten  sie  nicht  auch  wie  bei 
David  losbrechen  können,  als  er  Bathseba  erblickte,  und 
war  er  nicht  auch  ein  Freund  Gottes,  und  war  ich  nicht  im 
Innersten  überzeugt,  daß  Gott  mein  Freund  sei? 
Sollte  es  also  wohl  eineunvermeidlicheSchwächederMensch- 
heit  sein?  Müssen  wir  uns  nun  gefallen  lassen,  daß  wir  ir- 
gend eimnal  die  Hen-schaft  unsrer  Neigung  empfinden,  und 
bleibt  uns  bei  dem  besten  Willen  nichts  andres  übrig,  als 
den  Fall,  den  wir  getan,  zu  verabscheuen,  imd  bei  einer 
ähnlichen  Gelegenheit  wieder  zu  fallen? 
Aus  der  Sittenlehre  konnte  ich  keinen  Trost  schöpfen.  We- 
der ihre  Strenge,  wodurch  sie  unsre  Neigung  meistern  will, 
noch  ihre  Gefälligkeit,  mit  der  sie  ;msre  Neigungen  zu  Tu- 
genden machen  möchte,  konnte  mir  genügen.  Die  Grund- 
begriffe, die  mir  der  Umgang  mit  dem  unsichtbaren  Freunde 
eingeflößt  hatte,  hatten  für  mich  schon  einen  viel  entschie- 
denem Wert. 

Indem  ich  einst  die  Lieder  studierte,  welche  David  nach 
jener  häßlichen  Katastrophe  gedichtet  hatte,  war  mir  sehr 
auffallend,  daß  er  das  in  ihm  wohnende  Böse  schon  in  dem 
Stoff,  woraus  er  geworden  war,  erblickte,  daß  er  aber  ent- 
sündigt sein  wollte,  imd  daß  er  auf  das  dringendste  um  ein 
reines  Herz  flehte. 

Wie  nun  aber  dazu  zu  gelangen?  Die  Antwort  aus  den  sym- 
bolischen Büchern  wußte  ich  wohl:  es  war  mir  auch  eine 
Bibelwahrheit,  daß  das  Blut  Jesu  Christi  uns  von  allen  Sün- 
den reinige.  Nun  aber  bemerkte  ich  erst,  daß  ich  diesen  so 
oft  wiederholten  Spruch  noch  nie  verstanden  hatte.  Die 
Fragen:  Was  heißt  das?  Wie  soll  das  zugehen?  arbeiteten 
Tag  und  Nacht  in  mir  sich  durch.  Endlich  glaubte  ich  bei 
einem  Schimmer  zu  sehen,  daß  das,  was  ich  suchte,  in  der 
Menschwerdung  des  ewigen  Worts,  durch  das  alles  und 
auch  wir  erschaffen  sind,  zu  suchen  sei.  Daß  der  Uranfäng- 
liche sich  in  die  Tiefen,  in  denen  wir  stecken,  die  er  durch- 
schaut und  umfaßt,  einstmal  als  Bewohner  begeben  habe, 
durch  unser  Verhältnis  von  Stufe  zu  Stufe,  von  der  Em- 
pfängnis und  Geburt  bis  zu  dem  Grabe,  durchgegangen  sei, 
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daß  er  durch  diesen  sonderbaren  Umweg  wieder  zu  den 
lichten  Höhen  aufgestiegen,  wo  wir  auch  wohnen  sollten, 
um  glücklich  zu  sein:  das  ward  mir,  wie  in  einer  dämmern- 
den Feme,  ofifenbart. 

O  warum  müssen  wir,  um  von  solchen  Dingen  zu  reden, 
Bilder  gebrauchen,  die  nur  äußere  Zustände  anzeigen!  Wo 
ist  vor  ihm  etwas  Hohes  oder  Tiefes,  etwas  Dunkles  oder 
Helles?  Wir  nur  haben  ein  Oben  und  Unten,  einen  Tag  imd 
eine  Nacht.  Und  eben  darum  ist  er  uns  ähnlich  geworden, 
weil  wir  sonst  keinen  Teil  an  ihm  haben  könnten. 
Wie  können  wir  aber  an  dieser  unschätzbaren  Wohltat  teil 
nehmen?  Durch  den  Glauben,  antwortet  uns  die  Schrift. 
Was  ist  denn  Glauben?  Die  Erzählung  einer  Begebenheit  für 
wahr  halten,  was  kann  mir  das  helfen?  Ich  muß  mir  ihre 
Wirkungen,  ihre  Folgen  zueignen  können.  Dieser  zueig- 
nende Glaube  muß  ein  eigener,  dem  natürlichen  Menschen 
ungewöhnlicher  Zustand  des  Gemüts  sein. 
Nun,  Allmächtiger!  so  schenke  mir  Glauben,  flehte  ich  einst 
in  dem  größten  Druck  des  Herzens.  Ich  lehnte  mich  auf 
einen  kleinen  Tisch,  an  dem  ich  saß,  und  verbarg  mein  be- 
trautes Gesicht  in  meinen  Händen.  Hier  war  ich  in  der 
Lage,  in  der  man  sein  muß,  wenn  Gott  auf  unser  Gebet 
achten  soll,  und  in  der  man  selten  ist. 
Ja,  wer  nur  schildern  könnte,  was  ich  da  fühlte!  Ein  Zug 
brachte  meine  Seele  nach  dem  Kreuze  hin,  an  dem  Jesus 
einst  erblaßte;  ein  Zug  war  es,  ich  kann  es  nicht  anders 
nennen,  demjenigen  völlig  gleich,  wodurch  unsre  Seele  zu 
einem  abwesenden  Geliebten  geführt  wird,  ein  Zunahen, 
das  vermutlich  viel  wesentlicher  und  wahrhafter  ist,  als  wir 
vermuten.  So  nahte  meine  Seele  dem  Menschgewordnen 
und  am  Kreuz  Gestorbenen,  und  in  dem  Augenblicke  wußte 
ich,  was  Glauben  war. 

Das  ist  Glauben!  sagte  ich,  und  sprang  wie  halb  erschreckt 
in  die  Höhe.  Ich  suchte  nun  meiner  Empfindung,  meines 
Anschauens  gewiß  zu  werden,  und  in  kurzem  war  ich  über- 
zeugt, daß  mein  Geist  eine  Fähigkeit  sich  aufzusch\\-ingen 
erhalten  habe,  die  ihm  ganz  neu  war. 
Bei  diesen  Empfindungen  verlassen  uns  die  Worte.  Ich 
konnte  sie  ganz  deutlich  von  aller  Phantasie  unterscheiden; 
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sie  waren  ganz  ohne  Phantasie,  ohne  Bild,  und  gaben  doch 
eben  die  Gewißheit  eines  Gegenstandes,  auf  den  sie  sich 
bezogen,  als  die  Einbildungskraft,  indem  sie  uns  die  Züge 
eines  abwesenden  Geliebten  vormalt. 
Als  das  erste  Entzücken  vorüber  war,  bemerkte  ich,  daß 
mir  dieser  Zustand  der  Seele  schon  vorher  bekannt  gewesen; 
allein  ich  hatte  ihn  nie  in  dieser  Stärke  empfunden.  Ich  hatte 
ihn  niemals  fest  halten,  nie  zu  eigen  behalten  können.  Ich 
glaube  überhaupt,  daß  jede  Menschenseele  ein-  und  das 
anderemal  davon  etwas  empfunden  hat.  Ohne  Zweifel  ist 
er  das,  was  einem  jeden  lehrt,  daß  ein  Gott  ist. 
Mit  dieser  mich  ehemals  von  Zeit  zu  Zeit  nur  anwandeln- 
den Kraft  war  ich  bisher  sehr  zufrieden  gewesen,  und  wäre 
mir  nicht  durch  sonderbare  Schickung  seit  Jahr  und  Tag 
die  unerwartete  Plage  widerfahren,  wäre  nicht  dabei  mein 
Können  und  Vermögen  bei  mir  selbst  außer  allen  Kredit 
gekommen,  so  wäre  ich  vielleicht  mit  jenem  Zustande  immer 
zufrieden  geblieben. 

Nun  hatte  ich  aber  seit  jenem  großen  Augenblicke  Flügel 
bekommen.  Ich  konnte  mich  über  das,  was  mich  vorher 
bedrohete,  aufschwingen,  wie  ein  Vogel  singend  über  den 
schnellsten  Strom  ohne  Mühe  fliegt,  vor  welchem  das  Hünd- 
chen ängstlich  bellend  stehen  bleibt. 

INIeine  Freude  war  unbeschreiblich,  und  ob  ich  gleich  nie- 
mand etwas  davon  entdeckte,  so  merkten  doch  die  Meini- 
gen eine  ungewöhnliche  Heiterkeit  an  mir,  ohne  begreifen 
zu  können,  was  dieUrsache  meines  Vergnügens  wäre.  Hätte 
ich  doch  immer  geschwiegen,  und  die  reine  Stimmung  in 
meiner  Seele  zu  erhalten  gesucht!  Hätte  ich  mich  doch  nicht 
durch  Umstände  verleiten  lassen,  mit  meinem  Geheimnisse 
hervor  zu  treten!  dann  hätte  ich  mir  abermals  einen  großen 
Umweg  ersparen  können. 

Da  in  meinem  vorhergehenden  zehnjährigen  Christenlauf 
diese  notwendige  Kraft  nicht  in  meiner  Seele  war,  so  hatte 
ich  mich  in  dem  Fall  anderer  redlichen  Leute  auch  befun- 
den; ich  hatte  mir  dadurch  geholfen,  daß  ich  die  Phantasie 
immer  mit  Bildern  erfüllte,  die  einen  Bezug  auf  Gott  hatten, 
und  auch  dieses  ist  schon  wahrhaft  nützlich:  denn  schäd- 
liche Bilder  und  ihre  bösen  Folgen  werden  dadurch  abge- 
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halten.  Sodann  ergreift  unsre  Seele  oft  ein  und  das  andere 
von  den  geistigen  Bildern,  und  schwingt  sich  ein  wenig  da- 
mit in  die  Höhe,  \sae  ein  junger  Vogel  von  einem  Zweige 
auf  den  andern  flattert.  So  lange  man  nichts  Besseres  hat, 
ist  doch  diese  Übung  nicht  ganz  zu  verwerfen. 
Auf  Gott  zielende  Bilder  und  Eindrücke  verschaffen  uns 
kirchliche  Anstalten,  Glocken,  Orgeln  und  Gesänge,  und 
besonders  die  Vorträge  unsrer  Lehrer.  Auf  sie  war  ich  ganz 
unsäglich  begierig;  keine  Witterung,  keine  körperliche  Schwä- 
che hielt  mich  ab,  die  Kirchen  zu  besuchen,  und  nur  das 
sonntägige  Geläute  konnte  mir  auf  meinem  Krankenlager 
einige  Ungeduld  verursachen.  Unsem  Oberhofprediger,  der 
ein  trefflicher  Mann  war,  hörte  ich  mit  großer  Neigung;  auch 
seine  Kollegen  waren  mir  wert,  und  ich  wußte  die  goldnen 
Äpfel  des  göttlichen  Wortes  auch  aus  irdenen  Schalen  unter 
gemeinem  Obste  heraus  zu  finden.  Den  öffentlichen  Übun- 
gen wurden  alle  möglichen  Privat-Erbauungen,  wie  man  sie 
nennt,  hinzugefügt,  und  auch  dadurch  nur  Phantasie  und 
feinere  Sinnlichkeit  genährt.  Ich  war  so  an  diesen  Gang  ge- 
wöhnt, ich  respektierte  ihn  so  sehr,  daß  mir  auch  jetzt  nichts 
Höheres  einfiel.  Denn  meine  Seele  hat  nur  Fühlhörner  und 
keine  Augen;  sie  tastet  niu:  und  sieht  nicht;  ach!  daß  sie 
Augen  bekäme  und  schauen  dürfte! 

Auch  jetzt  ging  ich  voll  Verlangen  in  die  Predigten;  aber 
ach,  wie  geschah  mir!  Ich  fand  das  nicht  mehr,  was  ich  sonst 
gefunden.  Diese  Prediger  stumpften  sich  die  Zähne  an  den 
Schalen  ab,  indessen  ich  den  Kern  genoß.  Ich  mußte  ihrer 
nun  bald  müde  werden;  aber  mich  an  den  allein  zu  halten, 
den  ich  doch  zu  fanden  -woißte,  dazu  war  ich  zu  verv\'öhnt. 
Bilder  wollte  ich  haben,  äußere  Eindmcke  bedurfte  ich,  und 
glaubte  ein  reines  geistiges  Bedürfnis  zu  fühlen. 
Philos  Eltern  hatten  mit  der  Hermhutischen  Gemeinde  in 
Verbindung  gestanden;  in  seiner  Bibliothek  fanden  sich  noch 
viele  Schriften  des  Grafen.  Er  hatte  mir  einigemal  sehr  klar 
und  billig  darüber  gesprochen,  und  mich  ersucht,  einige  die- 
ser Schriften  durchzublättern,  und  wäre  es  auch  nur,  vun 
ein  psychologisches  Phänomen  kennen  zu  lernen.  Ich  hielt 
den  Grafen  für  einen  gar  zu  argen  Ketzer;  so  ließ  ich 
auch  das  Ebersdorfer  Gesangbuch  bei  mir  liegen,  das  mir 
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der  Freund  in  ähnlicher  Absicht  gleichsam  aufgedrungen 
hatte. 

In  dem  völligen  Mangel  aller  äußeren  Ermunterungsmittel 
ergriff  ich  wie  von  ungefähr  das  gedachte  Gesangbuch,  und 
fand  zu  meinem  Erstaunen  wirklich  Lieder  darin,  die,  frei- 
lich unter  sehr  seltsamen  Formen,  auf  dasjenige  zu  deuten 
schienen,  was  ich  fühlte;  die  Originalität  und  Naivetät  der 
Ausdrücke  zog  mich  an.  Eigene  Empfindungen  schienen  auf 
eine  eigene  Weise  ausgedrückt;  keine  Schul-Terminologie 
erinnerte  an  etwas  Steifes  oder  Gerneines.  Ich  ward  über- 
zeugt, die  Leute  fühlten,  was  ich  fühlte,  und  ich  fand  mich 
nun  sehr  glücklich,  ein  solches  Verschen  ins  Gedächtnis  zu 
fassen  und  mich  einige  Tage  damit  zu  tragen. 
Seit  jenem  Augenblick,  in  welchem  mir  das  Wahre  geschenkt 
worden  war,  verflossen  auf  diese  Weise  ungefähr  drei  Mo- 
nate. Endlich  faßte  ich  den  Entschluß,  meinem  Freunde 
Philo  alles  zu  entdecken,  imd  ihn  um  die  Mitteilung  jener 
Schriften  zu  bitten,  auf  die  ich  nun  über  die  Maßen  neu- 
gierig geworden  war.  Ich  tat  es  auch  wirklich,  ungeachtet 
mir  ein  Etwas  im  Herzen  ernstlich  davon  abriet. 
Ich  erzählte  Philo  die  ganze  Geschichte  umständlich,  und 
da  er  selbst  darin  eine  Hauptperson  war,  da  meine  Erzäh- 
lung auch  für  ihn  die  strengste  Bußpredigt  enthielt,  war  er 
äußerst  betroffen  und  gerührt.  Er  zerfloß  in  Tränen.  Ich 
freute  mich,  und  glaubte,  auch  bei  ihm  sei  eine  völlige  Sin- 
nesänderung bewirkt  worden. 

Er  versorgte  mich  mit  allen  Schriften,  die  ich  nur  verlangte, 
imd  nun  hatte  ich  überflüssige  Nahrung  für  meine  Einbil- 
dungskraft. Ich  machte  große  Fortschritte  in  der  Zinzen- 
dorfischen  Art  zu  denken  und  zu  sprechen.  Man  glaube 
nicht,  daß  ich  die  Art  und  Weise  des  Grafen  nicht  auch 
gegenwärtig  zu  schätzen  wisse;  ich  lasse  ihm  gern  Gerech- 
tigkeit widerfahren;  er  ist  kein  leerer  Phantast;  er  spricht 
von  großen  Wahrheiten  meist  in  einem  kühnen  Fluge  dei 
Einbildungskraft,  und  die  ihn  geschmäht  haben,  wußten 
seine  Eigenschaften  weder  zu  schätzen,  noch  zu  unter- 
scheiden. 

Ich  gewann  ihn  unbeschreiblich  lieb.  Wäre  ich  mein  eigner 
Herr  gewesen,  so  hätte  ich  gewiß  Vaterland  und  Freunde 
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verlassen,  wäre  zu  ihm  gezogen;  unfehlbar  hätten  wir  uns  \er- 
standen,  und  schwerlich  hätten  wir  uns  lange  vertragen. 
Dank  sei  meinem  Genius,  der  mich  damals  in  meiner  häus- 
lichen Verfassung  so  eingeschränkt  hielt!  Es  war  schon  eine 
große  Reise,  wenn  ich  nur  in  den  Hausgarten  gehen  konnte. 
Die  Pflege  meines  alten  und  schwächlichen  Vaters  machte 
mir  Arbeit  genug,  und  in  den  Ergötzungsstunden  war  die 
edle  Phantasie  mein  Zeitvertreib.  Der  einzige  INIensch,  den 
ich  sah,  war  Philo,  den  mein  Vater  sehr  liebte,  dessen  offnes 
Verhältnis  zu  mir  aber  durch  die  letzte  Erklärung  einiger- 
maßen gelitten  hatte.  Bei  ihm  war  die  Rührung  nicht  tief 
gedrungen,  und  da  ihm  einige  Versuche,  in  meiner  Sprache 
zu  reden,  nicht  gelimgen  waren,  so  vermied  er  diese  Ma- 
terie um  so  leichter,  als  er  durch  seine  ausgebreiteten  Kennt- 
nisse immer  neue  Gegenstände  des  Gesprächs  herbei  zu 
führen  wußte. 

Ich  war  also  eine  hermhutische  Schwester  auf  meine  eigene 
Hand,  und  hatte  diese  neue  Wendung  meines  Gemüts  und 
meiner  Neigungen  besonders  vor  dem  Oberhofprediger  zu 
verbergen,  den  ich  als  meinen  Beichtvater  zu  schätzen  sehr 
Ursache  hatte,  und  dessen  große  Verdienste  auch  gegen- 
wärtig, durch  seine  äußerste  Abneigung  gegen  die  Herm- 
hutische Gemeinde,  in  meinen  Augen  nicht  geschmälert 
wurden.  Leider  sollte  dieser  würdige  Mann  an  mir  imd  an- 
dern viele  Betrübnis  erleben! 

Er  hatte  vor  mehreren  Jahren  auswärts  einen  Kavalier  als 
einen  redlichen  frommen  Mann  kennen  lernen,  und  war  mit 
ihm,  als  einem  der  Gott  ernstlich  suchte,  in  einem  ununter- 
brochenen Briefwechsel  geblieben.  Wie  schmerzhaft  war  es 
daher  für  seinen  geistlichen  Führer,  als  dieser  Kavalier  sich 
in  der  Folge  mit  der  Hermhutischen  Gemeinde  einließ,  und 
sich  lange  unter  den  Brüdern  aufhielt;  wie  angenehm  da- 
gegen, als  sein  Freund  sich  mit  den  Brüdern  wieder  ent- 
zweite, in  seiner  Nähe  zu  wohnen  sich  entschloß,  und  sich 
seiner  Leitung  aufs  neue  völlig  zu  überlassen  schien. 
Nun  wnarde  der  Neuangekommene  gleichsam  im  Triumph 
allen  besonders  geliebten  Schäfchen  des  Oberhirten  vorge- 
stellt. Nur  in  unser  Haus  ward  er  nicht  eingeführt,  weü  mein 
Vater  niemand  mehr  zu  sehen  pflegte.  Der  Kavalier  fand 
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große  Approbation;  er  hatte  das  Gesittete  des  Hofs  und 
das  Einnehmende  der  Gemeinde,  dabei  viel  schöne  natür- 
liche Eigenschaften,  und  ward  bald  der  große  Heilige  für 
alle,  die  ihn  kennen  lernten,  worüber  sich  sein  geistlicher 
Gönner  äußerst  freute.  Leider  war  jener  nur  über  äußere 
Umstände  mit  der  Gemeine  brouilliert,und  im  Herzen  noch 
ganz  Hermhuter.  Er  hing  zwar  wirklich  an  der  Realität  der 
Sache;  allein  auch  ihm  war  das  Tändelwerk,  das  der  Graf 
darum  gehängt  hatte,  höchst  angemessen.  Er  war  an  jene 
Vorstellungs-  und  Redensarten  nun  einmal  gewöhnt,  und 
wenn  er  sich  nunmehr  vor  seinem  alten  Freunde  sorgfältig 
verbergen  mußte,  so  war  es  ihm  desto  notwendiger,  sobald 
er  ein  Häufchen  vertrauter  Personen  um  sich  erblickte,  mit 
seinen  Verschen,  Litaneien  und  Bilderchen  hervor  zu  rücken, 
und  er  fand,  wie  man  denken  kann,  großen  Beifall. 
Ich  wußte  von  der  ganzen  Sache  nichts,  und  tändelte  auf 
meine  eigene  Art  fort.  Lange  Zeit  blieben  wir  uns  mibe- 
kannt. 

Einstbesuchte  ich,  in  einer  freien  Stunde,  eine  kranke  Freun- 
din. Ich  traf  mehrere  Bekannte  dort  an,  und  merkte  bald,  daß 
ich  sie  in  einer  Unterredung  gestört  hatte.  Ich  ließ  mir  nichts 
merken,  erblickte  aber,  zu  meiner  großen  Verwunderung,  an 
der  Wand  einige  herrnhutische  Bilder,  in  zierlichen  Rahmen. 
Ich  faßte  geschwinde,  was  in  der  Zeit,  da  ich  nicht  im  Hause 
gewesen,  vorgegangen  sein  mochte,  und  bewillkommte  diese 
neue  Erscheinung  mit  einigen  angemessenen  Versen. 
Man  denke  sich  das  Erstaunen  meiner  Freundinnen.  Wir 
erklärten  uns,  und  waren  auf  der  Stelle  einig  und  vertraut. 
Ich  suchte  nun  öfter  Gelegenheit  auszugehn.  Leider  fand 
ich  sie  nur  alle  drei  bis  vier  Wochen,  ward  mit  dem  ade- 
ligen Apostel  und  nach  und  nach  mit  der  ganzen  heimlichen 
Gemeinde  bekannt.  Ich  besuchte,  wenn  ich  konnte,  ihre 
Versammlungen,  und  bei  meinem  geselligen  Sinn  war  es 
mir  unendlich  angenehm,  das  von  andern  zu  vernehmen 
imd  andern  mitzuteilen,  was  ich  nur  bisher  in  und  mit  mir 
selbst  ausgearbeitet  hatte. 

Ich  war  nicht  so  eingenommen,  daß  ich  nicht  bemerkt  hätte, 
wie  nur  wenige  den  Sinn  der  zarten  Worte  und  Ausdrücke 
fühlten,  und  wie  sie  dadurch  auch  nicht  mehr,  als  ehemals 
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durch  die  kirchlich  symbolische  Sprache,  gefördert  waren. 
Dessen  ungeachtet  ging  ich  mit  ihnen  fort,  und  ließ  mich 
nicht  irre  machen.  Ich  dachte,  daß  ich  nicht  zur  Untersu- 
chung und  Herzensprüfung  berufen  sei.  War  ich  doch  auch 
durch  manche  unschuldige  Übung  zum  Besseren  vorberei- 
tet worden.  Ich  nahm  meinen  Teil  hinweg,  drang,  wo  ich 
zur  Rede  kam,  auf  den  Sinn,  der  bei  so  zarten  Gegenstän- 
den eher  durch  Worte  versteckt  als  angedeutet  wird,  und 
ließ  übrigens  mit  stiller  Verträglichkeit  einen  jeden  nach 
seiner  Art  gewähren. 

Auf  diese  ruhigen  Zeiten  des  heimlichen  gesellschaftlichen 
Genusses  folgten  bald  die  Stürme  öffentlicher  Streitigkeiten 
und  Widerwärtigkeiten,  die  am  Hofe  und  in  der  Stadt  große 
Bewegungen  erregten,  und  ich  möchte  beinahe  sagen,  man- 
ches Skandal  verursachten.  Der  Zeitpunkt  war  gekommen, 
in  welchem  unser  Oberhofprediger,  dieser  große  Wider- 
sacher der  Herrnhutischen  Gemeinde,  zu  seiner  gesegneten 
Demütigung  entdecken  sollte,  daß  seine  besten  und  sonst 
anhänglichsten  Zuhörer  sich  sämtlich  auf  die  Seite  der  Ge- 
meinde neigten.  Er  war  äußerst  gekränkt,  vergaß  im  ersten 
Augenblicke  alle  Mäßigung,  und  konnte  in  der  Folge  sich 
nicht,  selbst  wenn  er  gewollt  hätte,  zurückziehn.  Es  gab  hef- 
tige Debatten,  bei  denen  ich  glücklicherweise  nicht  genannt 
wurde,  da  ich  nur  ein  zufälliges  Mitglied  der  so  sehr  ver- 
haßten Zusammenkünfte  war,  und  unser  eifriger  Führer 
meinen  Vater  und  meinen  Freund  in  bürgerlichen  Ange- 
legenheiten nicht  entbehren  konnte.  Ich  erhielt  meine  Neu- 
tralität mit  stiller  Zufriedenheit;  denn  mich  von  solchen  Em- 
pfindungen und  Gegenständen  selbst  mit  wohlwollenden 
Menschen  zu  unterhalten,  war  mir  schon  verdrießlich,  wenn 
sie  den  tiefsten  Sinn  nicht  fassen  konnten,  und  nur  auf  der 
Oberfläche  verweilten.  Nun  aber  gar  über  das  mit  Wider- 
sachern zu  streiten,  worüber  man  sich  kaum  mit  Freunden 
verstand,  schien  mir  unnütz,  ja  verderblich.  Denn  bald  konnte 
ich  bemerken,  daß  liebevolle  edle  Menschen,  die  in  diesem 
Falle  ihr  Herz  von  Widerwillen  und  Haß  nicht  rein  halten 
konnten,  gar  bald  zur  Ungerechtigkeit  übergingen,  und,  um 
eine  äußere  Form  zu  verteidigen,  ihr  bestes  Innerste  bei- 
nahe zerstörten. 
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So  sehr  auch  der  würdige  Mann  in  diesem  Fall  unrecht 
haben  mochte,  und  so  sehr  man  mich  auch  gegen  ihn  auf- 
zubringen suchte,  konnte  ich  ihm  doch  niemals  eine  herz- 
liche Achtung  versagen.  Ich  kannte  ihn  genau;  ich  konnte 
mich  in  seine  Art,  diese  Sachen  anzusehen,  mit  Billigkeit 
versetzen.  Ich  hatte  niemals  einen  Menschen  ohne  Schwäche 
gesehen;  nur  ist  sie  auffallender  bei  vorzüglichen  Menschen. 
Wir  wünschen  und  wollen  nun  ein  für  allemal,  daß  die, 
die  so  sehr  pri\'ilegiert  sind,  auch  gar  keinen  Tribut,  keine 
Abgaben  zahlen  sollen.  Ich  ehrte  ihn  als  einen  vorzüglichen 
Mann,  und  hoffte  den  Einfluß  meiner  stillen  Neutralität, 
wo  nicht  zu  einem  Frieden,  doch  zu  einem  Waffenstillstände 
zu  nutzen.  Ich  weiß  nicht  was  ich  bewirkt  hätte;  Gott  faßte 
die  Sache  kürzer,  und  nahm  ihn  zu  sich.  Bei  seiner  Bahre 
weinten  alle,  die  noch  kurz  vorher  um  Worte  mit  ihm  ge- 
stritten hatten.  Seine  Rechtschaffenheit,  seine  Gottesfurcht 
hatte  niemals  jemand  bezweifelt. 

Auch  ich  mußte  um  diese  Zeit  das  Puppenwerk  aus  den 
Händen  legen,  das  mir  durch  diese  Streitigkeiten  gewisser- 
maßen in  einem  andern  Lichte  erschienen  war.  Der  Oheim 
hatte  seine  Plane  auf  meine  Schwester  in  der  Stille  durch- 
geführt. Er  stellte  ihr  einen  jungen  Mann  von  Stande  und 
Vermögen  als  ihren  Bräutigam  vor,  und  zeigte  sich  in  einer 
reichlichen  Aussteuer,  wie  man  es  von  ihm  erwarten  konnte. 
Mein  Vater  willigte  mit  Freuden  ein;  die  Schwester  war  frei 
und  vorbereitet,  und  veränderte  gerne  ihren  Stand.  Die 
Hochzeit  wurde  auf  des  Oheims  Schloß  ausgerichtet,  Fa- 
miHe  und  Freunde  waren  eingeladen,  und  wir  kamen  alle 
mit  heiterm  Geiste. 

Zum  erstenmal  in  meinem  Leben  en-egte  mir  der  Eintritt 
in  ein  Haus  Bewundenmg.  Ich  hatte  wohl  oft  von  des 
Oheims  Geschmack,  von  seinem  italienischen  Baumeister, 
von  seinen  Sammlungen  und  seiner  Bibliothek  reden  hören; 
ich  verglich  aber  das  alles  mit  dem,  was  ich  schon  gesehen 
hatte,  und  machte  mir  ein  sehr  buntes  Bild  davon  in  Ge- 
danken. Wie  verwundert  war  ich  daher  über  den  ernsten 
und  harmonischen  Eindruck,  den  ich  beim  Eintritt  in  das 
Haus  empfand,  und  der  sich  in  jedem  Saal  und  Zimmer 
verstärkte.  Hatte  Pracht  und  Zierat  mich  sonst  nur  zer- 
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streut,  so  fühlte  ich  mich  hier  gesammelt  und  auf  mich  selbst 
zurückgeführt.  Auch  in  allen  Anstalten  zu  Feierlichkeiten 
und  Festen  enegten  Pracht  und  Würde  ein  stilles  Gefallen, 
und  es  war  mir  eben  so  unbegreiflich,  daß  Ein  Mensch  das 
alles  hätte  erfinden  und  anordnen  können,  als  daß  meh- 
rere sich  vereinigen  könnten,  um  in  einem  so  großen  Sinne 
zusammen  zu  wirken.  Und  bei  dem  allen  schienen  der  Wirt 
und  die  Seinigen  so  natürlich;  es  war  keine  Spur  von  Steif- 
heit noch  von  leerem  Zeremoniell  zu  bemerken. 
Die  Trauung  selbst  ward  unvermutet  auf  eine  herzliche  Art 
eingeleitet;  eine  vortreffliche  Vokalmusik  überraschte  uns. 
und  der  Geistliche  wußte  dieser  Zeremonie  alle  Feierlich- 
keit der  Wahrheit  zu  geben.  Ich  stand  neben  Philo,  und 
statt  mir  Glück  zu  wünschen  sagte  er  mit  einem  tiefen  Seuf- 
zer: Als  ich  die  Schwester  sah  die  Hand  hingeben,  war  mirs, 
als  ob  man  mich  mit  siedheißem  Wasser  begossen  hätte. 
Warum?  fragte  ich.  Es  ist  mir  allezeit  so,  wenn  ich  eine  Ko- 
pulation ansehe,  versetzte  er.  Ich  lachte  über  ihn,  und  habe 
nachher  oft  genug  an  seine  Worte  zu  denken  gehabt. 
Die  Heiterkeit  der  Gesellschaft,  worunter  viel  junge  Leute 
waren,  schien  noch  einmal  so  glänzend,  indem  alles  was 
uns  umgab,  würdig  und  ernsthaft  war.  Aller  Hausrat,  Tafel- 
zeug, Service  und  Tischaufsätze  stimmten  zu  dem  Ganzen, 
und  wenn  mir  sonst  die  Baumeister  mit  den  Konditoren 
aus  Einer  Schule  entsprangen  zu  sein  schienen;  so  v/ar  hier 
Konditor  und  Tafeldeckerbei  dem  Architekten  in  die  Schule 
gegangen. 

Da  man  mehrere  Tage  zusammenblieb,  hatte  der  geistreiche 
und  verständige  Wirt  für  die  Unterhaltung  der  Gesellschaft 
auf  das  mannigfaltigste  gesorgt.  Ich  wiederholte  hier  nicht 
die  traurige  Erfahrung,  die  ich  so  oft  in  meinem  Leben  ge- 
habt hatte,  wie  übel  eine  große  gemischte  Gesellschaft  sich 
befinde,  die  sich  selbst  überlassen  zu  den  allgemeinsten 
und  schalsten  Zeitvertreiben  greifen  muß,  damit  ja  eher  die 
guten  als  die  schlechten  Subjekte  Mangel  der  Unterhaltung 
fühlen. 

Ganz  anders  hatte  es  der  Oheim  veranstaltet.  Er  hatte  zwei 
bis  drei  Marschälle,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  bestellt; 
der  eine  hatte  für  die  Freuden  der  jungen  Welt  zu  sorgen: 
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Tänze.  Spazierfahrten,  kleine  Spiele  waren  von  seiner  Er- 
findung, und  standen  unter  seiner  Direktion,  und  da  junge 
Leute  gern  im  Freien  leben,  und  die  Einflüsse  der  Luft  nicht 
scheuen;  so  wai  ihnen  der  Garten  und  der  große  Garten- 
saal übergeben,  an  den  zu  diesem  Endzwecke  noch  einige 
Galerien  und  Pavillons  angebauet  waren,  zwar  nur  von  Bret- 
tern und  Leinwand,  aber  in  so  edlen  Verhältnissen,  daß  man 
nur  an  Stein  und  Marmoi  dabei  erinnert  ward. 
Wie  selten  ist  eine  Fete,  wobei  derjenige,  der  die  Gäste  zu- 
sammen beruft,  auch  die  Schuldigkeit  empfindet,  für  ihre  Be- 
dürfnisse und  Bequemlichkeiten  auf  alle  Weise  zu  sorgen! 
Jagd  und  Spielpartien,  kurze  Promenaden,  Gelegenheiten 
zu  vertraulichen  einsamen  Gesprächen  waren  füi  die  altem 
Personen  bereitet,  und  derjenige,  dei  am  frühsten  zu  Bette 
ging,  war  auch  gewiß  am  weitesten  von  allem  Lärm  ein- 
quartiert. 

Durch  diese  gute  Ordnung  schien  der  Raum,  in  dem  wir 
uns  befanden,  eine  kleine  Welt  zu  sein,  und  doch,  wenn 
man  es  bei  nahem  betrachtete,  war  das  Schloß  nicht  groß, 
und  man  würde  ohne  genaue  Kenntnis  desselben  und  ohne 
den  Geist  des  Wirtes  wohl  schwerlich  so  viele  Leute  darin 
beherbergt,  und  jeden  nach  seiner  Art  bewirtet  haben. 
So  angenehm  uns  der  Anblick  eines  wohlgestalteten  Men- 
schen ist,  so  angenehm  ist  uns  eine  ganze  Einrichtung,  aus 
der  uns  die  Gegenwart  eines  verständigen  vernünftigen  We- 
sens fühlbar  wird.  Schon  in  ein  reinliches  Haus  zu  kommen 
ist  eine  Freude,  wenn  es  auch  sonst  geschmacklos  gebauet 
und  verziert  ist:  denn  es  zeigt  uns  die  Gegenwart  wenig- 
stens von  Einer  Seite  gebildeter  Menschen.  Wie  doppelt 
angenehm  ist  es  uns  also,  wenn  aus  einer  menschlichen 
Wohnung  uns  der  Geist  einer  hohem,  obgleich  auch  nur 
sinnlichen  Kultur  entgegen  spricht. 

Mit  vieler  Lebhaftigkeit  ward  mir  dieses  auf  dem  Schlosse 
meines  Oheims  anschaulich.  Ich  hatte  vieles  von  Kunst  ge- 
hört und  gelesen;  Philo  selbst  war  ein  großer  Liebhaber  von 
Gemälden,  und  hatte  eine  schöne  Sammlung;  auch  ich  selbst 
hatte  viel  gezeichnet;  aber  teils  war  ich  zu  sehr  mit  meinen 
Empfindungen  beschäftigt,  und  trachtete  nur  das  eine  was 
not  ist,  erst  recht  ins  reine  zu  bringen,  teils  schienen  doch 
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alle  die  Sachen,  die  ich  gesehen  hatte,  mich  wie  die  übrigen 
weltlichen  Dinge  zu  zerstreuen.  Nun  war  ich  zum  ersten- 
mal durch  etwas  Äußerliches  auf  mich  selbst  zurückgeführt, 
und  ich  lernte  den  Unterschied  zwischen  dem  natürlichen 
vortrefflichen  Gesang  der  Nachtigall  und  einem  vierstim- 
migen Hallelujah  aus  gefühlvollen  Menschenkehlen  zu  mei- 
ner größten  Verwunderung  erst  kennen. 
Ich  verbarg  meine  Freude  über  diese  neue  Anschauung 
meinem  Oheim  nicht,  der,  wenn  alles  andere  in  sein  Teil 
gegangen  war,  sich  mit  mir  besonders  zu  unterhalten  pflegte. 
Er  sprach  mit  großer  Bescheidenheit  von  dem,  was  er  be- 
saß und  hervorgebracht  hatte,  mit  großer  Sicherheit  von 
dem  Sinne,  in  dem  es  gesammlet  und  aufgestellt  worden 
war,  und  ich  konnte  wohl  merken,  daß  er  mit  Schonung 
für  mich  redete,  indem  er  nach  seiner  alten  Art  das  Gute, 
wovon  er  Herr  und  2^Ieister  zu  sein  glaubte,  demjenigen 
unterzuordnen  schien,  was  nach  meiner  Überzeugimg  das 
Rechte  und  Beste  war. 

Wenn  wir  uns,  sagte  er  einmal,  als  möglich  denken  köimen, 
daß  der  Schöpfer  der  Welt  selbst  die  Gestalt  seiner  Krea- 
tur angenommen,  und  auf  ihre  Art  und  Weise  sich  eine 
Zeitlang  auf  der  Welt  befunden  habe,  so  muß  uns  dieses 
Geschöpf  schon  unendlich  vollkommen  erscheinen,  weil 
sich  der  Schöpfer  so  innig  damit  vereinigen  konnte.  Es  muß 
also  in  dem  Begriff  des  Menschen  kein  Widerspruch  mit 
dem  BegriflF  der  Gottheit  liegen,  und  wenn  wir  auch  oft  eine 
gewisse  Unähnlichkeit  und  Entfernung  von  ihr  empfinden, 
so  ist  es  doch  um  desto  mehr  unsere  Schuldigkeit,  nicht 
immer  wie  der  Advokat  des  bösen  Geistes  nur  auf  die  Blö- 
ßen und  Schwächen  unserer  Natur  zu  sehen,  sondern  eher 
alle  Vollkommenheiten  aufzusuchen,  wodurch  wir  die  An- 
sprüche unsrer  Gottähnlichkeit  bestätigen  können. 
Ich  lächelte  und  versetzte:  Beschämen  Sie  mich  nicht  zu 
sehr,  lieber  Oheim,  durch  die  Gefälligkeit,  in  meiner  Sprache 
zu  reden!  Das,  was  Sie  mir  zu  sagen  haben,  ist  für  mich 
von  so  großer  Wichtigkeit,  daß  ich  es  in  Ihrer  eigensten 
Sprache  zu  hören  wünschte,  und  ich  will  alsdann,  was  ich 
mir  davon  nicht  ganz  zueignen  kann,  schon  zu  übersetzen 
suchen. 
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Ich  werde,  sagte  er  darauf,  auch  auf  meine  eigenste  Weise, 
ohne  Veränderung  des  Tons  fortfahren  können.  Des  Men- 
schen größtes  Verdienst  bleibt  wohl,  wenn  er  die  Umstände 
so  viel  als  möglich  bestimmt  und  sich  so  wenig  als  möglich 
von  ihnen  bestimmen  läßt.  Das  ganze  Weltwesen  liegt  vor 
uns,  wie  ein  großer  Steinbruch  vor  dem  Baumeister,  der 
nur  dann  den  Namen  verdient,  wenn  er  aus  diesen  zufäl- 
ligen Naturmassen  ein  in  seinem  Geiste  entsprungenes  Ur- 
bild mit  der  größten  Ökonomie,  Zweckmäßigkeit  und  Fe- 
stigkeit zusammenstellt.  Alles  außer  uns  ist  nur  Element, 
ja  ich  darf  wohl  sagen,  auch  alles  an  uns;  aber  tief  in  uns 
liegt  diese  schöpferische  Kraft,  die  das  zu  erschaffen  ver- 
mag, was  sein  soll,  und  vms  nicht  ruhen  und  rasten  läßt, 
bis  wir  es  außer  uns  oder  an  uns,  auf  eine  oder  die  andere 
Weise,  dargestellt  haben.  Sie,  liebe  Nichte,  haben  vielleicht 
das  beste  Teil  erwählt;  Sie  haben  Ihr  sittliches  Wesen,  Ihre 
tiefe  liebevolle  Natur  mit  sich  selbst  und  mit  dem  höchsten 
Wesen  übereinstimmend  zu  machen  gesucht,  indes  wir  an- 
dern wohl  auch  nicht  zu  tadeln  sind,  wenn  wir  den  sinn- 
lichen Menschen  in  seinem  Umfange  zu  kennen  und  tätig 
in  Einheit  zu  bringen  suchen. 

Durch  solche  Gespräche  wurden  wir  nach  und  nach  ver- 
trauter, und  ich  erlangte  von  ihm,  daß  er  mit  mir,  ohne 
Kondeszendenz,  wie  mit  sich  selbst  sprach.  Glauben  Sie 
nicht,  sagte  der  Oheim  zu  mir,  daß  ich  Ihnen  schmeichle, 
wenn  ich  Ihre  Art  zu  denken  und  zu  handeln  lobe.  Ich  ver- 
ehre den  Menschen,  der  deutlich  weiß  was  er  will,  unab- 
lässig vorschreitet,  die  Mittel  zu  seinem  Zwecke  kennt  und 
sie  zu  ergreifen  und  zu  brauchen  weiß;  in  wie  fem  sein  Zweck 
groß  oder  klein  sei,  Lob  oder  Tadel  verdiene,  das  kommt 
bei  mir  erst  nachher  in  Betrachtung.  Glauben  Sie  mir,  meine 
Liebe,  der  größte  Teil  des  Unheils  und  dessen,  was  man 
bös  in  der  Welt  nennt,  entsteht  bloß,  weil  die  Menschen  zu 
nachlässig  sind,  ihre  Zwecke  recht  kennen  zu  lernen,  und 
wenn  sie  solche  kennen,  ernsthaft  darauf  los  zu  arbeiten. 
Sie  kommen  mir  vor  wie  Leute,  die  den  Begriff  haben,  es 
könne  und  müsse  ein  Turm  gebauet  werden,  und  die  doch 
an  den  Grund  nicht  mehr  Steine  und  Arbeit  verwenden, 
als  man  allenfalls  einer  Hütte  unterschlüge.   Hätten  Sie, 
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meine  Freundin,  deren  höchstes  Bedürfnis  war,  mit  Ihrer 
innem  sittlichen  Natur  ins  reine  zu  kommen,  anstatt  der 
großen  und  kühnen  Aufopferungen,  sich  zwischen  Ihrer 
Familie,  einem  Bräutigam,  vielleicht  einem  Gemahl  nur  so 
hin  beholfen,  Sie  würden,  in  einem  ewigen  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  niemals  einen  zufriedenen  Augenblick  ge- 
nossen haben. 

Sie  brauchen,  versetzte  ich  hier,  das  Wort  Aufopferung, 
und  ich  habe  manchmal  gedacht,  wie  wir  einer  höhern  Ab- 
sicht, gleichsam  wie  einer  Gottheit,  das  Geringere  zum  Opfer 
darbringen,  ob  es  uns  schon  am  Herzen  liegt,  wie  man  ein 
geliebtes  Schaf  für  die  Gesundheit  eines  verehrten  Vaters 
gern  und  willig  zum  Altar  führen  würde. 
Was  es  auch  sei,  versetzte  er,  der  Verstand  oder  die  Em- 
pfindung, das  uns  eins  für  das  andere  hingeben,  eins  vor 
dem  andern  wählen  heißt,  so  ist  Entschiedenheit  und  Folge, 
nach  meiner  Meinung,  das  Verehrungswürdigste  am  Men- 
schen. Man  kann  die  Ware  und  das  Geld  nicht  zugleich 
haben;  und  der  ist  eben  so  übel  daran,  dem  es  immer  nach 
der  Ware  gelüstet,  ohne  daß  er  das  Herz  hat  das  Geld  hin- 
zugeben, als  der,  den  der  Kauf  reut,  wenn  er  die  Ware  in 
Händen  hat.  Aber  ich  bin  weit  entfernt,  die  Menschen  des- 
halb zu  tadeln;  denn  sie  sind  eigentlich  nicht  schuld,  son- 
dern die  verwickelte  Lage,  in  der  sie  sich  befinden,  und  in 
der  sie  sich  nicht  zu  regieren  wissen.  So  werden  Sie,  zum 
Beispiel,  im  Durchschnitt,  weniger  üble  Wirte  auf  dem  Lande 
als  in  den  Städten  finden,  und  wieder  in  kleinen  Städten 
weniger  als  in  großen;  und  warum?  Der  Mensch  ist  zu  ei- 
ner beschränkten  Lage  geboren;  einfache,  nahe,  bestimmte 
Zwecke  vermag  er  einzusehen,  und  er  gewöhnt  sich,  die 
Mittel  zu  benutzen,  die  ihm  gleich  zur  Hand  sind;  sobald 
er  aber  ins  Weite  kommt,  weiß  er  weder  was  er  will,  noch 
was  er  soll,  und  es  ist  ganz  einerlei,  ob  er  durch  die  Menge 
der  Gegenstände  zerstreut,  oder  ob  er  durch  die  Höhe  und 
Würde  derselben  außer  sich  gesetzt  werde.  Es  ist  immer 
sein  Unglück,  wenn  er  veranlaßt  wird,  nach  etwas  zu  stre- 
ben, mit  dem  er  sich  durch  eine  regelmäßige  Selbsttätigkeit 
nicht  verbinden  kann. 
Fürwahr,  fuhr  er  fort,  ohne  Ernst  ist  in  der  Welt  nichts 
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möglich,  und  unter  denen,  die  wir  gebildete  Menschen  nen- 
nen, ist  eigentlich  wenig  Ernst  zu  finden;  sie  gehen,  ich  möch- 
te sagen,  gegen  Arbeiten  und  Geschäfte,  gegen  Künste,  ja 
gegen  Vergnügungen  nur  mit  einer  Art  von  Selbstverteidi- 
gung zu  Werke;  man  lebt,  wie  man  ein  Pack  Zeitungen  liest, 
nur  damit  man  sie  los  werde,  und  es  fällt  mir  dabei  jener 
junge  Engländer  in  Rom  ein,  der  abends,  in  einer  Gesell- 
schaft, sehr  zufrieden  erzählte:  daß  er  doch  heute  sechs 
Kirchen  und  zwei  Galerien  beiseite  gebracht  habe.  Man 
will  mancherlei  wissen  tmd  kennen,  und  gerade  das,  was 
einen  am  wenigsten  angeht,  und  man  bemerkt  nicht,  daß 
kein  Hunger  dadurch  gestillt  wird,  wenn  man  nach  der  Luft 
schnappt.  Wenn  ich  einen  Menschen  kennen  lerne,  frage 
ich  sogleich,  womit  beschäftigt  er  sich?  imd  wie?  und  in 
welcher  Folge?  und  mit  der  Beantwortung  der  Frage  ist  auch 
mein  Interesse  an  ihm  auf  zeitlebens  entschieden. 
Sie  sind,  lieber  Oheim,  versetzte  ich  darauf,  vielleicht  zu 
strenge,  und  entziehen  manchem  guten  Menschen,  dem  Sie 
nützlich  sein  könnten,  Ihre  hülfreiche  Hand. 
Ist  es  dem  zu  verdenken,  antwortete  er,  der  so  lange  ver- 
gebens an  ihnen  und  um  sie  gearbeitet  hat?  Wie  sehr  leidet 
man  nicht  in  der  Jugend  von  ^Menschen,  die  uns  zu  einer 
angenehmen  Lustpartie  einzuladen  glauben,  wenn  sie  uns 
in  die  Gesellschaft  der  Danaiden  oder  des  Sisyphus  zu  brin- 
gen versprechen.  Gott  sei  Dank,  ich  habe  mich  von  ihnen 
los  gemacht,  und  wenn  einer  unglücklicherweise  in  meinen 
Kreis  kommt,  suche  ich  ihn  auf  die  höflichste  Art  hinaus 
zu  komplimentieren:  denn  gerade  von  diesen  Leuten  hört 
man  die  bittersten  Klagen  über  den  verworrenen  Lauf  der 
Welthändel,  über  die  Seichtigkeit  der  Wissenschaften,  über 
den  Leichtsinn  der  Künstler,  über  die  Leerheit  der  Dichter 
und  was  alles  noch  mehr  ist.  Sie  bedenken  am  wenigsten, 
daß  eben  sie  selbst  und  die  Menge,  die  ihnen  gleich  ist, 
gerade  das  Buch  nicht  lesen  würden,  das  geschrieben  wäre 
wie  sie  es  fordern,  daß  ihnen  die  echte  Dichtung  fremd  sei, 
und  daß  selbst  ein  gutes  Kunstwerk  nur  durch  Vorurteil 
ihrenBeifall  erlangen  könne. Doch  lassenSieuns  abbrechen, 
es  ist  hier  keine  Zeit  zu  schelten  noch  zu  klagen. 
Er  leitete  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Ge- 
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mälde,  die  an  der  Wand  aufgehängt  waren;  mein  Auge  hielt 
sich  an  die,  deren  Anblick  reizend,  oder  deren  Gegenstand 
bedeutend  war;  er  ließ  es  eine  Weile  geschehen,  dann  sagte 
er:  Gönnen  Sie  nun  auch  dem  Genius,  der  diese  Werke  her- 
vorgebracht hat,  einige  Aufmerksamkeit.  Gute  Gemüter  se- 
hen so  gerne  den  Finger  Gottes  in  der  Natur;  warum  sollte 
man  nicht  auch  der  Hand  seines  Nachahmers  einige  Be- 
trachtung schenken?  Er  machte  mich  sodann  auf  unschein- 
bare Bilder  aufmerksam,  und  suchte  mir  begreiflich  zu  ma- 
chen, daß  eigentlich  die  Geschichte  der  Kunst  allein  uns 
den  Begriff  von  dem  Wert  imd  der  Würde  eines  Kunstwerks 
geben  könne,  daß  man  erst  die  beschwerlichen  Stufen  des 
Mechanismus  und  des  Handwerks,  an  denen  der  fähige 
Mensch  sich  jahrhundertelang  hinauf  arbeitet,  kennen  müs- 
se, um  zu  begreifen  wie  es  möglich  sei,  daß  das  Genie  auf 
dem  Gipfel,  bei  dessen  bloßem  Anblick  uns  schwindelt,  sich 
frei  und  fröhlich  bewege. 

Er  hatte  in  diesem  Sinne  eine  schöne  Reihe  zusammenge- 
bracht, und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  als  er  mir  sie 
auslegte,  die  moralische  Bildung  hier  wie  im  Gleichnisse  vor 
mir  zu  sehen.  Als  ich  ihm  meine  Gedanken  äußerte,  ver- 
setzte er:  Sie  haben  vollkommen  recht,  und  wir  sehen  dar- 
aus, daß  man  nicht  wohl  tut,  der  sittlichen  Bildung,  einsam, 
in  sich  selbst  verschlossen  nachzuhängen;  vielmehr  wird 
man  finden,  daß  derjenige,  dessen  Geist  nach  einer  mora- 
lischen Kultur  strebt,  alle  Ursache  hat,  seine  feinere  Sinn- 
lichkeit zugleich  mit  auszubilden,  damit  er  nicht  in  Gefahr 
komme,  von  seiner  moralischen  Höhe  herab  zu  gleiten,  in- 
dem er  sich  den  Lockungen  einer  regellosen  Phantasie  über- 
gibt, imd  in  den  Fall  kommt,  seine  edlere  Natur  durch  Ver- 
gnügen an  geschmacklosen  Tändeleien,  wo  nicht  an  etwas 
Schlimmerem  herab  zu  würdigen. 

Ich  hatte  ihn  nicht  im  Verdacht,  daß  er  auf  mich  ziele,  aber 
ich  fühlte  mich  getroffen,  wenn  ich  zurück  dachte,  daß  unter 
den  Liedern,  die  mich  erbauet  hatten,  manches  abgeschmack- 
te mochte  gewesen  sein,  und  daß  die  Bildchen,  die  sich  an 
meine  geistlichen  Ideen  anschlössen,  wohl  schwerlich  vor 
den  Augen  des  Oheims  würden  Gnade  gefunden  haben. 
Philo  hatte  sich  indessen  öfters  in  der  Bibliothek  aufgehal- 

GOETHE  II  26. 


402        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

ten,  und  führte  mich  nunmehr  auch  in  selbiger  ein.  Wir  be- 
uTinderten  die  Auswahl  und  dabei  die  Menge  der  Bücher. 
Sie  waren  in  jenem  Sinne  gesammlet:  denn  es  waren  bei- 
nahe auch  nur  solche  darin  zu  finden,  die  uns  zur  deut- 
lichen Erkenntnis  führen,  oder  uns  zur  rechten  Ordnung 
anweisen,  die  uns  entweder  rechte  Materialien  geben,  oder 
uns  von  der  Einheit  unsers  Geistes  überzeugen. 
Ich  hatte  in  meinem  Leben  unsäglich  gelesen,  und  in  ge- 
wissen Fächern  war  mir  fast  kein  Buch  unbekannt;  um  desto 
angenehmer  war  mirs  hier  von  der  Übersicht  des  Ganzen 
zu  sprechen,  und  Lücken  zu  bemerken,  wo  ich  sonst  nur 
eine  beschränkte  Verwirrung  oder  eine  unendliche  Aus- 
dehnung gesehen  hatte. 

Zugleich  machten  wir  die  Bekanntschaft  eines  sehr  inter- 
essanten stillen  Mannes.  Er  war  Arzt  und  Naturforscher, 
und  schien  mehr  zu  den  Penaten  als  zu  den  Bewohnern 
des  Hauses  zu  gehören.  Er  zeigte  uns  das  Naturalienkabi- 
nett, das,  wie  die  Bibliothek,  in  verschlossenen  Glasschrän- 
ken zugleich  die  Wände  der  Zimmer  verzierte  und  den  Raum 
veredelte,  ohne  ihn  zu  verengen.  Hier  erinnerte  ich  mich 
mit  Freuden  meiner  Jugend,  und  zeigte  meinem  Vater  meh- 
rere Gegenstände,  die  er  ehemals  auf  das  Krankenbette 
seines  kaum  in  die  Welt  blickenden  Kindes  gebracht  hatte. 
Dabei  verhehlte  der  Arzt  so  wenig  als  bei  folgenden  Unter- 
redungen, daß  er  sich  mir  in  Absicht  auf  religiöse  Gesin- 
nungen nähere,  lobte  dabei  den  Oheim  außerordentlich 
wegen  seiner  Toleranz  und  Schätzung  von  allem,  was  den 
Wert  und  die  Einheit  der  menschlichen  Natur  anzeige  vmd 
befördere,  nur  verlange  er  freilich  von  allen  andern  Men- 
schen ein  gleiches  und  pflege  nichts  so  sehr,  als  individu- 
ellen Dünkel  und  ausschließende  Beschränktheit,  zu  ver- 
dammen oder  zu  fliehen. 

Seit  der  Trauung  meiner  Schwester  sah  dem  Oheim  die 
Freude  aus  den  Augen,  und  er  sprach  verschiedenemal  mit 
mir  über  das,  was  er  für  sie  und  ihre  Kinder  zu  tun  denke. 
Er  hatte  schöne  Güter,  die  er  selbst  bewirtschaftete  und 
die  er,  in  dem  besten  Zustande,  seinen  Neffen  zu  übergeben 
hoffte.  Wegen  des  kleinen  Gutes,  auf  dem  wir  uns  befan- 
den, schien  er  besondere  Gedanken  zu  hegen:  Ich  werde 
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es,  sagte  er,  nur  einer  Person  überlassen,  die  zu  kennen,  zu 
schätzen  und  zu  genießen  weiß  was  es  enthält,  und  die  ein- 
sieht, wie  sehr  ein  Reicher  und  Vornehmer,  besonders  in 
Deutschland,  Ursache  habe  etwas  Mustennäßiges  aufzu- 
stellen. 

Schon  war  der  größte  Teil  der  Gäste  nach  und  nach  ver- 
flogen; wir  bereiteten  uns  ziun  Abschied  und  glaubten  die 
letzte  Szene  der  Feierlichkeit  erlebt  zu  haben,  als  wir  aufs 
neue  durch  seine  Aufmerksamkeit,  uns  ein  würdiges  Ver- 
gnügen zu  machen,  überrascht  wurden.  Wir  hatten  ihm  das 
Entzücken  nicht  verbergen  können,  das  wir  fühlten,  als  bei 
meiner  Schwester  Trauung  ein  Chor  Menschenstimmen  sich, 
ohne  alle  Begleitung  irgend  eines  Instruments,  hören  ließ. 
Wir  legten  es  ihm  nahe  genug,  uns  das  Vergnügen  noch 
einmal  zu  verschaffen;  er  schien  nicht  darauf  zu  merken. 
Wie  überrascht  waren  wir  daher,  als  er  eines  Abends  zu 
uns  sagte:  Die  Tanzmusik  hat  sich  entfernt;  die  jungen 
flüchtigen  Freunde  haben  uns  verlassen;  das  Ehepaar  selbst 
sieht  schon  ernsthafter  aus  als  vor  einigen  Tagen,  und  in 
einer  solchen  Epoche  von  einander  zu  scheiden,  da  wir  uns 
vielleicht  nie,  wenigstens  anders  wiedersehen,  regt  uns  zu 
einer  feierlichen  Stimmimg,  die  ich  nicht  edler  nähren  kann, 
als  durch  eine  Musik,  deren  Wiederholung  Sie  schon  früher 
zu  wünschen  schienen. 

Er  ließ  durch  das  indes  verstärkte  und  im  stillen  noch  mehr 
geübte  Chor  vms  vier-  und  achtstimmige  Gesänge  vortragen, 
die  ims,  ich  darf  wohl  sagen,  wirklich  einen  Vorschmack  der 
Seligkeit  gaben.  Ich  hatte  bisher  nur  den  frommen  Gesang 
gekannt,  in  welchem  gute  Seelen  oft  mit  heiserer  Kehle,  wie 
die  Waldvögelein,  Gott  zu  loben  glauben,  weil  sie  sich  selbst 
eine  angenehme  Empfindung  machen;  dann  die  eitle  Musik 
der  Konzerte,  in  denen  man  allenfalls  zur  Bewunderung 
eines  Talents,  selten  aber,  auch  nur  zu  einem  vorübergehen- 
den Vergnügen,  hingerissen  wird.  Nmi  vernahm  ich  eine 
INIusik  aus  dem  tiefsten  Sinne  der  trefflichsten  menschlichen 
Naturen  entsprungen,  die  durch  bestimmte  und  geübte  Or- 
gane in  harmonischer  Einheit  wieder  zum  tiefsten  besten 
Sinne  des  Menschen  sprach,  und  ihn  wirklich  in  diesem 
Augenblicke  seine  Gottähnlichkeit  lebhaft  empfinden  ließ. 
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Alles  waren  lateinische  geistliche  Gesänge,  die  sich,  wie 
Juwelen,  in  dem  goldnen  Ringe  einer  gesitteten  weltlichen 
Gesellschaft  ausnahmen,  und  mich,  ohne  Anforderung  einer 
sogenannten  Erbauung,  auf  das  geistigste  erhoben  und  glück- 
lich machten. 

Bei  unserer  Abreise  wurden  wir  alle  auf  das  edelste  be- 
schenkt. Mir  überreichte  er  das  Ordenskreuz  meines  Stif- 
tes, kunstmäßiger  und  schöner  gearbeitet  und  emailliert  als 
man  es  sonst  zu  sehen  gewohnt  war.  Es  hing  an  einem  gro- 
ßen Brillanten,  wodurch  es  zugleich  an  das  Band  befestigt 
wurde,  und  den  er  als  den  edelsten  Stein  einer  Naturalien- 
sammlung anzusehen  bat. 

Meine  Schwester  zog  nun  mit  ihrem  Gemahl  auf  seine  Güter, 
wir  andern  kehrten  alle  nach  unsem  Wohnungen  zurück 
und  schienen  uns,  was  unsere  äußren  Umstände  anbetraf, 
in  ein  ganz  gemeines  Leben  zurückgekehrt  zu  sein.  Wir  wa- 
ren, wie  aus  einem  Feenschloß,  auf  die  platte  Erde  gesetzt 
und  mußten  vms  wieder  nach  unsrer  Weise  benehmen  und 
behelfen. 

Die  sonderbaren  Erfahrungen,  die  ich  in  jenem  neuen  Kreise 
gemacht  hatte,  ließen  einen  schönen  Eindruck  bei  mir  zu- 
rück; doch  blieb  er  nicht  lange  in  seiner  ganzen  Lebhaftig- 
keit, obgleich  der  Oheim  ihn  zu  unterhalten  und  zu  erneu- 
ern suchte,  indem  er  mir,  von  Zeit  zu  Zeit,  von  seinen  be- 
sten und  gefälligsten  Kunstwerken  zusandte,  imd  wenn  ich 
sie  lange  genug  genossen  hatte,  wieder  mit  andern  ver- 
tauschte. 

Ich  war  zu  sehr  gewohnt,  mich  mit  mir  selbst  zu  beschäf- 
tigen, die  Angelegenheiten  meines  Herzens  imd  meines  Ge- 
mütes in  Ordnung  zu  bringen,  und  mich  davon  mit  ähnlich 
gesinnten  Personen  zu  unterhalten,  als  daß  ich  mit  Auf- 
merksamkeit ein  Kvmstwerk  hätte  betrachten  sollen,  ohne 
bald  auf  mich  selbst  zurück  zu  kehren.  Ich  war  gewohnt, 
ein  Gemälde  und  einen  Kupferstich  nur  anzusehen  wie  die 
Buchstaben  eines  Buchs.  Ein  schöner  Druck  gefällt  wohl; 
aber  wer  wird  ein  Buch  des  Druckes  wegen  in  die  Hand 
nehmen?  So  sollte  mir  auch  eine  bildliche  Darstellung  etwas 
sagen,  sie  sollte  mich  belehren,  rühren,  bessern;  mid  der 
Oheim  mochte  in  seinen  Briefen,  mit  denen  er  seine  Kunst- 
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werke  erläuterte,  reden  was  er  wollte,  so  blieb  es  mit  mir 
doch  immer  beim  alten. 

Doch  mehr  als  meine  eigene  Natur  zogen  mich  äußere  Be- 
gebenheiten, die  Veränderungen  in  meiner  Familie,  von  sol- 
chen Betrachtungen,  ja  eine  Weile  von  mir  selbst  ab;  ich 
mußte  dulden  imd  wirken,  mehr,  als  meine  schwachen  Kräfte 
zu  ertragen  schienen. 

Meine  ledige  Schwester  war  bisher  mein  rechter  Arm  ge- 
wesen; gesund,  stark  und  unbeschreibUch  gütig  hatte  sie  die 
Besorgung  der  Haushaltung  über  sich  genommen,  wie  mich 
die  persönliche  Pflege  des  alten  Vaters  beschäftigte.  Es  über- 
fällt sie  ein  Katarrh,  woraus  eine  Brustkrankheit  wird,  und 
in  drei  Wochen  hegt  sie  auf  der  Bahre;  ihr  Tod  schlug  mir 
Wunden,  deren  Narben  ich  jetzt  noch  nicht  gerne  ansehe. 
Ich  lag  krank  zu  Bette,  ehe  sie  noch  beerdiget  war;  der  alte 
Schaden  auf  meiner  Brust  schien  aufzuwachen,  ich  hustete 
heftig,  und  war  so  heiser,  daß  ich  keinen  lauten  Ton  her- 
vorbringen konnte. 

Die  verheiratete  Schwester  kam  vor  Schrecken  und  Betrüb- 
nis zu  früh  in  die  Wochen.  IM  ein  alter  Vater  fürchtete,  seine 
Kinder  und  die  Hoffnung  seiner  Nachkommenschaft  auf 
eiiunal  zu  verlieren;  seine  gerechten  Tränen  vermehrten 
meinen  Jammer;  ich  flehte  zu  Gott  um  Herstellung  einer 
leidlichen  Gesundheit,  und  bat  ihn  nur,  mein  Leben  bis 
nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  fristen.  Ich  genas,  und  war 
nach  meiner  Art  wohl,  konnte  wieder  meine  Pflichten,  ob- 
gleich nur  auf  eine  kümmerliche  Weise,  erfüllen. 
Meine  Schwester  ward  wieder  guter  Hoffnung.  Mancherlei 
Sorgen,  die  in  solchen  Fällen  derlSIutter  anvertraut  werden, 
wurden  mir  mitgeteilt;  sie  lebte  nicht  ganz  glücklich  mit 
ihrem  Manne,  das  sollte  dem  Vater  verborgen  bleiben;  ich 
mußte  Schiedsrichter  sein,  und  konnte  es  um  so  eher,  da 
mein  Schwager  Zutrauen  zu  mir  hatte,  im.d  beide  wirklich 
gute  Menschen  waren,  nur  daß  beide,  anstatt  einander  nach- 
zusehen,  mit  einander  rechteten,  und  aus  Begierde,  völlig 
mit  einander  überein  zu  leben,  niemals  einig  werden  konn- 
ten. Nun  lernte  ich  auch  die  weltlichen  Dinge  mit  Ernst 
angreifen,  und  das  ausüben,  was  ich  sonst  nur  gesungen 
hatte. 
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INIeine  Schwester  gebar  einen  Sohn;  die  Unpäßlichkeit  mei- 
nes Vaters  verhinderte  ihn  nicht,  zu  ihr  zu  reisen.  Beim 
AnbHck  des  Kindes  war  er  unglaublich  heiter  und  froh,  und 
bei  der  Taufe  erschien  er  mir  gegen  seine  Art  wie  begei- 
stert, ja  ich  möchte  sagen,  als  ein  Genius  mit  zwei  Gesich- 
tern. Mit  dem  einen  blickte  er  freudig  vorwärts  in  jene  Re- 
gionen, in  die  er  bald  einzugehen  hoffte,  mit  dem  andern 
auf  das  neue,  hoffnungsvolle  irdische  Leben,  das  in  dem 
Knaben  entsprungen  war,  der  von  ihm  abstammte.  Er  ward 
nicht  müde  auf  dem  Rückwege  mich  von  dem  Kinde  zu 
unterhalten,  von  seiner  Gestalt,  seiner  Gesundheit,  und  dem 
Wunsche,  daß  die  Anlagen  dieses  neuen  Weltbürgers  glück- 
lich ausgebildet  werden  möchten.  Seine  Betrachtungen  hier- 
über dauerten  fort,  als  w  zu  Hause  anlangten,  und  erst 
nach  einigen  Tagen  bemerkte  man  eine  Art  Fieber,  das 
sich  nach  Tisch,  ohne  Frost,  durch  eine  etwas  ermattende 
Hitze  äußerte.  Er  legte  sich  jedoch  nicht  nieder,  fuhr  des 
Morgens  aus  und  versah  treulich  seine  Amtsgeschäfte,  bis 
ihn  endlich  anhaltende  ernsthafte  Symptome  davon  ab- 
hielten. 

Nie  werde  ich  die  Ruhe  des  Geistes,  die  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit vergessen,  womit  er  die  Angelegenheiten  seines  Hau- 
ses, die  Besorgung  seines  Begräbnisses,  als  wie  das  Geschäft 
eines  andern,  mit  der  größten  Ordnung  vornahm. 
INIit  einer  Heiterkeit,  die  ihm  sonst  nicht  eigen  war,  und 
die  bis  zu  einer  lebhaften  Freude  stieg,  sagte  er  zu  mir:  Wo 
ist  die  Todesfurcht  hingekommen,  die  ich  sonst  noch  wohl 
empfand?  Sollt  ich  zu  sterben  scheuen?  Ich  habe  einen  gnä- 
digen Gott,  das  Grab  erweckt  mir  kein  Grauen,  ich  habe 
ein  ewiges  Leben. 

Mir  die  Umstände  seines  Todes  zurückzurufen,  der  bald 
darauf  erfolgte,  ist  in  meiner  Einsamkeit  eine  meiner  an- 
genehmsten Unterhaltungen,  und  die  sichtbaren  Wirkun- 
gen einer  hohem  Kraft  dabei  wird  mir  niemand  wegrä- 
sonieren. 

Der  Tod  meines  heben  Vaters  veränderte  meine  bisherige 
Lebensart.  Aus  dem  strengsten  Gehorsam,  aus  der  größten 
Einschränkung  kam  ich  in  die  größte  Freiheit,  und  ich  ge- 
noß ihrer  wie  einer  Speise,  die  man  lange  entbehrt  hat. 


SECHSTES  BUCH  407 

Sonst  war  ich  selten  zwei  Stunden  außer  dem  Hause;  nun 
verlebte  ich  kaum  Einen  Tag  in  meinem  Zimmer.  Meine 
Freunde,  bei  denen  ich  sonst  nur  abgerissene  Besuche  ma- 
chen konnte,  wollten  sich  meines  anhaltenden  Umgangs, 
so  wie  ich  mich  des  ihrigen,  erfreuen;  öfters  wurde  ich  zu 
Tische  geladen,  Spazierfahrten  und  kleine  Lustreisen  kamen 
hinzu,  und  ich  blieb  nirgends  zurück.  Als  aber  der  Zirkel 
durchlaufen  war,  sah  ich,  daß  das  unschätzbare  Glück  der 
Freiheit  nicht  darin  besteht,  daß  man  alles  tut,  was  man 
tun  mag,  und  wozu  uns  die  Umstände  einladen,  sondern 
daß  man  das  ohne  Hindernis  und  Rückhalt,  auf  dem  ge- 
raden Wege  tun  kann,  was  man  für  recht  und  schicklich 
hält,  und  ich  war  alt  genug,  in  diesem  Falle  ohne  Lehrgeld 
zu  der  schönen  Überzeugung  zu  gelangen. 
Was  ich  mir  nicht  versagen  konnte,  war,  sobald  als  nur  mög- 
lich, den  Umgang  mit  den  Gliedern  der  Hermhutischen  Ge- 
meine fortzusetzen  und  fester  zu  knüpfen,  und  ich  eilte, 
eine  ihrer  nächsten  Einrichtungen  zu  besuchen:  aber  auch 
da  fand  ich  keinesweges,  was  ich  mir  vorgestellt  hatte.  Ich 
war  ehrlich  genug  meine  Meinung  merken  zu  lassen,  und 
man  suchte  mir  hinwieder  beizubringen:  diese  Verfassung 
sei  gar  nichts  gegen  eine  ordentlich  eingerichtete  Gemeine. 
Ich  konnte  mir  das  gefallen  lassen;  doch  hätte  nach  meiner 
Überzeugung  der  wahre  Geist  aus  einer  kleinen  so  gut  als 
aus  einer  großen  Anstalt  hervorblicken  sollen. 
Einer  ihrer  Bischöfe,  der  gegenwärtig  war,  ein  immittelbarer 
Schüler  des  Grafen,  beschäftigte  sich  viel  mit  mir;  er  sprach 
vollkommen  Englisch,  und  weü  ich  es  ein  wenig  verstand, 
meinte  er,  es  sei  ein  Wink,  daß  wir  zusammen  gehörten; 
ich  meinte  es  aber  ganz  und  gar  nicht;  sein  Umgang  konnte 
mir  nicht  im  geringsten  gefallen.  Er  war  ein  Messerschmied, 
ein  gebomer  Mähre;  seine  Art  zu  denken  konnte  das  Hand- 
werksmäßige nicht  verleugnen.  Besser  verstand  ich  mich 
mit  dem  Herrn  von  L*,  der  Major  in  französischen  Dien- 
sten gewesen  war;  aber  zu  der  Untertänigkeit,  die  er  gegen 
seine  Vorgesetzten  bezeigte,  fühlte  ich  mich  niemals  fähig; 
ja  es  war  mir,  als  wenn  man  mir  eine  Ohrfeige  gäbe,  wenn 
ich  die  INIajorin  und  andere,  mehr  oder  weniger  angesehene 
Frauen  dem  Bischof  die  Hand  küssen  sah.  Indessen  wurde 
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doch  eine  Reise  nach  Holland  verabredet,  die  aber,  und 
gewiß  zu  meinem  Besten,  niemals  zu  stände  kam. 
Meine  Schwester  war  mit  einer  Tochter  niedergekommen, 
und  nun  war  die  Reihe  an  uns  Frauen,  zufrieden  zu  sein 
und  zu  denken,  wie  sie  dereinst,  uns  ähnlich,  erzogen  wer- 
den sollte.  Mein  Schwager  war  dagegen  sehr  unzufrieden, 
als  in  dem  Jahr  darauf  abermals  eine  Tochter  erfolgte;  er 
wünschte  bei  seinen  großen  Gütern  Knaben  um  sich  zu 
sehen,  die  ihm  einst  in  der  Verwaltung  beistehen  könnten. 
Ich  hielt  mich  bei  meiner  schwachen  Gesundheit  still,  und 
bei  einer  ruhigen  Lebensart  ziemlich  im  Gleichgewicht;  ich 
fürchtete  den  Tod  nicht,  ja  ich  wünschte  zu  sterben,  aber 
ich  fühlte  in  der  Stille,  daß  mir  Gott  Zeit  gebe,  meine  Seele 
zu  untersuchen  und  ihm  immer  näher  zu  kommen.  In  den 
vielen  schlaflosen  Nächten  habe  ich  besonders  etwas  em- 
pfunden, das  ich  eben  nicht  deutlich  beschreiben  kann. 
Es  war  als  wenn  meine  Seele  ohne  Gesellschaft  des  Kör- 
pers dächte;  sie  sah  den  Körper  selbst  als  ein  ihr  fremdes 
Wesen  an,  wie  man  etwa  ein  Kleid  ansieht.  Sie  stellte  sich 
mit  einer  außerordentlichen  Lebhaftigkeit  die  vergangenen 
Zeiten  imd  Begebenheiten  vor,  und  fühlte  daraus,  was  fol- 
gen werde.  Alle  diese  Zeiten  sind  dahin;  was  folgt  wird  auch 
dahin  gehen:  der  Körper  wird  wie  ein  Kleid  zerreißen,  aber 
Ich,  das  wohlbekannte  Ich,  Ich  bin. 

Diesem  großen,  erhabenen  und  tröstlichen  Gefühle  so  wenig 
als  nur  möglich  nachzuhängen,  lehrte  mich  ein  edler  Freund, 
der  sich  mir  immer  näher  verband;  es  war  der  Arzt,  den 
ich  in  dem  Hause  meines  Oheims  hatte  kennen  lernen,  und 
der  sich  von  der  Verfassung  meines  Körpers  und  meines 
Geistes  sehr  gut  unterrichtet  hatte;  er  zeigte  mir,  wie  sehr 
diese  Empfindungen,  wenn  wir  sie  unabhängig  von  äußern 
Gegenständen  in  uns  nähren,  uns  gewissermaßen  aushöhlen 
imd  den  Gnmd  unseres  Daseins  untergraben.  Tätig  zu  sein, 
sagte  er,  ist  des  Menschen  erste  Bestimmung,  imd  alle  Zwi- 
schenzeiten, in  denen  er  auszuruhen  genötiget  ist,  sollte  er 
anwenden,  eine  deutliche  Erkenntnis  der  äußerlichen  Dinge 
zu  erlangen,  die  ihm  in  der  Folge  abermals  seine  Tätigkeit 
erleichtert. 
Da  der  Freund  meine  Gewohnheit  kannte,  meinen  eigenen 
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Körper  als  einen  äußern  Gegenstand  anzusehn,  und  da  er 
wußte,  daß  ich  meine  Konstitution,  mein  Übel  und  die  me- 
dizinischen Hülfsmittel  ziemlich  kannte,  und  ich  wirklich 
durch  anhaltende  eigene  und  fremde  Leiden  ein  halber  Arzt 
geworden  war;  so  leitete  er  meine  Aufmerksamkeit  von  der 
Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  und  der  Spezereien 
auf  die  übrigen  nachbarlichen  Gegenstände  der  Schöpfung, 
und  führte  mich  wie  im  Paradiese  umher,  und  nur  zuletzt, 
wenn  ich  mein  Gleichnis  fortsetzen  darf,  ließ  er  mich  den 
in  der  Abendkühle  im  Garten  wandelnden  Schöpfer  aus 
der  Entfernung  ahnen. 

Wie  gerne  sah  ich  nimmehr  Gott  in  der  Natur,  da  ich  ihn 
mit  solcher  Gewißheit  im  Herzen  trug;  wie  interessant  war 
mir  das  Werk  seiner  Hände,  imd  wie  dankbar  war  ich, 
daß  er  mich  mit  dem  Atem  seines  Mundes  hatte  beleben 
wollen! 

Wir  hofften  aufs  neue,  mit  meiner  Schwester,  auf  einen 
Knaben,  dem  mein  Schwager  so  sehnlich  entgegen  sah,  und 
dessen  Geburt  er  leider  nicht  erlebte.  Der  wackere  Mann 
starb  an  den  Folgen  eines  unglücklichen  Sturzes  vom  Pferde, 
imd  meine  Schwester  folgte  ihm,  nachdem  sie  der  Welt 
einen  schönen  Knaben  gegeben  hatte.  Ihre  vier  hinterlas- 
senen  Kinder  konnte  ich  nur  mit  Wehmut  ansehn.  So  man- 
che gesunde  Person  war  vor  mir,  der  Kranken,  hingegan- 
gen; sollte  ich  nicht  vielleicht  von  diesen  hoflfnungsvollen 
Blüten  manche  abfallen  sehen?  Ich  kannte  die  Welt  genug, 
um  zu  wissen,  unter  ^\•ie  vielen  Gefahren  ein  Kind,  beson- 
ders in  dem  hohem  Stande,  heraufwächst,  und  es  schien 
mir,  als  wenn  sie  seit  der  Zeit  meiner  Jugend  sich  für  die 
gegenwärtige  Welt  noch  vermehrt  hätten.  Ich  fühlte,  daß 
ich,  bei  meiner  Schwäche,  wenig  oder  nichts  für  die  Kinder 
zu  tim  im  stände  sei;  tun  desto  erwünschter  war  mir  des 
Oheims  Entschluß,  der  natürlich  aus  seiner  Denkimgsar t 
entsprang,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Erziehung 
dieser  liebenswürdigen  Geschöpfe  zu  verwenden.  Und  ge- 
wiß, sie  verdienten  es  in  jedem  Sinne,  sie  waren  wohlge- 
bildet, und  versprachen,  bei  ihrer  großen  Verschiedenheit, 
sämtlich  gutartige  und  verständige  Menschen  zu  werden. 
Seitdem  mein  guter  Arzt  mich  aufmerksam  gemacht  hatte, 
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betrachtete  ich  gern  die  Familienähnlichkeit  in  Kindern 
und  Verwandten.  Mein  Vater  hatte  sorgfältig  die  Bilder 
seiner  Vorfahren  aufbewahrt,  sich  selbst  und  seine  Kinder 
von  leidlichen  Meistern  malen  lassen,  auch  war  meine  Mutter 
und  ihre  Verwandten  nicht  vergessen  worden.  Wir  kannten 
die  Charaktere  der  ganzen  Familie  genau,  und  da  wir  sie 
oft  unter  einander  verglichen  hatten,  so  suchten  wir  nun 
bei  den  Kindern  die  Ähnlichkeiten  des  Äußern  und  Innern 
wieder  auf.  Der  älteste  Sohn  meiner  Schwester  schien  sei- 
nem Großvater,  väterlicher  Seite,  zu  gleichen,  von  dem  ein 
jugendliches  Bild  sehr  gut  gemalt  in  der  Sammlung  vmseres 
Oheims  aufgestellt  war;  auch  liebte  er  wie  jener,  der  sich 
immer  als  ein  braver  Offizier  gezeigt  hatte,  nichts  so  sehr 
als  das  Gewehr,  womit  er  sich  immer,  so  oft  er  mich  be- 
suchte, beschäftigte.  Denn  mein  Vater  hatte  einen  sehr 
schönen  Gewehrschrank  hinterlassen,  und  der  Kleine  hatte 
nicht  eher  Ruhe,  bis  ich  ihm  ein  Paar  Pistolen  und  eine 
Jagdflinte  schenkte,  und  bis  er  herausgebracht  hatte,  wie 
ein  deutsches  Schloß  aufzuziehen  sei.  Übrigens  war  er  in 
seinen  Handlungen  und  seinem  ganzen  Wesen  nichts  weni- 
ger als  rauh,  sondern  vielmehr  sanft  und  verständig. 
Die  älteste  Tochter  hatte  meine  ganze  Neigung  gefesselt, 
und  es  mochte  wohl  daher  kommen,  weil  sie  mir  ähnlich 
sah,  und  weil  sie  sich  von  allen  \ieren  am  meisten  zu  mir 
hielt.  Aber  ich  kann  wohl  sagen,  je  genauer  ich  sie  beob- 
achtete, da  sie  heramvuchs,  desto  mehr  beschämte  sie  mich, 
und  ich  konnte  das  |Cind  nicht  ohne  Bewunderung,  ja  ich 
darf  beinahe  sagen,  nicht  ohne  Verehrung  ansehn.  Man  sah 
nicht  leicht  eine  edlere  Gestalt,  ein  ruhiger  Gemüt  und  eine 
immer  gleiche,  auf  keinen  Gegenstand  eingeschränkte  Tätig- 
keit. Sie  war  keinen  Augenblick  ihres  Lebens  unbeschäftigt, 
und  jedes  Geschäft  ward  imter  ihren  Händen  zur  würdigen 
Handlung.  Alles  schien  ihr  gleich,  wenn  sie  nur  das  verrich- 
ten konnte,  was  in  der  Zeit  und  am  Platz  war,  imd  eben  so 
konnte  sie  ruhig,  ohne  Ungeduld,  bleiben,  wenn  sich  nichts 
zu  tun  fand.  Diese  Tätigkeit  ohne  Bedürfnis  einer  Beschäf- 
tigung habe  ich  in  meinem  Leben  nicht  wieder  gesehen. 
Unnachahmlich  war  von  Jugend  auf  ihr  Betragen  gegen 
Notleidende  imd  Hülfsbedürftige.  Ich  gestehe  gern,  daß 
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ich  niemals  das  Talent  hatte,  mir  aus  der  Wohltätigkeit  ein 
Geschäft  zu  machen;  ich  war  nicht  karg  gegen  Arme,  ja  ich 
gab  oft  in  meinem  Verhältnisse  zu  viel  dahin,  aber  gewisser- 
maßen kaufte  ich  mich  nur  los,  und  es  mußte  mir  jemand 
angeboren  sein,  wenn  er  mir  meine  Sorgfalt  abgewinnen 
wollte.  Gerade  das  Gegenteil  lobe  ich  an  meiner  Nichte. 
Ich  habe  sie  niemals  einem  Armen  Geld  geben  sehen,  und 
was  sie  von  mir  zu  diesem  Endzweck  erhielt,  verwandelte 
sie  immer  erst  in  das  nächste  Bedürfnis.  Niemals  erschien 
sie  mir  liebenswürdiger,  als  wenn  sie  meine  Kleider-  und 
Wäschschränke  plünderte;  immer  fand  sie  etwas,  das  ich 
nicht  trug  und  nicht  brauchte,  und  diese  alten  Sachen  zu- 
sammenzuschneiden und  sie  irgend  einem  zerlumpten  Kinde 
anzupassen,  war  ihre  größte  Glückseligkeit. 
Die  Gesinnungen  ihrer  Schwester  zeigten  sich  schon  anders; 
sie  hatte  vieles  von  der  Mutter,  versprach  schon  frühe  sehr 
zierlich  und  reizend  zu  werden,  und  scheint  ihr  Versprechen 
halten  zu  wollen;  sie  ist  sehr  mit  ihrem  Äußern  beschäftigt 
und  wußte  sich,  von  früher  Zeit  an,  auf  eine  in  die  Augen 
fallende  Weise  zu  putzen  und  zu  tragen.  Ich  erinnere  mich 
noch  immer,  mit  welchem  Entzücken  sie  sich  als  ein  kleines 
Kind  im  Spiegel  besah,  als  ich  ihr  die  schönen  Perlen,  die 
mir  meine  Mutter  hinterlassen  hatte,  und  die  sie  von  unge- 
fähr bei  mir  fand,  umbinden  mußte. 
Wenn  ich  diese  verschiedenen  Neigungen  betrachtete,  war 
es  mir  angenehm  zu  denken,  wie  meine  Besitzungen,  nach 
meinem  Tode,  unter  sie  zerfallen  und  durch  sie  wieder  le- 
bendig werden  würden.  Ich  sah  die  Jagdflinten  meines  Va- 
ters schon  wieder  auf  dem  Rücken  des  Neffen  im  Felde 
herumwandeln,  und  aus  seiner  Jagdtasche  schon  wieder 
Hühner  herausfallen;  ich  sah  meine  sämtliche  Garderobe 
bei  der  Oster-Konfirmation,  lauter  kleinen  Mädchen  ange- 
paßt, aus  der  Kirche  herauskommen,  und  mit  meinen  be- 
sten Stoffen  ein  sittsames  Bürgermädchen  an  ihrem  Braut- 
tage geschmückt:  denn  zu  Ausstattung  solcher  Kinder  und 
ehrbarer  armer  J\Iädchen  hatte  Natalie  eine  besondere  Nei- 
gung, ob  sie  gleich,  wie  ich  hier  bemerken  muß,  selbst  keine 
Art  von  Liebe,  und  wenn  ich  so  sagen  darf,  kein  Bedürfnis 
einer  Anhänglichkeit  an  ein  sichtbares  oder  unsichtbares 
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Wesen,  wie  es  sich  bei  mir  in  meiner  Jugend  so  lebhaft  ge- 
zeigt hatte,  auf  irgend  eine  Weise  merken  ließ. 
Wenn  ich  nun  dachte,  daß  die  jüngste  an  eben  demselben 
Tage  meine  Perlen  und  Juwelen  nach  Hofe  tragen  werde, 
so  sah  ich  mit  Ruhe  meine  Besitzungen,  wie  meinen  Kör- 
per, den  Elementen  wieder  gegeben. 

Die  Kinder  wuchsen  heran,  und  sind  zu  meiner  Zufrieden- 
heit gesunde,  schöne  und  wackre  Geschöpfe.  Ich  ertrage 
es  mit  Geduld,  daß  der  Oheim  sie  von  mir  entfernt  hält, 
und  sehe  sie,  wenn  sie  in  der  Nähe  oder  auch  wohl  gar  in 
der  Stadt  sind,  selten. 

Ein  wunderbarer  Mann,  den  man  für  einen  französischen 
Geistlichen  hält,  ohne  daß  man  recht  von  seiner  Herkunft 
imterrichtet  ist,  hat  die  Aufsicht  über  die  sämtlichen  Kin- 
der, welche  an  verschiedenen  Orten  erzogen  werden  und 
bald  hier  bald  da  in  der  Kost  sind. 

Ich  konnte  anfangs  keinen  Plan  in  dieser  Erziehung  sehn, 
bis  mir  mein  Arzt  zuletzt  eröffnete:  der  Oheim  habe  sich 
durch  den  Abbe  überzeugen  lassen,  daß,  wenn  man  an  der 
Erziehung  desINIenschen  etwas  tun  wolle,  müsse  man  sehen, 
wohin  seine  Neigungen  und  W^ünsche  gehen.  Sodann  müsse 
man  ihn  in  die  Lage  versetzen,  jene  sobald  als  möglich  zu 
befriedigen,  diese  sobald  als  möglich  zu  erreichen,  damit 
der  Mensch,  wenn  er  sich  geirret  habe,  früh  genug  seinen 
Irrtum  gewahr  werde,  und  wenn  er  das  getroffen  hat,  was 
für  ihn  paßt,  desto  eifriger  daran  halte  und  sich  desto  em- 
siger fortbilde.  Ich  wünsche,  daß  dieser  sonderbare  Ver- 
such gelingen  möge;  bei  so  guten  Naturen  ist  es  vielleicht 
möglich. 

Aber  das,  was  ich  nicht  an  diesen  Erziehern  billigen  kann, 
ist,  daß  sie  alles  von  den  Kindern  zu  entfernen  suchen,  was 
sie  zu  dem  Umgange  mit  sich  selbst  und  mit  dem  unsicht- 
baren, einzigen  treuen  Freunde  führen  könne.  Ja,  es  ver- 
drießt mich  oft  von  dem  Oheim,  daß  er  mich  deshalb  für 
die  Kinder  für  gefährlich  hält.  Im  Praktischen  ist  doch  kein 
Mensch  tolerant!  Denn  wer  auch  versichert,  daß  er  jedem 
seine  Art  und  Wesen  gerne  lassen  wolle,  sucht  doch  immer 
diejenigen  von  der  Tätigkeit  auszuschließen,  die  nicht  so 
denken  wie  er. 
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Diese  Art,  die  Kinder  von  mir  zu  entfernen,  betrübt  mich 
desto  mehr,  je  mehr  ich  von  der  Realität  meines  Glaubens 
überzeugt  sein  kann.  Warum  sollte  er  nicht  einen  göttlichen 
Ursprung,  nicht  einen  wirklichen  Gegenstand  haben,  da  er 
sich  im  Praktischen  so  wirksam  erweiset?  Werden  wir  durchs 
Praktische  doch  unseres  eigenen  Daseins  selbst  erst  recht 
gewiß,  warum  sollten  wir  uns  nicht  auch  auf  eben  dem  Wege 
von  jenem  Wesen  überzeugen  können,  das  uns  zu  allem 
Guten  die  Hand  reicht? 

Daß  ich  immer  vorwärts,  nie  rückwärts  gehe,  daß  meine 
Handlungen  immer  mehr  der  Idee  ähnlich  werden,  die  ich 
mir  von  der  Vollkommenheit  gemacht  habe,  daß  ich  täg- 
lich mehr  Leichtigkeit  fühle,  das  zu  tun,  was  ich  für  recht 
halte,  selbst  bei  der  Schwäche  meines  Körpers,  der  mir  so 
manchen  Dienst  versagt;  läßt  sich  das  alles  aus  der  mensch- 
lichen Natur,  deren  Verderben  ich  so  tief  eingesehen  habe, 
erklären?  Für  mich  nun  einmal  nicht. 
Ich  erinnere  mich  kaum  eines  Gebotes;  nichts  erscheint 
mir  in  Gestalt  eines  Gesetzes;  es  ist  ein  Trieb,  der  mich  leitet 
und  mich  immer  recht  führet;  ich  folge  mit  Freiheit  meinen 
Gesinnungen,  und  weiß  so  wenig  von  Einschränkung  als 
von  Reue.  Gott  sei  Dank,  daß  ich  erkenne,  wem  ich  dieses 
Glück  schuldig  bin  und  daß  ich  an  diese  Vorzüge  nur  mit 
Demut  denken  darf.  Denn  niemals  werde  ich  in  Gefahr 
kommen,  auf  mein  eignes  Können  und  Vermögen  stolz  zu 
werden,  da  ich  so  deutlich  erkannt  habe,  welch  Ungeheuer 
in  jedem  menschlichen  Busen,  wenn  eine  höhere  Kraft  uns 
aicht  bewahrt,  sich  erzeugen  und  nähren  könne. 
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DER  Frühling  war  in  seiner  völligen  Herrlichkeit  er- 
schienen; ein  frühzeitiges  Gewitter,  das  den  ganzen 
Tag  gedrohet  hatte,  ging  stürmisch  an  den  Bergen 
nieder,  der  Regen  zog  nach  dem  Lande,  die  Sonne  trat  wie- 
der in  ihrem  Glänze  hervor,  und  auf  dem  grauen  Grunde 
erschien  der  herrliche  Bogen.  Wilhelm  ritt  ihm  entgegen  und 
sah  ihn  mit  Wehmut  an.  Ach!  sagte  er  zu  sich  selbst,  er- 
scheinen uns  denn  eben  die  schönsten  Farben  des  Lebens 
nur  auf  dunklem  Grunde?  Und  müssen  Tropfen  fallen,  wenn 
wir  entzückt  werden  sollen?  Ein  heiterer  Tag  ist  wie  ein 
grauer,  wenn  wir  ihn  ungerührt  ansehen,  und  was  kann  uns 
rühren,  als  die  stille  Hoffnung,  daß  die  angebome  Neigung 
unsers  Herzens  nicht  ohne  Gegenstand  bleiben  werde?  Uns 
rührt  die  Erzählung  jeder  guten  Tat,  uns  rührt  das  An- 
schauen jedes  harmonischen  Gegenstandes;  wir  fühlen  da- 
bei, daß  wir  nicht  ganz  in  der  Fremde  sind,  wir  wähnen 
einer  Heimat  näher  zu  sein,  nach  der  unser  Bestes,  Inner- 
stes ungeduldig  hinstrebt. 

Inzwischen  hatte  ihn  ein  Fußgänger  eingeholt,  der  sich  zu 
ihm  gesellte,  mit  starkem  Schritte  neben  dem  Pferde  blieb, 
und,  nach  einigen  gleichgültigen  Reden,  zu  dem  Reiter  sagte: 
Wenn  ich  mich  nicht  irre,  so  muß  ich  Sie  irgendwo  schon 
gesehen  haben. 
Ich  erinnere  mich  Ihrer  auch,  versetzte  Wilhelm;  haben  wir 
nicht  zusammen  eine  lustige  Wasserfahrt  gemacht? — Ganz 
recht!  erwiderte  der  andere. 

Wilhelm  betrachtete  ihn  genauer  und  sagte  nach  einigem 
Stillschweigen:  Ich  weiß  nicht  was  für  eine  Veränderung  mit 
Ihnen  vorgegangen  sein  mag;  damals  hielt  ich  Sie  für  einen 
lutherischen  Landgeistlichen  und  jetzt  sehen  Sie  mir  ehei 
einem  katholischen  ähnlich. 

Heute  betrügen  Sie  sich  wenigstens  nicht,  sagte  der  andere 
indem  er  den  Hut  abnahm  und  die  Tonsur  sehen  ließ.  Wc 
ist  denn  Ihre  Gesellschaft  hingekommen?  Sind  Sie  nocl 
lange  bei  ihr  geblieben? 
Länger  als  billig:  denn  leider  wenn  ich  an  jene  Zeit  zurücl 
denke,  die  ich  mit  ihr  zugebracht  habe,  so  glaube  ich  in  eii 
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unendliches  Leere  zu  sehen;  es  ist  mir  nichts  davon  übrig 
geblieben. 

Darin  irren  Sie  sich;  alles,  was  uns  begegnet,  läßt  Spuren 
zurück,  alles  trägt  unmerklich  zu  unserer  Bildung  bei;  doch 
es  ist  gefährlich,  sich  davon  Rechenschaft  geben  zu  wollen. 
Wir  werden  dabei  entweder  stolz  und  lässig,  oder  nieder- 
geschlagen und  kleinmütig,  und  eins  ist  für  die  Folge  so 
hinderlich  als  das  andere.  Das  Sicherste  bleibt  immer,  nur 
das  Nächste  zu  tun  was  vor  uns  liegt,  und  das  ist  jetzt,  fuhr 
er  mit  eiaem  Lächeln  fort,  daß  wr  eilen  üis  Quartier  zu 
kommen. 

Wilhelm  fragte,  wie  weit  noch  der  Weg  nach  Lotharios  Gut 
sei,  der  andere  versetzte,  daß  es  hinter  dem  Berge  Hege.  Viel- 
leicht treffe  ich  Sie  dort  an,  fuhr  er  fort,  ich  habe  nur  in  der 
Nachbarschaft  noch  etwas  zu  besorgen.  Leben  Sie  so  lange 
wohl!  Und  mit  diesen  Worten  ging  er  einen  steilen  Pfad, 
der  schneller  über  den  Berg  hinüber  zu  führen  schien. 
Ja  wohl  hat  er  recht!  sagte  Wilhelm  vor  sich,  indem  er  weiter 
ritt:  An  das  Nächste  soU  man  denken,  und  für  mich  ist  wohl 
jetzt  nichtsNäheres  als  der  traurige  Auftrag,  den  ich  ausrich- 
ten soll.  Laß  sehen,  ob  ich  die  Rede  noch  ganz  im  Gedächt- 
nis habe,  die  den  grausamen  Freund  beschämen  soU. 
Er  fing  darauf  an,  sich  dieses  Kunstwerk  vorzusagen;  es 
fehlte  ihm  auch  nicht  eine  Silbe,  und  je  mehr  ihm  sein  Ge- 
dächtnis zu  statten  kam,  desto  mehr  wuchs  seine  Leiden- 
schaft und  sein  Mut.  Aureliens  Leiden  und  Tod  waren  leb- 
haft vor  seiner  Seele  gegenwärtig. 

Geist  meiner  Freundin!  rief  er  aus,  umschwebe  mich!  und 
wenn  es  dir  möglich  ist,  so  gib  mir  ein  Zeichen,  daß  du  be- 
sänftigt, daß  du  versöhnt  seist! 

Unter  diesen  Worten  und  Gedanken  war  er  auf  die  Höhe 
des  Berges  gekommen,  und  sah  an  dessen  Abhang,  an  der 
andern  Seite,  ein  wunderliches  Gebäude  liegen,  das  er  so- 
gleich für  Lotharios  Wohnung  hielt.  Ein  altes  unregelmäßiges 
Schloß,  mit  einigen  Türmen  und  Giebeln,  schien  die  erste 
Anlage  dazu  gevv'esen  zu  sein;  allein  noch  unregelmäßiger 
waren  die  neuen  Angebäude,  die  teils  nah,  teils  in  einiger 
Entfernung  davon  errichtet,  mit  dem  Hauptgebäude  durch 
Galerien  und  bedeckte  Gäng:e  zusammenhingen.  Alle  äußere 
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Symmetrie,  jedes  architektonische  Ansehn  schien  dem  Be- 
dürfnis der  innem  Bequemlichkeit  aufgeopfert  zu  sein.  Kei- 
ne Spur  von  Wall  und  Graben  war  zu  sehen,  eben  so  wenig 
als  von  künstlichen  Gärten  mid  großen  Alleen.  EinGemüse- 
und  Baumgarten  drang  bis  an  die  Häuser  hinan,  und  kleine 
nutzbare  Gärten  waren  selbst  in  den  Zwischenräumen  an- 
gelegt. Ein  heiteres  Dörfchen  lag  in  einiger  Entfernung; 
Gärten  und  Felder  schienen  durchaus  in  dem  besten  Zu- 
stande. 

In  seine  eignen  leidenschaftlichen  Betrachtungen  vertieft, 
ritt  Wilhelm  weiter,  ohne  viel  über  das  was  er  sah  nachzu- 
denken, stellte  sein  Pferd  in  einem  Gasthofe  ein  und  eilte 
nicht  ohne  Bewegung  nach  dem  Schlosse  zu. 
Ein  alter  Bedienter  empfing  ihn  an  der  Türe,  und  berich- 
tete ihm  mit  vieler  Gutmütigkeit,  daß  er  heute  wohl  schwer- 
lich vor  den  Herren  kommen  werde;  der  Herr  habe  viel  Briefe 
zu  schreiben  und  schon  einige  seiner  Geschäftsleute  abwei- 
sen lassen.  Wilhelm  ward  dringender,  und  endlich  mußte 
der  Alte  nachgeben  und  ihn  melden.  Er  kam  zurück,  und 
führte  Wilhelmen  in  einen  großen  alten  Saal.  Dort  ersuchte 
er  ihn  sich  zu  gedulden,  weil  der  Herr  vielleicht  noch  eine 
Zeitlang  ausbleiben  werde.  Wilhelm  ging  unruhig  auf  imd 
ab,  und  warf  einige  Blicke  auf  die  Ritter  und  Frauen,  deren 
alte  Abbildungen  an  der  Wand  umher  hingen,  er  wieder- 
holte den  Anfang  seiner  Rede,  und  sie  schien  ihm  in  Gegen- 
wart dieser  Harnische  und  Kragen  erst  recht  am  Platz.  So 
oft  er  etwas  rauschen  hörte,  setzte  er  sich  in  Positur,  um  sei- 
nen Gegner  mit  Würde  zu  empfangen,  ihm  erst  den  Brief 
zu  überreichen,  und  ihn  dann  mit  den  WafTen  des  Vorwurfs 
anzufallen. 

Mehrmals  war  er  schon  getäuscht  worden,  und  fing  wirklich 
an  verdrießlich  und  verstimmt  zu  werden,  als  endlich  aus 
einer  Seitentür  ein  wohlgebildeter  Mann  in  Stiefeln  und  ei- 
nem schlichten  Überrocke  heraustrat.  Was  bringen  Sie  mir 
Gutes?  sagte  er  mit  freundlicher  Stimme  zu  Wilhelmen;  ver- 
zeihen Sie,  daß  ich  Sie  habe  warten  lassen. 
Er  faltete,  indem  er  dieses  sprach,  einen  Brief,  den  er  in 
der  Hand  hielt.  Wilhelm,  nicht  ohne  Verlegenheit,  über- 
reichte ihm  das  Blatt  Aureliens,  und  sagte:  Ich  bringe  die 
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letzten  Worte  einer  Freundin,  die  Sie  nicht  ohne  Rührung 
lesen  werden. 

Lothario  nahm  den  Brief  und  ging  sogleich  in  das  Zimmer 
zurück,  wo  er,  wie  Wilhelm  recht  gut  durch  die  offne  Türe 
sehen  konnte,  erst  noch  einige  Briefe  siegelte  und  über- 
schrieb, dann  Aureliens  Brief  eröffnete  und  las.  Er  schien 
das  Blatt  einigemal  durchgelesen  zu  haben,  und  Wilhelm, 
obgleich  seinem  Gefühl  nach  die  pathetische  Rede  zu  dem 
natürlichen  Empfang  nicht  recht  passen  wollte,  nahm  sich 
doch  zusammen,  ging  auf  die  Schwelle  los  und  wollte  seinen 
Spruch  beginnen,  als  eine  Tapetentüre  des  Kabinetts  sich 
öffnete,  und  der  Geistliche  hereintrat. 
Ich  erhalte  die  wunderlichste  Depesche  von  der  Welt,  rief 
Lothario  ihm  entgegen;  verzeihn  Sie  mir,  fuhr  er  fort,  indem 
er  sich  gegen  Wilhelmen  wandte,  wenn  ich  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  gestimmt  bin,  mich  mit  Ihnen  weiter  zu  unter- 
halten. Sie  bleiben  heute  nacht  bei  uns!  und  Sie  sorgen  für 
unsem  Gast,  Abbe,  daß  ihm  nichts  abgeht. 
Mit  diesen  Worten  machte  er  eine  Verbeugung  gegen  Wil- 
helmen, der  Geistliche  nahm  unsem  Freund  bei  der  Hand, 
der  nicht  ohne  Widerstreben  folgte. 

Stillschweigend  gingen  sie  durch  \\'underliche  Gänge,  und 
kamen  in  ein  gar  artiges  Zimmer.  Der  Geistliche  führte  ihn 
ein,  und  verließ  ihn  ohne  weitere  Entschuldigung.  Bald  dar- 
auf erschien  ein  munterer  Knabe,  der  sich  bei  Wilhelmen 
als  seine  Bedienung  ankündigte  und  das  Abendessen  brach- 
te, bei  der  Aufwartung  von  der  Ordnung  des  Hauses,  wie 
man  zu  filihstücken,  zu  speisen,  zu  arbeiten  und  sich  zu  ver- 
gnügen pflegte,  manches  erzählte,  und  besonders  zu  Lotha- 
rios  Ruhm  gar  vieles  vorbrachte. 

So  angenehm  auch  der  Knabe  war,  so  suchte  ihn  Wilhelm 
doch  bald  los  zu  werden.  Er  \Aainschte  allein  zu  sein,  denn 
er  fühlte  sich  in  seiner  Lage  äußerst  gedrückt  und  beklom- 
men. Er  machte  sich  Vorwürfe,  seinen  Vorsatz  so  schlecht 
vollführt,  seinen  Auftrag  nur  halb  ausgerichtet  zu  haben. 
Bald  nahm  er  sich  vor,  den  andern  Morgen  das  Versäumte 
nachzuholen,  bald  ward  er  gewahr,  daß  Lotharios  Gegen- 
wart ihn  zu  ganz  andern  Gefühlen  stimmte.  Das  Haus,  worin 
er  sich  befand,  kam  ihm  auch  so  wunderbar  vor,  er  wußte 
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sich  in  seine  Lage  nicht  zu  finden.  Er  wollte  sich  ausziehen 
und  öffnete  seinen  Mantelsack;  mit  seinen  Nachtsachen 
brachte  er  zugleich  den  Schleier  des  Geistes  hervor,  den 
Mignon  eingepackt  hatte.  Der  Anblick  vermehrte  seine  trau- 
rige Stimmung.  Flieh!  Jüngling,  flieh!  rief  er  aus,  was  soll  das 
mystische  Wort  heißen?  was  fliehen?  wohin  fliehen?  Weit 
besser  hätte  der  Geist  mir  zugerufen:  Kehre  in  dich  selbst 
zurück!  Er  betrachtete  die  englischen  Kupfer,  die  an  der 
Wand  in  Rahmen  hingen;  gleichgültig  sah  er  über  die  mei- 
sten hinweg,  endlich  fand  er  auf  dem  einen  ein  unglücklich 
strandendes  Schiff"  vorgestellt:  ein  Vater  mit  seinen  schönen 
Töchtern  erwartete  den  Tod  von  den  her  eindringenden  Wel- 
len. Das  eine  Frauenzimmer  schien  Ähnlichkeit  mit  jener 
Amazone  zu  haben;  ein  unaussprechliches  Mitleiden  ergriff 
imsem  Freund,  er  fühlte  ein  unwiderstehliches  Bedürfnis 
seinem  Herzen  Luft  zu  machen,  Tränen  drangen  aus  sei- 
nem Auge,  und  er  konnte  sich  nicht  wieder  erholen,  bis  ihn 
der  Schlaf  überwältigte. 

Sonderbare  Traumbilder  erschienen  ihm  gegen  Morgen.  Er 
fand  sich  in  einem  Garten,  den  er  als  Kjiabe  öfters  besucht 
hatte,  und  sah  mit  Vergnügen  die  bekannten  Alleen,  Hecken 
und  Blumenbeete  wieder;  Mariane  begegnete  ihm,  er  sprach 
liebevoll  mit  ihr  und  ohne  Erinnerung  irgend  eines  ver- 
gano-enen  INIißverhältnisses.  Gleich  darauf  trat  sein  Vater 
zu  ihnen,  im  Hauskleide;  und  mit  vertraulicher  Miene,  die 
ihm  selten  war,  hieß  er  den  Sohn  zwei  Stühle  aus  dem  Gar- 
tenhause holen,  nahm  INIarianen  bei  der  Hand  und  führte 
sie  nach  einer  Laube. 

Wilhelm  eilte  nach  dem  Gartensaale,  fand  ihn  aber  ganz 
leer,  nur  sah  er  Aurelien  an  dem  entgegengesetzten  Fenster 
stehen;  er  ging  sie  anzureden,  allein  sie  blieb  unverwandt, 
imd  ob  er  sich  gleich  neben  sie  stellte,  konnte  er  doch  ihr 
Gesicht  nicht  sehen.  Er  blickte  zum  Fenster  hinaus  und  sah, 
in  einem  fremden  Garten,  viele  INIenschen  beisammen,  von 
denen  er  einige  sogleich  erkannte.  Frau  Melina  saß  unter 
einem  Baum  und  spielte  mit  einer  Rose,  die  sie  in  der  Hand 
hielt;  Laertes  stand  neben  ihr  und  zählte  Gold  aus  einer 
Hand  in  die  andere.  Mignon  und  Felix  lagen  im  Grase,  jene 
ausgestreckt  auf  dem  Rücken,  dieser  auf  dem  Gesichte.  Phi- 
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line  trat  hervor,  und  klatschte  über  den  Kindern  in  die  Hän- 
de, INIignon  blieb  unbeweglich,  Felix  sprang  auf  und  floh  vor 
Philinen.  Erst  lachte  er  im  Laufen,  als  Philine  ihn  verfolgte, 
dann  schrie  er  ängstlich,  als  der  Harfenspieler  mit  großen 
langsamen  Schritten  ihm  nachging.  Das  Kind  lief  grade  auf 
einen  Teich  los;  Wilhelm  eilte  ihm  nach,  aber  zu  spät,  das 
Kind  lag  im  Wasser!  Wilhelm  stand  wie  einge\MU-zelt.  Nun 
sah  er  die  schöne  Amazone  an  der  andern  Seite  des  Teichs, 
sie  streckte  ihre  rechte  Hand  gegen  das  Kind  aus  und  ging 
am  Ufer  hin,  das  Kind  durchstrich  das  Wasser  in  gerader 
Richtung  auf  den  Finger  zu,  imd  folgte  ihr  nach,  wie  sie  ging, 
endlich  reichte  sie  ihm  ihre  Hand  und  zog  es  aus  dem  Teiche. 
Wilhelm  war  indessen  näher  gekommen,  das  Kind  brannte 
über  und  über,  und  es  fielen  feurige  Tropfen  von  ihm  her- 
ab. Wilhelm  war  noch  besorgter,  doch  die  Amazone  nahm 
schnell  einen  weißen  Schleier  vom  Haupte  und  bedeckte 
das  Kind  damit.  Das  Feuer  war  sogleich  gelöscht.  Als  sie 
den  Schleier  aufhob,  sprangen  zwei  Knaben  hervor,  die  zu- 
sammen mutwillig  hin  und  her  spielten,  als  Wilhelm  mit  der 
Amazone  Hand  in  Hand  durch  den  Garten  ging,  und  in  der 
Entfernung  seinen  Vater  imd  Marianen  in  einer  Allee  spa- 
zieren sah,  die  mit  hohen  Bävunen  den  gainzen  Garten  zu 
lungeben  schien.  Er  richtete  seinen  Weg  auf  beide  zu,  und 
machte  mit  seiner  schönen  Begleiterin  den  Durchschnitt  des 
Gartens,  als  auf  einmal  der  blonde  Friedrich  ihnen  in  den 
Weg  trat  und  sie  mit  großem  Gelächter  und  allerlei  Possen 
aufhielt.  Sie  wollten  demungeachtet  ihren  Weg  weiter  fort- 
setzen; da  eilte  er  weg  imd  lief  auf  jenes  entfernte  Paar  zu; 
der  Vater  und  Mariane  schienen  vor  ihm  zu  fliehen,  er  lief 
nur  desto  schneller,  und  Wilhelm  sah  jene  fast  im  Fluge 
durch  die  Allee  hinschweben.  Natur  und  Neigung  forder- 
ten ihn  auf,  jenen  zu  Hülfe  zu  kommen,  aber  die  Hand  der 
Amazone  hielt  ihn  zurück.  Wie  gern  ließ  er  sich  halten!  Mit 
dieser  gemischten  Empfindung  wachte  er  auf  und  fand  sein 
Zimmer  schon  von  der  hellen  Soime  erleuchtet. 
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2.  KAPITEL 

DER  Knabe  lud  Wilhelmen  zum  Frühstück  ein;  dieser 
fand  den  Abbe  schon  im  Saale;  Lothario,  hieß  es,  sei 
ausgeritten;  der  Abbe  war  nicht  sehr  gesprächig  und  schien 
eher  nachdenklich  zu  sein;  er  fragte  nach  Aureliens  Tode 
und  hörte  mit  Teilnahme  der  Erzählung  Wilhelms  zu.  Ach! 
rief  er  aus,  wem  es  lebhaft  und  gegenwärtig  ist,  welche  un- 
endliche Operationen  Natur  und  Kunst  machen  müssen, 
bis  ein  gebildeter  Mensch  dasteht,  wer  selbst  so  viel  als  mög- 
lich an  der  Bildung  seiner  Mitbrüder  teil  nimmt,  der  möch- 
te verzweifeln,  wenn  er  sieht,  wie  freventlich  sich  oft  der 
Mensch  zerstört  und  so  oft  in  den  Fall  kommt,  mit  oder 
ohne  Schuld,  zerstört  zu  werden.  Wenn  ich  das  bedenke,  so 
scheint  mir  das  Leben  selbst  eine  so  zufällige  Gabe,  daß  ich 
jeden  loben  möchte,  der  sie  nicht  höher  als  billig  schätzt. 
Er  hatte  kaum  ausgesprochen,  als  die  Türe  mit  Heftigkeit 
sich  aufriß,  ein  junges  Frauenzimmer  hereinstürzte,  und  den 
alten  Bedienten,  der  sich  ihr  in  den  Weg  stellte,  zurückstieß. 
Sie  eilte  gerade  auf  den  Abbe  zu,  und  konnte,  indem  sie 
ihn  beim  Arm  faßte,  vor  Weinen  und  Schluchzen  kaum  die 
wenigen  Worte  hervorbringen:  Wo  ist  er?  Wo  habt  ihr  ihn? 
Es  ist  eine  entsetzliche  Verräterei!  Gesteht  nur!  Ich  weiß  was 
vorgeht!  Ich  will  ihm  nach!  Ich  will  wissen  wo  er  ist. 
Beruhigen  Sie  sich,  mein  Kind,  sagte  der  Abbe  mit  ange- 
nommener Gelassenheit,  kommen  Sie  auf  Ihr  Zimmer,  Sie 
sollen  alles  erfahren,  nur  müssen  Sie  hören  können,  wenn 
ich  Ihnen  erzählen  soll.  Er  bot  ihr  die  Hand  an,  im  Sinne 
sie  wegzuführen.  Ich  werde  nicht  auf  mein  Zimmer  gehen, 
rief  sie  aus,  ich  hasse  die  Wände,  zwischen  denen  ihr  mich 
schon  so  lange  gefangen  haltet!  und  doch  habe  ich  alles  er- 
fahren, der  Obrist  hat  ihn  herausgefordert,  er  ist  hinausge- 
ritten, seinen  Gegner  aufzusuchen  und  vielleicht  jetzt  eben 
in  diesem  Augenblicke — es  war  mir  etlichemal,  als  hörte 
ich  schießen.  Lassen  Sie  anspannen  und  fahren  Sie  mit  mir, 
oder  ich  fülle  das  Haus,  das  ganze  Dorf  mit  meinem  Ge- 
schrei. 

Sie  eilte  unter  den  heftigsten  Tränen  nach  dem  Fenster, 
der  Abbe  hielt  sie  zurück  und  suchte  vergebens  sie  zu  be- 
sänftigen. 
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Man  hörte  einen  Wagen  fahren,  sie  riß  das  Fenster  auf:  Er 
ist  tot!  rief  sie,  da  bringen  sie  ihn. — Er  steigt  aus!  sagte  der 
Abbe.  Sie  sehen,  er  lebt — Er  ist  verwundet,  versetzte  sie 
heftig,  sonst  kam  er  zu  Pferde!  Sie  führen  ihn!  Er  ist  gefähr- 
lich verwundet!  Sie  rannte  zur  Türe  hinaus  und  die  Treppe 
hinunter,  der  Abbe  eilte  ihr  nach  und  Wilhelm  folgte  ihnen; 
er  sah  wie  die  Schöne  ihrem  heraufkommenden  Geliebten 
begegnete. 

Lothario  lehnte  sich  auf  seinen  Begleiter,  welchen  Wilhelm 
sogleich  für  seinen  alten  Gönner  Jarno  erkannte,  sprach  dem 
trostlosen  Frauenzimmer  gar  liebreich  und  freundlich  zu, 
und  indem  er  sich  auch  auf  sie  stützte,  kam  er  die  Treppe 
langsam  herauf;  er  grüßte  Wilhelmen  und  ward  in  sein  Ka- 
binett geführt. 

Nicht  lange  darauf  kam  Jarno  wieder  heraus  und  trat  zu 
Wilhelmen:  Sie  sind,  wie  es  scheint,  sagte  er,  prädestiniert, 
überall  Schauspieler  und  Theater  zu  finden;  wir  sind  eben 
in  einem  Drama  begriffen,  das  nicht  ganz  lustig  ist. 
Ich  freue  mich,  versetzte  Wilhelm,  Sie  in  diesem  sonder- 
baren Augenblicke  wiederzufinden;  ich  bin  verwundert,  er- 
schrocken, und  Ihre  Gegenwart  macht  mich  gleich  ruhig  und 
gefaßt.  Sagen  Sie  mir,  hat  es  Gefahr?  Ist  der  Baron  schwer 
verwundet? — Ich  glaube  nicht,  versetzte  Jarno. 
Nach  einiger  Zeit  trat  der  junge  Wundarzt  aus  dem  Zimmer. 
Nun  was  sagen  Sie?  rief  ihm  Jarno  entgegen — Daß  essehr 
gefährlich  steht,  versetzte  dieser,  und  steckte  einige  Instru- 
mente in  seine  lederne  Tasche  zusammen. 
Wilhelm  betrachtete  das  Band,  das  von  der  Tasche  herunter 
hing,  er  glaubte  es  zu  kennen.  Lebhafte  widersprechende 
Farben,  ein  seltsames  Muster,  Gold  und  Silber  in  wunder- 
lichen Figuren  zeichneten  dieses  Band  vor  allen  Bändern 
der  Welt  aus.  Wilhelm  war  überzeugt,  die  Instrumenten- 
tasche des  alten  Chirurgus  vor  sich  zusehen,  der  ihn  in  je- 
nem Walde  verbunden  hatte,  und  die  Hoffnung,  nach  so 
langer  Zeit  wieder  eine  Spur  seiner  Amazone  zu  finden, 
schlug  wie  eine  Flamme  durch  sein  ganzes  Wesen. 
Wo  haben  Sie  die  Tasche  her?  rief  er  aus.  Wem  gehörte  sie 
vor  Ihnen?  Ich  bitte,  sagen  Sie  mirs. — Ich  habe  sie  in  einer 
Auktion  gekauft,  versetzte  jener,  was  kümmerts  mich,  wem 
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sie  angehörte?  Mit  diesen  Worten  entfernte  er  sich,  und  Jar- 
no sagte:  Wenn  diesem  jungen  Menschen  nur  ein  wahres 
Wort  aus  dem  Munde  ginge. — So  hat  er  also  diese  Tasche 
nicht  erstanden?  versetzte  Wilhelm. — So  wenig  als  es  Ge- 
fahr mit  Lothario  hat,  antwortete  Jarno. 
Wilhelm  stand  in  ein  vielfaches  Nachdenken  versenkt,  als 
Jarno  ihn  fragte,  wie  es  ihm  zeither  gegangen  sei?  Wilhelm 
erzählte  seine  Geschichte  im  allgemeinen,  und  als  er  zuletzt 
von  Aureliens  Tod  und  seiner  Botschaft  gesprochen  hatte, 
rief  jener  aus:  Es  ist  doch  sonderbar,  sehr  sonderbar! 
Der  Abbe  trat  aus  dem  Zimmer,  winkte  Jarno  zu,  an  seiner 
Statt  hinein  zu  gehen,  und  sagte  zu  Wilhelmen:  Der  Baron 
läßt  Sie  ersuchen  hier  zu  bleiben,  einige  Tage  die  Gesell- 
schaft zu  vermehren  und  zu  seiner  Unterhaltung  unter  die- 
sen Umständen  beizutragen.  Haben  Sie  nötig  etwas  an  die 
Ihrigen  zu  bestellen,  so  soll  Ihr  Brief  gleich  besorgt  werden, 
und  damit  Sie  diese  wunderbare  Begebenheit  verstehen, 
von  der  Sie  Augenzeuge  oind,  muß  ich  Ihnen  erzählen,  was 
eigentlich  kein  Geheimnis  ist.  Der  Baron  hatte  ein  kleines 
Abenteuer  mit  einer  Dame,  das  mehr  Aufsehen  machte  als 
billig  war,  weil  sie  den  Triumph,  ihn  einer  Nebenbuhlerin 
entrissen  zu  haben,  allzu  lebhaft  genießen  wollte.  Leider  fand 
er  nach  einiger  Zeit  bei  ihr  nicht  die  nämliche  Unterhaltung, 
er  vermied  sie;  allein  bei  ihrer  heftigen  Gemütsart  war  es 
ihr  unmöglich  ihr  Schicksal  mit  gesetztem  Mute  zu  tragen. 
Bei  einem  Balle  gab  es  einen  öffentlichen  Brach,  sie  glaubte 
sich  äußerst  beleidigt,  und  wünschte  gerächt  zu  werden;  kein 
Ritter  fand  sich,  der  sich  ihrer  angenommen  hätte,  bis  end- 
lich ihr  Mann,  von  dem  sie  sich  lange  getrennt  hatte,  die 
Sache  erfuhr  imd  sich  ihrer  annahm,  den  Baron  herausfor- 
derte und  heute  verwundete;  doch  ist  der  Christ,  wie  ich 
höre,  noch  schlimmer  dabei  gefahren. 
Von  diesem  Augenblicke  an  ward  unser  Freund  im  Hause, 
als  gehöre  er  zur  Familie,  behandelt. 

3.  KAPITEL 

MAN  hatte  einigemal  dem  Kranken  vorgelesen;  Wilhelm 
leistete  diesen  kleinen  Dienst  mit  Freuden.  Lydie  kam 
nicht  vom  Bette  hinweg,  ihre  Sorgfalt  für  den  Verwunde- 
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ten  verschlang  aUe  ihre  übrige  Aufmerksamkeit,  aber  heute 
schien  auch  Lothario  zerstreut,  ja  er  bat,  daß  man  nicht 
weiter  lesen  möchte. 

Ich  fühle  heute  so  lebhaft,  sagte  er,  wie  töricht  der  INIensch 
seine  Zeit  verstreichen  läßt!  Wie  manches  habe  ich  mir  vor- 
genommen, wie  manches  durchdacht,  und  wie  zaudert  man 
nicht  bei  seinen  besten  Vorsätzen!  Ich  habe  die  Vorschläge 
über  die  Veränderungen  gelesen,  die  ich  auf  meinen  Gütern 
machen  will,  und  ich  kann  sagen,  ich  freue  mich  vorzüglich 
dieserwegen,  daß  die  Kugel  keinen  gefährlichem  Weg  ge- 
nommen hat. 

Lydie  sah  ihn  zärtlich,  ja  mit  Tränen  in  den  Augen  an,  als 
wollte  sie  fragen,  ob  denn  sie,  ob  seine  Freunde  nicht  auch 
Anteil  an  der  Lebensfreude  fordern  könnten?  Jarno  da- 
gegen versetzte:  Veränderungen,  wie  Sie  vorhaben,  werden 
billig  erst  von  allen  Seiten  überlegt,  bis  man  sich  dazu  ent- 
schließt. 

Lange  Überlegungen,  versetzte  Lothario,  zeigen  gewöhnlich, 
daß  man  den  Punkt  nicht  im  Auge  hat,  von  dem  die  Rede 
ist,  übereilte  Handlungen,  daß  man  ihn  gar  nicht  kennt. 
Ich  übersehe  sehr  deutlich,  daß  ich  in  vielen  Stücken,  bei 
der  Wirtschaft  meiner  Güter,  die  Dienste  meiner  Landleute 
nicht  entbehren  kann,  und  daß  ich  auf  gewissen  Rechten 
strack  und  streng  halten  muß;  ich  sehe  aber  auch,  daß  an- 
dere Befugnisse  mir  zwar  vorteilhaft,  aber  nicht  ganz  un- 
entbehrlich sind,  so  daß  ich  davon  meinen  Leuten  auch 
was  gönnen  kann.  Man  verliert  nicht  immer,  wenn  man 
entbehrt.  Nutze  ich  nicht  meine  Güter  weit  besser  als  mein 
Vater?  Werde  ich  meine  Einkünfte  nicht  noch  höher  trei- 
ben? Und  soll  ich  diesen  wachsenden  Vorteil  allein  genie- 
ßen? Soll  ich  dem,  der  mit  mir  und  für  mich  arbeitet,  nicht 
auch  in  dem  Seinigen  Vorteile  gönnen,  die  uns  erweiterte 
Kenntnisse,  die  ims  eine  vorrückende  Zeit  darbietet? 
Der  Mensch  ist  nun  einmal  so!  rief  Jarno,  und  ich  tadle  mich 
nicht,  wenn  ich  mich  auch  in  dieser  Eigenheit  ertappe;  der 
Mensch  begehrt  alles  an  sich  zu  reißen,  um  nur  nach  Belieben 
damit  schalten  und  walten  zu  können;  das  Geld,  das  er  nicht 
selbst  ausgibt,  scheint  ihm  selten  wohl  angewendet. 
O  ja!  versetzte  Lothario,  wir  könnten  manches  vom  Kapi- 


424        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

tal  entbehren,  wenn  wir  mit  den  Interessen  weniger  will- 
kürlich umgingen. 

Das  einzige,  was  ich  zu  erinnern  habe,  sagte  Jarno,  und 
warum  ich  nicht  raten  kann,  daß  Sie  eben  jetzt  diese  Ver- 
änderungen machen,  wodurch  Sie  wenigstens  im  Augen- 
blicke verlieren,  ist,  daß  Sie  selbst  noch  Schulden  haben, 
deren  Abzahlung  Sie  einengt.  Ich  würde  raten  Ihren  Plan 
aufzuschieben,  bis  Sie  völlig  im  reinen  wären. 
Und  indessen  einer  Kugel,  oder  einem  Dachziegel  zu  über- 
lassen, ob  er  die  Resultate  meines  Lebens  und  meiner  Tä- 
tigkeit auf  immer  vernichten  wollte!  O,  mein  Freund!  fuhr 
Lothario  fort:  das  ist  ein  Hauptfehler  gebildeter  Menschen, 
daß  sie  alles  an  eine  Idee,  wenig  oder  nichts  an  einen  Ge- 
genstand wenden  mögen.  Wozu  habe  ich  Schulden  gemacht? 
Warum  habe  ich  mich  mit  meinem  Oheim  entzweit?  meine 
Geschwister  so  lange  sich  selbst  überlassen?  als  mn  einer 
Idee  willen.  In  Amerika  glaubte  ich  zu  wirken,  über  dem 
Meere  glaubte  ich  nützlich  und  notwendig  zu  sein;  war  eine 
Handlung  nicht  mit  tausend  Gefahren  umgeben,  so  schien 
sie  mir  nicht  bedeutend,  nicht  würdig.  Wie  anders  seh  ich 
jetzt  die  Dinge,  und  wie  ist  mir  das  Nächste  so  wert,  so 
teuer  geworden. 

Ich  erinnere  mich  wohl  des  Briefes,  versetzte  Jarno,  den 
ich  noch  über  das  Meer  erhielt.  Sie  schrieben  mir:  Ich  werde 
zurückkehren,  und  in  meinem  Hause,  in  meinem  Baum- 
garten, mitten  unter  den  Meinigen  sagen:  hie?-,  oder  nirgend 
ist  Amerika! 

Ja,  mein  Freund,  und  ich  wiederhole  noch  immer  dasselbe, 
und  doch  schelte  ich  mich  zugleich,  daß  ich  hier  nicht  so 
tätig  wie  dort  bin.  Zu  einer  gewissen  gleichen  fortdauern- 
den Gegenwart  brauchen  wir  nur  Verstand,  und  wir  wer- 
den auch  nur  zu  Verstand,  so  daß  wir  das  Außerordent- 
liche, was  jeder  gleichgültige  Tag  von  uns  fordert,  nicht 
miehr  sehen,  und  wenn  wir  es  erkennen,  doch  tausend  Ent- 
schuldigungen finden  es  nicht  zu  tun.  Ein  verständiger 
Mensch  ist  viel  für  sich,  aber  fürs  Ganze  ist  er  wenig. 
Wir  wollen,  sagte  Jarno,  dem  Verstände  nicht  zu  nahe  tre- 
ten, und  bekennen,  daß  das  Außerordentliche,  wasgeschieht, 
meistens  töricht  ist. 
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Ja,  und  zwar  eben  deswegen,  weil  die  Menschen  das  Außer- 
ordentliche außer  der  Ordnung  tun.  So  gibt  mein  Schwager 
sein  Vermögen,  insofern  er  es  veräußern  kann,  der  Brüder- 
gemeinde, imd  glaubt  seiner  Seele  Heil  dadurch  zu  beför- 
dern; hätte  er  einen  geringen  Teil  seiner  Einkünfte  aufge- 
opfert, so  hätte  er  viel  glückliche  Menschen  machen,  und 
sich  und  ihnen  einen  Himmel  auf  Erden  schaffen  können. 
Selten  sind  unsere  Aufopferungen  tätig,  wir  tun  gleich  Ver- 
zicht auf  das,  was  wir  weggeben.  Nicht  entschlossen,  son- 
dern verzweifelt  entsagen  wir  dem,  was  wir  besitzen.  Diese 
Tage,  ich  gesteh  es,  schwebt  mir  der  Graf  immer  vor  Augen, 
und  ich  bin  fest  entschlossen,  das  aus  Überzeugung  zu  tun, 
wozu  ihn  ein  ängstlicher  Wahn  treibt;  ich  will  meine  Ge- 
nesung nicht  abwarten.  Hier  sind  die  Papiere,  sie  dürfen 
nur  ins  reine  gebracht  werden.  Nehmen  Sie  den  Gerichts- 
halter dazu,  unser  Gast  hilft  Ihnen  auch,  Sie  wissen  so  gut 
als  ich,  worauf  es  ankommt,  und  ich  will  hier  genesend  oder 
sterbend  dabei  bleiben  und  ausrufen:  hier,  ode?-  nirgend  ist 
HetTnhtäl 

Als  Lydie  ihren  Freund  von  sterben  reden  hörte,  stürzte 
sie  vor  seinem  Bette  nieder,  hing  an  seinen  Armen  und 
weinte  bitterlich.  Der  Wundarzt  kam  herein,  Jarno  gab 
Wilhelmen  die  Papiere  und  nötigte  Lydien  sich  zu  ent- 
fernen. 

Ums  Himmels  willen!  rief  Wilhelm,  als  sie  in  dem  Saal  al- 
lein waren,  was  ist  das  mit  dem  Grafen?  Welch  ein  Graf 
ist  das,  der  sich  unter  die  Brüdergemeinde  begibt? 
Den  Sie  sehr  wohl  kennen,  versetzte  Jarno.  Sie  sind  das 
Gespenst,  das  ihn  in  die  Arme  der  Frömmigkeit  jagt,  Sie 
sind  der  Bösewicht,  der  sein  artiges  Weib  in  einen  Zustand 
versetzt,  in  dem  sie  erträglich  findet,  ihrem  Manne  zu 
folgen. 

Und  sie  ist  Lotharios  Schwester?  rief  Wilhelm. 
Nicht  anders. 
Und  Lothario  weiß — ? 
Alles. 

O  lassen  Sie  mich  fliehen!  rief  Wilhelm  aus:  wie  kann  ich 
vor  ihm  stehen?  Was  kann  er  sagen? 
Daß  niemand  einen  Stein  gegen  den  andern  aufheben  soll. 
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und  daß  niemand  lange  Reden  komponieren  soll,  um  die 
Leute  zu  beschämen,  er  müßte  sie  denn  vor  dem  Spiegel 
halten  wollen. 
Auch  das  wissen  Sie? 

Wie  manches  andere,  versetzte  Jarno  lächelnd;  doch  dies- 
mal, fuhr  er  fort,  werde  ich  Sie  so  leicht  nicht  wie  das  vorige 
INIal  los  lassen,  und  vor  meinem  Werbesold  haben  Sie  sich 
auch  nicht  mehr  zu  fürchten.  Ich  bin  kein  Soldat  mehr,  und 
auch  als  Soldat  hätte  ich  Ihnen  diesen  Argwohn  nicht  ein- 
flößen sollen.  Seit  der  Zeit,  daß  ich  Sie  nicht  gesehen  habe, 
hat  sich  vieles  geändert.  Nach  dem  Tode  meines  Fürsten, 
meines  einzigen  Freundes  und  Wohltäters,  habe  ich  mich 
aus  der  Welt  und  aus  allen  weltlichen  Verhältnissen  her- 
ausgerissen. Ich  beförderte  gern  was  vernünftig  war,  ver- 
schwieg nicht,  wenn  ich  etwas  abgeschmackt  fand,  und  man 
hatte  immer  von  meinem  unruhigen  Kopf  und  von  meinem 
bösen  Maule  zu  reden.  Das  Menschenpack  fürchtet  sich 
vor  nichts  mehr,  als  vor  dem  Verstände;  vor  der  Dumm- 
heit sollten  sie  sich  fürchten,  wenn  sie  begriffen,  was  fürch- 
terlich ist;  aber  jener  ist  imbequem,  und  man  muß  ihn  bei- 
seite schaffen,  diese  ist  nur  verderblich,  und  das  kann  man 
abwarten.  Doch  es  mag  hingehen,  ich  habe  zu  leben,  und 
von  meinem  Plane  sollen  Sie  weiter  hören.  Sie  sollen  teil 
daran  nehmen,  wenn  Sie  mögen;  aber  sagen  Sie  mir,  wie 
ist  es  Ihnen  ergangen?  Ich  sehe,  ich  fühle  Ihnen  an,  auch 
Sie  haben  sich  verändert.  Wie  stehts  mit  Ihrer  alten  Grille, 
etwas  Schönes  und  Gutes  in  Gesellschaft  von  Zigeunern 
hervorzubringen? 

Ich  bin  gestraft  genug!  rief  Wilhelm  aus:  erinnern  Sie  mich 
nicht,  woher  ich  komme  und  wohin  ich  gehe.  Man  spricht 
viel  vom  Theater,  aber  wer  nicht  selbst  darauf  war,  kann 
sich  keine  Vorstellung  davon  machen.  Wie  völlig  diese  Men- 
schen mit  sich  selbst  unbekannt  sind,  wie  sie  ihr  Geschäft 
ohne  Nachdenken  treiben,  wie  ihre  Anforderungen  ohne 
Grenzen  sind,  davon  hat  man  keinen  Begriff.  Nicht  allein 
will  jeder  der  erste,  sondern  auch  der  einzige  sein,  jeder 
möchte  gerne  alle  übrigen  ausschließen,  und  sieht  nicht, 
daß  er  mit  ihnen  zusammen  kaum  etwas  leistet;  jeder  dünkt 
sich  wunderoriginal  zu  sein,  und  ist  unfähig  sich  in  etwas 
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zu  finden  was  außer  dem  Schlendrian  ist;  dabei  eine  im- 
merwährende Unruhe  nach  etwas  Neuem.  IMit  welcher  Hef- 
tigkeit wirken  sie  gegen  einander!  und  nur  die  kleinlichste 
Eigenliebe,  der  beschränkteste  Eigennutz  macht,  daß  sie 
sich  mit  einander  verbinden.  Vom  wechselseitigen  Betragen 
ist  gar  die  Rede  nicht;  ein  ewiges  Mißtrauen  wird  durch 
heimliche  Tücke  und  schändliche  Reden  unterhalten;  wer 
nicht  liederlich  lebt,  lebt  albern.  Jeder  macht  Anspruch  auf 
die  unbedingteste  Achtung,  jeder  ist  empfindlich  gegen  den 
mindesten  Tadel.  Das  hat  er  selbst  alles  schon  besser  ge- 
wußt! Und  warum  hat  er  denn  immer  das  Gegenteil  getan? 
Immer  bedürftig  und  immer  ohne  Zutrauen,  scheint  es,  als 
wenn  sie  sich  vor  nichts  so  sehr  fürchteten  als  vor  Vernunft 
und  gutem  Geschmack,  und  nichts  so  sehr  zu  erhalten  such- 
ten, als  das  Majestätsrecht  ihrer  persönlichen  Willkür. 
Wilhelm  holte  Atem,  um  seine  Litanei  noch  weiter  fortzu- 
setzen, als  ein  uimaäßiges  Gelächter  Jarnos  ihn  unterbrach. 
Die  armen  Schauspieler!  rief  er  aus,  warf  sich  in  einen  Ses- 
sel und  lachte  fort:  die  armen  guten  Schauspieler!  Wissen 
Sie  denn,  mein  Freund,  fuhr  er  fort,  nachdem  er  sich  einiger- 
maßen wieder  erholt  hatte,  daß  Sie  nicht  das  Theater,  son- 
dern die  Welt  beschrieben  haben,  und  daß  ich  Ihnen  aus 
allen  Ständen  genug  Figuren  und  Handlungen  zu  Ihren 
harten  Pinselstrichen  finden  wollte?  Verzeihen  Sie  mir,  ich 
muß  wieder  lachen,  daß  Sie  glaubten,  diese  schönen  Quali- 
täten seien  nur  auf  die  Bretter  gebannt. 
Wilhelm  faßte  sich,  denn  wii-klich  hatte  ihn  das  unbändige 
und  rmzeitige  Gelächter  Jarnos  verdrossen.  Sie  können,  sagte 
er,  Ihren  Menschenhaß  nicht  ganz  verbergen,  wenn  Sie  be- 
haupten, daß  diese  Fehler  allgemein  seien. 
Und  es  zeugt  von  Ihrer  Unbekanntschaft  mit  der  Welt, 
wenn  Sie  diese  Erscheinimgen  dem  Theater  so  hoch  an- 
rechnen. Wahrhaftig,  ich  verzeihe  dem  Schauspieler  jeden 
Fehler,  der  aus  dem  Selbstbetrug  und  aus  der  Begierde  zu 
gefallen  entspringt;  denn  wenn  er  sich  und  andern  nicht 
etwas  scheint,  so  ist  er  nichts.  Zum  Schein  ist  er  berufen, 
er  muß  den  augenblicklichen  Beifall  hoch  schätzen,  denn 
er  erhält  keinen  andern  Lohn;  er  muß  zu  glänzen  suchen, 
denn  deswegen  steht  er  da. 
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Sie  erlauben,  versetzte  Wilhelm,  daß  ich  von  meiner  Seite 
wenigstens  lächele.  Nie  hätte  ich  geglaubt,  daß  Sie  so  billig, 
so  nachsichtig  sein  könnten. 

Nein,  bei  Gott!  dies  ist  mein  völliger  wohlbedachter  Ernst. 
Alle  Fehler  des  IMenschen  verzeih  ich  dem  Schauspieler, 
keine  Fehler  des  Schauspielers  verzeih  ich  dem  INIenschen. 
Lassen  Sie  mich  meine  Klaglieder  hierüber  nicht  anstim- 
men, sie  würden  heftiger  klingen  als  die  Ihrigen. 
Der  Chirurgus  kam  aus  dem  Kabinett,  und  auf  Befragen, 
wie  sich  der  Kranke  befinde?  sagte  er  mit  lebhafter  Freund- 
lichkeit: Recht  sehr  wohl,  ich  hoffe  ihn  bald  völlig  wieder 
hergestellt  zu  sehen.  Sogleich  eilte  er  zum.  Saal  hinaus,  und 
en^-artete  Wilhelms  Frage  nicht,  der  schon  den  Mund  öff- 
nete, sich  nochmals  und  dringender  nach  der  Brieftasche 
zu  erkundigen.  Das  Verlangen,  von  seiner  Amazone  etwas 
zu  erfahren,  gab  ihm  Vertrauen  zu  Jarno;  er  entdeckte  ihm 
seinen  Fall,  und  bat  ihn  um  seine  Beihülfe.  Sie  wissen  so 
viel,  sagte  er,  sollten  Sie  nicht  auch  das  erfahren  können? 
Jarno  war  einen  Augenblick  nachdenkend,  dann  sagte  er 
zu  seinem  jungen  Freunde:  Seien  Sie  ruhig,  und  lassen  Sie 
sich  weiter  nichts  merken,  wir  wollen  der  Schönen  schon 
auf  die  Spur  kommen.  Jetzt  beunruhigt  mich  nur  Lotharios 
Zustand,  die  Sache  steht  gefährlich,  das  sagt  mir  die  Freund- 
lichkeit und  der  gute  Trost  des  Wundarztes.  Ich  hätte  Ly- 
dien  schon  gerne  weggeschafft,  denn  sie  nutzt  hier  gar  nichts, 
aber  ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  anfangen  soll.  Heute  abend 
hoff  ich  soll  unser  alter  IMedikus  kommen,  und  dann  wol- 
len wir  weiter  ratschlagen. 

4.  KAPITEL 

DER  Medikus  kam;  es  war  der  gute,  alte,  kleine  Arzt, 
den  wir  schon  kennen,  und  dem  wir  die  ^Mitteilung  des 
interessanten  Manuskripts  verdanken.  Er  besuchte  vor  allen 
Dingen  den  Veru-undeten,  imd  schien  mit  dessen  Befinden 
keinesweges  zufrieden.  Dann  hatte  er  mit  Jarno  eine  lange 
Unterredung,  doch  Heßen  sie  nichts  merken,  als  sie  abends 
zu  Tische  kamen. 

Wilhelm  begrüßte  ihn  aufs  freundlichste,  und  erkundigte 
sich  nach  seinem  Harfenspieler. — Wir  haben  noch  Hoff- 
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nung,  den  Unglücklichen  zu  rechte  zu  bringen,  versetzte 
der  Arzt.  —  Dieser  Mensch  war  eine  traurige  Zugabe  zu 
Ihrem  eingeschränkten  und  wunderlichen  Leben,  sagte  Jar- 
no. Wie  ist  es  ihm  weiter  ergangen?  Lassen  Sie  mich  es 
wissen. 

Nachdem  man  Jarnos  Neugierde  befriediget  hatte,  fuhr  der 
Arzt  fort:  Nie  habe  ich  ein  Gemüt  in  einer  so  sonderbaren 
Lage  gesehen.  Seit  vielen  Jahren  hat  er  an  nichts,  was  außer 
ihm  war,  den  mindesten  Anteil  genommen,  ja  fast  auf  nichts 
gemerkt;  bloß  in  sich  gekehrt,  betrachtete  er  sein  hohles 
leeres  Ich,  das  ihm  als  ein  unermeßlicher  Abgrund  erschien. 
Wie  rührend  war  es,  wenn  er  von  diesem  traurigen  Zustande 
sprach!  Ich  sehe  nichts  vor  mir,  nichts  hinter  mir,  rief  er 
aus,  als  eine  unendliche  Nacht,  in  derich  mich  in  der  schreck- 
lichsten Einsamkeit  befinde;  kein  Gefühl  bleibt  mir,  als  das 
Gefühl  meiner  Schuld,  die  doch  auch  nur  wie  ein  entferntes 
unförmliches  Gespenst  sich  rückwärts  sehen  läßt.  Doch  da 
ist  keine  Höhe,  keine  Tiefe,  kein  Vor  noch  Zurück,  kein 
Wort  drückt  diesen  immer  gleichen  Zustand  aus.  Manch- 
mal ruf  ich  in  der  Not  dieser  Gleichgültigkeit:  Ewig!  ewig! 
mit  Heftigkeit  aus,  und  dieses  seltsame  unbegreifliche  Wort 
ist  hell  und  klar  gegen  die  Finsternis  meines  Zustandes. 
Kein  Strahl  einer  Gottheit  erscheint  mir  in  dieser  Nacht, 
ich  weine  meine  Tränen  alle  mir  selbst  und  um  mich  selbst. 
Nichts  ist  mir  grausamer  als  Freundschaft  und  Liebe;  denn 
sie  allein  locken  mir  den  Wunsch  ab,  daß  die  Erscheinun- 
gen, die  mich  umgeben,  wirklich  sein  möchten.  Aber  auch 
diese  beiden  Gespenster  sind  nur  aus  dem  Abgrunde  ge- 
stiegen, um  mich  zu  ängstigen,  und  um  mir  zuletzt  auch  das 
teure  Bewußtsein  dieses  ungeheuren  Daseins  zu  rauben. 
Sie  sollten  ihn  hören,  fuhr  der  Arzt  fort,  wenn  er  in  ver- 
traulichen Stunden  auf  diese  Weise  sein  Herz  erleichtert; 
mit  der  größten  Rührung  habe  ich  ihm  einigemal  zugehört. 
Wenn  sich  ihm  etwas  aufdringt,  das  ihn  nötigt,  einen  Augen- 
blick zu  gestehen,  eine  Zeit  sei  vergangen,  so  scheint  er  wie 
erstaunt,  und  dann  verwirft  er  wieder  die  Veränderung  an 
den  Dingen  als  eine  Erscheinung  der  Erscheinungen.  Eines 
Abends  sang  er  ein  Lied  über  seine  grauen  Haare;  wir  saßen 
alle  um  ihn  her  und  weinten. 
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O,  schaffen  Sie  es  mir!  rief  Wilhelm  aus. 
Haben  Sie  denn  aber,  fragte  Jarno,  nichts  entdeckt  von 
dem,  was  er  sein  Verbrechen  nennt,  nicht  die  Ursache  sei- 
ner sonderbaren  Tracht,  sein  Betragen  beim  Brande,  seine 
Wut  gegen  das  Kind? 

Nur  durch  Mutmaßungen  können  vni  seinem  Schicksale 
näher  kommen;  ihn  unmittelbar  zu  fragen,  würde  gegen 
unsere  Grundsätze  sein.  Da  wir  wohl  merken,  daß  er  katho- 
lisch erzogen  ist,  haben  wir  geglaubt,  ihm  durch  eine  Beichte 
Linderung  zu  verschaffen;  aber  er  entfernt  sich  auf  eine  son- 
derbare Weise  jedesmal,  wenn  wir  ihn  dem  Geistlichen 
näher  zu  bringen  suchen.  Daß  ich  aber  Ihren  Wunsch,  et- 
was von  ihm  zu  wissen,  nicht  ganz  unbefriedigt  lasse,  will 
ich  Ihnen  wenigstens  unsere  Vermutungen  entdecken.  Er 
hat  seine  Jugend  in  dem  geistlichen  Stande  zugebracht;  da- 
her scheint  er  sein  langes  Gewand  und  seinen  Bart  erhalten 
zu  wollen.  Die  Freuden  der  Liebe  blieben  ihm  die  größte 
Zeit  seines  Lebens  unbekannt.  Erst  spät  mag  eine  Verir- 
rung  mit  einem  sehr  nahe  verwandten  Frauenzimmer,  es 
mag  ihr  Tod,  der  einem  unglücklichen  Geschöpfe  das  Da- 
sein gab,  sein  Gehirn  völlig  zerrüttet  haben. 
Sein  größter  Wahn  ist,  daß  er  überall  Unglück  bringe,  vmd 
daß  ihm  der  Tod  durch  einen  unschuldigen  Knaben  bevor- 
stehe. Erst  fürchtete  er  sich  vor  Mignon,  eh  er  wußte,  daß 
es  ein  Mädchen  war;  nun  ängstigte  ihn  Felix,  und  da  er  das 
Leben  bei  alle  seinem  Elend  unendlich  liebt,  scheint  seine 
Abneigung  gegen  das  Kand  daher  entstanden  zu  sein. 
Was  haben  Sie  denn  zu  seiner  Besserung  für  Hoffnung? 
fragte  Wilhelm. 

Es  geht  langsam  vorwärts,  versetzte  der  Arzt,  aber  doch 
nicht  zurück.  Seine  bestimmten  Beschäftigungen  treibt  er 
fort,  und  wir  haben  ihn  gewöhnt,  die  Zeitungen  zu  lesen, 
die  er  jetzt  immer  mit  großer  Begierde  erwartet. 
Ich  bin  auf  seine  Lieder  neugierig,  sagte  Jarno. 
Davon  werde  ich  Ihnen  verschiedene  geben  können,  sagte 
der  Arzt.  Der  älteste  Sohn  des  Geistlichen,  der  seinem  Vater 
die  Predigten  nachzuschreiben  gewohnt  ist,  hat  manche  Stro- 
phe, ohne  von  dem  Alten  bemerkt  zu  werden,  aufgezeichnet, 
und  mehrere  Lieder  nach  und  nach  zusammengesetzt. 
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Den  andern  Morgen  kam  Jarno  zu  Wilhelmen,  und  sagte 
ihm:  Sie  müssen  uns  einen  Gefallen  tun;  Lydie  muß  einige 
Zeit  entfernt  werden;  ihre  heftige,  und,  ich  darf  wohl  sagen, 
unbequeme  Liebe  und  Leidenschaft  hindert  des  Barons 
Genesung.  Seine  Wimde  verlangt  Ruhe  und  Gelassenheit, 
ob  sie  gleich  bei  seiner  guten  Natur  nicht  gefährlich  ist.  Sie 
haben  gesehen,  wie  ihn  Lydie  mit  stürmischer  Sorgfalt,  un- 
bezwinglicher  Angst  und  nie  versiegenden  Tränen  quält, 
und — genug,  setzte  er  nach  einer  Pause,  mit  einem  Lächeln, 
hinzu,  der  Medikus  verlangt  ausdrücklich,  daß  sie  das  Haus 
auf  einige  Zeit  verlassen  solle.  Wir  haben  ihr  eingebildet, 
eine  sehr  gute  Freundin  halte  sich  in  der  Nähe  auf,  ver- 
lange sie  zu  sehen  und  erwarte  sie  jeden  Augenblick.  Sie 
hat  sich  bereden  lassen,  zu  dem  Gerichtshalter  zu  fahren, 
der  nur  zwei  Stunden  von  hier  wohnt.  Dieser  ist  unterrich- 
tet, und  wird  herzlich  bedauern,  daß  Fräulein  Therese  so 
eben  weggefahren  sei;  er  wird  wahrscheinlich  machen,  daß 
man  sie  noch  einholen  könne,  Lydie  wird  ihr  nacheilen, 
und,  wenn  das  Glück  gut  ist,  wird  sie  von  einem  Orte  zum 
andern  geführt  werden.  Zuletzt,  wenn  sie  drauf  besteht, 
wieder  umzukehren,  darf  man  ihr  nicht  widersprechen;  man 
muß  die  Nacht  zu  Hülfe  nehmen,  der  Kutscher  ist  ein  ge- 
scheiter Kerl,  mit  dem  man  noch  Abrede  nehmen  muß.  Sie 
setzen  sich  zu  ihr  in  den  Wagen,  unterhalten  sie  imd  diri- 
gieren das  Abenteuer. 

Sie  geben  mir  einen  sonderbaren  und  bedenklichen  Auf- 
trag, versetzte  Wilhelm:  wie  ängstlich  ist  die  Gegenwart 
einer  gekränkten  treuen  Liebe!  und  ich  soll  selbst  dazu  das 
Werkzeug  sein?  Es  ist  das  erste  Mal  in  meinem  Leben,  daß 
ich  jemanden  auf  diese  Weise  hintergehe:  denn  ich  habe 
immer  geglaubt,  daß  es  uns  zu  weit  führen  könne,  wenn 
wir  einmal  um  des  Guten  und  Nützlichen  willen  zu  betrii- 
gen  anfangen. 

Können  wir  doch  Kinder  nicht  anders  erziehen,  als  auf 
diese  Weise,  versetzte  Jarno. 

Bei  Kindern  möchte  es  noch  hingehen,  sagte  Wilhelm,  in- 
dem wir  sie  so  zärtlich  lieben  und  offenbar  übersehen;  aber 
bei  unsersgleichen,  für  die  uns  nicht  immer  das  Herz  so 
laut  um  Schonung  anruft,  möchte  es  oft  gefährlich  werden. 
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Doch  glauben  Sie  nicht,  fuhr  er  nach  einem  kurzen  Nach- 
denken fort,  daß  ich  deswegen  diesen  Auftrag  ablehne.  Bei 
der  Ehrfurcht,  die  mir  Ihr  Verstand  einflößt,  bei  der  Nei- 
gimg, die  ich  für  Ihren  trefflichen  Freund  fühle,  bei  dem 
lebhaften  Wunsch,  seine  Genesung,  durch  welche  Mittel  sie 
auch  möglich  sei,  zu  befördern,  mag  ich  mich  gerne  selbst 
vergessen.  Es  ist  nicht  genug,  daß  man  sein  Leben  für  einen 
Freund  wagen  könne,  man  muß  auch  im  Notfall  seine  Über- 
zeugung für  ihn  verleugnen.  Unsere  liebste  Leidenschaft, 
unsere  besten  Wünsche  sind  wir  für  ihn  aufzuopfern  schul- 
dig. Ich  übernehme  den  Auftrag,  ob  ich  gleich  schon  die 
Qual  voraussehe,  die  ich  von  Lydiens  Tränen,  von  ihrer 
Verzweiflung  werde  zu  erdulden  haben. 
Dagegen  erwartet  Sie  auch  keine  geringe  Belohnung,  ver- 
setzte Jarno,  indem  Sie  Fräulein  Theresen  kennen  lernen, 
ein  Frauenzimmer,  wie  es  ihrer  wenige  gibt;  sie  beschämt 
hundert  Männer,  und  ich  möchte  sie  eine  wahre  Amazone 
nennen,  wenn  andere  niir  als  artige  Hermaphroditen  in  die- 
ser zweideutigen  Kleidung  herum  gehen. 
Wilhelm  war  betroffen,  er  hoffte  in  Theresen  seine  Amazone 
wieder  zu  finden,  um  so  mehr,  als  Jarno,  von  dem  er  einige 
Auskunft  verlangte,  kurz  abbrach  und  sich  entfernte. 
Die  neue  nahe  Hoffnung,  jene  verehrte  und  geliebte  Ge- 
stalt wieder  zu  sehen,  brachte  in  ihm  die  sonderbarsten  Be- 
wegungen hervor.  Er  hielt  nunmehr  den  Auftrag,  der  ihm 
gegeben  worden  war,  für  ein  Werk  einer  ausdrücklichen 
Schickung,  und  der  Gedanke,  daß  er  ein  armes  Mädchen 
von  dem  Gegenstande  ihrer  aufrichtigsten  und  heftigsten 
Liebe  hinterlistig  zu  entfernen  im  Begriff  war,  erschien  ihm 
nur  im  Vorübergehen,  wie  der  Schatten  eines  Vogels  über 
die  erleuchtete  Erde  wegfliegt. 

Der  Wagen  stand  vor  der  Türe,  Ly  die  zauderte  einen  Augen- 
blick hinein  zu  steigen.  Grüßt  Euren  Herrn  nochmals,  sagte 
sie  zu  dem  alten  Bedienten,  vor  Abend  bin  ich  wieder  zu- 
rück. Tränen  standen  ihr  im  Auge,  als  sie  im  Fortfahren 
sich  nochmals  xmiwendete.  Sie  kehrte  sich  darauf  zu  Wil- 
helmen, nahm  sich  zusammen,  und  sagte:  Sie  werden  an 
Fräulein  Theresen  eine  sehr  interessante  Person  finden. 
Mich  wundert,  wie  sie  in  diese  Gegend  kommt:  denn  Sie 
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werden  wohl  wissen,  daß  sie  und  der  Baron  sich  heftig  lieb- 
ten. Ungeachtet  der  Entfernung  war  Lothario  oft  bei  ihr; 
ich  war  damals  um  sie,  es  schien,  als  ob  sie  nur  für  einan- 
der leben  würden.  Auf  einmal  aber  zerschlug  sichs,  ohne 
daß  ein  INIensch  begreifen  konnte  warum.  Er  hatte  mich 
kennen  lernen,  und  ich  leugne  nicht,  daß  ich  Theresen  herz- 
lich beneidete,  daß  ich  meine  Neigung  zu  ihm  kaum  ver- 
barg, und  daß  ich  ihn  nicht  zurückstieß,  als  er  auf  einmal 
mich  statt  Theresen  zu  wählen  schien.  Sie  betrag  sich  gegen 
mich,  wie  ich  es  nicht  besser  wünschen  konnte,  ob  es  gleich 
beinahe  scheinen  mußte,  als  hätte  ich  ihr  einen  so  werten 
Liebhaber  geraubt.  Aber  auch  wie  viel  tausend  Tränen  und 
Schmerzen  hat  mich  diese  Liebe  schon  gekostet!  Erst  sahen 
wir  uns  nur  zuweilen  am  dritten  Orte  verstohlen,  aber  lange 
konnte  ich  das  Leben  nicht  ertragen;  nur  in  seiner  Gegen- 
wart war  ich  glücklich,  ganz  glücklich!  Fem  von  ihm  hatte 
ich  kein  trocknes  Auge,  keinen  ruhigen  Pulsschlag.  Einst 
verzog  er  mehrere  Tage,  ich  war  in  Verzweiflung,  machte 
mich  auf  den  Weg,  imd  überraschte  ihn  hier.  Er  nahm  mich 
liebevoll  auf,  und  wäre  nicht  dieser  unglückselige  Handel 
dazwischen  gekommen,  so  hätte  ich  ein  himmlisches  Leben 
geführt;  und  was  ich  ausgestanden  habe,  seitdem  er  in  Ge- 
fahr ist,  seitdem  er  leidet,  sag  ich  nicht,  und  noch  in  diesem 
Augenblicke  mache  ich  mir  lebhafte  Vorwürfe,  daß  ich  mich 
nur  einen  Tag  von  ihm  habe  entfernen  können. 
Wühelm  wollte  sich  eben  näher  nach  Theresen  erkundigen, 
als  sie  bei  dem  Gerichtshalter  vorfuhren,  der  an  den  Wagen 
kam,  und  von  Herzen  bedauerte,  daß  Fräulein  Therese 
schon  abgefahren  sei.  Er  bot  den  Reisenden  ein  Frühstück 
an,  sagte  aber  zugleich,  der  Wagen  ■w-ürde  noch  im  näch- 
sten Dorfe  einzuholen  sein.  Man  entschloß  sich  nachzu- 
fahren, und  der  Kutscher  säumte  nicht;  man  hatte  schon 
einige  Dörfer  zurückgelegt  imd  niemand  angetroffen.  Lydie 
bestand  nun  darauf,  man  solle  umkehren,  der  Kutscher  fuhr 
zu,  als  verstünde  er  es  nicht.  Endlich  verlangte  sie  es  mit 
größter  Heftigkeit;  Wilhelm  rief  ihm  zu  und  gab  ihm  das 
verabredete  Zeichen.  Der  Kutscher  enviderte:  Wir  haben 
nicht  nötig  denselben  Weg  zurück  zu  fahren;  ich  weiß  einen 
nähern,  der  zugleich  viel  bequemer  ist.  Er  fuhr  nun  seit- 
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wärts  durch  einen  Wald  und  über  lange  Triften  weg.  End- 
lich da  kein  bekannter  Gegenstand  zum  Vorschein  kam, 
gestand  der  Kutscher,  er  sei  unglücklich enveise  irre  ge- 
fahren, wolle  sich  aber  bald  wieder  zurechte  finden,  indem 
er  dort  ein  Dorf  sehe.  Die  Nacht  kam  herbei,  und  der  Kut- 
scher machte  seine  Sache  so  geschickt,  daß  er  überall  fragte 
und  nirgends  die  Antwort  abwartete.  So  fuhr  man  die  ganze 
Nacht,  Lydie  schloß  kein  Auge;  bei  Mondschein  fand  sie 
überall  Ähnlichkeiten,  und  immer  verschwanden  sie  wieder. 
Morgens  schienen  ihr  die  Gegenstände  bekannt,  aber  desto 
unerwarteter.  Der  Wagen  hielt  vor  einem  kleinen,  artig  ge- 
bauten Landhause  stille;  ein  Frauenzimmer  trat  aus  der 
Türe  und  öffnete  den  Schlag.  Lydie  sah  sie  starr  an,  sah 
sich  um,  sah  sie  wieder  an  und  lag  ohnmächtig  in  Wilhelms 
Armen. 

5.  KAPITEL 

WILHELM  ward  in  ein  Mansardzimmerchen  geführt; 
das  Haus  war  neu,  und  so  klein  als  es  beinah  nur 
möglich  war,  äußerst  reinlich  und  ordentlich.  In  Theresen, 
die  ihn  und  Lydien  an  der  Kutsche  empfangen  hatte,  fand 
er  seine  Amazone  nicht,  es  war  ein  anderes,  ein  himmelweit 
von  ihr  unterschiedenes  Wesen.  Wohlgebaut,  ohne  groß  zu 
sein,  bewegte  sie  sich  mit  viel  Lebhaftigkeit,  und  ihren  hel- 
len, blauen,  offnen  Augen  schien  nichts  verborgen  zu  bleiben 
was  vorging. 

Sie  trat  in  Wilhelms  Stube,  und  fragte,  ob  er  etwas  bedürfe? 
Verzeihen  Sie,  sagte  sie,  daß  ich  Sie  in  ein  Zimmer  logiere, 
das  der  Ölgeruch  noch  unangenehm  macht;  mein  kleines 
Haus  ist  eben  fertig  geworden,  und  Sie  weihen  dieses  Stüb- 
chen  ein,  das  meinen  Gästen  bestimmt  ist.  Wären  Sie  nur 
bei  einem  angenehmem  Anlaß  hier!  Die  arme  Lydie  wird 
uns  keine  guten  Tage  machen,  und  überhaupt  müssen  Sie 
vorlieb  nehmen;  meine  Köchin  ist  mir  eben  zur  ganz  un- 
rechten Zeit  aus  dem  Dienste  gelaufen,  und  ein  Knecht  hat 
sich  die  Hand  zerquetscht.  Es  täte  not,  ich  verrichtete  alles 
selbst,  und  am  Ende,  wenn  man  sich  darauf  einrichtete, 
müßte  es  auch  gehen.  Man  ist  mit  niemand  mehr  geplagt 
als  mit  den  Dienstboten;  es  will  niemand  dienen,  nicht  ein- 
mal sich  selbst. 
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Sie  sagte  noch  manches  über  verschiedene  Gegenstände, 
überhaupt  schien  sie  gern  zu  sprechen.  Wilhelm  fragte  nach 
Lvdien,  ob  er  das  gute  Mädchen  nicht  sehen  und  sich  bei 
ihr  entschuldigen  könnte? 

Das  wird  jetzt  nicht  bei  ihr  wirken,  versetzte  Therese,  die 
Zeit  entschuldigt  wie  sie  tröstet,  Worte  sind  in  beiden  Fäl- 
len von  wenig  Kraft.  Lydie  will  Sie  nicht  sehen. — Lassen 
Sie  mir  ihn  ja  nicht  vor  die  Augen  kommen,  rief  sie,  als  ich 
sie  verließ;  ich  möchte  an  der  Menschheit  verzweifeln!  So 
ein  ehrlich  Gesicht,  so  ein  offnes  Betragen  und  diese  heim- 
liche Tücke!  Lothario  ist  ganz  bei  ihr  entschuldigt,  auch 
sagt  er  in  einem  Briefe  an  das  gute  Mädchen:  "Meine  Freun- 
de beredeten  mich,  meine  Freunde  nötigten  mich!"  Zu  die- 
sen rechnet  Lydie  Sie  auch,  und  verdammt  Sie  mit  den 
übrigen. 

Sie  erzeigt  mir  zu  viel  Ehre,  indem  sie  mich  schilt,  versetzte 
Wilhelm:  ich  darf  an  die  Freundschaft  dieses  trefflichen 
Mannes  noch  keinen  Anspruch  machen,  und  bin  diesmal 
nur  ein  imschuldiges  Werkzeug.  Ich  will  meine  Handlung 
nicht  loben;  genug,  ich  konnte  sie  tun!  Es  war  von  der  Ge- 
sundheit, es  war  von  dem  Leben  eines  Mannes  die  Rede, 
den  ich  höher  schätzen  muß  als  irgend  jemand,  den  ich 
vorher  kannte.  O  welch  ein  Mann  ist  das!  Fräulein,  und 
welche  Menschen  umgeben  ihn!  In  dieser  Gesellschaft  hab 
ich,  so  darf  ich  wohl  sagen,  zum  erstenmal  ein  Gespräch 
geführt,  zum  erstenmal  kam  mir  der  eigenste  Sinn  meiner 
Worte  aus  dem  Munde  eines  andern  reichhaltiger,  voller 
und  in  einem  großem  Umfang  wieder  entgegen;  was  ich 
ahnete,  ward  mir  klar,  und  was  ich  meinte,  lernte  ich  an- 
schauen. Leider  ward  dieser  Geniiß  erst  durch  allerlei  Sor- 
gen und  Grillen,  dann  durch  den  miangenehmen  Auftrag 
unterbrochen.  Ich  übernahm  ihn  mit  Ergebung:  denn  ich 
hielt  für  Schuldigkeit,  selbst  mit  Aufopferung  meines  Ge- 
fühls diesem  trefflichen  Kreise  von  Menschen  meinen  Ein- 
stand abzutragen. 

Therese  hatte  unter  diesen  Worten  ihren  Gast  sehr  freund- 
lich angesehen.  O,  wie  süß  ist  es,  rief  sie  aus,  seine  eigne 
Überzeugung  aus  einem  fremden  Munde  zu  hören!  Wie 
werden  wir  erst  recht  wir  selbst,  wenn  uns  ein  anderer  voll- 
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kommen  recht  gibt.  Auch  ich  denke  über  Lothario  voll- 
kommen wie  Sie;  nicht  jedermann  läßt  ihm  Gerechtigkeit 
widerfahren;  dafür  schwärmen  aber  auch  alle  die  für  ihn, 
die  ihn  näher  kennen,  und  das  schmerzliche  Gefühl,  das 
sich  in  meinem  Herzen  zu  seinem  Andenken  mischt,  kann 
mich  nicht  abhalten  täglich  an  ihn  zu  denken.  Ein  Seufzer 
erweiterte  ihre  Brust,  indem  sie  dieses  sagte,  und  in  ihrem 
rechten  Auge  blinkte  eine  schöne  Träne.  Glauben  Sie  nicht, 
fuhr  sie  fort,  daß  ich  so  weich,  so  leicht  zu  rühren  bin!  Es 
ist  nur  das  Auge,  das  weint.  Ich  hatte  eine  kleine  Warze 
am  untern  Augenlid,  man  hat  mir  sie  glücklich  abgebunden, 
aber  das  Auge  ist  seit  der  Zeit  immer  schwach  geblieben, 
der  geringste  Anlaß  drängt  mir  eine  Träne  hervor.  Hier  saß 
das  Wärzchen,  Sie  sehen  keine  Spur  mehr  davon. 
Er  sah  keine  Spur,  aber  er  sah  ihr  ins  Auge,  es  war  klar 
wie  Kristall,  er  glaubte  bis  auf  den  Grund  ihrer  Seele  zu 
sehen. 

Wir  haben,  sagte  sie,  nun  das  Losungswort  unserer  Verbin- 
dung ausgesprochen;  lassen  Sie  uns  sobald  als  möglich  mit 
einander  völlig  bekannt  werden.  Die  Geschichte  des  Men- 
schen ist  sein  Charakter.  Ich  will  Ihnen  erzählen,  wie  es 
mir  ergangen  ist,  schenken  Sie  mir  ein  gleiches  Vertrauen, 
und  lassen  Sie  uns  auch  in  der  Feme  verbunden  bleiben. 
Die  Welt  ist  so  leer,  wenn  man  nur  Berge,  Flüsse  und  Städte 
darin  denkt,  aber  hie  und  da  jemand  zu  wissen,  der  mit  uns 
übereinstimmt,  mit  dem  wir  auch  stillschweigend  fortleben, 
das  macht  uns  dieses  Erdenrund  erst  zu  einem  bewohnten 
Garten. 

Sie  eilte  fort,  und  versprach  ihn  bald  zum  Spaziergange  ab- 
zuholen. Ihre  Gegenwart  hatte  sehr  angenehm  auf  ihn  ge- 
wirkt, er  wünschte  ihr  Verhältnis  zu  Lothario  zu  erfahren.  Er 
ward  gerufen,  sie  kam  ihm  aus  ihrem  Zimmer  entgegen. 
Als  sie  die  enge  und  beinah  steile  Treppe  einzeln  hinun- 
tergehen mußten,  sagte  sie:  Das  könnte  alles  weiter  und 
breiter  sein,  wenn  ich  auf  das  Anerbieten  Ihres  großmütigen 
Freundes  hätte  hören  wollen;  doch  um  seiner  wert  zu  blei- 
ben, muß  ich  das  an  mir  erhalten,  was  mich  ihm  so  wert 
machte.  Wo  ist  der  Verwalter?  fragte  sie,  indem  sie  die  Treppe 
völlig  herunter  kam.  Sie  müssen  nicht  denken,  fuhr  sie  fort. 
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daß  ich  so  reich  bin,  um  einen  Verwalter  zu  brauchen;  die 
wenigen  Äcker  meines  Freigütchens  kann  ich  wohl  selbst 
bestellen.  Der  Verwalter  gehört  meinem  neuen  Nachbar, 
der  das  schöne  Gut  gekauft  hat,  das  ich  in-  und  auswendig 
kenne;  der  gute  alte  Mann  liegt  krank  am  Podagra,  seine 
Leute  sind  in  dieser  Gegend  neu,  und  ich  helfe  ihnen  gerne 
sich  einrichten. 

Sie  machten  einen  Spaziergang  durch  Äcker,  Wiesen  und 
einige  Baumgärten.  Therese  bedeutete  den  Verwalter  in 
allem,  sie  konnte  ihm  von  jeder  Kleinigkeit  Rechenschaft 
geben,  und  Wilhelm  hatte  Ursache  genug  sich  über  ihre 
Kenntnis,  ihre  Bestimmtheit  und  über  die  Gewandtheit, 
wie  sie  in  jedem  Falle  Mittel  anzugeben  wußte,  zu  verwun- 
dem. Sie  hielt  sich  nirgends  auf,  eilte  immer  zu  den  be- 
deutenden Punkten,  und  so  war  die  Sache  bald  abgetan. 
Grüßt  euren  Herrn,  sagte  sie,  als  sie  den  Mann  verabschie- 
dete; ich  werde  ihn  sobald  als  möglich  besuchen,  und  wün- 
sche vollkommene  Besserung.  Da  könnte  ich  nun  auch, 
sagte  sie  mit  Lächeln,  als  er  weg  war,  bald  reich  und  viel- 
habend werden;  denn  mein  guter  Nachbar  wäre  nicht  ab- 
geneigt mir  seine  Hand  zu  geben. 

Der  Alte  mit  dem  Podagra?  rief  Wilhelm;  ich  wüßte  nicht, 
wieSie  in  Ihren  Jahren  zu  so  einem  verzweifelten  Entschluß 
kommen  könnten? — Ich  bin  auch  gar  nicht  versucht!  ver- 
setzte Therese.  Wohlhabend  ist  jeder,  der  dem,  was  er  be- 
sitzt, vorzustehen  weiß;  vielhabend  zu  sein  ist  eine  lästige 
Sache,  wenn  man  es  nicht  versteht. 

Wilhelm  zeigte  seine  Verwunderung  über  ihre  Wirtschafts- 
kenntnisse.— Entschiedene  Neigung,  frühe  Gelegenheit,  äu- 
ßerer Antrieb  und  eine  fortgesetzte  Beschäftigung  in  einer 
nützlichen  Sache  machen  in  der  Welt  noch  viel  mehr  mög- 
lich, versetzte  Therese,  und  wenn  Sie  erst  erfahren  werden, 
was  mich  dazu  belebt  hat,  so  werden  Sie  sich  über  das  son- 
derbar scheinende  Talent  nicht  mehr  wundem. 
Sie  ließ  ihn,  als  sie  zu  Hause  anlangten,  in  ihrem  kleinen 
Garten,  in  welchem  er  sich  kaum,  herumdrehen  konnte;  so 
eng  waren  die  Wege,  und  so  reichlich  war  alles  bepflanzt. 
Er  mußte  lächeln,  als  er  über  den  Hof  zumckkehrte,  denn 
da  lag  das  Brennholz  so  akkurat  gesägt,  gespalten  und  ge- 
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schränkt,  als  wenn  es  ein  Teil  des  Gebäudes  wäre,  und  im- 
mer so  liegen  bleiben  sollte.  Rein  standen  alle  Gefäße  an 
ihren  Plätzen,  das  Häuschen  war  weiß  und  rot  angestrichen 
imd  lustig  anzusehen,  ^^'as  das  Handwerk  hervorbringen 
kann,  das  keine  schönen  Verhältnisse  kennt,  aber  für  Be- 
dürfnis, Dauer  und  Heiterkeit  arbeitet,  schien  auf  dem  Platze 
vereinigt  zu  sein.  Man  brachte  ihm  das  Essen  auf  sein  Zim- 
mer, und  er  hatte  Zeit  genug  Betrachtungen  anzustellen. 
Besonders  fiel  ihm  auf,  daß  er  nun  wieder  eine  so  interes- 
sante Person  kennen  lernte,  die  mit  Lothario  in  einem  nahen 
Verhältnisse  gestanden  hatte.  Billig  ist  es,  sagte  er  zu  sich 
selbst,  daß  so  ein  trefflicher  Mann  auch  treffliche  Weiber- 
seelen an  sich  ziehe!  Wie  weit  verbreitet  sich  die  Wirkung 
der  Männlichkeit  und  Würde.  Wenn  nur  andere  nicht  so 
sehr  dabei  zu  kurz  kämen!  Ja,  gestehe  dir  nur  deine  Furcht. 
Wenn  du  dereinst  deine  Amazone  wieder  antriffst,  diese 
Gestalt  aller  Gestalten,  du  findest  sie,  trotz  aller  deiner  Hoff- 
nungen und  Träume,  zu  deiner  Beschämung  und  Demüti- 
gung doch  noch  am  Ende — als  seine  Braut. 

6.  KAPITEL 

WILHELM  hatte  einen  unruhigen  Nachmittag  nicht 
ganz  ohne  Langeweile  zugebracht,  als  sich  gegen 
Abend  seine  Tür  öffnete,  und  ein  junger  artiger  Jägerbursche 
mit  einem  Gruße  hereintrat.  Wollen  wir  nun  spazieren  gehen? 
sagte  der  junge  Mensch,  und  in  dem  Augenblicke  erkannte 
Wilhelm  Theresen  an  ihren  schönen  Augen. 
Verzeihn  Sie  mir  diese  IMaskerade,  fing  sie  an,  denn  leider 
ist  es  jetzt  nur  Maskerade.  Doch  da  ich  Ihnen  einmal  von 
der  Zeit  erzählen  soll,  in  der  ich  mich  so  gerne  in  dieser 
Weste  sah,  will  ich  mir  auch  jene  Tage  auf  alle  Weise  ver- 
gegenwärtigen. Kommen  Sie!  selbst  der  Platz,  an  dem  wir 
so  oft  von  unsem  Jagden  und  Spaziergängen  ausruhten,  soll 
dazu  beitragen. 

Sie  gingen,  und  auf  dem  W^ege  sagte  Therese  zu  ihrem  Be- 
gleiter: Es  ist  nicht  billig,  daß  Sie  mich  allein  reden  lassen; 
schon  wissen  Sie  genug  von  mir,  und  ich  weiß  noch  nicht 
das  mindeste  von  Ihnen;  erzählen  Sie  mir  indessen  etwas 
von  sich,  damit  ich  INIut  bekomme  Ihnen  auch  meine  Ge- 
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schichte  und  meine  Verhältnisse  vorzulegen.  Leider  hab 
ich,  versetzte  Wilhelm,  nichts  zu  erzählen  als  Irrtümer  auf 
Irrtümer,  Verirrmigen  auf  Verirrungen,  und  ich  wüßte  nicht, 
wem  ich  die  Verworrenheiten,  in  denen  ich  mich  befand 
und  befinde,  lieber  verbergen  möchte  als  Ihnen.  Ihr  Blick 
und  alles  was  Sie  umgibt,  Ihr  ganzes  Wesen  und  Ihr  Be- 
tragen zeigt  mir,  daß  Sie  sich  Ihres  vergangenen  Lebens 
freuen  können,  daß  Sie  auf  einem  schönen  reinen  Wege  in 
einer  sichern  Folge  gegangen  sind,  daß  Sie  keine  Zeit  ver- 
loren, daß  Sie  sich  nichts  vorzuwerfen  haben. 
Therese  lächelte  imd  versetzte:  Wir  müssen  abwarten,  ob 
Sie  auch  noch  so  denken,  wenn  Sie  meine  Geschichte  hören. 
Sie  gingen  weiter,  und  unter  einigen  allgemeinen  Gesprächen 
fragte  ihn  Therese:  Sind  Sie  frei? — Ich  glaube  es  zu  sein, 
versetzte  er,  aber  ich  wünsche  es  nicht. — Gut!  sagte  sie,  das 
deutet  auf  einen  komplizierten  Roman,  und  zeigt  mir,  daß 
Sie  auch  etwas  zu  erzählen  haben. 

Unter  diesen  Worten  stiegen  sie  den  Hügel  hinan  und  lager- 
ten sich  bei  einer  großen  Eiche,  die  ihren  Schatten  weit 
umher  verbreitete.  Hier,  sagte  Therese,  unter  diesem  deut- 
schen Baume  will  ich  Ihnen  die  Geschichte  eines  deutschen 
Mädchens  erzählen,  hören  Sie  mich  geduldig  an. 
Mein  Vater  war  ein  wohlhabender  Edelmann  dieser  Pro- 
vinz, ein  heiterer,  klarer,  tätiger,  wackrer  Mann,  ein  zärt- 
licher Vater,  ein  redlicher  Freund,  ein  trefTlicher  Wirt,  an 
dem  ich  nur  den  einzigen  Fehler  kannte,  daß  er  gegen  eine 
Frau  zu  nachsichtig  war,  die  ihn  nicht  zu  schätzen  wußte. 
Leider  muß  ich  das  von  meiner  eigenen  Mutter  sagen!  Ihr 
Wesen  war  dem  seinigen  ganz  entgegengesetzt.  Sie  war 
rasch,  unbeständig,  ohne  Neigung  weder  für  ihr  Haus  noch 
für  mich,  ihr  einziges  Kind;  verschwenderisch,  aber  schön, 
geistreich,  voller  Talente,  das  Entzücken  eines  Zirkels,  den 
sie  um  sich  zu  versammeln  wußte.  Freilich  war  ihre  Ge- 
sellschaft niemals  groß,  oder  blieb  es  nicht  lange.  Dieser 
Zirkel  bestand  meist  aus  Männern,  denn  keine  Frau  befand 
sich  wohl  neben  ihr,  und  noch  weniger  konnte  sie  das  Ver- 
dienst irgend  eines  Weibes  dulden.  Ich  glich  meinem  Vater 
an  Gestalt  und  Gesinnungen.  Wie  eine  junge  Ente  gleich 
das  Wasser  sucht,  so  waren  von  der  ersten  Jugend  an  die 
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Küche,  die  Vorratskammer,  die  Scheunen  und  Böden  mein 
Element.  Die  Ordnung  und  Reinlichkeit  des  Hauses  schien, 
selbst  da  ich  noch  spielte,  mein  einziger  Instinkt,  mein  ein- 
ziges Aufrenmerk  zusein.  ]\Iein  Vater  freute  sich  darüber,  und 
gab  meinem  kindischen  Bestreben  stufenweise  die  zweck- 
mäßigsten Beschäftigungen;  meine  ]Mutter  dagegen  liebte 
mich  nicht,  und  verhehlte  es  keinen  Augenblick. 
Ich  wuchs  heran,  mit  den  Jahren  vermehrte  sich  meine 
Tätigkeit  und  die  Liebe  meines  Vaters  zu  mir.  Wenn  wir 
allein  waren,  auf  die  Felder  gingen,  wenn  ich  ihm  die  Rech- 
nungen durchsehen  half,  dann  konnte  ich  ihm  recht  anfüh- 
len wie  glücklich  er  war.  Wenn  ich  ihm  in  die  Augen  sah, 
so  war  es,  als  wenn  ich  in  mich  selbst  hinein  sähe,  denn 
eben  die  Augen  waren  es,  die  mich  ihm  vollkommen  ähn- 
lich machten.  Aber  nicht  eben  den  I\Iut,  nicht  eben  den 
Ausdruck  behielt  er  in  der  Gegenwart  meiner  Mutter;  er 
entschuldigte  mich  gelind,  wenn  sie  mich  heftig  und  unge- 
recht tadelte;  er  nahm  sich  meiner  an,  nicht  als  wenn  er 
mich  beschützen,  sondern  als  wenn  er  meine  guten  Eigen- 
schaften nur  entschuldigen  könnte.  So  setzte  er  auch  keiner 
von  ihren  Neigungen  Hindemisse  entgegen;  sie  fing  an  mit 
größter  Leidenschaft  sich  auf  das  Schauspiel  zu  werfen,  ein 
Theater  ward  erbauet,  an  Männern  fehlte  es  nicht  von  al- 
len Altern  und  Gestalten,  die  sich  mit  ihr  auf  der  Bühne 
darstellten,  an  Frauen  hingegen  mangelte  es  oft.  Lydie,  ein 
artiges  Mädchen,  das  mit  mir  erzogen  worden  war,  und  das 
gleich  in  ihrer  ersten  Jugend  reizend  zu  werden  versprach, 
mußte  die  zweiten  Rollen  übernehmen,  und  eine  alte  Kam- 
merfrau die  Mütter  imd  Tanten  vorstellen,  indes  meine 
JNIutter  sich  die  ersten  Liebhaberinnen,  Heldinnen  und  Schä- 
ferinnen aller  Art  vorbehielt.  Ich  kann  Ihnen  gar  nicht  sagen, 
wie  lächerlich  mir  es  vorkam,  wenn  die  Menschen,  die  ich 
alle  recht  gut  kannte,  sich  verkleidet  hatten,  da  droben  stan- 
den, und  für  etwas  anders,  als  sie  waren,  gehalten  sein  woll- 
ten. Ich  sah  immer  nur  meine  Mutter  und  Lydien,  diesen 
Baron  und  jenen  Sekretär,  sie  mochten  nun  als  Fürsten  und 
Grafen,  oder  als  Bauern  erscheinen,  und  ich  konnte  nicht 
begreifen,  wie  sie  mir  zumuten  wollten  zu  glauben,  daß  es 
ihnen  wohl  oder  wehe  sei,  daß  sie  verliebt  oder  gleichgültig, 
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geizig  oder  freigebig  seien,  da  ich  doch  meist  von  dem  Ge- 
genteile genau  unterrichtet  war.  Deswegen  blieb  ich  auch 
sehr  selten  unter  den  Zuschauem;  ich  putzte  ihnen  immer 
die  Lichter,  damit  ich  nur  etwas  zu  tun  hatte,  besorgte  das 
Abendessen,  und  hatte  des  andern  Morgens,  wenn  sie  noch 
lange  schliefen,  schon  ihre  Garderobe  in  Ordnung  gebracht, 
die  sie  des  Abends  gewöhnlich  über  einander  geworfen  zu- 
rückließen. 

Meiner  Mutter  schien  diese  Tätigkeit  ganz  recht  zu  sein, 
aber  ihre  Neigung  konnte  ich  nicht  erwerben;  sie  verach- 
tete mich,  und  ich  weiß  noch  recht  gut,  daß  sie  mehr  als 
einmal  mit  Bitterkeit  wiederholte:  Wenn  die  Mutter  so  vm- 
gewiß  sein  könnte  als  der  Vater,  so  würde  man  wohl  schwer- 
lich diese  Magd  für  meine  Tochter  halten.  Ich  leugne  nicht, 
daß  ihr  Betragen  mich  nach  und  nach  ganz  von  ihr  ent- 
fernte, ich  betrachtete  ihre  Handlungen  wie  die  Handlim- 
gen  einer  fremden  Person,  und  da  ich  gewohnt  war  wie  ein 
Falke  das  Gesinde  zu  beobachten:  denn,  im  Vorbeigehen 
gesagt,  darauf  beruht  eigentlich  der  Gmnd  aller  Haushal- 
tung; so  fielen  mir  natürlich  auch  die  Verhältnisse  meiner 
Mutter  und  ihrer  Gesellschaft  auf.  Es  ließ  sich  wohl  bemer- 
ken, daß  sie  nicht  alle  Männer  mit  ebendenselben  Augen 
ansah,  ich  gab  schärfer  acht,  und  bemerkte  bald,  daß  Ly- 
die  Vertraute  war,  und  bei  dieser  Gelegenheit  selbst  mit 
einer  Leidenschaft  bekannter  wurde,  die  sie  von  ihrer  ersten 
Jugend  an  so  oft  vorgestellt  hatte.  Ich  wußte  alle  ihre  Zu- 
sammenkünfte, aber  ich  schwieg,  und  sagte  meinem  Vater 
nichts,  den  ich  zu  betrüben  fürchtete;  endlich  aber  ward  ich 
dazu  genötigt.  Manches  konnten  sie  nicht  unternehmen, 
ohne  das  Gesinde  zu  bestechen.  Dieses  fing  an  mir  zu  trotzen, 
die  Anordnungen  meines  Vaters  zu  vernachlässigen  und  mei- 
ne Befehle  nicht  zu  vollziehen;  die  Unordnungen,  die  dar- 
aus entstanden,  waren  mir  unerträglich,  ich  entdeckte,  ich 
klagte  alles  meinem  Vater. 

Er  hörte  mich  gelassen  an.  Gutes  Kind!  sagte  er  zuletzt  mit 
Lächeln,  ich  weiß  alles;  sei  ruhig,  ertrag  es  mit  Geduld,  denn 
es  ist  nur  um  deinetwillen,  daß  ich  es  leide. 
Ich  war  nicht  ruhig,  ich  hatte  keine  Geduld.  Ich  schalt  mei- 
nen Vater  im  stillen;  denn  ich  glaubte  nicht,  daß  er  um  ir- 
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gend  einer  Ursache  willen  so  etwas  zu  dulden  brauche;  ich 
bestand  auf  der  Ordnung,  und  ich  war  entschlossen,  die 
Sache  aufs  äußerste  kommen  zu  lassen. 
Meine  Mutter  war  reich  von  sich,  verzehrte  aber  doch  mehr 
als  sie  sollte,  und  dies  gab,  wie  ich  wohl  merkte,  manche 
Erklärung  zwischen  meinen  Eltern.  Lange  war  der  Sache 
nicht  geholfen,  bis  die  Leidenschaften  meiner  Mutter  selbst 
eine  Art  von  Entwickelung  hervorbrachten. 
Der  erste  Liebhaber  ward  auf  eine  eklatante  Weise  unge- 
treu; das  Haus,  die  Gegend,  ihre  Verhältnisse  waren  ihr  zu- 
wider. Sie  wollte  auf  ein  anderes  Gut  ziehen,  da  war  es  ihr 
zu  einsam;  sie  wollte  nach  der  Stadt,  da  galt  sie  nicht  ge- 
nug. Ich  weiß  nicht,  was  alles  zwischen  ihr  und  meinem 
Vater  vorging;  genug,  er  entschloß  sich  endlich  unter  Be- 
dingungen, die  ich  nicht  erfuhr,  in  eine  Reise,  die  sie  nach 
dem  südlichen  Frankreich  tun  wollte,  einzuwilligen. 
Wir  waren  nun  frei  vmd  lebten  wie  im  Himmel;  ja  ich  glaube, 
daß  mein  Vater  nichts  verloren  hat,  wenn  er  ihre  Gegen- 
wart auch  schon  mit  einer  ansehnlichen  Summe  abkaufte. 
Alles  unnütze  Gesinde  ward  abgeschafft,  und  das  Glück 
schien  unsere  Ordnung  zu  begünstigen;  wir  hatten  einige 
sehr  gute  Jahre,  alles  gelang  nach  Wunsch.  Aber  leider  dau- 
erte dieser  frohe  Zustand  nicht  lange;  ganz  unvermutet  ward 
mein  Vater  von  einem  Schlagflusse  befallen,  der  ihm  die 
rechte  Seite  lähmte,  und  den  reinen  Gebrauch  der  Sprache 
benahm.  Man  mußte  alles  erraten,  was  er  verlangte,  denn 
er  brachte  nie  das  Wort  hervor,  das  er  im  Sinne  hatte.  Sehr 
ängstlich  waren  mir  daher  manche  Augenblicke,  in  denen 
er  mit  mir  ausdrücklich  allein  sein  wollte;  er  deutete  mit 
heftiger  Gebärde,  daß  jedermann  sich  entfernen  sollte,  und 
wenn  wir  uns  allein  sahen,  war  er  nicht  im  stände  das  rechte 
Wort  hervor  zu  bringen.  Seine  Ungeduld  stieg  aufs  äußer- 
ste, und  sein  Zustand  betrübte  mich  im  innersten  Herzen. 
So  viel  schien  mir  gewiß,  daß  er  mir  etwas  zu  vertrauen 
hatte,  das  mich  besonders  anging.  Welches  Verlangen  fühlt 
ich  nicht  es  zu  erfahren!  Sonst  könnt  ich  ihm  alles  an  den 
Augen  ansehen;  aber  jetzt  war  es  vergebens!  Selbst  seine 
Augen  sprachen  nicht  mehr.  Nur  so  viel  war  mir  deutlich: 
er  w^ollte  nichts,  er  begehrte  nichts,  er  strebte  nur  mir  etwas 
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zu  entdecken,  das  ich  leider  nicht  erfuhr.  Sein  Übel  wieder- 
holte sich,  er  ward  bald  darauf  ganz  untätig  und  unfähig; 
und  nicht  lange,  so  war  er  tot. 

Ich  weiß  nicht,  wie  sich  bei  mir  der  Gedanke  festgesetzt 
hatte,  daß  er  irgendwo  einen  Schatz  niedergelegt  habe,  den 
er  mir  nach  seinem  Tode  lieber  als  meiner  Mutter  gönnen 
wollte;  ich  suchte  schon  bei  seinen  Lebzeiten  nach,  allein 
ich  fand  nichts;  nach  seinem  Tode  ward  alles  versiegelt. 
Ich  schrieb  meiner  Mutter  und  bot  ihr  an  als  Verwalter  im 
Hause  zu  bleiben;  sie  schlug  es  aus,  und  ich  mußte  das  Gut 
räumen.  Es  kam  ein  wechselseitiges  Testament  zum  Vor- 
schein, wodurch  sie  im  Besitz  und  Genuß  von  allem,  und 
ich,  wenigstens  ihre  ganze  Lebenszeit  über,  von  ihr  abhän- 
gig blieb.  Nun  glaubte  ich  erst  recht  die  Winke  meines  Va- 
ters zu  verstehn;  ich  bedauerte  ihn,  daß  er  so  schwach  ge- 
wesen war,  auch  nach  seinem  Tode  ungerecht  gegen  mich 
zu  sein.  Denn  einige  meiner  Freunde  wollten  sogar  behaup- 
ten, es  sei  beinah  nicht  besser,  als  ob  er  mich  enterbt  hätte, 
und  verlangten,  ich  sollte  das  Testament  angreifen,  wozu 
ich  mich  aber  nicht  entschließen  konnte.  Ich  verehrte  das 
Andenken  meines  Vaters  zu  sehr;  ich  vertraute  dem  Schick- 
sal, ich  vertraute  mir  selbst. 

Ich  hatte  mit  einer  Dame  in  der  Nachbarschaft,  die  große 
Güter  besaß,  immer  in  gutem  Verhältnisse  gestanden;  sie 
nahm  mich  mit  Vergnügen  auf,  und  es  ward  mir  leicht,  bald 
ihrer  Haushaltung  vorzustehn.  Sie  lebte  sehr  regelmäßig  und 
liebte  die  Ordnung  in  allem,  und  ich  half  ihr  treulich  in  dem 
Kampf  mit  Verwalter  und  Gesinde.  Ich  bin  weder  geizig  noch 
mißgünstig,  aber  wir  Weiber  bestehn  überhaupt  viel  ernst- 
hafter als  selbst  ein  Mann  darauf,  daß  nichts  verschleudert 
werde.  Jeder  Unterschleif  ist  uns  unerträglich;  wir  wollen,  daß 
jeder  nur  genieße,  insofern  er  dazu  berechtigt  ist. 
Nun  war  ich  wieder  in  meinem  Elemente,  und  trauerte  still 
über  den  Tod  meines  Vaters.  Meine  Beschützerin  war  mit 
mir  zufrieden,  nur  ein  kleiner  Umstand  störte  meine  Ruhe. 
Lydie  kam  zurück;  meine  Mutter  war  grausam  genug  das 
arme  Mädchen  abzustoßen,  nachdem  sie  aus  dem  Gmnde 
verdorben  war.  Sie  hatte  bei  meiner  Mutter  gelernt,  Leiden- 
schaften als  Bestimmung  anzusehen;  sie  war  gewöhnt  sich 
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in  nichts  zu  mäßigen.  Als  sie  unvermutet  wieder  erschien, 
nahm  meine  Wohltäterin  auch  sie  auf;  sie  wollte  mir  an  die 
Hand  gehn  und  konnte  sich  in  nichts  schicken. 
Um  diese  Zeit  kamen  die  Verwandten  und  künftigen  Erben 
meiner  Dame  oft  ins  Haus,  und  belustigten  sich  mit  der 
Jagd.  Auch  Lothario  war  manchmal  mit  ihnen;  ich  bemerkte 
gar  bald,  wie  sehr  er  sich  vor  allen  andern  auszeichnete, 
jedoch  ohne  die  mindeste  Beziehung  auf  mich  selbst.  Er 
war  gegen  alle  höflich,  und  bald  schien  Lydie  seine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen.  Ich  hatte  immer  zu  tun 
und  war  selten  bei  der  Gesellschaft;  in  seiner  Gegenwart 
sprach  ich  weniger  als  gewöhnlich:  denn  ich  will  nicht  leug- 
nen, daß  eine  lebhafte  Unterhaltung  von  jeher  mir  dieWürze 
des  Lebens  war.  Ich  sprach  mit  meinem  Vater  gern  viel 
über  alles,  was  begegnete.  Was  man  nicht  bespricht,  bedenkt 
man  nicht  recht.  Keinem  Menschen  hatte  ich  jemals  lieber 
zugehört  als  Lothario,  wenn  er  von  seinen  Reisen,  von  sei- 
nen Feldzügen  erzählte.  Die  Welt  lag  ihm  so  klar,  so  offen 
da,  wie  mir  die  Gegend,  in  der  ich  gewirtschaftet  hatte.  Ich 
hörte  nicht  etwa  die  wunderlichen  Schicksale  des  Aben- 
teurers, die  übertriebenen  Halbwahrheiten  eines  beschränk- 
ten Reisenden,  der  immer  nur  seine  Person  an  die  Stelle  des 
Landes  setzt,  wovon  er  uns  ein  Bild  zu  geben  verspricht;  er 
erzählte  nicht,  er  führte  uns  an  die  Orte  selbst;  ich  habe 
nicht  leicht  ein  so  reines  Vergnügen  empfunden. 
Aber  unaussprechlich  war  meine  Zufriedenheit,  als  ich  ihn 
eines  Abends  über  die  Frauen  reden  hörte.  Das  Gespräch 
machte  sich  ganz  natürlich;  einige  Damen  aus  der  Nachbar- 
schaft hatten  uns  besucht  und  über  die  Bildung  der  Frauen 
die  gewöhnlichen  Gespräche  geführt.  Man  sei  ungerecht 
gegen  unser  Geschlecht,  hieß  es,  die  Männer  wollten  alle 
höhere  Kultur  für  sich  behalten,  man  wolle  uns  zu  keinen 
Wissenschaften  zulassen,  man  verlange,  daß  wir  nur  Tändel- 
puppen oder  Haushälterinnen  sein  sollten.  Lothario  sprach 
wenig  zu  all  diesem;  als  aber  die  Gesellschaft  kleiner  ward, 
sagte  er  auch  hierüber  offen  seine  Meinung.  Es  ist  sonder- 
bar, rief  er  aus,  daß  man  es  dem  Manne  verargt,  der  eine 
Frau  an  die  höchste  Stelle  setzen  will,  die  sie  einzunehmen 
fähig  ist:  und  welche  ist  höher  als  das  Regiment  des  Hauses? 
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Wenn  der  Mann  sich  mit  äußern  Verhältnissen  quält,  wenn 
er  die  Besitztümer  herbei  schaffen  und  beschützen  muß, 
wenn  er  sogar  an  der  Staatsverwaltung  Anteil  nimmt,  über- 
all von  Umständen  abhängt,  und,  ich  möchte  sagen,  nichts 
regiert,  indem  er  zu  regieren  glaubt,  immer  nur  politisch 
sein  muß,  wo  er  gern  vernünftig  wäre,  versteckt,  wo  er  offen, 
falsch,  wo  er  redlich  zu  sein  wünschte;  wenn  er  um  des  Zie- 
les willen,  das  er  nie  erreicht,  das  schönste  Ziel,  die  Har- 
monie mit  sich  selbst,  in  jedem  ^Augenblicke  aufgeben  muß: 
indessen  herrscht  eine  vernünftige  Hausfrau  im  Innern  wirk- 
lich, und  macht  einer  ganzen  Familie  jede  Tätigkeit,  jede 
Zufriedenheit  möglich.  Was  ist  das  höchste  Glück  des  Men- 
schen, als  daß  wir  das  ausführen,  was  wir  als  recht  und  gut 
einsehen?  daß  wir  wirkKch  Herren  über  die  Mittel  zu  un- 
sem  Zwecken  sind?  Und  wo  sollen,  wo  können  unsere  näch- 
sten Zwecke  liegen,  als  innerhalb  des  Hauses?  Alle  immer 
wiederkehrenden  vmentbehrlichen  Bedürfnisse,  wo  erwar- 
ten wir,  wo  fordern  wir  sie,  als  da,  wo  wir  aufstehn  und  uns 
niederlegen,  wo  Küche  und  Keller  und  jede  Art  von  Vorrat 
für  uns  und  die  Unsrigen  immer  bereit  sein  soll?  Welche 
regelmäßige  Tätigkeit  wird  erfordert,  um  diese  immer  wie- 
derkehrende Ordnung  in  einer  unverrückten  lebendigen 
Folge  durchzuführen!  Wie  wenig  Männern  ist  es  gegeben, 
gleichsam  als  ein  Gestirn  regelmäßig  wiederzukehren,  und 
dem  Tage,  so  wie  der  Nacht  vorzustehn!  sich  ihre  häus- 
lichen Werkzeuge  zu  bilden,  zu  pflanzen  und  zu  ernten,  zu 
verw^ahren  und  auszuspenden,  und  den  Kreis  immer  mit 
Ruhe,  Liebe  imd  Zweckmäßigkeit  zu  durchwandeln!  Hat 
ein  Weib  einmal  diese  innere  Herrschaft  ergriffen,  so  macht 
sie  den  Mann,  den  sie  liebt,  erst  allein  dadurch  zum  Herrn; 
ihre  Aufmerksamkeit  erwirbt  alle  Kenntnisse,  und  ihre  Tä- 
tigkeit weiß  sie  alle  zu  benutzen.  So  ist  sie  von  niemand  ab- 
hängig und  verschafft  ihrem  JNIanne  die  wahre  Unabhängig- 
keit, die  häusliche,  die  innere;  das,  was  er  besitzt,  sieht  er 
gesichert,  das,  was  er  erwirbt,  gut  benutzt,  und  so  kann  er 
sein  Gemüt  nach  großen  Gegenständen  wenden,  und  wenn 
das  Glück  gut  ist,  das  dem  Staate  sein  was  seiner  Gattin  zu 
Hause  so  wohl  ansteht. 
Er  machte  darauf  eine  Beschreibung,  wie  er  sich  eine  Frau 
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wünsche.  Ich  ward  rot,  denn  er  beschrieb  mich,  wie  ich 
leibte  und  lebte.  Ich  genoß  im  stillen  meinen  Triumph,  um 
so  mehr,  da  ich  aus  allen  Umständen  sah,  daß  er  mich  per- 
sönlich nicht  gemeint  hatte,  daß  er  mich  eigentlich  nicht 
kannte.  Ich  erinnere  mich  keiner  angenehmem  Empfindung 
in  meinem  ganzen  Leben,  als  daß  ein  Mann,  den  ich  so  sehr 
schätzte,  nicht  meiner  Person,  sondern  meiner  innersten 
Natur  den  Vorzug  gab.  Welche  Belohnung  fühlte  ich!  Wel- 
che Aufmunterung  war  mir  geworden! 
Als  sie  weg  waren,  sagte  meine  würdige  Freundin  lächelnd 
zu  mir:  Schade,  daß  die  Männer  oft  denken  und  reden,  was 
sie  doch  nicht  zur  Ausführung  kommen  lassen,  sonst  wäre 
eine  treffliche  Partie  für  meine  liebe  Therese  geradezu  ge- 
funden. Ich  scherzte  über  ihre  Äußerung,  und  fügte  hinzu, 
daß  zwar  der  Verstand  der  Männer  sich  nach  Haushälte- 
rinnen umsehe,  daß  aber  ihr  Herz  und  ihre  Einbildungs- 
kraft sich  nach  andern  Eigenschaften  sehne,  imd  daß  wir 
Haushälterinnen  eigentlich  gegen  die  liebenswürdigen  und 
reizenden  Mädchen  keinen  Wettstreit  aushalten  können. 
Diese  Worte  sagte  ich  Lydien  zum  Gehör:  denn  sie  ver- 
barg nicht,  daß  Lothario  großen  Eindruck  auf  sie  gemacht 
habe,  und  auch  er  schien  bei  jedem  neuen  Besuche  immer 
aufmerksamer  auf  sie  zu  werden.  Sie  war  arm,  sie  war  nicht 
von  Stande,  sie  konnte  an  keine  Heirat  mit  ihm  denken; 
aber  sie  konnte  der  Wonne  nicht  widerstehen,  zu  reizen 
und  gereizt  zu  werden.  Ich  hatte  nie  geliebt  und  liebte  auch 
jetzt  nicht;  allein  ob  es  mir  schon  unendlich  angenehm  war 
zu  sehen,  wohin  meine  Natur  von  einem  so  verehrten  Manne 
gestellt  und  gerechnet  werde,  will  ich  doch  nicht  leugnen,  daß 
ich  damit  nicht  ganz  zufrieden  war.  Ich  wünschte  nun  auch, 
daß  er  mich  kennen,  daß  er  persönlich  Anteil  an  mir  nehmen 
möchte.  Es  entstand  bei  mir  dieser  Wunsch  ohne  irgend  ei- 
nen bestimmten  Gedanken,  was  daraus  folgen  könnte. 
Der  größte  Dienst,  den  ich  meiner  Wohltäterin  leistete,  war, 
daß  ich  die  schönen  Waldungen  ihrer  Güter  in  Ordnung 
zu  bringen  suchte.  In  diesen  köstlichen  Besitzungen,  deren 
großen  Wert  Zeit  und  Umstände  immer  vermehren,  ging 
es  leider  nur  immer  nach  dem  alten  Schlendrian  fort,  nir- 
gends war  Plan  und  Ordnung,  und  des  Stehlens  und  des 
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Unterschleifs  kein  Ende.  Manche  Berge  standen  öde,  und 
einen  gleichen  Wuchs  hatten  nur  noch  die  äUesten  Schläge. 
Ich  beging  alles  selbst  mit  einem  geschickten  Forstmann,  ich 
ließ  die  Waldungen  messen,  ich  ließ  schlagen,  säen,  pflan- 
zen, und  in  kurzer  Zeit  war  alles  im  Gange.  Ich  hatte  mir,  um 
leichter  zu  Pferde  fort  zu  kommen  und  auch  zu  Fuße  nir- 
gends gehindert  zu  sein,  Mannskleider  machen  lassen,  ich 
war  an  vielen  Orten,  und  man  fürchtete  mich  überall. 
Ich  hörte,  daß  die  Gesellschaft  junger  Freunde  mit  Lothario 
wieder  ein  Jagen  angestellt  hatte;  zum  erstenmal  in  meinem 
Leben  fiel  mirs  ein  zu  scheinen,  oder,  daß  ich  mir  nicht  un- 
recht tue,  in  den  Augen  des  trefflichen  Mannes  für  das  zu 
gelten,  was  ich  war.  Ich  zog  meine  Mannskleider  an,  nahm 
die  Flinte  auf  den  Rücken  und  ging  mit  unserm  Jäger  hin- 
aus, um  die  Gesellschaft  an  der  Grenze  zu  erwarten.  Sie 
kam,  Lothario  kannte  mich  nicht  gleich;  einer  von  den  Nef- 
fen meiner  Wohltäterin  stellte  mich  ihm  als  einen  geschick- 
ten Forstmann  vor,  scherzte  über  meine  Jugend  und  trieb 
sein  Spiel  zu  meinem  Lobe  so  lange,  bis  endlich  Lothario 
mich  erkannte.  Der  Neffe  sekundierte  meine  Absicht,  als 
werai  wir  es  abgeredet  hätten.  Umständlich  erzählte  er,  und 
dankbar,  was  ich  für  die  Güter  der  Tante  und  also  auch  für 
ihn  getan  hatte. 

Lothario  hörte  mit  Aufmerksamkeit  zu,  unterhielt  sich  mit 
mir,  fragte  nach  allen  Verhältnissen  der  Güter  und  der  Ge- 
gend, und  ich  war  froh,  meine  Kenntnisse  vor  ihm  ausbrei- 
ten zu  können;  ich  bestand  in  meinem  Examen  sehr  gut, 
ich  legte  ihm  einige  Vorschläge  zu  gewissen  Verbesserungen 
zur  Prüfung  vor,  er  billigte  sie,  erzählte  mir  ähnliche  Bei- 
spiele, und  verstärkte  meine  Griinde  durch  den  Zusammen- 
hang, den  er  ihnen  gab.  Meine  Zufriedenheit  wuchs  mit 
jedem  Augenblick.  Aber  glücklicherweise  wollte  ich  nur  ge- 
kannt, wollte  nicht  geliebt  sein:  denn — wir  kamen  nach 
Hause,  und  ich  bemerkte  mehr  als  sonst,  daß  die  Aufmerk- 
samkeit, die  er  Lydien  bezeigte,  eine  heimliche  Neigung  zu 
verraten  schien.  Ich  hatte  meinen  Endzweck  erreicht,  und 
war  doch  nicht  ruhig;  er  zeigte  von  dem  Tage  an  eine  wahre 
Achtung  und  ein  schönes  Vertrauen  gegen  mich,  er  redete 
mich  in  Gesellschaft  gewöhnlich  an,  fragte  mich  um  meine 
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Meinung  und  schien  besonders  in  Haushaltungssachen  das 
Zutrauen  zu  mir  zu  haben,  als  wenn  ich  alles  wisse.  Seine 
Teilnahme  munterte  mich  außerordentlich  auf;  sogar  wenn 
von  allgemeiner  Landesökonomie  vmd  von  Finanzen  die 
Rede  war,  zog  er  mich  ins  Gespräch,  und  ich  suchte  in  sei- 
ner Abwesenheit  mehr  Kenntnisse  von  der  Provinz,  ja  von 
dem  ganzen  Lande  zu  erlangen.  Es  ward  mir  leicht,  denn 
es  wiederholte  sich  nur  im  großen,  was  ich  im  kleinen  so 
genau  wußte  und  kannte. 

Er  kam  von  dieser  Zeit  an  öfter  in  unser  Haus.  Es  ward, 
ich  kann  wohl  sagen,  von  allem  gesprochen,  aber  gewisser- 
maßen ward  unser  Gespräch  zuletzt  immer  ökonomisch, 
wenn  auch  nur  im  uneigentlichen  Sinne.  Was  der  Mensch 
durch  konsequente  Anwendung  seiner  Kräfte,  seiner  Zeit, 
seines  Geldes,  selbst  durch  gering  scheinende  Mittel  für  un- 
geheure Wirkungen  hervorbringen  könne,  darüber  ward  viel 
gesprochen. 

Ich  widerstand  der  Neigung  nicht,  die  mich  zu  ihm  zog, 
und  ich  fühlte  leider  nur  zu  bald,  wie  sehr,  wie  herzlich, 
wie  rein  und  aufrichtig  meine  Liebe  war,  da  ich  immer  mehr 
zu  bemerken  glaubte,  daß  seine  öftem  Besuche  Lydien  und 
nicht  mir  galten.  Sie  wenigstens  war  auf  das  lebhafteste  da- 
von überzeugt;  sie  machte  mich  zu  ihrer  Vertrauten,  und 
dadurch  fand  ich  mich  noch  einigermaßen  getröstet.  Das, 
was  sie  so  sehr  zu  ihrem  Vorteil  auslegte,  fand  ich  keines- 
weges  bedeutend;  von  der  Absicht  einer  ernsthaften  dau- 
ernden Verbindung  zeigte  sich  keine  Spur,  um  so  deutlicher 
sah  ich  den  Hang  des  leidenschaftlichen  Mädchens,  um 
jeden  Preis  die  Seinige  zu  werden. 

So  standen  die  Sachen,  als  mich  die  Frau  vom  Hause  mit 
einem  vmvermuteten  Antrag  überraschte.  Lothario,  sagte 
sie,  bietet  Ihnen  seine  Hand  an,  und  wünscht  Sie  in  seinem 
Leben  immer  zur  Seite  zu  haben.  Sie  verbreitete  sich  über 
meine  Eigenschaften,  und  sagte  mir,  was  ich  so  gerne  an- 
hörte: daß  Lothario  überzeugt  sei,  in  mir  die  Person  ge- 
funden zu  haben,  die  er  so  lange  gewünscht  hatte. 
Das  höchste  Glück  war  nun  für  mich  erreicht:  ein  Mann 
verlangte  mich,  den  ich  so  sehr  schätzte,  bei  dem  und  mit 
dem  ich  eine  völlige,  freie,  ausgebreitete,  nützliche  Wirkung 
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meiner  angebomen  Neigung,  meines  durch  Übung  erwor- 
benen Talents  vor  mir  sah;  die  Summe  meines  ganzen  Da- 
seins schien  sich  ins  Unendliche  vermehrt  zu  haben.  Ich 
gab  meine  Einwilligung,  er  kam  selbst,  er  sprach  mit  mir 
allein,  er  reichte  mir  seine  Hand,  er  sah  mir  in  die  Augen, 
er  umarmte  mich  und  drückte  einen  Kuß  auf  meine  Lippen. 
Es  war  der  erste  und  letzte.  Er  vertraute  mir  seine  ganze 
Lage,  was  ihn  sein  amerikanischer  Feldzug  gekostet,  welche 
Schulden  er  auf  seine  Güter  geladen,  wie  er  sich  mit  seinem 
Großoheim  einigermaßen  darüber  entzweit  habe,  wie  dieser 
würdige  Mann  für  ihn  zu  sorgen  denke,  aber  freilich  auf 
seine  eigene  Art:  er  w^olle  ihm  eine  reiche  Frau  geben,  da 
einem  wohldenkenden  IManne  doch  nur  mit  einer  haushäl- 
tischen  gedient  sei;  er  hoffe  durch  seine  Schwester  den  Alten 
zu  bereden.  Er  legte  mir  den  Zustand  seines  Vermögens, 
seine  Plane,  seine  Aussichten  vor,  imd  erbat  sich  meine  INIit- 
wirkung.  Nur  bis  zur  Einwilligung  seines  Oheims  sollte  es 
ein  Geheimnis  bleiben. 

Kaum  hatte  er  sich  entfernt,  so  fragte  mich  Lydie:  ob  er 
etwa  von  ihr  gesprochen  habe?  Ich  sagte  nein,  und  machte 
ihr  Langeweile  mit  Erzählung  von  ökonomischen  Gegen- 
ständen. Sie  war  unruhig,  mißlaunig,  und  sein  Betragen,  als 
er  wieder  kam,  verbesserte  ihren  Zustand  nicht. 
Doch  ich  sehe,  daß  die  Sonne  sich  zu  ihrem  Untergange 
neigt!  Es  ist  Ihr  Glück,  mein  Freund,  Sie  hätten  sonst  die 
Geschichte,  die  ich  mir  so  gerne  selbst  erzähle,  mit  allen 
ihren  kleinen  Umständen  durchhören  müssen.  Lassen  Sie 
mich  eilen,  wir  nahen  einer  Epoche,  bei  der  nicht  gut  zu 
verweilen  ist. 

Lothario  machte  mich  mit  seiner  trefflichen  Schwester  be- 
kannt, imd  diese  wußte  mich  auf  eine  schickliche  Weise 
beim  Oheim  einzuführen;  ich  gewann  den  Alten,  er  willigte 
in  vmsre  Wünsche,  und  ich  kehrte  mit  einer  glücklichen 
Nachricht  zu  meiner  Wohltäterin  zurück.  Die  Sache  war  im 
Hause  nunkein  Geheimnis  mehr,  Lydie  erfuhr  sie,  sie  glaubte 
etwas  Unmögliches  zu  vernehmen.  Als  sie  endlich  daran 
nicht  mehr  zweifeln  konnte,  verschwand  sie  auf  einmal,  und 
man  wußte  nicht  wohin  sie  sich  verloren  hatte. 
Der  Tag  unserer  Verbindung  nahte  heran;  ich  hatte  ihn 
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schon  oft  um  sein  Bildnis  gebeten,  und  ich  erinnerte  ihn, 
eben  als  erwegieiten  wollte,  nochmals  an  sein  Versprechen. 
Sie  haben  vergessen,  sagte  er,  mir  das  Gehäuse  zu  geben, 
wohinein  Sie  es  gepaßt  wünschen.  Es  war  so:  ich  hatte  ein 
Geschenk  von  einer  Freundin,  das  ich  sehr  wert  hielt.  Von 
ihren  Haaren  war  ein  verzogener  Name  unter  dem  äußern 
Glase  befestigt,  inwendig  blieb  ein  leeres  Elfenbein,  worauf 
eben  ihr  Bild  gemalt  werden  sollte,  als  sie  mir  unglücklicher- 
weise durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Lotharios  Neigung 
beglückte  mich  in  dem  Augenblicke,  da  ihr  Verlust  mir  noch 
sehr  schmerzlich  war,  und  ich  wünschte  die  Lücke,  die  sie 
mir  in  ihrem  Geschenk  zurückgelassen  hatte,  durch  das  Bild 
meines  Freundes  auszufüllen. 

Ich  eile  nach  meinem  Zimmer,  hole  mein  Schmuckkäst- 
chen, und  eröffne  es  in  seiner  Gegenwart;  kaum  sieht  er 
hinein,  so  erblickt  er  ein  Medaillon  mit  dem  Bilde  eines 
Frauenzimmers,  er  nimmt  es  in  die  Hand,  betrachtet  es 
mit  Aufmerksamkeit,  und  fragt  hastig:  Wen  soll  dies  Por- 
trät vorstellen? — Meine  Mutter,  versetzte  ich. — Hätt  ich 
doch  geschworen,  rief  er  aus,  es  sei  das  Porträt  einer  Frau 
von  Saint  Alban,  die  ich  vor  einigen  Jahren  in  der  Schweiz 
antraf. — Es  ist  einerlei  Person,  versetzte  ich  lächelnd,  und 
Sie  haben  also  Ihre  Schwiegermutter,  ohne  es  zu  wissen, 
kennen  gelernt.  Saint  Alban  ist  der  romantische  Name,  un- 
ter dem  meine  Mutter  reist;  sie  befindet  sich  unter  dem- 
selben noch  gegenwärtig  in  Frankreich. 
Ich  bin  der  unglücklichste  aller  Menschen!  rief  er  aus,  in- 
dem er  das  Bild  in  das  Kästchen  zurück  warf,  seine  Augen 
mit  der  Hand  bedeckte  und  sogleich  das  Zimmer  verließ. 
Er  warf  sich  auf  sein  Pferd,  ich  lief  auf  den  Balkon  und  rief 
ihm  nach;  er  kehrte  sich  um,  warf  mir  eine  Hand  zu;  ent- 
fernte sich  eilig — und  ich  habe  ihn  nicht  wieder  gesehen. 
Die  Sonne  ging  unter,  Therese  sah  mit  unverwandtem  Blicke 
in  die  Glut,  und  ihre  beiden  schönen  Augen  füllten  sich 
mit  Tränen. 

Therese  schwieg,  und  legte  auf  ihres  neuen  Freundes  Hände 
ihre  Hand;  er  küßte  sie  mit  Teilnehmung,  sie  trocknete  ihre 
Tränen,  und  stand  auf.  Lassen  Sie  vms  zurück  gehen,  sagte 
sie,  und  für  die  Unsrigen  sorgen! 
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Das  Gespräch  auf  dem  Wege  war  nicht  lebhaft;  sie  kamen 
zur  Gartentüre  herein,  und  sahen  Lydien  auf  einer  Bank 
sitzen;  sie  stand  auf,  wich  ihnen  aus,  und  begab  sich  ins 
Haus  zurück;  sie  hatte  ein  Papier  in  der  Hand,  und  zwei 
kleine  Mädchen  waren  bei  ihr.  Ich  sehe,  sagte  Therese,  sie 
trägt  ihren  einzigen  Trost,  den  Brief  Lotharios,  noch  immer 
bei  sich.  Ihr  Freund  verspricht  ihr,  daß  sie  gleich,  sobald 
er  sich  wohl  befindet,  wieder  an  seiner  Seite  leben  soll;  er 
bittet  sie,  so  lange  ruhig  bei  mir  zu  verweilen.  An  diesen 
Worten  hängt  sie,  mit  diesen  Zeilen  tröstet  sie  sich,  aber 
seine  Freunde  sind  übel  bei  ihr  angeschrieben. 
Indessen  waren  die  beiden  Kinder  herangekommen,  be- 
grüßten Theresen,  und  gaben  ihr  Rechenschaft  von  allem, 
was  in  ihrer  Abwesenheit  im  Hause  vorgegangen  war.  Sie 
sehen  hier  noch  einen  Teil  meiner  Beschäftigung,  sagte  The- 
rese. Ich  habe  mit  Lotharios  trefflicher  Schwester  einen 
Bund  gemacht;  wir  erziehen  eine  Anzahl  Kinder  gemein- 
schaftlich: ich  bilde  die  lebhaften  und  dienstfertigen  Haus- 
hälterinnen, und  sie  übernimmt  diejenigen,  an  denen  sich 
ein  ruhigeres  und  feineres  Talent  zeigt;  denn  es  ist  billig, 
daß  man  auf  jede  Weise  für  das  Glück  der  Männer  und 
der  Haushaltung  sorge.  Wenn  Sie  meine  edle  Freundin 
kennen  lernen,  so  werden  Sie  ein  neues  Leben  anfangen: 
ihre  Schönheit,  ihre  Güte  macht  sie  der  Anbetung  einer 
ganzen  Welt  würdig.  Wilhelm  getraute  sich  nicht  zu  sagen, 
daß  er  leider  die  schöne  Gräfin  schon  kenne,  und  daß  ihn 
sein  vombergehendes  Verhältnis  zu  ihr  auf  ewig  schmerzen 
werde;  er  war  sehr  zufrieden,  daß  Therese  das  Gespräch 
nicht  fortsetzte,  xmd  daß  ihre  Geschäfte  sie  in  das  Haus  zu- 
rückzugehen nötigten.  Er  befand  sich  nun  allein,  und  die 
letzte  Nachricht,  daß  die  junge  schöne  Gräfin  auch  schon 
genötigt  sei,  durch  Wohltätigkeit  den  Mangel  an  eignem 
Glück  zu  ersetzen,  machte  ihn  äußerst  traurig;  er  fühlte,  daß 
es  bei  ihr  nur  eine  Notwendigkeit  war  sich  zu  zerstreuen 
und  an  die  Stelle  eines  frohen  Lebensgenusses  die  Hoff- 
nung fremder  Glückseligkeit  zu  setzen.  Er  pries  Theresen 
glücklich,  daß  selbst  bei  jener  unerwarteten  traurigen  Verän- 
derung keine  Veränderung  in  ihr  selbst  vorzugehen  brauch- 
te. Wie  glücklich  ist  der  über  alles,  rief  er  aus,  der,  um  sich 
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mit  dem  Schicksal  in  Einigkeit  zu  setzen,  nicht  sein  ganzes 
vorhergehendes  Leben  wegzuwerfen  braucht! 
Therese  kam  auf  sein  Zimmer,  und  bat  um  Verzeihung, 
daß  sie  ihn  störe.  Hier  in  dem  Wandschrank,  sagte  sie,  steht 
meine  ganze  Bibliothek;  es  sind  eher  Bücher,  die  ich  nicht 
wegwerfe,  als  die  ich  aufhebe.  Lydie  verlangt  ein  geistliches 
Buch,  es  findet  sich  wohl  auch  eins  und  das  andere  darun- 
ter. Die  Menschen,  die  das  ganze  Jahr  weltlich  sind,  bilden 
sich  ein,  sie  müßten  zur  Zeit  der  Not  geistlich  sein;  sie  sehen 
alles  Gute  und  Sittliche  wie  eine  Arzenei  an,  die  man  mit 
Widerwillen  zu  sich  nimmt,  wenn  man  sich  schlecht  befin- 
det; sie  sehen  in  einem  Geistlichen,  einem  Sittenlehrer  nur 
einen  Arzt,  den  man  nicht  geschwind  genug  aus  dem  Hause 
los  werden  kann:  ich  aber  gestehe  gern,  ich  habe  vom  Sitt- 
lichen den  Begriff  als  von  einer  Diät,  die  eben  dadurch  nur 
Diät  ist,  v/enn  ich  sie  zur  Lebensregel  mache,  wenn  ich  sie 
das  ganze  Jahr  nicht  außer  Augen  lasse. 
Sie  suchten  unter  den  Büchern,  und  fanden  einige  soge- 
nannte Erbauungsschriften.  Die  Zuflucht  zu  diesen  Büchern, 
sagte  Therese,  hat  Lydie  von  meiner  Mutter  gelernt:  Schau- 
spiele imd  Romane  waren  ihr  Leben,  so  lange  der  Lieb- 
haber treu  blieb;  seine  Entfernung  brachte  sogleich  diese 
Bücher  wieder  in  Kredit.  Ich  kann  überhaupt  nicht  begrei- 
fen, fuhr  sie  fort,  wie  man  hat  glauben  können,  daß  Gott 
durch  Bücher  und  Geschichten  zu  uns  spreche.  Wem  die 
Welt  nicht  unmittelbar  eröffnet,  was  sie  für  ein  Verhältnis 
zu  ihm  hat,  wem  sein  Herz  nicht  sagt,  was  er  sich  und  an- 
dern schuldig  ist,  der  wird  es  wohl  schwerlich  aus  Büchern 
erfahren,  die  eigentlich  nur  geschickt  sind,unsem  Irrtümern 
Namen  zu  geben. 

Sie  ließ  Wilhelmen  allein,  und  er  brachte  seinen  Abend  mit 
Revision  der  kleinen  Bibliothek  zu;  sie  war  wirklich  bloß 
durch  Zufall  zusammen  gekommen. 

Therese  blieb  die  wenigen  Tage,  die  Wilhelm  bei  ihr  ver- 
weilte, sich  immer  gleich;  sie  erzählte  ihm  die  Folgen  ihrer 
Begebenheit  in  verschiedenen  Absätzen  sehr  umständlich. 
Ihrem  Gedächtnis  war  Tag  und  Stunde,  Platz  und  Name 
gegenwärtig,  und  wir  ziehen,  was  imsem  Lesern  zu  wissen 
nötig  ist,  hier  ins  Kurze  zusammen. 
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Die  Ursache  von  Lotharios  rascher  Entfernung  ließ  sich 
leider  leicht  erklären:  er  war  Theresens  Mutter  auf  ihrer 
Reise  begegnet,  ihre  Reize  zogen  ihn  an,  sie  war  nicht  karg 
gegen  ihn,  und  nun  entfernte  ihn  dieses  unglückliche,  schnell 
vorübergegangene  Abenteuer  von  der  Verbindung  mit  einem 
Frauenzimmer,  das  die  Natur  selbst  für  ihn  gebildet  zu  ha- 
ben schien.  Therese  blieb  in  dem  reinen  Kreise  ihrer  Be- 
schäftigung und  ihrer  Pflicht.  INIan  erfuhr,  daß  Lydie  sich 
heimlich  in  der  Nachbarschaft  aufgehalten  habe.  Sie  war 
glücklich,  als  die  Heirat,  obgleich  aus  unbekannten  Ursa- 
chen, nicht  vollzogen  wurde,  sie  suchte  sich  Lothario  zu 
nähern,  und  es  schien,  daß  er  mehr  aus  Verzweiflung  als 
aus  Neigung,  mehr  überrascht  als  mit  Überlegung,  mehr 
aus  Langerweile  als  aus  Vorsatz  ihren  Wünschen  begeg- 
net sei. 

Therese  war  ruhig  darüber,  sie  machte  keine  weitem  An- 
sprüche auf  ihn,  und  selbst  wenn  er  ihr  Gatte  gewesen  wäre, 
hätte  sie  vielleicht  Mut  genug  gehabt,  ein  solches  Verhält- 
nis zu  ertragen,  wenn  es  nur  ihre  häusliche  Ordnung  nicht 
gestört  hätte;  wenigstens  äußerte  sie  oft,  daß  eine  Frau,  die 
das  Hauswesen  recht  zusammenhalte,  ihrem  ^Nlanne  jede 
kleine  Phantasie  nachsehen  und  von  seiner  Rückkehr  jeder- 
zeit gewiß  sein  könne. 

Theresens  INIutter  hatte  bald  die  Angelegenheiten  ihres  Ver- 
mögens in  Unordnung  gebracht;  ihre  Tochter  mußte  es  ent- 
gelten, denn  sie  erhielt  wenig  von  ihr;  die  alte  Dame,  The- 
resens Beschützerin,  starb,  hinterließ  ihr  das  kleine  Freigut 
und  ein  artiges  Kapital  zum  Vermächtnis.  Therese  wußte 
sich  sogleich  in  den  engen  Kreis  zu  finden,  Lothario  bot 
ihr  ein  besseres  Besitztum  an,  Jarno  machte  den  Unter- 
händler, sie  schlug  es  aus.  Ich  will,  sagte  sie,  im  kleinen 
zeigen,  daß  ich  wert  war,  das  Große  mit  ihm  zu  teilen;  aber 
das  behalte  ich  mir  vor,  daß,  wenn  der  Zufall  mich  um  mei- 
ner oder  anderer  willen  in  Verlegenheit  setzt,  ich  zuerst  zu 
meinem  werten  Freimd,  ohne  Bedenken,  die  Zuflucht  neh- 
men könne. 

Nichts  bleibt  weniger  verborgen  imd  ungenutzt  als  zweck- 
mäßige Tätigkeit.  Kaum  hatte  sie  sich  auf  ihrem  kleinen 
Gute  eingerichtet,  so  suchten  die  Nachbarn  schon  ihre  nä- 
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here  Bekanntschaft  und  ihren  Rat,  und  der  neue  Besitzer 
der  angrenzenden  Güter  gab  nicht  undeutlich  zu  verstehen, 
daß  es  nur  auf  sie  ankomme,  ob  sie  seine  Hand  annehmen 
und  Erbe  des  größten  Teils  seines  Vermögens  werden  wolle. 
Sie  hatte  schon  gegen  Wilhelmen  dieses  Verhältnisses  er- 
wähnt, imd  scherzte  gelegentlich  über  Heiraten  und  Miß- 
heiraten mit  ihm. 

Es  gibt,  sagte  sie,  den  INIenschen  nichts  mehr  zu  reden,  als 
wenn  einmal  eine  Heirat  geschieht,  die  sie  nach  ihrer  Art 
eine  Mißheirat  nennen  können,  und  doch  sind  die  Mißhei- 
raten viel  gewöhnlicher  als  die  Heiraten;  denn  es  sieht  lei- 
der nach  einer  kurzen  Zeit  mit  den  meisten  Verbindungen 
gar  mißlich  aus.  Die  Vermischung  der  Stände  durch  Hei- 
raten verdienen  nur  insofern  INIißheiraten  genannt  zu  wer- 
den, als  der  eine  Teil  an  der  angebomen,  angewohnten 
und  gleichsam  notwendig  gewordenen  Existenz  des  andern 
keinen  Teil  nehmen  kann.  Die  verschiedenen  Klassen  ha- 
ben verschiedene  Lebensweisen,  die  sie  nicht  mit  einander 
teilen  noch  verwechseln  können,  und  das  ists,  warum  Ver- 
bindungen dieser  Art  besser  nicht  geschlossen  werden;  aber 
Ausnahmen  und  recht  glückliche  Ausnahmen  sind  möglich. 
So  ist  die  Heirat  eines  jungen  Mädchens  mit  einem  bejahr- 
ten Manne  immer  mißlich,  und  doch  habe  ich  sie  recht  gut 
ausschlagen  sehen.  Für  mich  kenne  ich  nur  Eine  INIißheirat, 
wenn  ich  feiern  und  repräsentieren  müßte;  ich  wollte  lieber 
jedem  ehrbaren  Pächterssohn  aus  der  Nachbarschaft  meine 
Hand  geben. 

Wilhelm  gedachte  nunmehr  zurückzukehren,  vmd  bat  seine 
neue  Freundin,  ihm  noch  ein  Abschiedswort  bei  Lydien 
zu  verschaffen.  Das  leidenschaftliche  Mädchen  ließ  sich  be- 
wegen, er  sagte  ihr  einige  freundliche  Worte,  sie  versetzte: 
Den  ersten  Schmerz  hab  ich  übervvunden,  Lothario  wird 
mir  ewig  teuer  sein;  aber  seine  Freunde  kenne  ich,  es  ist 
mir  leid,  daß  er  so  umgeben  ist.  Der  Abbe  wäre  fähig  wegen 
einer  Grille  die  Menschen  in  Not  zu  lassen,  oder  sie  gar 
hinein  zu  stürzen;  der  Arzt  möchte  gern  alles  ins  gleiche 
bringen;  Jarno  hat  kein  Gemüt,  und  Sie — wenigstens  keinen 
Charakter!  Fahren  Sie  nur  so  fort,  und  lassen  Sie  sich  als 
Werkzeug  dieser  drei  Menschen  brauchen,  man  wird  Ihnen 


SIEBENTES  BUCH.  6.  KAPITEL  455 

noch  manche  Exekution  auftragen.  Lange,  mir  ist  es  recht 
wohl  bekannt,  war  ihnen  meine  Gegenwart  zuwider,  ich 
hatte  ihr  Geheimnis  nicht  entdeckt,  aber  ich  hatte  beobach- 
I  tat,  daß  sie  ein  Geheimnis  verbargen.  Wozu  diese  verschlos- 
senen Zimmer?  diese  wunderlichen  Gänge?  Warum  kann 
niemand  zu  dem  großen  Turm  gelangen?  Warum  verbann- 
ten sie  mich,  so  oft  sie  nur  konnten,  in  meine  Stube?  Ich 
will  gestehen,  daß  Eifersucht  zuerst  mich  auf  diese  Ent- 
deckung brachte,  ich  fürchtete  eine  glückliche  Nebenbuh- 
lerin sei  irgendwo  versteckt.  Nun  glaube  ich  das  nicht  mehr, 
ich  bin  überzeugt,  daß  Lothario  mich  liebt,  daß  er  es  red- 
lich mit  mir  meint,  aber  eben  so  gewiß  bin  ich  überzeugt, 
daß  er  von  seinen  künstlichen  und  falschen  Freunden  be- 
trogen wird.  Wenn  Sie  sich  um  ihn  verdient  machen  wol- 
len, wenn  Ihnen  verziehen  werden  soll,  was  Sie  an  mir  ver- 
brochen haben,  so  befreien  Sie  ihn  aus  den  Händen  dieser. 
Menschen.  Doch  was  hoffe  ich!  Überreichen  Sie  ihm  diesen 
Brief,  wiederholen  Sie,  was  er  enthält:  daß  ich  ihn  ewig 
lieben  werde,  daß  ich  mich  auf  sein  Wort  verlasse.  Ach! 
rief  sie  aus,  indem  sie  aufstand  und  am  Halse  Theresens 
weinte:  er  ist  von  meinen  Feinden  mngeben,  sie  werden 
ihn  zu  bereden  suchen,  daß  ich  ihm  nichts  aufgeopferthabe; 
o!  der  beste  Mann  mag  gerne  hören,  daß  er  jedes  Opfer 
wert  ist,  ohne  dafür  dankbar  sein  zu  dürfen. 
Wilhelms  Abschied  vonTheresen  war  heiterer;  sie  wünschte, 
ihn  bald  wieder  zu  sehen.  Sie  kennen  mich  ganz!  sagte  sie: 
Sie  haben  mich  immer  reden  lassen;  es  ist  das  nächste  Mal 
Ihre  Pflicht  meine  Aufrichtigkeit  zu  erwidern. 
Auf  seiner  Rückreise  hatte  er  Zeit  genug,  diese  neue  helle 
Erscheinung  lebhaft  in  der  Erinnerung  zu  betrachten.  Welch 
ein  Zutrauen  hatte  sie  ihm  eingeflößt!  Er  dachte  an  Mignon 
und  Felix,  wie  glücklich  die  Kinder  unter  einer  solchen  Auf- 
sicht werden  könnten;  dann  dachte  er  an  sich  selbst,  und 
fühlte,  welche  Wonne  es  sein  müsse,  in  der  Nähe  eines  so 
ganz  klaren  menschlichen  Wesens  zu  leben.  Als  er  sich  dem 
Schloß  näherte,  fiel  ihm  der  Turm  mit  den  vielen  Gängen 
und  Seitengebäuden  mehr  als  sonst  auf;  er  nahm  sich  vor, 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  Jarno  oder  den  Abbe  darüber 
zur  Rede  zu  stellen. 
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7.  KAPITEL 

ALS  Wilhelm  nach  dem  Schlosse  kam,  fand  er  den  ed- 
len Lothario  auf  dem  Wege  der  völligen  Besserung;  der 
Arzt  und  der  Abbe  waren  nicht  zugegen,  Jarno  allein  war 
geblieben.  In  kurzer  Zeit  ritt  der  Genesende  schon  wieder 
aus,  bald  allein,  bald  mit  seinen  Freunden.  Sein  Gespräch 
war  ernsthaft  und  gefällig,  seine  Unterhaltung  belehrend  und 
erquickend;  oft  bemerkte  man  Spuren  einer  zarten  Fühlbar- 
keit, ob  er  sie  gleich  zu  verbergen  suchte,  und,  wenn  sie  sich 
wider  seinen  Willen  zeigte,  beinah  zu  mißbilligen  schien. 
So  war  er  eines  Abends  still  bei  Tische,  ob  er  gleich  heiter 
aussah. 

Sie  haben  heute  gewiß  ein  Abenteuer  gehabt,  sagte  endlich 
Jarno,  und  zwar  ein  angenehmes. 

Wie  Sie  sich  auf  Ihre  Leute  verstehen!  versetzte  Lothario. 
Ja,  es  ist  mir  ein  sehr  angenehmes  Abenteuer  begegnet.  Zu 
einer  andern  Zeit  hätte  ich  es  vielleicht  nicht  so  reizend  ge- 
funden, als  diesmal,  da  es  mich  so  empfänglich  antraf.  Ich 
ritt  gegen  Abend  jenseit  des  Wassers  durch  die  Dörfer,  einen 
Weg,  den  ich  oft  genug  in  frühem  Jahren  besucht  hatte.  Mein 
körperliches  Leiden  muß  mich  müiber  gemacht  haben,  als 
ich  selbst  glaubte:  ich  fühlte  mich  weich,  und  bei  wieder  auf- 
lebenden Kräften  wie  neugeboren.  Alle  Gegenstände  er- 
schienen mir  in  eben  dem  Lichte,  wie  ich  sie  in  frühem 
Jahren  gesehen  hatte,  alle  so  lieblich,  so  anmutig,  so  reizend, 
wie  sie  mir  lange  nicht  erschienen  sind.  Ich  merkte  wohl, 
daß  es  Schwachheit  war,  ich  ließ  mir  sie  aber  ganz  Wohlge- 
fallen, ritt  sachte  hin,  und  es  wurde  mir  ganz  begreiflich,  wie 
Menschen  eine  Krankheit  lieb  gewinnen  können,  welche 
vms  zu  süßen  Empfindungen  stimmt.  Sie  wissen  vielleicht, 
was  mich  ehemals  so  oft  diesen  Weg  führte? 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  versetzte  Jarno,  so  war  es 
ein  kleiner  Liebeshandel,  der  sich  mit  der  Tochter  eines 
Pachters  entsponnen  hatte. 

Man  dürfte  es  wohl  einen  großen  nennen,  versetzte  Lotha- 
rio: denn  wir  hatten  uns  beide  sehr  lieb,  recht  im  Ernste, 
und  auch  ziemlich  lange.  Zufälligerweise  traf  heute  alles  zu- 
sammen, mir  die  ersten  Zeiten  unserer  Liebe  recht  lebhaft 
darzustellen.  Die  Knaben  schüttelten  eben  wieder  Maikäfer 
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von  den  Bäumen,  und  das  Laub  der  Eschen  war  eben  nicht 
weiter  als  an  dem  Tage,  da  ich  sie  zum  erstenmal  sah.  Nun 
war  es  lange,  daß  ich  Margareten  nicht  gesehen  habe,  denn 
sie  ist  weit  weg  verheiratet,  nur  hörte  ich  zufällig,  sie  sei  mit 
ihren  Kindern  vor  wenigen  Wochen  gekommen,  ihren  Va- 
ter zu  besuchen. 

So  war  ja  wohl  dieser  Spazierritt  nicht  so  ganz  zufällig? 
Ich  leugne  nicht,  sagte  Lothario,  daß  ich  sie  anzutreffen 
wünschte.  Als  ich  nicht  weit  von  dem  Wohnhaus  war,  sah 
ich  ihren  Vater  vor  der  Türe  sitzen;  ein  Kind  von  ungefähr 
einem  Jahre  stand  bei  ihm.  Als  ich  mich  näherte,  sah  eine 
Frauensperson  schnell  oben  zum  Fenster  heraus,  und  als 
ich  gegen  die  Türe  kam,  hörte  ich  jemand  die  Treppe  her- 
unter springen.  Ich  dachte  gewiß,  sie  sei  es,  und,  ich  wills 
nur  gestehen,  ich  schmeichelte  mir,  sie  habe  mich  erkannt, 
vmd  sie  komme  mir  eilig  entgegen.  Aber  -wie  beschämt  war 
ich,  als  sie  zur  Türe  heraus  sprang,  das  Kind,  dem  die  Pferde 
näher  kamen,  anfaßte  und  in  das  Haus  hineintrug.  Es  war 
mir  eine  unangenehme  Empfindung,  und  nur  wurde  meine 
Eitelkeit  ein  wenig  getröstet,  als  ich,  wie  sie  hinweg  eilte,  an 
ihrem  Nacken  und  an  dem  freistehenden  Ohr  eine  merk- 
liche Röte  zu  sehen  glaubte. 

Ich  hielt  still  vmd  sprach  mit  dem  Vater,  und  schielte  in- 
dessen an  den  Fenstern  herum,  ob  sie  sich  nicht  hier  oder 
da  bHcken  ließe;  allein  ich  bemerkte  keine  Spur  von  ihr. 
Fragen  wollt  ich  auch  nicht,  und  so  ritt  ich  vorbei.  Mein 
Verdruß  wurde  durch  Verwunderung  einigermaßen  gemil- 
dert: denn  ob  ich  gleich  kaum  das  Gesicht  gesehen  hatte, 
so  schien  sie  mir  fast  gar  nicht  verändert,  und  zehn  Jahre 
sind  doch  eine  Zeit!  ja  sie  schien  mir  jünger,  eben  so  schlank, 
eben  so  leicht  auf  den  Füßen,  der  Hals  wo  möglich  noch 
zierlicher  als  vorher,  ihre  Wange  eben  so  leicht  der  liebens- 
würdigen Röte  empfänglich,  dabei  Mutter  von  sechs  Kin- 
dern, vielleicht  noch  von  mehrern.  Es  paßte  diese  Erschei- 
nung so  gut  in  die  übrige  Zaubenvelt,  die  mich  umgab,  daß 
ich  ima  so  mehr  mit  einem  verjüngten  Gefühl  weiter  ritt,  und 
an  dem  nächsten  Walde  erst  umkehrte,  als  die  Sonne  im 
L^ntergehen  war.  So  sehr  mich  auch  der  fallende  Tau  an  die 
Vorschrift  des  Arztes  erinnerte,  und  es  wohl  rätlicher  ge- 
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wesen  wäre,  gerade  nach  Hause  zu  kehren,  so  nahm  ich 
doch  wieder  meinen  Weg  nach  der  Seite  des  Pachthofs  zu- 
rück. Ich  bemerkte,  daß  ein  weibliches  Geschöpf  in  dem 
Garten  auf  und  nieder  ging,  der  mit  einer  leichten  Hecke 
umzogen  ist.  Ich  ritt  auf  dem  Fußpfade  nach  der  Hecke  zu, 
und  ich  fand  mich  eben  nicht  weit  von  der  Person,  nach  der 
ich  verlangte. 

Ob  mir  gleich  die  Abendsonne  in  den  Augen  lag,  sah  ich 
doch,  daß  sie  sich  am  Zaune  beschäftigte,  der  sie  nur  leicht 
bedeckte.  Ich  glaubte  meine  alte  Geliebte  zu  erkennen.  Da 
ich  an  sie  kam,  hielt  ich  still,  nicht  ohne  Regung  des  Her- 
zens. Einige  hohe  Zweige  wilder  Rosen,  die  eine  leise  Luft 
hin  und  her  wehte,  machten  mir  ihre  Gestalt  imdeutlich.  Ich 
redete  sie  an,  und  fragte,  wie  sie  lebe.  Sie  antwortete  mir 
mit  halber  Stimme:  Ganz  wohl.  Indes  bemerkte  ich,  daß  ein 
Kind  hinter  dem  Zaune  beschäftigt  war  Blumen  auszureißen, 
imd  nahm  die  Gelegenheit  sie  zu  fragen:  wo  denn  ihre  üb- 
rigen Kinder  seien?  Es  ist  nicht  mein  Kind,  sagte  sie,  das 
wäre  früh!  und  in  diesem  Augenblick  schickte  sichs,  daß  ich 
durch  die  Zweige  ihr  Gesicht  genau  sehen  konnte,  und  ich 
wußte  nicht,  was  ich  zu  der  Erscheinung  sagen  sollte.  Es 
war  meine  Geliebte  und  war  es  nicht.  Fast  jünger,  fast  schö- 
ner, als  ich  sie  vor  zehen  Jahren  gekannt  hatte.  Sind  Sie  denn 
nicht  die  Tochter  des  Pachters?  fragte  ich  halb  verwirrt.  Nein, 
sagte  sie,  ich  bin  ihre  Muhme. 

Aber  Sie  gleichen  einander  so  außerordentlich,  versetzte  ich. 
Das  sagt  jedermann,  der  sie  vor  zehenJahren  gekannt  hat. 
Ich  fuhr  fort  sie  verschiedenes  zu  fragen;  mein  Irrtum  war 
mir  angenehm,  ob  ich  ihn  gleich  schon  entdeckt  hatte.  Ich 
konnte  mich  von  dem  lebendigen  Bilde  voriger  Glückselig- 
keit, das  vor  mir  stand,  nicht  losreißen.  Das  Kind  hatte  sich 
indessen  von  ihr  entfernt,  und  war  Blumen  zu  suchen  nach 
dem  Teiche  gegangen.  Sie  nahm  Abschied,  und  eilte  dem 
Kinde  nach. 

Indessen  hatte  ich  doch  erfahren,  daß  meine  alte  Geliebte 
noch  wirklich  in  dem  Hause  ihres  Vaters  sei,  und  indem  ich 
ritt,  beschäftigte  ich  mich  mit  Mutmaßungen,  ob  sie  selbst, 
oder  die  Muhme  das  Kind  vor  den  Pferden  gesichert  habe. 
Ich  waederholte  mir  die  ganze  Geschichte  mehrmals  im  Sin- 
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ne,  uiid  ich  wüßte  nicht  leicht,  daß  irgend  etwas  angeneh- 
mer auf  mich  gewirkt  hätte.  Aber  ich  fühle  wohl,  ich  bin 
noch  krank,  und  wir  wollen  den  Doktor  bitten,  daß  er  ims 
von  dem  Überreste  dieser  Stimmung  erlöse. 
Es  pflegt  in  vertraulichen  Bekenntnissen  anmutiger  Liebes- 
begebenheiten wie  mit  Gespenstergeschichten  zu  gehen:  ist 
nur  erst  eine  erzählt,  so  fließen  die  übrigen  von  selbst  zu. 
Unsere  kleine  Gesellschaft  fand  in  der  Rückerinnerung  ver- 
gangener Zeiten  manchen  Stoff  dieser  Art.  Lothario  hatte  am 
meisten  zu  erzählen.  Jarnos  Geschichten  trugen  alle  einen 
eigenen  Charakter,  und  was  Wilhelm  zu  gestehen  hatte,  wis- 
sen wir  schon.  Indessen  war  ihm  bange,  daß  man  ihn  an  die 
Geschichte  mit  der  Gräfin  erinnern  möchte;  allein  niemand 
dachte  derselben  auch  nur  auf  die  entfernteste  Weise. 
Es  ist  wahr,  sagte  Lothario,  angenehmer  kann  keine  Empfin- 
dung in  der  Welt  sein,  als  wenn  das  Herz  nach  einer  gleich- 
gültigen Pause  sich  der  Liebe  zu  einem  neuen  Gegenstande 
wieder  öffnet,  und  doch  wollt  ich  diesem  Glück  für  mein 
Leben  entsagt  haben,  wenn  mich  das  Schicksal  mit  The- 
resen  hätte  verbinden  wollen.  Man  ist  nicht  immer  Jüngling, 
ujid  man  sollte  nicht  immer  Kind  sein.  Dem  Manne,  der  die 
Welt  kennt,  der  weiß,  was  er  darin  zu  tun,  was  er  von  ihr  zu 
hoffen  hat,  was  kann  ihm  erwünschter  sein,  als  eine  Gattin 
zu  finden,  die  überall  mit  ihm  wirkt,  und  die  ihm  alles  vor- 
zubereiten weiß,  deren  Tätigkeit  dasjenige  aufnimmt,  was 
die  seinige  Liegen  lassen  muß,  deren  Geschäftigkeit  sich  nach 
allen  Seiten  verbreitet,  wenn  die  seinige  nur  einen  geraden 
Weg  fortgehen  darf.  Welchen  Himmel  hatte  ich  mir  mitThe- 
resen  geträumt!  nicht  den  Himmel  eines  schwärmerischen 
Glücks,  sondern  eines  sichern  Lebens  auf  der  Erde:  Ord- 
nung im  Glück,  INIut  im  Unglück,  Sorge  für  das  Geringste, 
und  eine  Seele,  fähig  das  Größte  zu  fassen  und  wieder  fah- 
ren zu  lassen.  O!  ich  sah  in  ihr  gar  wohl  die  Anlagen,  deren 
Entwickelung  wir  bewundem,  wenn  wir  in  der  Geschichte 
Frauen  sehen,  die  uns  weit  vorzüglicher  als  alle  ^Männer  er- 
scheinen: diese  Klarheit  über  die  Umstände,  diese  Gewandt- 
heit in  allen  Fällen,  diese  Sicherheit  im  einzelnen,  wodurch 
das  Ganze  sich  immer  so  gut  befindet,  ohne  daß  sie  jemals 
daran  zu  denken  scheinen.  Sie  können  wohl,  fuhr  er  fort,  in- 
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dem  er  sich  lächelnd  gegen  Wilhelmen  wendete,  mir  ver- 
zeihen, wenn  Therese  mich  Aurelien  entführte:  mit  jener 
konnte  ich  ein  heitres  Leben  hoifen,da  bei  dieser  auch  nicht 
an  eine  glückliche  Stunde  zu  denken  war. 
Ich  leugne  nicht,  versetzte  Wilhelm,  daß  ich  mit  großer  Bit- 
terkeit im  Herzen  gegen  Sie  hierher  gekommen  bin,  und  daß 
ich  mir  vorgenommen  hatte,  Ihr  Betragen  gegen  Aureüen 
sehr  streng  zu  tadeln. 

Auch  verdient  es  Tadel,  sagte  Lothario:  ich  hätte  meine 
Freundschaft  zu  ihr  nicht  mit  dem  Gefühl  der  Liebe  ver- 
wechseln sollen,  ich  hätte  nicht  an  die  Stelle  der  Achtung, 
die  sie  verdiente,  eine  Neigung  eindrängen  sollen,  die  sie 
weder  erregen,  noch  erhalten  konnte.  Ach!  sie  war  nicht  lie- 
benswürdig, wenn  sie  liebte,  und  das  ist  das  größte  Unglück, 
das  einem  Weibe  begegnen  kann. 

Es  sei  drum,  erwiderte  Wilhelm,  wir  können  nicht  immer  das 
Tadelnswerte  vermeiden,  nicht  vermeiden,  daß  unsere  Ge- 
sinnungen und  Handlungen  auf  eine  sonderbare  Weise  von 
ihrer  natürlichen  imd  guten  Richtung  abgelenkt  werden; 
aber  gewisse  Pflichten  sollten  wir  niemals  aus  den  Augen 
setzen.  Die  Asche  der  Freundin  ruhe  sanft;  wir  wollen,  ohne 
uns  zu  schelten  und  sie  zu  tadeln,  mitleidig  Blumen  auf  ihr 
Grab  streuen.  Aber  bei  dem  Grabe,  in  welchem  die  imglück- 
hche  Mutter  ruht,  lassen  Sie  mich  fragen,  warum  Sie  sich 
des  Kindes  nicht  annehmen?  eines  Sohnes,  dessen  sich  je- 
dermann erfreuen  würde,  und  den  Sie  ganz  und  gar  zu  ver- 
nachlässigen scheinen.  Wie  können  Sie,  bei  Ihren  reinen 
und  zarten  Gefühlen,  das  Herz  eines  Vaters  gänzlich  ver- 
leugnen? Sie  haben  diese  ganze  Zeit  noch  mit  keiner  Silbe 
an  das  köstliche  Geschöpf  gedacht,  von  dessen  Anmut  so 
\'iel  zu  erzählen  wäre. 

Von  wem  reden  Sie?  versetzte  Lothario,  ich  verstehe  Sie 
nicht. 

Von  wem  anders,  als  von  Ihrem  Sohne,  dem  Sohne  Aure- 
liens,  dem  schönen  Kinde,  dem  zu  seinem  Glücke  nichts 
fehlt,  als  daß  ein  zärtlicher  Vater  sich  seiner  annimmt? 
Sie  irren  sehr,  mein  Freund,  rief  Lothario:  Aurelie  hatte  kei- 
nen Sohn,  am  wenigsten  von  mir,  ich  weiß  von  keinem  Kin- 
de, sonst  würde  ich  mich  dessen  mit  Freuden  armehmen; 
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aber  auch  im  gegenwärtigen  Falle  will  ich  gern  das  kleine 
Geschöpf  als  eine  Verlassenschaft  von  ihr  ansehen,  und  für 
seine  Erziehung  sorgen.  Hat  sie  sich  denn  irgend  etwas  mer- 
ken lassen,  daß  der  Knabe  ihr,  daß  er  mir  zugehöre? 
Nicht  daß  ich  mich  erinnere,  ein  ausdrückliches  Wort  von 
ihr  gehört  zu  haben,  es  war  aber  einmal  so  angenommen, 
und  ich  habe  nicht  einen  Augenblick  daran  gezweifelt. 
Ich  kann,  fiel  Jarno  ein,  einigen  Aufschluß  hierüber  geben. 
Ein  altes  Weib,  das  Sie  oft  müssen  gesehen  haben,  brachte 
das  Kind  zuAurelien,  sie  nahm  es  mit  Leidenschaft  auf,  und 
hoffte  ihre  Leiden  durch  seine  Gegenwart  zu  lindern:  auch 
hat  es  ihr  manchen  vergnügten  Augenblick  gemacht. 
Wilhelm  war  durch  diese  Entdeckung  sehr  unruhig  geworden, 
er  gedachte  der  guten  Mignon  neben  dem  schönen  Felix  auf 
das  lebhafteste,  er  zeigte  seinen  Wunsch,  die  beiden  Kinder 
aus  der  Lage,  in  der  sie  sich  befanden,  heraus  zu  ziehen. 
Wir  wollen  damit  bald  fertig  sein,  versetzte  Lothario.  Das 
wunderliche  Mädchen  übergeben  wir  Theresen,  sie  kann 
unmöglich  in  bessere  Hände  geraten,  und  was  den  Knaben 
betrifft,  den,  dächt  ich,  nähmen  Sie  selbst  zu  sich:  denn  was 
sogar  die  Frauen  an  uns  ungebildet  zurück  lassen,  das  bilden 
die  Kinder  aus,  wenn  wir  uns  mit  ihnen  abgeben. 
Überhaupt  dächte  ich,  versetzte  Jarno,  Sie  entsagten  kurz 
imd  gut  dem  Theater,  zu  dem  Sie  doch  einmal  kein  Talent 
haben. 

Wilhelm  war  betroffen;  er  mußte  sich  zusammennehmen, 
denn  Jarnos  harte  Worte  hatten  seine  Eigenliebe  nicht  we- 
nig verletzt.  Wenn  Sie  mich  davon  überzeugen,  versetzte  er 
mit  gezwungenem  Lächeln,  so  werden  Sie  mir  einen  Dienst 
erweisen,  ob  es  gleich  nur  ein  trauriger  Dienst  ist,  wenn  man 
uns  aus  einem  Lieblingstraume  aufschüttelt. 
Ohne  viel  weiter  darüber  zu  reden,  versetzte  Jarno,  möchte 
ich  Sie  nur  antreiben,  erst  die  Kinder  zu  holen;  das  übrige 
wird  sich  schon  geben. 

Ich  bin  bereit  dazu,  versetzte  Wilhelm;  ich  bin  unruhig  und 
neugierig,  ob  ich  nicht  von  dem  Schicksal  des  Knaben  et- 
was Näheres  entdecken  kann;  ich  verlange  das  Mädchen 
wieder  zu  sehen,  das  sich  mit  so  vieler  Eigenheit  an  mich 
angeschlossen  hat. 
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Man  ward  einig,  daß  er  bald  abreisen  sollte. 
Den  andern  Tag  hatte  er  sich  dazu  vorbereitet,  das  Pferd 
war  gesattelt,  nur  wollte  er  noch  von  Lothario  Abschied 
nehmen.  Als  die  Eßzeit  herbei  kam,  setzte  man  sich  wie 
gewöhnlich  zu  Tische,  ohne  auf  den  Hausherrn  zu  warten; 
er  kam  erst  spät,  und  setzte  sich  zu  ihnen. 
Ich  wollte  wetten,  sagte  Jarno,  Sie  haben  heute  Ihr  zärt- 
liches Herz  wieder  auf  die  Probe  gestellt,  Sie  haben  der  Be- 
gierde nicht  widerstehen  können,  Ihre  ehemalige  Geliebte 
wiederzusehen. 
En'aten!  versetzte  Lothario. 

Lassen  Sie  uns  hören,  sagte  Jarno,  wie  ist  es  abgelaufen? 
Ich  bin  äußerst  neugierig. 

Ich  leugne  nicht,  versetzte  Lothario,  daß  mir  das  Abenteuer 
mehr  als  billig  auf  dem  Herzen  lag;  ich  faßte  daher  den 
Entschluß  nochmals  hinzureiten,  und  die  Person  wirklich 
zu  sehen,  deren  verjüngtes  Bild  mir  eine  so  angenehme  Illu- 
sion gemacht  hatte.  Ich  stieg  schon  in  einiger  Entfernung 
vom  Hause  ab,  und  ließ  die  Pferde  beiseite  führen,  um 
die  Kinder  nicht  zu  stören,  die  vor  dem  Tore  spielten.  Ich 
ging  in  das  Haus,  und  von  ungefähr  kam  sie  mir  entgegen, 
denn  sie  war  es  selbst,  und  ich  erkannte  sie  ungeachtet  der 
großen  Veränderung  wieder.  Sie  war  stärker  geworden,  und 
schien  größer  zu  sein;  ihre  Anmut  blickte  durch  ein  ge- 
setztes Wesen  hindurch,  und  ihre  Munterkeit  war  in  ein 
stilles  Nachdenken  übergegangen.  Ihr  Kopf,  den  sie  sonst 
so  leicht  und  frei  trug,  hing  ein  wenig  gesenkt,  und  leise 
Falten  waren  über  ihre  Stirne  gezogen. 
Sie  schlug  die  Augen  nieder,  als  sie  mich  sah,  aber  keine 
Röte  verkündigte  eine  innere  Bewegung  des  Herzens.  Ich 
reichte  ihr  die  Hand,  sie  gab  mir  die  ihrige;  ich  fragte  nach 
ihrem  Manne,  er  war  abwesend,  nach  ihren  Kindern,  sie 
trat  an  die  Türe  und  rief  sie  herbei,  alle  kamen  und  ver- 
sammelten sich  um  sie.  Es  ist  nichts  reizender,  als  eine  Mut- 
ter zu  sehen  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arme,  und  nichts 
ehrwürdiger,  als  eine  Mutter  unter  vielen  Kindern.  Ich  frag- 
te nach  den  Namen  der  Kleinen,  um  doch  nur  etwas  zu 
sagen;  sie  bat  mich  hinein  zu  treten  und  auf  ihren  Vater  zu 
warten.  Ich  nahm  es  an;  sie  führte  mich  in  die  Stube,  wo 
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ich  beinahe  noch  alles  auf  dem  alten  Platze  fand,  und — 
sonderbar!  die  schöne  Muhme,  ihr  Ebenbild,  saß  auf  eben 
dem  Schemmel  hinter  dem  Spinnrocken,  wo  ich  meine  Ge- 
liebte in  eben  der  Gestalt  so  oft  gefunden  hatte.  Ein  kleines 
Mädchen,  das  seiner  Mutter  vollkommen  glich,  war  uns 
nachgefolgt,  und  so  stand  ich  in  der  sonderbarsten  Gegen- 
wart, zwischen  der  Vergangenheit  und  Zukunft,  wie  in  ei- 
nem Orangenwalde,  wo  in  einem  kleinen  Bezirk  Blüten  und 
Früchte  stufenweis  neben  einander  leben.  Die  IMuhme  ging 
hinaus,  einige  Erfrischung  zu  holen,  ich  gab  dem  ehemals 
so  geliebten  Geschöpfe  die  Hand,  vmd  sagte  zu  ihr:  Ich  habe 
eine  rechte  Freude,  Sie  wieder  zu  sehen. — Sie  sind  sehr  gut, 
mir  das  zu  sagen,  versetzte  sie;  aber  auch  ich  kann  Ihnen  ver- 
sichern, daß  ich  eine  unaussprechliche  Freude  habe.  Wie 
oft  habe  ich  mir  gewünscht,  Sie  nur  noch  einmal  in  meinem 
Leben  wiederzusehen;  ich  habe  es  in  Augenblicken  ge- 
wünscht, die  ich  für  meine  letzten  hielt.  Sie  sagte  das  mit 
einer  gesetzten  Stimme,  ohne  Rührung,  mit  jener  Natürlich- 
keit, die  mich  ehemals  so  sehr  an  ihr  entzückte.  Die  Muhme 
kam  wieder,  ihr  Vater  dazu — rmd  ich  überlasse  euch  zu 
denken,  mit  welchem  Herzen  ich  blieb,  und  mit  welchem 
ich  mich  entfernte. 

8.  KAPITEL 

WILHELM  hatte  auf  seinem  Wege  nach  der  Stadt 
die  edlen  weiblichen  Geschöpfe,  die  er  kannte  und 
von  denen  er  gehört  hatte,  im  Sinne;  ihre  sonderbaren 
Schicksale,  die  wenig  Erfreuliches  enthielten,  waren  ihm 
schmerzlich  gegenwärtig.  Ach!  rief  er  aus,  arme  Mariane! 
was  werde  ich  noch  von  dir  erfahren  müssen?  Und  dich, 
herrliche  Amazone,  edler  Schutzgeist,  dem  ich  so  viel  schul- 
dig bin,  dem  ich  überall  zu  begegnen  hoffe,  und  den  ich 
leider  nirgends  finde,  in  welchen  traurigen  Umständen  treff 
ich  dich  vielleicht,  wenn  du  mir  einst  wieder  begegnest! 
In  der  Stadt  war  niemand  von  seinen  Bekannten  zu  Hause; 
er  eilte  auf  das  Theater,  er  glaubte  sie  in  der  Probe  zu  fin- 
den; alles  war  still,  das  Haus  schien  leer,  doch  sah  er  einen 
Laden  offen.  Als  er  auf  die  Bühne  kam,  fand  er  Aureliens 
alte  Dienerin  beschäftigt,  Leinwand  zu  einer  neuen  Deko- 
ration zusammenzunähen;  es  fiel  nur  so  viel  Licht  herein, 
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als  nötig  war,  ihre  Arbeit  zu  erhellen.  Felix  und  Mignon 
saßen  neben  ihr  auf  der  Erde;  beide  hielten  ein  Buch,  und 
indem  Mignon  laut  las,  sagte  ihr  Felix  alle  Worte  nach,  als 
wenn  er  die  Buchstaben  kennte,  als  wenn  er  auch  zu  lesen 
verstünde. 

Die  Kinder  sprangen  auf  und  begrüßten  den  Ankommen- 
den: er  umarmte  sie  aufs  zärtlichste,  und  führte  sie  näher 
zu  der  Alten.  Bist  du  es?  sagte  er  zu  ihr  mit  Ernst,  die  die- 
ses Kind  Aurelien  zugeführt  hatte.  Sie  sah  von  ihrer  Arbeit 
auf,  und  wendete  ihr  Gesicht  zu  ihm;  er  sah  sie  in  vollem 
Lichte,  erschrak,  trat  einige  Schritte  zurück;  es  war  die  alte 
Barbara. 

Wo  ist  Mariane?  rief  er  aus. — Weit  von  hier,  versetzte  die 
Alte. 

Und  Felix?  . . . 

Ist  der  Sohn  dieses  unglücklichen,  nur  allzu  zärtlich  lieben- 
den Mädchens.  Möchten  Sie  niemals  empfinden,  was  Sie 
uns  gekostet  haben!  Möchte  der  Schatz,  den  ich  Ihnen  über- 
liefere, Sie  so  glücklich  machen,  als  er  uns  unglücklich  ge- 
macht hat! 

Sie  stand  auf,  um  wegzugehen.  Wilhelm  hielt  sie  fest.  Ich 
denke  Ihnen  nicht  zu  entlaufen,  sagte  sie,  lassen  Sie  mich 
ein  Dokument  holen,  das  Sie  erfreuen  und  schmerzen  uird. 
Sie  entfernte  sich,  und  Wilhelm  sah  den  Knaben  mit  einer 
ängstlichen  Freude  an;  er  durfte  sich  das  Kind  noch  nicht 
zueignen.  Er  ist  dein,  rief  Mignon,  er  ist  dein,  und  drückte 
das  Kind  an  Wilhelms  Kniee. 

Die  Alte  kam,  und  überreichte  ihm  einen  Brief.  Hier  sind 
IMarianens  letzte  Worte,  sagte  sie. 
Sie  ist  tot!  rief  er  aus. 

Tot!  sagte  die  Alte;  möchte  ich  Ihnen  doch  alle  Vorwürfe 
ersparen  können. 

Überrascht  und  verwirrt  erbrach  Wilhelm  den  Brief;  er  hatte 
aber  kaum  die  ersten  Worte  gelesen,  als  ihn  ein  bittrer 
Schmerz  ergriff;  er  ließ  den  Brief  fallen,  stürzte  auf  eine 
Rasenbank,  und  blieb  eineZeitlang  liegen.  Mignon  bemühte 
sich  um  ihn.  Indessen  hatte  Felix  den  Brief  aufgehoben, 
und  zerrte  seine  Gespielin  so  lange,  bis  diese  nachgab,  und 
zu  ihm  kniete  und  ihm  vorlas.  Felix  wiederholte  die  Worte, 


SIEBENTES  BUCH.  8.  KAPITEL  465 

und  Wilhelm  war  genötigt  sie  zweimal  zu  hören.  "Wenn 
dieses  Blatt  jemals  zu  dir  kommt,  so  bedaure  deine  un- 
glückliche Geliebte,  deine  Liebe  hat  ihr  den  Tod  gegeben. 
Der  Knabe,  dessen  Geburt  ich  nur  wenige  Tage  überlebe, 
ist  dein;  ich  sterbe  dir  treu,  so  sehr  der  Schein  auch  gegen 
mich  sprechen  mag;  mit  dir  verlor  ich  alles,  was  mich  an 
das  Leben  fesselte.  Ich  sterbe  zufrieden,  da  man  mir  ver- 
sichert, das  Kind  sei  gesund  und  werde  leben.  Höre  die  alte 
Barbara,  verzeih  ihr,  leb  wohl  und  vergiß  mich  nicht!" 
Welch  ein  schmerzlicher  und  noch  zu  seinem  Tröste  halb 
rätselhafter  Brief!  dessen  Inhalt  ihm  erst  recht  fühlbar  ward, 
da  ihn  die  Kinder  stockend  und  stammelnd  vortrugen  und 
wiederholten. 

Da  haben  Sie  es  nmi!  rief  die  Alte,  ohne  abzuwarten,  bis 
er  sich  erholt  hatte;  danken  Sie  dem  Himmel,  daß,  nach 
dem  Verluste  eines  so  guten  Mädchens,  Ihnen  noch  ein  so 
vortreffliches  Kind  übrig  bleibt.  Nichts  wird  Ihrem  Schmerze 
gleichen,  wenn  Sie  vernehmen,  wie  das  gute  Mädchen  Ihnen 
bis  ans  Ende  treu  geblieben,  wie  unglücklich  sie  geworden 
ist,  und  was  sie  Ihnen  alles  aufgeopfert  hat. 
Laß  mich  den  Becher  des  Jammers  und  der  Freuden,  rief 
Wilhelm  aus,  auf  einmal  trinken!  Überzeuge  mich,  ja  über- 
rede mich  nur,  daß  sie  ein  gutes  Mädchen  war,  daß  sie 
meine  Achtung  wie  meine  Liebe  verdiente,  und  überlaß 
mich  dann  meinen  Schmerzen  über  ihren  unersetzlichen 
Verlust. 

Es  ist  jetzt  nicht  Zeit,  versetzte  die  Alte,  ich  habe  zu  tun, 
und  wünschte  nicht,  daß  man  uns  beisammen  fände.  Lassen 
Sie  es  ein  Geheimnis  sein,  daß  Felix  Ihnen  angehört;  ich 
hätte  über  meine  bisherige  Verstellung  zu  viel  Vorwürfe  von 
der  Gesellschaft  zu  erwarten.  Mignon  verrät  uns  nicht,  sie 
ist  gut  und  verschwiegen. 

Ich  wußte  es  lange  und  sagte  nichts,  versetzte  Mignon. — 
Wie  ist  es  möglich?  rief  die  Alte — Woher?  fiel  Wilhelm  ein. 
Der  Geist  hat  mirs  gesagt. 
Wie?  wo? 

Im  Gewölbe,  da  der  Alte  das  Messer  zog,  rief  mirs  zu:  Rufe 
seinen  Vater,  und  da  fielst  du  mir  ein. 
Wer  rief  denn? 

GOETHE  II  30. 
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Ich  weiß  nicht,  im  Herzen,  im  Kopfe,  ich  war  so  angst,  ich 
zitterte,  ich  betete,  da  riefs  und  ich  Verstands. 
Wilhelm  drückte  sie  an  sein  Herz,  empfahl  ihr  Felix  und 
entfernte  sich.  Er  bemerkte  erst  zuletzt,  daß  sie  viel  blässer 
und  magerer  geworden  war,  als  er  sie  verlassen  hatte.  Ma- 
dame Melina  fand  er  von  seinen  Bekannten  zuerst;  sie  be- 
grüßte ihn  aufs  freundlichste.  O!  daß  Sie  doch  alles,  rief  sie 
aus,  bei  uns  finden  möchten,  wie  Sie  wünschten! 
Ich  zweifle  daran,  sagte  Wilhelm,  und  erwartete  es  nicht. 
Gestehen  Sie  es  nur,  man  hat  alle  Anstalten  gemacht,  mich 
entbehren  zu  können. 

Warum  sind  Sie  auch  weggegangen?  versetzte  die  Freundin. 
Man  kann  die  Erfahrung  nicht  früh  genug  machen,  wie  ent- 
behrlich man  in  der  Welt  ist.  Welche  wichtige  Personen 
glauben  wir  zu  sein!  Wir  denken  allein  den  Kreis  zu  be- 
leben, in  welchem  wir  wirken;  in  unserer  Abwesenheit  muß, 
bilden  wir  uns  ein,  Leben,  Nahrung  und  Atem  stocken,  und 
die  Lücke,  die  entsteht,  wird  kaum  bemerkt,  sie  füllt  sich  so 
geschwind  wieder  aus,  ja  sie  wird  oft  nur  der  Platz,  wo  nicht 
für  etvvas  Besseres,  doch  für  etwas  Angenehmeres. 
Und  die  Leiden  unserer  Freunde  bringen  wir  nicht  in  An- 
schlag? 

Auch  unsere  Freunde  tun  wohl,  wenn  sie  sich  bald  finden, 
wenn  sie  sich  sagen:  da  wo  du  bist,  da  wo  du  bleibst,  wirke 
was  du  kannst,  sei  tätig  und  gefällig,  und  laß  dir  die  Gegen- 
wart heiter  sein. 

Bei  näherer  Erkundigung  fand  Wilhelm,  was  er  vermutet 
hatte:  die  Oper  war  eingerichtet,  und  zog  die  ganze  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  an  sich.  Seine  Rollen  waren 
inzwischen  durch  Laertes  und  Horatio  besetzt  worden,  und 
beide  lockten  den  Zuschauem  einen  weit  lebhaftem  Beifall 
ab,  als  ^r  jemals  hatte  erlangen  können. 
Laertes  trat  herein,  und  IMadame  Melina  rief  aus:  Sehn 
Sie  hier  diesen  glücklichen  Menschen,  der  bald  ein  Kapi- 
talist, oder  Gott  weiß  was  werden  wird!  Wilhelm  umarmte 
ihn,  und  fühlte  ein  vortrefflich  feines  Tuch  an  seinem  Rocke; 
seine  übrige  Kleidung  war  einfach,  aber  alles  vom  besten 
Zeuge. 
Lösen  Sie  mir  das  Rätsel!  rief  Wilhelm  aus. 


SIEBENTES  BUCH.  8.  KAPITEL  467 

Es  ist  noch  Zeit  genug,  versetzte  Laertes,  um  zu  erfahren, 
daß  mir  mein  Hin-  und  Herlaufen  nunmehr  bezahlt  wird, 
daß  ein  Patron  eines  großen  Handelshauses  von  meiner 
Unruhe,  meinen  Kenntnissen  und  Bekanntschaften  Vorteil 
zieht,  und  mir  einen  Teil  davon  abläßt;  ich  wollte  viel  drum 
geben,  wenn  ich  mir  dabei  auch  Zutrauen  gegen  die  Weiber 
ermäkeln  könnte:  denn  es  ist  eine  hübsche  Nichte  im  Hause, 
und  ich  merke  wohl,  wenn  ich  wollte,  könnte  ich  bald  ein 
gemachter  Mann  sein. 

Sie  wissen  wohl  noch  nicht,  sagte  INIadame  Melina,  daß  sich 
indessen  auch  unter  uns  eine  Heirat  gemacht  hat?  Serlo  ist 
wirklich  mit  der  schönen  Elmire  öfTentlich  getraut,  da  der  Va- 
ter ihre  heimliche  Vertraulichkeit  nicht  gut  heißen  wollte. 
So  unterhielten  sie  sich  über  manches,  was  sich  in  seiner 
Abwesenheit  zugetragen  hatte,  und  er  konnte  gar  wohl  be- 
merken, daß  er,  dem  Geist  und  dem  Sinne  der  Gesellschaft 
nach,  wirklich  längst  verabschiedet  war. 
Mit  Ungeduld  erwartete  er  die  Alte,  die  ihm  tief  in  der 
Nacht  ihren  sonderbaren  Besuch  angekündigt  hatte.  Sie 
wollte  kommen,  wenn  alles  schlief,  und  verlangte  solche 
Vorbereitungen,  eben  als  wenn  das  jüngste  Mädchen  sich 
zu  einem  Geliebten  schleichen  wollte.  Er  las  indes  Maria- 
nens  Brief  wohl  hundertmal  durch,  las  mit  unaussprech- 
lichem Entzücken  das  Wort  Treue  von  ihrer  geliebten  Hand, 
und  mit  Entsetzen  die  Ankündigung  ihres  Todes,  dessen 
Annäherung  sie  nicht  zu  fürchten  schien. 
Mittemacht  war  vorbei,  als  etwas  an  der  halboffnen  Türe 
rauschte,  und  die  Alte  mit  einem  Körbchen  hereintrat.  Ich 
soll  Euch,  sagte  sie,  die  Geschichte  unserer  Leiden  erzäh- 
len, und  ich  muß  erwarten,  daß  Ihr  ungerührt  dabei  sitzt, 
daß  Ihr  nur,  um  Eure  Neugierde  zu  befriedigen,  mich  so 
sorgsam  erwartet,  mid  daß  Ihr  Euch  jetzt,  wie  damals,  in 
Eure  kalte  Eigenliebe  hüllet,  wenn  uns  das  Herz  bricht. 
Aber  seht  her!  so  brachte  ich  an  jenem  glücklichen  Abend 
die  Champagnerflasche  hervor,  so  stellte  ich  drei  Gläser  auf 
den  Tisch,  und  so  fingt  Ihr  an,  uns  mit  gutmütigen  Kinder- 
geschichten zu  täuschen  und  einzuschläfern,  wie  ich  Euch 
jetzt  mit  traurigen  Wahrheilen  aufklären  und  vvach  erhal- 
ten muß. 
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Wilhelm  wußte  nicht,  was  er  sagen  sollte,  als  die  Alte  wirk- 
lich den  Stöpsel  springen  ließ,  und  die  drei  Gläser  voll- 
scheiikte. 

Trinkt!  rief  sie,  nachdem  sie  ihr  schäumendes  Glas  schnell 
ausgeleert  hatte,  .trinkt!  eh  der  Geist  verraucht!  Dieses  dritte 
Glas  soll  zum  Andenken  meiner  unglücklichen  Freundin 
ungenossen  verschäumen.  Wie  rot  waren  ihre  Lippen,  als 
sie  Euch  damals  Bescheid  tat!  Ach!  und  nun  auf  ewig  ver- 
blaßt und  erstarrt! 

Sibylle!  Furie!  rief  Wilhelm  aus,  indem  ei  aufsprang  und 
mit  der  Faust  auf  den  Tisch  schlug,  welch  ein  böser  Geist 
besitzt  und  treibt  dich?  Für  wen  hältst  du  mich,  daß  du 
denkst,  die  einfachste  Geschichte  von  Marianens  Tod  und 
Leiden  werde  mich  nicht  empfindlich  genug  kränken,  daß 
du  noch  solche  höllische  Kunstgriffe  brauchst,  um  meine 
Marter  zu  schärfen?  Geht  deine  unersättliche  Völlerei  so 
weit,  daß  du  beim  Totenmahle  schwelgen  mußt,  so  trink 
und  rede!  Ich  habe  dich  von  jeher  verabscheut,  und  noch 
kann  ich  mir  Marianen  nicht  unschuldig  denken,  wenn  ich 
dich,  ihre  Gesellschafterin,  nur  ansehe. 
Gemach,  mein  Herr!  versetzte  die  Alte:  Sie  werden  mich 
nicht  aus  meiner  Fassung  bringen.  Sie  sind  uns  noch  sehr 
verschuldet,  und  von  einem  Schuldner  läßt  man  sich  nicht 
übel  begegnen.  Aber  Sie  haben  recht,  auch  meine  einfach- 
ste Erzählung  ist  Strafe  genug  für  Sie.  So  hören  Sie  denn 
den  Kampf  und  den  Sieg  Marianens,  um  die  Ihrige  zu 
bleiben. 

Die  Meinige?  rief  Wilhelm  aus,  welch  ein  Märchen  willst 
du  beginnen? 

Unterbrechen  Sie  mich  nicht,  fiel  sie  ein,  hören  Sie  mich, 
und  dann  glauben  Sie,  was  Sie  wollen,  es  ist  ohnedies  jetzt 
ganz  einerlei.  Haben  Sie  nicht  am  letzten  Abend,  als  Sie  bei 
uns  waren,  ein  Billett  gefunden  und  mitgenommen? 
Ich  fand  das  Blatt  erst,  als  ich  es  mitgenommen  hatte;  es 
war  in  das  Halstuch  verwickelt,  das  ich  aus  inbrünstiger 
Liebe  ergriff  und  zu  mir  steckte. 
Was  enthielt  das  Papier? 

Die  Aussichten  eines  verdrießlichen  Liebhabers,  in  der  näch- 
sten Nacht  besser  als  gestern  aufgenommen  zu  werden.  Und 


SIEBENTES  BLXH.  8.  KAPITEL  469 

daß  man  ihm  Wort  gehalten  hat,  habe  ich  mit  eignen  Augen 
gesehen,  denn  er  schlich  früh  vor  Tage  aus  Eurem  Hause 
hinweg. 

Sie  können  ihn  gesehen  haben;  aber  was  bei  uns  vorging, 
wie  traurig  Mariane  diese  Nacht,  wie  verdrießlich  ich  sie 
zubrachte,  das  werden  Sie  erst  jetzt  erfahren.  Ich  will  ganz 
aufrichtig  sein,  weder  leugnen  noch  beschönigen,  daß  ich 
IMarianen  beredete,  sich  einem  gewissen  Norberg  zu  er- 
geben; sie  folgte,  ja  ich  kann  sagen,  sie  gehorchte  mir  mit 
WiderÄ'illen.  Er  war  reich,  er  schien  verliebt,  und  ich  hoffte, 
er  werde  beständig  sein.  Gleich  darauf  mußte  er  eine  Reise 
machen  und  Mariane  lernte  Sie  kennen.  Was  hatte  ich  da 
nicht  auszustehen!  was  zu  hindern!  was  zu  erdulden!  O!  rief 
sie  manchmal,  hättest  du  meiner  Jugend,  meiner  Unschuld 
nur  noch  vier  Wochen  geschont,  so  hätte  ich  einen  würdi- 
gen Gegenstand  meiner  Liebe  gefunden,  ich  wäre  seiner 
würdig  gewesen,  und  die  Liebe  hätte  das  mit  einem  ruhigen 
Bewußtsein  geben  dürfen,  was  ich  jetzt  wider  Willen  ver- 
kauft habe.  Sie  überließ  sich  ganz  ihrer  Neigung,  und  ich 
darf  nicht  fragen,  ob  Sie  glücklich  waren.  Ich  hatte  eine 
uneingeschränkte  Gewalt  über  ihren  Verstand,  denn  ich 
kannte  alle  Mittel  ihre  kleinen  Neigimgen  zu  befriedigen; 
ich  hatte  keine  Macht  über  ihr  Herz,  denn  niemals  billigte 
sie,  was  ich  für  sie  tat,  wozu  ich  sie  bewegte,  wenn  ihr  Herz 
widersprach:  nur  der  unbezwin glichen  Not  gab  sie  nach, 
und  die  Not  erschien  ihr  bald  sehr  drückend.  In  den  ersten 
Zeiten  ihrer  Jugend  hatte  es  ihr  an  nichts  gemangelt;  ihre 
Familie  verlor  durch  eine  Verwickelung  von  Umständen 
ihr  Vermögen,  das  arme  Mädchen  war  an  mancherlei  Be- 
dürfnisse gewöhnt,  und  ihrem  kleinen  Gemüt  waren  ge- 
wisse gute  Grundsätze  eingeprägt,  die  sie  unruhig  machten, 
ohne  ihr  viel  zu  helfen.  Sie  hatte  nicht  die  mindeste  Ge- 
wandtheit in  weltlichen  Dingen,  sie  war  unschuldig  im  ei- 
gentlichen Sinne;  sie  hatte  keinen  Begriff,  daß  man  kaufen 
könne,  ohne  zu  bezahlen;  vor  nichts  war  ihr  mehr  bange, 
als  wenn  sie  schuldig  war,  sie  hätte  immer  lieber  gegeben 
als  genommen,  und  nur  eine  solche  Lage  machte  es  mög- 
lich, daß  sie  genötigt  ward,  sich  selbst  hinzugeben,  um  eine 
Menge  kleiner  Schulden  los  zu  werden. 
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Und  hättest  du,  fuhr  Wilhelm  auf,  sie  nichtretten  können? 
O  ja,  versetzte  die  Alte,  mit  Hunger  und  Not,  mit  Kum- 
mer und  Entbehrung,  und  darauf  war  ich  niemals  einge- 
richtet. 

Abscheuliche  niederträchtige  Kupplerin!  so  hast  du  das  un- 
glückliche Geschöpf  geopfert?  so  hast  du  sie  deiner  Kehle, 
deinem  unersättlichen  Heißhunger  hingegeben? 
Ihr  tätet  besser  Euch  zu  mäßigen,  und  mit  Schimpfreden 
inne  zu  halten,  versetzte  die  Alte.  Wenn  Ihr  schimpfen  wollt, 
so  geht  in  Eure  großen  vornehmen  Häuser,  da  werdet  Ihr 
Mütter  finden,  die  recht  ängstlich  besorgt  sind,  wie  sie  für 
ein  lieben  swürdiges  himmlisches  Mädchen  den  allerabscheu- 
lichsten  INIenschen  auffinden  wollen,  wenn  er  nur  zugleich 
der  reichste  ist.  Seht  das  arme  Geschöpf  vor  seinem  Schick- 
sale zittern  und  beben,  und  nirgends  Trost  finden,  als  bis 
ihr  irgend  eine  erfahrne  Freimdin  begreiflich  macht,  daß 
sie  druch  den  Ehestand  das  Recht  erwerbe,  über  ihr  Herz 
und  ihre  Person  nach  Gefallen  disponieren  zu  können. 
Schweig!  rief  Wilhelm:  glaubst  du  denn,  daß  ein  Verbre- 
chen durch  das  andere  entschuldigt  werden  könne?  Erzähle, 
ohne  weitere  Anmerkungen  zu  machen! 
So  hören  Sie,  ohne  mich  zu  tadeln!  Mariane  ward  wider 
meinen  Willen  die  Ihre.  Bei  diesem  Abenteuer  habe  ich 
mir  w'enigstens  nichts  vorzuwerfen.  Norberg  kam  zurück, 
er  eilte  Marianen  zu  sehen,  die  ihn  kalt  und  verdrießlich 
aufnahm  und  ihm  nicht  einen  Kuß  erlaubte.  Ich  brauchte 
meine  ganze  Kunst,  um  ihr  Betragen  zu  entschuldigen;  ich 
ließ  ihn  merken,  daß  ein  Beichtvater  ihr  das  Gewissen  ge- 
schärft habe,  und  daß  man  ein  Gewissen, so  lange  es  spricht, 
respektieren  müsse.  Ich  brachte  ihn  dahin,  daß  er  ging,  und 
versprach  ihm  mein  Bestes  zu  tun.  Er  war  reich  und  roh, 
aber  er  hatte  einen  Grund  von  Gutmütigkeit,  und  liebte 
Marianen  auf  das  äußerste.  Er  versprach  mir  Geduld,  und 
ich  arbeitete  desto  lebhafter,  vmi  ihn  nicht  zu  sehr  zu  prü- 
fen. Ich  hatte  mit  Marianen  einen  harten  Stand;  ich  über- 
redete sie,  ja  ich  kann  sagen,  ich  zwang  sie  endlich,  durch 
die  Drohung,  daß  ich  sie  verlassen  würde,  an  ihren  Lieb- 
haber zu  schreiben,  und  ihn  auf  die  Nacht  einzuladen.  Sie 
kamen  und  rafften  zufälligerweise  seine  Antv\-ort  in  dem 
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Halstuch  auf.  Ihre  unvermutete  Gegenwart  hatte  mir  ein 
böses  Spiel  gemacht.  Kaum  waren  Sie  weg,  so  ging  die  Qual 
von  neuem  an;  sie  schwur,  daß  sie  Ihnen  nicht  untreu  wer- 
den könne,  und  war  so  leidenschaftlich,  so  außer  sich,  daß 
sie  mir  ein  herzliches  Mitleid  ablockte.  Ich  versprach  ihr 
endlich,  daß  ich  auch  diese  Nacht  Norbergen  beruhigen, 
und  ihn  unter  allerlei  Vorwänden  entfernen  wollte;  ich  bat 
sie  zu  Bette  zu  gehen,  allein  sie  schien  mir  nicht  zu  trauen: 
sie  blieb  angezogen,  imd  schlief  zuletzt,  bewegt  und  ausge- 
weint wie  sie  war,  in  ihren  Kleidern  ein. 
Norberg  kam;  ich  suchte  ihn  abzuhalten,  ich  stellte  ihm  ihre 
Gewissensbisse,  ihre  Reue  mit  den  schwärzesten  Farben 
vor;  er  wünschte  sie  nur  zu  sehen,  und  ich  ging  in  das  Zim- 
mer, um  sie  vorzubereiten;  er  schritt  mir  nach,  und  wir  tra- 
ten beide  zu  gleicher  Zeit  vor  ihr  Bette.  Sie  erwachte,  sprang 
mit  Wut  auf  und  entriß  sich  unsem  Armen;  sie  beschwur 
imd  bat,  sie  flehte,  drohte  imd  versicherte,  daß  sie  nicht 
nachgeben  würde.  Sie  war  unvorsichtig  genug,  über  ihre 
wahre  Leidenschaft  einige  Worte  fallen  zu  lassen,  die  der 
arme  Norberg  im  geistlichen  Sinne  deuten  mußte.  Endlich 
verließ  er  sie,  und  sie  schloß  sich  ein.  Ich  behielt  ihn  noch 
lange  bei  mir,  und  sprach  mit  ihm  über  ihren  Zustand,  daß 
sie  guter  Hoffnung  sei,  und  daß  man  das  arme  Mädchen 
schonen  müsse.  Er  fühlte  sich  so  stolz  auf  seine  Vaterschaft, 
er  freute  sich  so  sehr  auf  einen  Knaben,  daß  er  alles  ein- 
ging, was  sie  von  ihm  verlangte,  und  daß  er  versprach,  lie- 
ber einige  Zeit  zu  verreisen,  als  seine  Geliebte  zu  ängstigen, 
und  ihr  durch  diese  Gemütsbewegungen  zu  schaden.  Mit 
diesen  Gesinnungen  schlich  er  morgens  früh  von  mir  weg, 
und  Sie,  mein  Herr,  weim  Sie  Schildwache  gestanden  ha- 
ben, so  hätte  es  zu  Ihrer  Glückseligkeit  nichts  weiter  be- 
durft, als  in  den  Busen  Ihres  Nebenbuhlers  zu  sehen,  den 
Sie  so  begünstigt,  so  glücklich  hielten,  und  dessen  Erschei- 
nung Sie  zur  Verzweiflung  brachte. 
Redest  du  wahr?  sagte  Wilhelm. 

So  wahr,  sagte  die  Alte,  als  ich  noch  hoffe  Sie  zur  Verzweif- 
lung zu  bringen. 

Ja,  gewiß  Sie  würden  verzweifeln,  wenn  ich  Ihnen  das  Bild 
unsers  nächsten  Morgens  recht  lebhaft  darstellen  könnte. 
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Wie  heiter  wachte  sie  auf!  wie  freundlich  rief  sie  mich  her- 
ein! wie  lebhaft  dankte  sie  mir!  wie  herzlich  dilickte  sie  mich 
an  ihren  Busen!  Nun,  sagte  sie,  indem  sie  lächelnd  vor  den 
Spiegel  trat,  darf  ich  mich  wieder  an  mir  selbst,  mich  an 
meiner  Gestalt  freuen,  da  ich  wieder  mir,  da  ich  meinem 
einzig  geliebten  Freund  angehöre.  Wie  ist  es  so  süß  über- 
wunden zu  haben!  welch  eine  himmlische  Empfindung  ist 
es  seinem  Herzen  zu  folgen!  Wie  dank  ich  dir,  daß  du  dich 
meiner  angenommen,  daß  du  deine  Klugheit,  deinen  Ver- 
stand auch  einmal  zu  meinem  Vorteil  angewendet  hast! 
Steh  mir  bei,  und  ersinne,  was  mich  ganz  glücklich  machen 
kann! 

Ich  gab  ihr  nach,  ich  wollte  sie  nicht  reizen,  ich  schmei- 
chelte ihrer  Hoffnung,  und  sie  liebkoste  mich  auf  das  an- 
mutigste. Entfernte  sie  sich  einen  Augenblick  vom  Fenster, 
so  mußte  ich  Wache  stehen:  denn  Sie  sollten  nun  ein  für 
allemal  vorbei  gehen,  man  wollte  Sie  wenigstens  sehen;  so 
ging  der  ganze  Tag  unruhig  hin.  Nachts,  zur  gewöhnlichen 
Stunde,  erwarteten  wir  Sie  ganz  gewiß.  Ich  paßte  schon  an 
der  Treppe,  die  Zeit  ward  mir  lang,  ich  ging  wieder  zu  ihr 
hinein.  Ich  fand  sie  zu  meiner  Verwunderung  in  ihrer  Of- 
fizierstracht, sie  sah  unglaublich  heiter  und  reizend  aus.  Ver- 
dien ich  nicht,  sagte  sie,  heute  in  Mannstracht  zu  erschei- 
nen? Habe  ich  mich  nicht  brav  gehalten?  Mein  Geliebter 
soll  mich  heute  wie  das  erste  Mal  sehen,  ich  will  ihn  so  zärt- 
lich und  mit  mehr  Freiheit  an  mein  Herz  drücken,  als  da- 
mals: denn  bin  ich  jetzt  nicht  viel  mehr  die  Seine  als  damals, 
da  mich  ein  edler  Entschluß  noch  nicht  frei  gemacht  hatte? 
Aber,  fügte  sie  nach  einigem  Nachdenken  hinzu,  noch  hab 
ich  nicht  ganz  gewonnen,  noch  muß  ich  erst  das  Äußerste 
wagen,  um  seiner  wert,  um  seines  Besitzes  gewiß  zu  sein; 
ich  muß  ihm  alles  entdecken,  meinen  ganzen  Zustand  offen- 
baren, und  ihm  alsdann  überlassen,  ob  er  mich  behalten 
oder  verstoßen  will.  Diese  Szene  bereite  ich  ihm,  bereite 
ich  mir  zu;  und  wäre  sein  Gefühl  mich  zu  verstoßen  fähig, 
so  würde  ich  alsdann  ganz  \\'ieder  mir  selbst  angehören,  ich 
würde  in  meiner  Strafe  meinen  Trost  finden,  und  alles  er- 
dulden, was  das  Schicksal  mir  auferlegen  wollte. 
Mit  diesen  Gesinnungen,  mit  diesen  Hoffnungen,  mein  Herr, 
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erwartete  Sie  das  liebenswürdige  Mädchen;  Sie  kamen  nicht. 
O!  wie  soll  ich  den  Zustand  des  Wartens  und  Hoffens  be- 
schreiben? Ich  sehe  dich  noch  vor  mir,  mit  welcher  Liebe, 
mit  welcher  Inbrunst  du  von  dem  Manne  sprachst,  dessen 
Grausamkeit  du  noch  nicht  erfahren  hattest! 
Gute  liebe  Barbara,  rief  Wilhelm,  indem  er  aufsprang  und 
die  Alte  bei  der  Hand  faßte:  es  ist  nun  genug  der  Verstel- 
lung, genug  der  Vorbereitung!  Dein  gleichgültiger,  dein  ruhi- 
ger, dein  zufriedner  Ton  hat  dich  verraten.  Gib  mir  Maria- 
nen  wieder!  sie  lebt,  sie  ist  in  der  Nähe.  Nicht  umsonst 
hast  du  diese  späte  einsame  Stunde  zu  deinem  Besuche 
sewählt,  nicht  umsonst  hast  du  mich  durch  diese  entzücken- 
de  Erzählung  vorbereitet.  Wo  hast  du  sie?  Wo  verbirgst 
du  sie?  Ich  glaube  dir  alles,  ich  verspreche  dir  alles  zu  glau- 
ben, wenn  du  mir  sie  zeigst,  wenn  du  sie  meinen  Armen 
wiedergibst.  Ihren  Schatten  habe  ich  schon  im  Fluge  ge- 
sehen, laß  mich  sie  wieder  in  meine  Arme  fassen!  Ich  will 
vor  ihr  auf  den  Knien  liegen,  ich  will  sie  um  Vergebung 
bitten,  ich  will  ihr  zu  ihrem  Kampfe,  zu  ihrem  Siege  über 
sich  und  dich  Glück  wünschen,  ich  will  ihr  meinen  Felix 
zuführen.  Komm!  Wo  hast  du  sie  versteckt?  Laß  sie,  laß 
mich  nicht  länger  in  Ungewißheit!  Dein  Endzweck  ist  er- 
reicht. Wo  hast  du  sie  verborgen?  Komm,  daß  ich  sie  mit 
diesem  Licht  beleuchte!  daß  ich  wieder  ihr  holdes  Ange- 
sicht sehe! 

Er  hatte  die  Alte  vom  Stuhl  aufgezogen,  sie  sah  ihn  starr 
an,  die  Tränen  stürzten  ihr  aus  den  Augen,  und  ein  unge- 
heurer Schmerz  ergriff  sie.  Welch  ein  unglücklicher  Irrtum, 
rief  sie  aus,  läßt  Sie  noch  einen  Augenblick  hoffen! — ^Ja, 
ich  habe  sie  verborgen,  aber  unter  die  Erde;  weder  das  Licht 
der  Sonne  noch  eine  vertrauliche  Kerze  wird  ihr  holdes 
Angesicht  jemals  wieder  erleuchten.  Führen  Sie  den  guten 
Felix  an  ihr  Grab,  und  sagen  Sie  ihm,  da  liegt  deine  Mut- 
ter, die  dein  Vater  ungehört  verdammt  hat.  Das  liebe  Herz 
schlägt  nicht  mehr  vor  Ungeduld  Sie  zu  sehen,  nicht  etwa 
in  einer  benachbarten  Kammer  wartet  sie  auf  den  Ausgang 
meiner  Erzählung,  oder  meines  Märchens;  die  dunkle  Kam- 
mer hat  sie  aufgenommen,  wohin  kein  Bräutigam  folgt,  wor- 
aus man  keinem  Geliebten  entgegen  geht. 
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Sie  warf  sich  auf  die  Erde  an  einem  Stuhle  nieder  und  weinte 
bitterlich;  Wilhelm  war  zum  erstenmal  völlig  überzeugt,  daß 
Mariane  tot  sei;  er  befand  sich  in  einem  traurigen  Zustande. 
Die  Alte  richtete  sich  auf;  ich  habe  Ihnen  weiter  nichts  zu 
sagen,  rief  sie,  und  warf  ein  Paket  auf  den  Tisch.  Hier  diese 
Briefschaften  mögen  völlig  Ihre  Grausamkeit  beschämen; 
lesen  Sie  diese  Blätter  mit  trocknen  Augen  durch,  wenn  es 
Ihnen  möglich  ist.  Sie  schlich  leise  fort,  und  Wilhelm  hatte 
diese  Nacht  das  Herz  nicht,  die  Brieftasche  zm  öffnen,  er 
hatte  sie  selbst  Marianen  geschenkt,  er  wußte,  daß  sie  jedes 
Blättchen,  das  sie  von  ihm  erhalten  hatte,  sorgfältig  darin 
aufhob.  Den  andern  jNIorgen  vermochte  er  es  über  sich;  er 
löste  das  Band,  und  es  fielen  ihm  kleine  Zettelchen  mit 
Bleistift  von  seiner  eigenen  Hand  geschrieben  entgegen, 
und  riefen  ihm  jede  Situation,  von  dem  ersten  Tage  ihrer 
anmutigen  Bekanntschaft  bis  zu  dem  letzten  ihrer  grausa- 
men Trennung,  wieder  herbei.  Allein  nicht  ohne  die  leb- 
haftesten Schmerzen  durchlas  er  eine  kleine  Sammlung  von 
Billetten,  die  an  ihn  geschrieben  waren,  und  die,  wie  er  aus 
dem  Inhalt  sah,  von  Wemem  waren  zurückgewiesen  worden. 

Keines  meiner  Blätter  hat  bis  zu  dir  durchdringen  können; 
mein  Bitten  imd  Flehen  hat  dich  nicht  erreicht;  hast  du 
selbst  diese  grausamen  Befehle  gegeben?  Soll  ich  dich  nie 
wieder  sehen?  Noch  einmal  versuch  ich  es,  ich  bitte  dich: 
komm,  o  komm!  ich  verlange  dich  nicht  zu  behalten,  wenn 
ich  dich  nur  noch  einmal  an  mein  Herz  drücken  kann. 

Wenn  ich  sonst  bei  dir  saß,  deine  Hände  hielt,  dir  in  die 
Augen  sah,  und  mit  vollem  Herzen  der  Liebe  und  des  Zu- 
trauens zu  dir  sagte:  lieber,  lieber,  guter  IMann!  das  hörtest 
du  so  gern,  ich  mußt  es  dir  so  oft  wiederholen,  ich  wieder- 
hole es  noch  einmal:  lieber,  lieber,  guter  Mann!  sei  gut,  wie 
du  warst,  komm  und  laß  mich  nicht  in  meinem  Elende  ver- 
derben! 

Du  hältst  mich  für  schuldig,  ich  bin  es  auch,  aber  nicht  wie 
du  denkst.  Komm,  damit  ich  nur  den  einzigen  Trost  habe, 
von  dir  ganz  gekannt  zu  sein,  es  gehe  mir  nachher  wie  es 
wolle. 
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Nicht  um  meinetwillen  allein,  auch  um  dein  selbst  willen 
fleh  ich  dich  an,  zu  kommen.  Ich  fühle  die  unerträglichen 
Schmerzen,  die  du  leidest,  indem  du  mich  fliehst;  komm, 
daß  unsere  Trennung  weniger  grausam  werde!  Ich  war  viel- 
leicht nie  deiner  würdig,  als  eben  in  dem  Augenblick,  da 
du  mich  in  ein  grenzenloses  Elend  zurückstoßest. 

Bei  allem,  was  heilig  ist,  bei  allem,  was  ein  menschliches 
Herz  rühren  kann,  ruf  ich  dich  an!  Es  ist  um  eine  Seele, 
es  ist  um  ein  Leben  zu  tun,  um  zwei  Leben,  von  denen  dir 
eins  ewig  teuer  sein  muß.  Dein  Argwohn  wird  auch  das 
nicht  glauben,  und  doch  werde  ich  es  in  der  Stunde  des 
Todes  aussprechen:  das  Kind,  das  ich  unter  dem  Herzen 
trage,  ist  dein.  Seitdem  ich  dich  liebe,  hat  kein  anderer  mir 
auch  nur  die  Hand  gedmckt;  o  daß  deine  Liebe,  daß  dei- 
ne Rechtschaffenheit  die  Gefährten  meiner  Jugend  gewe- 
sen wären! 

Du  willst  mich  nicht  hören?  so  muß  ich  denn  zuletzt  wohl 
verstummen,  aber  diese  Blätter  sollen  nicht  untergehen,  viel- 
leicht können  sie  noch  zu  dir  sprechen,  wenn  das  Leichen- 
tuch schon  meine  Lippe  bedeckt,  und  wenn  die  Stimme 
deiner  Reue  nicht  mehr  zu  meinem  Ohre  reichen  kann. 
Durch  mein  trauriges  Leben  bis  an  den  letzten  Augenblick 
wird  das  mein  einziger  Trost  sein:  daß  ich  ohne  Schuld 
gegen  dich  war,  wenn  ich  mich  auch  nicht  unschuldig  nen- 
nen durfte. 

Wilhelm  konnte  nicht  weiter;  er  überließ  sich  ganz  seinem 
Schmerz,  aber  noch  mehr  war  er  bedrängt,  als  Laertes  her- 
ein trat,  dem  er  seine  Empfindungen  zu  verbergen  suchte. 
Dieser  brachte  einen  Beutel  mit  Dukaten  hervor,  zählte 
und  rechnete,  und  versicherte  Wilhelmen:  es  sei  nichts  Schö- 
neres in  der  Welt,  als  wenn  man  eben  auf  dem  Wege  sei 
reich  zu  werden;  es  könne  uns  auch  alsdann  nichts  stören 
oder  abhalten.  Wilhelm  erinnerte  sich  seines  Traums  und 
lächelte;  aber  zugleich  gedachte  er  auch  mit  Schaudern: 
daß  in  jenem  Traumgesichte  Mariane  ihn  verlassen,  um 
seinem  verstorbenen  Vater  zu  folgen,  und  daß  beide  zu- 
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letzt  wie  Geister  schwebend  sich  um  den  Garten  bewegt 
hatten. 

Laertes  riß  ihn  aus  seinem  Nachdenken,  und  führte  ihn  auf 
ein  Kaffeehaus,  wo  sich  sogleich  mehrere  Personen  um  ihn 
versammelten,  die  ihn  sonst  gern  auf  dem  Theater  gesehen 
hatten:  sie  freuten  sich  seiner  Gegenwart,  bedauerten  aber, 
daß  er,  wie  sie  hörten,  die  Bühne  verlassen  wolle;  sie  spra- 
chen so  bestimmt  und  vernünftig  von  ihm  und  seinem  Spiele, 
von  dem  Grade  seines  Talents,  von  ihren  Hoffnungen,  daß 
Wilhelm  nicht  ohne  Rührung  zuletzt  ausrief:  0  wie  unend- 
lich wert  wäre  mir  diese  Teilnahme  vor  wenig  Monaten  ge- 
wesen! Wie  belehrend  und  wie  erfreuend!  Niemals  hätte 
ich  mein  Gemüt  so  ganz  von  der  Bühne  abgewendet,  und 
niemals  wäre  ich  so  weit  gekommen,  am  Publiko  zu  ver- 
zweifeln. 

Dazu  sollte  es  überhaupt  nicht  kommen,  sagte  ein  ältlicher 
I\Iann,  der  hervortrat;  das  Publikum  ist  groß,  wahrer  Ver- 
stand und  wahres  Gefühl  sind  nicht  so  selten  als  man  glaubt; 
nur  muß  der  Künstler  niemals  einen  unbedingten  Beifall 
für  das,  was  er  hervorbringt,  verlangen:  denn  eben  der  un- 
bedingte ist  am  wenigsten  wert,  imd  den  bedingten  wollen 
die  Herren  nicht  gerne.  Ich  weiß  wohl,  im  Leben  wie  in 
der  Kunst  muß  man  mit  sich  zu  Rate  gehen,  wenn  man 
etwas  tun  und  hervorbringen  soll;  wenn  es  aber  getan  und 
vollendet  ist,  so  darf  man  mit  Aufmerksamkeit  nur  viele 
hören,  und  man  kann  sich  mit  einiger  Übung  aus  diesen 
vielen  Stimmen  gar  bald  ein  ganzes  Urteil  zusammen  setzen: 
denn  diejenigen,  die  uns  diese  Mühe  ersparen  könnten,  hal- 
ten sich  meist  stille  genug. 

Das  sollten  sie  eben  nicht,  sagte  Wilhelm.  Ich  habe  so  oft 
gehört,  daß  Menschen,  dieselbstüber  gute  Werkeschwiegen, 
doch  beklagten  und  bedauerten,  daß  geschwiegen  wird. 
So  wollen  wir  heute  laut  werden,  rief  ein  junger  Mann,  Sie 
müssen  mit  uns  speisen,  und  wir  wollen  alles  einholen,  was 
wir  Ihnen  und  manchmal  der  guten  Aurelie  schuldig  ge- 
blieben sind. 

Wilhelm  lehnte  die  Einladung  ab,  und  begab  sich  zu  Ma- 
dame Melina,  die  er  wegen  der  Kinder  sprechen  wollte,  in- 
dem er  sie  von  ihr  wegzunehmen  gedachte. 
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Das  Geheimnis  der  Alten  war  nicht  zum  besten  bei  ihm 
verwahrt.  Er  verriet  sich,  als  er  den  schönen  Felix  wieder 
ansichtig  ward.  O,  mein  Kind!  rief  er  aus,  mein  liebes  Kind! 
Er  hub  ihn  auf,  und  drückte  ihn  an  sein  Herz.  Vater!  Was 
hast  du  mir  mitgebracht,  rief  das  Kind.  IMignon  sah  beide 
an,  als  wenn  sie  warnen  wollte,  sich  nicht  zu  verraten. 
Was  ist  das  für  eine  neue  Erscheinung?  sagte  Madame  Me- 
lina.  Man  suchte  die  Kinder  beiseite  zu  bringen,  und  Wil- 
helm, der  der  Alten  das  strengste  Geheimnis  nicht  schul- 
dig zu  sein  glaubte,  entdeckte  seiner  Freundin  das  ganze 
Verhältnis.  Madame  ]Melina  sah  ihn  lächelnd  an.  O!  über 
die  leichtgläubigen  Männer!  rief  sie  aus:  wenn  nur  etwas 
auf  ihrem  Wege  ist,  so  kann  man  es  ihnen  sehr  leicht  auf- 
bürden; aber  dafür  sehen  sie  sich  auch  ein  andermal  weder 
rechts  noch  links  um,  und  wissen  nichts  zu  schätzen,  als 
was  sie  vorher  mit  dem  Stempel  einer  willkürlichen  Leiden- 
schaft bezeichnet  haben.  Sie  konnte  einen  Seufzer  nicht 
unterdrücken,  und  wenn  Wilhelm  nicht  ganz  blind  gewesen 
wäre,  so  hätte  er  eine  nie  ganz  besiegte  Neigung  in  ihrem 
Betragen  erkennen  müssen. 

Er  sprach  nunmehr  mit  ihr  von  den  Kindern,  wie  er  FeHx 
bei  sich  zu  behalten  und  Mignon  auf  das  Land  zu  tun  ge- 
dächte. Frau  INIelina,  ob  sie  sich  gleich  ungeme  von  beiden 
zugleich  trennte,  fand  doch  den  Vorschlag  gut,  ja  notwen- 
dig. Felix  verwilderte  bei  ihr,  und  Mignon  schien  einer  freien 
Luft  und  anderer  Verhältnisse  zu  bedürfen;  das  gute  Kind 
war  kränklich  und  konnte  sich  nicht  erholen. 
Lassen  Sie  sich  nicht  irren,  fuhr  INIadame  Melina  fort,  daß 
ich  einige  Zweifel,  ob  Ihnen  der  Knabe  wirklich  zugehöre, 
leichtsinnig  geäußert  habe.  Der  Alten  ist  freilich  wenig  zu 
trauen,  doch  wer  Unwahrheit  zu  seinem  Nutzen  ersinnt, 
kann  auch  einmal  wahr  reden,  wenn  ihm  die  Wahrheiten 
nützlich  scheinen.  Aurelien  hatte  die  Alte  vorgespiegelt, 
Felix  sei  ein  Sohn  Lotharios,  imd  die  Eigenheit  haben  %vir 
Weiber,  daß  wir  die  Kinder  unserer  Liebhaber  recht  herz- 
lich lieben,  wenn  wir  schon  die  Mutter  nicht  kennen,  oder 
die  von  Herzen  hassen.  FelLx  kam  herein  gesprungen,  sie 
drückte  ihn  an  sich,  mit  einer  Lebhaftigkeit,  die  ihr  sonst 
nicht  gewöhnlich  war. 
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Wilhelm  eilte  nach  Hause,  und  bestellte  die  Alte,  die  ihn, 
jedoch  nicht  eher  als  in  der  Dämmerung,  zu  besuchen  ver- 
sprach; er  empfing  sie  verdrießlich,  und  sagte  zu  ihr:  Es  ist 
nichts  Schändlichers  in  der  Welt,  als  sich  auf  Lügen  und 
Märchen  einzurichten!  Schon  hast  du  viel  Böses  damit  ge- 
stiftet, und  jetzt,  da  dein  Wort  das  Glück  meines  Lebens 
entscheiden  könnte,  jetzt  steh  ich  zweifelhaft,  und  wage 
nicht  das  Kind  in  meine  Arme  zu  schließen,  dessen  unge- 
trübter Besitz  mich  äußerst  glücklich  machen  würde.  Ich 
kann  dich,  schändliche  Kreatur,  nicht  ohne  Haß  und  Ver- 
achtung ansehen. 

Euer  Betragen  kommt  mir,  wenn  ich  aufrichtig  reden  soll, 
versetzte  die  Alte,  ganz  uneiträglich  vor.  Und  wenns  nun 
Euer  Sohn  nicht  wäre,  so  ist  es  das  schönste  angenehmste 
Kind  von  der  Welt,  das  man  gern  für  jeden  Preis  kaufen 
möchte,  um  es  nur  immer  um  sich  zu  haben.  Ist  es  nicht 
wert,  daß  Ihr  Euch  seiner  annehmt?  Verdiene  ich  für  meine 
Sorgfalt,  für  meine  Mühe  mit  ihm,  nicht  einen  kleinen  Un- 
terhalt für  mein  künftiges  Leben?  O!  ihr  Herren,  denen 
nichts  abgeht,  ihr  habt  gut  von  Wahrheit  und  Geradheit 
reden;  aber  wie  eine  arme  Kreatur,  deren  geringstem  Be- 
dürfnis nichts  entgegen  kommt,  die  in  ihren  Verlegenheiten 
keinen  Freund,  keinen  Rat,  keine  Hülfe  sieht,  wie  die  sich 
durch  die  selbstischen  Menschen  durchdrücken,  und  im 
stillen  darben  muß — davon  würde  manches  zu  sagen  sein, 
wenn  ihr  hören  wolltet  und  könntet.  Haben  Sie  Marianens 
Briefe  gelesen?  Es  sind  dieselben,  die  sie  zu  jener  unglück- 
lichen Zeit  schrieb.  Vergebens  suchte  ich  mich  Ihnen  zu 
nähern,  vergebens  Ihnen  diese  Blätter  zuzustellen;  Ihr  grau- 
samer Schwager  hatte  Sie  so  umlagert,  daß  alle  List  und 
Klugheit  vergebens  war,  und  zuletzt,  als  er  mir  und  Mari- 
anen  mit  dem  Gefängnis  drohte,  mußte  ich  wohl  alle  Hoff- 
nimg  aufgeben.  Trifft  nicht  alles  mit  dem  überein,  was  ich 
erzählt  habe?  Und  setzt  nicht  Norbergs  Brief  die  ganze  Ge- 
schichte außer  allen  Zweifel? 
Was  für  ein  Brief?  fragte  Wilhelm. 

Haben  Sie  ihn  nicht  in  der  Brieftasche  gefunden?  versetzte 
die  Alte. 
Ich  habe  noch  nicht  alles  durchlesen. 
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Geben  Sie  nur  die  Brieftasche  her;  auf  dieses  Dokument 
kommt  alles  an.  Norbergs  unglückliches  Billett  hat  die  trau- 
rige Verwirrung  gemacht,  ein  anderes  von  seiner  Hand  mag 
auch  den  Knoten  lösen,  insofern  am  Faden  noch  etwas  ge- 
legen ist.  Sie  nahm  ein  Blatt  aus  der  Brieftasche,  Wilhelm 
erkannte  jene  verhaßte  Hand,  er  nahm  sich  zusammen 
und  las. 

"Sag  mir  niu:,  Mädchen,  wie  vermagst  du  das  über  mich? 
Hätt  ich  doch  nicht  geglaubt,  daß  eine  Göttin  selbst  mich 
zum  seufzenden  Liebhaber  umschaffen  könnte.  Anstatt  mir 
mit  offenen  Armen  entgegen  zu  eilen,  ziehst  du  dich  zurück; 
man  hätte  es  wahrhaftig  für  Abscheu  nehmen  können,  wie 
du  dich  betrugst.  Ists  erlaubt,  daß  ich  die  Nacht  mit  der  al- 
ten Barbara  auf  einem  Koffer  in  einer  Kammer  zubringen 
mußte?  Und  mein  geliebtes  Mädchen  war  nur  zwei  Türen 
davon.  Es  ist  zu  toll,  sag  ich  dir!  Ich  habe  versprochen  dir 
einige  Bedenkzeit  zu  lassen,  nicht  gleich  in  dich  zu  dringen, 
und  ich  möchte  rasend  werden  über  jede  verlorne  Viertel- 
stunde. Habe  ich  dir  nicht  geschenkt,  was  ich  wußte  und 
konnte?  Zweifelst  du  noch  an  meiner  Liebe?  Was  willst  du 
haben?  sag  es  mir!  Es  soll  dir  an  nichts  fehlen.  Ich  wollte, 
der  Pfaffe  müßte  verstummen  und  verblinden,  der  dir  sol- 
ches Zeug  in  den  Kopf  gesetzt  hat.  Mußtest  du  auch  ge- 
rade an  so  einen  kommen!  Es  gibt  so  viele,  die  jungen  Leu- 
ten etwas  nachzusehen  wissen.  Genug,  ich  sage  dir,  es  muß 
anders  werden,  in  ein  paar  Tagen  muß  ich  Antwort  wissen, 
denn  ich  gehe  bald  wieder  weg,  und  wenn  du  nicht  wieder 
freundlich  und  gefällig  bist,  so  sollst  du  mich  nicht  wieder- 
sehen.". . 

In  dieser  Art  ging  der  Brief  noch  lange  fort,  drehte  sich  zu 
Wilhelms  schmerzlicher  Zufriedenheit  immer  um  denselben 
Punkt  herum,  und  zeugte  für  die  Wahrheit  der  Geschichte, 
die  er  von  Barbara  vernommen  hatte.  Ein  zweites  Blatt  be- 
wies deutlich,  daß  Mariane  auch  in  der  Folge  nicht  nach- 
gegeben hatte,  und  Wilhelm  vernahm  aus  diesen  und  meh- 
reren Papieren  nicht  ohne  tiefen  Schmerz  die  Geschichte  des 
unglücklichen  I\Iädchens  bis  zur  Stunde  ihres  Todes. 
Die  Alte  hatte  den  rohen  Menschen  nach  und  nach  zahm 
gemacht,  indem  sie  ihm  den  Tod  Marianens  meldete,  und 
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ihm  den  Glauben  ließ,  als  wenn  Felix  sein  Sohn  sei;  er  hatte 
ihr  einigemal  Geld  geschickt,  das  sie  aber  für  sich  behielt, 
da  sie  Aurelien  die  Sorge  für  des  Kindes  Erziehung  aufge- 
schwatzt hatte.  Aber  leider  dauerte  dieser  heimliche  Erwerb 
nicht  lange.  Norberg  hatte  durch  ein  wildes  Leben  den  größ- 
ten Teil  seines  Vermögens  verzehrt,  und  wiederholte  Lie- 
besgeschichten sein  Herz  gegen  seinen  ersten,  eingebilde- 
ten Sohn  verhärtet. 

So  wahrscheinlich  das  alles  lautete,  und  so  schön  es  zusam- 
mentraf, traute  Wilhelm  doch  noch  nicht,  sich  der  Freude 
zu  überlassen;  er  schien  sich  vor  einem  Geschenke  zu  fürch- 
ten, das  ihm  ein  böser  Genius  darreichte. 
Ihre  Zweifelsucht,  sagte  die  Alte,  die  seine  Gemütsstimmung 
erriet,  kann  nur  die  Zeit  heilen.  Sehen  Sie  das  Kind  als  ein 
fremdes  an,  und  geben  Sie  desto  genauer  auf  ihn  acht,  be- 
merken Sie  seine  Gaben,  seine  Natur,  seine  Fähigkeiten, 
vmd  wenn  Sie  nicht  nach  und  nach  sich  selbst  wiederer- 
kennen, so  müssen  Sie  schlechte  Augen  haben.  Denn  das 
versichre  ich  Sie,  wenn  ich  ein  Mann  wäre,  mir  sollte  nie- 
mand ein  Kind  unterschieben;  aber  es  ist  ein  Glück  für  die 
Weiber,  daß  die  Männer  in  diesen  Fällen  nicht  so  scharf- 
sichtig sind. 

Nach  allem  diesen  setzte  sich  Wilhelm  mit  der  Alten  aus 
einander;  er  wollte  den  Felix  mit  sich  nehmen,  sie  sollte 
Mignon  zu  Theresen  bringen,  und  hernach  eine  kleine  Pen- 
sion, die  er  ihr  versprach,  wo  sie  wollte,  verzehren. 
Er  üeß  Mignon  rufen,  um  sie  auf  diese  Veränderung  vor- 
zubereiten.— Meister!  sagte  sie,  behalte  mich  bei  dir,  es  wird 
mir  wohl  tun  vmd  weh. 

Er  stellte  ihr  vor,  daß  sie  nun  herangewachsen  sei,  und  daß 
doch  etwas  für  ihre  weitere  Bildung  getan  werden  müsse. 
— Ich  bin  gebildet  genug,  versetzte  sie,  um  zu  Heben  und 
zu  trauern. 

Er  machte  sie  auf  ihre  Gesundheit  aufmerksam,  daß  sie 
eine  anhaltende  Sorgfalt  und  die  Leitung  eines  geschickten 
Arztes  bedürfe. — Warum  soll  man  für  mich  sorgen,  sagte 
sie,  da  so  viel  zu  sorgen  ist? 

Nachdem  er  sich  viele  Mühe  gegeben,  sie  zu  überzeugen, 
daß  er  sie  ietzt  nicht  mit  sich  nehmen  könne,  daß  er  sie  zu 
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Personen  bringen  wolle,  wo  er  sie  öfters  sehen  werde,  schien 
sie  von  alle  dem  nichts  gehört  zu  haben.  Du  willst  mich 
nicht  bei  dir?  sagte  sie.  Vielleicht  ist  es  besser,  schicke  mich 
zum  alten  Harfenspieler,  der  arme  Mann  ist  so  allein. 
Wilhelm  suchte  ihr  begreiflich  zu  machen,  daß  der  Alte  gut 
aufgehoben  sei. — Ich  sehne  mich  jede  Stunde  nach  ihm, 
versetzte  das  Kind. 

Ich  habe  aber  nicht  bemerkt,  sagte  Wilhelm,  daß  du  ihm 
so  geneigt  seist,  als  er  noch  mit  uns  lebte. 
Ich  fürchtete  mich  vor  ihm,  wenn  er  wachte;  ich  konnte 
nur  seine  Augen  nicht  sehen,  aber  wenn  er  schlief,  setzte 
ich  mich  gern  zu  ihm,  ich  wehrte  ihmdieFUegen,und  konnte 
mich  nicht  satt  an  ihm  sehen.  O!  er  hat  mir  in  schrecklichen 
Augenblicken  beigestanden,  es  weiß  niemand,  was  ich  ihm 
schuldig  bin.  Hätt  ich  nur  den  Weg  gewußt,  ich  wäre  schon 
zu  ihm  gelaufen. 

Wilhelm  stellte  ihr  die  Umstände  weitläufig  vor,  und  sagte, 
sie  sei  so  ein  vernünftiges  Kind,  sie  möchte  doch  auch  dies- 
mal seinen  Wünschen  folgen. — Die  Vermmft  ist  grausam, 
versetzte  sie,  das  Herz  ist  besser.  Ich  will  hingehen,  wohin 
du  willst,  aber  laß  mir  deinen  Felix! 

Nach  vielem  Hin-  und  Widerreden  war  sie  immer  auf  ihrem 
Sinne  geblieben,  imd  Wilhelm  mußte  sich  zuletzt  entschlie- 
ßen, die  beiden  Kinder  der  Alten  zu  übergeben,  und  sie 
zusammen  an  Fräulein  Therese  zu  schicken.  Es  ward  ihm 
das  um  so  leichter,  als  er  sich  noch  immer  fürchtete,  den 
schönen  Felix  sich  als  seinen  Sohn  zuzueignen.  Er  nahm 
ihn  auf  den  Arm  und  trug  ihn  herum,  das  Kind  mochte 
gern  vor  den  Spiegel  gehoben  sein,  und,  ohne  sich  es  zu 
gestehen,  trug  Wilhelm  ihn  gern  vor  den  Spiegel,  und  suchte 
dort  Ähnlichkeiten  zwischen  sich  und  dem  Kinde  auszu- 
spähen. Ward  es  ihm  dann  einen  Augenblick  recht  wahr- 
scheinlich, so  drückte  er  den  Knaben  an  seine  Brust,  aber 
auf  einmal,  erschreckt  durch  den  Gedanken,  daß  er  sich  be- 
trügen könne,  setzte  er  das  Kind  nieder,  und  heß  es  hin- 
laufen. O!  rief  er  aus,  wenn  ich  mir  dieses  unschätzbare 
Gut  zueignen  könnte,  und  es  würde  mir  dann  entrissen,  so 
wäre  ich  der  unglücklichste  aller  INIenschen! 
Die  Kinder  waren  weggefahren,  und  Wilhelm  wollte  nun 
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seinen  förmlichen  Abschied  vom  Theater  nehmen,  als  er 
fühlte,  daß  er  schon  abgeschieden  sei,  und  nur  zu  gehen 
brauchte.  Mariane  war  nicht  mehr,  seine  zwei  Schutzgeister 
hatten  sich  entfernt,  und  seine  Gedanken  eilten  ihnen  nach. 
Der  schöne  Knabe  schwebte  wie  eine  reizende  ungewisse 
Erscheinung  vor  seiner  Einbildungskraft,  er  sah  ihn,anThe- 
resens  Hand,  durch  Felder  und  Wälder  laufen,  in  der  freien 
Luft  und  neben  einer  freien  und  heitern  Begleiterin  sich 
bilden;  Therese  war  ihm  noch  viel  werter  geworden,  seit- 
dem er  das  Kind  in  ihrer  Gesellschaft  dachte.  Selbst  als  Zu- 
schauer im  Theater  erinnerte  er  sich  ihrer  mit  Lächeln;  bei- 
nahe war  er  in  ihrem  Falle,  die  Vorstellungen  machten  ihm 
keine  Illusion  mehr. 

Serlo  und  Melina  waren  äußerst  höflich  gegen  ihn,  sobald 
sie  merkten,  daß  er  an  seinen  vorigen  Platz  keinen  weitem 
Anspruch  machte.  Ein  Teil  des  Publikums  wünschte  ihn 
nochmals  auftreten  zu  sehen;  es  wäre  ihm  uimiöglich  ge- 
wesen, und  bei  der  Gesellschaft  wünschte  es  niemand,  als 
allenfalls  Frau  Melina. 

Er  nahm  nun  wirklich  Abschied  von  dieser  Freundin,  er 
war  gerührt,  und  sagte:  Wenn  doch  der  Mensch  sich  nicht 
vermessen  wollte  irgend  etwas  für  die  Zukunft  zu  verspre- 
chen! Das  Geringste  vermag  er  nicht  zu  halten,  geschweige 
wenn  sein  Vorsatz  von  Bedeutung  ist.  Wie  schäme  ich  mich, 
wenn  ich  denke,  was  ich  Ihnen  allen  zusammen  in  jener 
unglücklichen  Nacht  versprach,  da  wir  beraubt,  krank,  ver- 
letzt und  verwundet  in  eine  elende  Schenke  zusammen  ge- 
drängt waren.  Wie  erhöhte  damals  das  Unglück  meinen 
Mut,  und  welchen  Schatz  glaubte  ich  in  meinem  guten  Wil- 
len zu  finden;  nun  ist  aus  allem  dem  nichts,  gar  nichts  ge- 
worden! Ich  verlasse  Sie  als  Ihr  Schuldner,  und  mein  Glück 
ist,  daß  man  mein  Versprechen  nicht  mehr  achtete,  als 
es  wert  war,  und  daß  niemand  mich  jemals  deshalb  ge- 
mahnt hat. 

Sein  Sie  nicht  ungerecht  gegen  sich  selbst,  versetzte  Frau 
Melina;  wenn  niemand  erkennt,  was  Sie  für  ims  getan  hat- 
ten, so  werde  ich  es  nicht  verkennen:  denn  unser  ganzer 
Zustand  wäre  völlig  anders,  wenn  wir  Sie  nicht  besessen 
hätten.  Geht  es  doch  unsem  Vorsätzen,  wie  unsem  Wün- 


SIEBENTES  BUCH.  8.  KAPITEL  483' 

sehen.  Sie  sehen  sich  gar  nicht  mehr  ähnlich,  wenn  sie  aus- 
geführt, wenn  sie  erfüllt  sind,  und  wir  glauben  nichts  getan, 
nichts  erlangt  zu  haben. 

Sie  werden,  versetzte  Wilhelm,  durch  Ihre  freundschaftliche 
Auslegung  mein  Gewissen  nicht  beruhigen,  und  ich  werde 
mir  immer  als  Ihr  Schuldner  vorkommen. 
Es  ist  auch  wohl  möglich,  daß  Sie  es  sind,  versetzte  Ma- 
dame Melina,  nur  nicht  auf  die  Art,  wie  Sie  es  denken.  Wir 
rechnen  uns  zur  Schande  ein  Versprechen  nicht  zu  erfüllen, 
das  wir  mit  dem  Munde  getan  haben.  O,  mein  Freund,  ein 
guter  Mensch  verspricht  durch  seine  Gegenwart  nur  immer 
zu  viel!  Das  Vertrauen,  das  er  hervorlockt,  die  Neigung,  die 
er  einflößt,  die  Hoffnungen,  die  er  erregt,  sind  unendlich; 
er  wird  und  bleibt  ein  Schuldner,  ohne  es  zu  wissen.  Leben 
Sie  wohl.  Wenn  unsere  äußeren  Umstände  sich  unter  Ihrer 
Leitung  recht  glücklichhergestellt  haben,so  entsteht  in  mei- 
nem Innern  durch  Ihren  Abschied  eine  Lücke,  die  sich  so 
leicht  nicht  wieder  ausfüllen  wird. 

Wühelm  schrieb  vor  seiner  Abreise  aus  der  Stadt  noch  einen 
weitläufigen  Brief  an  Wemem.  Sie  hatten  zwar  einige  Briefe 
gewechselt,  aber  weil  sie  nicht  einig  werden  konnten,  hör- 
ten sie  zuletzt  auf  zu  schreiben.  Nun  hatte  sich  Wilhelm 
wieder  genähert,  er  war  im  BegrifT dasjenige  zu  tun,  was  je- 
ner so  sehr  wünschte,  er  konnte  sagen:  ich  verlasse  das  The- 
ater, und  verbinde  mich  mit  ^Männern,  deren  Umgang  mich, 
in  jedem  Sinne,  zu  einer  reinen  und  sichern  Tätigkeit  füh- 
ren muß.  Er  erkundigte  sich  nach  seinem  Vermögen,  und 
es  schien  ihm  nunmehr  sonderbar,  daß  er  so  lange  sich  nicht 
darum  bekümmert  hatte.  Er  wußte  nicht,  daß  es  die  Art 
aller  der  Menschen  sei,  denen  an  ihrer  innem  Bildung  viel 
gelegen  ist,  daß  sie  die  äußeren  Verhältnisse  ganz  und  gar 
vernachlässigen.  Wilhelm  hatte  sich  in  diesem  Falle  befun- 
den; er  schien  nunmehr  zum  erstenmal  zu  merken,  daß  er 
äußerer  Hülfsmittel  bedürfe,  um  nachhaltig  zu  wirken.  Er 
reiste  fort  mit  einem  ganz  andern  Sinn,  als  das  erste  Mal; 
die  Aussichten,  die  sich  ihm  zeigten,  waren  reizend,  und 
er  hoflfte  auf  seinem  Wege  etwas  Frohes  zu  erleben. 
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ALS  er  nach  Lotharios  Gut  zurückkam,  fand  er  eine 
große  Veränderung.  Jarno  kam  ihm  entgegen  mit  der 
Nachricht,  daß  der  Oheim  gestorben,  daß  Lothario  hinge- 
gangen sei,  die  hinterlassenen  Güter  in  Besitz  zu  nehmen. 
Sie  kommen  eben  zur  rechten  Zeit,  sagte  er,  um  mir  und 
dem  Abbe  beizustehn.  Lothario  hat  uns  den  Handel  um 
wichtige  Güter  in  unserer  Nachbarschaft  aufgetragen;  es 
war  schon  lange  vorbereitet,  und  nun  finden  wir  Geld  und 
Kredit  eben  zur  rechten  Stunde.  Das  einzige  war  dabei  be- 
denklich, daß  ein  auswärtiges  Handelshaus  auch  schon  auf 
dieselben  Güter  Absicht  hatte;  nun  sind  wir  kurz  und  gut 
entschlossen  mit  jenem  gem^eine  Sache  zu  machen,  denn 
sonst  hätten  wir  uns  ohne  Not  und  Vernunft  hinaufgetrie- 
ben. Wir  haben,  so  scheint  es,  mit  einem  klugen  Manne  zu 
tun.  Nun  machen  wir  Kalküls  und  Anschläge;  auch  muß 
ökonomisch  übeilegt  werden,  wie  wir  die  Güter  teilen  kön- 
nen, so  daß  jeder  ein  schönes  Besitztum  erhält.  Es  wurden 
Wilhelmen  die  Papiere  vorgelegt,  man  besah  die  Felder, 
Wiesen,  Schlösser,  und  obgleich  Jarno  und  der  Abbe  die 
Sache  sehr  gut  zu  verstehen  schienen,  so  wünschte  Wil- 
helm doch,  daß  Fräulein  Therese  von  der  Gesellschaft  sein 
möchte. 

Sie  brachten  mehrere  Tage  mit  diesen  Arbeiten  zu,  und 
Wilhelm  hatte  kaum  Zeit,  seine  Abenteuer  und  seine  zwei- 
felhafte Vaterschaft  den  Freunden  zu  erzählen,  die  eine 
ihm  so  wichtige  Begebenheit  gleichgültig  und  leichtsinnig 
behandelten. 

Er  hatte  bemerkt,  daß  sie  manchmal  in  vertrauten  Gesprä- 
chen, bei  Tische  und  auf  Spaziergängen,  auf  einmal  inne 
hielten,  ihren  Worten  eine  andere  Wendung  gaben,  und 
dadurch  wenigstens  anzeigten,  daß  sie  unter  sich  manches 
abzutun  hatten,  das  ihm  verborgen  sei.  Er  erinnerte  sich  an 
das,  was  Lydie  gesagt  hatte,  und  glaubte  um  so  mehr  daran, 
als  eine  ganze  Seite  des  Schlosses  vor  ihm  immer  unzugäng- 
lich gewesen  war.  Zu  gewissen  Galerien  und  besonders  zu 
dem  alten  Turm,  den  er  von  außen  recht  gut  kannte,  hatte 
er  bisher  vergebens  Weg  und  Eingang  gesucht. 
Eines  Abends  sagte  Jarno  zu  ihm:  Wir  können  Sie  nun  so 
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sicher  als  den  unsern  ansehen,  daß  es  unbillig  wäre,  wenn 
wir  Sie  nicht  tiefer  in  unsere  Geheimnisse  einführten.  Es 
ist  gut,  daß  der  Mensch,  der  erst  in  die  Welt  tritt,  viel  von 
sich  halte,  daß  er  sich  viele  Vorzüge  zu  erwerben  denke, 
daß  er  alles  möglich  zu  machen  suche;  aber  werm  seine 
Bildung  auf  einem  gewissen  Grade  steht,  dann  ist  es  vor- 
teilhaft, wenn  er  sich  in  einer  großem  Masse  verlieren  lernt, 
wenn  er  lernt  um  anderer  willen  zu  leben,  und  seiner  selbst 
in  einer  pfiichtmäßigen  Tätigkeit  zu  vergessen.  Da  lernt  er 
erst  sich  selbst  kennen,  derm  das  Handeln  eigentlich  ver- 
gleicht uns  mit  andern.  Sie  sollen  bald  erfahren,  welch  eine 
kleine  Welt  sich  in  Ihrer  Nähe  befindet,  und  wie  gut  Sie  in 
dieser  kleinen  Welt  gekannt  sind;  morgen  früh  vor  Sonnen- 
aufgang sein  Sie  angezogen  und  bereit. 
Jarno  kam  zur  bestimmten  Stunde,  und  führte  ihn  durch  be- 
kannte imd  imbekannte  Zimmer  des  Schlosses,  dann  durch 
einige  Galerien,  und  sie  gelangten  endhch  vor  eine  große 
alte  Türe,  die  stark  mit  Eisen  beschlagen  war.  Jarno  pochte, 
die  Türe  tat  sich  ein  wenig  auf,  so  daß  eben  ein  Mensch 
hineinschlüpfen  konnte.  Jarno  schob  Wilhelmen  hinein,  ohne 
ihm  zu  folgen.  Dieser  fand  sich  in  einem  dunkeln  und  engen 
Behältnisse,  es  war  finster  um  ihn,  und  als  er  einen  Schritt 
vorwärts  gehen  wollte,  stieß  er  schon  wider.  Eine  nicht  ganz 
imbekannte  Stimme  rief  ihm  zu:  Tritt  herein!  und  nun  be- 
merkte er  erst,  daß  die  Seiten  des  Raums,  in  dem  er  sich  be- 
fand, nur  mit  Teppichen  behangen  waren,  durch  welche  ein 
schwaches  Licht  hindurch  schimmerte.  Tritt  herein!  rief  es 
nochmals;  er  hob  den  Teppich  auf,  und  trat  hinein. 
Der  Saal,  in  dem  er  sich  nunmehr  befand,  schien  ehemals 
eine  Kapelle  gewesen  zu  sein;  anstatt  des  Altars  stand  ein 
großer  Tisch  auf  einigen  Stufen,  mit  einem  grünen  Teppich 
behangen,  darüber  schien  ein  zugezogener  Vorhang  ein  Ge- 
mälde zu  bedecken;  an  den  Seiten  waren  schön  gearbeitete 
Schränke  mit  feinen  Drahtgittern  verschlossen,  wie  man  sie 
in  Bibliotheken  zu  sehen  pflegt,  nur  sah  er  anstatt  der  Bü- 
cher viele  Rollen  aufgestellt.  Niemand  befand  sich  in  dem 
Saal;  die  aufgehende  Sonne  fiel  durch  die  farbigen  Fenster 
Wilhelmen  grade  entgegen,  und  begrüßte  ihn  freundlich. 
Setze  dich!  rief  eine  Stimme,  die  von  dem  Altar  her  zu  tö- 
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nen  schien.  Wilhelm  setzte  sich  auf  einen  kleinen  Armstuhl, 
der  wider  den  Verschlag  des  Eingangs  stand;  es  war  kein 
anderer  Sitz  im  ganzen  Zimmer,  er  mußte  sich  darein  er- 
geben, ob  ihn  schon  die  Morgensonne  blendete;  der  Sessel 
stand  fest,  er  konnte  nur  die  Hand  vor  die  Augen  halten. 
Indem  eröffnete  sich,  mit  einem  kleinen  Geräusche,  der  Vor- 
hang über  dem  Altar,  und  zeigte,  irmerhalb  eines  Rahmens, 
eine  leere  dunkle  Öffnung.  Es  trat  ein  Mann  hervor  in  ge- 
wöhnlicher Kleidung,  der  ihn  begrüßte,  und  zu  ihm  sagte: 
Sollten  Sie  mich  nicht  wieder  erkennen?  Sollten  Sie,  unter 
andern  Dingen,  die  Sie  wissen  mochten,  nicht  auch  zu  er- 
fahren wünschen,  wo  die  Kunstsammlung  Ihres  Großvaters 
sich  gegenwärtig  befindet?  Erinnern  Sie  sich  des  Gemäldes 
nicht  mehr,  das  Ihnen  so  reizend  war?  Wo  mag  der  kranke 
Königssohn  wohl  jetzo  schmachten? — Wilhelm  erkannte 
leicht  den  Fremden,  der,  in  jener  bedeutenden  Nacht,  sich 
mit  ihm  im  Gasthause  unterhalten  hatte.  Vielleicht,  fuhr 
dieser  fort,  können  wir  jetzt  über  Schicksal  und  Charakter 
eher  einig  werden. 

Wilhelm  wollte  eben  antworten,  als  der  Vorhang  sich  wie- 
der rasch  zusammenzog.  Sonderbar!  sagte  er  bei  sich  selbst, 
sollten  zufällige  Ereignisse  einen  Zusammenhang  haben? 
Und  das,  was  wir  Schicksal  nennen,  sollte  es  bloß  Zufall 
sein?  Wo  mag  sich  meines  Großvaters  Sammlung  befinden? 
und  warum  erinnert  man  mich  in  diesen  feierlichen  Augen- 
blicken daran? 

Er  hatte  nicht  Zeit  weiter  zu  denken,  denn  der  Vorhang 
öffnete  sich  wieder,  imd  ein  Mann  stand  vor  seinen  Augen, 
den  er  sogleich  für  den  Landgeistlichen  erkannte,  der  mit 
ihm  und  der  lustigen  Gesellschaft  jene  Wasserfahrt  gemacht 
hatte:  er  glich  dem  Abbe,  ob  er  gleich  nicht  dieselbe  Per- 
son schien.  x^Iit  einem  heitern  Gesichte  vmd  einem  würdi- 
gen Ausdruck  fing  der  IMann  an:  Nicht  vor  Irrtum  zu  be- 
wahren, ist  die  Pflicht  des  Menschenerziehers,  sondern  den 
Irrenden  zu  leiten,  ja  ihn  seinen  Irrtimi  aus  vollen  Bechern 
ausschlürfen  zu  lassen,  das  ist  Weisheit  der  Lehrer.  Wer 
seinen  Irrtum  nur  kostet,  hält  lange  damit  haus,  er  freuet 
sich  dessen  als  eines  seltenen  Glücks,  aber  wer  ihn  ganz 
erschöpft,  der  muß  ihn  kennen  lernen,  wenn  er  nicht  wahn- 
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sinnig  ist.  Der  Vorhang  schloß  sich  abermals,  und  Wilhelm 
hatte  Zeit  nachzudenken.  Von  welchem  Irrtum  kann  der 
Mann  sprechen?  sagte  er  zu  sich  selbst,  als  von  dem,  der 
mich  mein  ganzes  Leben  verfolgt  hat,  daß  ich  da  Bildung 
suchte,  wo  keine  zu  finden  war,  daß  ich  mir  einbildete  ein 
Talent  erwerben  zu  können,  zu  dem  ich  nicht  die  geringste 
Anlage  hatte. 

Der  Vorhang  riß  sich  schneller  auf,  ein  Offizier  trat  hervor, 
und  sagte  nur  im  Vorbeigehen:  Lernen  Sie  die  Menschen 
kennen,  zu  denen  man  Zutrauen  haben  kann!  Der  Vorhang 
schloß  sich,  vmd  Wilhelm  brauchte  sich  nicht  lange  zu  be- 
sinnen, um  diesen  Offizier  für  denjenigen  zu  erkennen,  der 
ihn  in  des  Grafen  Park  umarmt  hatte,  und  schuld  gewesen 
war,  daß  er  Jarno  für  einen  Werber  hielt.  Wie  dieser  hier- 
bei gekommen,  und  wer  er  sei,  war  Wilhelmen  völlig  ein 
Rätsel. — Wenn  so  viele  Menschen  an  dir  teil  nahmen,  dei- 
nen Lebensweg  kannten,  und  wußten,  was  darauf  zu  tun  sei, 
warum  führten  sie  dich  nicht  strenger?  warum  nicht  ernster? 
warum  begünstigten  sie  deine  Spiele,  anstatt  dich  davon  weg- 
zuführen? 

Rechte  nicht  mit  uns!  rief  eine  Stimme:  Du  bist  gerettet,  vmd 
auf  dem  Wege  zumZiel.Du  wirst  keine  deiner  Torheiten  be- 
reuen und  keine  zurückwünschen,  kein  glücklicheres  Schick- 
sal kann  einem  Menschen  werden.  Der  Vorhang  riß  sich  von 
einander,  und,  in  voller  Rüstung,  stand  der  alte  König  von 
Dänemark  in  dem  Räume.  Ich  bin  der  Geist  deines  Vaters, 
sagte  das  Bildnis,  und  scheide  getrost,  da  meine  Wünsche 
für  dich,  mehr  als  ich  sie  selbst  begriff,  erfüllt  sind.  Steile 
Gegenden  lassen  sich  nur  durch  Umwege  erklimmen,  auf 
der  Ebene  führen  gerade  Wege  von  einem  Ort  zum  andern. 
Lebe  wohl,  und  gedenke  mein,  wenn  du  genießest,  was  ich 
dir  vorbereitet  habe. 

Wilhelm  war  äußerst  betroffen,  er  glaubte  die  Stimme  sei- 
nes Vaters  zu  hören,  und  doch  war  sie  es  auch  nicht;  er  be- 
fand sich  durch  die  Gegenwart  imd  die  Erinnerung  in  der 
verworrensten  Lage. 

Nicht  lange  konnte  er  nachdenken,  als  der  Abbe  hervortrat, 
und  sich  hinter  den  grünen  Tisch  stellte.  Treten  Sie  herbei! 
rief  er  seinem  ven^-underten  Freunde  zu.  Er  trat  herbei,  und 
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stieg  die  Stufen  hinan.  Auf  dem  Teppiche  lag  eine  kleine 
Rolle.  Hier  ist  Ihr  Lehrbrief,  sagte  der  Abbe,  beherzigen  Sie 
ihn,  er  ist  von  wichtigem  Inhalt.  Wilhelm  nahm  ihn  auf,  öff- 
nete ihn  imd  las: 

Lehrbrief. 
Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz,  das  Urteil  schwierig, 
die  Gelegenheit  flüchtig.  Handeln  ist  leicht.  Denken  schwer; 
nach  dem  Gedanken  handeln  unbequem.  Aller  Anfang  ist 
heiter,  die  Schwelle  ist  der  Platz  der  Erwartung.  Der  Knabe 
staunt,  der  Eindruck  bestimmt  ihn,  er  lernt  spielend,  der 
Ernst  überrascht  ihn.  Die  Nachahmung  ist  uns  angeboren, 
das  Nachzuahmende  wird  nicht  leicht  erkannt.  Selten  wird 
das  TrefFHche  gefunden,  seltner  geschätzt.  Die  Höhe  reizt 
uns,  nicht  die  Stufen;  den  Gipfel  im  Auge  wandeln  wir  gerne 
auf  der  Ebene.  Nur  ein  Teil  der  Kunst  kann  gelehrt  wer- 
den, der  Künstler  braucht  sie  ganz.  Wer  sie  halb  kennt,  ist 
immer  irre  und  redet  viel;  wer  sie  ganz  besitzt,  mag  nm:  tun 
und  redet  selten  oder  spät  Jene  haben  keine  Geheiixmisse 
und  keine  Kraft,  ihre  Lehre  ist  wie  gebackenes  Brot  schmack- 
haft imd  sättigend  für  Einen  Tag;  aber  Mehl  kann  man  nicht 
säen,  und  die  Saatfrüchte  sollen  nicht  vermählen  werden. 
Die  Worte  sind  gut,  sie  sind  aber  nicht  das  Beste.  Das  Beste 
wird  nicht  deutlich  durch  Worte.  Der  Geist,  aus  dem  wir  han- 
deln, ist  das  Höchste.  Die  Handlimg  wird  nur  vom  Geiste 
begriffen  und  wieder  dargestellt.  Niemand  weiß,  was  er  tut, 
wenn  er  recht  handelt;  aber  des  Unrechten  sind  wir  uns 
immer  bewußt.  Wer  bloß  mit  Zeichen  wirkt,  ist  ein  Pedant, 
ein  Heuchler  oder  ein  Pfuscher.  Es  sind  ihrer  viel,  und  es 
wird  ihnen  wohl  zusammen.  Ihr  Geschwätz  hält  den  Schü- 
ler zurück,  imd  ihre  beharrliche  Mittelmäßigkeit  ängstigt  die 
Besten.  Des  echten  Künstlers  Lehre  schließt  den  Sinn  auf; 
denn  wo  die  Worte  fehlen,  spricht  die  Tat.  Der  echte  Schü- 
ler lernt  aus  dem  Bekannten  das  Unbekannte  entwickeln, 
vmd  nähert  sich  dem  ^Meister. 

Genug!  rief  der  Abbe,  das  übrige  zu  seiner  Zeit.  Jetzt  sehen 
Sie  sich  in  jenen  Schränken  mn. 

Wilhelm  ging  hin  und  las  die  Aufschriften  der  Rollen.  Er 
fand  mit  Verwunderung  Lotharios  Lehrjahre,  Jarnos  Lehr- 
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jähre  und  seine  eignen  Lehrjahre  daselbst  aufgestellt,  unter 
vielen  andern,  deren  Namen  ihm  unbekannt  waren. 
Darf  ich  hofTen,  in  diese  Rollen  einen  Blick  zu  werfen? 
Es  ist  für  Sie  nunmehr  in  diesem  Zimmer  nichts  verschlossen. 
Darf  ich  eine  Frage  tun? 

Ohne  Bedenken!  und  Sie  können  entscheidende  Antwort 
erwarten,  wenn  es  eine  Angelegenheit  betrifft,  die  Ihnen  zu- 
nächst am  Herzen  liegt,  und  am  Herzen  liegen  soll. 
Gut  denn!  Ihr  sonderbaren  und  weisen  Menschen,  deren 
Blick  in  so  viel  Geheimnisse  dringt,  könnt  ihr  mir  sagen,  ob 
Felix  wirklich  mein  Sohn  sei?- — • 

Heil  Ihnen  über  diese  Frage!  rief  der  Abbe,  indem  er  vor 
Freuden  die  Hände  zusammenschlug:  Felix  ist  Ihr  Sohn! 
Bei  dem  Heiligsten,  was  unter  uns  verborgen  liegt,  schwör 
ich  Ihnen,  Felix  ist  Ihr  Sohn!  und  der  Gesinnung  nach  war 
seine  abgeschiedne  Mutter  Ihrer  nicht  unwert.  Empfangen 
Sie  das  liebliche  Kind  aus  unserer  Hand,  kehren  Sie  sich 
um,  und  wagen  Sie  es,  glücklich  zu  sein. 
Wilhelm  hörte  ein  Geräusch  hinter  sich,  er  kehrte  sich  um, 
tind  sah  ein  Kindergesicht  schalkhaft  durch  die  Teppiche 
des  Eingangs  hervor  gucken,  es  war  Felbc.  Der  Knabe  ver- 
steckte sich  sogleich  scherzend,  als  er  gesehen  wurde.  Komm 
hervor!  rief  der  Abbe.  Er  kam  gelaufen,  sein  Vater  stürzte 
ihm  entgegen,  nahm  ihn  in  die  Arme,  und  drückte  ihn  an 
sein  Herz.  Ja,  ich  fühls,  rief  er  aus,  du  bist  mein!  Welche 
Gabe  des  Himmels  habe  ich  meinen  Freunden  zu  verdan- 
ken! Wo  kommst  du  her,  mein  Kind,  gerade  in  diesem  Au- 
genblick? 

Fragen  Sie  nicht,  sagte  der  Abbe.  Heil  dir,  junger  Mann! 
deine  Lehrjahre  sind  vorüber;  die  Natur  hat  dich  losge- 
sprochen. 
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FELIX  war  in  den  Garten  gesprungen,  Wilhelm  folgte 
ihm  mit  Entzücken,  der  schönste  Morgen  zeigte  jeden 
Gegenstand  mit  neuen  Reizen,  und  Wilhelm  genoß  den 
heitersten  Augenblick.  Felix  war  neu  in  der  freien  und  herr- 
lichen Welt,  und  sein  Vater  nicht  \del  bekannter  mit  den 
Gegenständen,  nach  denen  der  Kleine  wiederholt  und  im- 
ermüdet  fragte.  Sie  gesellten  sich  endlich  zum  Gärtner,  dei 
die  Namen  und  den  Gebrauch  mancher  Pflanzen  herer- 
zählen mußte;  Wilhelm  sah  die  Natur  durch  ein  neues  Or- 
gan, und  die  Neugierde,  die  Wißbegierde  des  Kindes  ließen 
üin  erst  fühlen,  welch  ein  schwaches  Interesse  er  an  den 
Dingen  außer  sich  genommen  hatte,  wie  wenig  er  kannte 
und  wußte.  An  diesem  Tage,  dem  vergnügtesten  seines  Le- 
bens, schien  auch  seine  eigne  Bildung  erst  anzufangen;  er 
fühlte  die  Notwendigkeit  sich  zu  belehren,  indem  er  zu  leh- 
ren aufgefordert  ward. 

Jarno  und  der  Abbe  hatten  sich  nicht  wieder  sehen  lassen; 
abends  kamen  sie,  und  brachten  einen  Fremden  mit.  Wil- 
helm ging  ihm  mit  Erstaunen  entgegen,  er  traute  seinen 
Augen  nicht,  es  war  Werner,  dei  gleichfalls  einen  Augen- 
blick anstand,  ihn  anzuerkennen.  Beide  umarmten  sich  aufs 
zärtlichste,  und  beide  konnten  nicht  verbergen,  daß  sie  sich 
wechselsweise  verändert  fanden.  Werner  behauptete,  sein 
Freund  sei  größer,  stärker,  gerader,  in  seinem  Wesen  ge- 
bildeter und  in  seinem  Betragen  angenehmer  geworden. — 
Etwas  von  seiner  alten  Treuherzigkeit  vermiss  ich,  setzte  er 
hinzu. — Sie  wird  sich  auch  schon  wieder  zeigen,  wenn  wir 
uns  nur  von  der  ersten  Verwundenmg  erholt  haben,  sagte 
Wilhelm. 

Es  fehlte  viel,  daß  Werner  einen  gleich  vorteilhaften  Ein- 
druck auf  Wilhelmen  gemacht  hätte.  Der  gute  Mann  schien 
eher  zurück  als  vorwärts  gegangen  zu  sein.  Er  war  viel  ma- 
gerer, als  ehemals,  sein  spitzes  Gesicht  schien  feiner,  seine 
Nase  länger  zu  sein,  seine  Stirn  und  sein  Scheitel  waren 
von  Haaren  entblößt,  seine  Stimme  hell,  heftig  und  schrei- 
end, imd  seine  eingedrückte  Brust,  seine  vorfallenden  Schul- 
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tem,  seine  farblosen  Wangen  ließen  keinen  Zweifel  übrig, 
daß  ein  arbeitsamer  Hypochondrist  gegenwärtig  sei. 
Wilhelm  war  bescheiden  genug,  um  sich  über  diese  große 
Veränderung  sehr  mäßig  zu  erklären,  da  der  andere  hin- 
gegen seiner  freundschaftlichen  Freude  völligen  Lauf  ließ. 
Wahrhaftig!  rief  er  aus,  wenn  du  deine  Zeit  schlecht  ange- 
wendet, und,  wie  ich  vermute,  nichts  gewonnen  hast,  so 
bist  du  doch  indessen  ein  Persönchen  geworden,  das  sein 
Glück  machen  kann  und  muß;  verschlendere  und  verschleu- 
dere nur  auch  das  nicht  wieder:  du  sollst  mir  mit  dieser  Fi- 
gur eine  reiche  imd  schöne  Erbin  erkaufen. — Du  wirst  doch, 
versetzte  Wilhelm  lächelnd,  deinen  Charakter  nicht  ver- 
leugnen! Kaum  findest  du  nach  langer  Zeit  deinen  Freund 
wieder,  so  siehst  du  ihn  schon  als  eine  Ware,  als  einen  Ge- 
genstand deiner  Spekulation  an,  mit  dem  sich  etwas  ge- 
winnen läßt. 

Jarno  und  der  Abbe  schienen  über  diese  Erkennung  kei- 
nesweges  verwundert,  und  Ueßen  beide  Freunde  sich  nach 
Belieben  über  das  Vergangene  und  Gegenwärtige  ausbrei- 
ten. Werner  ging  um  seinen  Freund  herum,  drehte  ihn  hin 
und  her,  so  daß  er  ihn  fast  verlegen  machte.  Nein!  nein! 
rief  er  aus,  so  was  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen,  und 
doch  weiß  ich  wohl,  daß  ich  mich  nicht  betrüge.  Deine  Au- 
gen sind  tiefer,  deine  Stirn  ist  breiter,  deine  Nase  feiner  und 
dein  Mund  liebreicher  geworden.  Seht  nur  einmal,  wie  er 
steht!  wie  das  alles  paßt  und  zusammenhängt!  Wie  doch 
das  Faulenzen  gedeihet!  Ich  armer  Teufel  dagegen  —  er 
besah  sich  im  Spiegel — weim  ich  diese  Zeit  her  nicht  recht 
viel  Geld  gewonnen  hätte,  so  wäre  doch  auch  gar  nichts 
an  mir. 

Werner  hatte  Wilhelms  letzten  Brief  nicht  empfangen;  ihre 
Handlung  war  das  fremde  Haus,  mit  welchem  Lothario 
die  Güter  in  Gemeinschaft  zu  kaufen  die  Absicht  hatte. 
Dieses  Geschäft  führte  Wemem  hierher;  er  hatte  keine  Ge- 
danken, Wilhelmen  auf  seinem  Wege  zu  finden.  Der  Ge- 
richtshalter kam,  die  Papiere  woirden  vorgelegt,  und  Wer- 
ner fand  die  Vorschläge  billig.  Wenn  Sie  es  mit  diesem 
jungen  ISIanne,  wie  es  scheint,  gut  meinen,  sagte  er,  so  sor- 
gen Sie  selbst  dafür,  daß  unser  Teü  nicht  verkürzt  werde; 
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es  soll  von  meinem  Freunde  abhängen,  ob  er  das  Gut  an- 
nehmen und  einen  Teil  seines  Vermögens  daran  wenden 
will.  Jarno  und  der  Abbe  versicherten,  daß  es  dieser  Erin- 
nerung nicht  bedürfe.  Man  hatte  die  Sache  kaum  im  all- 
gemeinen verhandelt,  als  Werner  sich  nach  einer  Partie 
Lomber  sehnte,  wozu  sich  denn  auch  gleich  der  Abbe  und 
Jarno  mit  hinsetzten;  er  war  es  nun  einmal  so  gewohnt,  er 
konnte  des  Abends  ohne  Spiel  nicht  leben. 
Als  die  beiden  Freunde  nach  Tische  allein  waren,  befrag- 
ten und  besprachen  sie  sich  sehr  lebhaft  über  alles,  was  sie 
sich  mitzuteilen  woinschten.  Wilhelm  rühmte  seine  Lage  und 
das  Glück  seiner  Aufnahme  unter  so  trefflichen  Menschen. 
Werner  dagegen  schüttelte  den  Kopf,  imd  sagte:  Man  sollte 
doch  auch  nichts  glauben,  als  was  man  mit  Augen  sieht! 
Mehr  als  Ein  dienstfertiger  Freund  hat  mir  versichert,  du 
lebtest  mit  einem  liederlichen  jungen  Edelmann,  führtest 
ihm  Schauspielerinnen  zu,  hälfest  ihm  sein  Geld  durchbrin- 
gen, und  seiest  schuld,  daß  er  mit  seinen  sämtlichen  An- 
verwandten gespannt  sei. — Es  würde  mich  um  meinet-  und 
lim  der  guten  Menschen  willen  verdrießen,  daß  wir  so  ver- 
kannt werden,  versetzte  Wilhelm,  wenn  mich  nicht  meine 
theatralische  Laufbahn  mit  jeder  Übeln  Nachrede  versöhnt 
hätte.  Wie  sollten  die  Menschen  unsere  Handlungen  be- 
urteilen, die  ihnen  nur  einzeln  vmd  abgerissen  erscheinen, 
wovon  sie  das  wenigste  sehen,  weil  Gutes  und  Böses  im 
Verborgenen  geschieht,  und  eine  gleichgültige  Erscheinung 
meistens  nur  an  den  Tag  kommt.  Bringt  man  ihnen  doch 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen  auf  erhöhte  Bretter, 
zündet  von  allen  Seiten  Licht  an,  das  ganze  Werk  ist  in 
wenig  Stunden  abgeschlossen,  mid  doch  weiß  selten  jemand 
eigentlich,  was  er  daraus  machen  soll. 
Nun  ging  es  an  ein  Fragen  nach  der  Familie,  nach  den 
Jugendfreunden  und  der  Vaterstadt.  Werner  erzählte,  mit 
großer  Hast,  alles  was  sich  verändert  hatte,  und  was  noch 
bestand  und  geschah.  Die  Frauen  im  Hause,  sagte  er,  sind 
vergnügt  und  glücklich,  fehlt  es  nie  an  Geld.  Die  eine  Hälfte 
der  Zeit  bringen  sie  zu  sich  zu  putzen,  und  die  andere  Hälfte 
sich  geputzt  sehen  zu  lassen.  Haushälterisch  sind  sie  soviel 
als  billig  ist.  Meine  Kinder  lassen  sich  zu  gescheiten  Jungen 
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an.  Ich  sehe  sie  im  Geiste  schon  sitzen  und  schreiben,  und 
rechnen,  laufen,  handeln  und  trödeln;  einem  jeden  soll  so- 
bald als  möglich  ein  eignes  Gewerbe  eingerichtet  werden, 
und  was  unser  Vermögen  betrifft,  daran  sollst  du  deine  Lust 
sehen.  Wenn  wir  mit  den  Gutem  in  Ordnung  sind,  mußt 
du  gleich  mit  nach  Hause:  denn  es  sieht  doch  aus,  als  wenn 
du,  mit  einiger  Vernunft,  in  die  menschlichen  Unterneh- 
mungen eingreifen  könntest.  Deine  neuen  Freunde  sollen 
gepriesen  sein,  da  sie  dich  auf  den  rechten  Weg  gebracht 
haben.  Ich  bin  ein  närrischer  Teufel,  und  merke  erst,  wie 
lieb  ich  dich  habe,  da  ich  mich  nicht  satt  an  dir  sehen  kann, 
daß  du  so  wohl  und  so  gut  aussiehst.  Das  ist  doch  noch 
eine  andere  Gestalt,  als  das  Porträt,  das  du  einmal  an  die 
Schwester  schicktest,  und  worüber  im  Hause  großer  Streit 
war.  Mutter  und  Tochter  fanden  den  jungen  Herrn  aller- 
liebst, mit  offnem  Halse,  halbfreier  Brust,  großer  Krause, 
herumhängendem  Haar,  rundem  Hut,  kurzem  Westchen 
und  schlotternden  langen  Hosen,  indessen  ich  behauptete, 
das  Kostüm  sei  nur  noch  zwei  Finger  breit  vom  Hanswurst. 
Nim  siehst  du  doch  aus  wie  ein  IMensch,  nur  fehlt  der  Zopf, 
in  den  ich  deine  Haare  einzubinden  bitte,  sonst  hält  man 
dich  denn  doch  einmal  unterw'eges  als  Juden  an,  und  for- 
dert Zoll  vmd  Geleite  von  dir. 

Felix  war  indessen  in  die  Stube  gekommen,  und  hatte  sich, 
als  man  auf  ihn  nicht  achtete,  a'ofs  Kanapee  gelegt,  und 
war  eingeschlafen.  Was  ist  das  für  ein  Wurm?  fragte  Wer- 
ner. Wilhelm  hatte  in  dem  Augenblicke  den  Mut  nicht,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  noch  Lust,  eine  doch  immer  zweideu- 
tige Geschichte  einem  Manne  zu  erzählen,  der  von  Natur 
nichts  weniger  als  gläubig  war. 

Die  ganze  Gesellschaft  begab  sich  nunmehr  auf  die  Güter, 
um  sie  zu  besehen  und  den  Handel  abzuschließen.  Wilhelm 
ließ  seinen  Felix  nicht  von  der  Seite,  und  freute  sich,  um 
des  Knaben  willen,  recht  lebhaft  des  Besitzes,  dem  man 
entgegen  sah.  Die  Lüsternheit  des  Kindes  nach  den  Kir- 
schen und  Beeren,  die  bald  reif  werden  sollten,  erinnerte 
ihn  an  die  Zeit  seiner  Jugend  und  an  die  vielfache  Pflicht 
des  Vaters,  den  Seinigen  den  Genuß  vorzubereiten,  zu  ver- 
schaffen und  zu  erhalten.  Mit  welchem  Interesse  betrach- 
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tete  er  die  Baumschulen  und  die  Gebäude!  Wie  lebhaft 
sann  er  darauf,  das  Vernachlässigte  wieder  herzustellen  und 
das  Verfallene  zu  erneuern!  Er  sah  die  Welt  nicht  mehr 
wie  ein  Zugvogel  an,  ein  Gebäude  nicht  mehr  für  eine  ge- 
schwind zusammengestellte  Laube,  die  vertrocknet,  ehe  man 
sie  verläßt.  Alles,  was  er  anzulegen  gedachte,  sollte  dem 
Knaben  entgegen  wachsen,  und  alles,  was  er  herstellte,  sollte 
eine  Dauer  auf  einige  Geschlechter  haben.  In  diesem  Sinne 
waren  seine  Lehrjahre  geendigt,  und  mit  dem  Gefühl  des 
Vaters  hatte  er  auch  alle  Tugenden  eines  Bürgers  erwor- 
ben. Er  fühlte  es,  und  seiner  Freude  konnte  nichts  gleichen. 
O,  der  unnötigen  Strenge  der  Moral!  rief  er  aus,  da  die  Na- 
tur uns  auf  ihre  liebliche  Weise  zu  allem  bildet,  was  wir 
sein  sollen.  O,  der  seltsamen  Anforderungen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  die  uns  erst  verwirrt  und  mißleitet,  und 
dann  mehr  als  die  Natur  selbst  von  uns  fordert!  Wehe  je- 
der Art  von  Bildung,  welche  die  wirksamsten  Mittel  wahrer 
Bildung  zerstört,  und  uns  auf  das  Ende  hinweist,  anstatt 
uns  auf  dem  Wege  selbst  zu  beglücken! 
So  manches  er  auch  in  seinem  Leben  schon  gesehen  hatte, 
so  schien  ihm  doch  die  menschliche  Natur  erst  durch  die 
Beobachtung  des  Kindes  deutlich  zu  werden.  Das  Theater 
war  ihm,  wie  die  Welt,  nur  als  eine  Menge  ausgeschütteter 
Würfel  vorgekommen,  deren  jeder  einzeln  auf  seiner  Ober- 
fläche bald  mehr,  bald  weniger  bedeutet,  und  die  allenfalls 
zusammengezählt  eine  Summe  machen.  Hier  im  Kinde  lag 
ihm,  konnte  man  sagen,  ein  einzelner  Würfel  vor,  auf  des- 
sen vielfachen  Seiten  der  Wert  und  der  Unwert  der  mensch- 
lichen Natur  so  deutlich  eingegraben  war. 
Das  Verlangen  des  Kindes  nach  Unterscheidung  wuchs  mit 
jedem  Tage.  Da  es  einmal  erfahren  hatte,  daß  die  Dinge 
Namen  haben,  so  wollte  es  auch  den  Namen  von  allem 
hören;  es  glaubte  nicht  anders  sein  Vater  müsse  alles  wissen, 
quälte  ihn  oft  mit  Fragen,  und  gab  ihm  Anlaß  sich  nach 
Gegenständen  zu  erkundigen,  denen  er  sonst  wenig  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hatte.  Auch  der  eingebome  Trieb, 
die  Herkunft  und  das  Ende  der  Dinge  zu  erfahren,  zeigte 
sich  frühe  bei  dem  Knaben.  Wenn  er  fragte,  wo  der  Wind 
herkomme  und  wo  die  Flamme  hinkomme,  war  dem  Vater 
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seine  eigene  Beschränkung  erst  recht  lebendig;  er  wünschte 
zu  erfahren,  wie  weit  sich  der  Mensch  mit  seinen  Gedanken 
wagen,  und  wovon  er  hoffen  dürfe  sich  und  andern  jemals 
Rechenschaft  zu  geben.  Die  Heftigkeit  des  Kindes,  wenn 
es  irgend  einem  lebendigen  Wesen  Unrecht  geschehen  sah, 
erfreute  den  Vater  höchlich,  als  das  Zeichen  eines  trefflichen 
Gemüts.  Das  Kind  schlug  heftig  nach  dem  Küchenmäd- 
chen, das  einige  Tauben  abgeschnitten  hatte.  Dieser  schöne 
Begriff  wurde  denn  freilich  bald  wieder  zerstört,  als  er  den 
Knaben  fand,  der  ohne  Barmherzigkeit  Frösche  tot  schlug 
und  Schmetterlinge  zerrupfte.  Es  erinnerte  ihn  dieser  Zug 
an  so  viele  Menschen,  die  höchst  gerecht  erscheinen,  wenn 
sie  ohne  Leidenschaft  sind  und  die  Handlungen  anderer 
beobachten. 

Dieses  angenehme  Gefühl,  daß  der  Knabe  so  einen  schö- 
nen xmd  wahren  Einfluß  auf  sein  Dasein  habe,  ward  einen 
Augenblick  gestört,  als  Wilhelm  in  kurzem  bemerkte,  daß 
wirklich  der  Knabe  mehr  ihn  als  er  den  Knaben  erziehe.  Er 
hatte  an  dem  Kinde  nichts  auszusetzen,  er  war  nicht  im 
Stande  ihm  eine  Richtung  zu  geben,  die  es  nicht  selbst 
nahm,  und  sogar  die  Unarten,  gegen  die  Aurelie  so  viel  ge- 
arbeitet hatte,  waren,  so  schien  es,  nach  dem  Tode  dieser 
Freundin  alle  wieder  in  ihre  alten  Rechte  getreten.  Noch 
machte  das  Kind  die  Türe  niemals  hinter  sich  zu,  noch 
wollte  er  seinen  Teller  nicht  abessen,  und  sein  Behagen 
war  niemals  größer,  als  wenn  man  ihm  nachsah,  daß  er  den 
Bissen  unmittelbar  aus  der  Schüssel  nehmen,  das  volle  Glas 
stehen  lassen  vmd  aus  der  Flasche  trinken  konnte.  So  war 
er  auch  ganz  allerliebst,  wenn  er  sich  mit  einem  Buche  in 
die  Ecke  setzte,  und  sehr  ernsthaft  sagte:  Ich  muß  das  ge- 
lehrte Zeug  studieren!  ob  er  gleich  die  Buchstaben  noch 
lange  weder  unterscheiden  konnte  noch  wollte. 
Bedachte  nun  Wilhelm,  wie  wenig  er  bisher  für  das  Kind 
getan  hatte,  wie  wenig  er  zu  tun  fähig  sei,  so  entstand  eine 
Unruhe  in  ihm,  die  sein  ganzes  Glück  aufzuwiegen  im  stän- 
de war.  Sind  wir  Männer  denn,  sagte  er  zu  sich,  so  selbstisch 
geboren,  daß  wir  unmöglich  für  ein  Wesen  außer  uns  Sorge 
tragen  können?  Bin  ich  mit  dem  Knaben  nicht  eben  auf 
dem  Wege,  auf  dem  ich  mit  Mignon  war?  Ich  zog  das  liebe 
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Kind  an,  seine  Gegenwart  ergötzte  mich,  und  dabei  hab 
ich  es  aufs  grausamste  vernachlässigt.  Was  tat  ich  zu  seiner 
Bildung,  nach  der  es  so  sehr  strebte?  Nichts!  Ich  überließ 
es  sich  selbst  und  allen  Zufälligkeiten,  denen  es,  in  einer 
ungebildeten  Gesellschaft,  nur  ausgesetzt  sein  konnte;  und 
dann  für  diesen  Knaben,  der  dir  so  merkwürdig  war,  ehe 
er  dir  so  wert  sein  konnte,  hat  dich  denn  dein  Herz  ge- 
heißen auch  nur  jemals  das  Geringste  für  ihn  zu  tun?  Es 
ist  nicht  mehr  Zeit,  daß  du  deine  eigenen  Jahre  und  die 
Jahre  anderer  vergeudest;  nimm  dich  zusammen,  und  denke, 
was  du  für  dich  und  die  guten  Geschöpfe  zu  tun  hast,  wel- 
che Natur  und  Neigung  so  fest  an  dich  knüpfte. 
Eigentlich  war  dieses  Selbstgespräch  nur  eine  Einleitung, 
sich  zu  bekennen, daß  er  schongedacht, gesorgt,gesuchtund 
gewählt  hatte;  er  konnte  nicht  länger  zögern,  sich  es  selbst 
zu  gestehen.  Nach  oft  vergebens  wiederholtem  Schmerz  über 
den  Verlust  Marianens,  fühlte  er  nur  zu  deutlich,  daß  er 
eine  Mutter  für  den  Knaben  suchen  müsse,  und  daß  er  sie 
nicht  sichrer  als  in  Theresen  finden  werde.  Er  kannte  die- 
ses vortreffliche  Frauenzimmer  ganz.  Eine  solche  Gattin 
und  Gehülfin  schien  die  einzige  zu  sein,  der  man  sich  und 
die  Seinen  anvertrauen  könnte.  Ihre  edle  Neigung  zu  Lo- 
thario  machte  ihm  keine  Bedenklichkeit.  Sie  waren  durch 
ein  sonderbares  Schicksal  auf  ewig  getrennt,  Therese  hielt 
sich  für  frei,  und  hatte  von  einer  Heirat  zwar  mit  Gleich- 
gültigkeit, doch  als  von  einer  Sache  gesprochen,  die  sich 
von  selbst  versteht. 

Nachdem  er  lange  mit  sich  zu  Rate  gegangen  war,  nahm 
er  sich  vor,  ihr  von  sich  zu  sagen,  so  viel  er  nur  wußte.  Sie 
sollte  ihn  kennen  lernen,  wie  er  sie  kannte,  und  er  fing  nun 
an,  seine  eigene  Geschichte  durchzudenken;  sie  schien  ihm 
an  Begebenheiten  so  leer  und  im  ganzen  jedes  Bekenntnis 
so  wenig  zu  seinem  Vorteil,  daß  er  mehr  als  einmal  von 
dem  Vorsatz  abzustehn  im  Begriff  war.  Endlich  entschloß  er 
sich  die  Rolle  seiner  Lehrjahre  aus  dem  Turme  von  Jarno 
zu  verlangen;  dieser  sagte:  Es  ist  eben  zur  rechten  Zeit,  und 
Wilhelm  erhielt  sie. 

Es  ist  eine  schauderhafte  Empfindung,  wenn  ein  edler 
Mensch  mit  Bewußtsein  auf  dem  Punkte  steht,  wo  er  über 


ACHTES  BUCH,  j .  KAPITEL  497 

sich  selbst  aufgeklärt  werden  soll.  Alle  Übergänge  sind  Kri- 
sen, und  ist  eine  Krise  nicht  Krankheit?  Wie  ungern  tritt 
man  nach  einer  Krankheit  vor  den  Spiegel!  Die  Besserung 
fühlt  man,  und  man  sieht  nur  die  Wirkung  des  vergangenen 
Übels.  Wilhelm  war  indessen  vorbereitet  genug,  die  Um- 
ständehatten  schon  lebhaft  zu  ihm  gesprochen,  seine  Freun- 
de hatten  ihn  eben  nicht  geschont,  und  wenn  er  gleich  das 
Pergament  mit  einiger  Hast  aufrollte,  so  ward  er  doch  im- 
mer nihiger,  je  weiter  er  las.  Er  fand  die  umständliche  Ge- 
schichte seines  Lebens  in  großen  scharfen  Zügen  geschil- 
dert; weder  einzelne  Begebenheiten,  noch  beschränkte  Em- 
pfindungen verwirrten  seinen  Blick,  allgemeine  liebevolle 
Betrachtungen  gaben  ihm  Fingerzeige,  ohne  ihn  zu  be- 
schämen, und  er  sah  zum  erstenmal  sein  Bild  außer  sich, 
zwar  nicht,  wie  im  Spiegel,  ein  zweites  Selbst,  sondern  wie 
im  Porträt  ein  anderes  Selbst:  man  bekennt  sich  zwar  nicht 
zu  allen  Zügen,  aber  man  freut  sich,  daß  ein  denkender 
Geist  ims  so  hat  fassen,  ein  großes  Talent  uns  so  hat  dar- 
stellen wollen,  daß  ein  Bild  von  dem,  was  wir  waren,  noch 
besteht,  und  daß  es  länger  als  ■wir  selbst  dauern  kann. 
Wilhelm  beschäftigte  sich  nunmehr,  indem  alle  Umstände 
durch  dies  Manuskript  in  sein  Gedächtnis  zurück  kamen, 
die  Geschichte  seines  Lebens  fürTheresen  aufzusetzen,  iind 
er  schämte  sich  fast,  daß  er  gegen  ihre  großen  Tugenden 
nichts  aufzustellen  hatte,  was  eine  zweckmäßige  Tätigkeit 
beweis'en  konnte.  So  im:  ständlich  er  in  dem  Aufsatze  war, 
so  kurz  faßte  er  sich  in  dem  Briefe,  den  er  an  sie  schrieb; 
er  bat  sie  um  ihre  Freundschaft,  um  ihre  Liebe,  wenns  mög- 
lich wäre;  er  bot  ihr  seine  Hand  an,  und  bat  sie  um  baldige 
Entscheidung. 

Nach  einigem  innerlichen  Streit,  ob  er  diese  wichtige  Sache 
noch  erst  mit  seinen  Freimden,  mit  Jarno  und  dem  Abbe 
beraten  solle,  entschied  er  sich  zu  schweigen.  Er  war  zu 
fest  entschlossen,  die  Sache  war  für  ihn  zu  wichtig,  als  daß 
er  sie  noch  hätte  dem  Urteil  des  vernünftigsten  und  besten 
jMannes  unterwerfen  mögen;  ja,  sogar  brauchte  er  die  Vor- 
sicht, seinen  Brief  auf  der  nächsten  Post  selbst  zu  bestellen. 
Vielleicht  hatte  ihm  der  Gedanke,  daß  er  in  so  vielen  Um- 
ständen seines  Lebens,  in  denen  er  frei  und  im  Verborge- 
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nen  zu  handeln  glaubte,  beobachtet,  ja  sogar  geleitet  wor- 
den war,  wie  ihm  aus  der  geschriebenen  Rolle  nicht  un- 
deutlich erschien,  eine  Art  von  unangenehmer  Empfindung 
gegeben,  und  nun  wollte  er,  wenigstens  zu  Theresens  Her- 
zen, rein  vom  Herzen  reden,  und  ihrer  Entschließung  und 
Entscheidung  sein  Schicksal  schuldig  sein,  und  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen,  seine  Wächter  und  Aufseher  in  die- 
sem wichtigen  Punkte  wenigstens  zu  umgehen. 

2.  KAPITEL 

KAUM  war  der  Brief  abgesendet,  als  Lothario  zurück- 
kam. Jedermann  freuete  sich,  die  vorbereiteten  wichti- 
gen Geschäfte  abgeschlossen  und  bald  geendigt  zu  sehen, 
und  Wilhelm  erwartete  mit  Verlangen,  wie  so  viele  Fäden 
teils  neu  geknüpft,  teils  aufgelöst,  und  nun  sein  eignes  Ver- 
hältnis auf  die  Zukunft  bestimmt  werden  sollte.  Lothario 
begrüßte  sie  alle  aufs  beste;  er  war  völlig  wieder  hergestellt 
und  heiter,  er  hatte  das  Ansehen  eines  Mannes,  der  weiß, 
was  er  tun  soll,  und  dem  in  allem,  was  er  tvm  will,  nichts 
im  Wege  steht. 

Wilhelm  konnte  ihm  seinen  herzlichen  Gruß  nicht  zurück- 
geben. Dies  ist,  mußte  er  zu  sich  selbst  sagen,  der  Freund, 
der  Geliebte,  der  Bräutigam  Theresens,  an  dessen  Statt  du 
dich  einzudrängen  denkst.  Glaubst  du  denn  jemals  einen 
solchen  Eindruck  auszulöschen  oder  zu  verbannen? — Wäre 
der  Brief  noch  nicht  fort  gewesen,  er  hätte  vielleicht  ivicht 
gewagt  ihn  abzusenden.  Glücklicherweise  war  der  Wurf 
schon  getan,  vielleicht  war  Therese  schon  entschieden,  nur 
die  Entfernung  deckte  noch  eine  glückliche  Vollendung  mit 
ihrem  Schleier.  Gewinn  und  Verlust  mußten  sich  bald  ent- 
scheiden. Er  suchte  sich  durch  alle  diese  Betrachtungen  zu 
beruhigen,  und  doch  waren  die  Bewegungen  seines  Her- 
zens beinahe  fieberhaft.  Nur  wenig  Aufmerksamkeit  konnte 
er  auf  das  wichtige  Geschäft  wenden,  woran  gewissermaßen 
das  Schicksal  seines  ganzen  Vermögens  hing.  Ach!  wie  un- 
bedeutend erscheint  dem  Menschen  in  leidenschaftlichen 
Augenblicken  alles  was  ihn  umgibt,  alles  was  ihm  ange- 
hört! 
Zu  seinem  Glücke  behandelte  Lothario  die  Sache  groß,  und 
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Werner  mit  Leichtigkeit.  Dieser  hatte  bei  seiner  heftigen 
Begierde  zum  Erwerb  eine  lebhafte  Freude  über  den  schö- 
nen Besitz,  der  ihm  oder  vielmehr  seinem  Freunde  werden 
sollte.  Lothario  von  seiner  Seite  schien  ganz  andere  Be- 
trachtungen zu  machen.  Ich  kann  mich  nicht  sowohl  über 
einen  Besitz  freuen,  sagte  er,  als  über  die  Rechtmäßigkeit 
desselben. 

Nun,  beim  Himmel!  rief  Werner,  \nrd  denn  dieser  unser 
Besitz  nicht  rechtmäßig  genug? 
Nicht  ganz!  versetzte  Lothario. 
Geben  wir  denn  nicht  unser  bares  Geld  dafür? 
Recht  gut!  sagte  Lothario;  auch  werden  Sie  dasjenige,  was 
ich  zu  erinnern  habe,  vielleicht  für  einen  leeren  Skrupel 
halten.  Mir  kommt  kein  Besitz  ganz  rechtmäßig,  ganz  rein 
vor,  als  der  dem  Staate  seinen  schuldigen  Teil  abträgt. 
Wie?  sagte  Werner,  so  wollten  Sie  also  lieber,  daß  unsere 
frei  gekauften  Güter  steuerbar  wären? 
Ja,  versetzte  Lothario,  bis  auf  einen  gewissen  Grad:  denn 
durch  diese  Gleichheit  mit  allen  übrigen  Besitzungen  ent- 
steht ganz  allein  die  Sicherheit  des  Besitzes.  W^as  hat  der 
Bauer  in  den  neuem  Zeiten,  wo  so  viele  Begriffe  schwan- 
kend werden,  für  einen  Hauptanlaß,  den  Besitz  des  Edel- 
manns für  weniger  gegründet  anzusehen,  als  den  seinigen? 
nur  den,  daß  jener  nicht  belastet  ist,  und  auf  ihn  lastet. 
Wie  wird  es  aber  mit  den  Zinsen  unseres  Kapitals  aussehen? 
versetzte  Werner. 

Um  nichts  schlimmer!  sagte  Lothario,  wenn  uns  der  Staat 
gegen  eine  bilüge  regelmäßige  Abgabe  das  Lehns-Hokus- 
Pokus  erlassen,  und  uns  mit  unsem  Gütern  nach  Belieben 
zu  schalten  erlauben  wollte,  daß  wir  sie  nicht  in  so  großen 
Massen  zusammenhalten  müßten,  daß  wir  sie  unter  unsere 
Kinder  gleicher  verteilen  könnten,  um.  alle  in  eine  lebhafte 
freie  Tätigkeit  zu  versetzen,  statt  ihnen  nur  die  beschränk- 
ten und  beschränkenden  Vorrechte  zu  hinterlassen,  welche 
zu  genießen  wir  immer  die  Geister  unserer  Vorfahren  her- 
vorrufen müssen.  Wie  viel  glücklicher  wären  Männer  und 
Frauen,  wenn  sie  mit  freien  Augen  umher  sehen,  und  bald 
ein  würdiges  Mädchen,  bald  einen  trefflichen  Jüngling,  ohne 
andere  Rücksichten,  durch  ihre  Wahl  erheben  könnten.  Der 
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Staat  würde  mehr,  vielleicht  bessere  Bürger  haben,  und 
nicht  so  oft  um  Köpfe  und  Hände  verlegen  sein. 
Ich  karm  Sie  versichern,  sagte  Werner,  daß  ich  in  meinem 
Leben  nie  an  den  Staat  gedacht  habe;  meine  Abgaben,  Zölle 
imd  Geleite  habe  ich  nur  so  bezahlt,  weil  es  einmal  herge- 
bracht ist. 

Nun,  sagte  Lothai  io,  ich  hoffe  Sie  noch  zum  guten  Patno- 
ten zu  machen:  denn  wie  der  nur  ein  guter  Vater  ist,  der 
bei  Tische  erst  seinen  Kindern  vorlegt,  so  ist  der  nur  ein 
guter  Bürger,  der  vor  allen  andern  Ausgaben  das,  was  er 
dem  Staate  zu  entrichten  hat,  zurücklegt. 
Durch  solche  allgemeine  Betrachtungen  wurden  ihre  be- 
sondem  Geschäfte  nicht  aufgehalten,  vielmehr  beschleunigt. 
Als  sie  ziemlich  damit  zu  stände  waren,  sagte  Lothario  zu 
Wilhelmen:  Ich  muß  Sie  nun  an  einen  Ort  schicken,  wo  Sie 
nötiger  sind  als  hier:  meine  Schwester  läßt  Sie  ersuchen  so- 
bald als  möglich  zu  ihr  zu  kommen;  die  arme  Mignon  scheint 
sich  zu  verzehren,  und  man  glaubt  Ihre  Gegenwart  könnte 
vielleicht  noch  dem  Übel  Einhalt  tim.  Meine  Schwester 
schickte  mir  dieses  Billett  noch  nach,  woraus  Sie  sehen  kön- 
nen, wie  viel  ihr  daran  gelegen  ist.  Lothario  überreichte  ihm 
ein  Blättchen.  Wilhelm,  der  schon  in  der  größten  Verlegen- 
heit zugehört  hatte,  erkannte  sogleich  an  diesen  flüchtigen 
Bleistiftzügen  die  Hand  der  Gräfin,  und  wußte  nicht,  was 
er  antworten  sollte. 

Nehmen  Sie  Felix  mit,  sagte  Lothario,  damit  die  Kinder 
sich  unter  einander  aufheitern.  Sie  müßten  morgen  früh  bei- 
zeiten weg;  der  Wagen  meiner  Schwester,  in  welchem  meine 
Leute  hergefahren  sind,  ist  noch  hier,  ich  gebe  Ihnen  Pferde 
bis  auf  halben  Weg,  dann  nehmen  Sie  Post.  Leben  Sie  recht 
wohl,  und  richten  viele  Grüße  von  mir  aus.  Sagen  Sie  da- 
bei meiner  Schwester,  ich  werde  sie  bald  wiedersehen,  und 
sie  soll  sich  überhaupt  auf  einige  Gäste  vorbereiten.  Der 
Freund  unseres  Großoheims,  der  Marchese  Cipriani,  ist  auf 
dem  Wege  hierher  zu  kommen;  er  hoffte  den  alten  INIann 
noch  am  Leben  anzutreffen,  und  sie  wollten  sich  zusammen 
an  der  Erinnerung  früherer  Verhältnisse  ergötzen,  und  sich 
ihrer  gemeinsamen  Kunstliebhaberei  erfreuen.  Der  Mar- 
chese war  viel  jünger  als  mein  Oheim,  und  verdankte  ihm 
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den  besten  Teil  seiner  Bildung;  wir  müssen  alles  aufbieten, 
um  einigermaßen  die  Lücke  auszufüllen,  die  er  finden  wird, 
und  das  wird  am  besten  durch  eine  größere  Gesellschaft 
geschehen. 

Lothario  ging  darauf  mit  dem  Abbe  in  sein  Zimmer,  Jarno 
war  vorher  weggeritten;  Wilhelm  eilte  auf  seine  Stube;  er 
hatte  niemand,  dem  er  sich  veitrauen,  niemand,  durch  den 
er  einen  Schritt,  vor  dem  er  sich  so  sehr  fürchtete,  hätte 
abwenden  können.  Der  kleine  Diener  kam,  und  ersuchte 
ihn  einzupacken,  weil  sie  noch  diese  Nacht  aufbinden  woll- 
ten, um  mit  Anbruch  des  Tages  wegzufahren.  Wilhelm  wußte 
nicht,  was  er  tun  sollte;  endlich  rief  er  aus:  Du  willst  nur 
machen,  daß  du  aus  diesem  Hause  kommst;  unterweges 
überlegst  du,  was  zu  tun  ist,  und  bleibst  alleiifalls  auf  der 
HälftedesWegesliegen,schicksteinenBotenzurück,schreibst 
was  du  dir  nicht  zu  sagen  getraust,  imd  dann  mag  werden 
was  will.  Ungeachtet  dieses  Entschlusses  brachte  er  eine 
schlaflose  Nacht  zu;  nur  ein  Blick  auf  den  so  schön  ruhen- 
den Felix  gab  ihm  einige  Erquickung.  O!  rief  er  aus,  wer 
weiß,  was  noch  für  Prüfungen  auf  mich  warten,  wer  weiß, 
wie  sehr  mich  begangene  Fehler  noch  quälen,  wie  oft  mir 
gute  und  vernünftige  Plane  für  die  Zukunft  mißlingen  sol- 
len; aber  diesen  Schatz,  den  ich  einmal  besitze,  erhalte  mir, 
du  erbittliches,  oder  unerbittliches  Schicksal!  Wäre  es  mög- 
lich, daß  dieser  beste  Teil  von  mir  selbst  vor  mir  zerstört, 
daß  dieses  Herz  vonmeinem  Herzen  gerissen  werden  könnte, 
so  lebe  wohl.  Verstand  imd  Vernunft,  lebe  wohl,  jede  Sorg- 
falt und  Vorsicht,  verschwinde,  du  Trieb  zur  Erhaltung! 
Alles,  was  uns  vom  Tiere  unterscheidet,  verHere  sich!  und 
wenn  es  nicht  erlaubt  ist,  seine  traurigen  Tage  freiwillig  zu 
endigen,  so  hebe  ein  frühzeitiger  Wahnsinn  das  Bewußt- 
sein auf,  ehe  der  Tod,  der  es  auf  immer  zerstört,  die  lange 
Nacht  herbeiführt! 

Er  faßte  den  Knaben  in  seine  Arme,  küßte  ihn,  drückte  ihn 
an  sich  und  benetzte  ihn  mit  reichlichen  Tränen.  Das  Kind 
wachte  auf;  sein  helles  Auge,  sein  freundlicher  Blick  rühr- 
ten den  Vater  aufs  innigste.  Welche  Szene  steht  mir  bevor, 
rief  er  aus,  wenn  ich  dich  der  schönen  unglücklichen  Gräfin 
vorstellen  soll,  wenn  sie  dich  an  ihren  Busen  drückt,  den 


502       WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

dein  Vater  so  tief  verletzt  hat!  Muß  ich  nicht  fürchten,  sie 
stößt  dich  wieder  von  sich  mit  einem  Schrei,  sobald  deine 
Berührung  ihren  wahren  oder  eingebildeten  Schmerz  er- 
neuert! 

Der  Kutscher  ließ  ihm  nicht  Zeit  weiter  zu  denken  oder  zu 
wählen,  er  nötigte  ihn  vor  Tage  in  den  Wagen;  nun  wickelte 
er  seinen  Felix  wohl  ein,  der  Morgen  war  kalt  aber  heiter, 
das  Kind  sah  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  die  Sonne 
aufgehn.  Sein  Erstaunen  über  den  ersten  feurigen  Blick, 
über  die  wachsende  Gewalt  des  Lichts,  seine  Freude  und 
seine  wunderlichen  Bemerkungen  erfreuten  den  Vater,  und 
ließen  ihn  einen  Blick  in  das  Herz  tun,  vor  welchem  die 
Sonne  wie  über  einem  reinen  stillen  See  empor  steigt  und 
schwebt. 

In  einer  kleinen  Stadt  spannte  der  Kutscher  aus  und  ritt 
zurück.  Wilhelm  nahm  sogleich  ein  Zimmer  in  Besitz,  und 
fragte  sich  nun,  ob  er  bleiben  oder  vorwärts  gehen  solle?  In 
dieser  Unentschlossenheit  wagte  er  das  Blättchen  wieder  her- 
vorzunehmen, das  er  bisher  nochmals  anzusehen  sich  nicht 
getraut  hatte,  es  enthielt  folgende  Worte:  Schicke  mir  dei- 
nen jungen  Freund  ja  bald;  Mignon  hat  sich  diese  beiden 
letzten  Tage  eher  verschlimmert.  So  traurig  diese  Gelegen- 
heit ist,  so  soll  michs  doch  freuen  ihn  kennen  zu  lernen. 
Die  letzten  Worte  hatte  Wilhelm  beim  ersten  Blick  nicht 
bemerkt.  Er  erschrak  darüber,  und  war  sogleich  entschie- 
den, daß  er  nicht  gehen  wollte.  Wie?  rief  er  aus,  Lothario, 
der  das  Verhältnis  weiß,  hat  ihr  nicht  eröffnet  wer  ich  bin? 
Sie  erwartet  nicht  mit  gesetztem  Gemüt  einen  Bekannten, 
den  sie  heb  er  nicht  wieder  sähe,  sie  erwartet  einen  Frem- 
den, tind  ich  trete  hinein!  Ich  sehe  sie  zurückschaudern, 
ich  sehe  sie  erröten!  Nein,  es  ist  mir  unmöglich  dieser  Szene 
entgegen  zu  gehen.  So  eben  wurden  die  Pferde  herausge- 
führt und  eingespannt;  Wilhelm  war  entschlossen  abzupak- 
ken  xmd  hier  zu  bleiben.  Er  war  in  der  größten  Bewegung. 
Als  er  ein  Mädchen  zur  Treppe  herauf  kommen  hörte,  die 
ihm  anzeigen  wollte,  daß  alles  fertig  sei,  sann  er  geschwind 
auf  eine  Ursache,  die  ihn  hier  zu  bleiben  nötigte,  und  seine 
Augen  ruhten  ohne  Aufmerksamkeit  auf  dem  Billett,  das 
er  in  der  Hand  hielt  Um  Gottes  willen!  rief  er  aus,  was 
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;t  das?  das  ist  oicht  die  Hand  der  Gräfin,  es  ist  die  Hand 
ler  Amazone! 

Das  Mädchien  trat  herein,  bat  ihn  herunter  zu  kommen, 
md  führte  Felix  mit  sich  fort.  Ist  es  möglich?  rief  er  aus, 
it  es  wahr?  was  soll  ich  tun?  bleiben  und  abwarten  und 
.ufklären?  oder  eilen?  eilen  und  mich  einer  Entwicklung 
;ntgegenstürzen?  Du  bist  auf  dem  Wege  zu  ihr,  und  kannst 
;audem?  Diesen  Abend  sollst  du  sie  sehen,  und  willst  dich 
reiwillig  ins  Gefängnis  einsperren?  Es  ist  ihre  Hand,  ja  sie 
äts!  diese  Hand  beruft  dich,  ihr  Wagen  ist  angespannt,  dich 
;u  ihr  zu  führen,  nun  löst  sich  das  Rätsel:  Lothario  hat  zwei 
Jchwestem.  Er  weiß  mein  Verhältnis  zu  der  einen;  wie  viel 
ch  der  andern  schuldig  bin,  ist  ihm  unbekannt.  Auch  sie  weiß 
licht,  daß  der  verwundete  Vagabund,  der  ihr,  wo  nicht  sein 
^eben,doch  seine  Gesundheit  verdankt,  in  dem  Hause  ihres 
kuders  so  unverdient  gütig  aufgenommen  worden  ist. 
*'elix,  der  sich  unten  im  Wagen  schaukelte,  rief:  Vater,  komm! 
>  komm!  sieh  die  schönen  Wolken,  die  schönen  Farben! 
a,  ich  komme,  rief  Wilhelm,  indem  er  die  Treppe  hinunter 
prang,  und  alle  Erscheinungen  des  Himmels,  die  du  gutes 
tind  noch  sehr  bewunderst,  sind  nichts  gegen  den  Anblick, 
len  ich  erwarte. 

m  Wagen  sitzend  rief  er  nun  alle  Verhältnisse  in  sein  Ge- 
lächtnis  zurück.  So  ist  also  auch  diese  Natalie  die  Freun- 
iin  Theresens!  welch  eine  Entdeckung,  welche  Hoffnung 
md  welche  Aussichten!  Wie  seltsam,  daß  die  Furcht,  von 
ler  einen  Schwester  reden  zu  hören,  mir  das  Dasein  der 
indem  ganz  und  gar  verbergen  konnte!  Mit  welcher  Freude 
ah  er  seinen  Felix  an;  er  hofite  für  den  Knaben  wie  für 
ich  die  beste  Aufnahme. 

Der  Abend  kam  heran,  die  Sonne  war  untergegangen,  der 
Veg  nicht  der  beste,  der  Postillon  fuhr  langsam,  Felix  war 
dngeschlafen,  und  neue  Sorgen  und  Zweifel  stiegen  in  dem 
3usen  unseres  Freundes  auf.  Von  welchem  Wahn,  von  wel- 
:hen  Einfällen  wirst  du  beherrscht!  sagte  er  zu  sich  selbst: 
;ine  vmgewisse  Ähnlichkeit  der  Handschrift  macht  dich  auf 
einmal  sicher,  und  gibt  dir  Gelegenheit,  das  wunderbarste 
Märchen  auszudenken.  Er  nahm  das  Billett  wieder  vor,  und 
jei  dem  abgehenden  Tageslicht  glaubte  er  wieder  die  Hand- 
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Schrift  der  Gräfin  zu  erkennen;  seine  Augen  wollten  im  ein- 
zelnen nicht  wieder  finden,  was  ihm  sein  Herz  im  ganzen 
auf  einmal  gesagt  hatte. — So  ziehen  dich  denn  doch  diese 
Pferde  zu  einer  schrecklichen  Szene!  wer  weiß  ob  sie  dich 
nicht  in  wenig  Stunden  schon  wieder  zurück  führen  werden? 
Und  wenn  du  sie  nur  noch  allein  anträfest;  aber  vielleicht 
ist  ihr  Gemahl  gegenwärtig,  vielleicht  die  Baronesse!  Wie 
verändert  werde  ich  sie  finden!  Werde  ich  vor  ihr  auf  den 
Füßen  stehen  können? 

Nur  eine  schwache  Hoffnung,  daß  er  seiner  Amazone  ent- 
gegen gehe,  konnte  manchmal  durch  die  trüben  Vorstel- 
lungen durchblicken.  Es  war  Nacht  geworden,  der  Wagen 
rasselte  in  einen  Hof  hinein,  und  hielt  still;  ein  Bedienter, 
mit  einer  Wachsfackel,  trat  aus  einem  prächtigen  Portal 
hervor,  und  kam  die  breiten  Stufen  hinunter,  bis  an  den 
Wagen.  Sie  werden  schon  lange  erwartet,  sagte  er,  indem 
er  das  Leder  aufschlug.  Wilhelm,  nachdem  er  ausgestiegen 
war,  nahm  den  schlafenden  Felix  auf  den  Arm,  und  der 
erste  Bediente  rief  zu  einem  z\veiten,  der  mit  einem  Lichte 
in  der  Türe  stand:  Führe  den  Herrn  gleich  zur  Baronesse. 
Blitzschnell  fuhr  Wilhelmen  durch  die  Seele:  Welch  ein 
Glück!  es  sei  vorsätzlich  oder  zufällig,  die  Baronesse  ist  hier! 
ich  soll  sie  zuerst  sehen!  wahrscheinlich  schläft  die  Gräfin 
schon!  Ihr  guten  Geister,  helft,  daß  der  AugenbUck  der 
größten  Verlegenheit  leidlich  vorübergehe! 
Er  trat  in  das  Haus,  und  fand  sich  an  dem  ernsthaftesten, 
seinem  Gefühle  nach,  dem  heiligsten  Orte,  den  er  je  betre- 
ten hatte.  Eine  herabhängende  blendende  Laterne  erleuch- 
tete eine  breite  sanfte  Treppe,  die  ihm  entgegenstand,  und 
sich  oben  beim  Umwenden  in  zwei  Teile  teilte.  Marmorne 
Statuen  und  Büsten  standen  auf  Piedestalen  und  in  Nischen 
geordnet;  einige  schienen  ihm  bekannt.  Jugendeindrücke 
verlöschen  nicht  auch  in  ihren  kleinsten  Teilen.  Er  erkannte 
eine  Muse,  die  seinem  Großvater  gehört  hatte,  zu-ar  nicht 
an  ihrer  Gestalt  und  an  ihrem  Wert,  doch  an  einem  restau- 
rierten Arme  und  an  den  neueingesetzten  Stücken  des  Ge- 
wandes. Es  war,  als  wenn  er  ein  Märchen  erlebte.  Das  Kind 
ward  ihm  schwer;  er  zauderte  auf  den  Stufen,  und  kniete 
nieder,  als  ob  er  es  bequemer  fassen  wollte.  Eigentlich  aber 
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bedurfte  er  einer  augenblicklichen  Erholung.  Er  konnte  kaum 
sich  wieder  aufheben.  Der  vorleuchtende  Bediente  wollte 
ihm  das  Kind  abnehmen,  er  konnte  es  nicht  von  sich  lassen. 
Darauf  trat  er  in  den  Vorsaal,  und  zu  seinem  noch  großem 
Erstaunen  erblickte  er  das  wohlbekannte  Bild  vom  kranken 
Königssohn  an  der  Wand.  Er  hatte  kaum  Zeit  einen  Blick 
darauf  zu  werfen,  der  Bediente  nötigte  ihn  durch  ein  paar 
Zimmer  in  ein  Kabinett.  Dort,  hinter  einem  Lichtschirme, 
der  sie  beschattete,  saß  ein  Frauenzimmer  vmd  las.  O  daß 
sie  es  wäre!  sagte  er  zu  sich  selbst  in  diesem  entscheidenden 
Augenblick.  Er  setzte  das  Kind  nieder,  das  aufzuwachen 
schien,  und  dachte  sich  der  Dame  zu  nähern,  aber  das  Kind 
sank  schlaftrunken  zusammen,  das  Frauenzimmer  stand  auf 
und  kam  ihm  entgegen.  Die  Amazone  wars!  er  konnte  sich 
nicht  halten,  stürzte  auf  seine  Knie,  und  rief  aus:  Sie  ists! 
er  faßte  ihre  Hand,  und  küßte  sie  mit  unendlichem  Ent- 
zücken. Das  Kind  lag  zwischen  ihnen  beiden  auf  dem  Tep- 
pich und  schlief  sanft. 

Felix  ward  auf  das  Kanapee  gebracht,  Natalie  setzte  sich 
zu  ihm,  sie  hieß  Wilhelmen  auf  den  Sessel  sitzen,  der  zu- 
nächst dabei  stand.  Sie  bot  ihm  einige  Erfrischungen  an,  die 
er  ausschlug,  indem  er  nur  beschäftigt  war,  sich  zu  ver- 
sichern, daß  sie  es  sei,  und  ihre,  durch  den  Lichtschirm  be- 
schatteten Züge  genau  wieder  zu  sehen,  und  sicher  wieder 
zu  erkennen.  Sie  erzählte  ihm  von  Mignons  Krankheit  im 
allgemeinen,  daß  das  Kind  von  wenigen  tiefen  Empfin- 
dungen nach  und  nach  aufgezehrt  werde,  daß  es  bei  seiner 
großen  Reizbarkeit,  die  es  verberge,  von  einem  Krampf  an 
seinem  armen  Herzen  oft  heftig  imd  gefährlich  leide,  daß 
dieses  erste  Organ  des  Lebens,  bei  unvermuteten  Gemüts- 
bewegungen, manchmal  plötzlich  stille  stehe,  und  keine  Spur 
der  heilsamen  Lebensregung  in  dem  Busen  des  guten  Kin- 
des gefühlt  werden  könne.  Sei  dieser  ängstliche  Krampf  vor- 
bei, so  äußere  sich  die  Kraft  der  Natur  wieder  in  gewalt- 
samen Pulsen,  und  ängstige  das  Kind  nunmehr  durch  Über- 
maß, wie  es  vorher  durch  Mangel  gelitten  habe. 
Wilhelm  erinnerte  sich  einer  solchen  krampfhaften  Szene, 
und  Natalie  bezog  sich  auf  den  Arzt,  der  weiter  mit  ihm 
über  die  Sache  sprechen,  und  die  Ursache,  warum  man  den 
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Freund  und  Wohltäter  des  Kindes  gegenwärtig  herbeige- 
rufen, umständlicher  vorlegen  würde.  Eine  sonderbare  Ver- 
änderung, fuhr  Natalie  fort,  werden  Sie  an  ihr  finden;  sie 
geht  nunmehr  in  Frauenkleidern,  voi  denen  sie  sonst  einen 
so  großen  Abscheu  zu  haben  schien. 
Wie  haben  Sie  das  erreicht?  fragte  Wilhelm. 
Wenn  es  wünschenswert  war,  so  sind  wii  es  nur  dem  Zu- 
fall schuldig.  Hören  Sie,  wie  es  zugegangen  ist.  Sie  wissen 
vielleicht,  daß  ich  immer  eine  Anzahl  junger  Mädchen  um 
mich  habe,  deren  Gesinnungen  ich,  indem  sie  neben  mir 
aufwachsen,  zum  Guten  und  Rechten  zu  bilden  wünsche. 
Aus  meinem  Munde  hören  sie  nichts,  als  was  ich  selber  für 
wahr  halte,  doch  kann  ich  und  will  ich  nicht  hindern,  daß 
sie  nicht  auch  von  andern  manches  vernehmen,  was  als  Irr- 
tum, als  Vorurteil  in  dei  Welt  gäng  mid  gäbe  ist.  Fragen  sie 
mich  darüber,  so  suche  ich,  so  viel  nur  möglich  ist,  jene  frem- 
den ungehörigen  Begriffe  irgendwo  an  einen  richtigen  an- 
zuknüpfen, mn  sie  dadurch,  wo  nicht  nützlich,  doch  un- 
schädlich zu  machen.  Schon  seit  einiger  Zeil  hatten  meine 
Mädchen,  aus  dem  Munde  der  Bauerkirider,  gar  manches 
von  Engeln,  vom  Knechte  Ruprecht,  vom  heiligen  Christe 
vernommen,  die  zu  gewissen  Zeiten  in  Person  ei scheinen, 
gute  Kinder  beschenken  und  imartige  bestrafen  sollten.  Sie 
hatten  eine  Vermutung,  daß  es  verkleidete  Peisouen  sein 
müßten,  worin  ich  sie  denn  auch  bestärkte,  mid,  ohne  mich; 
viel  auf  Deutungen  einzulassen,  mir  vornahm,  ihnen  bei  der 
ersten  Gelegenheit  ein  solches  Schauspiel  zu  geben.  Es  fand 
sich  eben,  daß  der  Geburtstag  von  Zwillingsschwestem,  die 
sich  immer  sehr  gut  betragen  hatten,  nahe  war;  ich  ver- 
sprach, daß  ihnen  diesmal  ein  Engel  die  kleinen  Geschenke 
bringen  sollte,  die  sie  so  wohl  verdient  hätten.  Sie  warer 
äußerst  gespannt  auf  diese  Erscheinung.  Ich  hatte  mir  Mig- 
non  zu  dieser  Rolle  ausgesucht,  und  sie  ward  an  dem  be- 
stimmten Tage  in  ein  langes,  leichtes,  weißes  Gewand  an- 
ständig gekleidet.  Es  fehlte  nicht  an  einem  goldenen  Gürte 
um  die  Brust  und  an  einem  gleichen  Diadem  in  den  Haaren 
Anfangs  wollte  ich  die  Flügel  weglassen,  doch  bestandei 
die  Frauenzimmer,  die  sie  anputzten,  auf  ein  Paar  große 
goldner  Schwingen,  an  denen  sie  recht  ihre  Kunst  zeigei 
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wollten.  So  trat,  mit  einer  Lilie  in  der  einen  Hand  und  mit 
einem  Körbchen  in  der  andern,  die  wundersame  Erschei- 
nimg in  die  Mitte  der  Mädchen,  und  überraschte  mich  selbst. 
Da  kommt  der  Engel!  sagte  ich.  Die  Kinder  traten  alle  wie 
zurück;  endlich  riefen  sie  aus:  Es  ist  !Mignon!  und  getrauten 
sich  doch  nicht,  dem  wundersamen  Bilde  näher  zu  treten. 
Hier  sind  eure  Gaben,  sagte  sie,  imd  reichte  das  Körbchen 
hin.  Man  versammelte  sich  um  sie,  man  betiachtete,  man 
I  befühlte,  man  befragte  sie. 
JBist  du  ein  Engel?  fragte  das  eine  Kind, 
jlch  wollte,  ich  war  es,  versetzte  Mignon. 
I  Warum  trägst  du  eine  Lilie? 

ISo  rein  und  offen  sollte  mein  Herz  sein,  dann  war  ich 
glücklich. 

Wie  ists  mit  den  Flügeln:  Laß  sie  sehen! 
Sie  stellen  schönere  vor,  die  noch  nicht  entfaltet  sind. 
Und  so  antwortete  siebedeutend  auf  jede  unschuldige  leich- 
te Frage.  Als  die  Neugierde  der  kleinen  Gesellschaft  befrie- 
digt war,  und  der  Eindruck  dieser  Erscheinung  stumpf  zu 
werden  anfing,  wollte  man  sie  wieder  auskleiden.  Sie  ver- 
wehrte es,  nahm  ihre  Zither,  setzte  sich  hier  auf  diesen  hohen 
Schreibtisch  hinauf,  und  sang  ein  Lied  mit  unglaublicher 

Anmut. 

So  laßt  mich  scheinen,  bis  ich  werde; 

Zieht  mir  das  weiße  Kleid  nicht  aus! 
Ich  eile  von  der  schönen  Erde 
Hinab  in  jenes  feste  Haus. 
Dort  ruh  ich  eine  kleine  Stille, 
Dann  öffnet  sich  der  frische  Blick, 
Ich  lasse  dinn  die  reine  Hülle, 
Den  Gürtel  und  den  Kranz  zurück. 
Und  jene  himmHschen  Gestalten 
Sie  fragen  nicht  nach  ISIaim  und  Weib, 
Und  keine  Kleider,  keine  Falten 
Umgeben  den  verklärten  Leib. 
Zwar  lebt  ich  ohne  Sorg  und  IMühe, 
Doch  fühlt  ich  tiefen  Schmerz  genung; 
Vor  Kummer  altert  ich  zu  frühe; 
Macht  mich  auf  ewig  wieder  jimg! 
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Ich  entschloß  mich  sogleich,  fvihr  Natalie  fort,  ihr  das  Kleid 
zu  lassen,  und  ihr  noch  einige  der  Art  anzxischaffen,  in  de- 
nen sie  nun  auch  geht,  und  in  denen,  wie  es  mir  scheint, 
ihr  Wesen  einen  ganz  andern  Ausdruck  hat. 
Da  es  schon  spät  war,  entließ  Natalie  den  Ankömmling,  der 
nicht  ohne  einige  Bangigkeit  sich  von  ihr  trennte.  Ist  sie 
verheiratet  oder  nicht?  dachte  er  bei  sich  selbst.  Er  hatte 
gefürchtet,  so  oft  sich  etwas  regte,  eineTüre  möchte  sich  auf- 
tun, und  der  Gemahl  hereintreten.  Der  Bediente,  der  ihn 
in  sein  Zimmer  einließ,  entfernte  sich  schneller,  als  er  Mut 
gefaßt  hatte,  nach  diesem  Verhältnis  zu  fragen.  Die  Unruhe 
hielt  ihn  noch  eine  Zeitlang  wach,  und  er  beschäftigte  sich 
das  Bild  der  Amazone  mit  dem  Bilde  seiner  neuen  gegen- 
wärtigen Freundin  zu  vergleichen.  Sie  wollten  noch  nicht 
mit  einander  zusammenfließen;  jenes  hatte  er  sich  gleich- 
sam geschaffen,  und  dieses  schien  fast  ihn  vunschaffen  zu 
wollen. 

3.  KAPITEL 

DEN  andern  Morgen,  da  noch  alles  still  vmd  ruhig  war, 
ging  er  sich  im  Hause  umzusehen.  Es  war  die  reinste, 
schönste,  würdigste  Baukunst,  die  er  gesehen  hatte.  Ist  doch 
wahre  Kunst,  rief  er  aus,  wie  gute  Gesellschaft:  sie  nötigt 
uns  auf  die  angenehmste  Weise  das  Maß  zu  erkennen,  nach 
dem  und  zu  dem  unser  Innerstes  gebildet  ist.  Unglaublich 
angenehm  war  der  Eindruck,  den  die  Statuen  und  Büsten 
seines  Großvaters  auf  ihn  machten.  Mit  Verlangen  eilte  er 
dem  Bilde  vom  kranken  Königssohn  entgegen,  und  noch 
immer  fand  er  es  reizend  und  rührend.  Der  Bediente  öff- 
nete ihm  verschiedene  andere  Zimmer;  er  fand  eine  Biblio- 
thek, eine  Naturaliensammlung,  ein  physikalisches  Kabinett. 
Er  fühlte  sich  so  fremd  vor  allen  diesen  Gegenständen.  Felix 
war  indessen  erwacht  und  ihm  nachgesprungen;  der  Ge- 
danke, wie  und  wann  er  Theresens  Brief  erhalten  werde 
machte  ihm  Sorge;  er  fürchtete  sich  vor  dem  Anblick  iSIig- 
nons,  gewissermaßen  vor  dem  Anblick  Nataliens.  Wie  un- 
gleich war  sein  gegenwärtiger  Zustand  mit  jenen  Augen- 
blicken, als  er  den  Brief  anTheresen  gesiegelt  hatte,  und  mi 
frohem  Mut  sich  ganz  einem  so  edlen  Wesen  hingab. 
Natalie  ließ  ihn  zum  Frühstück  einladen.  Er  trat  in  ein  Zim 
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mer,  in  welchem  verschiedene  reinlich  gekleidete  Mädchen, 
alle,  wie  es  schien,  unter  zehn  Jahren,  einen  Tisch  zurechte 
machten,  indem  eine  ältliche  Person  verschiedene  Arten  von 
Getränken  hereinbrachte. 

Wilhelm  beschaute  ein  Bild,  das  über  dem  Kanapee  hing, 
mit  Aufmerksamkeit,  er  mußte  es  füi-  das  Bild  Nataliens  er- 
kennen, so  wenig  es  ihm  genug  tun  wollte.  Natalie  trat  her- 
ein, und  die  Ähnlichkeit  schien  ganz  zu  verschwinden.  Zu 
seinem  Tröste  hatte  es  ein  Ordenskreuz  an  der  Brust,  und 
er  sah  ein  gleiches  an  der  Brust  Nataliens. 
Ich  habe  das  Porträt  hier  angesehen,  sagte  er  zu  ihr,  und 
mich  verwundert,  wie  ein  Maler  zugleich  so  wahr  und  so 
falsch  sein  kann.  Das  Bild  gleicht  Ihnen,  im  allgemeinen, 
recht  sehr  gut,  und  doch  sind  es  weder  Ihre  Züge  noch  Ihr 
Charakter. 

Es  ist  vielmehr  zu  verwundem,  versetzte  Natalie,  daß  es  so 
viel  Ähnlichkeit  hat;  denn  es  ist  gar  mein  Bild  nicht;  es  ist 
das  Bild  einer  Tante,  die  mir  noch  in  ihrem  Alter  glich,  da 
ich  erst  ein  Kind  war.  Es  ist  gemalt,  als  sie  ungefähr  meine 
Jahre  hatte,  und  beim  ersten  Anblick  glaubt  jedermann  mich 
zu  sehen.  Sie  hätten  diese  treffliche  Person  kennen  sollen. 
Ich  bin  ihr  so  viel  schuldig.  Eine  sehr  schwache  Gesund- 
heit, vielleicht  zu  viel  Beschäftigung  mit  sich  selbst,  und  da- 
bei eine  sittliche  und  religiöse  Ängstlichkeit  ließen  sie  das 
der  Welt  nicht  sein,  was  sie  unter  andern  Umständen  hätte 
werden  können.  Sie  war  ein  Licht,  das  nur  wenigen  Freun- 
den und  mir  besonders  leuchtete. 

Wäre  es  möglich,  versetzte  Wilhelm,  der  sich  einen  Augen- 
blick besonnen  hatte,  indem  nun  auf  einmal  so  vielerlei  Um- 
stände ihm  zusammentreffend  erschienen,  wäre  es  möglich, 
daß  jene  schöne  herrliche  Seele,  deren  stille  Bekenntnisse 
auch  mir  mitgeteilt  worden  sind,  Ihre  Tante  sei? 
Sie  haben  das  Heft  gelesen?  fragte  Natalie. 
Ja!  versetzte  Wilhelm,  mit  der  größten  Teilnahme  und  nicht 
ohne  Wirkung  auf  mein  ganzes  Leben.  Was  mir  am  meisten 
aus  dieser  Schrift  entgegen  leuchtete,  war,  ich  möchte  so 
sagen,  die  Reinlichkeit  des  Daseins,  nicht  allein  ihrer  selbst, 
sondern  auch  alles  dessen,  was  sie  umgab,  diese  Selbstän- 
digkeit ihrer  Natur  und  die  Unmöglichkeit,  etwas  in  sich  auf- 
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zunehmen,  was  mit  der  edlen  liebevollen  Stimmung  nicht 
harmonisch  war. 

So  sind  Sie,  versetzte  Natalie,  billiger,  ja  ich  darf  wohl  sagen, 
gerechter  gegen  diese  schöne  Natur,  als  manche  anderen, 
denen  man  auch  dieses  Manuskript  mitgeteilt  hat.  Jeder  ge- 
bildete Mensch  weiß,  wie  sehr  er  an  sich  und  andern  mit 
einer  gewissen  Roheit  zu  kämpfen  hat,  wie  viel  ihn  seine 
Bildung  kostet,  und  wie  sehr  er  doch  in  gewissen  Fällen  nur 
an  sich  selbst  denkt,  und  vergißt,  was  er  andern  schuldig  ist. 
Wie  oft  macht  der  gute  Mensch  sich  Vorwürfe,  daß  er  nicht 
zart  genug  gehandelt  habe;  und  doch,  wenn  nun  eine  schöne 
Natur  sich  allzu  zart,  sich  allzu  gewissenhaft  bildet,  ja,  wenn 
man  will,  sich  überbildet,  für  diese  scheint  keine  Duldung, 
keine  Nachsicht  in  der  Welt  zu  sein.  Dennoch  sind  die  Men- 
schen dieser  Art  außer  uns,  was  die  Ideale  im  Innern  sind, 
Vorbilder,  nicht  zum  Nachahmen,  sondern  zum  Nachstre- 
ben. jNIan  lacht  über  die  Reinlichkeit  der  Holländerinnen, 
aber  wäre  Freundin  Therese  was  sie  ist,  wenn  ihr  nicht  eine 
ähnliche  Idee  in  ihrem  Hauswesen  immer  vorschwebte? 
So  finde  ich  also,  rief  Wilhelm  aus,  in  Theresens  Freundin 
jene  Natalie  vor  mir,  an  welcher  das  Herz  jener  köstlichen 
Verwandten  hing,  jene  Natalie,  die  von  Jugend  an  so  teil- 
nehmend, so  liebevoll  und  hülfreich  war!  Nur  aus  einem  sol- 
chen Geschlecht  konnte  eine  solche  Natur  entstehen!  Welch 
eine  Aussicht  eröffnet  sich  vor  mir,  da  ich  auf  einmal  Ihre 
Voreltern  und  den  ganzen  Kreis,  dem  Sie  angehören,  über- 
schaue. 

Ja!  versetzte  Natalie,  Sie  könnten  in  einem  gewissen  Sinne 
nicht  besser  von  uns  unterrichtet  sein,  als  durch  den  Auf- 
satz unserer  Tante;  freilich  hat  ihre  Neigung  zu  mir  sie  zu 
viel  Gutes  von  dem  Kinde  sagen  lassen.  Wenn  man  von 
einem  Kinde  redet,  spricht  man  niemals  den  Gegenstand, 
immer  nur  seine  Hoffnungen  aus. 

Wilhelm  hatte  indessen  schnell  überdacht,  daß  er  nun  auch 
von  Lotharios  Herkunft  und  früher  Jugend  unterrichtet  sei; 
die  schöne  Gräfin  erschien  ihm  als  Kind  mit  den  Perlen 
ihrer  Tante  um  den  Hals;  auch  er  war  diesen  Perlen  so 
nahe  gewesen,  als  ihre  zarten  hebevollen  Lippen  sich  zu 
den  seinigen  herunter  neigten;  er  suchte  diese  schönen  Er- 
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innerungen  durch  andere  Gedanken  zu  entfernen.  Er  lief 
die  Bekanntschaften  durch,  die  ihm  jene  Schrift  verschafft 
hatte.  So  bin  ich  denn,  rief  er  aus,  in  dem  Hause  des  wür- 
digen Oheims!  Es  ist  kein  Haus,  es  ist  ein  Tempel,  und  Sie 
sind  die  würdige  Priesterin,  ja  der  Genius  selbst;  ich  werde 
mich  des  Eindrucks  von  gestern  abend  zeitlebens  erinnern, 
als  ich  hereintrat,  und  die  alten  Kunstbilder  der  frühsten 
Jugend  wieder  vor  mir  standen.  Ich  erinnerte  mich  der  mit- 
leidigen Marmorbilder  in  Mignons  Lied;  aber  diese  Bilder 
hatten  über  mich  nicht  zu  trauern,  sie  sahen  mich  mit  ho- 
hem Ernst  an,  und  schlössen  meine  früheste  Zeit  unmittel- 
bar an  diesen  Augenblick.  Diesen  unsem  alten  Familien- 
schatz, diese  Lebensfreude  meines  Großvaters,  finde  ich 
hier,  zwischen  so  vielen  andern  würdigen  Kunstwerken  auf- 
gestellt, und  mich,  den  die  Natur  ztmi  Liebling  dieses  guten 
alten  IMannes  gemacht  hatte,  mich  Unwürdigen,  finde  ich 
nun  auch  hier,  o  Gott!  in  welchen  Verbindungen,  in  welcher 
Gesellschaft! 

Die  weibliche  Jugend  hatte  nach  und  nach  das  Zimmer  ver- 
lassen, um  ihren  kleinen  Beschäftigungen  nachzugehn.  Wil- 
helm, der  mit  Natalien  allein  geblieben  war,  mußte  ihr  seine 
letzten  Worte  deutlicher  erklären.  Die  Entdeckung,  daß  ein 
schätzbarer  Teil  der  aufgestellten  Kunstwerke  seinem  Groß- 
vater angehört  hatte,  gab  eine  sehr  heitere  gesellige  Stim- 
mimg. So  wie  er  durch  jenes  Manuskript  mit  dem  Hause 
bekannt  worden  war,  so  fand  er  sich  nun  auch  gleichsam 
in  seinem  Erbteile  wieder.  Nun  wünschte  er  Mignon  zu 
sehen;  die  Freundin  bat  ihn  sich  noch  so  lange  zu  gedul- 
den, bis  der  Arzt,  der  in  die  Nachbarschaft  gerufen  wor- 
den, wieder  zurück  käme.  Man  kann  leicht  denken,  daß  es 
derselbe  kleine  tätige  Maim  war,  den  wir  schon  kennen, 
und  dessen  auch  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  er- 
wähnten. 

Da  ich  mich,  fuhr  Wilhelm  fort,  mitten  in  jenem  Familien- 
kreis befinde,  so  ist  ja  wohl  der  Abbe,  dessen  jene  Schrift 
erwähnt,  auch  der  wimderbare  unerklärliche  Mann,  den 
ich  in  dem  Hause  Ihres  Bruders,  nach  den  seltsamsten  Er- 
eignissen, wiedergefunden  habe?  Vielleicht  geben  Sie  mir 
einige  nähere  Aufschlüsse  über  ihn? 
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Natalie  versetzte:  Über  ihn  wäre  vieles  zu  sagen;  wovon 
ich  am  genauesten  unterrichtet  bin,  ist  der  Einfluß,  den  er 
auf  unsere  Erziehung  gehabt  hat.  Er  war,  wenigstens  eine 
Zeitlang,  überzeugt,  daß  die  Erziehung  sich  nur  an  die  Nei- 
gung anschließen  müsse;  wie  er  jetzt  denkt,  kann  ich  nicht 
sagen.  Er  behauptete:  das  erste  und  letzte  am  IMenschen 
sei  Tätigkeit,  und  man  könne  nichts  tun,  ohne  die  Anlage 
dazu  zu  haben,  ohne  den  Instinkt,  der  uns  dazu  treibe. 
Man  gibt  zu,  pflegte  er  zu  sagen,  daß  Poeten  geboren  wer- 
den, man  gibt  es  bei  allen  Künsten  zu,  weil  man  miiß,  und 
weil  jene  Wirkungen  der  menschlichen  Natur  kaum  schein- 
bar nachgeäfft  werden  können;  aber  wenn  man  es  genau 
betrachtet,  so  wird  jede  auch  nur  die  geringste  Fähigkeit 
uns  angeboren,  und  es  gibt  keine  unbestimmte  Fähigkeit. 
Nur  imsere  zweideutige  zerstreute  Erziehung  macht  die 
Menschen  ungewiß;  sie  erregt  Wünsche  statt  Triebe  zu  be- 
leben, und  anstatt  den  wirklichen  Anlagen  aufzuhelfen, 
richtet  sie  das  Streben  nach  Gegenständen,  die  so  oft  mit 
der  Natur,  die  sich  nach  ihnen  bemüht,  nicht  übereinstim- 
men. Ein  Kind,  ein  junger  Mensch,  die  auf  ihrem  eigenen 
Wege  irre  gehen,  sind  mir  lieber  als  manche,  die  auf  fren'.- 
dem  Wege  recht  wandeln.  Finden  jene,  entweder  durch 
sich  selbst,  oder  durch  Anleitung,  den  rechten  Weg,  das  ist 
den,  der  ihrer  Natur  gemäß  ist,  so  werden  sie  ihn  nie  ver- 
lassen, anstatt  daß  diese  jeden  Augenblick  in  Gefahr  sind, 
ein  fremdes  Joch  abzuschütteln,  und  sich  einer  unbeding- 
ten Freiheit  zu  übergeben. 

Es  ist  sonderbar,  sagte  Wilhelm,  daß  dieser  merkwürdige 
Mann  auch  an  mir  teil  genommen,  und  mich,  wie  es  scheint, 
nach  seiner  Weise,  wo  nicht  geleitet,  doch  wenigstens  eine 
Zeitlang  in  meinen  Irrtümern  gestärkt  hat.  Wie  er  es  künf- 
tig verantworten  will,  daß  er,  in  Verbindung  mit  mehreren, 
mich  gleichsam  zum  besten  hatte,  muß  ich  wohl  mit  Geduld 
erwarten. 

Ich  habe  mich  nicht  über  diese  Grille,  wenn  sie  eine  ist,  zu 
beklagen,  sagte  Natalie:  denn  ich  bin  freilich  unter  meinen 
Geschwistern  am  besten  dabei  gefahren.  Auch  seh  ich  nicht, 
wie  mein  Bruder  Lothario  hätte  schöner  ausgebildet  wer- 
den können;  nur  hätte  vielleicht  meine  gute  Schwester,  die 
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Gräfin,  anders  behandelt  werden  sollen,  vielleicht  hätte  man 
ihrer  Natur  etwas  mehr  Ernst  und  Stärke  einflößen  können. 
Was  aus  Bruder  Friedrich  werden  soll,  läßt  sich  gar  nicht 
denken;  ich  fürchte,  er  wird  das  Opfer  dieser  pädagogischen 
Versuche  werden. 

Sie  haben  noch  einen  Bruder?  rief  Wühelm. 
Ja!  versetzte  Natalie,  und  zwar  eine  sehr  lustige  leichtfertige 
Natur,  und  da  man  ihn  nicht  abgehalten  hatte  in  der  Welt 
[herumzufahren,  so  weiß  ich  nicht,  was  aus  diesem  losen 
j  lockern  Wesen  werden  soll.  Ich  habe  ihn  seit  langer  Zeit 
;  nicht  gesehen.  Das  einzige  beruhigt  mich,  daß  der  Abbe, 
und  überhaupt  die  Gesellschaft  meines  Bruders,  jederzeit 
unterrichtet  sind,  wo  er  sich  aufhält  und  was  er  treibt. 
Wilhelm  war  eben  im  Begriff  Nataliens  Gedanken  sowohl 
über  diese  Paradoxen  zu  erforschen,  als  auch  über  die  ge- 
heimnisvolle Gesellschaft  von  ihr  Aufschlüsse  zu  begehren, 
als  der  Medikus  hereintrat,  und  nach  dem  ersten  Willkom- 
men sogleich  von  Mignons  Zustande  zu  sprechen  anfing. 
Natalie,  die  darauf  den  Felix  bei  der  Hand  nahm,  sagte, 
sie  wolle  ihn  zu  Mignon  führen,  und  das  Kind  auf  die  Er- 
scheinvmg  seines  Freundes  vorbereiten. 
Der  Arzt  war  nimmehr  mit  Wilhelm  allein,  und  fuhr  fort: 
Ich  habe  Ihnen  v\ainderbare  Dinge  zu  erzählen,  die  Sie 
kaum  vermuten.  Natalie  läßt  uns  Raima,  damit  wir  freier 
von  Dingen  sprechen  können,  die,  ob  ich  sie  gleich  nur 
durch  sie  selbst  erfahren  konnte,  doch  in  ihrer  Gegenwart 
so  frei  nicht  abgehandelt  werden  dürften.  Die  sonderbare 
Natur  des  guten  Kindes,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  be- 
steht beinah  nur  aus  einer  tiefen  Sehnsucht;  das  Verlangen, 
ihr  Vaterland  wieder  zu  sehen,  und  das  Verlangen  nach 
Ihnen,  mein  Freund,  ist,  möchte  ich  fast  sagen,  das  einzige 
Irdische  an  ihr;  beides  greift  nur  in  eine  unendliche  Feme, 
beide  Gegenstände  liegen  imerreichbar  vor  diesem  einzigen 
Gemüt.  Sie  mag  in  der  Gegend  von  Mailand  zu  Hause  sein, 
und  ist  in  sehr  früher  Jugend  durch  eine  Gesellschaft  Seil- 
tänzer ihren  Eltern  entführt  worden.  Näheres  kann  man 
von  ihr  nicht  erfahren,  teils  weil  sie  zu  jung  war,  um  Ort 
und  Namen  genau  angeben  zu  können,  besonders  aber, 
weil  sie  einen  Schwur  getan  hat,  keinem  lebendigen  Men- 
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sehen  ihre  Wohnung  und  Herkunft  näher  zu  bezeichnen. 
Denn  eben  jene  Leute,  die  sie  in  der  Irre  fanden,  und  denen 
sie  ihre  Wohnung  so  genau  beschrieb,  mit  so  dringenden 
Bitten  sie  nach  Hause  zu  führen,  nahmen  sie  nur  desto 
eiliger  mit  sich  fort,  und  scherzten  Nachts  in  der  Herberge, 
da  sie  glaubten  das  Kind  schlafe  schon,  über  den  guten 
Fang,  und  beteuerten,  daß  es  den  Weg  zurück  nicht  wieder 
finden  sollte.  Da  überfiel  das  arme  Geschöpf  eine  gräßliche 
Verzweiflung,  in  der  ihm  zuletzt  die  Mutter  Gottes  erschien, 
und  es  versicherte,  daß  sie  sich  seiner  annehmen  wolle.  Es 
schwur  darauf  bei  sich  selbst  einen  heiligen  Eid,  daß  sie 
künftig  niemand  mehr  vertrauen,  niemand  ihre  Geschichte 
erzählen  und  in  der  Hoffnung  einer  unmittelbaren  gött- 
lichen Hülfe  leben  und  sterben  wolle.  Selbst  dieses,  was  ich 
Ihnen  hier  erzähle,  hat  sie  Natalien  nicht  ausdrücklich  ver- 
traut; unsere  werte  Freundin  hat  es  aus  einzelnen  Äuße- 
rungen, aus  Liedern  und  kindlichen  Unbesonnenheiten,  die 
gerade  das  verraten,  was  sie  verschweigen  wollen,  zusam- 
mengereiht. 

Wilhelm  konnte  sich  nunmehr  manches  Lied,  manches  Wort 
dieses  guten  Eandes  erklären.  Er  bat  seinen  Freund  aufs 
dringendste,  ihm  ja  nichts  vorzuenthalten,  was  ihm  von  den 
sonderbaren  Gesängen  und  Bekenntnissen  des  einzigen  We- 
sens bekannt  worden  sei. 

O!  sagte  der  Arzt,  bereiten  Sie  sich  auf  ein  sonderbares  Be- 
kenntnis, auf  eine  Geschichte,  an  der  Sie,  ohne  sich  zu  er- 
innern, viel  Anteil  haben,  die,  wie  ich  fürchte,  für  Tod  und 
Leben  dieses  guten  Geschöpfs  entscheidend  ist. 
Lassen  Sie  mich  hören,  versetzte  Wilhelm,  ich  bin  äußerst 
imgeduldig. 

Erinnern  Sie  sich,  sagte  der  Arzt,  eines  geheimen,  nächtlichen, 
weiblichen  Besuchs  nach  der  Aufführung  des  Hamlets? 
Ja,  ich  erinnere  mich  dessen  wohl!  rief  Wilhelm  beschämt, 
aber  ich  glaubte  nicht  in  diesem  Augenblick  daran  eriimert 
zu  werden. 

Wissen  Sie,  wer  es  war? 
Nein!  Sie  erschrecken  mich!  ums  Himmels  willen,  doch  nicht 
Mignon?  wer  wars?  sagen  Sie  mirs! 
Ich  weiß  es  selbst  nicht 
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Also  nicht  Mignon? 

Nein,  gewiß  nicht!  aber  Mignon  war  im  Begriffsich  zu  Ihnen 
zu  schleichen,  und  mußte  aus  einem  Winkel  mit  Entsetzen 
sehen,  daß  eine  Nebenbuhlerin  ihr  zuvorkam. 
Eine  Nebenbuhlerini  rief  Wilhelm  aus,  reden  Sie  weiter,  Sie 
verwirren  mich  ganz  imd  gar. 

Sein  Sie  froh,  sagte  der  Arzt,  daß  Sie  diese  Resultate  so 
schnell  von  mir  erfahren  können.  Natalie  und  ich,  die  wir 
doch  nur  einen  entferntem  Anteil  nehmen,  wir  waren  ge- 
nua  gequält,  bis  wir  den  verworrenen  Zustand  dieses  guten 
Wesens,  dem  wir  zu  helfen  wünschten,  nur  so  deutlich  ein- 
sehen konnten.  Durch  leichtsinnige  Reden  Philinens  und 
der  andern  IMädchen,  durch  ein  gewisses  Liedchen  aufmerk- 
sam gemacht,  war  ihr  der  Gedanke  so  reizend  geworden, 
eine  Nacht  bei  dem  Geliebten  zuzubringen,  ohne  daß  sie 
dabei  etwas  weiter  als  eine  vertrauliche  glückliche  Ruhe  zu 
denken  wußte.  Die  Neigung  für  Sie,  mein  Freund,  war  in 
dem  guten  Herzen  schon  lebhaft  und  gewaltsam,  in  Ihren 
Armen  hatte  das  gute  Kind  schon  von  manchem  Schmerz 
ausgeruht,  sie  wünschte  sich  nun  dieses  Glück  in  seiner  gan- 
ze:. Fülle.  Bald  nahm  sie  sich  vor,  Sie  freundlich  darum  zu 
bitten,  bald  hielt  sie  ein  heimlicher  Schauder  wieder  davon 
zurück.  Endlich  gab  ihr  der  lustige  Abend  und  die  Stimmung 
des  häufig  genossenen  Weins  den  I\Iut  das  Wagestück  zu 
versuchen,  und  sich  jene  Nacht  bei  Ihnen  einzuschleichen. 
Schon  war  sie  vorausgelaufen,  um.  sich  in  der  unverschlos- 
senen Stube  zu  verbergen,  allein  als  sie  eben  die  Treppe 
hinaufgekommen  war,  hörte  sie  ein  Geräusch;  sie  verbarg 
sich,  und  sah  ein  weißes  weibliches  Wesen  in  Ihr  Zimmer 
schleichen.  Sie  kamen  selbst  bald  darauf,  und  sie  hörte  den 
großen  Riegel  zuschieben. 

Mignon  empfand  unerhörte  Qual,  alle  die  heftigen  Empfin- 
dungen einer  leidenschaftlichen  Eifersucht  mischten  sich  zu 
dem  unerkannten  Verlangen  einer  dunkeln  Begierde,  und 
griffen  die  halb  entwickelte  Natur  gewaltsam  an.  Ihr  Herz, 
das  bisher  vor  Sehnsucht  und  Erwartung  lebhaft  geschlagen 
hatte,  fing  auf  einmal  an  zu  stocken,  und  drückte  wie  eine 
bleierne  Last  ihren  Busen,  sie  konnte  nicht  zu  Atem  kom- 
men, sie  wußte  sich  nicht  zu  helfen,  sie  hörte  die  Harfe  des 
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Alten,  eilte  zu  ihm  unter  das  Dach,  und  brachte  die  Nacht 
zu  seinen  Füßen  unter  entsetzlichen  Zuckungen  hin. 
Der  Arzt  hielt  einen  Augenblick  inne,  und  da  Wilhelm  stille 
schwieg,  fuhr  er  fort:  Natalie  hat  mir  versichert,  es  habe  sie  in 
ihrem  Leben  nichts  so  erschreckt  und  angegriffen,  als  der  Zu- 
stand des  Kindes  bei  dieser  Erzählung;  ja  unsere  edle  Freun- 
din machte  sich  Vorwürfe,  daß  sie  durch  ihre  Fragen  imd 
Anleiümgen  diese  Bekenntnisse  hervorgelockt,  und  durch 
die  Erinnerungdielebhaften  Schmerzendes  guten  Mädchens 
so  grausam  erneuert  habe. 

Das  gute  Geschöpf,  so  erzählte  mir  Natalie,  war  kaum  auf 
diesem  Punkte  seiner  Erzählung,  oder  vielmehr  seiner  Ant- 
worten auf  meine  steigenden  Fragen,  als  es  auf  einmal  vor 
mir  niederstürzte,  imd,  mit  der  Hand  am  Busen,  über  den 
wiederkehrenden  Schmerz  jener  schrecklichen  Nacht  sich 
beklagte.  Es  wand  sich  wie  ein  Wurm  an  der  Erde,  und  ich 
mußte  alle  meine  Fassung  zusammen  nehmen,  um  die  Mit- 
tel, die  mir  für  Geist  und  Körper  unter  diesen  Umständen 
bekannt  waren,  zu  denken  imd  anzuwenden. 
Sie  setzen  mich  in  eine  bängliche  Lage,  rief  Wilhelm,  indem 
Sie  mich,  eben  im  Augenblicke,  da  ich  das  liebe  Geschöpf 
wiedersehen  soll,  mein  vielfaches  Unrecht  gegen  dasselbe 
so  lebhaft  fühlen  lassen.  Soll  ich  sie  sehen,  wanma  nehmen 
Sie  mir  den  Mut  ihr  mit  Freiheit  entgegen  zu  treten?  Und 
soll  ich  Ihnen  gestehen:  da  ihr  Gemüt  so  gestimmt  ist,  so  seh 
ich  nicht  ein,  was  meine  Gegenwart  helfen  soll?  Sind  Sie  als 
Arzt  überzeugt,  daß  jene  doppelte  Sehnsucht  ihre  Natur  so 
weit  untergraben  hat,  daß  sie  sich  vom  Leben  abzuscheiden 
droht,  warum  soll  ich  durch  meine  Gegenwart  ihre  Schmer- 
zen erneuern,  imd  vielleicht  ihr  Ende  beschleunigen? 
Mein  Freund!  versetzte  der  Arzt,  wo  wir  nicht  helfen  können, 
sind  wir  doch  schuldig  zu  lindem,  und  wie  sehr  die  Gegen- 
wart eines  geliebten  Gegenstandes  der  Einbildungskraft  ihre 
zerstörende  Gewalt  nimmt,  und  die  Sehnsucht  in  ein  ruhiges 
Schauen  verwandelt,davon  habe  ich  die  wichtigsten  Beispiele. 
Alles  mit  Maß  und  Ziel!  Denn  eben  so  kann  die  Gegenwart 
eine  verlöschende  Leidenschaft  wieder  anfachen.  Sehen  Sie 
das  gute  Kind,  betragen  Sie  sich  freundlich,  und  lassen  Sie 
uns  abwarten,  was  daraus  entsteht. 
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Natalie  kam  eben  zurück,  und  verlangte,  daß  Wilhelm  ihr 
zu  Mignon  folgen  sollte.  Sie  scheint  mit  Felix  ganz  glücklich 
zu  sein,  und  wird  den  Freund,  hoffe  ich,  gut  empfangen. 
Wilhelm  folgte  nicht  ohne  einiges  Widerstreben;  er  war  tief 
gerührt  von  dem,  was  er  vernommen  hatte,  und  fürchtete 
eine  leidenschaftliche  Szene.  Als  er  hereintrat,  ergab  sich 
gerade  das  Gegenteil. 

Mignon  im  langen  weißen  Frauengewande,  teils  mit  lockigen, 
teils  aufgebundenen,  reichen,  braunen  Haaren,  saß,  hatte 
Felix  auf  dem  Schöße  und  drückte  ihn  an  ihr  Herz;  sie  sah 
völlig  aus  wie  ein  abgeschiedner  Geist,  und  der  Knabe  wie 
das  Leben  selbst;  es  schien,  als  wenn  Himmel  und  Erde 
sich  umannten.  Sie  reichte  Wilhelmen  lächelnd  die  Hand, 
und  sagte:  Ich  danke  dir,  daß  du  mir  das  Kind  wiederbringst; 
sie  hatten  ihn,  Gott  weiß  wie,  entführt,  und  ich  konnte  nicht 
leben  zeither.  So  lange  mein  Herz  auf  der  Erde  noch  etwas 
bedarf,  soll  dieser  die  Lücke  ausfüllen. 
Die  Ruhe,  womit  Mignon  ihren  Freund  empfangen  hatte, 
versetzte  die  Gesellschaft  in  große  Zufriedenheit.  Der  Arzt 
verlangte,  daß  Wilhelm  sie  öfters  sehen,  und  daß  man  sie 
sowohl  körperlich  als  geistigim  Gleichgewicht  erhalten  sollte. 
Er  selbst  entfernte  sich,  und  versprach  in  kurzer  Zeit  wie- 
der zu  kommen. 

Wilhelm  konnte  nun  Natalien  in  ihrem  Kreise  beobachten: 
man  hätte  sich  nichts  Besseres  gewünscht,  als  neben  ihr  zu 
leben.  Ihre  Gegenwart  hatte  den  reinsten  Einfluß  auf  junge 
Mädchen  und  Frauenzimmer  von  verschiedenem  Alter,  die 
teils  in  ihrem  Hause  wohnten,  teils  aus  der  Nachbarschaft 
sie  mehr  oder  weniger  zu  besuchen  kamen. 
Der  Gang  Ihres  Lebens,  sagte  Wilhelm  einmal  zu  ihr,  ist 
wohl  immer  sehr  gleich  gewesen?  denn  die  Schilderung,  die 
Ihre  Tante  von  Ihnen  als  Kind  macht,  scheint,  wenn  ich 
nicht  irre,  noch  immer  zu  passen.  Sie  haben  sich,  man  fühlt 
es  Ihnen  wohl  an,  nie  verwirrt.  Sie  waren  nie  genötigt  einen 
Schritt  zurück  zu  tun. 

Das  bin  ich  meinem  Oheim  und  dem  Abbe  schuldig,  ver- 
setzte Natalie,  die  meine  Eigenheiten  so  gut  zu  beurteilen 
wußten.  Ich  erinnere  mich  von  Jugend  an  kaum  eines  leb- 
haftem Eindrucks,  als  daß  ich  überall  die  Bedürfnisse  der 
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Menschen  sah,  und  ein  unüberwindlichesV erlangen  empfand 
sie  auszugleichen.  Das  Kind,  das  noch  nicht  auf  seinen 
Füßen  stehen  konnte,  der  Alte,  der  sich  nicht  mehr  auf  den 
seinigen  erhielt,  das  Verlangen  einer  reichen  Familie  nach 
Kindern,  die  Unfähigkeit  einer  armen  die  ihrigen  zu  erhal- 
ten, jedes  stille  Verlangen  nach  einem  Gewerbe,  den  Trieb 
zu  einem  Talente,  die  Anlagen  zu  hundert  kleinen  notwen- 
digen Fähigkeiten,  diese  überall  zu  entdecken,  schien  mein 
Auge  von  der  Natur  bestimmt.  Ich  sah,  worauf  mich  nie- 
mand aufmerksam  gemacht  hatte;  ich  schien  aber  auch  nur 
geboren,  um  das  zu  sehen.  Die  Reize  der  leblosen  Natur, 
für  die  so  viele  Menschen  äußerst  empfänglich  sind,  hatten 
keine  Wirkung  auf  mich,  beinah  noch  weniger  die  Reize  der 
Kunst;  meine  angenehmste  Empfindung  war  und  ist  es  noch, 
wenn  sich  mir  ein  Mangel,  ein  Bedürfnis  in  der  Welt  dar- 
stellte, sogleich  im  Geiste  einen  Ersatz,  ein  Mittel,  eine  Hülfe 
aufzufinden. 

Sah  ich  einen  Armen  in  Lumpen,  so  fielen  mir  die  über- 
flüssigen Kleider  ein,  die  ich  in  den  Schränken  der  Meinigen 
hatte  hängen  sehen;  sah  ich  Kinder,  die  sich  ohne  Sorgfalt 
und  ohne  Pflege  verzehrten,  so  erinnerte  ich  mich  dieser 
oder  jener  Frau,  der  ich,  bei  Reichtum  und  Bequemlichkeit, 
Langeweile  abgemerkt  hatte;  sahich  viele  Menschenin  einem 
engen  Räume  eingesperrt,  so  dachte  ich,  sie  müßten  in  die 
großen  Zimmer  mancher  Häuser  und  Paläste  einquartiert 
werden.  Diese  Art  zu  sehen  war  bei  mir  ganz  natürlich,  ohne 
die  mindeste  Reflexion,  so  daß  ich  darüber  als  Kind  das 
wunderlichste  Zeug  von  der  Welt  machte,  und  mehr  als  ein- 
mal durch  die  sonderbarsten  Anträge  die  Menschen  in  Ver- 
legenheit setzte.  Noch  eine  Eigenheit  war  es,  daß  ich  das 
Geld  nur  mit  Mühe,  und  spät,  als  ein  Mittel  die  Bedürfnisse 
zu  befriedigen  ansehen  konnte;  alle  meine  Wohltaten  be- 
standen in  Naturalien,  und  ich  weiß,  daß  oft  genug  über 
mich  gelacht  worden  ist.  Nur  der  Abbe  schien  mich  zu  ver- 
stehen, er  kam  mir  überall  entgegen,  er  machte  mich  mit 
mir  selbst,  mit  diesen  Wünschen  und  Neigungen  bekannt, 
und  lehrte  mich  sie  zweckmäßig  befriedigen. 
Haben  Sie  denn,  fragte  Wilhelm,  bei  der  Erziehung  Ihrer 
kleinen  weiblichen  Welt  auch  die  Grundsätze  jener  sonder- 
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baren  Männer  angenommen?  lassen  Sie  denn  auch  jede  Na- 
tur sich  selbst  ausbilden?  lassen  Sie  denn  auch  die  Ihrigen 
suchen  und  irren,  Mißgriffe  tun,  sich  glücklich  am  Ziele  fin- 
den, oder  unglücklich  in  die  Irre  verlieren? 
Nein!  sagte  Natalie,  diese  Art  mit  Menschen  zu  handeln 
würde  ganz  gegen  meine  Gesinnungen  sein.  Wer  nicht  im 
Augenblick  hilft,  scheint  mir  nie  zu  helfen;  wer  nicht  im 
Augenblicke  Rat  gibt,  nie  zu  raten.  Eben  so  nötig  scheint 
es  mir  gewisse  Gesetze  auszusprechen  und  den  Kindern  ein- 
zuschärfen, die  dem  Leben  einen  gewissen  Halt  geben.  Ja, 
ich  möchte  beinah  behaupten:  es  sei  besser  nach  Regeln  zu 
irren,  als  zu  irren,  wenn  uns  die  Willkür  unserer  Natur  hin 
und  her  treibt,  und  wie  ich  die  Menschen  sehe,  scheint  mir 
in  ihrer  Natur  immer  eine  Lücke  zu  bleiben,  die  nur  durch 
ein  entschieden  ausgesprochenes  Gesetz  ausgefüllt  werden 
kann. 

So  ist  also  Ihre  Handlungsweise,  sagte  Wilhelm,  völlig  von 
jener  verschieden,  welche  unsere  Freunde  beobachten? 
Ja!  versetzte  Natalie,  Sie  können  aber  hieraus  die  unglaub- 
liche Toleranz  jener  Männer  sehen,  daß  sie  eben  auch  mich, 
auf  meinem  Wege,  gerade  deswegen,  weil  es  mein  Weg  ist, 
keinesweges  stören,  sondern  mir  in  allem,  was  ich  nur  wün- 
schen kann,  entgegenkommen. 

Einen  umständlichem  Bericht,  wie  Natalie  mit  ihren  Kindern 
verfuhr,  versparen  wir  auf  eine  andere  Gelegenheit. 
IMignon  verlangte  oft  in  der  Gesellschaft  zu  sein,  und  man 
vergönnte  es  ihr  um  so  lieber,  als  sie  sich  nach  und  nach 
wieder  an  Wilhelmen  zu  gewöhnen,  ihr  Herz  gegen  ihn  auf- 
zuschließen und  überhaupt  heiterer  und  lebenslustiger  zu 
werden  schien.  Sie  hing  sich  beim  Spazierengehen,  da  sie 
leicht  müde  ward,  gern  an  seinen  Arm.  Nun,  sagte  sie,  Mig- 
non  klettert  und  springt  nicht  mehr,  und  doch  fühlt  sie  noch 
immer  die  Begierde  über  die  Gipfel  der  Berge  wegzuspa- 
zieren,  von  einem  Hause  aufs  andere,  von  einem  Baume 
auf  den  andern  zu  schreiten.  Wie  beneidenswert  sind  die 
Vögel,  besonders  wenn  sie  so  artig  und  vertraulich  ilire  Ne- 
ster bauen. 

Es  ward  nun  bald  zur  Gewohnheit,  daß  Mignon  ihren  Freund 
mehr  als  einmal  in  den  Garten  lud.  War  dieser  beschäftigt 
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oder  nicht  zu  finden,  so  mußte  Felix  die  Stelle  vertreten, 
und  wenn  das  gute  Mädchen  in  manchen  Augenblicken  ganz 
von  der  Erde  los  schien,  so  hielt  sie  sich  in  andern  gleich- 
sam wieder  fest  an  Vater  und  Sohn,  und  schien  eine  Tren- 
nung von  diesen  mehr  als  alles  zu  fürchten. 
Natalie  schien  nachdenklich.  Wir  haben  gev/ünscht  durch 
Ihre  Gegenwart,  sagte  sie,  das  arme  gute  Herz  wieder  auf- 
zuschließen; ob  wir  wohl  getan  haben,  weiß  ich  nicht.  Sie 
schwieg  und  schien  zu  erwarten,  daß  Wilhelm  etwas  sagen 
sollte.  Auch  fiel  ihm  ein,  daß  durch  seine  Verbindung  mit 
Theresen  Mignon  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  aufs 
äußerste  gekränkt  werden  müsse;  allein  er  getraute  sich  in 
seiner  Ungewißheit  nicht  von  diesem  Vorhaben  zu  sprechen, 
er  vermutete  nicht,  daß  Natalie  davon  unterrichtet  sei. 
Eben  so  wenig  konnte  er  mit  Freiheit  des  Geistes  die  Un- 
terredung verfolgen,  wenn  seine  edle  Freundin  von  ihrer 
Schwester  sprach,  ihre  guten  Eigenschaften  rühmte,  und  ihren 
Zustand  bedauerte.  Er  war  nicht  wenig  verlegen,  als  Natalie 
ihm  ankündigte,  daß  er  die  Gräfin  bald  hier  sehen  werde. 
Ihr  Gemahl,  sagte  sie,  hat  nun  keinen  andern  Sinn,  als  den 
abgeschiedenen  Grafen  in  der  Gemeinde  zu  ersetzen,  durch 
Einsicht  und  Tätigkeit  diese  große  Anstalt  zu  unterstützen 
und  weiter  aufzubauen.  Er  kommt  mit  ihrzuuns,  um  eine  Art 
von  Abschied  zu  nehmen;  er  wird  nachher  die  verschiedenen 
Orte  besuchen,  wo  die  Gemeinde  sich  niedergelassen  hat; 
man  scheint  ihn  nach  seinen  Wünschen  zu  behandeln,  und 
fast  glaub  ich,  er  wagt  mit  meiner  armen  Schwester  eine  Reise 
nach  Amerika,  um  ja  seinem  Vorgänger  recht  ähnlich  zu 
werden;  und  da  er  einmal  schon  beinah  überzeugt  ist,  daß 
ihm  nicht  viel  fehle  ein  Heiliger  zu  sein,  so  mag  ihm  der 
Wunsch  manchmal  vor  der  Seele  schweben,  wo  möglich  zu- 
letzt auch  noch  als  Märtyrer  zu  glänzen. 

4.  KAPITEL 

OFT  genug  hatte  man  bisher  von  Fräulein  Therese  ge- 
.<iprochen,oft  genug  ihrer  im  Vorbeigehen  erwähnt,  und 
fast  jedesmal  war  Wilhelm  im  Begriff  seiner  neuen  Freun- 
din zu  bekennen,  daß  er  jenem  trefflichen  Frauenzimmer 
sein  Herz  und  seine  Hand  angeboten  habe.  Ein  gewisses 
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Gefühl,  das  er  sich  nicht  erklären  konnte,  hielt  ihn  zurück; 
er  zauderte  so  lange,  bis  endlich  Natalie  selbst  mit  dem 
himmlischen,  bescheidnen,  heitern  Lächeln,  das  man  an  ihr 
zu  sehen  gewohnt  war,  zu  ihm  sagte:  So  muß  ich  denn  doch 
zuletzt  das  Stillschweigen  brechen,  und  mich  in  Ihr  Ver- 
trauen gewaltsam  eindrängen!  Warum  machen  Sie  mir  ein 
Geheimnis,  mein  Freund,  aus  einer  Angelegenheit,  die  Ih- 
nen so  wichtig  ist,  und  die  mich  selbst  so  nahe  angeht?  Sie 
haben  meiner  Freundin  Ihre  Hand  angeboten;  ich  mische 
mich  nicht  ohne  Beruf  in  diese  Sache,  hier  ist  meine  Legi- 
timation! hier  ist  der  Brief,  den  sie  Ihnen  schreibt,  den  sie 
dxirch  mich  Ihnen  sendet. 
Einen  Brief  von  Theresen!  rief  er  aus. 
Ja,  mein  Herr!  und  Ihr  Schicksal  ist  entschieden,  Sie  sind 
glücklich.  Lassen  Sie  mich  Ihnen  und  meiner  Freundin  Glück 
wünschen. 

Wilhelm  verstummte  und  sah  vor  sich  hin.  Natalie  sah  ihn 
an;  sie  bemerkte,  daß  er  blaß  ward.  Ihre  Freude  ist  stark, 
fuhr  sie  fort,  sie  nimmt  die  Gestalt  des  Schreckens  an,  sie 
raubt  Ihnen  die  Sprache.  Mein  Anteil  ist  darum  nicht  we- 
niger herzlich,  weil  er  mich  noch  zvmi  Worte  kommen  läßt. 
Ich  hoflfe  Sie  werden  dankbar  sein,  denn  ich  darf  Ihnen 
sagen:  mein  Einfluß  auf  Theresens  Entschließung  war  nicht 
gering;  sie  fragte  mich  um  Rat,  und,  sonderbarerweise, 
waren  Sie  eben  hier,  ich  konnte  die  wenigen  Zweifel,  die 
meine  Freundin  noch  hegte,  glücklich  besiegen,  die  Boten 
gingen  lebhaft  hin  und  wieder;  hier  ist  ihr  Entschluß!  hier 
ist  die  Entwickelung!  Und  nun  sollen  Sie  alle  ihre  Briefe 
lesen,  Sie  sollen  in  das  schöne  Herz  Ihrer  Braut  einen  freien 
reinen  Blick  tun. 

Wilhelm  entfaltete  das  Blatt,  das  sie  ihm  unversiegelt  über- 
reichte; es  enthielt  die  freundlichen  Worte: 
"Ich  bin  die  Ihre,  wie  ich  bin  und  wie  Sie  mich  kennen. 
Ich  nenne  Sie  den  Meinen,  wie  Sie  sind  und  wie  ich  Sie 
kenne.  Was  an  uns  selbst,  was  an  unsem  Verhältnissen  der 
Ehestand  verändert,  werden  wir  durch  Vernunft,  frohen 
Mut  und  guten  Willen  zu  übertragen  wissen.  Da  uns  keine 
Leidenschaft,  sondern  Neigung  und  Zutrauen  zusammen 
führt,  so  wagen  wir  weniger  als  tausend  andere.  Sie  ver- 


52  2        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

zeihen  mir  gewiß,  wenn  ich  mich  manchmal  meines  alten 
Freundes  herzlich  erinnere;  dafür  will  ich  Ihren  Sohn  als 
Mutter  an  meinen  Busen  drücken.  Wollen  Sie  mein  kleines 
Haus  sogleich  mit  mir  teilen,  so  sind  Sie  Herr  und  Meister, 
indessen  wird  der  Gutskauf  abgeschlossen.  Ich  wünschte, 
daß  dort  keine  neue  Einrichtung  ohne  mich  gemacht  würde, 
um  sogleich  zu  zeigen,  daß  ich  das  Zutrauen  verdiene,  das 
Sie  mir  schenken.  Leben  Sie  wohl,  lieber,  lieber  Freund! 
geliebter  Bräutigam,  verehrter  Gatte!  Therese  drückt  Sie 
anihreBrust  mitHoffnung  und  Lebensfreude.  Meine  Freun- 
din wird  Ihnen  mehr,  wird  Ihnen  alles  sagen." 
Wilhelm,  dem  dieses  Blatt  seine  Therese  wieder  völlig  ver- 
gegenwärtigt hatte,  war  auch  wieder  völlig  zu  sich  selbst 
gekommen.  Unter  dem  Lesen  wechselten  die  schnellsten 
Gedanken  in  seiner  Seele.  Mit  Entsetzen  fand  er  lebhafte 
Spuren  einer  Neigung  gegen  Natalien  in  seinem  Herzen; 
er  schalt  sich,  er  erklärte  jeden  Gedanken  der  Art  für  Un- 
sinn, er  stellte  sich  Theresen  in  ihrer  ganzen  Vollkommen- 
heit vor,  er  las  den  Brief  wieder,  er  ward  heiter,  oder  viel- 
mehr er  erholte  sich  so  weit,  daß  er  heiter  scheinen  konnte. 
Natalie  legte  ihm  die  gewechselten  Briefe  vor,  aus  denen 
wir  einige  Stellen  ausziehen  wollen. 

Nachdem  Therese  ihren  Bräutigam  nach  ihrer  Art  geschil- 
dert hatte,  fuhr  sie  fort: 

"So  stelle  ich  mir  den  Mann  vor,  der  mir  jetzt  seine  Hand 
anbietet.  Wie  er  von  sich  selbst  denkt,  wirst  du  künftig  aus 
den  Papieren  sehen,  in  welchen  er  sich  mir  ganz  offen  be- 
schreibt; ich  bin  überzeugt,  daß  ich  mit  ihm  glücklich  sein 
werde." 

"Was  den  Stand  betrifft,  so  weißt  du,  wie  ich  von  jeher 
drüber  gedacht  habe.  Einige  Menschen  fühlen  die  Mißver- 
hältnisse der  äußern  Zustände  fürchterlich,  und  können  sie 
nicht  übertragen.  Ich  will  niemanden  überzeugen,  so  wie 
ich  nach  meiner  Überzeugung  handeln  will.  Ich  denke  kein 
Beispiel  zu  geben,  wie  ich  doch  nicht  ohne  Beispiel  handle. 
Mich  ängstigen  nur  die  innem  Mißverhältnisse,  ein  Gefäß, 
das  sich  zu  dem,  was  es  enthalten  soll,  nicht  schickt;  viel 
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Prunk  und  wenig  Genuß,  Reichtum  und  Geiz,  Adel  und 
Roheit,  Jugend  und  Pedanterei,  Bedürfnis  und  Zeremonien, 
diese  Verhältnisse  wärens,  die  mich  vernichten  könnten,  die 
Welt  mag  sie  stempeln  und  schätzen  wie  sie  will." 

"Wenn  ich  hoffe,  daß  wir  zusammen  passen  werden,  so 
gründe  ich  meinen  Ausspruch  vorzüglich  darauf,  daß  er 
dir,  liebe  Natalie,  die  ich  so  unendlich  schätze  und  verehre, 
daß  er  dir  ähnlich  ist.  Ja,  er  hat  von  dir  das  edle  Suchen 
und  Streben  nach  dem  Bessern,  wodurch  wir  das  Gute,  das 
wir  zu  finden  glauben,  selbst  hervorbringen.  Wie  oft  habe 
ich  dich  nicht  im  stillen  getadelt,  daß  du  diesen  oder  jenen 
Menschen  anders  behandeltest,  daß  du  in  diesem  oder  je- 
nem Fall  dich  anders  betrugst,  als  ich  würde  getan  haben, 
und  doch  zeigte  der  Ausgang  meist,  daß  du  recht  hattest. 
Wenn  wir,  sagtest  du,  die  Menschen  nur  nehmen  wie  sie 
sind,  so  machen  wir  sie  schlechter;  v/enn  wir  sie  behandeln, 
als  wären  sie,  was  sie  sein  sollten,  so  bringen  wir  sie  dahin, 
wohin  sie  zu  bringen  sind.  Ich  kann  weder  so  sehen  noch 
handeln,  das  weiß  ich  recht  gut.  Einsicht,  Ordnung,  Zucht, 
Befehl,  das  ist  meine  Sache.  Ich  erinnere  mich  noch  wohl, 
was  Jarno  sagte:  Therese  dressiert  ihre  Zöglinge,  Natalie 
bildet  sie.  Ja,  er  ging  so  weit,  daß  er  mir  einst  die  drei  schö- 
nen Eigenschaften:  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  völlig  ab- 
sprach. Statt  des  Glaubens,  sagte  er,  hat  sie  die  Einsicht, 
statt  der  Liebe  die  Beharrlichkeit,  und  statt  der  Hoffnung 
das  Zutrauen.  Auch  will  ich  dir  gerne  gestehen,  eh  ich  dich 
kannte,  kannte  ich  nichts  Höheres  in  der  Welt  als  Klarheit 
und  Klugheit;  nur  deine  Gegenwart  hat  mich  überzeugt, 
belebt,  überwunden,  und  deiner  schönen  hohen  Seele  tret 
ich  gerne  den  Rang  ab.  Auch  meinen  Freund  verehre  ich 
in  eben  demselben  Sinn;  seine  Lebensbeschreibung  ist  ein 
ewiges  Suchen  und  Nichtfinden;  aber  nicht  das  leere  Suchen, 
sondern  das  wunderbare  gutmütige  Suchen  begabt  ihn,  er 
wähnt,  man  könne  ihm  das  geben,  was  nur  von  ihm  kom- 
men kann.  So,  meine  Liebe,  schadet  mir  auch  diesmal 
meine  Klarheit  nichts;  ich  kenne  meinen  Gatten  besser,  als 
er  sich  selbst  kennt,  imd  ich  achte  ihn  nur  um  desto  mehr. 
Ich  sehe  ihn,  aber  ich  übersehe  ihn  nicht,  und  alle  meine 
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Einsicht  reicht  nicht  hin  zu  ahnen,  was  er  wirken  kann. 
Wenn  ich  an  ihn  denke,  vermischt  sich  sein  Bild  immer  mit 
dem  deinigen,  und  ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  wert  bin  zwei 
solchen  Menschen  anzugehören.  Aber  ich  will  es  wert  sein 
dadurch,  daß  ich  meine  Pflicht  tue,  dadurch,  daß  ich  er- 
fülle, was  man  von  mir  erwarten  und  hoffen  kann." 

"Ob  ich  Lotharios  gedenke?  Lebhaft  und  täglich.  Ihn  kann 
ich  in  der  Gesellschaft,  die  mich  im  Geiste  umgibt,  nicht 
einen  Augenblick  missen.  O  wie  bedaure  ich  den  trefflichen 
Mann,  der  durch  einen  Jugendfehler  mit  mir  verwandt  ist, 
daß  die  Natur  ihn  dir  so  nahe  gewollt  hat.  WahrUch  ein 
Wesen,  wie  du,  wäre  seiner  mehr  wert  als  ich.  Dir  könnt 
ich,  dir  müßt  ich  ihn  abtreten.  Laß  uns  ihm  sein,  was  nur 
möglich  ist,  bis  er  eine  würdige  Gattin  findet,  und  auch  dann 
laß  uns  zusammen  sein  und  zusammen  bleiben." 

Was  werden  nun  aber  unsre  Freunde  sagen?  begann  Na- 
talie. — Ihr  Bruder  weiß  nichts  davon? — Nein!  so  wenig  als 
die  Ihrigen,  die  Sache  ist  diesmal  nur  unter  uns  Weibeni 
verhandelt  worden.  Ich  weiß  nicht,  was  Lydie  Theresen 
für  Grillen  in  den  Kopf  gesetzt  hat;  sie  scheint  dem  Abbe 
imd  Jarno  zu  mißtrauen.  Lydie  hat  ihr  gegen  gewisse  ge- 
heime Verbindungen  und  Plane,  von  denen  ich  wohl  im 
allgemeinen  weiß,  in  die  ich  aber  niemals  einzudringen  ge- 
dachte, wenigstens  einigen  Argwohn  eingeflößt,  und  bei 
diesem  entscheidenden  Schritt  ihres  Lebens  wollte  sie  nie- 
mand als  mir  einigen  Einfluß  verstatten.  Mit  meinem  Bru- 
der war  sie  schon  früher  übereingekommen,  daß  sie  sich 
wechselsweise  ihre  Heirat  nur  melden,  sich  darüber  nicht 
zu  Rate  ziehen  wollten. 

Natalie  schrieb  nun  einen  Brief  an  ihren  Bruder,  sie  lud 
Wilhelmen  ein,  einige  Worte  dazu  zu  setzen,  Therese  hatte 
sie  darum  gebeten.  Man  wollte  eben  siegeln,  als  Jarno  sich 
unvermutet  anmelden  ließ.  Aufs  freundlichste  ward  er  em- 
pfangen, auch  schien  er  sehr  mimter  imd  scherzhaft,  und 
konnte  endlich  nicht  unterlassen  zu  sagen:  Eigentlich  kom- 
me ich  hieher,  wxa.  Ihnen  eine  sehr  wunderbare,  doch  an- 
genehme Nachricht  zu  bringen;  sie  betriff"t  unsere  Therese. 
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Sie  haben  uns  manchmal  getadelt,  schöne  Natalie,  daß  wir 
uns  um  so  vieles  bekümmern;  nun  aber  sehen  Sie,  wie  gut 
es  ist,  überall  seine  Spione  zu  haben.  Raten  Sie,  und  lassen 
Sie  uns  einmal  Ihre  Sagazität  sehen! 

Die  Selbstgefälligkeit,  womit  er  diese  Worte  aussprach,  die 
schalkhafte  Miene,  womit  er  Wilhelmen  und  Natalien  an- 
sah, überzeugten  beide,  daß  ihr  Geheimnis  entdeckt  sei. 
Natalie  antwortete  lächelnd:  Wir  sind  viel  künstlicher,  als 
Sie  denken,  wir  haben  die  Auflösung  des  Rätsels,  noch  ehe 
es  uns  aufgegeben  wurde,  schon  zu  Papiere  gebracht. 
Sie  überreichte  ihm  mit  diesen  Worten  den  Brief  an  Lo- 
thario,  und  war  zufrieden,  der  kleinen  Überraschung  und 
Beschämung,  die  man  ihnen  zugedacht  hatte,  auf  diese  Weise 
zu  begegnen.  Jarno  nahm  das  Blatt,  mit  einiger  Verwunde- 
rung, überlief  es  nur,  staunte,  ließ  es  aus  der  Hand  sinken, 
und  sah  sie  beide  mit  großen  Augen,  mit  einem  Ausdruck 
der  Überraschung,  ja  des  Entsetzens  an,  den  man  auf  sei- 
nem Gesichte  nicht  gewohnt  war.  Er  sagte  kein  Wort. 
Wilhelm  und  Natalie  waren  nicht  wenig  betroffen,  Jarno 
ging  in  der  Stube  auf  und  ab.  Was  soll  ich  sagen?  rief  er 
aus,  oder  soll  ichs  sagen?  Es  kann  kein  Geheimnis  bleiben, 
die  Verwirrung  ist  nicht  zu  vermeiden.  Also  denn  Geheim- 
nis gegen  Geheimnis!  Überraschung  gegen  Überraschung! 
Therese  ist  nicht  die  Tochter  ihrer  Mutter!  das  Hindernis 
ist  gehoben:  ich  komme  hierher  Sie  zu  bitten,  das  edle  Mäd- 
chen zu  einer  Verbindung  mit  Lothario  vorzubereiten. 
Jarno  sah  die  Bestürzung  der  beiden  Freunde,  welche  die 
Augen  zur  Erde  niederschlugen.  Dieser  Fall  ist  einer  von 
denen,  sagte  er,  die  sich  in  Gesellschaft  am  schlechtesten 
ertragen  lassen.  Was  jedes  dabei  zu  denken  hat,  denkt  es 
am  besten  in  der  Einsamkeit;  ich  wenigstens  erbitte  mir  auf 
eine  Stunde  Urlaub.  Er  eilte  in  den  Garten,  Wilhelm  folgte 
ihm  mechanisch,  aber  in  der  Feme. 

Nach  Verlauf  einer  Stunde  fanden  sie  sich  wieder  zusam- 
men. Wilhelm  nahm  das  Wort  und  sagte:  Sonst,  da  ich  ohne 
Zweck  und  Plan  leicht,  ja  leichtfertig  lebte,  kamen  mir 
Freundschaft,  Liebe,  Neigung,  Zutrauen  mit  offenen  Armen 
entgegen,  ja  sie  drängten  sich  zu  mir;  jetzt,  da  es  Ernst  wird, 
scheint  das  Schicksal  mit  mir  einen  andern  Wes;  zu  nehmen. 
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Der  Entschluß,  Theresen  meine  Hand  anzubieten,  ist  viel- 
leicht der  erste,  der  ganz  rein  aus  mir  selbst  kommt.  Mit 
Überlegung  machte  ich  meinen  Plan,  meine  Vernunft  war 
völlig  damit  einig,  imd  durch  die  Zusage  des  trefflichen  Mäd- 
chens wurden  alle  meine  Hoffnungen  erfüllt.  Nun  drückt 
das  sonderbarste  Geschick  meine  ausgestreckte  Hand  nieder. 
Therese  reicht  mir  die  ihrige  von  ferne,  wie  im  Traume,  ich 
kann  sie  nicht  fassen,  und  das  schöne  Bild  verläßt  mich  auf 
ewig.  So  lebe  denn  wohl,  du  schönes  Bild!  und  ihr  Bilder 
der  reichsten  Glückseligkeit,  die  ihr  euch  darum  her  ver- 
sammeltet! 

Er  schwieg  einen  Augenblick  still,  sah  vor  sich  hin,  und 
Jarno  wollte  reden.  Lassen  Sie  mich  noch  etwas  sagen,  fiel 
Wilhelm  ihm  ein;  denn  um  mein  ganzes  Geschick  wird  ja 
doch  diesmal  das  Los  geworfen.  In  diesem  Augenblick  kommt 
mir  der  Eindruck  zu  Hülfe,  den  Lotharios  Gegenwart  beim 
ersten  Anblick  mir  einprägte,  und  der  mir  beständig  geblie- 
ben ist.  Dieser  Mann  verdient  jede  Art  von  Neigung  und 
Freundschaft,  und  ohne  Aufopferung  läßt  sich  keine  Freund- 
schaft denken.  Um  seinetwillen  war  es  mir  leicht  ein  un- 
glückliches Mädchen  zu  betören,  mn  seinetwillen  soll  mir 
möglich  werden  der  würdigsten  Braut  zu  entsagen.  Gehen 
Sie  hin,  erzählen  Sie  ihm  die  sonderbare  Geschichte,  und 
sagen  Sie  ihm  wozu  ich  bereit  bin. 

Jarno  versetzte  hierauf:  In  solchen  Fällen,  halte  ich  dafür, 
ist  schon  alles  getan,  wenn  man  sich  nur  nicht  übereilt.  Las- 
sen Sie  uns  keinen  Schritt  ohne  Lotharios  Einwilligung  tun! 
Ich  will  zu  ihm,  erwarten  Sie  meine  Zurückkunft  oder  seine 
Briefe  ruhig. 

Er  ritt  weg  und  hinterließ  die  beiden  Freunde  in  der  größ- 
ten Wehmut.  Sie  hatten  Zeit  sich  diese  Begebenheit  auf 
mehr  als  Eine  Weise  zu  wiederholen  und  ihre  Bemerkungen 
darüber  zu  machen.  N^m  fiel  es  ihnen  erst  auf,  daß  sie  diese 
wunderbare  Erklärung  so  gerade  von  Jarno  angenommen, 
und  sich  nicht  um  die  nähern  Umstände  erkundigt  hatten,  j 
Ja  Wilhelm  wollte  sogar  einigen  Zweifel  hegen;  aber  aufs 
höchste  stieg  ihr  Erstaunen,  ja  ihre  Verwirrung,  als  den  an- 
dern Tag  ein  Bote  von  Theresen  ankam,  der  folgenden  son- 
derbaren Brief  an  Natalien  mitbrachte: 
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"So  seltsam  es  auch  scheinen  mag,  so  muß  ich  doch  meinem 
vorigen  Briefe  sogleich  noch  einen  nachsenden,  und  dich 
ersuchen  mir  meinen  Bräutigam  eilig  zu  schicken.  Er  soll 
mein  Gatte  werden,  was  man  auch  für  Plane  macht,  mir 
ihn  zu  rauben.  Gib  ihm  inliegenden  Brief!  Nur  vor  keinem 
Zeugen,  es  mag  gegenwärtig  sein  wer  will." 
Der  Brief  an  Wilhelmen  enthielt  folgendes:  "Was  werden 
Sie  von  Ihrer  Therese  denken,  wenn  sie  auf  einmal,  leiden- 
schaftlich, auf  eine  Verbindung  dringt,  die  der  ruhigste  Ver- 
stand nur  eingeleitet  zu  haben  schien?  Lassen  Sie  sich  durch 
nichts  abhalten,  gleich  nach  dem  Empfang  des  Briefes  ab- 
zureisen. Kommen  Sie,  lieber,  lieber  Freund,  nun  dreifach 
Geliebter,  da  man  mir  Ihren  Besitz  rauben  oder  wenigstens 
erschweren  will." 

Was  ist  zu  tun?  rief  Wilhelm  aus,  als  er  diesen  Brief  ge- 
lesen hatte. 

Noch  in  keinem  Fall,  versetzte  Natalie,  nach  einigem  Nach- 
denken, hat  mein  Herz  und  mein  Verstand  so  geschwiegen, 
als  in  diesem;  ich  wüßte  nichts  zu  tun,  so  wie  ich  nichts  zu 
raten  weiß. 

Wäre  es  möglich?  rief  Wilhelm  mit  Heftigkeit  aus,  daß  Lo- 
thario  selbst  nichts  davon  wüßte,  oder  wenn  er  davon  weiß, 
daß  er  mit  ims  das  Spiel  versteckter  Plane  wäre?  Hat  Jarno, 
indem  er  unsem  Brief  gesehen,  das  Märchen  aus  dem  Steg- 
reife erfunden?  Würde  er  uns  was  anders  gesagt  haben,  wenn 
wir  nicht  zu  voreilig  gewesen  wären?  Was  kann  man  wollen? 
Was  für  Absichten  kann  man  haben?  Was  kann  Therese  für 
einen  Plan  meinen?  Ja,  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  Lothario 
ist  von  geheimen  Wirkungen  und  Verbindungen  umgeben, 
ich  habe  selbst  erfahren,  daß  man  tätig  ist,  daß  man  sich  in 
einem  gewissen  Sinne  vmi  die  Handlungen,  um  die  Schick- 
sale mehrerer  Menschen  bekümmert,  und  sie  zu  leiten  weiß. 
Von  den  Endzwecken  dieser  Geheimnisse  verstehe  ich  nichts, 
aber  diese  neueste  Absicht,  mirTheresen  zu  entreißen,  sehe 
ich  nur  allzu  deutlich.  Auf  einer  Seite  malt  man  mir  das  mösf- 
liehe  Glück  Lotharios,  vielleicht  nur  zum  Scheine,  vor;  auf 
der  andern  sehe  ich  meine  Geliebte,  meine  verehrte  Braut, 
die  mich  an  ihr  Herz  ruft.  Was  soll  ich  tun?  Was  soll  ich 
unterlassen? 
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Nur  ein  wenig  Geduld!  sagte  Natalie,  nur  eine  kurze  Bedenk- 
zeit! In  dieser  sonderbaren  Verknüpfung  weiß  ich  nur  soviel, 
daß  wir  das,  was  unwiederbringlich  ist,  nicht  übereilen  sollen. 
Gegen  ein  Märchen,  gegen  einen  künstlichen  Plan  stehen 
Beharrlichkeit  und  Klugheit  uns  bei;  es  muß  sich  bald  auf- 
klären, ob  die  Sache  wahr  oder  ob  sie  erfunden  ist.  Hat  mein 
Bruder  wirklich  Hofihung  sich  mit  Theresen  zu  verbinden, 
so  wäre  es  grausam,  ihm  ein  Glück  auf  ewig  zu  entreißen, 
in  dem  Augenblicke,  da  es  ihm  so  freundlich  erscheint.  Las- 
sen Sie  uns  nur  abwarten,  ob  er  etwas  davon  weiß,  ob  er 
selbst  glaubt,  ob  er  selbst  hofft. 

Diesen  Gründen  ihres  Rats  kam  glücklicherweise  ein  Brief 
von  Lothario  zu  Hülfe:  Ich  schicke  Jarno  nicht  wieder  zu- 
rück, schrieb  er;  von  meiner  Hand  eine  Zeile  ist  dir  mehr 
als  die  umständlichsten  Worte  eines  Boten.  Ich  bin  gewiß, 
daßTherese  nicht  die  Tochter  ihrer  Mutter  ist,  und  ich  kann 
die  Hoffnung,  sie  zu  besitzen,  nicht  aufgeben,  bis  sie  auch 
überzeugt  ist,  und  alsdann  zwischen  mir  und  dem  Freunde 
mit  ruhiger  Überlegung  entscheidet.  Laß  ihn,  ich  bitte  dich, 
nicht  von  deiner  Seite!  Das  Glück,  das  Leben  eines  Bruders 
hängt  davon  ab.  Ich  verspreche  dii-,  diese  Ungewißheit  soll 
nicht  lange  dauern. 

Sie  sehen,  wie  die  Sache  steht,  sagte  sie  freimdlich  zu  Wil- 
helmen: geben  Sie  mir  Ihr  Ehrenwort  nicht  aus  dem  Hause 
zu  gehen. 

Ich  gebe  es!  rief  er  aus,  indem  er  ihr  die  Hand  reichte;  ich 
will  dieses  Haus  wider  Ihren  Willen  nicht  verlassen.  Ich 
danke  Gott  und  meinem  guten  Geist,  daß  ich  diesmal  ge- 
leitet werde  und  zwar  von  Ihnen. 

Natalie  schrieb  Theresen  den  ganzen  Verlauf  und  erklärte, 
daß  sie  ihren  Freund  nicht  von  sich  lassen  werde;  sie  schickte 
zugleich  Lotharios  Brief  mit. 

Therese  antwortete:  "Ich  bin  nicht  wenig  verwundert,  daß 
Lothario  selbst  überzeugt  ist,  denn  gegen  seine  Schwester 
wird  er  sich  nicht  auf  diesen  Grad  verstellen.  Ich  bin  ver- 
drießlich, sehr  verdrießlich.  Es  ist  besser,  ich  sage  nichts 
weiter.  Am  besten  ists,  ich  komme  zu  dir,  wenn  ich  nur  erst 
die  arme  Lydie  imtergebracht  habe,  mit  der  man  graxisam 
umgeht.  Ich  fürchte,  wir  sind  alle  betrogen,  und  werden  so 
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betrogen,  um  nie  ins  klare  zu  kommen.  Wenn  der  Freund 
meinen  Sinn  hätte,  so  entschlüpfte  er  dir  doch,  und  würfe 
sich  an  das  Herz  seiner  Therese,  die  ihm  dann  niemand 
entreißen  sollte;  aber  ich  fürchte,  ich  soll  ihn  verlieren  und 
Lothario  nicht  wieder  gewinnen.  Diesem  entreißt  man  Ly- 
dien,  indem  man  ihm  die  Hoffnung,  mich  besitzen  zu  kön- 
nen, von  weitem  zeigt.  Ich  will  nichts  weiter  sagen,  die  Ver- 
wirrung wird  noch  größer  werden.  Ob  nicht  indessen  die 
schönsten  Verhältnisse  so  verschoben,  so  untergraben  und 
so  zerrüttet  werden,  daß  auch  dann,  wenn  alles  im  klaren 
sein  wird,  doch  nicht  wieder  zu  helfen  ist,  mag  die  Zeit  leh- 
ren. Reißt  sich  mein  Freund  nicht  los,  so  komme  ich  in 
wenigen  Tagen,  um  ihn  bei  dir  aufzusuchen  und  fest  zu 
halten.  Du  wunderst  dich,  wie  diese  Leidenschaft  sich  dei- 
ner Therese  bemächtiget  hat.  Es  ist  keine  Leidenschaft,  es 
ist  Überzeugung,  daß,  da  Lothario  nicht  mein  werden  konn- 
te, dieser  neue  Freund  das  Glück  meines  Lebens  machen 
wird.  Sag  ihm  das,  im  Namen  des  kleinen  Knaben,  der  mit 
ihm  unter  der  Eiche  saß  und  sich  seiner  Teilnahme  freute! 
Sag  ihm  das,  im  Namen  Theresens,  die  seinem  Antrage  mit 
einer  herzlichen  Offenheit  entgegen  kam!  Mein  erster  Traum, 
wie  ich  mit  Lothario  leben  würde,  ist  weit  von  meiner  Seele 
weggerückt;  der  Trarun,  wie  ich  mit  meinem  neuen  Freund 
zu  leben  gedachte,  steht  noch  ganz  gegenwärtig  vor  mir. 
Achtet  man  mich  so  wenig,  daß  man  glaubt,  es  sei  so  was 
Leichtes  diesen  mit  jenem  aus  dem  Stegreife  wieder  vun- 
zutauschen?" 

Ich  verlasse  mich  auf  Sie,  sagte  Natalie  zu  Wilhelmen,  in- 
dem sie  ihm  den  Brief  Theresens  gab;  Sie  entfliehen  mir 
nicht.  Bedenken  Sie,  daß  Sie  das  Glück  meines  Lebens  in 
Ihrer  Hand  haben!  !Mein  Dasein  ist  mit  dem  Dasein  mei- 
nes Bruders  so  innig  verbunden  und  verwurzelt,  daß  er 
keine  Schmerzen  fühlen  kann,  die  ich  nicht  empfinde,  keine 
Freude,  die  nicht  auch  mein  Glück  macht.  Ja  ich  kann  wohl 
sagen,  daß  ich  allein  durch  ihn  empfunden  habe,  daß  das 
Herz  gerührt  und  erhoben,  daß  auf  der  Welt  Freude,  Liebe 
und  ein  Gefühl  sein  kann,  das  über  alles  Bedürfnis  hinaus 
befriedigt. 
Sie  hielt  inne,  Wilhelm  nahm  ihre  Hand  und  rief:  O  fahren 

GOETHE  n  34. 
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Sie  fort!  es  ist  die  rechte  Zeit  zu  einem  wahren  wechselsei- 
tigen Vertrauen;  wir  haben  nie  nötiger  gehabt  uns  genauer 
zu  kennen. 

Ja,  mein  Freund!  sagte  sie  lächelnd,  mit  ihrer  ruhigen,  sanf- 
ten, unbeschreiblichen  Hoheit,  es  ist  vielleicht  nicht  außer 
der  Zeit,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  alles,  was  uns  so  man- 
ches Buch,  was  uns  die  Welt  als  Liebte  nennt  und  zeigt,  mir 
immer  nur  als  ein  Märchen  erschienen  sei. 
Sie  haben  nicht  geliebt?  rief  Wilhelm  aus. 
Nie  oder  immer!  versetzte  NataUe. 

5.  KAPITEL 

SIE  waren  unter  diesem  Gespräch  im  Garten  auf  und  ab 
gegangen,  Natalie  hatte  verschiedene  Blumen  von  selt- 
samer Gestalt  gebrochen,  die  Wilhelmen  völlig  imbekannt 
waren  und  nach  deren  Namen  er  fragte. 
Sie  vermuten  wohl  nicht,  sagte  Natalie,  für  wen  ich  diesen 
Strauß  pflücke?  Er  ist  für  meinen  Oheim  bestimmt,  dem  wir 
einen  Besuch  machen  wollen.  Die  Sonne  scheint  eben  so 
lebhaft  nach  dem  Saale  der  Vergangenheit,  ich  muß  Sie  die- 
sen Augenblick  hineinführen,  imd  ich  gehe  niemals  hin,  ohne 
einige  von  den  Blumen,  die  mein  Oheim  besonders  begün- 
stigte, mitzubringen.  Er  war  ein  sonderbarer  Mann  und  der 
eigensten  Eindrücke  fähig.  Für  gewisse  Pflanzen  und  Tiere, 
für  gewisse  Menschen  und  Gegenden,  ja  sogar  zu  einigen 
Steinarten  hatte  er  eine  entschiedene  Neigung,  die  selten 
erklärlich  war.  Wenn  ich  nicht,  pflegte  er  oft  zu  sagen,  mir 
von  Jugend  auf  so  sehr  widerstanden  hätte,  wenn  ich  nicht 
gestrebt  hätte,  meinen  Verstand  ins  Weite  und  Allgemeine 
auszubilden,  so  wäre  ich  der  beschränkteste  und  unerträg- 
lichste Mensch  geworden:  denn  nichts  ist  unerträglicher  als 
abgeschnittene  Eigenheit  an  demjenigen,  von  dem  man  eine 
reine  gehörige  Tätigkeit  fordern  kann.  Und  doch  mußte  er 
selbst  gestehen,  daß  ihm  gleichsam  Leben  und  Atem  aus- 
gehen würde,  wenn  er  sich  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  nachsähe, 
und  sich  erlaubte,  das  mit  Leidenschaft  zu  genießen,  was 
er  eben  nicht  immer  loben  und  entschuldigen  konnte.  Meine 
Schuld  ist  es  nicht,  sagte  er,  wenn  ich  meine  Triebe  und  meine 
Vernunft  nicht  völlig  habe  in  Einstimmung  bringen  können. 
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Bei  solchen  Gelegenheiten  pflegte  er  meist  über  mich  zu 
scherzen  und  zu  sagen:  Natalien  kann  man  bei  Leibesleben 
selig  preisen,  da  ihre  Natur  nichts  fordert,  als  was  die  Welt 
•«•ünscht  und  braucht. 

Unter  diesen  Worten  waren  sie  wieder  in  das  Hauptgebäude 
gelangt.  Sie  führte  ihn  durch  einen  geräumigen  Gang  auf 
eine  Türe  zu,  vor  d^  zwei  Sphinxe  von  Granit  lagen.  Die 
Türe  selbst  war  auf  äg}'ptische  Weise  oben  ein  wenig  enger 
als  unten,  und  ihre  ehernen  Flügel  bereiteten  zu  einem  ernst- 
haften, ja  zu  einem  schauerlichen  Anblick  vor.  Wie  ange- 
nehm ward  man  daher  überrascht,  als  diese  Erwartung 
sich  in  die  reinste  Heiterkeit  auflöste,  indem  man  in  einen 
Saal  trat,  in  welchem  Kunst  und  Leben  jede  Erinnerung  an 
Tod  und  Grab  aufhoben.  In  die  Wände  waren  verhältnis- 
mäßige Bogen  vertieft,  in  denen  größere  Sarkophagen  stan- 
den; in  den  Pfeilern  dazwischen  sah  man  Ideinere  Öffnungen, 
mit  Aschenkästchen  und  Gefäßen  geschmückt;  die  übrigen 
Flächen  der  Wände  und  des  Gewölbes  sah  man  regelmäßig 
abgeteilt,  und  zwischen  heitern  und  mannigfaltigen  Einfas- 
sungen, Kränzen  und  Zieraten  heitere  und  bedeutende  Ge- 
stalten in  Feldern  von  verschiedener  Größe  gemalt.  Die  ar- 
chitektonischen Glieder  waren  mit  dem  schönen  gelben  Mar- 
mor, der  ins  Rötliche  hinüberblickt,  bekleidet,  hellblaue  Strei- 
fen von  einer  glücklichen  chemischen  Komposition  ahmten 
den  Lasurstein  nach,  und  gaben,  indem  sie  gleichsam  in 
einem  Gegensatz  das  Auge  befriedigten,  dem  Ganzen  Ein- 
heit und  Verbindung.  Alle  diese  Pracht  und  Zierde  stellte 
sich  in  reinen  architektonischen  Verhältnissen  dar,  und  so 
schien  jeder,  der  hineintrat,  über  sich  selbst  erhoben  zu  sein, 
indem  er  durch  die  zusammentreffende  Kunst  erst  erfuhr, 
was  der  Mensch  sei  und  was  er  sein  könne. 
Der  Türe  gegenüber  sah  man  auf  einem  prächtigen  Sarko- 
phagen das  Marmorbild  eines  würdigen  ISIannes,  an  ein  Pol- 
ster gelehnt.  Er  hielt  eine  Rolle  vor  sich,  und  schien  mit  stiller 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  blicken.  Sie  war  so  gerichtet,  daß 
man  die  Worte,  die  sie  enthielt,  bequem  lesen  konnte.  Es 
stand  darauf:  Gedenke  zu  leben. 

Natalie,  indem  sie  einen  verwelkten  Strauß  wegnahm,  legte 
den  frischen  vor  das  Bild  des  Oheims;  denn  er  selbst  war 
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in  der  Figur  vorgestellt,  und  Wilhelm  glaubte  sich  noch  der 
Züge  des  alten  Herrn  zu  erinnern,  den  er  damals  im  Walde 
gesehen  hatte. — Hier  brachten  wir  manche  Stunde  zu,  sagte 
Natalie,  bis  dieser  Saal  fertig  war.  In  seinen  letzten  Jahren 
hatte  er  einige  geschickte  Künstler  an  sich  gezogen,  und  seine 
beste  Unterhaltung  war,  die  Zeichnungen  und  Kartone  zu 
diesen  Gemälden  aussinnen  und  bestimmen  zu  helfen. 
Wilhelm  konnte  sich  nicht  genug  der  Gegenstände  freuen, 
die  ihn  umgaben.  Welch  ein  Leben,  rief  er  aus,  in  diesem 
Saale  der  Vergangenheit!  Man  könnte  ihn  eben  so  gut  den 
Saal  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  nennen.  So  war  alles 
und  so  wird  alles  sein!  Nichts  ist  vergänglich,  als  der  eine, 
der  genießt  und  zuschaut.  Hier  dieses  Bild  der  Mutter,  die 
ihr  Kind  ans  Herz  drückt,  wird  viele  Generationen  glück- 
licher Mütter  überleben.  Nach  Jahrhunderten  vielleicht  er- 
freut sich  ein  Vater  dieses  bärtigen  Mannes,  der  seinen  Ernst 
ablegt,  und  sich  mit  seinem  Sohne  neckt.  So  verschämt  wird 
durch  alle  Zeiten  die  Braut  sitzen,  und  bei  ihren  stillen  Wün- 
schen noch  bedürfen,  daß  man  sie  tröste,  daß  man  ihr  zu- 
rede; so  ungeduldig  wird  der  Bräutigam  auf  der  Schwelle 
horchen,  ob  er  hereintreten  darf. 

Wilhelms  Augen  schweiften  auf  unzählige  Bilder  umher.  Vom 
ersten  frohen  Triebe  der  Kindheit  jedes  Glied  im  Spiele  nur 
zu  brauchen  und  zu  üben,  bis  zum  ruhigen  abgeschiedenen 
Ernste  des  Weisen,  konnte  man  in  schöner  lebendiger  Folge 
sehen,  wie  der  Mensch  keine  angebome  Neigung  und  Fähig- 
keit besitzt,  ohne  sie  zu  brauchen  und  zu  nutzen.  Von  dem 
ersten  zarten  Selbstgefühl,  wenn  das  Mädchen  verweilt  den 
Krug  aus  dem  klaren  Wasser  wieder  heraufzuheben,  und 
indessen  ihr  Bild  gefälligbetrachtet,  bis  zujenenhohen  Feier- 
lichkeiten, wenn  Könige  und  Völker  zu  Zeugen  ihrer  Ver- 
bindungen die  Götter  am  Altare  anrufen,  zeigte  sich  alles 
bedeutend  und  kräftig. 

Es  war  eine  Welt,  es  war  ein  Himmel,  der  den  Beschauen- 
den an  dieser  Stätte  umgab,  imd  außer  den  Gedanken,  welche 
jene  gebildeten  Gestalten  en-egten,  außer  den  Empfindun- 
gen, welche  sie  einflößten,  schien  noch  etwas  andres  gegen- 
wärtig zu  sein,  wovon  der  ganze  Mensch  sich  angegriffen 
fühlte.  Auch  Wilhelm  bemerkte  es,  ohne  sich  davon  Rechen- 
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Schaft  geben  zu  können.  Was  ist  das?  rief  er  aus,  das,  un- 
abhängig von  aller  Bedeutung,  frei  von  allem  Mitgefühl,  das 
uns  menschliche  Begebenheiten  und  Schicksale  einflößen, 
so  stark  und  zugleich  so  anmutig  auf  mich  zu  wirken  ver- 
mag? Es  spricht  aus  dem  Ganzen,  es  spricht  aus  jedem  Teile 
mich  an,  ohne  daß  ich  jenes  begreifen,  ohne  daß  ich  diese 
mir  besonders  zueignen  könnte!  Welchen  Zauber  ahn  ich 
in  diesen  Flächen,  diesen  Linien,  diesen  Höhen  und  Brei- 
ten, diesen  Massen  und  Farben!  Was  ist  es,  das  diese  Fi- 
guren, auch  nur  obenhin  betrachtet,  schon  als  Zierat  so 
erfreulich  macht!  Ja  ich  fühle,  man  könnte  hier  verweilen, 
ruhen,  alles  mit  den  Augen  fassen,  sich  glücklich  finden  und 
ganz  etwas  andres  fühlen  und  denken,  als  das,  was  vor  Augen 
steht. 

Und  gewiß,  könnten  wir  beschreiben,  wie  glücklich  alles 
eingeteilt  war,  wie  an  Ort  und  Stelle  durch  Verbindung  oder 
Gegensatz,  durch  Einfärbigkeit  oder  Buntheit  alles  bestimmt, 
SU  und  nicht  anders  erschien  als  es  erscheinen  sollte,  und 
eine  so  vollkommene  als  deutliche  Wirkung  hervorbrachte, 
so  würden  wir  den  Leser  an  einen  Ort  versetzen,  von  dem 
er  sich  sobald  nicht  zu  entfernen  wünschte. 
Vier  große  marmorne  Kandelaber  standen  in  den  Ecken 
des  Saals,  vier  kleinere  in  der  Mitte  um  einen  sehr  schön 
gearbeiteten  Sarkophag,  der  seiner  Größe  nach  eine  junge 
Person  von  mittlerer  Gestalt  konnte  enthalten  haben. 
Natalie  blieb  bei  diesem  Monumente  stehen,  und  indem 
sie  die  Hand  darauf  legte,  sagte  sie:  Mein  guter  Oheim  hatte 
große  Vorliebe  zu  diesem  Werke  des  Altertums.  Er  sagte 
manchmal:  Nicht  allein  die  ersten  Blüten  fallen  ab,  die  ihr 
da  oben  in  jenen  kleinen  Räumen  verwahren  könnt,  son- 
dern auch  Früchte,  die  am  Zweige  hängend  uns  noch  lange 
die  schönste  Hoffnung  geben,  indes  ein  heimlicher  Wurm 
ihre  frühere  Reife  und  ihre  Zerstörung  vorbereitet.  Ich  fürch- 
te, fuhr  sie  fort,  er  hat  auf  das  liebe  jNIädchen  geweissagt, 
das  sich  unserer  Pflege  nach  und  nach  zu  entziehen  und 
zu  dieser  ruhigen  Wohnung  zu  neigen  scheint. 
Als  sie  im  Begriff"  waren  wegzugehn,  sagte  Natalie:  Ich  muß 
Sie  noch  auf  etwas  aufmerksam  machen.  Bemerken  Sie  diese 
halbrunden  Öffnungen  in  der  Höhe  auf  beiden  Seiten!  Hier 
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können  die  Chöre  der  Sänger  verborgen  stehen,  und  diese 
ehmen  Zieraten  unter  dem  Gesimse  dienen  die  Teppiche 
zu  befestigen,  die  nach  der  Verordnung  meines  Oheims  bei 
jeder  Bestattung  aufgehängt  werden  sollen.  Er  konnte  nicht 
ohne  Musik,  besonders  nicht  ohne  Gesang  leben,  und  hatte 
dabei  die  Eigenheit,  daß  er  die  Sänger  nicht  sehen  wollte. 
Er  pflegte  zu  sagen:  Das  Theater  verwöhnt  uns  gar  zu  sehr, 
die  Musik  dient  dort  nur  gleichsam  dem  Auge,  sie  begleitet 
die  Bewegungen,  nicht  die  Empfindungen.  Bei  Oratorien 
und  Konzerten  stört  uns  immer  die  Gestalt  des  Musikus; 
die  wahre  Musik  ist  allein  fürs  Ohr;  eine  schöne  Stimme  ist 
das  allgemeinste,  was  sich  denken  läßt,  und  indem  das  ein- 
geschränkte Individuum,  das  sie  hervorbringt,  sich  vors  Auge 
stellt,  zerstört  es  den  reinen  Effekt  jener  Allgemeinheit.  Ich 
will  jeden  sehen,  mit  dem  ich  reden  soll,  denn  es  ist  ein  ein- 
zelner Mensch,  dessen  Gestalt  und  Charakter  die  Rede  wert 
oder  unwert  macht;  hingegen  wer  mir  singt,  soll  vmsichtbar 
sein;  seine  Gestalt  soll  mich  nicht  bestechen  oder  irre  ma- 
chen. Hier  spricht  nur  ein  Organ  zum  Organe,  nicht  der 
Geist  zum  Geiste,  nicht  eine  tausendfältige  Welt  zum  Auge, 
nicht  ein  Himmel  zum  Menschen.  Eben  so  wollte  er  auch  bei 
Instrumentalmusiken  die  Orchester  so  viel  als  möglich  ver- 
steckt haben,  weil  man  durch  die  mechanischen  Bemühun- 
gen und  durch  die  notdürftigen,  immer  seltsamen  Gebärden 
der  Instrumentenspieler  so  sehr  zerstreut  und  verwirrt  werde. 
Er  pflegte  daher  eine  Musik  nicht  anders  als  mit  zugeschlos- 
senen Augen  anzuhören,  um  sein  ganzes  Dasein  auf  den  ein- 
zigen reinen  Genuß  des  Ohrs  zu  konzentrieren. 
Sie  wollten  eben  den  Saal  verlassen,  als  sie  die  Kinder  in 
dem  Gange  heftig  laufen  und  den  Felix  rufen  hörten:  Nein 
ich!  nein  ich! 

Mignon  warf  sich  zuerst  zur  geöffneten  Türe  herein;  sie  war 
außer  Atem,  und  konnte  kein  Wort  sagen;  Felix,  noch  in 
einiger  Entfernung,  rief:  Mutter  Therese  ist  da!  Die  Kinder 
hatten,  so  schien  es,  die  Nachricht  zu  überbringen,  einen 
Wettlauf  angestellt.  IMignon  lag  in  Nataliens  Armen,  ihr 
Herz  pochte  gewaltsam. 

Böses  Kind,  sagte  Natalie,  ist  dir  nicht  alle  heftige  Bewe- 
gung untersagt?  Sieh,  wie  dein  Herz  schlägt? 
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Laß  es  brechen!  sagte  Mignon,  mit  einem  tiefen  Seufzer, 
es  schlägt  schon  zu  lange. 

Man  hatte  sich  von  dieser  Verwirrung,  von  dieser  Art  von 
Bestürzung  kaum  erholt,  als  Therese  hereintrat.  Sie  flog 
auf  Natalien  zu,  umarmte  sie  und  das  gute  Kind.  Dann 
wendete  sie  sich  zu  Wilhelmen,  sah  ihn  mit  ihren  klaren 
Augen  an,  und  sagte:  Nun,  mein  Freund,  wie  steht  es,  Sie 
haben  sich  doch  nicht  irre  machen  lassen?  Er  tat  einen 
Schritt  gegen  sie,  sie  sprang  auf  ihn  zu  und  hing  an  seinem 
Halse.  O  meine  Therese!  rief  er  aus. 
Mein  Freund!  mein  Geliebter!  mein  Gatte!  ja  auf  ewig  die 
deine!  rief  sie  unter  den  lebhaftesten  Küssen. 
Felix  zog  sie  am  Rocke  und  rief:  Mutter  Therese,  ich  bin 
auch  da!  Natalie  stand  und  sah  vor  sich  hin;  Mignon  fuhr 
auf  einmal  mit  der  linken  Hand  nach  dem  Herzen  und  in- 
dem sie  den  rechten  Arm  heftig  ausstreckte,  fiel  sie  mit  einem 
Schrei  zu  Nataliens  Füßen  für  tot  nieder. 
Der  Schrecken  war  groß:  keine  Bewegung  des  Herzens  noch 
des  Pulses  war  zu  spüren.  Wilhelm  nahm  sie  auf  seinen  Arm 
und  trug  sie  eilig  hinauf,  der  schlotternde  Körper  hing  über 
seine  Schultern.  Die  Gegenwart  des  Arztes  gab  wenig  Trost; 
er  imd  der  junge  Wundarzt,  den  wir  schon  kennen,  bemüh- 
ten sich  vergebens.  Das  liebe  Geschöpf  war  nicht  ins  Leben 
zurückzurufen. 

Natalie  winkte  Theresen.  Diese  nahm  ihren  Freund  bei  der 
Hand  und  führte  ihn  aus  dem  Zimmer.  Er  war  stumm  und 
ohne  Sprache,  und  hatte  den  Mut  nicht,  ihren  Augen  zu 
begegnen.  So  saß  er  neben  ihr  auf  dem  Kanapee,  auf  dem 
er  Natalien  zuerst  angetroffen  hatte.  Er  dachte  mit  großer 
Schnelle  eine  Reihe  von  Schicksalen  durch,  oder  vielmehr 
er  dachte  nicht,  er  ließ  das  auf  seine  Seele  wirken,  was  er 
nicht  entfernen  konnte.  Es  gibt  Augenblicke  des  Lebens, 
in  welchen  die  Begebenheiten,  gleich  geflügelten  Weber- 
schiffchen, vor  uns  sich  hin  und  wieder  bewegen,  und  un- 
aufhaltsam ein  Gewebe  vollenden,  das  wir  mehr  oder  we- 
niger selbst  gesponnen  und  angelegt  haben.  Mein  Freund! 
sagte  Therese,  mein  Geliebter!  indem  sie  das  Stillschweigen 
unterbrach,  und  ihn  bei  der  Hand  nahm:  laß  uns  diesen 
Augenblick  fest  zusammenhalten,  wie  wir  noch  öfters,  viel- 
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leicht  in  ähnlichen  Fällen,  werden  zu  tun  haben.  Dies  sind 
die  Ereignisse,  welche  zu  ertragen  man  zu  zweien  in  dei 
Welt  sein  muß.  Bedenke,  mein  Freund,  fühle,  daß  du  nicht 
allein  bist,  zeige,  daß  du  deine  Therese  liebst,  zuerst  da- 
durch, daß  du  deine  Schmerzen  ihr  mitteilst!  Sie  umarmte 
ihn  und  schloß  ihn  sanft  an  ihren  Busen;  er  faßte  sie  in 
seine  Anne,  und  drückte  sie  mit  Heftigkeit  an  sich.  Das 
arme  Kind,  rief  er  aus,  suchte  in  traurigen  Augenblicken 
Schutz  und  Zuflucht  an  meinem  unsichem  Busen;  laß  die 
Sicherheit  des  deinigen  mir  in  dieser  schrecklichen  Stunde 
zu  gute  kommen.  Sie  hielten  sich  fest  umschlossen,  er  fühlte 
ihr  Herz  an  seinem  Busen  schlagen,  aber  in  seinem  Geiste 
war  es  öde  und  leer;  nur  die  Bilder  Mignons  und  Nataliens 
schwebten  wie  Schatten  vor  seiner  Einbildungskraft. 
Natalie  trat  herein.  Gib  uns  deinen  Segen!  rief  Therese, 
laß  uns  in  diesem  traurigen  Augenblicke  vor  dir  verbunden 
sein. — Wilhelm  hatte  sein  Gesicht  an  Theresens  Halse  ver- 
borgen; er  war  glücklich  genug  weinen  zu  können.  Er  hörte 
Natalien  nicht  kommen,  er  sah  sie  nicht,  nur  bei  dem  Klang 
ihrer  Stimme  verdoppelten  sich  seine  Tränen. — Was  Gott 
zusammenfügt,  will  ich  nicht  scheiden,  sagte  NataHe  lächelnd, 
aber  verbinden  kann  ich  euch  nicht,  und  kann  nicht  loben, 
daß  Schmerz  und  Neigung  die  Erinnerung  an  meinen  Bru- 
der völlig  aus  euren  Herzen  zu  verbannen  scheint.  Wilhelm 
riß  sich  bei  diesen  Worten  aus  den  Armen  Theresens.  Wo 
wollen  Sie  hin?  riefen  beide  Frauen.  Lassen  Sie  mich  das 
Kind  sehen,  rief  er  aus,  das  ich  getötet  habe!  Das  Un- 
glück, das  wir  mit  Augen  sehen,  ist  geringer,  als  wenn  un- 
sere Einbildungskraft  das  Übel  gewaltsam  in  unser  Gemüt 
einsenkt;  lassen  Sie  uns  den  abgeschiedenen  Engel  sehen! 
Seine  heitere  Miene  wird  uns  sagen,  daß  ihm  wohl  ist! — 
Da  die  Freundinnen  den  bewegten  Jüngling  nicht  abhalten 
konnten,  folgten  sie  ihm,  aber  der  gute  Arzt,  der  mit  dem 
Chirurgus  ihnen  entgegen  kam,  hielt  sie  ab  sich  der  Ver- 
blichenen zu  nähern,  und  sagte:  Halten  Sie  sich  von  die- 
sem traurigen  Gegenstande  entfernt,  und  erlauben  Sie  mir, 
daß  ich  den  Resten  dieses  sonderbaren  Wesens,  so  viel 
meine  Kunst  vermag,  einige  Dauer  gebe.  Ich  will  die  schöne 
Kunst,  einen  Körper  nicht  allein  zu  balsamieren,  sondern 
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üim  auch  ein  lebendiges  Ansehn  zu  erhalten,  bei  diesem 
geliebten  Geschöpfe  sogleich  anwenden.  Da  ich  ihren  Tod 
voraussah,  habe  ich  alle  Anstalten  gemacht,  und  mit  die- 
sem Gehülfen  hier  soll  mirs  gelingen.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  einige  Tage  Zeit,  und  verlangen  Sie  das  liebe  Kind 
nicht  wieder  zu  sehen,  bis  wir  es  in  den  Saal  der  Vergan- 
genheit gebracht  haben. 

Der  junge  Chirurgus  hatte  jene  merkwürdige  Instrumen- 
tentasche wieder  in  Händen.  Von  wem  kann  er  sie  wohl 
haben?  fragte  Wilhelm  den  Arzt.  Ich  kenne  sie  sehr  gut, 
versetzte  Natalie,  er  hat  sie  von  seinem  Vater,  der  Sie  da- 
mals im  Walde  verband.  - 

O  so  habe  ich  mich  nicht  geirrt,  rief  Wilhelm,  ich  erkannte 
das  Band  sogleich!  Treten  Sie  mir  es  ab!  Es  brachte  mich 
zuerst  wieder  auf  die  Spur  von  meiner  Wohltäterin.  Wie 
viel  Wohl  und  Wehe  überdauert  nicht  ein  solches  lebloses 
Wesen!  Bei  wie  viel  Schmerzen  war  dies  Band  nicht  schon 
gegenwärtig,  und  seine  Fäden  halten  noch  immer!  Wie  vie- 
ler Menschen  letzten  Augenblick  hat  es  schon  begleitet,  und 
seine  Farben  sind  noch  nicht  verblichen!  Es  war  gegenwär- 
tig in  einem  der  schönsten  Augenblicke  meines  Lebens,  da 
ich  verwundet  auf  der  Erde  lag,  und  Ihre  hülf reiche  Ge- 
stalt vor  mir  erschien,  als  das  Kind  mit  blutigen  Haaren, 
mit  der  zärtlichsten  Sorgfalt  für  mein  Leben  besorgt  war, 
dessen  frühzeitigen  Tod  wir  nun  beweinen. 
Die  Freunde  hatten  nicht  lange  Zeit,  sich  über  diese  trau- 
rige Begebenheit  zu  unterhalten,  und  Fräulein  Theresen 
über  das  Kind  und  über  die  wahrscheinliche  Ursache  seines 
unerwarteten  Todes  aufzuklären;  denn  es  wurden  Fremde 
gemeldet,  die,  als  sie  sich  zeigten,  keinesweges  fremd  waren. 
Lothario,  Jarno,  der  Abbe  traten  herein.  Natalie  ging  ihrem 
Bruder  entgegen;  unter  den  übrigen  entstand  ein  augen- 
blickliches Stillschweigen.  Therese  sagte  lächelnd  zu  Lo- 
thario: Sie  glaubten  wohl  kaum  mich  hier  zu  finden;  we- 
nigstens ist  es  eben  nicht  rätlich,  daß  wir  uns  in  diesem  Au- 
genblick aufsuchen;  indessen  sein  Sie  mir  nach  einer  so 
langen  Abwesenheit  herzlich  gegrüßt. 
Lothario  reichte  ihr  die  Hand,  und  versetzte:  Wenn  wir 
einmal  leiden  und  entbehren  sollen,  so  mag  es  immerhin 
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auch  in  der  Gegenwart  des  geliebten  wnQnschenswerten  Gutes 
geschehen.  Ich  verlange  keinen  Einfluß  auf  Ihre  Entschlie- 
ßmig,  und  mein  Vertrauen  auf  Ihr  Herz,  auf  Ihren  Ver- 
stand und  reinen  Sinn  ist  noch  immer  so  groß,  daß  ich  Ih- 
nen mein  Schicksal  und  das  Schicksal  meines  Freundes 
gerne  in  die  Hände  lege. 

Das  Gespräch  wendete  sich  sogleich  zu  allgemeinen,  ja,  man 
darf  sagen,  zu  imbedeutenden  Gegenständen.  Die  Gesell- 
schaft trennte  sich  bald  zum  Spazierengehen  in  einzelne 
Paare.  Natalie  war  mit  Lothario,  Therese  mit  dem  Abbe 
gegangen,  und  Wilhelm  war  mit  Jarno  auf  dem  Schlosse 
geblieben. 

Die  Erscheinung  der  drei  Freunde  in  dem  Augenblick,  da 
Wilhelmen  ein  schwerer  Schmerz  auf  der  Bnist  lag,  hatte, 
statt  ihn  zu  zerstreuen,  seine  Laune  gereizt  und  verschlim- 
mert; er  war  verdrießlich  und  arg%vöhnisch,  und  konnte  und 
wollte  es  nicht  verhehlen,  als  Jarno  ihn  über  sein  mürrisches 
Stillschweigen  zur  Rede  setzte.  Was  brauchts  da  weiter?  rief 
Wilhelm  aus.  Lothario  kommt  mit  seinen  Beiständen,  und 
es  wäre  wimderbar,  wenn  jene  geheimnisvollen  INIächte  des 
Turms,  die  immer  so  geschäftig  sind,  jetzt  nicht  auf  uns 
wirken,  und  ich  weiß  nicht  was  für  einen  seltsamen  Zweck 
mit  und  an  uns  ausführen  sollten.  So  viel  ich  diese  heiligen 
Männer  kenne,  scheint  es  jederzeit  ihre  löbliche  Absicht, 
das  Verbundene  zu  trennen  und  das  Getrennte  zu  verbin- 
den. Was  daraus  für  ein  Gewebe  entstehen  kann,  mag  wohl 
unsem  unheiligen  Augen  ewig  ein  Rätsel  bleiben. 
Sie  sind  verdrießlich  und  bitter,  sagte  Jarno,  das  ist  recht 
schön  imd  gut.  Wenn  Sie  nur  erst  einmal  recht  böse  wer- 
den, wird  es  noch  besser  sein. 

Dazu  kann  auch  Rat  werden,  versetzte  Wilhelm,  und  ich 
fürchte  sehr,  daß  man  Lust  hat  meine  angebome  imd  an- 
gebildete Geduld  diesmal  aufs  äußerste  zu  reizen. 
So  möchte  ich  Ihnen  denn  doch,  sagte  Jarno,  indessen,  bis 
wir  sehen  wo  imsere  Geschichten  hinaus  wollen,  etwas  von 
dem  Turme  erzählen,  gegen  den  Sie  ein  so  großes  Mißtrauen 
zu  hegen  scheinen. 

Es  steht  bei  Ihnen,  versetzte  Wilhelm,  wenn  Sie  es  auf  meine 
Zerstreuung  hin  wagen  wollen.  Mein  Gemüt  ist  so  vielfach 
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beschäftigt,  daß  ich  nicht  weiß,  ob  es  an  diesen  würdigen 
Abenteuern  den  schuldigen  Teil  nehmen  kann. 
Ich  lasse  mich,  sagte  Jarno,  durch  Ihre  angenehme  Stim- 
mung nicht  abschrecken,  Sie  über  diesen  Punkt  aufzuklären. 
Sie  halten  mich  für  einen  gescheiten  Kerl,  und  Sie  sollen 
mich  auch  noch  für  einen  ehrlichen  halten,  und,  was  mehr 
ist,  diesmal  hab  ich  Auftrag. — Ich  wünschte,  versetzte  Wil- 
helm, Sie  sprächen  aus  eigner  Bewegung  und  aus  gutem 
Willen  mich  aufzuklären;  und  da  ich  Sie  nicht  ohne  Miß- 
trauen hören  kann,  warum  soll  ich  Sie  anhören? — Wenn 
ich  jetzt  nichts  Besseres  zu  tun  habe,  sagte  Jarno,  als  Mär- 
chen zu  erzählen,  so  haben"Sie  ja  auch  wohl  Zeit  ihnen  einige 
Aufmerksamkeit  zu  widmen;  vielleicht  sind  Sie  dazu  geneig- 
ter, wenn  ich  Ihnen  gleich  anfangs  sage:  alles,  was  Sie  im 
Turme  gesehen  haben,  sind  eigentlich  nur  noch  Reliquien 
von  einem  jugendlichen  Unternehmen,  bei  dem  es  anfangs 
den  meisten  Eingeweihten  großer  Ernst  war,  und  über  das 
nun  alle  gelegentlich  nur  lächeln. 

Also  mit  diesen  würdigen  Zeichen  und  Worten  spielt  man 
nur,  rief  Wilhelm  aus,  man  führt  uns  mit  Feierlichkeit  an 
einen  Ort,  der  uns  Ehrfurcht  einflößt,  man  läßt  uns  die  wun- 
derlichsten Erscheinungen  sehen,  man  gibt  uns  Rollen  voll 
herrlicher  geheimnisreicher  Sprüche,  davon  wir  freilich  das 
wenigste  verstehn,  man  eröffnet  uns,  daß  wir  bisher  Lehr- 
linge waren,  man  spricht  uns  los,  und  wir  sind  so  klug  wie 
vorher. — Haben  Sie  das  Pergament  nicht  bei  der  Hand? 
fragte  Jarno,  es  enthält  viel  Gutes:  denn  jene  allgemeinen 
Sprüche  sind  nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  freilich  scheinen 
sie  demjenigen  leer  und  dunkel,  der  sich  keiner  Erfahrung 
dabei  erinnert.  Geben  Sie  mir  den  sogenannten  Lehrbrief 
doch,  wenn  er  in  der  Nähe  ist. — Gewiß  ganz  nah,  versetzte 
Wilhelm,  so  ein  Amulett  sollte  man  immer  auf  der  Brust  tra- 
gen.— Nun,  sagte  Jarno  lächelnd:  wer  weiß  ob  der  Inhalt 
nicht  einmal  in  Ihrem  Kopf  und  Herzen  Platz  findet. 
Jarno  blickte  hinein,  und  überlief  die  erste  Hälfte  mit  den 
Augen.  Diese,  sagte  er,  bezieht  sich  auf  die  Ausbildung  des 
Kunstsinnes,  wovon  andere  sprechen  mögen;  die  zweite  han- 
delt vom  Leben,  und  da  bin  ich  besser  zu  Hause. 
Er  fing  darauf  an  Stellen  zu  lesen,  sprach  dazwischen  und 
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knüpfte  Anmerkungen  und  Erzählungen  mit  ein.  Die  Nei- 
gung der  Jugend  zum  Geheimnis,  zu  Zeremonien  und  gro- 
ßen Worten  ist  außerordentlich,  und  oft  ein  Zeichen  einer 
gewissen  Tiefe  des  Charakters.  IMan  will  in  diesen  Jahren 
sein  ganzes  Wesen,  wenn  auch  nur  dunkel  und  unbestimmt, 
ergriffen  und  berührt  fühlen.  Der  Jüngling,  der  vieles  ahnet, 
glaubt  in  einem  Geheimnisse  viel  zu  finden,  in  ein  Geheim- 
nis viel  legen  und  durch  dasselbe  wirken  zu  müssen.  In  die- 
sen Gesinnungen  bestärkte  der  Abbe  eine  junge  Gesellschaft, 
teils  nach  seinen  Grundsätzen,  teils  aus  Neigung  und  Ge- 
wohnheit, da  er  wohl  ehemals  mit  einer  Gesellschaft  in  Ver- 
bindung stand,  die  selbst  viel  im  Verborgenen  gewirkt  haben 
mochte.  Ich  konnte  mich  am  wenigsten  in  dieses  Wesen  fin- 
den. Ich  war  älter  als  die  andern,  ich  hatte  von  Jugend  auf 
klar  gesehen,  und  wünschte  in  allen  Dingen  nichts  als  Klar- 
heit; ich  hatte  kein  ander  Interesse,  als  die  Welt  zu  kennen 
wie  sie  war,  und  steckte  mit  dieser  Liebhaberei  die  übrigen 
besten  Gefährten  an,  und  fast  hätte  darüber  unsere  ganze 
Bildung  eine  falsche  Richtung  genommen:  denn  wir  fingen 
an  nur  die  Fehler  der  andern  und  ihre  Beschränkung  zu 
sehen,  und  uns  selbst  für  treffliche  Wesen  zu  halten.  Der 
Abbe  kam  uns  zu  Hülfe  imd  lehrte  uns,  daß  man  die  iSIen- 
schen  nicht  beobachten  müsse,  ohne  sich  für  ihre  Bildung 
zu  interessieren,  und  daß  man  sich  selbst  eigentlich  nur  in 
der  Tätigkeit  zu  beobachten  imd  zu  erlauschen  im  stände 
sei.  Er  riet  uns  jene  ersten  Formen  der  Gesellschaft  beizu- 
behalten; es  blieb  daher  etwas  Gesetzliches  in  unsem  Zu- 
sammenkünften, man  sah  wohl  die  ersten  mystischen  Ein- 
drücke auf  die  Einrichtung  des  Ganzen,  nachher  nahm  es, 
wie  durch  ein  Gleichnis,  die  Gestalt  eines  Handwerks  an, 
das  sich  bis  zur  Kunst  erhob.  Daher  kamen  die  Benennun- 
gen von  Lehrlingen,  Gehülfen  und  Meistern.  Wir  wollten  mit 
eigenen  Augen  sehen  und  uns  ein  eigenes  Archiv  unserer 
Weltkenntnis  bilden;  daher  entstanden  die  vielen  Konfes- 
sionen, die  wir  teils  selbst  schrieben,  teils  wozu  wir  andere 
veranlaßten,  und  aus  denen  nachher  die  Lehrjahre  zusam- 
mengesetzt wurden.  Nicht  allen  Menschen  ist  es  eigentlich 
um  ihre  Bildmig  zu  tun:  viele  wünschen  nur  so  ein  Haus- 
mittel zum  Wohlbefinden,  Rezepte  zum  Reichtum  und  zu 


ACHTES  BUCH.  5.  KAPITEL  541 

jeder  Art  von  Glückseligkeit.  Alle  diese,  die  nicht  auf  ihre 
Füße  gestellt  sein  wollten,  wurden  mit  Mystifikationen  und 
anderm  Hokuspokus  teils  aufgehalten,  teils  beiseite  gebracht. 
Wir  sprachen  nach  unserer  Art  nur  diejenigen  los,  die  lebhaft 
fühlten  und  deutlich  bekannten,  wozu  sie  geboren  seien,  und 
die  sich  genug  geübt  hatten,  um,  mit  einer  ge'Ä'issen  Fröh- 
lichkeit und  Leichtigkeit,  ihren  Weg  zu  verfolgen. 
So  haben  Sie  sich  mit  mir  sehr  übereilt,  versetzte  Wilhelm: 
denn  was  ich  kann,  will  oder  soU,  weiß  ich,  gerade  seit  jenem 
Augenblick,  am  allerwenigsten. — Wir  sind  ohne  Schuld  in 
diese  Verwirrung  geraten,  das  gute  Glück  mag  uns  wieder 
heraushelfen;  indessen  hören  Sie  nur:  derjenige,  an  dem  viel 
zu  entwickeln  ist,  wird  später  über  sich  und  die  Welt  auf- 
geklärt. Es  sind  nur  wenige,  die  den  Sinn  haben  und  zugleich 
zur  Tat  fähig  sind.  Der  Sinn  erweitert,  aber  lähmt;  die  Tat 
belebt,  aber  beschränkt. 

Ich  bitte  Sie,  fiel  Wilhelm  ein,  lesen  Sie  mir  von  diesen  wun- 
derlichen Worten  nichts  mehr!  Diese  Phrasen  haben  mich 
schon  verwirrt  genug  gemacht. — So  will  ich  bei  der  Erzäh- 
lungbleiben, sagte  Jarno,  indem  er  die  Rolle  halb  zuwickelte, 
und  nur  manchmal  einen  Blick  hinein  tat.  Ich  selbst  habe 
der  Gesellschaft  und  den  Menschen  am  wenigsten  genutzt; 
ich  bin  ein  sehr  schlechter  Lehrmeister,  es  ist  mir  unerträg- 
lich zu  sehen,  wenn  jemand  ungeschickte  Versuche  macht, 
einem  Irrenden  muß  ich  gleich  zurufen,  und  wenn  es  ein 
Nachtwandler  wäre,  den  ich  in  Gefahr  sähe  geraden  Weges 
den  Hals  zu  brechen.  Darüber  hatte  ich  nun  immer  meine 
Not  mit  dem  Abbe,  der  behauptet,  der  Irrtum  könne  nur 
durch  das  Irren  geheilt  werden.  Auch  über  Sie  haben  wir 
ims  oft  gestritten;  er  hatteSiebesonders  in  Gunst  genommen, 
rmd  es  will  schon  etwas  heißen  in  dem  hohen  Grade  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Sie  müssen  mir  nach- 
sagen, daß  ich  Ihnen,  wo  ich  Sie  antraf,  die  reine  Wahrheit 
sagte. — Sie  haben  mich  wenig  geschont,  sagte  Wilhelm,  und 
Sie  scheinen  Ihren  Gnmdsätzen  treu  zu  bleiben. — Was  ist 
denn  da  zu  schonen,  versetzte  Jarno,  wenn  einjunger  Mensch 
von  mancherlei  guten  Anlagen  eine  ganz  falsche  Richtung 
nimmt? — Verzeihen  Sie,  sagte  Wilhelm,  Sie  haben  mir  streng 
genug  alle  Fähigkeit  zum  Schauspieler  abgesprochen;  ich  ge- 


542         WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

stehe  Ihnen,  ob  ich  gleich  dieser  Kunst  ganz  entsagt  habe, 
so  kann  ich  mich  doch  unmöglich  bei  mir  selbst  dazu  für 
ganz  unfähig  erklären. — Und  bei  mir,  sagte  Jarno,  ist  es 
doch  so  rein  entschieden,  daß  wer  sich  nur  selbst  spielen 
kann,  kein  Schauspieler  ist.  Wer  sich  nicht  dem  Sinn  und 
der  Gestalt  nach  in  viele  Gestalten  verwandeln  kann,  ver- 
dient nicht  diesen  Namen.  So  haben  Sie,  zum  Beispiel,  den 
Hamlet  und  einige  andere  Rollen  recht  gut  gespielt,  bei  de- 
nen Ihr  Charakter,  Ihre  Gestalt  und  die  Stimmungdes  Augen- 
blicks Ihnen  zu  gute  kamen.  Das  wäre  ntm  für  ein  Lieb- 
habertheater und  für  einen  jeden  gut  genug,  der  keinen  an- 
dern Weg  vor  sich  sähe.  Man  soll  sich,  fuhr  Jarno  fort,  in- 
dem er  auf  di  e  Rolle  sah,  vor  einem  Talente  hüten,  das  man  in 
Vollkommenheit  auszuüben  nicht  Hoffnung  hat.  Man  mag  es 
darin  so  weit  bringen,  als  man  wall,  so  wird  man  doch  immer 
zuletzt,  wenn  uns  einmal  das  Verdienst  des  Meisters  klarward, 
den  Verlust  von  Zeit  imd  Kräften,  die  man  auf  eine  solche 
Pfuscherei  gewendet  hat,  schmerzlich  bedauern. 
Lesen  Sie  nichts!  sagte  Wilhelm,  ich  bitte  Sie  inständig, 
sprechen  Sie  fort,  erzählen  Sie  mir,  klären  Sie  mich  auf! 
Und  so  hat  also  der  Abbe  mir  zum  Hamlet  geholfen,  in- 
dem er  einen  Geist  herbeischaffte? — ^Ja,  denn  er  versicherte, 
daß  es  der  einzige  Weg  sei  Sie  zu  heilen,  wenn  Sie  heilbar 
wären. — Und  darum  ließ  er  mir  den  Schleier  zurück,  und 
hieß  mich  fliehen? — Ja,  er  hoffte  sogar  mit  der  Vorstellung 
des  Hamlets  sollte  Ihre  ganze  Lust  gebüßt  sein.  Sie  würden 
nachher  das  Theater  nicht  wieder  betreten,  behauptete  er; 
ich  glaubte  das  Gegenteil  und  behielt  recht.  Wir  stritten 
noch  selbigen  Abend  nach  der  Vorstellung  darüber. — Und 
Sie  haben  mich  also  spielen  sehen? — O  gewiß! — Und  wer 
stellte  denn  den  Geist  vor? — Das  kann  ich  selbst  nicht  sagen, 
entweder  der  Abbe  oder  sein  Zwillingsbruder,  doch  glaub 
ich  dieser,  denn  er  ist  tun  ein  weniges  größer. — Sie  haben 
also  auch  Geheimnisse  unter  einander? — Freunde  können 
und  müssen  Geheimnisse  vor  einander  haben;  sie  sind  ein- 
ander doch  kein  Geheimnis. 

Es  verwirrt  mich  schon  das  Andenken  dieser  Verworrenheit. 
Klären  Sie  mich  über  den  j\Iann  auf,  dem  ich  so  \ie\  schul- 
dig bin,  und  dem  ich  so  viel  Vorwüiie  zu  machen  habe. 
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Was  ihn  uns  so  schätzbar  macht,  versetzte  Jarno,  was  ihm 
gewissermaßen  die  Herrschaft  über  uns  alle  erhält,  ist  der 
freie  und  scharfe  Blick,  den  ihm  die  Natur  über  alle  Kräfte, 
die  im  Menschen  nur  wohnen,  und  wovon  sich  jede  in  ihrer 
Art  ausbilden  läßt,  gegeben  hat.  Die  meisten  Menschen, 
selbst  die  vorzüglichen,  sind  nur  beschränkt;  jeder  schätzt 
gewisse  Eigenschaften  an  sich  und  andern;  nur  die  begün- 
stigt er,  nur  die  will  er  ausgebildet  wissen.  Ganz  entgegen- 
gesetzt wirkt  der  Abbe,  er  hat  Sinn  für  alles,  Lust  an  allem, 
es  zu  erkennen  und  zu  befördern.  Da  muß  ich  doch  wieder 
in  die  Rolle  sehen!  fuhr  Jarno  fort:  Nur  alle  Menschen  ma- 
chen die  Menschheit  aus,  nur  alle  Kräfte  zusammengenom- 
men die  Welt.  Diese  sind  unter  sich  oft  im  Widerstreit,  und 
indem  sie  sich  zu  zerstören  suchen,  hält  sie  die  Natur  zu- 
sammen und  bringt  sie  wieder  hervor.  Von  dem  geringsten 
tierischen  Handwerkstriebe  bis  zur  höchsten  Ausübung 
der  geistigsten  Kunst,  vom  Lallen  und  Jauchzen  des  Kindes 
bis  zur  trefflichsten  Äußerung  des  Redners  und  Sängers, 
vom  ersten  Balgen  der  Knaben  bis  zu  den  ungeheuren  An- 
stalten, wodurch  Länder  erhalten  und  erobert  werden,  vom 
leichtesten  Wohlwollen  und  der  flüchtigsten  Liebe  bis  zur 
heftigsten  Leidenschaft  und  zum  ernstesten  Bunde,  von 
dem  reinsten  Gefühl  der  sinnlichen  Gegenwart  bis  zu  den 
leisesten  Ahnungen  und  Hoffnungen  der  entferntesten  gei- 
stigen Zukunft,  alles  das  und  weit  mehr  liegt  im  INIenschen, 
und  muß  ausgebildet  werden;  aber  nicht  in  einem,  sondern 
in  vielen.  Jede  Anlage  ist  wichtig,  und  sie  muß  entwickelt 
werden.  Wenn  einer  nur  das  Schöne,  der  andere  nur  das 
Nützliche  befördert,  so  machen  beide  zusammen  erst  einen 
Menschen  avis.  Das  Nützliche  befördert  sich  selbst,  denn 
die  Menge  bringt  es  hervor,  und  alle  könnens  nicht  ent- 
behren; das  Schöne  muß  befördert  werden,  denn  wenige 
stellens  dar,  und  viele  bedürfens. 

Halten  Sie  inne!  rief  Wilhelm,  ich  habe  das  alles  gelesen. 
— Nur  noch  einige  Zeilen,  versetzte  Jarno,  hier  find  ich  den 
Abbe  ganz  wieder:  eine  Kraift  beherrscht  die  andere,  aber 
keine  kann  die  andere  bilden;  in  jeder  Anlage  liegt  auch 
allein  die  Kraft  sich  zu  vollenden;  das  verstehen  so  wenig 
Menschen,  die  doch  lehren  imd  wirken  wollen. — Und  ich 
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verstehe  es  auch  nicht,  versetzte  Wilhelm. — Sie  werden  über 
diesen  Text  den  Abbe  noch  oft  genug  hören,  und  so  lassen 
Sie  uns  nur  immer  recht  deutlich  sehen  und  festhalten,  was 
an  uns  ist,  und  was  wir  an  uns  ausbilden  können;  lassen  Sie 
uns  gegen  die  andern  gerecht  sein,  denn  wir  sind  nur  in  so 
fem  zu  achten,  als  wir  zu  schätzen  wissen. — Um  Gottes 
willen!  keine  Sentenzen  weiter!  ich  fühle  sie  sind  ein  schlech- 
tes Heilmittel  für  ein  verwundetes  Herz.  Sagen  Sie  mir  lie- 
ber, mit  Ihrer  grausamen  Bestimmtheit,  was  Sie  von  mir 
erwarten,  und  wie  und  auf  welche  Weise  Sie  mich  aufopfern 
wollen. — Jeden  Verdacht,  ich  versichere  Sie,  werden  Sie 
uns  künftig  abbitten.  Es  ist  Ihre  Sache  zu  prüfen  und  zu 
wählen,  und  die  unsere  Ihnen  beizustehn.  Der  Mensch  ist 
nicht  eher  glücklich,  als  bis  sein  unbedingtes  Streben  sich 
selbst  seine  Begrenzung  bestimmt.  Nicht  an  mich  halten 
Sie  sich,  sondern  an  den  Abbe;  nicht  an  sich  denken  Sie, 
sondern  an  das,  was  Sie  umgibt.  Lernen  Sie  zum  Beispiel 
Lotharios  TrefTlichkeit  einsehen,  wie  sein  Überblick  und 
seine  Tätigkeit  unzertrennlich  mit  einander  verbunden  sind, 
wie  er  immer  im  Fortschreiten  ist,  wie  er  sich  ausbreitet 
imd  jeden  mit  fortreißt.  Er  führt,  wo  er  auch  sei,  eine  Welt 
mit  sich,  seine  Gegenwart  belebt  und  feuert  an.  Sehen  Sie 
unsem  guten  Medikus  dagegen!  Es  scheint  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Natur  zu  sein.  V/enn  jener  nur  ins  Ganze 
imd  auch  in  die  Feme  wirkt,  so  richtet  dieser  seinen  hellen 
Blick  nur  auf  die  nächsten  Dinge,  er  verschafft  mehr  die 
Mittel  zur  Tätigkeit,  als  daß  er  die  Tätigkeit  hervorbrächte 
und  belebte;  sein  Handeln  sieht  einem  guten  Wirtschaften 
vollkommen  ähnlich,  seine  Wirksamkeit  ist  still,  indem  er 
einen  jeden  in  seinem  Kreis  befördert;  sein  Wissen  ist  ein 
beständiges  Sammeln  und  Ausspenden,  ein  Nehmen  und 
Mitteilen  im  kleinen.  Vielleicht  könnte  Lothario  in  einem 
Tage  zerstören,  woran  dieser  jahrelang  gebaut  hat;  aber 
vielleicht  teilt  auch  Lothario,  in  einem  Augenblick,  andern 
die  Kraft  mit,  das  Zerstörte  hundertfältig  wieder  herzu- 
stellen.— Es  ist  ein  trauriges  Geschäft,  sagte  Wilhelm,  wenn 
man  über  die  reinen  Vorzüge  der  andern  in  einem  Augen- 
blicke denken  soll,  da  man  mit  sich  selbst  xmeins  ist;  solche 
Betrachtungen  stehen  dem  ruhigen  Manne  wohl  an,  nicht 
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dem,  der  von  Leidenschaft  und  Ungewißheit  bewegt  ist. — 
Ruhig  und  vernünftig  zu  betrachten  ist  zu  keiner  Zeit  schäd- 
lich, und  indem  wir  uns  gewöhnen  über  die  Vorzüge  anderer 
zu  denken,  stellen  sich  die  imsem  imvermerkt  selbst  an  ihren 
Platz,  und  jede  falsche  Tätigkeit,  wozu  uns  die  Phantasie 
lockt,  wird  alsdann  gern  von  uns  aufgegeben.  Befreien  Sie 
wo  möglich  Ihren  Geist  von  allem  Argwohn  und  aller  Ängst- 
lichkeit! Dort  kommt  der  Abbe,  sein  Sie  ja  fretmdlich  gegen 
ihn  bis  Sie  noch  mehr  erfahren,  wie  xdel  Dank  Sie  ihm  schul- 
digsind. Der  Schalk!  Dageht  er  z^^aschen  Natalien  undThere- 
sen,  ich  wollte  wetten,  er  denkt  sich  was  aus.  So  wie  er  über- 
haupt gern  ein  wenig  das  Schicksal  spielt,  so  läßt  er  auch  nicht 
von  der  Liebhaberei,  manchmal  eine  Heirat  zu  stiften. 
Wilhekn,  dessen  leidenschaftHche  tmd  verdrießliche  Stim- 
mimg durch  alle  die  klugen  imd  guten  Worte  Jarnos  nicht 
verbessert  worden  war,  fand  höchst  imdelikat,  daß  sein 
Freund,  gerade  in  diesem  Augenblick,  eines  solchen  Ver- 
hältnisses ersvähnte,  und  sagte,  zwar  lächelnd,  doch  nicht 
ohne  Bitterkeit:  Ich  dächte  man  überließe  die  Liebhaberei, 
Heiraten  zu  stiften,  Personen  die  sich  üeb  haben. 

6.  KAPITEL 

DIE  Gesellschaft  hatte  sich  eben  %vieder  begegnet,  und 
unsere  Freunde  sahen  sich  genötigt,  das  Gespräch  ab- 
zubrechen. Nicht  lange,  so  ward  ein  Kurier  gemeldet,  der 
einen  Brief  inLotharios  eigene  Hände  übergeben  wollte;  der 
Mann  ward  vorgeführt,  er  sah  rüstig  und  tüchtig  aus,  seine 
Livree  war  sebj:  reich  und  geschmackvoll.  Wilhelm  glaubte 
ihn  zu  kennen,  und  er  irrte  sich  nicht,  es  war  derselbe  Mann, 
den  er  dcimals  Philinen  und  der  vermeinten  Mariane  nach- 
geschickt hatte,  und  der  nicht  \\'ieder  zurückgekommen  war. 
Eben  wollte  er  ihn  anreden,  als  Lothario,  der  den  Brief  ge- 
lesen hatte,  ernsthaft  und  fast  verdrießlich  fragte:  Wie  heißt 
sein  Herr? 

Das  ist  imter  allen  Fragen,  versetzte  der  Kurier  mit  Be- 
scheidenheit, auf  die  ich  am  wenigsten  zu  antworten  weiß; 
ich  hoffe  der  Brief  ■«ird  das  Nötige  vermelden;  mündlich  ist 
mir  nichts  aufgetragen. 
Es  sei  wie  ihm  sei,  versetzte  Lothario  mit  Lächeln,  da  sein 
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Herr  das  Zutrauen  zu  mir  hat,  mir  so  hasenfüßig  zu  schrei- 
ben, so  soll  er  uns  willkommen  sein.  Er  wird  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen,  versetzte  der  Kurier  mit  einer  Ver- 
beugung, und  entfernte  sich. 

Vernehmet  nur,  sagte  Lothario,  die  tolle  abgeschmackte 
Botschaft.  Da  imter  allen  Gästen,  so  schreibt  der  Unbe- 
kannte, ein  guter  Humor  der  angenehmste  Gast  sein  soU, 
wenn  er  sich  einstellt,  und  ich  denselben  als  Reisegefährten 
beständig  mit  mir  herumführe,  so  bin  ich  überzeugt,  der 
Besuch,  den  ich  Ew.  Gnaden  und  Liebden  zugedacht  habe, 
wird  nicht  übel  vermerkt  werden,  vielmehr  hoffe  ich  mit 
der  sämtlichen  hohen  Familie  vollkommener  Zufriedenheit 
anzulangen,  und  gelegentlich  mich  wieder  zu  entfernen, 
der  ich  mich,  und  so  weiter,  Graf  von  Schneckenfuß. 
Das  ist  eine  neue  Familie,  sagte  der  Abbe. 
Es  mag  ein  Vikariatsgraf  sein,  versetzte  Jarno. 
Das  Geheimnis  ist  leicht  zu  erraten,  sagte  Natalie;  ich 
wette  es  ist  Bruder  Friedrich,  der  ims  schon  seit  dem  Tode 
des  Oheims  mit  einem  Besuche  droht. 
Getroffen!  schöne  und  weise  Schwester,  rief  jemand  aus 
einem  nahen  Busche,  und  zugleich  trat  ein  angenehmer, 
heiterer,  junger  Mann  hervor;  Wilhelm  konnte  sich  kaum 
eines  Schreies  enthalten.  Wie:  rief  er  aus,  unser  blonder 
Schelm,  der  soll  mir  auch  hier  noch  erscheinen?  Friedrich 
ward  aufmerksam,  sah  Wilhelmen  an  und  rief:  Wahrlich, 
weniger  erstaunt  war  ich  gewesen,  die  berühmten  Pyra- 
miden, die  doch  in  Ägypten  so  fest  stehen,  oder  das  Grab 
des  Königs  Mausolus,  das,  wie  man  mir  versichert  hat,  gar 
nicht  mehr  existiert,  hier  in  dem  Garten  meines  Oheims 
zu  finden,  als  Euch  meinen  alten  Freund  und  vielfachen 
Wohltäter.  Seid  mir  besonders  und  schönstens  gegrüßt! 
Nachdem  er  rings  herum  alles  bewillkommt  und  geküßt  hat- 
te, sprang  er  wieder  auf  Wilhelmen  los,  und  rief:  Haltet  mir 
ihn  ja  warm  diesen  Helden,  Heerführer  und  dramatischen 
Philosophen!  Ich  habe  ihn  bei  unserer  ersten  Bekanntschaft 
schlecht,  ja,  ich  darf  wohl  sagen,  mit  der  Hechel  frisiert,  und 
er  hat  mir  doch  nachher  eine  tüchtige  Tracht  Schläge  er- 
spart. Er  ist  großmütig  wie  Scipio,  freigebig  wie  Alexander, 
gelegentlich  auch  verliebt,  doch  ohne  seine  Nebenbuhler  zu 
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hassen.  Nicht  etwa,  daß  er  seinen  Feinden  Kohlen  aufs 
Haupt  sammelte,  welches,  wie  man  sagt,  ein  schlechter 
Dienst  sein  soll,  den  man  jemanden  erzeigen  kann,  nein,  er 
schickt  vielmehr  den  Freunden,  die  ihm  sein  Mädchen  ent- 
führen, gute  und  treue  Diener  nach,  damit  ihr  Fuß  an  kei- 
nen Stein  stoße. 

In  diesem  Geschmack  fuhr  er  unaufhaltsam  fort,  ohne  daß 
jemand  ihm  Einhalt  zu  tun  im  stände  gewesen  wäre,  und 
da  niemand  in  dieser  Art  ihm  erwidern  konnte,  so  behielt 
ei  das  Wort  ziemlich  allein.  Verwundert  euch  nicht,  rief  er 
aus,  über  meine  große  Belesenheit  in  heiligen  und  Profan- 
Skribenten;  ihr  sollt  erfahren,  wie  ich  zu  diesen  Kenntnissen 
gelangt  bin.  Man  wollte  von  ihm  wissen,  wie  es  ihm  gehe, 
wo  er  herkomme;  allein  er  konnte  vor  lauter  Sittensprüchen 
und  alten  Geschichten  nicht  zur  deutlichen  Erklärung  ge- 
langen. 

Natalie  sagte  leise  zu  Theresen:  Seine  Art  von  Lustigkeit  tut 
mir  wehe;  ich  wollte  wetten,  daß  ihm  dabei  nicht  wohl  ist. 
Da  Friedrich,  außer  einigen  Spaßen,  die  ihm  Jarno  erwiderte, 
keinen  Anklang  für  seine  Possen  in  der  Gesellschaft  fand, 
sagte  er:  Es  bleibt  mir  nichts  übrig  als  mit  der  ernsthaften 
Familie  auch  ernsthaft  zu  werden,  und  weil  mir,  unter  sol- 
chen bedenklichen  Umständen,  sogleich  meine  sämtliche 
Sündenlast  schwer  auf  die  Seele  fällt,  so  will  ich  mich  kurz 
vmd  gut  zu  einer  Generalbeichte  entschließen,  wovon  ihr 
aber,  meine  werten  Herrn  und  Damen,  nichts  vernehmen 
sollt.  Dieser  edle  Freund  hier,  dem  schon  einiges  von  mei- 
nem Leben  und  Tun  bekannt  ist,  soll  es  allein  erfahren,  um 
so  mehr,  als  er  allein  darnach  zu  fragen  einige  Ursache  hat. 
Wäret  Ihr  nicht  neugierig  zu  wissen,  fuhr  er  gegen  Wilhelmen 
fort,  wie  und  wo?  wer?  wann  und  warum?  wie  siehts  mit  der 
Konjugation  des  griechischen  Verbi  Phileo,  Philoh?  und  mit 
den  Derivativis  dieses  allerliebsten  Zeitwortes  aus? 
Somit  nahm  er  Wilhelmen  beim  Arme,  führte  ihn  fort,  in- 
dem er  ihn  auf  alle  Weise  drückte  und  küßte. 
Kaum  war  Friedrich  auf  Wilhelms  Zimmer  gekommen,  als 
er  im  Fenster  ein  Pudermesser  liegen  fand,  mit  der  Inschrift: 
Gedenke  mein.  Ihr  hebt  Eure  werten  Sachen  gut  auf!  sagte  er; 
wahrlich  das  ist  Philinens  Pudermesser,  das  sie  Euch  jenen 
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Tag  schenkte,  als  ich  Euch  so  gerauft  hatte.  Ich  hoffe  Ihr 
habt  des  schönen  Mädchens  fleißig  dabei  gedacht,  und  ich 
versichere  Euch,  sie  hat  Euch  auch  nicht  vergessen,  und 
wenn  ich  nicht  jede  Spur  von  Eifersucht  schon  lange  aus 
meinem  Herzen  verbannt  hätte,  so  würde  ich  Euch  nicht 
ohne  Neid  ansehen. 

Reden  Sie  nichts  mehr  von  diesem  Geschöpfe,  versetzte 
Wilhelm.  Ich  leugne  nicht,  daß  ich  den  Eindruck  ihrer  an- 
genehmen Gegenwart  lange  nicht  los  werden  konnte,  aber 
das  war  auch  alles. 

Pfui!  schämt  Euch,  rief  Friedrich,  wer  wird  eine  Geliebte 
verleugnen?  und  Ihr  habt  sie  so  komplett  geliebt,  als  man  es 
nur  wünschen  konnte.  Es  verging  kein  Tag,  daß  Ihr  dem 
Mädchen  nicht  etwas  schenktet,  und  wenn  der  Deutsche 
schenkt,  liebt  er  gewiß.  Es  blieb  mir  nichts  übrig,  als  sie  Euch 
zuletzt  wegzuputzen,  und  dem  roten  Offizierchen  ist  es  denn 
auch  endlich  geglückt. 

Wie?  Sie  waren  der  Offizier,  den  wir  bei  Philinen  antrafen, 
und  mit  dem  sie  wegreiste? 

Ja,  versetzte  Friedrich,  den  Sie  für  Marianen  hielten.  Wir 
haben  genug  über  den  Irrtum  gelacht. 
Welche  Grausamkeit!  rief  Wilhelm,  mich  in  einer  solchen 
Ungewißheit  zu  lassen. 

Und  noch  dazu  den  Kurier,  den  Sie  uns  nachschickten, 
gleich  in  Dienste  zu  nehmen!  versetzte  Friedrich.  Es  ist  ein 
tüchtiger  Kerl,  und  ist  diese  Zeit  nicht  von  unserer  Seite  ge- 
kommen. Und  das  Mädchen  lieb  ich  noch  immer  so  rasend, 
wie  jemals.  Mir  hat  sies  ganz  eigens  angetan,  daß  ich  mich 
ganz  nahezu  in  einem  mythologischen  Falle  befinde,  imd 
alle  Tage  befürchte  verwandelt  zu  werden. 
Sagen  Sie  mir  nur,  fragte  Wilhelm,  wo  haben  Sie  Ihre  aus 
gebreitete  Gelehrsamkeit  her?  Ich  höre  mit  Verwunderung 
der  seltsamen  Manier  zu,  die  Sie  angenommen  haben,  im 
mer  mit  Beziehung  auf  alte  Geschichten  und  Fabeln  zu 
sprechen. 

Auf  die  lustigste  Weise,  sagte  Friedrich,  bin  ich  gelehrt  und 
zwarsehrgelehrtgeworden.  Philine  ist  nun  bei  mir,  v/irhaber 
einem  Pachter  das  alte  Schloß  eines  Rittergutes  abgemietet) 
worin  wir,  wie  die  Kobolde,  aufs  lustigste  leben.  Dort  haben 
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wir  eine  zwar  kompendiöse,  aber  doch  ausgesuchte  Biblio- 
thek gefunden,  enthaltend  eine  Bibel  in  Folio,  Gottfrieds 
Chronik,  zwei  Bände  Theatrutn  Europacian,  die  Acerra  Phi- 
lologica,  Gr}'phii  Schriften  und  noch  einige  minder  wichtige 
Bücher.  Nun  hatten  wir  denn  doch,  wenn  wir  ausgetobt  hat- 
ten, manchmal  Langeweile,  wir  wollten  lesen,  imd  ehe  wirs 
uns  versahen,  ward  unsere  lange  Weile  noch  länger.  Endlich 
hatte  Philine  den  herrlichen  Einfall,  die  sämtlichen  Bücher 
auf  einem  großenTischaufzuschlagen,  wirsetztenunsgegen 
einander  und  lasen  gegen  einander,  und  immer  nur  stellen- 
weise, aus  einem  Buch  wie  aus  dem  andern.  Das  war  nun 
eine  rechte  Lust!  Wir  glaubten  wirklich  in  guter  Gesellschaft 
zu  sein,  wo  man  für  unschicklich  hält,  irgend  eine  IMaterie 
zu  lange  fortsetzen,  oder  wohl  gar  gründlich  erörtern  zu  wol- 
len; wir  glaubten  in  lebhafter  Gesellschaft  zu  sein,  wo  keins 
das  andere  zum  Wort  kommen  läßt.  Diese  Unterhaltung 
geben  wir  uns  regelmäßig  alle  Tage  und  werden  dadurch 
nach  imd  nach  so  gelehrt,  daß  wir  uns  selbst  darüber  ver- 
wimdem.  Schon  finden  wir  nichts  Neues  mehr  unter  der 
Sonne,  zu  allem  bietet  uns  unsere  Wissenschaft  einen  Be- 
leg an.  Wir  variieren  diese  Art  uns  zu  unterrichten  auf  gar 
\ielerlei  Weise.  iNIanchmal  lesen  wir  nach  einer  alten  ver- 
dorbenen Sanduhr,  die  in  einigen  Minuten  ausgelaufen  ist. 
Schnell  dreht  sie  das  andere  herum,  imd  fängt  aus  einem 
Buche  zu  lesen  an,  imd  kaum  ist  wieder  der  Sand  im  untern 
Glase,  so  beginnt  das  andere  schon  wieder  seinen  Spruch, 
imd  so  studieren  wir  wirklich  auf  wahrhaft  akademische 
Weise,  nur  daß  wir  kürzere  Stunden  haben,  und  unsere  Stu- 
dien äußerst  mannigfaltig  sind. 

Diese  Tollheit  begreife  ich  wohl,  sagte  Wilhelm,  wenn  ein- 
mal so  ein  lustiges  Paar  beisammen  ist;  wie  aber  das  lockere 
Paar  so  lange  beisammen  bleiben  kann,  das  ist  mir  nicht  so 
bald  begreiflich. 

Das  ist,  rief  Friedrich,  eben  das  Glück  und  das  Unglück: 
Philine  darf  sich  nicht  sehen  lassen,  sie  mag  sich  selbst  nicht 
sehen,  sie  ist  guter  Hoffnung.  Unförmlicher  und  lächerlicher 
ist  nichts  in  der  Welt  als  sie.  Noch  kurz  ehe  ich  wegfsrins:, 
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kam  sie  zufälligerweise  vor  den  Spiegel.  Pfui  Teufel!  sagte 
sie,  vmd  wendete  das  Gesicht  ab,  die  leibhaftige  Frau  Me- 
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lina!  das  garstige  Bild!  Man  sieht  doch  ganz  niederträch- 
tig aus! 

Ich  muß  gestehen,  versetzte  Wilhelm  lächelnd,  daß  es  ziem- 
lich komisch  sein  mag,  euch  als  Vater  und  Mutter  beisammen 
zu  sehen. 

Es  ist  ein  recht  närrischer  Streich,  sagte  Friedrich,  daß  ich 
noch  zuletzt  als  Vater  gelten  soll.  Sie  behauptets,  und  die 
Zeit  trifft  auch.  Anfangs  machte  mich  der  verwünschte  Be- 
such, den  sie  Euch  nach  dem  Hamlet  abgestattet  hatte,  ein 
wenig  irre. 
Was  für  ein  Besuch? 

Ihr  werdet  das  Andenken  daran  doch  nicht  ganz  und  gai 
verschlafen  haben?  Das  allerliebste  fühlbare  Gespenst  jener 
Nacht,  wenn  Ihrs  noch  nicht  wißt,  war  Philine.  Die  Geschich- 
te war  mir  freilich  eine  harte  Mitgift,  doch  wenn  man  sich 
so  etwas  nicht  mag  gefallen  lassen,  so  muß  man  gar  nicht 
lieben.  Die  Vaterschaft  beruht  überhaupt  nur  auf  der  Über- 
zeugung; ich  bin  überzeugt,  und  also  bin  ich  Vater.  Da  seht 
Ihr,  daß  ich  die  Logik  auch  am  rechten  Orte  zu  brauchen 
weiß.  Und  wenn  das  Kind  sich  nicht  gleich  nach  der  Ge- 
burt auf  der  Stelle  zu  Tode  lacht,  so  kann  es  wo  nicht  ein 
nützlicher  doch  angenehmer  Weltbürger  werden. 
Indessen  dieFreimde  sich  auf  diese  lustige  Weise  von  leicht- 
fertigen Gegenständen  unterhielten,  hatte  die  übrige  Gesell- 
schaft ein  ernsthaftes  Gespräch  angefangen.  Kaum  hatten 
Friedrich  und  Wilhelm  sich  entfernt,  als  der  Abbe  die  Freun- 
de unvermerkt  in  einen  Gartensaal  führte,  und,  als  sie  Platz 
genommen  hatten,  seinen  Vortrag  begann. 
Wir  haben,  sagte  er,  im  allgemeinen  behauptet,  daß  Fräu- 
lein Therese  nicht  die  Tochter  ihrer  Mutter  sei;  es  ist  nötig, 
daß  wir  uns  hierüber  auch  nun  im  einzelnen  erklären.  Hier 
ist  die  Geschichte,  die  ich  sodann  auf  alle  Weise  zu  belegen 
und  zu  beweisen  mich  erbiete. 

Frau  von  ***  lebte  die  ersten  Jahre  ihres  Ehestandes  mit 
ihrem  Gemahl  in  dem  besten  Vernehmen,  nur  hatten  sie 
das  Unglück,  daß  die  Kinder,  zu  denen  einigemal  Hoffnung 
war,  tot  zur  Welt  kamen,  und  bei  dem  dritten  die  Arzte  der 
Mutter  beinahe  den  Tod  verkündigten,  und  ihn  bei  einem 
folgenden  als  ganz  unvermeidlich  weissagten.  Man  war  ge- 
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nötigt  sich  zu  entschließen,  man  wollte  das  Eheband  nicht 
aufheben,  man  befand  sich,  bürgerlich  genommen,  zu  wohl. 
Frau  von  ***  suchte  in  der  Ausbildung  ihres  Geistes,  in 
einer  gewissen  Repräsentation,  in  den  Freuden  der  Eitel- 
keit, eine  Art  von  Entschädigung  für  das  Muttergiück,  das 
ihr  versagt  war.  Sie  sah  ihrem  Gemahl  mit  sehr  viel  Heiter- 
keit nach,  als  er  Neigung  zu  einem  Frauenzimmer  faßte, 
welche  die  ganze  Haushaltung  versah,  eine  schöne  Gestalt 
und  einen  sehr  soliden  Charakter  hatte.  Frau  von  ***  bot 
nach  kurzer  Zeit  einer  Einrichtung  selbst  die  Hände,  nach 
welcher  das  gute  Mädchen  sich  Theresens  Vater  überließ, 
in  der  Besorgung  des  Hauswesens  fortfuhr  und  gegen  die 
Frau  vom  Hause  fast  noch  mehr  Dienstfertigkeit  und  Er- 
gebung als  vorher  bezeigte. 

Nach  einiger  Zeit  erklärte  sie  sich  guter  Hoffnung,  und  die 
beiden  Eheleute  kamen  bei  dieser  Gelegenheit,  obwohl  aus 
ganz  verschiedenen  Anlässen,  auf  einerlei  Gedanken.  Herr 
von***  wünschte  das  Kind  seiner  Geliebten  als  sein  recht- 
mäßiges im  Hause  einzuführen,  und  Frau  von***,  verdrieß- 
lich, daß  durch  die  Indiskretion  ihres  Arztes  ihr  Zustand  in 
der  Nachbarschaft  hatte  verlauten  wollen,  dachte  durch  ein 
untergeschobenes  Kind  sich  wieder  in  Ansehn  zu  setzen, 
und  durch  eine  solche  Nachgiebigkeit  ein  Übergewicht  im 
Hause  zu  erhalten,  das  sie  unter  den  übrigen  Umständen  zu 
verUeren  fürchtete.  Sie  war  zurückhaltender  als  ihr  Gemahl, 
sie  merkte  ihm  seinen  Wunsch  ab,  und  wußte,  ohne  ihm  ent- 
gegen zu  gehn,  eine  Erklärung  zu  erleichtem.  Sie  machte 
ihre  Bedingimgen,  und  erhielt  fast  alles,  was  sie  verlangte, 
und  so  entstand  das  Testament,  worin  so  wenig  für  das  Kind 
gesorgt  zu  sein  schien.  Der  alte  Arzt  war  gestorben,  man 
wendete  sich  an  einen  jungen,  tätigen,  gescheiten  Mann, 
er  ward  gut  belohnt,  und  er  konnte  selbst  eine  Ehre  darin 
suchen,  die  Unschicklichkeit  und  Übereilung  seines  abge- 
schiedenen Kollegen  ins  Licht  zu  setzen  tmd  zu  verbessern. 
Die  wahre  Mutter  willigte  nicht  ungern  ein,  man  spielte  die 
Verstellung  sehr  gut,  Therese  kam  zur  Welt,  und  wurde  einer 
Stiefmutter  zugeeignet,  indes  ihre  wahre  INIutter  ein  Opfer 
dieser  Verstellung  ward,  indem  sie  sich  zu  früh  wieder  her- 
aus wagte,  starb,  imd  den  guten  Mann  trostlos  hinterließ. 
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Frau  von  ***  hatte  indessen  ganz  ihre  Absicht  erreicht,  sie 
hatte  vor  den  Augen  der  Welt  ein  liebenswürdiges  Kind, 
mit  dem  sie  übertrieben  paradierte,  sie  war  zugleich  eine 
Nebenbuhlerin  los  geworden,  deren  Verhältnis  sie  denn  doch 
mit  neidischen  Augen  ansah,  und  deren  Einfluß  sie,  für  die 
Zukunft  wenigstens,  heimlich  fürchtete;  sie  überhäufte  das 
Kind  mit  Zärtlichkeit,  und  wußte  ihren  Gemahl  in  vertrau- 
lichen Stunden  durch  eine  so  lebhafte  Teilnahme  an  seinem 
Verlust  dergestalt  an  sich  zu  ziehen,  daß  er  sich  ihr,  man 
kann  wohl  sagen,  ganz  ergab,  sein  Glück  und  das  Glück 
seines  Kindes  in  ihre  Hände  legte,  und  kaum  kurze  Zeit  vor 
seinem  Tode,  und  noch  gewissermaßen  nur  durch  seine  er- 
wachsene Tochter,  wieder  Herr  im  Hause  ward.  Das  war, 
schöne  Therese,  das  Geheimnis,  das  Ihnen  Ihr  kranker  Va- 
ter wahrscheinlich  so  gern  entdeckt  hätte,  das  ists,  was  ich 
Ihnen  jetzt,  eben  da  der  junge  Freund,  der  durch  die  son- 
derbarste Verknüpfung  von  der  Welt  Ihr  Bräutigam  gewor- 
den ist,  in  der  Gesellschaft  fehlt,  tunständlich  vorlegen  woll- 
te. Hier  sind  die  Papiere,  die  aufs  strengste  beweisen,  was 
ich  behauptet  habe.  Sie  werden  daraus  zugleich  erfahren, 
wie  lange  ich  schon  dieser  Entdeckung  auf  der  Spur  war, 
und  wie  ich  doch  erst  jetzt  zur  Gewißheit  kommen  konnte; 
wie  ich  nicht  wagte,  meinem  Freund  etwas  von  der  Möglich- 
keit des  Glücks  zu  sagen,  da  es  ihn  zu  tief  gekränkt  haben 
würde,  wenn  diese  Hoffnung  zum  zweiten  Male  verschwun- 
den wäre.  Sie  werden  Lydiens  Argwohn  begreifen:  denn  ich 
gestehe  gern,  daß  ich  die  Neigung  unseres  Freundes  zu  die- 
sem guten  Mädchen  keinesweges  begünstigte,  seitdem  ich 
seiner  Verbindung  mit  Theresen  wieder  entgegen  sah. 
Niemand  erwiderte  etu^as  auf  diese  Geschichte.  Die  Frauen- 
zimmer gaben  die  Papiere  nach  einigen  Tagen  zurück,  ohne 
derselben  weiter  zu  erwähnen. 

Man  hatte  ^Mittel  genug  in  der  Nähe,  die  Gesellschaft,  wenn 
sie  beisammen  war,  zu  beschäftigen,  auch  bot  die  Gegend 
so  manche  Reize  dar,  daß  man  sich  gern  darin  teils  einzeln, 
teils  zusammen,  zu  Pferde,  zu  Wagen  oder  zu  Fuße  tmisah. 
Jatno  richtete,  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  seinen  Auftrag 
an  Wilhelmen  aus,  legte  ihm  die  Papiere  vor,  schien  aber 
weiter  keine  Entschließung  von  ihm  zu  verlangen. 
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In  diesem  höchst  sonderbaren  Zustand,  in  dem  ich  mich 
befinde,  sagte  Wilhelm  darauf,  brauche  ich  Ihnen  nur  das 
zu  wiederholen,  was  ich  sogleich  anfangs,  in  Gegenwart 
Nataliens,  vmd  gewiß  mit  einem  reinen  Herzen  gesagt  habe: 
Lothario  und  seine  Freunde  können  jede  Art  von  Entsagung 
von  mir  fordern,  ich  lege  Ihnen  hiermit  alle  meine  Ansprüche 
an  Theresen  in  die  Hand,  verschaffen  Sie  Air  dagegen  mei- 
ne förmliche  Entlassung.  O!  es  bedarf,  mein  Freund,  keines 
großen  Bedenkens  mich  zu  entschließen.  Schon  diese  Tage 
hab  ich  gefühlt,  daß  Therese  Mühe  hat  nur  einen  Schein 
der  Lebhaftigkeit,  mit  der  sie  mich  zuerst  hier  begrüßte,  zu 
erhalten.  Ihre  Neigung  ist  mir  entwendet,  oder  vielmehr  ich 
habe  sie  nie  besessen. 

Solche  Fälle  möchten  sich  wohl  besser,  nach  und  nach,  un- 
ter Schweigen  und  Erwarten  aufklären,  versetzte  Jarno,  als 
durch  vieles  Reden,  wodurch  immer  eine  Art  von  Verlegen- 
heit und  Gärung  entsteht. 

Ich  dächte  vielmehr,  sagte  Wilhelm,  daß  gerade  dieser  Fall 
der  ruhigsten  und  der  reinsten  Entscheidung  fähig  sei.  Man 
hat  mir  so  oft  den  Vorwnirf  des  Zaudems  und  der  Unge- 
kvißheit  gemacht;  warum  will  man  jetzt,  da  ich  entschlossen 
bin,  geradezu  einen  Fehler,  den  man  an  mir  tadelte,  gegen 
mich  selbst  begehn?  Gibt  sich  die  Welt  nur  darum  so  viel 
Mühe  uns  zu  bilden,  um  ims  fühlen  zu  lassen,  daß  sie  sich 
nicht  bilden  mag?  Ja,  gönnen  Sie  mir  recht  bald  das  heitere 
Gefühl,  ein  INIißverhältnis  los  zu  werden,  in  das  ich  mit  den 
reinsten  Gesinnungen  von  der  Welt  geraten  bin. 
Ungeachtet  dieser  Bitte  vergingen  einige  Tage,  in  denen  er 
nichts  von  dieser  Sache  hörte,  noch  auch  eine  weitere  Ver- 
änderung an  seinen  Freunden  bemerkte;  die  Unterhaltung 
wax  vielmehr  bloß  allgemein  und  gleichgültig. 

7.  KAPITEL 

EINST  saßen  Natalie,  Jarno  und  Wilhelm  zusammen,  und 
Natalie  begann:  Sie  sind  nachdenklich,  Jarno,  ich  kann 
es  Ihnen  schon  einige  Zeit  abmerken.  , 

Ich  bin  es,  versetzte  der  Freund,  und  ich  sehe  ein  wichtiges 
Geschäft  vor  mir,  das  bei  uns  schon  lange  vorbereitet  ist, 
und  jetzt  notwendig  angegriffen  werden  muß.  Sie  wissen 
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schon  etwas  im  allgemeinen  davon,  und  ich  dar!  wohl  vor 
unserm  jungen  Freunde  davon  reden,  weil  es  auf  ihn  an- 
kommen soll,  ob  er  teil  daran  zu  nehmen  Lust  hat.  Sie 
werden  mich  nicht  lange  mehr  sehen,  denn  ich  bin  im 
Begriff  nach  Amerika  überzuschiöen. 
Nach  Amerika:  versetzte  Wilhelm  lächelnd;  ein  solches 
Abenteuer  hätte  f  ch  nicht  von  Ihnen  erwartet,  noch  weniger, 
daß  Sie  mich  zum  Gefährten  ausersehen  würden. 
Wenn  Sie  unsern  Plan  ganz  kennen,  versetzte  Jarno,  so  wer- 
den Sie  ihm  einen  bessern  Namen  geben,  und  vielleicht  für 
ihn  eingenommen  werden.  Hören  Sie  mich  an!  Man  darf 
nur  ein  wenig  mit  den  Welthändeln  bekannt  sein,  um  zu  be- 
merken, daß  uns  große  Veränderungen  bevorstehn,  und  daß 
die  Besitztümer  beinahe  nirgends  mehr  recht  sicher  sind. 
Ich  habe  keinen  deutlichen  Begriff  von  den  Welthändeln, 
fiel  Wilhelm  ein,  und  habe  mich  erst  vor  kurzem  um  meine 
Besitztümer  bekümmert.  Vielleicht  hätte  ich  wohl  getan,  sie 
mir  noch  länger  aus  dem  Sinne  zu  schlagen,  da  ich  bemer- 
ken muß,  daß  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  so  hypochon- 
drisch macht. 

Hören  Sie  mich  aus,  sagte  Jarno,  die  Sorge  geziemt  dem 
Alter,  damit  die  Jugend  eine  Zeitlang  sorglos  sein  könne. 
Das  Gleichgewicht  in  den  menschlichen  Handlungen  kann 
leider  nur  durch  Gegensätze  hergestellt  werden.  Es  ist  ge- 
genwärtig nichts  weniger  als  rätlich  nur  an  Einem  Ort  zu 
besitzen,  nur  Einem  Platze  sein  Geld  anzuvertrauen,  und 
es  ist  wieder  schwer  an  vielen  Orten  Aufsicht  darüber  zu 
führen;  wir  haben  uns  deswegen  etwas  anders  ausgedacht: 
aus  unserm  alten  Turm  soll  eine  Sozietät  ausgehen,  die  sich 
in  alle  Teile  der  Welt  ausbreiten,  in  die  man  aus  jedem  Teile 
der  Welt  eintreten  kann.  Wir  assekurieren  uns  unter  einan- 
der unsere  Existenz,  auf  den  einzigen  Fall,  daß  eine  Staats- 
revolution den  einen  oder  den  andern  von  seinen  Besitz- 
tümern völHg  vertriebe.  Ich  gehe  nun  hinüber  nach  Ame- 
rika, um  die  guten  Verhältnisse  zu  benutzen,  die  sich  unser 
Freund  bei  seinem  dortigen  Aufenthalt  gemacht  hat.  Der 
Abbe  will  nach  Rußland  gehn,  und  Sie  sollen  die  Wahl  ha- 
ben, wenn  Sie  sich  an  uns  anschließen  wollen,  ob  Sie  Lotha- 
rio  in  Deutschland  beistehn,  oder  mit  mü  gehen  wollen.  Ich 
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dächte  Sie  wählten  das  letzte:  denn  eine  große  Reise  zu  tun 
ist  für  einen  jungen  Mann  äußerst  nützlich. 
Wilhelm  nahm  sich  zusammen  und  antwortete:  Der  Antrag 
ist  aller  Überlegung  wert,  denn  mein  Wahlspruch  wird  doch 
nächstens  sein:  je  weiter  weg,  je  besser.  Sie  werden  mich, 
hoffe  ich,  mit  Ihrem  Plane  näher  bekannt  machen.  Es  kann 
von  meiner  Unbekanntschaft  mit  der  W^t  herrühren,  mir 
scheinen  aber  einer  solchen  Verbindung  sich  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  entgegen  zu  setzen. 
Davon  sich  die  meisten  nur  dadurch  heben  werden,  versetzte 
Jarno,  daß  unser  bis  jetzt  nur  wenig  sind,  redliche,  gescheite 
und  entschl  ossene  Leute,  die  einen  gewissen  allgemeinen  Sinn 
haben,  aus  dem  allein  der  gesellige  Sinn  entstehen  kann. 
Friedrich,  der  bisher  nur  zugehört  hatte,  versetzte  darauf: 
Und  wenn  ihr  mir  ein  gutes  Wort  gebt,  gehe  ich  auch  mit. 
Jarno  schüttelte  den  Kopf. 

Nun,  was  habt  ihr  an  mir  auszusetzen?  fuhr  Friedrich  fort. 
Bei  einer  neuen  Kolonie  werden  auch  junge  Kolonisten  er- 
fordert, und  die  bring  ich  gleich  mit;  auch  lustige  Kolonisten, 
das  versicher  ich  euch.  Und  dann  wüßte  ich  noch  ein  gutes 
junges  Mädchen,  das  hierhüben  nicht  mehr  am  Platz  ist, 
die  süße  reizende  Lydie.  Wo  soU  das  arme  Kind  mit  sei- 
nem Schmerz  und  Jammer  hin,  wenn  sie  ihn  nicht  gelegent- 
lich in  die  Tiefe  des  Meeres  werfen  kann,  und  wenn  sich 
nicht  ein  braver  Mann  ihrer  annimmt?  Ich  dächte,  mein 
Jugendfreund,  da  Ihr  doch  im  Gange  seid.  Verlassene  zu 
trösten,  Ihr  entschloßt  Euch,  jeder  nähme  sein  Mädchen 
unter  den  Arm,  und  wir  folgten  dem  alten  Herrn. 
Dieser  Antrag  verdroß  Wilhelmen.  Er  antwortete  mit  verstell- 
ter Ruhe:  Weiß  ich  doch  nicht  einmal,  ob  sie  frei  ist,  und  da 
ich  überhaupt  im  Werben  nicht  glücklich  zu  sein  scheine,  so 
möchte  ich  einen  solchen  Versuch  nicht  machen. 
Natalie  sagte  darauf:  Bruder  Friedrich,  du  glaubst,  weil  du 
für  dich  so  leichtsinnig  handelst,  auch  für  andere  gelte  deine 
Gesinnung.  Unser  Freund  verdient  ein  weibliches  Herz,  das 
ihm  ganz  angehöre,  das  nicht  an  seiner  Seite  von  fremden 
Erinnerungen  bewegt  werde;  nur  mit  einem  höchst  vernünf- 
tigen und  reinen  Charakter,  wie  Theresens,  war  ein  Wage- 
stück dieser  Art  zu  raten. 
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Was  Wagestück!  rief  Friedrich:  in  der  Liebe  ist  alles  Wage- 
stück. Unter  der  Laube  oder  vor  dem  Altar,  mit  Umarmun- 
gen oder  goldenen  Ringen,  beim  Gesänge  der  Heimchen 
oder  bei  Trompeten  und  Pauken,  es  ist  alles  nur  ein  Wa- 
gestück und  der  Zufall  tut  alles. 

Ich  habe  immer  gesehen,  versetzte  Natalie,  daß  imsere 
Grundsätze  nur  ein  Supplement  zu  unsem  Existenzen  sind. 
Wir  hängen  unsern  Fehlern  gar  zu  gern  das  Gewand  eines 
gültigen  Gesetzes  um.  Gib  nur  acht,  welchen  Weg  dich  die 
Schöne  noch  führen  wird,  die  dich  auf  eine  so  gewaltsame 
Weise  angezogen  hat  und  festhält. 

Sie  ist  selbst  auf  einem  sehr  guten  Wege,  versetzte  Friedrich, 
auf  dem  Wege  zur  Heiligkeit.  Es  ist  freilich  ein  Umweg,  aber 
desto  lustiger  und  sichrer;  Maria  von  Magdala  ist  ihn  auch 
gegangen,  und  wer  weiß  wie  viel  andere.  Überhaupt,  Schwe- 
ster, wenn  von  Liebe  die  Rede  ist,  solltest  du  dich  gar  nicht 
drein  mischen.  Ich  glaube  du  heiratest  nicht  eher,  als  bis 
einmal  irgendwo  eine  Braut  fehlt,  und  du  gibst  dich  alsdann, 
nach  deiner  gewohnten  Gutherzigkeit,  auch  als  Supplement 
irgend  einer  Existenz  hin.  Also  laß  uns  nur  jetzt  mit  die- 
sem Seelenverkäufer  da  unsern  Handel  schließen  und  über 
unsere  Reisegesellschaft  einig  werden. 
Sie  kommen  mit  Ihren  Vorschlägen  zu  spät,  sagte  Jarno, 
für  Lydien  ist  gesorgt. 
Und  wie?  fragte  Friedrich. 

Ich  habe  ihr  selbst  mein  e  Hand  angeboten,  versetzte  Jarno. 
Alter  Herr,  sagte  Friedrich,  da  macht  Ihr  einen  Streich,  zu 
dem  man,  wenn  man  ihn  als  ein  Substantivum  betrachtet, 
verschiedene  Adjektiva,  und  folglich,  wenn  man  ihn  als  Sub- 
jekt betrachtet,  verschiedene  Prädikate  finden  könnte. 
Ich  muß  aufrichtig  gestehen,  versetzte  Natalie,  es  ist  ein  ge- 
fährlicher Versuch,  sich  ein  Mädchen  zuzueignen,  in  dem  Au- 
genblicke, da  sie  aus  Liebe  zu  einem  andern  verzweifelt. 
Ich  habe  es  gewagt,  versetzte  Jarno,  sie  wird  unter  einer  ge- 
wissen Bedingung  mein.  Und,  glauben  Sie  mir,  es  ist  in  der 
Welt  nichts  schätzbarer  als  ein  Herz,  das  der  Liebe  und  der 
Leidenschaft  fähig  ist.  Ob  es  geliebt  habe,  ob  es  noch  liebe, 
darauf  kommt  es  nicht  an.  Die  Liebe,  mit  der  ein  anderer 
geliebt  wird,  ist  mir  beinahe  reizender  als  die,  mit  der  ich  ge- 
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iebt  werden  könnte;  ich  sehe  die  Kraft,  die  Gewalt  eines 
ichönen  Herzens,  ohne  daß  die  Eigenliebe  mir  den  reinen 
Anblick  trübt. 

tiaben  Sie  Lvdien  in  diesen  Tagen  schon  gesprochen?  ver- 
letzte Natalie. 

arno  nickte  lächelnd;  Natalie  schüttelte  den  Kopf  und  sagte, 
ndem  sie  aufstand:  Ich  weiß  bald  nicht  mahr,  was  ich  aus 
;uch  machen  soll,  aber  mich  sollt  ihr  gewiß  nicht  irre  ma- 
;hen. 

5ie  wollte  sich  eben  entfernen,  als  der  Abbe  mit  einem 
Brief  in  der  Hand  hereintrat,  und  zu  ihr  sagte:  Bleiben 
jie!  ich  habe  hier  einen  Vorschlag,  bei  dem  Ihr  Rat  will- 
commen  sein  wird.  Der  Marchese,  der  Freund  Ihres  ver- 
itorbenen  Oheims,  den  wir  seit  einiger  Zeit  erwarten,  muß 
n  diesen  Tagen  hier  sein.  Er  schreibt  mir,  daß  ihm  doch 
iie  deutsche  Sprache  nicht  so  geläufig  sei,  als  er  geglaubt, 
laß  er  eines  Gesellschafters  bedürfe,  der  sie  vollkommen 
lebst  einigem  andern  besitze;  da  er  mehr  wünsche  in  wis- 
lenschaftUche  als  politische  Verbindungen  zu  treten,  so  sei 
hm  ein  solcher  Dolmetscher  unentbehrlich.  Ich  wüßte  nie- 
nand  geschickter  dazu  als  unsem  jungen  Freund.  Er  kennt 
iie  Sprache,  ist  sonst  in  vielem  unterrichtet,  und  es  wird  für 
hn  selbst  ein  großer  Vorteil  sein,  in  so  guter  Gesellschaft 
md  unter  so  vorteilhaften  Umständen  Deutschland  zu  sehen. 
Wer  sein  Vaterland  nicht  kennt,  hat  keinen  IMaßstab  für 
remde  Länder.  Was  sagen  Sie,  meine  Freunde?  was  sagen 
sie,  Natalie? 

STiemand  wußte  gegen  den  Antrag  etwas  einzuwenden;  Jarno 
schien  seinen  Vorschlag,  nach  Amerika  zu  reisen,  selbst  als 
fein  Hindernis  anzusehn,  indem  er  ohnehin  nicht  sogleich 
mfbrechen  würde;  Natalie  schwieg,  und  Friedrich  führte  ver- 
ichiedene  Sprichwörter  über  den  Nutzen  des  Reisens  an. 
\Vilhelm  war  über  diesen  neuen  Vorschlag  im  Herzen  so  ent- 
■üstet,  daß  er  es  kaum  verbergen  konnte.  Er  sah  eineVer- 
ibredung,  ihn  baldmöglichst  los  zu  werden,  nur  gar  zu  deut- 
ich,  imd  was  das  Schlimmste  war,  man  Keß  sie  so  offenbar, 
;o  ganz  ohne  Schonung  sehen.  Auch  der  Verdacht,  den  Ly- 
üe  bei  ihm  erregt,  alles  was  er  selbst  erfahren  hatte,  wurde 
ivieder  aufs  neue  vor  seiner  Seele  lebendig,  und  die  natür- 
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liehe  Art,  wie  Jarno  ihm  alles  ausgelegt  hatte,  schien  ihm 
auch  nur  eine  künstliche  Darstellung  zu  sein. 
Er  nahm  sich  zusammen  und  antwortete:  Dieser  Antrag  ver- 
dient allerdings  eine  reifliche  Überlegung. 
Eine  geschwinde  Entschließung  möchte  nötig  sein,  versetzte 
der  Abbe. 

Dazu  bin  ich  yetzt  nicht  gefaßt,  antwortete  Wilhehn.  Wir 
können  die  Ankunft  des  Mannes  abwarten,  und  dann  sehen, 
ob  wir  zusammen  passen.  Eine  Hauptbedingung  aber  muß 
man  zum  voraus  eingehen,  daß  ich  meinen  Felix  mitnehmen 
und  ihn  überall  mit  hinführen  darf. 

Diese  Bedingung  wird  schwerKch  zugestanden  werden,  ver- 
setzte der  Abbe. 

Und  ich  sehe  nicht,  rief  Wilhelm  aus,  warum  ich  mir  von 
irgend  einem  Menschen  sollte  Bedingimgen  vorschreiben 
lassen?  imd  warum  ich,  wenn  ich  einmal  mein  Vaterland  sehen 
will,  einen  Italiener  zur  Gesellschaft  brauche? 
Weil  ein  junger  Mensch,  versetzte  der  Abbe  mit  einem  ge- 
wissen imponierenden  Ernste,  immer  Ursache  hat  sich  an- 
zuschließen. 

Wilhelm,  der  wohl  merkte,  daß  er  länger  an  sich  zu  halten 
nicht  im  stände  sei,  da  sein  Zustand  nur  durch  die  Gegen- 
wart Nataliens  noch  einigermaßen  gelindert  ward,  ließ  sich 
hierauf  mit  einiger  Hast  vernehmen:  Man  vergönne  mir  nur 
noch  kurze  Bedenkzeit,  imd  ich  vermute,  es  wird  sich  ge- 
schwind entscheiden,  ob  ich  Ursache  habe  mich  weiter  an- 
zuschließen, oder  ob  nicht  vielmehr  Herz  imd  Klugheit 
mir  unwiderstehlich  gebieten,  mich  von  so  mancherlei  Ban- 
den loszureißen,  die  mir  eine  ewige  elende  Gefangenschaft 
drohen. 

So  sprach  er  mit  einem  lebhaft  bewegten  Gemüt.  Ein  Blick 
auf  Natalien  beruhigte  ihn  einigermaßen,  indem  sich  in  die- 
sem leidenschaftlichen  Augenblick  ihre  Gestalt  und  ihr  Wert 
nur  desto  tiefer  bei  ihm  eindrückten. 
Ja,  sagte  er  zu  sich  selbst,  indem  er  sich  allein  fand,  gestehe 
dir  nur,  du  liebst  sie,  und  du  fühlst  wieder,  was  es  heiße, 
wenn  der  Mensch  mit  allen  Kräften  lieben  kann.  So  liebte 
ich  Marianen  und  ward  so  schreckhch  an  ihr  irre;  ich  liebte 
Philinen  und  mußte  sie  verachten.  Aureüen  achtete  ich,  und 


ACHTES  BUCH.  7.  KAPITEL  559 

konnte  sie  nicht  lieben;  ich  verehrte  Theresen,  und  die  vä- 
terliche Liebe  nahm  die  Gestalt  einer  Neigung  zu  ihr  an; 
vmd  jetzt  da  in  deinem  Herzen  alle  Empfindungen  zusam- 
mentreffen, die  den  Menschen  glücklich  machen  sollten, 
jetzt  bist  du  genötigt  zu  fliehen!  Ach!  warum  muß  sich  zu 
diesen  Empfindungen,  zu  diesen  Erkenntnissen  das  unüber- 
windliche Verlangen  des  Besitzes  gesellen?  und  warum  rich- 
ten, ohne  Besitz,  eben  diese  Empfindimgen,  diese  Über- 
zeugimgen  jede  andere  Art  von  Glückseligkeit  völlig  zu 
Gnmde?  Werde  ich  künftig  der  Sonne  und  der  Welt,  der 
Gesellschaft  oder  irgend  eines  Glücksgutes  genießen?  \virst 
du  nicht  immer  zu  dir  sagen:  Natalie  ist  nicht  da!  iind  doch 
wird  leider  Natalie  dir  immer  gegenwärtig  sein.  Schließest 
du  die  Augen,  so  wird  sie  sich  dir  darstellen;  öfihest  du  sie, 
so  wird  sie  vor  allen  Gegenständen  hinschweben,  wie  die 
Erscheinung,  die  ein  blendendes  Bild  im  Auge  zurück  läßt. 
War  nicht  schon  früher  die  schnell  vorübergegangene  Ge- 
stalt der  Amazone  deiner  Einbildungskraft  immer  gegen- 
wärtig? und  du  hattest  sie  nur  gesehen,  du  kanntest  sie  nicht 
Nim  da  du  sie  kennst,  da  du  ihr  so  nahe  warst,  da  sie  so 
vielen  Anteil  an  dir  gezeigt  hat,  nun  sind  ihre  Eigenschaf- 
ten so  tief  in  dein  Gemüt  geprägt,  als  ihr  Bild  jemals  in 
deine  Sinne.  Ängstlich  ist  es,  immer  zu  suchen,  aber  viel 
ängstlicher,  gefunden  zu  haben  und  verlassen  zu  müssen. 
Womach  soll  ich  in  der  Welt  nun  weiter  fragen?  womach 
soll  ich  mich  weiter  umsehen?  welche  Gegend,  welche  Stadt 
verwahrt  einen  Schatz,  der  diesem  gleich  ist?  tmd  ich  soll 
reisen,  um  nur  immer  das  Geringere  zu  finden?  Ist  denn 
das  Leben  bloß  wie  eine  Rennbahn,  wo  man  sogleich  schnell 
wieder  runkehren  muß,  wenn  man  das  äußerste  Ende  er- 
reicht hat?  Und  steht  das  Gute,  das  Vortrefifliche  nur  wie 
ein  festes  unverrücktes  Ziel  da,  von  dem  man  sich  eben 
so  schnell  mit  raschen  Pferden  wieder  entfernen  muß,  als 
man  es  erreicht  zu  haben  glaubt?  anstatt  daß  jeder  andere, 
der  nach  ii-dischen  Waren  strebt,  sie  in  den  verschiedenen 
Himmelsgegenden,  oder  wohl  gar  auf  der  Messe  und  dem 
Jahrmarkt  anschaffen  kann. 

Komm,  lieber  Knabe!  rief  er  seinem  Sohn  entgegen,  der 
eben  daher  gesprvmgen  kam,  sei  imd  bleibe  du  mir  alles! 
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Du  warst  mir  zum  Ersatz  deiner  geliebten  Mutter  gegeben, 
du  solltest  mir  die  zweite  Mutter  ersetzen,  die  ich  dir  be- 
stimmt hatte,  und  nun  hast  du  noch  die  größere  Lücke  aus- 
zufüllen. Beschäftige  mein  Herz,  beschäftige  meinen  Geist 
mitdeiner  Schönheit,  deiner  Liebenswürdigkeit,  deiner  Wiß- 
begierde und  deinen  Fähigkeiten! 

Der  Knabe  war  mit  einem  neuen  Spielwerke  beschäftigt, 
der  Vater  suchte  es  ihm  besser,  ordentlicher,  zweckmäßiger 
einzurichten;  aber  in  dem  Augenblicke  verlor  auch  das  Kind 
die  Lust  daran.  Du  bist  ein  wahrer  Mensch!  rief  Wilhelm 
aus;  komm,  mein  Sohn!  komm,  mein  Bruder,  laß  uns  in  der 
Welt  zwecklos  hinspielen,  so  gut  wir  können! 
Sein  Entschluß  sich  zu  entfernen,  das  Kind  mit  sich  zu  neh- 
men, und  sich  an  den  Gegenständen  der  Welt  zu  zerstreuen, 
war  nun  sein  fester  Vorsatz.  Er  schrieb  an  Wemem,  er- 
suchte ihn  um  Geld  und  Kreditbriefe,  und  schickte  Fried- 
richs Kurier  mit  dem  geschärften  Auftrage  weg,  bald  wieder 
zu  kommen.  So  sehr  er  gegen  die  übrigen  Freunde  auch 
verstimmt  war,  so  rein  blieb  sein  Verhältnis  zu  Natalien. 
Er  vertraute  ihr  seine  Absicht;  auch  sie  nahm  für  bekannt 
an,  daß  er  gehen  könne  und  müsse,  und  wenn  ihn  auch 
gleich  diese  scheinbare  Gleichgültigkeit  an  ihr  schmerzte, 
so  beruhigte  ihn  doch  ihre  gute  Art  und  ihre  Gegenwart 
vollkommen.  Sie  riet  ihm  verschiedene  Städte  zu  besuchen, 
um  dort  einige  ihrer  Freunde  und  Freundinnen  kennen  zu 
lernen.  Der  Kurier  kam  zurück,  brachte  was  Wilhelm  ver- 
langt hatte,  obgleich  Werner  mit  diesem  neuen  Ausflug  nicht 
zufrieden  zu  sein  schien.  Meine  Hoffmmg,  daß  du  vernünf- 
tig werden  würdest,  schrieb  dieser,  ist  nun  wieder  eine  gute 
Weile  hinaus  geschoben.  Wo  schweift  ihr  nun  alle  zusam- 
men herum?  und  wo  bleibt  denn  das  Frauenzimmer,  zu 
dessen  wiitschaftlichem  Beistande  du  mir  Hoffnung  mach- 
test? Auch  die  übrigen  Freunde  sind  nicht  gegenwärtig;  dem 
Gerichtshalter  und  mir  ist  das  ganze  Geschäft  aufgewälzt. 
Ein  Glück,  daß  er  eben  ein  so  guter  Rechtsmann  ist,  als 
ich  ein  Finanzmann  bin,  und  daß  wir  beide  etwas  zu  schlep- 
pen gewohnt  sind.  Lebe  wohl!  Deine  Ausschweifungen  sol- 
len dir  verziehen  sein,  da  doch  ohne  sie  imser  Verhältnis 
in  dieser  Gegend  nicht  hätte  so  gut  werden  können. 
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Was  das  Äußere  betraf,  hätte  er  nun  immer  abreisen  kön- 
nen, allein  sein  Gemüt  war  noch  durch  zwei  Hindernisse 
gebunden.  Man  wollte  ihm  ein  für  allemal  Mignons  Körper 
nicht  zeigen,  als  bei  den  Exequien,  welche  der  Abbe  zu 
halten  gedachte,  zu  welcher  Feierlichkeit  noch  nicht  alles 
bereit  war.  Auch  war  der  Arzt,  durch  einen  sonderbaren 
Brief  des  Landgeistlichen,  abgerufen  worden.  Es  betraf  den 
Harfenspieler,  von  dessen  Schicksalen  Wilhelm  näher  un- 
terrichtet sein  wollte. 

In  diesem  Zustande  fand  er  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht 
Ruhe  der  Seele  oder  des  Körpers.  Wenn  alles  schlief,  ging 
er  in  dem  Hause  hin  und  her.  Die  Gegenwart  der  alten 
bekarmten  Kunstwerke  zog  ihn  an,  und  stieß  ihn  ab.  Er 
konnte  nichts,  was  ihn  umgab,  weder  ergreifen  noch  lassen, 
alles  erinnerte  ihn  an  alles,  er  übersah  den  ganzen  Ring  sei- 
nes Lebens,  nur  lag  er  leider  zerbrochen  vor  ihm,  und  schien 
sich  auf  ewig  nicht  schließen  zu  wollen.  Diese  Kunstwerke, 
die  sein  Vater  verkauft  hatte,  schienen  ihm  ein  Symbol,  daß 
auch  er  von  einem  ruhigen  und  gründlichen  Besitz  des  Wün- 
schenswerten in  der  Welt  teils  ausgeschlossen,  teils  dessel- 
ben durch  eigne  oder  fremde  Schuld  beraubt  werden  sollte. 
Er  verlor  sich  so  weit  in  diesen  sonderbaren  und  traurigen 
Betrachtungen,  daß  er  sich  selbst  manchmal  wie  ein  Geist 
vorkam,  und,  selbst  wenn  er  die  Dinge  außer  sich  befühlte 
und  betastete,  sich  kaum  des  Zweifels  erwehren  konnte,  ob 
er  denn  auch  wirklich  lebe  imd  da  sei. 
Nur  der  lebhafte  Schmerz,  der  ihn  manchmal  ergriff,  daß 
er  alles  das  Gefundene  und  Wiedergefundene  so  frevent- 
lich und  doch  so  notwendig  verlassen  müsse,  nur  seine  Trä- 
nen gaben  ihm  das  Gefühl  seines  Daseins  wieder.  Verge- 
bens rief  er  sich  den  glücklichen  Zustand,  in  dem  er  sich 
doch  eigentlich  befand,  vors  Gedächtnis.  So  ist  denn  alles 
nichts,  rief  er  aus,  wenn  das  Eine  fehlt,  das  dem  iVIenschen 
alles  übrige  wert  ist! 

Der  Abbe  verkündigte  der  Gesellschaft  die  Ankunft  des 
Marchese.  Sie  sind  zwar,  wie  es  scheint,  sagte  er  zu  Wil- 
helmen, mit  Ihrem  Knaben  allein  abzureisen  entschlossen; 
lernen  Sie  jedoch  wenigstens  diesen  Mann  kennen,  der  Ih- 
nen, wo  Sie  ihn  auch  unterwegs  antreffen,  auf  alle  Fälle 
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nützlich  sein  kann.  Der  Marchese  erschien;  es  war  ein  Mann 
noch  nicht  hoch  in  Jahren,  eine  von  den  wohlgestalteten, 
gefälligen  lombardischen  Figuren.  Er  hatte  als  Jüngling  mit 
dem  Oheim,  der  schon  um  vieles  älter  war,  bei  der  Armee, 
dann  in  Geschäften  Bekanntschaftgemacht;  sie  hatten  nach- 
her einen  großen  Teil  von  Italien  zusammen  durchreist,  und 
die  Kunstwerke,  die  der  Marchese  hier  wieder  fand,  waren 
zum  großen  Teil  in  seiner  Gegenwart  und  unter  manchen 
glücklichen  Umständen,  deren  er  sich  noch  wohl  erinnerte, 
gekauft  und  angeschafft  worden. 

Der  Italiener  hat  überhaupt  ein  tieferes  Gefühl  für  die  hohe 
Würde  der  Kunst  als  andere  Nationen;  jeder,  der  nur  ir- 
gend etwas  treibt,  will  Künstler,  Meister  und  Professor  hei- 
ßen, und  bekennt  wenigstens  durch  diese  Titelsucht,  daß 
es  nicht  genug  sei  nur  etwcis  durch  Überlieferung  zu  erha- 
schen, oder  durch  Übung  irgend  eine  Gewandtheit  zu  er- 
langen; er  gesteht,  daß  jeder  vielmehr  über  das,  was  er  tut, 
auch  fähig  sein  solle  zu  denken,  Grundsätze  aufzustellen, 
und  die  Ursachen,  warum  dieses  oder  jenes  zu  tim  sei,  sich 
selbst  und  andern  deutlich  zu  machen. 
Der  Fremde  ward  genährt,  so  schöne  Besitztümer  ohne  den 
Besitzer  wieder  zu  finden,  und  erfreut,  den  Geist  seines 
Freundes  aus  den  vortrefflichen  Hinterlassenen  sprechen 
zu  hören.  Sie  gingen  die  verschiedenen  Werke  durch  und 
fanden  eine  große  Behaglichkeit  sich  einander  verständlich 
machen  zu  können.  Der  Marchese  und  der  Abbe  führten 
das  Wort;  Natalie,  die  sich  wieder  in  die  Gegenwart  ihres 
Oheims  versetzt  fühlte,  wußte  sich  sehr  gut  in  ihre  Mei- 
nungen und  Gesinnungen  zu  finden;  Wilhelm  mußte  sichs 
in  theatralische  Terminologie  übersetzen,  wenn  er  etwas 
davon  verstehen  wollte.  Man  hatte  Not  Friedrichs  Scherze 
in  Schranken  zu  halten.  Jarno  war  selten  zugegen. 
Bei  der  Betrachtung,  daß  vortreffliche  Kunstwerke  in  der 
neuem  Zeit  so  selten  seien,  sagte  der  Marchese:  Es  läßt 
sich  nicht  leicht  denken  und  übersehen,  was  die  Umstände 
für  den  Künstler  trm  müssen,  und  dann  sind  bei  dem  größ- 
ten Genie,  bei  dem  entschiedensten  Talente  noch  immer 
die  Forderungen  unendlich,  die  er  an  sich  selbst  zu  machen 
hat,  unsäglich  der  Fleiß,  der  zu  seiner  Ausbildung  nötig  ist. 
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Wenn  nun  die  Umstände  wenig  für  ihn  tun,  wenn  er  be- 
merkt, daß  die  Welt  sehr  leicht  zu  befriedigen  ist  und  selbst 
nur  einen  leichten,  gefälligen,  behaglichen  Schein  begehrt, 
so  wäre  es  zu  verwundem,  wenn  nicht  Bequemlichkeit  und 
Eigenliebe  ihn  bei  dem  Mittelm.äßigen  fest  hielten;  es  wäre 
seltsam,  wenn  er  nicht  lieber  für  Modewaren  Geld  und  Lob 
eintauschen,  als  den  rechten  Weg  wählen  sollte,  der  ihn 
mehr  oder  weniger  zu  einem  kümmerlichen  Märtyrertum 
führt.  Deswegen  bieten  die  Künstler  unserer  Zeit  nur  im- 
mer an,  um  niemals  zu  geben.  Sie  wollen  immer  reizen,  um 
niemals  zu  befriedigen;  alles  ist  nur  angedeutet,  und  man 
findet  nirgends  Grund  noch  Ausführung.  Man  darf  aber 
auch  nur  eine  Zeitlang  ruhig  in  einer  Galerie  verweilen,  und 
beobachten,  nach  welchen  Kunstwerken  sich  die  Menge 
zieht,  welche  gepriesen  und  welche  vernachlässigt  werden, 
so  hat  man  wenig  Lust  an  der  Gegenwart,  und  für  die  Zu- 
kunft wenig  Hoffnung. 

Ja,  versetzte  der  Abbe,  mid  so  bilden  sich  Liebhaber  und 
Künstler  wechselsweise;  der  Liebhaber  sucht  nur  einen  all- 
gemeinen unbestimmten  Genuß;  das  Kunstwerk  soll  ihm 
ungefähr  wie  ein  Naturwerk  behagen,  und  die  Menschen 
glauben,  die  Organe,  ein  Kunstwerk  zu  genießen,  bildeten 
sich  eben  so  von  selbst  aus,  wie  die  Zunge  und  der  Gaum, 
man  urteile  über  ein  Kunstwerk,  wie  über  eine  Speise.  Sie 
begreifen  nicht,  was  für  einer  andern  Kultur  es  bedarf,  um 
sich  zum  wahren  Kunstgenüsse  zu  erheben.  Das  Schwerste 
finde  ich  die  Art  von  Absonderung,  die  der  Mensch  in  sich 
selbst  bewirken  muß,  wenn  er  sich  überhaupt  bilden  will; 
deswegen  finden  wir  so  viel  einseitige  Kulturen,  wovon  doch 
jede  sich  anmaßt  über  das  Ganze  abzusprechen. 
Was  Sie  da  sagen,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich,  sagte  Jarno, 
der  eben  hinzutrat. 

Auch  ist  es  schwer,  versetzte  der  Abbe,  sich  in  der  Kürze 
bestimmt  hiember  zu  erklären.  Ich  sage  nur  soviel:  sobald 
der  Mensch  an  mannigfaltige  Tätigkeit  oder  mannigfalti- 
gen Genuß  Anspruch  macht,  so  muß  er  auch  fähig  sein, 
mannigfaltige  Organe  an  sich  gleichsam  unabhängig  von 
einander  auszubilden.  Wer  alles  und  jedes  in  seiner  ganzen 
Menschheit  tun  oder  genießen  will,  wer  alles  außer  sich  zu 
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einer  solchen  Art  von  Genuß  verknüpfen  will,  der  wird  seine 
Zeit  nur  mit  einem  ewig  unbefriedigten  Streben  hinbringen. 
Wie  schwer  ist  es,  was  so  natürlich  scheint,  eine  gute  Sta- 
tue, ein  treffliches  Gemälde  an  und  für  sich  zu  beschauen, 
den  Gesang  um  des  Gesangs  willen  zu  vernehmen,  den  Schau- 
spieler im  Schauspieler  zu  bewundem,  sich  eines  Gebäudes 
um  seiner  eigenen  Harmonie  und  seiner  Dauer  willen  zu 
erfreuen.  Nun  sieht  man  aber  meist  die  ISIenschen  entschie- 
dene Werke  der  Kunst  geradezu  behandeln,  als  wenn  es 
ein  weicher  Ton  wäre.  Nach  ihren  Neigungen,  Meinungen 
und  Grillen  soll  sich  der  gebildete  Marmor  sogleich  wieder 
ummodeln,  das  festgemauerte  Gebäude  sich  ausdehnen  oder 
zusammenziehen,  ein  Gemälde  soll  lehren,  ein  Schauspiel 
bessern,  und  alles  soll  alles  werden.  Eigentlich  aber  weil  die 
meisten  ISIenschen  selbstformlos  sind,  weil  siesichund  ihrem 
Wiesen  selbst  keine  Gestalt  geben  können,  so  arbeiten  sie, 
den  Gegenständen  ihre  Gestalt  zu  nehmen,  damit  ja  alles 
loser  und  lockrer  Stoff  werde,  wozu  sie  auch  gehören.  Alles 
reduzieren  sie  zuletzt  auf  den  sogenannten  Effekt,  alles  ist 
relativ,  und  so  wird  auch  alles  relati\',  außer  dem  Unsinn 
und  der  Abgeschmacktheit,  die  denn  auch  ganz  absolut  re- 
giert. 

Ich  verstehe  Sie,  versetzte  Jarno,  oder  vielmehr  ich  sehe 
wohl  ein,  ■wie  das,  was  Sie  sagen,  mit  den  Grundsätzen  zu- 
sammenhängt, an  denen  Sie  so  fest  halten;  ich  kann  es  aber 
mit  den  armen  Teufeln  von  Menschen  unmöglich  so  genau 
nehmen.  Ich  kenne  freilich  ihrer  genug,  die  sich  bei  den 
größten  Werken  der  Kunst  und  der  Natur  sogleich  ihres 
armseligsten  Bedürfnisses  erinnern,  ihr  Gewissen  und  ihre 
Moral  mit  in  die  Oper  nehmen,  ihre  Liebe  und  Haß  vor 
einem  Säulengange  nicht  ablegen,  und  das  Beste  und  Größte, 
was  ihnen  von  außen  gebracht  werden  kann,  in  ihrer  Vor- 
stellungsart erst  möglichst  verkleinem  müssen,  um  es  mit 
ihrem  kümmerlichen  Wesen  nur  einigermaßen  verbinden 
zu  können. 

8.  KAPITEL 

AM  Abend  lud  der  Abbe  zu  den  Exequien  Mignons  ein. 
Die  Gesellschaft  begab  sich  in  den  Saal  der  Vergangen- 
heit, und  fand  denselben  auf  das  sonderbarste  erhellt  imd 
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ausgeschmückt.  Mit  himmelblauen  Teppichen  waren  die 
Wände  fast  von  oben  bis  unten  bekleidet,  so  daß  nur  Sockel 
und  Fries  hervorschienen.  Auf  den  vier  Kandelabern  in  den 
Ecken  brannten  große  Wachsfackeln,  und  so  nach  Verhält- 
nis auf  den  vier  kleinem,  die  den  mittlem  Sarkophag  um- 
gaben. Neben  diesem  standen  vier  Knaben,  himmelblau 
mit  Silber  gekleidet,  und  schienen  einer  Figur,  die  auf  dem 
Sarkophag  ruhte,  mit  breiten  Fächern  von  Straußenfedern 
Luft  zuzuwehn.  Die  Gesellschaft  setzte  sich,  und  zwei  un- 
sichtbare Chöre  fingen  mit  holdem  Gesang  an  zu  fragen;  Wen 
bringt  ihr  uns  zur  stillen  Gesellschaft?  Die  vier  Kinder  ant- 
worteten mit  lieblicher  Stimme:  Einen  müden  Gespielen 
bringen  wir  euch;  laßt  ihn  unter  euch  ruhen,  bis  das  Jauchzen 
himmlischer  Geschwister  ihn  dereinst  wieder  aufweckt. 
CHOR.  Erstling  der  Jugend  in  unserm  Kreise,  sei  willkom- 
men! mit  Trauer  willkommen!  Dir  folge  kein  Knabe,  kein 
Mädchen  nach!  Nur  das  Alter  nahe  sich  willig  und  gelassen 
der  stillen  Halle,  und  in  ernster  Gesellschaft  ruhe  das  liebe, 
liebe  Kind! 

KNABEN.  Ach!  wie  ungern  brachten  wir  ihn  her!  Ach!  und 
er  soll  hier  bleiben!  laßt  uns  auch  bleiben,  laßt  uns  weinen, 
weinen  an  seinem  Sarge! 

CHOR.  Seht  die  mächtigen  Flügel  doch  an!  seht  das  leichte 
reine  Gewand!  wie  blinkt  die  goldene  Binde  vom  Haupt! 
seht  die  schöne,  die  würdige  Ruh! 

KNABEN.  Ach!  die  Flügel  heben  sie  nicht;  im  leichten  Spie- 
le flattert  das  Gewand  nicht  mehr;  als  wir  mit  Rosen  kränz- 
ten ihr  Haupt,  blickte  sie  hold  und  freundlich  nach  uns. 
CHOR.  Schaut  mit  den  Augen  des  Geistes  hinan!  in  euch 
lebe  die  bildende  Kraft,  die  das  Schönste,  das  Höchste  hin- 
auf, über  die  Sterne  das  Leben  trägt. 
KNABEN.  Aber  ach!  wir  vermissen  sie  hier,  in  den  Gärten 
wandelt  sie  nicht,  sammelt  der  Wiese  Blumen  nicht  mehr. 
Laßt  uns  weinen,  wir  lassen  sie  hier!  laßt  uns  weinen  und 
bei  ihr  bleiben! 

CHOR.  Kinder!  kehret  ins  Leben  zurück!  Eure  Tränen  trock- 
ne die  frische  Luft,  die  um  das  schlängelnde  Wasser  spielt. 
Entflieht  der  Nacht!  Tag  und  Lust  und  Dauer  ist  das  Los 
der  Lebendigen. 
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KNABEN.  Auf,  wir  kehren  ins  Leben  zurück.  Gebe  der 
Tag  uns  Arbeit  und  Lust,  bis  der  Abend  uns  Ruhe  bringt, 
und  der  nächtHche  Schlaf  uns  erquickt. 
CHOR.  Kinder!  eilet  ins  Leben  hinan!  In  der  Schönheit 
reinem  Gewände  begegn  euch  die  Liebe  mit  himmlischem 
Blick  und  dem  Kranz  der  Unsterblichkeit! 
Die  Knaben  waren  schon  fem,  der  Abbe  stand  von  seinem 
Sessel  auf,  und  trat  hinter  den  Sarg.  Es  ist  die  Verordnung, 
sagte  er,  des  Mannes,  der  diese  stille  Wohnung  bereitet  hat, 
daß  jeder  neue  Ankömmling  mit  Feierlichkeit  empfangen 
werden  soll.  Nach  ihm,  dem  Erbauer  dieses  Hauses,  dem 
Errichter  dieser  Stätte,  haben  wir  zuerst  einen  jungen  Fremd- 
ling hierher  gebracht,  und  so  faßt  schon  dieser  kleine  Raum 
zwei  ganz  verschiedeneOpferderstrengen,  willkürlichen  und 
unerbittlichen  Todesgöttin.  Nach  bestimmten  Gesetzen  tre- 
ten wir  ins  Leben  ein,  die  Tage  sind  gezählt,  die  uns  zum 
Anblicke  des  Lichts  reif  machen,  aber  für  die  Lebensdauer 
ist  kein  Gesetz.  Der  schwächste  Lebensfaden  zieht  sich  in 
unerwartete  Länge,  und  den  stärksten  zerschneidet  gewalt- 
sam die  Schere  einer  Parze,  die  sich  in  Widersprüchen  zu 
gefallen  scheint.  Von  dem  Kinde,  das  wir  hier  bestatten, 
wissen  wir  wenig  zu  sagen.  Noch  ist  uns  unbekannt,  woher 
es  kam;  seine  Eltern  kennen  wir  nicht,  und  die  Zahl  seiner 
Lebensjahre  vermuten  wir  nur.  Sern  tiefes  verschlossenes 
Herz  ließ  uns  seine  innersten  Angelegenheiten  kaum  erraten; 
nichts  war  deutlich  an  ihm,  nichts  offenbar,  als  die  Liebe  zu 
dem  Manne,  der  es  aus  den  Händen  eines  Barbaren  rettete. 
Diese  zärtliche  Neigung,  diese  lebhafte  Dankbarkeit  schien 
die  Flamme  zu  sein,  die  das  Öl  ihres  Lebens  aufzehrte;  die 
Geschicklichkeit  des  Arztes  konnte  das  schöne  Leben  nicht 
erhalten,  die  sorgfältigste  Freundschaft  vermochte  nicht  es 
zu  fristen.  Aber  wenn  die  Kunst  den  scheidenden  Geist  nicht 
zu  fesseln  vermochte,  so  hat  sie  alle  ihre  Mittel  angewandt, 
den  Körper  zu  erhalten  und  ihn  der  Vergänglichkeit  zu  ent- 
ziehen. Eine  balsamische  Masse  ist  durch  alle  Adern  ge- 
drungen, und  färbt  nun  an  der  Stelle  des  Bluts  die  so  früh 
verblichenen  Wangen.  Treten  Sie  näher,  meine  Freunde, 
und  sehen  Sie  das  Wunder  der  Kunst  und  Sorgfalt! 
Er  hub  den  Schleier  auf,  und  das  Kind  lag  in  seinen  Engel- 
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kleidem,  wie  schlafend,  in  der  angenehmsten  Stellung.  Alle 
traten  herbei,  und  bewunderten  diesen  Schein  des  Lebens. 
[  Nur  Wilhelm  blieb  in  seinem  Sessel  sitzen,  er  konnte  sich  nicht 
I  fassen;  was  er  empfand  durfte  er  nicht  denken,  und  jeder  Ge- 
danke schien  seine  Empfindung  zerstören  zu  wollen. 
Die  Rede  war  um  des  ^^larchese  willen  französischgesprochen 
worden.  Dieser  trat  mit  den  andern  herbei,  und  betrachtete 
die  Gestalt  mit  Aufmerksamkeit.  Der  Abbe  fuhr  fort:  Mit 
einem  heiligen  Vertrauen  war  auch  dieses  gute,  gegen  die 
ISIenschen  so  verschlossene  Herz  beständig  zu  seinem  Gott 
gewendet.  Die  Demut,  ja  eine  Neigimg,  sich  äußerlich  zu 
erniedrigen,  schien  ihm  angeboren.  ^Slit  Eifer  hing  es  an  der 
katholischen  Religion,  in  der  es  geboren  und  erzogen  war. 
Oft  äußerte  sie  den  stillen  Wunsch,  auf  geweihtem  Boden 
zu  nihen,  imd  wir  haben,  nach  den  Gebräuchen  der  Kirche, 
dieses  marmorne  Behältnis  und  die  wenige  Erde  geweihet, 
die  in  ihrem  Kopfkissen  verborgen  ist.  ^lit  welcher  Inbrunst 
küßte  sie  in  ihren  letzten  Augenblicken  das  Bild  des  Ge- 
kreuzigten, das  auf  ihren  zarten  Armen  mit  vielen  hundert 
Punkten  sehr  zierlich  abgebildet  steht.  Er  streifte  zugleich, 
indem  er  das  sagte,  ihren  rechten  Arm  auf,  und  ein  Kruzi- 
fix, von  verschiedenen  Buchstaben  und  Zeichen  begleitet, 
sah  man  blaulich  auf  der  weißen  Haut. 
Der  JNIarchese  betrachtete  diese  neue  Erscheinung  ganz  in 
der  Nähe.  O  Gott!  rief  er  aus,  indem  er  sich  aufrichtete,  und 
seine  Hände  gen  Himmel  hob,  armes  Kind!  Unglückliche 
Nichte!  Finde  ich  dich  hier  wieder!  Welche  schmerzliche 
Freude,  dich,  auf  die  wir  schon  lange  Verzicht  getan  hatten, 
diesen  guten  lieben  Körper,  den  wir  lange  im  See  einen 
Raub  der  Fische  glaubten,  hier  wieder  zu  finden,  zwar  tot, 
aber  erhalten!  Ich  wohne  deiner  Bestattung  bei,  die  so  herr- 
lich durch  ihr  Äußeres,  und  noch  herrlicher  durch  die  guten 
Menschen  wird,  die  dich  zu  deiner  Ruhestätte  begleiten. 
Und  werm  ich  werde  reden  können,  sagte  er  mitgebrochner 
Stimme,  werde  ich  ihnen  danken. 

Die  Tränen  verhinderten  ihn,  etwas  weiter  her\-orzub ringen. 
Durch  den  Druck  einer  Feder  versenkte  der  Abbe  den  Kör- 
per in  die  Tiefe  des  JNIarmors.  Vier  Jünglinge,  bekleidet  wie 
jene  Knaben,  traten  hinter  den  Teppichen  hervor,  hoben 
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den  schweren,  schön  verzierten  Deckel  auf  den  Sarg,  und 
fingen  zugleich  ihren  Gesang  an. 

DIE  JÜNGLINGE.  Wohl  verv/ahrt  ist  nun  der  Schatz,  das 
schöne  Gebild  der  Vergangenheit!  hier  im  Marmor  ruht  es 
unverzehrt;  auch  in  euren  Herzen  lebt  es,  wirkt  es  fort.  Schrei- 
tet, schreitet  ins  Leben  zurück!  Nehmet  den  heiligen  Ernst 
mit  hinaus,  denn  der  Ernst,  der  heilige,  macht  allein  das 
Leben  zur  Ewigkeit. 

Das  unsichtbare  Chor  fiel  in  die  letzten  Worte  mit  ein,  aber 
niemand  von  der  Gesellschaft  vernahm  die  stärkenden  Wor- 
te, jedes  war  zu  sehr  mit  den  wunderbaren  Entdeckungen 
und  seinen  eignen  Empfindungen  beschäftigt.  Der  Abbe 
und  Natalie  führten  den  Marchese,  Wilhelmen  Therese  und 
Lothario  hinaus,  und  erst  als  der  Gesang  ihnen  völlig  ver- 
hallte, fielen  die  Schmerzen,  die  Betrachtungen,  die  Gedan- 
ken, die  Neugierde  sie  mit  aller  Gewalt  wieder  an,  und  sehn- 
lich wünschten  sie  sich  in  jenes  Element  wieder  zurück. 

9.  KAPITEL 

DER  Marchese  vermied  von  der  Sache  zu  reden,  hatte 
aber  heimliche  und  lange  Gespräche  mit  dem  Abbe. 
Er  erbat  sich,  wenn  die  Gesellschaft  beisammen  war,  öfters 
Musik;  man  sorgte  gern  dafür,  weil  jedermann  zufrieden 
war,  des  Gesprächs  überhoben  zu  sein.  So  lebte  man  einige 
Zeit  fort,  als  man  bemerkte,  daß  er  Anstalt  zur  Abreise 
mache.  Eines  Tages  sagte  er  zu  Wilhelmen:  Ich  verlange 
nicht  die  Reste  des  guten  Kindes  zu  beunruhigen;  es  bleibe 
an  dem  Orte  zurück,  wo  es  geliebt  und  gelitten  hat,  aber 
seine  Freunde  müssen  mir  versprechen,  mich  in  seinem 
Vaterlande,  an  dem  Platze  zu  besuchen,  wo  das  arme  Ge- 
schöpf geboren  und  erzogen  wurde;  sie  müssen  die  Säulen 
imd  Statuen  sehen,  von  denen  ihm  noch  eine  dunkle  Idee 
übrig  geblieben  ist. 

Ich  will  sie  in  die  Buchten  führen,  wo  sie  so  gern  die  Stein- 
chen zusammenlas.  Sie  werden  sich,  lieber  junger  Mann, 
der  Dankbarkeit  einer  Familie  nicht  entziehen,  die  Ihnen 
so  viel  schuldig  ist.  Morgen  reise  ich  weg.  Ich  habe  dem 
Abbe  die  ganze  Geschichte  vertraut,  er  wird  sie  Ihnen  wie- 
der erzählen;  er  konnte  mir  verzeihen,  wenn  mein  Schmerz 
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mich  unterbrach,  und  er  wird  als  ein  dritter  die  Begeben- 
heiten mit  mehr  Zusammenhang  vortragen.  Wollen  Sie  mir 
noch,  wie  der  Abbe  vorschlug,  auf  meiner  Reise  durch 
Deutschland  folgen,  so  sind  Sie  willkommen.  Lassen  Sie 
Ihren  Knaben  nicht  zurück;  bei  jeder  kleinen  Unbequem- 
lichkeit, die  er  uns  macht,  wollen  wir  uns  Ihrer  Vorsorge 
für  meine  arme  Nichte  wieder  erinnern. 
Noch  selbigen  Abend  ward  man  durch  die  Ankunft  der 
Gräfin  überrascht.  Wilhelm  bebte  an  allen  Gliedern,  als  sie 
hereintrat,  und  sie,  obgleich  vorbereitet,  hielt  sich  an  ihrer 
Schwester,  die  ihr  bald  einen  Stuhl  reichte.  Wie  sonderbar 
einfach  war  ihr  Anzug,  und  wie  verändert  ihre  Gestalt!  Wil- 
helm durfte  kaum  auf  sie  hinblicken;  sie  begrüßte  ihn  mit 
Freundlichkeit  und  einige  allgemeine  Worte  konnten  ihre 
Gesinnung  und  Empfindungen  nicht  verbergen.  Der  Mar- 
chese  war  beizeiten  zu  Bette  gegangen  und  die  Gesell- 
schaft hatte  noch  keine  Lust  sich  zu  trennen;  der  Abbe 
brachte  ein  Manuskript  hervor.  Ich  habe,  sagte  er,  sogleich 
die  sonderbare  Geschichte,  wie  sie  mir  anvertraut  wurde,  zu 
Papiere  gebracht.  Wo  man  am  wenigsten  Tinte  und  Feder 
sparen  soll,  das  ist  beim  Aufzeichnen  einzelner  Umstände 
merkwürdiger  Begebenheiten.  Man  unterrichtete  die  Gräfin, 
wovon  die  Rede  sei,  und  der  Abbe  las: 
Meinen  Vater,  sagte  der  Marchese,  muß  ich,  so  viel  Welt 
ich  auch  gesehen  habe,  immer  für  einen  der  wunderbarsten 
Menschen  halten.  Sein  Charakter  war  edel  und  gerade,  seine 
Ideen  weit,  und  man  darf  sagen  groß;  er  war  streng  gegen 
sich  selbst;  in  allen  seinen  Planen  fand  man  eine  unbestech- 
liche Folge,  an  allen  seinen  Handlungen  eine  ununterbro- 
chene Schrittmäßigkeit.  So  gut  sich  daher  von  einer  Seite 
mit  ihm  umgehen  und  ein  Geschäft  verhandeln  ließ,  so  we- 
nig konnte  er,  um  eben  dieser  Eigenschaften  willen,  sich  in 
die  Welt  finden,  da  er  vom  Staate,  von  seinen  Nachbarn, 
von  Kindern  und  Gesinde  die  Beobachtung  aller  der  Ge- 
setze forderte,  die  er  sich  selbst  auferlegt  hatte.  Seine  mäßig- 
sten Forderungen  wurden  übertrieben  durch  seine  Strenge, 
und  er  konnte  nie  zum  Genuß  gelangen,  weil  nichts  auf  die 
Weise  entstand,  wie  er  sichs  gedacht  hatte.  Ich  habe  ihn  in 
dem  Augenblick,  da  er  einen  Palast  bauete,  einen  Garten 


570        WILHELM  MEISTERS  LEHRJAHRE 

anlegte,  ein  großes  neues  Gut  in  der  schönsten  Lage  erwarb, 
innerlich  mit  dem  ernstesten  Ingrimm  überzeugt  gesehen, 
das  Schicksal  habe  ihn  verdammt,  enthaltsam  zu  sein  und 
zu  dulden.  In  seinem  Äußerlichen  beobachtete  er  die  größte 
Würde;  wenn  er  scherzte,  zeigte  er  nur  die  Überlegenheit 
seines  Verstandes;  es  war  ihm  unerträglich,  getadelt  zu  wer- 
den, und  ich  habe  ihn  nur  einmal  in  meinem  Leben  ganz 
außer  aller  Fassung  gesehen,  da  er  hörte,  daß  man  von  einer 
seiner  Anstalten  wie  von  etwas  Lächerlichem  sprach.  In 
eben  diesem  Geiste  hatte  er  über  seine  Kinder  und  sein 
Vermögen  disponiert.  Mein  ältester  Bruder  ward  als  ein 
Mann  erzogen,  der  künftig  große  Güter  zu  hoffen  hatte;  ich 
sollte  den  geistlichen  Stand  ergreifen,  und  der  jüngste  Sol- 
dat werden.  Ich  war  lebhaft,  feurig,  tätig,  schnell,  zu  allen 
körperlichen  Übungen  geschickt.Der  jüngste  schien  zu  einer 
Art  von  schwärmerischer  Ruhe  geneigter,  den  Wissenschaf- 
ten, der  Musik  und  der  Dichtkimst  ergeben.  Nur  nach  dem 
härtsten  Kampf,  nach  der  völligsten  Überzeugung  der  Un- 
möglichkeit gab  der  Vater,  wiewohl  mit  Widerwillen,  nach, 
daß  wir  unsem  Beruf  umtauschen  dürften,  und  ob  er  gleich 
jeden  von  uns  beiden  zufrieden  sah,  so  konnte  er  sich  doch 
nicht  drein  finden,  und  versicherte,  daß  nichts  Gutes  daraus 
entstehen  werde.  Jeälter  erward,  desto  abgeschnittener  fühlte 
er  sich  von  aller  Gesellschaft.  Er  lebte  zuletzt  fast  ganz  allein. 
Nur  ein  alter  Freund,  der  unter  den  Deutschen  gedient,  im 
Feldzuge  seine  Frau  verloren,  und  eine  Tochter  mitgebracht 
hatte,  die  ungefähr  zehn  Jahr  alt  war,  blieb  sein  einziger  Um- 
gang. Dieser  kaufte  sich  ein  artiges  Gut  in  der  Nachbar- 
schaft, sah  meinen  Vater  zu  bestiromten  Tagen  und  Stunden 
der  Woche,  in  denen  er  auch  manchmal  seine  Tochter  mit- 
brachte. Er  widersprach  meinem  Vater  niemals,  der  sich  zu- 
letzt völlig  an  ihn  gewöhnte,  und  ihn  als  den  einzigen  erträg- 
lichen Gesellschafter  duldete.  Nach  dem  Tode  unseres  Vaters 
merkten  wir  wohl,  daß  dieser  Mann  von  imserm  Alten  treff- 
lich ausgestattetwordenwar,und  seineZeit  nicht  umsonst  zu- 
gebracht hatte;  er  erweiterte  seine  Güter,  seine  Tochter  konn- 
te eine  schöne  Mitgift  erwarten.  Das  Mädchen  wuchs  heran, 
und  war  von  sonderbarer  Schönheit;  mein  älterer  Bruder 
scherzte  oft  mit  mir,  daß  ich  mich  um  sie  bewerben  sollte. 
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Indessen  hatte  Bruder  Augustin  im  Kloster  seine  Jahre  in 
dem  sonderbarsten  Zustande  zugebracht;  er  überließ  sich 
ganz  dem  Genuß  einer  heiligen  Schwärmerei,  jenen  halb 
geistigen  halb  ph}-sischen  Empfindungen,  die,  wie  sie  ihn 
eine  Zeitlang  in  den  dritten  Himmel  erhüben,  bald  darauf 
in  einen  Abgnmd  von  Ohnmacht  und  leeres  Elend  ver- 
sinken ließen.  Bei  meines  Vaters  Lebzeiten  war  an  keine 
Veränderung  zu  denken,  und  was  hätte  man  wünschen  oder 
vorschlagen  sollen?  Nach  dem  Tode  unsers  Vaters  besuchte 
er  uns  fleißig;  sein  Zustand,  der  uns  im  Anfang  jammerte, 
ward  nach  und  nach  um  vieles  erträglicher,  denn  die  Ver- 
nunft hatte  gesiegt.  Allein  je  sichrer  sie  ihm  völlige  Zufrie- 
denheit und  Heilung  auf  dem  reinen  Wege  der  Natur  ver- 
sprach, desto  lebhafter  verlangte  er  von  mis,  daß  wir  ihn 
von  seinen  Gelübden  befreien  sollten;  er  gab  zu  verstehen, 
daß  seine  Absicht  auf  Sperata,  unsere  Nachbarin,  gerich- 
tet sei. 

jNIein  älterer  Bruder  hatte  zu  viel  durch  die  Härte  unseres 
Vaters  gelitten,  als  daß  er  ungerührt  bei  dem  Zustande  des 
jüngsten  hätte  bleibenkönnen.WirsprachenmitdemBeicht- 
vater  unserer  Familie,  einem  alten  würdigen  IManne,  ent- 
deckten ihm  die  doppelte  Absicht  unseres  Bruders,  und 
baten  ihn  die  Sache  einzuleiten  und  zu  befördern.  Wider 
seine  Gewohnheit  zögerte  er,  imd  als  endlich  unser  Bruder 
in  uns  drang,  imd  wir  die  Angelegenheit  dem  Geistlichen 
lebhafter  empfahlen,  mußte  er  sich  entschließen  uns  die 
sonderbare  Geschichte  zu  entdecken. 
Sperata  war  unsre  Schwester,  imd  zwar  sowohl  von  Vater 
als  Mutter;  Neigimg  und  Sinnlichkeit  hatten  den  Mann  in 
späteren  Jahren  nochmals  überwältigt,  in  welchen  das  Recht 
der  Ehegatten  schon  verloschen  zu  sein  scheint;  über  einen 
ähnlichen  Fall  hatte  man  sich  kurz  vorher  in  der  Gegend 
lustig  gemacht,  und  mein  Vater,  um  sich  nicht  gleichfalls 
dem  Lächerlichen  auszusetzen,  beschloß  diese  späte  gesetz- 
mäßige Frucht  der  Liebe  mit  eben  der  Sorgfalt  zu  verheim- 
lichen, als  man  sonst  die  frühem  zufälligen  Früchte  der  Nei- 
gung zu  verbergen  pflegt.  Unsere  Mutter  kam  heimlich  nie- 
der, das  Kind  wurde  aufs  Land  gebracht,  und  der  alte  Haus- 
freund, der  nebst  dem  Beicht\ater  allein  um  das  Geheimnis 
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wußte,  ließ  sich  leicht  bereden,  sie  für  seine  Tochter  aus- 
zugeben. Der  Beichtvater  hatte  sich  nur  ausbedungen,  im 
äußersten  Fall  das  Geheimnis  entdecken  zu  dürfen.  Der 
Vater  war  gestorben,  das  zarte  Mädchen  lebte  unter  der 
Aufsicht  einer  alten  Frau;  wir  wußten,  daß  Gesang  und  Mu- 
sik unsern  Bruder  schon  bei  ihr  eingeführt  hatten,  und  da 
er  ims  wiederholt  aufforderte,  seine  alten  Bande  zu  tren- 
nen, um  das  neue  zu  knüpfen,  so  war  es  nötig,  ihn,  so- 
bald als  möglich,  von  der  Gefahr  zu  unterrichten,  in  der 
er  schwebte. 

Er  sah  uns  mit  wilden  verachtenden  Blicken  an.  Spart  eure 
unwahrscheinlichen  Märchen,  rief  er  aus,  für  Kinder  und 
leichtgläubige  Toren;  mir  werdet  ihr  Speraten  nicht  vom  Her- 
zen reißen,  sie  ist  mein.  Verleugnet  sogleich  euer  schreck- 
liches Gespenst,  das  mich  nur  vergebens  ängstigen  würde. 
Sperata  ist  nicht  meine  Schwester,  sie  ist  mein  Weib! — Er 
beschrieb  uns  mit  Entzücken,  wie  ihn  das  himmlische  Mäd- 
chen aus  dem  Zustande  der  unnatürlichen  Absonderung  von 
den  Menschen  in  das  wahre  Leben  geführt,  wie  beide  Ge- 
müter gleich  beiden  Kehlen  zusammen  stimmten,  und  wie 
er  alle  seine  Leiden  und  Verirrungen  segnete,  weil  sie  ihn 
von  allen  Frauen  bis  dahin  entfernt  gehalten,  und  weil  er 
nun  ganz  und  gar  sich  dem  liebenswürdigsten  Mädchen  er- 
geben könne.  Wir  entsetzten  uns  über  die  Entdeckung, 
uns  jammerte  sein  Zustand,  wir  wußten  uns  nicht  zu  helfen, 
er  versicherte  uns  mit  Heftigkeit,  daß  Sperata  ein  Kind  von 
ihm  im  Busen  trage.  Unser  Beichtvater  tat  alles,  was  ihm  seine 
Pflicht  eingab,  aber  dadurch  ward  das  Übel  nur  schlimmer. 
Die  Verhältnisse  der  Natur  und  der  Religion,  der  sittlichen 
Rechte  und  der  bürgerlichen  Gesetze  wurden  von  meinem 
Bruder  aufs  heftigste  durchgefochten.  Nichts  schien  ihm 
heilig  als  das  Verhältnis  zu  Sperata,  nichts  schien  ihm  wür- 
dig als  der  Name  Vater  und  Gattin.  Diese  allein,  rief  er  aus, 
sind  der  Natur  gemäß,  alles  andere  sind  Grillen  und  Mei- 
nungen. Gab  es  nicht  edle  Völker,  die  eine  Heirat  mit  der 
Schwester  billigten?  Nennt  eure  Götter  nicht,  rief  er  aus, 
ihr  braucht  die  Namen  nie,  als  wenn  ihr  uns  betören,  uns 
von  dem  Wege  der  Natur  abführen,  und  die  edelsten  Triebe 
durch  schändlichen  Zwang  zu  Verbrechen  entstellen  wollt. 
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Zur  größten  Verwirrung  des  Geistes,  zum  schändlichsten 
Mißbrauche  des  Körpers  nötigt  ihr  die  Schlachtopfer,  die 
ihr  lebendig  begrabt. 

Ich  darf  reden,  denn  ich  habe  gelitten  wie  keiner,  von  der 
höchsten  süßesten  Fülle  der  Schwärmerei  bis  zu  den  fürch- 
terlichen Wüsten  der  Ohnmacht,  der  Leerheit,  der  Vernich- 
tung und  Verzweiflung,  von  den  höchsten  Ahnungen  über- 
irdischer Wesen  bis  zu  dem  völligsten  Unglauben,  dem  Un- 
glauben an  mir  selbst.  Allen  diesen  entsetzlichen  Bodensatz 
des  am  Rande  schmeichelnden  Kelchs  habe  ich  ausgetrun- 
ken, und  mein  ganzes  Wesen  war  bis  in  sein  Innerstes  ver- 
giftet. Nun,  da  mich  die  gütige  Natur  durch  ihre  größten 
Gaben,  durch  die  Liebe,  wieder  geheilt  hat,  da  ich  an  dem 
Busen  eines  himmlischen  Mädchens  wieder  fühle,  daß  ich 
bin,  daß  sie  ist,  daß  wir  eins  sind,  daß  aus  dieser  lebendigen 
Verbindung  ein  drittes  entstehen  und  uns  entgegenlächeln 
soll,  nun  eröffnet  ihr  die  Flammen  eurer  Höllen,  eurer  Fege- 
feuer, die  nur  eine  kranke  Einbildungskraft  versengen  kön- 
nen, und  stellt  sie  dem  lebhaften,  wahren,  unzerstörlichen 
Genuß  der  reinen  Liebe  entgegen!  Begegnet  uns  unter  jenen 
Cypressen,  die  ihre  ernsthaften  Gipfel  gen  Himmel  wenden, 
besucht  uns  an  jenen  Spalieren,  wo  die  Zitronen  und  Po- 
meranzen neben  uns  blühn,  wo  die  zierliche  Myrte  uns  ihre 
zarten  Blumen  darreicht,  und  dann  wagt  es,  uns  mit  euren 
trüben,  grauen,  von  Menschen  gesponnenen  Netzen  zu  äng- 
stigen! 

So  bestand  er  lange  Zeit  auf  einem  hartnäckigen  Unglauben 
unserer  Erzählung,  und  zuletzt,  da  wir  ihm  die  Wahrheit 
derselben  beteuerten,  da  sie  ihm  der  Beichtvater  selbst  ver- 
sicherte, ließ  er  sich  doch  dadurch  nicht  irre  machen,  viel- 
mehr rief  er  aus:  Fragt  nicht  den  Widerhall  eurer  Kreuz- 
gänge, nicht  euer  vermodertes  Pergament,  nicht  eure  ver- 
schränkten Grillen  und  Verordnungen,  fragt  die  Natur  und 
euer  Herz,  sie  wird  euch  lehren,  vor  was  ihr  zu  schaudern 
habt,  sie  wird  euch  mit  dem  strengsten  Finger  zeigen,  wor- 
über sie  ewig  und  unwiderruflich  ihren  Fluch  ausspricht. 
Seht  die  Lilien  an:  entspringt  nicht  Gatte  rnid  Gattin  auf 
Einem  Stengel?  Verbindet  beide  nicht  die  Blume,  die  beide 
gebar,und  ist  die  Lilie  nicht  das  Bild  der  Unschuld, und  ist 
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ihre  geschwisterliche  Vereinigung  nicht  fruchtbar?  Wenn 
die  Natur  verabscheut,  so  spricht  sie  es  laut  aus;  das  Ge- 
schöpf, das  nicht  sein  soll,  kann  nicht  werden;  das  Geschöpf, 
das  falsch  lebt,  wird  früh  zerstört.  Unfruchtbarkeit,  küm- 
merliches Dasein,  frühzeitiges  Zerfallen,  das  sind  ihre  Flüche, 
die  Kennzeichen  ihrer  Strenge.  Nur  durch  unmittelbare 
Folgen  straft  sie.  Da  seht  um  euch  her,  und  was  verboten, 
was  verflucht  ist,  wird  euch  in  die  Augen  fallen.  In  der  Stille 
des  Klosters  und  im  Geräusche  der  Welt  sind  tausend  Hand- 
lungen geheiligt  und  geehrt,  auf  denen  ihr  Fluch  ruht.  Auf 
bequemen  INIüßiggang  so  gut  als  überstrengte  Arbeit,  auf 
Willkür  und  Überfluß,  wie  auf  Not  und  Mangel  sieht  sie 
mit  traurigen  Augen  nieder,  zur  Mäßigkeit  ruft  sie,  wahr 
sind  alle  ihre  Verhältnisse,  und  ruhig  alle  ihre  Wirkungen. 
Wer  gelitten  hat,  wie  ich,  hat  das  Recht  frei  zu  sein.  Sperata 
ist  mein;  nur  der  Tod  soU  mir  sie  nehmen.  Wie  ich  sie  be- 
halten kann?  wie  ich  glücklich  werden  kann?  das  ist  eure 
Sorge!  Jetzt  gleich  geh  ich  zu  ihr,  um  mich  nicht  wieder  von 
ihr  zu  trennen. 

Er  wollte  nach  dem  Schiffe,  lun  zu  ihr  überzusetzen;  wir 
hielten  ihn  ab  und  baten  ihn,  daß  er  keinen  Schritt  tun  möchte, 
der  die  schrecklichsten  Folgen  haben  könnte.  Er  solle  über- 
legen, daß  er  nicht  in  der  freien  Welt  seiner  Gedanken  und 
Vorstellungen,  sondern  in  einer  Verfassung  lebe,  deren  Ge- 
setze und  Verhältnisse  die  Unbezwinglichkeit  eines  Natur- 
gesetzes angenommen  haben.  Wir  mußten  dem  Beichtvater 
versprechen,  daß  wir  den  Bruder  nicht  aus  den  Augen,  noch 
weniger  aus  dem  Schlosse  lassen  wollten;  darauf  ging  er  weg, 
und  versprach  in  einigen  Tagen  wieder  zu  kommen.  Was 
wir  vorausgesehen  hatten,  traf  ein;  der  Verstand  hatte  un- 
sem  Bruder  stark  gemacht,  aber  sein  Herz  war  weich;  die 
frühem  Eindrücke  der  Religion  wurden  lebhaft,  und  die 
entsetzlichsten  Zweifel  bemächtigten  sich  seiner.  Er  brachte 
zwei  fürchterliche  Tage  und  Nächte  zu;  der  Beichtvater  kam 
ihm  wieder  zu  Hülfe,  umsonst!  Der  ungebundene  freie  Ver- 
stand sprach  üin  los;  sein  Gefühl,  seine  Religion,  alle  ge- 
wohnten Begriffe  erklärten  ihn  für  einen  Verbrecher. 
Eines  Morgens  fanden  wir  sein  Zimmer  leer,  ein  Blatt  lag 
auf  dem  Tische,  worin  er  uns  erklärte,  daß  er,  da  wir  ihn 
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mit  Gewalt  gefangen  hielten,  berechtigt  sei,  seine  Freiheit 
zu  suchen;  er  entfliehe,  er  gehe  zu  Sperata,  er  hoffe  mit  ihr 
zu  entkommen,  er  sei  auf  alles  gefaßt,  wenn  man  sie  tren- 
nen wolle. 

Wir  erschraken  nicht  wenig,  allein  der  Beichtvater  bat  uns 
ruhig  zu  sein.  Unser  armer  Bruder  war  nahe  genug  beobach- 
tet w^orden;  die  Schiflfer,  anstatt  ihn  überzusetzen,  führten 
ihn  in  sein  Kloster.  Ermüdet  von  einem  vierzigstündigen 
Wachen  schlief  er  ein,  sobald  ihn  der  Kahn  im  Monden- 
scheine schaukelte,  vmd  erwachte  nicht  fmher,  als  bis  er 
sich  in  den  Händen  seiner  geistlichen  Brüder  sah;  er  erholte 
sich  nicht  eher,  als  bis  er  die  Klosterpforte  hinter  sich  zu- 
schlagen hörte. 

Schmerzlich  gerührt  von  dem  Schicksal  unseres  Bruders 
machten  wir  unserm  Beichtvater  die  lebhaftesten  Vorwürfe; 
allein  dieser  ehrsvürdige  Mann  wußte  uns  bald  mit  den  Grün- 
den des  Wundarztes  zu  überreden,  daß  unser  INIitleid  für 
den  armen  Kranken  tödlich  sei.  Er  handle  nicht  aus  eigner 
Willkür,  sondern  auf  Befehl  des  Bischofs  und  des  hohen 
Rates.  Die  Absicht  war:  alles  öffentliche  Ärgernis  zu  ver- 
meiden, xmd  den  traurigen  Fall  mit  dem  Schleier  einer  ge- 
heimen Kirchenzucht  zu  verdecken.  Sperata  sollte  geschont 
werden,  sie  sollte  nicht  erfahren,  daß  ihr  Geliebter  zugleich 
ihr  Bruder  sei.  Sie  ward  einem  Geistlichen  anempfohlen, 
dem  sie  vorher  schon  ihren  Zustand  vertraut  hatte.  Man 
wußte  ihre  Schwangerschaft  und  Niederkunft  zu  verbergen. 
Sie  war  als  Mutter  in  dem  kleinen  Geschöpfe  ganz  glücklich. 
Sowie  die  meisten  unserer  INIädchen  konnte  sie  weder  schrei- 
ben, noch  Geschriebenes  lesen;  sie  gab  daher  dem  Pater 
Aufträge,  was  er  ihrem  Geliebten  sagen  sollte.  Dieser  glaubte 
den  frommen  Betrug  einer  säugenden  Mutter  schuldig  zu 
sein,  er  brachte  ihr  Nachrichten  von  unserm  Bruder,  den 
er  niemals  sah,  ermahnte  sie  in  seinem  Namen  zur  Ruhe, 
bat  sie  für  sich  und  das  Kind  zu  sorgen  und  wegen  der  Zu- 
kunft Gott  zu  vertrauen. 

Sperata  war  von  Natur  zur  Religiosität  geneigt.  Ihr  Zustand, 
ihre  Einsamkeit  vermehrten  diesen  Zug,  der  Geistliche  im- 
terhielt  ihn,  von  sie  nach  und  nach  auf  eine  ewdge  Trennung 
vorzubereiten.  Kaum  war  das  Kind  entwöhnt,  kaum  glaubte 
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er  ihren  Körper  stark  genug,  die  ängstlichsten  Seelenleiden 
zu  ertragen,  so  fing  er  an,  das  Vergehen  ihr  mit  schreckli- 
chen Farben  vorzumalen,  das  Vergehen  sich  einem  Geist- 
lichen ergeben  zu  haben,  das  er  als  eine  Art  von  Sünde  ge- 
gen die  NatuT,  als  einen  Incest  behandelte.  Denn  er  hatte 
den  sonderbaren  Gedanken,  ihre  Reue  jener  Reue  gleich 
zu  machen,  die  sie  empfunden  haben  würde,  wenn  sie  das 
wahre  Verhältnis  ihres  Fehltritts  erfahren  hätte.  Er  brachte 
dadurch  so  viel  Jammer  und  Kummer  in  ihr  Gemüt,  er  er- 
höhte die  Idee  der  Kirche  und  ihres  Oberhauptes  so  sehr 
vor  ihr,  er  zeigte  ihr  die  schrecklichen  Folgen  für  das  Heil 
aller  Seelen,  wenn  man  in  solchen  Fällen  nachgeben,  und 
die  Straffälligen  durch  eine  rechtmäßige  Verbindung  noch 
gar  belohnen  wolle;  er  zeigte  ihr,  wie  heilsam  es  sei,  einen 
solchen  Fehler  in  der  Zeit  abzubüßen,  und  dafür  dereinst 
die  Krone  der  Herrlichkeit  zu  erwerben,  daß  sie  endlich  wie 
eine  arme  Sünderin  ihren  Nacken  dem  Beil  willig  darreichte, 
und  inständig  bat,  daß  man  sie  auf  ewig  von  unserm  Bru- 
der entfernen  möchte.  Als  man  so  viel  von  ihr  erlangt  hatte, 
ließ  man  ihr,  doch  unter  einer  gewissen  Aufsicht,  die  Frei- 
heit, bald  in  ihrer  Wohnung,  bald  in  dem  Kloster  zu  sein, 
je  nachdem  sie  es  für  gut  hielte. 

Ihr  Kind  wuchs  heran,  und  zeigte  bald  eine  sonderbare  Na- 
tur. Es  konnte  sehr  früh  laufen,  und  sich  mit  aller  Geschick- 
lichkeit bewegen,  es  sang  bald  sehr  artig,  imd  lernte  die  Zi- 
ther gleichsam  von  sich  selbst.  Nur  mit  Worten  konnte  es 
sich  nicht  ausdrücken,  und  es  schien  das  Hindernis  mehr 
in  seiner  Denkungsart  als  in  den  Sprachwerkzeugen  zu  lie- 
gen. Die  arme  Mutter  fühlte  indessen  ein  trauriges  Verhält- 
nis zu  dem  Kinde;  die  Behandlung  des  Geistlichen  hatte 
ihre  Vorstellungsart  so  verwirrt,  daß  sie,  ohne  wahnsinnig 
zu  sein,  sich  in  den  seltsamsten  Zuständen  befand.  Ihr  Ver- 
gehen schien  ihr  immer  schrecklicher  und  straffälliger  zu 
werden;  das  oft  wiederholte  Gleichnis  des  Geistlichen  vom 
Incest  hatte  sich  so  tief  bei  ihr  eingeprägt,  daß  sie  einen 
solchen  Abscheu  empfand,  als  wenn  ihr  das  Verhältnis  selbst 
bekannt  gewesen  wäre.  Der  Beichtvater  dünkte  sich  nicht 
wenig  über  das  Kunststück,  wodurch  er  das  Herz  eines  un- 
glücklichen  Geschöpfes  zerriß.  Jämmerlich  war  es  anzusehen; 
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wie  die  Mutterliebe,  die  über  das  Dasein  des  Kindes  sich 
so  herzlich  zu  erfreuen  geneigt  war,  mit  dem  schrecklichen 
Gedanken  stritt,  daß  dieses  Kind  nicht  da  sein  sollte.  Bald 
stritten  diese  beiden  Gefühle  zusammen,  bald  war  der  Ab- 
scheu über  die  Liebe  gewaltig. 

Man  hatte  das  Kind  schon  lange  \-on  ihr  weggenommen, 
und  zu  guten  Leuten  unten  am  See  gegeben,  und  in  der  meh- 
rem  Freiheit,  die  es  hatte,  zeigte  sich  bald  seine  besondre 
Lust  zum  Klettern.  Die  höchsten  Gipfel  zu  ersteigen,  auf  den 
Rändern  der  Schiffe  wegzulaufen,  und  den  Seiltänzern,  die 
sich  manchmal  in  dem  Orte  sehen  ließen,  die  wimderlichsten 
Kunststücke  nachzumachen,  war  ein  natürlicher  Trieb. 
Um  das  alles  leichter  zu  üben,  Hebte  sie  mit  den  Knaben 
die  Kleider  zu  wechseln,  und  ob  es  gleich  von  ihren  Pfleg- 
eltem  höchst  imanständig  vmd  imzulässig  gehalten  wurde, 
so  ließen  wir  ihr  doch  so  viel  als  möglich  nachsehen.  Ihre 
wunderlichen  Wege  und  Sprünge  führten  sie  manchmal  weit, 
sie  verirrte  sich,  sie  blieb  aus,  und  kam  immer  wieder.  INIei- 
stenteils  wenn  sie  zurückkehrte,  setzte  sie  sich  unter  die  Säu- 
len des  Portals  vor  einem  Landhause  in  der  Nachbarschaft; 
man  suchte  sie  nicht  mehr,  man  erwartete  sie.  Dort  schien 
sie  auf  den  Stufen  auszuruhen,  dann  Uef  sie  in  den  großen 
Saal,  besah  die  Statuen,  und  wenn  man  sie  nicht  besonders 
aufhielt,  eilte  sie  nach  Hause. 

Zuletzt  ward  denn  doch  unser  Hoffen  getäuscht,  imd  un- 
sere Nachsicht  bestraft.  Das  Kind  blieb  aus,  man  fand  sei- 
nen Hut  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nicht  weit  von  dem 
Orte,  wo  ein  Gießbach  sich  in  den  See  stürzt.  Man  vermu- 
tete, daß  es  bei  seinem  Klettern  zwischen  den  Felsen  ver- 
unglückt sei;  bei  allem  Nachforschen  konnte  man  den  Kör- 
per nicht  finden. 

Durch  das  unvorsichtige  Geschwätz  ihrer  Gesellschafterin- 
nen erfuhr  Sperata  bald  den  Tod  ihres  Kindes;  sie  schien 
ruhig  und  heiter,  und  gab  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  sie 
freue  sich,  daß  Gott  das  arme  Geschöpf  zu  sich  genommen 
und  so  bewahrt  habe,  ein  größeres  Unglück  zu  erdulden 
oder  zu  stiften. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  alle  Märchen  zur  Sprache, 
die  man  von  xmsem  Wassern  zu  erzählen  pflegt.  Es  hieß: 

GOETHE  II  37. 
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der  See  müsse  alle  Jahre  ein  unschuldiges  Kind  haben;  er 
leide  keinen  toten  Körper,  und  werfe  ihn  früh  oder  spät  ans 
Ufer,  ja  sogar  das  letzte  Knöchelchen,  wenn  es  zu  Grunde 
gesunken  sei,  müsse  wieder  heraus.  Man  erzählte  die  Ge- 
schichte einer  untröstlichen  Mutter,  deren  Kind  im  See  er- 
trunken sei,  und  die  Gott  und  seine  Heiligen  angerufen 
habe,  ihr  nur  wenigstens  die  Gebeine  zum  Begräbnis  zu 
gönnen;  der  nächste  Sturm  habe  den  Schädel,  der  folgende 
den  Rumpf  ans  Ufer  gebracht,  und  nachdem  alles  beisam- 
men gewesen,  habe  sie  sämtliche  Gebeine  in  einem  Tuch 
zur  Kirche  getragen,  aber,  o  Wunder!  als  sie  in  den  Tem- 
pel getreten,  sei  das  Paket  immer  schwerer  geworden,  und 
endlich  als  sie  es  auf  die  Stufen  des  Altars  gelegt,  habe  das 
Kind  zu  schreien  angefangen,  und  sich  zu  jedermanns  Er- 
staunen aus  dem  Tuche  losgemacht;  nur  ein  Knöchelchen 
des  kleinen  Fingers  an  der  rechten  Hand  habe  gefehlt,  wel- 
ches denn  die  Mutter  nachher  noch  sorgfältig  aufgesucht 
und  gefunden,  das  denn  auch  noch  zum  Gedächtnis  unter 
andern  Reliquien  in  der  Kirche  aufgehoben  werde. 
Auf  die  arme  Mutter  machten  diese  Geschichten  großen 
Eindruck;  ihre  Einbildungskraft  fühlte  einen  neuen  Schwung, 
und  begünstigte  die  Empfindung  ihres  Herzens.  Sie  nahm 
an,  daß  das  Kind  nunmehr  für  sich  und  seine  Eltern  ab- 
gebüßt habe,  daß  Fluch  und  Strafe,  die  bisher  auf  ihnen 
geruht,  nunmehr  gänzlich  gehoben  sei;  daß  es  nur  darauf 
ankomme,  die  Gebeine  des  Kindes  wiederzufinden,  um  sie 
nach  Rom  zu  bringen,  so  würde  das  Kind  auf  den  Stufen  j 
des  großen  Altars  der  Peterskirche  wieder,  mit  seiner  schö-  j 
nen  frischen  Haut  umgeben,  vor  dem  Volke  dastehn.  Es 
werde  mit  seinen  eignen  Augen  wieder  Vater  und  Mutter 
schauen,  und  der  Papst,  von  der  Einstimmung  Gottes  und 
seiner  Heiligen  überzeugt,  werde  unter  dem  lauten  Zuruf 
des  Volks,  den  Eltern  die  Sünde  vergeben,  sie  lossprechen 
und  sie  verbinden. 
Nun  waren  ihre  Augen  und  ihre  Sorgfalt  immer  nach  derc 
See  imd  dem  Ufer  gerichtet.  Wenn  nachts  im  Mondglam 
sich  die  Wellen  umschlugen,  glaubte  sie,  jeder  blinkend^ 
Saum  treibe  ihr  Kind  hervor;  es  mußte  zum  Scheine  jel  Am 
mand  hinablaufen,  um  es  am  Ufer  aufzufangen.  1  h 


ACHTES  BUCH.  9.  KAPITEL  579 

So  war  sie  auch  des  Tages  unermüdet  an  den  Stellen,  wo 
das  kiesige  Ufer  flach  in  die  See  ging;  sie  sammelte  in  ein 
Körbchen  alle  Knochen,  die  sie  fand.  Niemand  durfte  ihr 
sagen,  daß  es  Tierknochen  seien;  die  großen  begrub  sie, 
die  kleinen  hub  sie  auf.  In  dieser  Beschäftigung  lebte  sie 
unablässig  fort.  Der  Geistliche,  der  durch  die  unerläßliche 
Ausübung  seiner  Pflicht  ihren  Zustand  verursacht  hatte, 
nahm  sich  auch  ihrer  nun  aus  allen  Kräften  an.  Durch  sei- 
nen Einfluß  ward  sie  in  der  Gegend  für  eine  Entzückte, 
nicht  für  eine  Verrückte  gehalten;  man  stand  mit  gefalteten 
Händen,  wenn  sie  vorbeiging,  und  die  Kinder  küßten  ihr 
die  Hand. 

Ihrer  alten  Freundin  und  Begleiterin  war  von  dem  Beicht- 
vater die  Schuld,  die  sie  bei  der  unglücklichen  Verbindung 
beider  Personen  gehabt  haben  mochte,  nur  unter  der  Be- 
dingung erlassen,  daß  sie  xmablässig  treu  ihr  ganzes  künf- 
tiges Leben  die  Unglückliche  begleiten  solle,  und  sie  hat 
mit  einer  bewundernswürdigen  Geduld  und  Gewissenhaf- 
tigkeit ihre  Pflichten  bis  zuletzt  ausgeübt. 
Wir  hatten  unterdessen  unsem  Bruder  nicht  aus  den  Augen 
verloren;  weder  die  Ärzte  noch  die  Geistlichkeit  seines  Klo- 
sters wollten  ims  erlauben,  vor  ihm  zu  erscheinen;  allein  um 
uns  zu  überzeugen,  daß  es  ihm  nach  seiner  Art  wohl  gehe, 
konnten  wir  ihn,  so  oft  wir  wollten,  in  dem  Garten,  in  den 
Kreuzgängen,  ja  durch  ein  Fenster  an  der  Decke  seines 
Zimmers  belauschen. 

Nach  vielen  schrecklichen  und  sonderbaren  Epochen,  die 
ich  übergehe,  war  er  in  einen  seltsamen  Zustand  der  Ruhe 
des  Geistes  und  der  Unruhe  des  Körpers  geraten.  Er  saß 
fast  niemals,  als  wenn  er  seine  Harfe  nahm  und  darauf 
spielte,  da  er  sie  denn  meistens  mit  Gesang  begleitete.  Übri- 
gens war  er  immer  in  Bewegimg,  und  in  allem  äußerst  lenk- 
sam und  folgsam,  denn  alle  seine  Leidenschaften  schienen 
sich  in  der  einzigen  Furcht  des  Todes  aufgelöst  zu  haben. 
Man  konnte  ihn  zu  allem  in  der  Welt  bewegen,  wenn  man 
ihm  mit  einer  gefährlichen  Krankheit  oder  mit  dem  Tode 
drohte. 

Außer  dieser  Sonderbarkeit,  daß  er  unermüdet  im  Kloster 
hin  und  her  ging,  und  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gab, 
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daß  es  noch  besser  sein  würde,  über  Berg  und  Täler  so  zu 
wandeln,  sprach  er  auch  von  einer  Erscheinung,  die  ihn  ge- 
wöhnlich ängstigte.  Er  behauptete  nämlich,  daß  bei  seinem 
Erwachen,  zu  jeder  Stunde  der  Nacht,  ein  schöner  Knabe 
unten  an  seinem  Bette  stehe,  und  ihm  mit  einem  blanken 
Messer  drohe.  Man  versetzte  ihn  in  ein  anderes  Zimmei, 
allein  er  behauptete,  auch  da,  und  zuletzt  sogar  an  andern 
Stellen  des  Klosters,  stehe  der  Knabe  im  Hinterhalt.  Sein 
Auf-  und  Abwandeln  ward  unruhiger,  ja  man  erinnerte  sich 
nachher,  daß  er  in  der  Zeit  öfter  als  sonst  an  dem  Fenster 
gestanden  und  über  den  See  hinüber  gesehen  habe. 
Unsere  arme  Schwester  indessen  schien  von  dem  einzigen 
Gedanken,  von  der  beschränkten  Beschäftigung  nach  und 
nach  aufgerieben  zu  werden,  und  unsei  Arzt  schlug  vor, 
man  sollte  ihr  nach  und  nach  unter  ihre  übrigen  Gebeine 
die  Knochen  eines  Kinderskeletts  mischen,  um  dadurch 
ihre  Hofihvmg  zu  vermehren.  Der  Versuch  war  zweifelhaft, 
doch  schien  wenigstens  so  viel  dabei  gewonnen,  daß  man 
sie,  wenn  alle  Teile  beisammen  wären,  von  dem  ewigen 
Suchen  abbringen,  und  ihr  zu  einer  Reise  nach  Rom  Hoff- 
nung machen  könnte. 

Es  geschah,  und  ihre  Begleiterin  vertauschte  immerldich  die 
ihr  anvertrauten  kleinen  Reste  mit  den  gefundenen,  imd  eine 
unglaubliche  Wonne  verbreitete  sich  über  die  arme  Kranke, 
ab  die  Teile  sich  nach  mid  nach  zusammenfanden,  und  man 
diejenigen  bezeichnen  konnte,  die  noch  fehlten.  Sie  hatte 
mit  großer  Sorgfalt  jeden  Teil,  wo  er  hingehörte,  mit  Fäden 
und  Bändern  befestigt;  sie  hatte,  wie  man  die  Körper  der 
Heiligen  zu  ehren  pflegt,  mit  Seide  und  Stickerei  die  Zwi- 
schenräume ausgefüllt. 

So  hatte  man  die  Glieder  zusammen  kommen  lassen,  es  fehl- 
ten nur  wenige  der  äußeren  Enden.  Eines  Morgens,  als  sie 
noch  schlief,  und  der  Medikus  gekommen  war,  nach  ihrem 
Befinden  zu  fragen,  nahm  die  Alte  die  verehrten  Reste  aus 
dem  Kästchen  weg,  das  in  der  Schlafkammer  stand,  um 
dem  Arzte  zu  zeigen,  wie  sich  die  gute  Kranke  beschäftige. 
Kurz  darauf  hörte  man  sie  aus  dem  Bette  springen,  sie  hob 
das  Tuch  auf,  imd  fand  das  Kästchen  leer.  Sie  warf  sich 
auf  ihre  Knie;  man  kam  imd  hörte  ihr  freudiges  inbrünsti- 
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ges  Gebet.  Ja!  es  ist  wahr,  rief  sie  aus,  es  war  kein  Traum, 
es  ist  wirklich!  Freuet  euch,  meine  Freunde,  mit  mir!  Ich 
habe  das  gute  schöne  Geschöpf  wieder  lebendig  gesehen. 
Es  stand  auf,  und  warf  den  Schleier  von  sich,  sein  Glanz 
erleuchtete  das  Zimmer,  seine  Schönheit  war  verklärt,  es 
konnte  den  Boden  nicht  betreten,  ob  es  gleich  wollte.  Leicht 
ward  es  empor  gehoben,  und  konnte  mir  nicht  einmal  seine 
Hand  reichen.  Da  rief  es  mich  zu  sich,  und  zeigte  mir  den 
Weg,  den  ich  gehen  soll.  Ich  werde  ihm  folgen,  und  bald 
folgen,  ich  fühl  es,  und  es  wird  mir  so  leicht  ums  Herz.  Mein 
Kummer  ist  verschwunden,  imd  schon  das  Anschauen  mei- 
nes wieder  Auferstandenen  hat  mir  einen  Vorschmack  der 
himmlischen  Freude  gegeben. 

Von  der  Zeit  an  war  ihr  ganzes  Gemüt  mit  den  heitersten 
Aussichten  beschäftigt,  auf  keinenirdischenGegenstandrich- 
tete  sie  ihre  Aufmerksamkeit  mehr,  sie  genoß  nur  wenige 
Speisen,  und  ihr  Geist  machte  sich  nach  und  nach  von  den 
Banden  des  Körpers  los.  Auch  fand  man  sie  zuletzt  unver- 
mutet erblaßt  und  ohne  Empfindung,  sie  öffnete  die  Augen 
nicht  wieder,  sie  war,  was  wir  tot  nennen. 
Der  Ruf  ihrer  Vision  hatte  sich  bald  imter  das  Volk  ver- 
breitet, und  das  ehrwürdige  Ansehn,  das  sie  in  ihrem  Leben 
genoß,  verwandelte  sich  nach  ihrem  Tode  schnell  in  den 
Gedanken,  daß  man  sie  sogleich  für  selig,  ja  für  heilig  hal- 
ten müsse. 

Als  man  sie  zu  Grabe  bestatten  wollte,  drängten  sich  \iele 
Menschen  mit  unglaublicher  Heftigkeit  hinzu,  man  wollte 
ihre  Hand,  man  wollte  wenigstens  ihr  Kleid  bemhren.  In  die- 
ser leidenschaftlichen  Erhöhung  fühlten  verschiedene  Kran- 
ke die  Übel  nicht,  von  denen  sie  sonst  gequält  wurden;  sie 
hielten  sich  für  geheilt,  sie  bekanntens,  sie  priesen  Gott  und 
seine  neue  Heilige.  Die  Geistlichkeit  war  genötigt,  den  Kör- 
per in  eine  Kapelle  zu  stellen,  das  Volk  verlangte  Gelegen- 
heit seine  Andacht  zu  verrichten,  der  Zudrang  war  unglaub- 
lich; die  Bergbewohner,  die  ohnedies  zu  lebhaften  religiö- 
sen Gefühlen  gestimmt  sind,  drangen  aus  ihren  Tälern  her- 
bei; die  Andacht,  die  Wunder,  die  Anbetung  vermehrten 
sich  mit  jedem  Tage.  Die  bischöflichen  Verordnungen,  die 
einen  solchen  neuen  Dienst  einschränken  und  nach  und  nach 
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niederschlagen  sollten,  konnten  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht werden;  bei  jedem  Widerstand  war  das  Volk  heftig, 
und  gegen  jeden  Ungläubigen  bereit  in  Tätlichkeiten  aus- 
zubrechen. Wandelte  nicht  auch,  riefen  sie,  der  heilige  Bor- 
romäus  unter  unsem  Vorfahren?  Erlebte  seine  Mutter  nicht 
die  Wonne  seiner  Seligsprechung?  Hat  man  nicht  durch  je- 
nes große  Bildnis  auf  dem  Felsen  bei  Arona  uns  seine  gei- 
stige Größe  sinnlich  vergegenwärtigen  wollen?  Leben  die  Sei- 
nigen nicht  noch  unter  uns?  Und  hat  Gott  nicht  zugesagt  unter 
einem  gläubigen  Volke  seine  Wunder  stets  zu  erneuern? 
Als  der  Körper  nach  einigen  Tagen  keine  Zeichen  der  Fäul- 
nis von  sich  gab,  und  eher  weißer  und  gleichsam  durchsich- 
tig ward,  erhöhte  sich  das  Zutrauen  der  Menschen  immer 
mehr,  imd  es  zeigten  sich  unter  der  Älenge  verschiedene 
Kuren,  die  der  aufmerksame  Beobachter  selbst  nicht  er- 
klären, und  auch  nicht  geradezu  als  Betrug  ansprechen  konn- 
te. Die  ganze  Gegend  war  in  Bewegung,  und  wer  nicht  selbst 
kam,  hörte  wenigstens  eine  Zeitlang  von  nichts  anderem  re- 
den. 

Das  Kloster,  worin  mein  Bruder  sich  befand,  erscholl  so  gut 
als  die  übrige  Gegend  von  diesen  Wundem,  und  man  nahm 
sich  um  so  weniger  in  acht,  in  seiner  Gegenwart  davon  zu 
sprechen,  als  er  sonst  auf  nichts  aufzumerken  pflegte,  und 
sein  Verhältnis  niemanden  bekannt  war.  Diesmal  schien  er 
aber  mit  großer  Genauigkeit  gehört  zu  haben;  er  führte  seine 
Flucht  mit  solcher  Schlauheit  aus,  daß  niemals  jemand  hat 
begreifen  können,  wie  er  aus  dem  Kloster  herausgekommen 
sei.  iNIan  erfuhr  nachher,  daß  er  sich  mit  einer  Anzahl  Wall- 
fahrer übersetzen  lassen,  und  daß  er  die  Schiffer,  die  weiter 
nichts  Verkehrtes  an  ihm  wahrnahmen,  nur  um  die  größte 
Sorgfalt  gebeten,  daß  das  Schiff  nicht  vunschlagen  möchte. 
Tief  in  der  Nacht  kam  er  in  jene  Kapelle,  wo  seine  unglück- 
liche Geliebte  von  ihrem  Leiden  ausruhte;  nur  wenig  An- 
dächtige knieten  in  den  W^inkeln,  ihre  alte  Freundin  saß  zu 
ihren  Häupten,  er  trat  hinzu  und  grüßte  sie,  und  fragte:  wie 
sich  ihre  Gebieterin  befände?  Ihr  seht  es,  versetzte  diese 
nicht  ohne  Verlegenheit.  Er  blickte  den  Leichnam  nur  von 
der  Seite  an.  Nach  einigem  Zaudern  nahm  er  ihre  Hand. 
Erschreckt  vor  der  Kälte,  ließ  er  sie  sogleich  wieder  fahren, 
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er  sah  sich  unruhig  um  und  sagte  zu  der  Alten:  Ich  kann 
jetzt  nicht  bei  ihr  bleiben,  ich  habe  noch  einen  sehr  weiten 
Weg  zu  machen,  ich  will  aber  zur  rechten  Zeit  schon  wie- 
der da  sein;  sag  ihr  das,  wenn  sie  aufwacht. 
So  ging  er  hinweg,  wir  wurden  nur  spät  von  diesem  Vor- 
gange b  enachrichtigt,  man  forschte  nach,  wo  er  hingekommen 
sei,  aber  vergebens!  Wie  er  sich  durch  Berge  und  Täler  durch- 
gearbeitet haben  mag,  ist  unbegreiflich.  Endlich  nach  langer 
Zeit  fanden  wir  in  Graubündten  eine  Spur  von  ihm  wieder, 
allein  zu  spät,  und  sie  verlor  sich  bald.  Wir  vermuteten,  daß 
er  nach  Deutschland  sei,allein  der  Krieg  hatte  solche  schwa- 
che Fußstapfen  gänzlich  verwischt. 

10.  KAPITEL 

DER  Abbe  hörte  zu  lesen  auf,  und  niemand  hatte  ohne 
Tränen  zugehört.  Die  Gräfin  brachte  ihr  Tuch  nicht 
von  den  Augen;  zuletzt  stand  sie  auf  und  verließ  mit  Na- 
talien  das  Zimmer.  Die  übrigen  schwiegen,  und  der  Abbe 
sprach:  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  den  guten  Mar- 
chese  soll  abreisen  lassen,  ohne  ihm  unser  Geheimnis  zu 
entdecken.  Denn  wer  zweifelt  wohl  einen  Augenblick  daran, 
daß  Augustin  und  unser  Harfenspieler  Eine  Person  sei.  Es 
ist  zu  überlegen,  was  wir  tun,  sowohl  um  des  unglücklichen 
Mannes  als  der  Familie  willen.  Mein  Rat  wäre,  nichts  zu 
übereilen,  abzuwarten,  was  uns  der  Arzt,  den  wir  eben  von 
dort  zurückerwarten,  für  Nachrichten  bringt. 
Jedermann  war  derselben  Meinung,  und  der  Abbe  fuhr  fort: 
Eine  andere  Frage,  die  vielleicht  schneller  abzutun  ist,  ent- 
steht zu  gleicher  Zeit.  Der  Marchese  ist  unglaublich  gerührt 
über  die  Gastfreundschaft,  die  seine  arme  Nichte  bei  uns, 
besonders  bei  unserm  jungen  Freunde  gefunden  hat.  Ich 
habe  ihm  die  ganze  Geschichte  umständlich,  ja  wiederholt 
erzählen  müssen,  und  er  zeigte  seine  lebhafteste  Dankbar- 
keit. Der  junge  Mann,  sagte  er,  hat  ausgeschlagen  mit  mir 
zu  reisen,  ehe  er  das  Verhältnis  kannte,  das  unter  uns  be- 
steht. Ich  bin  ihm  nun  kein  Fremder  mehr,  von  dessen  Art 
zu  sein  und  von  dessen  Laune  er  etwa  nicht  gewiß  wäre; 
ich  bin  sein  Verbundener,  wenn  Sie  wollen  sein  Verwand- 
ter, und  da  sein  Knabe,  den  er  nicht  zurücklassen  wollte, 
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erst  das  Hindernis  war,  das  ihn  abhielt  sich  zu  mir  zu  ge- 
sellen, so  lassen  Sie  jetzt  dieses  Kind  zum  schönern  Bande 
werden,  das  uns  nur  desto  fester  an  einander  knüpft.  Über 
die  Verbindlichkeit,  die  ich  nun  schon  habe,  sei  er  mir  noch 
auf  der  Reise  nützlich,  er  kehre  mit  mir  zurück,  mein  älterer 
Bruder  wird  ihn  mit  Freuden  empfangen,  er  verschmähe 
die  Erbschaft  seines  Pflegekindes  nicht:  denn  nach  einer 
geheimen  Abrede  unseres  Vaters  mit  seinem  Freunde  ist 
das  Vermögen,  das  er  seiner  Tochter  zugewendet  hatte,  wie- 
der an  uns  zurückgefallen,  imd  wir  wollen  dem  Wohltäter 
unserer  Nichte  gewiß  das  nicht  vorenthalten,  was  er  ver- 
dient hat. 

Therese  nahm  Wilhelmen  bei  der  Hand,  und  sagte:  Wir  er- 
leben abermals  hier  so  einen  schönen  Fall,  daß  uneigen- 
nütziges Wohltun  die  höchsten  und  schönsten  Zinsen  bringt. 
Folgen  Sie  diesem  sonderbaren  Ruf,  und  indem  Sie  sich 
um  den  Marchese  doppelt  verdient  machen,  eilen  Sie  einem 
schönen  Land  entgegen,  das  Ihre  Einbildungskraft  und  Ihr 
Herz  mehr  als  einmal  an  sich  gezogen  hat. 
Ich  überlasse  mich  ganz  meinen  Freunden  und  ihrer  Füh- 
rung, sagte  Wilhelm;  es  ist  vergebens  in  dieser  Welt  nach 
eigenem  Willen  zu  streben.  Was  ich  fest  zu  halten  wünschte, 
muß  ich  fahren  lassen,  und  eine  unverdiente  Wohltat  drängt 
sich  mir  auf. 

Mit  einem  Druck  auf  Theresens  Hand  machte  Wilhelm  die 
seinige  los.  Ich  überlasse  Ihnen  ganz,  sagte  er  zu  dem  Abbe, 
was  Sie  über  mich  beschließen;  wenn  ich  meinen  Felix  nicht 
von  mir  zu  lassen  brauche,  so  bin  ich  zufrieden  überall  hinzu- 
gehn,  und  alles,  was  man  für  recht  hält,  zu  unternehmen. 
Auf  diese  Erklärung  entwarf  der  Abbe  sogleich  seinen  Plan: 
man  solle,  sagte  er,  den  Marchese  abreisen  lassen,  Wilhelm 
solle  die  Nachricht  des  .||rztes  abwarten,  und  alsdann,  wenn 
man  überlegt  habe,  was  zu  tun  sei,  könne  Wilhelm  mit  Felix 
nachreisen.  So  bedeutete  er  auch  den  Marchese,  unter  einem 
Vorwand,  daß  die  Einrichtungen  des  jungen  Freundes  zur 
Reise  ihn  lücht  abhalten  müßten,  die  Merkwürdigkeiten  der 
Stadt  indessen  zu  besehn.  Der  Marchese  ging  ab,  nicht  ohne 
wiederholte  lebhafte  Versicherung  seiner  Dankbarkeit,  wo- 
von die  Geschenke,  die  er  zurückließ,  und  die  aus  Juwelen, 
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geschnittenen  Steinen  und  gestickten  Stoffen  bestanden, 
einen  genügsamen  Beweis  gaben. 

Wilhelm  war  nun  auch  völlig  reisefertig,  und  man  war  um 
so  mehr  verlegen,  daß  keine  Nachrichten  von  dem  Arzt 
kommen  wollten;  man  befürchtete  dem  armen  Harfenspieler 
möchte  ein  Unglück  begegnet  sein,  zu  eben  der  Zeit  als  man 
hoffen  konnte,  ihn  durchaus  in  einen  bessern  Zustand  zu 
versetzen.  Man  schickte  den  Kurier  fort,  der  kaum  wegge- 
ritten war,  als  am  Abend  der  Arzt  mit  einem  Fremden  her- 
eintrat, dessen  Gestalt  und  Wesen  bedeutend,  ernsthaft  und 
auffallend  war,  und  den  niemand  kannte.  Beide  Ankömm- 
linge schwiegen  eine  Zeitlang  still;  endlich  ging  der  Fremde 
auf  Wilhelmen  zu,  reichte  ihm  die  Hand  und  sagte:  Ken- 
nen Sie  Ihren  alten  Freund  nicht  mehr?  Es  war  die  Stimme 
des  Harfenspielers,  aber  von  seiner  Gestalt  schien  keine 
Spur  übrig  geblieben  zu  sein.  Er  war  in  der  gewöhnlichen 
Tracht  eines  Reisenden,  reinlich  und  anständig  gekleidet, 
sein  Bart  war  verschwomden,  seinen  Locken  sah  man  einige 
Kirnst  an,  und  was  ihn  eigentlich  ganz  unkenntlich  machte, 
war,  daß  an  seinem  bedeutenden  Gesichte  die  Züge  des 
Alters  nicht  mehr  erschienen.  Wilhelm  umarmte  ihn  mit 
der  lebhaftesten  Freude;  er  ward  den  andern  vorgestellt, 
und  betrug  sich  sehr  vernünftig,  imd  wußte  nicht,  wie  be- 
kannt er  der  Gesellschaft  noch  vor  kurzem  geworden  war. 
Sie  werden  Geduld  mit  einem  INIenschen  haben,  fuhr  er 
mit  großer  Gelassenheit  fort,  der,  so  erwachsen  er  auch  aus- 
sieht, nach  einem  langen  Leiden  erst  wie  ein  unerfahmes 
Kind  in  die  Welt  tritt.  Diesem  wackren  Maim  bin  ich  schul- 
dig, daß  ich  wieder  in  einer  menschlichen  Gesellschaft  er- 
scheinen kann. 

Man  hieß  ihn  willkommen,  und  der  Arzt  veranlaßte  sogleich 
einen  Spaziergang,  um  das  Gespräth  abzubrechen,  und  ins 
Gleichgültige  zu  lenken. 

Als  man  allein  war,  gab  der  Arzt  folgende  Erklärung:  Die 
Genesung  dieses  INIannes  ist  uns  durch  den  sonderbarsten 
Zufall  geglückt.  Wir  hatten  ihn  lange  nach  unserer  Über- 
zeugung moralisch  und  physisch  behandelt,  es  ging  auch 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  ganz  gut,  allein  die  Todesfurcht 
war  noch  immer  groß  bei  ihm,  und  seinen  Bart  und  sein 
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langes  Kleid  wollte  er  uns  nicht  aufopfern;  übrigens  nahm 
ei  mehr  teil  an  den  weltlichen  Dingen,  und  seine  Gesänge 
schienen  wie  seine  Vorstellungsart  wieder  dem  Leben  sich 
zu  nähern.  Sie  wissen,  welch  ein  sonderbarer  Brief  des  Geist- 
lichen mich  von  hier  abrief.  Ich  kam,  ich  fand  unsem  Mann 
ganz  verändert,  er  hatte  freiwillig  seinen  Bart  hergegeben, 
er  hatte  erlaubt  seine  Locken  in  eine  hergebrachte  Form 
zuzuschneiden,  er  verlangte  gewöhnliche  Kleider,  und  schien 
auf  einmal  ein  anderer  Mensch  gev/orden  zu  sein.  Wir  waren 
neugierig  die  Ursache  diesei  Verwandlung  zu  ergründen, 
und  wagten  doch  nicht  uns  mit  ihm  selbst  darüber  einzu- 
lassen; endlich  entdeckten  wir  zufällig  die  sonderbare  Be- 
wandtnis. Ein  Glas  flüssiges  Opium  fehlte  in  der  Hausapo- 
theke des  Geistlichen,  man  hielt  für  nötig  die  strengste  Un- 
tersuchung anzustellen,]  edermann  suchte  sich  des  Verdach- 
tes zu  erwehren,  es  gab  unter  den  Hausgenossen  heftige 
Szenen.  Endlich  trat  dieser  Mann  auf,  und  gestand,  daß  er 
es  besitze;  man  fragte  ihn,  ob  er  davon  genommen  habe? 
ei  sagte  Nein!  fuhr  aber  fort:  Ich  danke  diesem  Besitz  die 
Wiederkehr  meiner  Vernunft.  Es  hängt  von  euch  ab  mir 
dieses  Fläschchen  zu  nehmen,  und  ihr  werdet  mich  ohne 
Hoffnung  in  meinen  alten  Zustand  wieder  zurückfallen  sehen. 
Das  Gefühl,  daß  es  wünschenswert  sei  die  Leiden  dieser 
Erde  durch  den  Tod  geendigt  zu  sehen,  brachte  mich  zu- 
erst auf  den  Weg  der  Genesung;  bald  darauf  entstand  der 
Gedanke,  sie  durch  einen  freiwilligen  Tod  zu  endigen,  und 
ich  nahm  in  diesei  Absicht  das  Glas  hinweg;  die  Möglich- 
keit, sogleich  die  großen  Schmerzen  auf  ewig  aufzuheben, 
gab  mir  Kraft  die  Schmerzen  zu  ertragen,  und  so  habe  ich, 
seitdem  ich  den  Talisman  besitze,  mich  durch  die  Nähe 
des  Todes  wieder  in  das  Leben  zurückgedrängt.  Sorgt  nicht, 
sagteer, daßichGebrauqh davon  mache, sondern  entschließt 
euch,  als  Kenner  des  menschlichen  Herzens,  mich,  indem 
ihr  mir  die  Unabhängigkeit  vom  Leben  zugesteht,  erst  vom 
Leben  recht  abhängig  zu  machen.  Nach  reiflicher  Über- 
legung drangen  wir  nicht  weiter  in  ihn,  und  er  führt  nun  in 
einem  festen  geschliffnen  Glasfläschchen  dieses  Gift  als  das 
sonderbarste  Gegengift  bei  sich. 
Man  unterrichtete  den  Arzt  von  allem,  was  indessen  ent- 
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deckt  worden  war,  und  man  beschloß  gegen  Augustin  das 
tiefste  Stillschweigen  zu  beobachten.  Der  Abbe  nahm  sich 
vor,  ihn  nicht  von  seiner  Seite  zu  lassen,  und  ihn  auf  dem 
guten  Wege,  den  er  betreten  hatte,  fortzuführen. 
Indessen  sollte  Wilhelm  die  Reise  durch  Deutschland  mit 
dem  Marchese  vollenden.  Schien  es  möglich  Augustinen 
eine  Neigung  zu  seinem  Vaterlande  wieder  einzuflößen,  so 
wollte  man  seinen  Verwandten  den  Zustand  entdecken,  und 
Wilhelm  sollte  ihn  den  Seinigen  wieder  zuführen. 
Dieser  hatte  nun  alle  Anstalten  zu  seiner  Reise  gemacht, 
mid  wenn  es  im  Anfang  wunderbar  schien,  daß  Augustin 
sich  freute,  als  er  vernahm,  wie  sein  alter  Freund  und  Wohl- 
täter sich  sogleich  wieder  entfernen  sollte,  so  entdeckte  doch 
der  Abbe  bald  den  Grund  dieser  seltsamen  Gemütsbewe- 
gung. Augustin  konnte  seine  alte  Furcht,  die  er  vor  Felix 
hatte,  nicht  überwinden,  und  wünschte  den  Knaben  je  eher 
je  lieber  entfernt  zu  sehen. 

Nun  waren  nach  und  nach  so  viele  INIenschen  angekommen, 
daß  man  sie  im  Schloß  und  in  den  Seitengebäuden  kaum 
alle  unterbringen  konnte,  um  so  mehr  als  man  nicht  gleich 
anfangs  auf  den  Empfang  so  vieler  Gäste  die  Einrichtung 
gemacht  hatte.  Man  frühstückte,  man  speiste  zusammen, 
imd  hätte  sich  gern  beredet,  man  lebe  in  einer  vergnüg- 
lichen Übereinstimmung,  wenn  schon  in  der  Stille  die  Ge- 
müter sich  gewissermaßen  aus  einander  sehnten.  Therese 
war  manchmal  mit  Lothario,  noch  öfter  allein  ausgeritten, 
sie  hatte  in  der  Nachbarschaft  schon  alle  Landwirte  und 
Landwirtinnen  kennen  lernen;  es  war  ihr  Haushaltungs- 
prinzip, und  sie  mochte  nicht  unrecht  haben,  daß  man  mit 
Nachbarn  und  Nachbarinnen  im  besten  Vernehmen  und 
immer  in  einem  ewigen  Gefälligkeitswechsel  stehen  müsse. 
Von  einer  Verbindung  zwischen  ihr  und  Lothario  schien 
gar  die  Rede  nicht  zu  sein,  die  beiden  Schw^estem  hatten 
sich  viel  zu  sagen,  der  Abbe  schien  den  Umgang  des  Har- 
fenspielers zu  suchen,  Jarno  hatte  mit  dem  Arzt  öftere  Kon- 
ferenzen, Friedrich  hielt  sich  an  Wilhelmen,  und  Felix  war 
überall,  wo  es  ihm  gut  ging.  So  vereinigten  sich  auch  mei- 
stenteils die  Paare  auf  dem  Spaziergang,  indem  die  Gesell- 
schaft sich  trennte,  und  wenn  sie  zusammen  sein  mußten, 
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so  nahm  man  geschwind  seine  Zuflucht  zur  Musik,  um  alle 
zu  verbinden,  indem  man  jeden  sich  selbst  v/iedergab. 
Unversehens  vermehrte  der  Graf  die  Gesellschaft,  seine 
Gemahlin  abzuholen,  und,  wie  es  schien,  einen  feierlichen 
Abschied  von  seinen  weltlichen  Verwandten  zu  nehmen. 
Jarno  eilte  ihm  bis  an  den  Wagen  entgegen,  und  als  der 
Ankommende  fragte,  was  er  für  Gesellschaft  finde?  so  sagte 
jener  in  einem  Anfall  von  toller  Laune,  die  ihn  immer  er- 
griff, sobald  er  den  Grafen  gewahr  ward:  Sie  finden  den 
ganzen  Adel  der  Welt  beisammen,  Marchesen,  Marquis, 
Mylords  und  Baronen,  es  hat  nur  noch  an  einem  Grafen 
gefehlt.  So  ging  man  die  Treppe  hinauf,  und  Wilhelm  war 
die  erste  Person,  die  ihm  im  Vorsaal  entgegen  kam.  My- 
lord!  sagte  der  Graf  zu  ihm  auf  französisch,  nachdem  er 
ihn  einen  Augenblick  betrachtet  hatte,  ich  freue  mich  sehr, 
Ihre  Bekanntschaft  unvermutet  zu  erneuem;  denn  ich  müßte 
mich  sehr  irren,  wenn  ich  Sie  nicht  im  Gefolge  des  Prinzen 
sollte  in  meinem  Schlosse  gesehen  haben. — Ich  hatte  das 
Glück  Ew.  Exzellenz  damals  aufzuwarten,  versetzte  Wil- 
helm, nur  erzeigen  Sie  mir  zuviel  Ehre,  wenn  Sie  mich  für 
einen  Engländer  und  zwar  vom  ersten  Range  halten,  ich 
bin  ein  Deutscher,  und — zwar  ein  sehr  braver  junger  Mann, 
fiel  Jarno  sogleich  ein.  Der  Graf  sah  Wilhelmen  lächelnd 
an,  und  wollte  eben  etwas  erwidern,  als  die  übrige  Gesell- 
schaft herbei  kam,  und  ihn  aufs  freundlichste  begrüßte.  Man 
entschuldigte  sich,  daß  man  ihm  nicht  sogleich  ein  anstän- 
diges Zimmer  anweisen  könne,  und  versprach  den  nötigen 
Raum  ungesäumt  zu  verschaffen. 

Ei,  ei!  sagte  er  lächelnd,  ich  sehe  wohl,  daß  man  dem  Zu- 
falle überlassen  hat,  den  Fourierzettel  zu  machen;  mit  Vor- 
sicht und  Einrichtung,  wie  viel  ist  da  nicht  möglich!  Jetzt 
bitte  ich  euch,  rührt  mit  keinen  Pantoffel  vom  Platze,  denn 
sonst,  seh  ich  wohl,  gibt  es  eine  große  Unordnung.  Jeder- 
mann wird  unbequem  wohnen,  und  das  soll  niemand  imi 
meinetwillen  wo  möglich  auch  nur  eine  Stunde.  Sie  waren 
Zeuge,  sagte  er  zu  Jarno,  und  auch  Sie,  Mister,  indem  er 
sich  zu  Wilhelmen  wandte,  wie  viele  Menschen  ich  damals 
auf  meinem  Schlosse  bequem  untergebracht  habe.  Man  gebe 
mir  die  Liste  der  Personen  und  Bedienten,  man  zeige  mir 
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an,  wie  jedermann  gegenwärtig  einquartiert  ist,  ich  will  einen 
Dislokationsplan  machen,  daß  mit  der  wenigsten  Bemühung 
jedermann  eine  geräumige  Wohnung  finde,  und  daß  noch 
Platz  für  einen  Gast  bleiben  soll,  der  sich  zufälligerweise 
bei  uns  einstellen  könnte. 

Jarno  machte  sogleich  den  Adjutanten  des  Grafen,  ver- 
schaffte ihm  alle  nötigen  Notizen,  und  hatte  nach  seiner 
Art  den  größten  Spaß,  wenn  er  den  alten  Herrn  mitunter 
irre  machen  konnte.  Dieser  gewann  aber  bald  einen  großen 
Triumph.  Die  Einrichtung  war  fertig,  er  ließ  in  seiner  Ge- 
genwart die  Namen  über  alle  Türen  schreiben,  und  man 
konnte  nicht  leugnen,  daß  mit  wenig  Umständen  und  Ver- 
änderungen der  Zweck  völlig  erreicht  war.  Auch  hatte  es 
Jarno  unter  anderm  so  geleitet,  daß  die  Personen,  die  in 
dem  gegenwärtigen  Augenblick  ein  Interesse  an  einander 
nahmen,  zusammen  wohnten. 

Nachdem  alles  eingerichtet  war,  sagte  der  Graf  zu  Jarno: 
Helfen  Sie  mir  auf  die  Spur  wegen  des  jungen  Mannes,  den 
Sie  da  Meister  nennen,  und  der  ein  Deutscher  sein  soll. 
Jarno  schwieg  still,  denn  er  wußte  recht  gut,  daß  der  Graf 
einer  von  denen  Leuten  war,  die,  wenn  sie  fragen,  eigent- 
lich belehren  wollen;  auch  fuhr  dieser,  ohne  Antwort  abzu- 
warten, in  seiner  Rede  fort:  Sie  hatten  mir  ihn  damals  vor- 
gestellt, und  im  Namen  des  Prinzen  bestens  empfohlen. 
Wenn  seine  Mutter  auch  eine  Deutsche  war,  so  hafte  ich 
dafür,  daß  sein  Vater  ein  Engländer  ist,  und  zwar  von  Stan- 
de; wer  wollte  das  englische  Blut  alles  berechnen,  das  seit 
dreißig  Jahren  in  deutschen  Adern  herum  fließt!  Ich  will 
weiter  nicht  darauf  dringen,  ihr  habt  immer  solche  Famiiien- 
geheimnisse;  doch  mir  wird  man  in  solchen  Fällen  nichts 
aufbinden.  Darauf  erzählte  er  noch  verschiedenes,  was  da- 
mals mit  Wilhelmen  auf  seinem  Schloß  vorgegangen  sein 
sollte,  wozu  Jarno  gleichfalls  schwieg,  obgleich  der  Graf  ganz 
irrig  war,  und  Wilhelmen  mit  einem  jungen  Engländer  in 
des  Prinzen  Gefolge  mehr  als  einmal  verwechselte.  Der  gute 
Herr  hatte  in  frühem  Zeiten  ein  vortreffliches  Gedächtnis 
gehabt,  und  war  noch  immer  stolz  darauf,  sich  der  gering- 
sten Umstände  seiner  Jugend  erinnern  zu  können;  nun  be- 
stimmte er  aber  mit  eben  der  Gewißheit  wunderbare  Kom- 
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binationen  und  Fabeln  als  wahr,  die  ihm  bei  zunehmender 
Schwäche  seines  Gedächtnisses  seine  Einbildungskraft  ein- 
mal vorgespiegelt  hatte.  Übrigens  war  er  sehr  mild  und  ge- 
fällig geworden,  und  seine  Gegenwart  wirkte  recht  günstig 
auf  die  Gesellschaft.  Er  verlangte,  daß  man  etwas  Nütz- 
liches zusammen  lesen  sollte,  ja  sogar  gab  er  manchmal 
kleine  Spiele  an,  die  er  wo  nicht  mitspielte  doch  mit  großer 
Sorgfalt  dirigierte, und  da  man  sich  über  seine  Herablassung 
verwunderte,  sagte  er:  es  sei  die  Pflicht  eines  jeden,  der 
sich  in  Hauptsachen  von  der  Welt  entferne,  daß  er  in  gleich- 
gültigen Dingen  sich  ihr  desto  mehr  gleich  stelle. 
Wilhelm  hatte  unter  diesen  Spielen  mehr  als  Einen  bäng- 
lichen und  verdrießlichen  Augenblick;  der  leichtsinnige 
Friedrich  ergriff  manche  Gelegenheit,  um  auf  eine  Neigung 
Wilhelms  gegen  Natalien  zu  deuten.  Wie  konnte  er  darauf 
fallen?  wodurch  war  er  dazu  berechtigt?  vmd  mußte  nicht 
die  Gesellschaft  glauben,  daß,  weil  beide  viel  mit  einander 
umgingen,  Wilhelm  ihm  eine  so  unvorsichtige  imd  vmglück- 
liche  Konfidenz  gemacht  habe? 

Eines  Tages  waren  sie  bei  einem  solchen  Scherze  heiterer 
als  gewöhnlich,  als  Augustin  auf  einmal  zur  Türe,  die  er 
aufriß,  mit  gräßlicher  Gebärde  herein  stürzte;  sein  Ange- 
sicht war  blaß,  sein  Auge  wild,  er  schien  reden  zu  wollen, 
die  Sprache  versagte  ihm.  Die  Gesellschaft  entsetzte  sich, 
Lothario  und  Jarno,  die  eine  Rückkehr  des  Wahnsinns  ver- 
muteten, sprangen  auf  ihn  los,  und  hielten  ihn  fest.  Stot- 
ternd imd  dumpf,  dann  heftig  und  gewaltsam  sprach  und 
rief  er:  Nicht  mich  haltet,  eilt!  helft!  rettet  das  Kind!  Felix 
ist  vergiftet! 

Sie  ließen  ihn  los,  er  eilte  zur  Türe  hinaus,  und  voll  Ent- 
setzen drängte  sich  die  Gesellschaft  ihm  nach.  Man  rief 
nach  dem  Arzte,  Augustin  richtete  seine  Schritte  nach  dem 
Zimmer  des  Abbes,  man  fand  das  Kind,  das  erschrocken 
imd  verlegen  schien,  als  man  ihm  schon  von  weitem  zurief: 
Was  hast  du  angefangen? 

Lieber  Vater!  rief  Felix,  ich  habe  nicht  aus  der  Flasche,  ich 
habe  aus  dem  Glase  getrunken,  ich  war  so  durstig. 
Augustin  schlug  die  Hände  zusammen,  rief:  Er  ist  verloren! 
drängte  sich  durch  die  Umstehenden,  und  eilte  davon. 
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Sie  fanden  ein  Glas  Mandelmilch  auf  dem  Tische  stehen, 
und  eine  Caravine  darneben,  die  über  die  Hälfte  leer  war; 
der  Arzt  kam,  er  erfuhr,  was  man  wußte,  und  sah  mit  Ent- 
setzen das  wohlbekannte  Fläschchen,  worin  sich  das  flüs- 
sige Opium  befunden  hatte,  leer  auf  dem  Tische  liegen;  er 
ließ  Essig  herbei  schaffen,  und  rief  alle  Mittel  seiner  Kunst 
zu  Hülfe. 

Natalie  ließ  den  Knaben  in  ein  Zimmer  bringen,  sie  be- 
mühte sich  ängstlich  um  ihn.  Der  Abbe  war  fortgerannt, 
Augustinen  aufzusuchen,  und  einige  Aufklärungen  von  ihm 
zu  erdringen.  Eben  so  hatte  sich  der  unglückliche  Vater 
vergebens  bemüht  und  fand,  als  er  zurückkam,  auf  allen 
Gesichtern  Bangigkeit  und  Sorge.  Der  Arzt  hatte  indessen 
die  Mandelmilch  im  Glase  untersucht,  es  entdeckte  sich  die 
stärkste  Beimischung  von  Opium,  das  Kind  lag  auf  dem 
Ruhebette  und  schien  sehr  krank,  es  bat  den  Vater,  daß 
man  ihm  nur  nichts  mehr  einschütten,  daß  man  es  nur  nicht 
mehr  quälen  möchte.  Lothar  hatte  seine  Leute  ausgeschickt 
und  war  selbst  weggeritten,  um  der  Flucht  Augustins  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Natalie  saß  bei  dem  Kinde,  es  flüch- 
tete auf  ihren  Schoß,  und  bat  sie  flehentlich  um  Schutz, 
flehentlich  um  ein  Stückchen  Zucker,  der  Essig  sei  gar  zu 
sauer!  Der  Arzt  gab  es  zu;  man  müsse  das  Kind,  das  in  der 
entsetzlichsten  Bewegung  war,  einen  Augenblick  ruhen  las- 
sen, sagte  er:  es  sei  alles  Rätliche  geschehen,  er  wolle  das 
mögliche  tun.  Der  Graf  trat  mit  einigem  Unwillen,  wie  es 
schien,  herbei,  er  sah  ernst,  ja  feierlich  aus,  legte  die  Hände 
auf  das  Kind,  blickte  gen  Himmel,  und  blieb  einige  Augen- 
blicke in  dieser  Stellung.  Wilhelm,  der  trostlos  in  einem  Ses- 
sel lag,  sprang  auf,  warf  einen  Blick  voll  Verzweiflung  auf 
Natalien  und  ging  zur  Türe  hinaus. 
Kurz  darauf  verließ  auch  der  Graf  das  Zimmer. 
Ich  begreife  nicht,  sagte  der  Arzt  nach  einiger  Pause,  daß 
sich  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  gefährlichen  Zu- 
standes  am  Kinde  zeigt.  Auch  nur  mit  einem  Schluck  muß 
es  eine  imgeheure  Dosis  Opium  zu  sich  genommen  haben, 
und  nun  finde  ich  an  seinem  Pulse  keine  weitere  Bewegung, 
als  die  ich  meinen  Mitteln  und  der  Furcht  zuschreiben  kann, 
in  die  wir  das  Kind  versetzt  haben. 
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Bald  darauf  trat  Jarno  mit  der  Nachricht  herein,  daß  man 
Augustin  auf  dem  Oberboden  in  seinem  Blute  gefunden 
habe,  ein  Schermesser  habe  neben  ihm  gelegen,  wahrschein- 
lich habe  er  sich  die  Kehle  abgeschnitten.  Der  Arzt  eilte 
fort  und  begegnete  den  Leuten,  welche  den  Körper  die 
Treppe  herunterbrachten.  Er  ward  auf  ein  Bett  gelegt  imd 
genau  untersucht,  der  Schnitt  war  in  die  Luftröhre  gegangen, 
auf  einen  starken  Blutverlust  war  eine  Ohnmacht  gefolgt, 
doch  ließ  sich  bald  bemerken,  daß  noch  Leben,  daß  noch 
Hoffnung  übrig  sei.  Der  Arzt  brachte  den  Körper  in  die 
rechte  Lage,  fügte  die  getrennten  Teile  zusammen,  und  legte 
den  Verband  auf.  Die  Nacht  ging  allen  schlaflos  und  sorgen- 
voll vorüber.  Das  Kind  wollte  sich  nicht  von  Natalien  tren- 
nen lassen.  Wilhelm  saß  vor  ihr  auf  einem  Schemel;  er  hatte 
die  Füße  des  Knaben  auf  seinem  Schöße,  Kopf  imd  Brust 
lagen  auf  dem  ihrigen,  so  teilten  sie  die  angenehme  Last  und 
die  schmerzlichen  Sorgen,  und  verharrten,  bis  der  Tag  an- 
brach, in  der  unbequemen  und  traurigen  Lage;  Natalie  hatte 
Wilhelmen  ihreHand  gegeben,  sie  sprachen  kein  Wort,  sahen 
auf  das  Kind,  vmd  sahen  einander  an.  Lothario  und  Jarno 
saßen  am  andern  Ende  des  Zimmers,  und  führten  ein  sehr 
bedeutendes  Gespräch,  das  wir  gern,  wenn  uns  die  Begeben- 
heiten nicht  zu  sehr  drängten,  unsern  Lesern  hier  mitteilen 
würden.  Der  Knabe  schlief  sanft,  erwachte  am  frühen  Mor- 
gen ganz  heiter,  sprang  auf  und  verlangte  ein  Butterbrot. 
Sobald  Augustin  sich  einigermaßen  erholt  hatte,  suchte  man 
einige  Aufklärung  von  ihm  zu  erhalten.  Man  erfuhr  nicht 
ohne  Mühe,  und  nur  nach  und  nach:  daß,  als  er  bei  der 
unglücklichen  Dislokation  des  Grafen  in  Ein  Zimmer  mit 
dem  Abbe  versetzt  worden,  er  das  Manuskript  und  darin 
seine  Geschichte  gefunden  habe;  sein  Entsetzen  sei  ohne 
gleichen  gewesen,  und  er  habe  sich  nun  überzeugt,  daß  er 
nicht  länger  leben  dürfe;  sogleich  habe  er  seine  gewöhnliche 
Zuflucht  zum  Opium  genommen,  habe  es  in  ein  Glas  Mandel- 
milch geschüttet,  und  habe  doch,  als  er  es  an  den  Mund  ge- , 
setzt,  geschaudert;  daraiif  habe  er  es  stehen  lassen,  um  noch- 
mals durch  den  Garten  zu  laufen  und  die  Welt  zu  sehen,  bei 
seiner  Zurückkunft  habe  er  das  Kind  gefunden,  eben  beschäf- 
tigt, das  Glas,  woraus  es  getrunken,  wieder  voll  zu  gießen. 
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Man  bat  den  Unglücklichen  ruhig  zu  sein,  er  faßte  Wilhel- 
men krampfliaft  bei  der  Hand:  Ach!  sagte  er,  warum  habe 
ich  dich  nicht  längst  verlassen,  ich  wußte  wohl,  daß  ich  den 
Knaben  töten  würde,  und  er  mich.  Der  Knabe  lebt!  sagte 
Wilhelm.  Der  Arzt,  der  aufmerksam  zugehört  hatte,  fragte 
Augustinen,  ob  alles  Getränke  vergiftet  gewesen?  Nein!  ver- 
setzte er,  nur  das  Glas.  So  hat  durch  den  glücklichsten  Zu- 
fall, rief  der  Arzt,  das  Kind  aus  der  Flasche  getrunken!  Ein 
guter  Genius  hat  seine  Hand  geführt,  daß  es  nicht  nach 
dem  Tode  griff,  der  so  nahe  zubereitet  stand!  Nein!  nein! 
rief  Wilhelm  mit  einem  Schrei,  indem  er  die  Hände  vor  die 
Augen  hielt,  wie  fürchterlich  ist  diese  Aussage!  Ausdrück- 
lich sagte  das  Kind,  daß  es  nicht  aus  der  Flasche,  sondern 
aus  dem  Glase  getrunken  habe.  Seine  Gesimdheit  ist  nur 
ein  Schein,  es  wird  uns  unter  den  Händen  wegsterben.  Er 
eilte  fort,  der  Arzt  ging  hinunter  und  fragte,  indem  er  das 
Kind  liebkoste:  Nicht  wahr,  Felix,  du  hast  aus  der  Flasche 
getrunken  imd  nicht  aus  dem  Glase?  Das  Kind  fing  an  zu 
weinen.  Der  Arzt  erzählte  Natalien  im  stillen,  wie  sich  die 
Sache  verhalte;  auch  sie  bemühte  sich  vergebens,  die  Wahr- 
heit von  dem  Kinde  zu  erfahren,  es  weinte  nur  heftiger,  und 
so  lange  bis  es  einschlief. 

Wilhelm  wachte  bei  ihm,  die  Nacht  verging  ruhig.  Den  an- 
dern Morgen  fand  man  Augustinen  tot  in  seinem  Bette;  er 
hatte  die  Aufmerksamkeit  seiner  Wärter  durch  eine  schein- 
bare Ruhe  betrogen,  den  Verband  still  aufgelöst,  und  sich 
verblutet.  Natalie  ging  mit  dem  Kinde  spazieren,  es  war 
munter  wie  in  seinen  glücklichsten  Tagen.  Du  bist  doch 
gut,  sagte  Felix  zu  ihr,  du  zankst  nicht,  du  schlägst  mich 
nicht,  ich  will  dirs  nur  sagen,  ich  habe  aus  der  Flasche  ge- 
tnmken;  Mutter  Aurelie  schlug  mich  immer  auf  die  Finger, 
wenn  ich  nach  der  Cara\'ine  griff,  der  Vater  sah  so  bös  aus, 
ich  dachte,  er  würde  mich  schlagen. 
Mit  beflügelten  Schritten  eilte  Natalie  zu  dem  Schlosse, Wil- 
helm kam  ihr,  noch  voller  Sorgen,  entgegen.  Glücklicher 
Vater!  rief  sie  laut,  indem  sie  das  Kind  aufhob  und  es  ihm 
in  die  Arme  warf,  da  hast  du  deinen  Sohn!  Er  hat  aus  der 
Flasche  getrunken,  seine  Unart  hat  ihn  gerettet. 
Man  erzählte  den  glücklichen  Ausgang  dem  Grafen,  der 
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aber  nur  mit  lächelnder,  stiller,  bescheidner  Gewißheit  zu- 
hörte, mit  der  man  den  Irrtum  guter  Menschen  ertragen 
mag.  Jarno,  aufmerksam  auf  alles,  konnte  diesmal  eine  solche 
hohe  Selbstgenügsamkeit  nicht  erklären,  bis  er  endlich  nach 
manchen  Umschweifen  erfuhr:  der  Graf  sei  überzeugt,  das 
Kind  habe  wirklich  Gift  genommen,  er  habe  es  aber  durch 
sein  Gebet  und  durch  das  Auflegen  seiner  Hände  wunder- 
bar am  Leben  erhalten.  Nun  beschloß  er  auch  sogleich  weg- 
zugehn;  gepackt  war  bei  ihm  alles  wie  gewöhnlich  in  Einem 
Augenblicke,  und  beim  Abschiede  faßte  die  schöne  Gräfin 
Wilhelms  Hand,  ehe  sie  noch  die  Hand  der  Schwester  los 
ließ,  drückte  alle  vier  Hände  zusammen,  kehrte  sich  schnell 
um,  und  stieg  in  den  Wagen. 

So  viel  schreckliche  und  wunderbare  Begebenheiten,  die  sich 
eine  über  die  andere  drängten,  zu  einer  ungewohnten  Lebens- 
art nötigten,  und  alles  in  Unordnung  und  Verwirrung  setzten, 
hatten  eine  Art  von  fieberhafterSchwingung  in  das  Haus  ge- 
bracht. Die  Stunden  des  Schlafens  und  Wachens,  des  Essens, 
Trinkens  und  geselligen  Zusammenseins  waren  verrückt  und 
umgekehrt.  Außer  Theresen  war  niemand  in  seinem  Gleise 
geblieben;  die  Männer  suchten  durch  geistige  Getränke  ihre 
gute  Laune  wieder  herzustellen,und,  indem  sie  sich  eine  künst- 
liche Stimmung  gaben,  entfernten  sie  die  natürliche,  die  al- 
lein uns  wahre  Heiterkeit  und  Tätigkeit  gewährt. 
Wilhelm  war  durch  die  heftigsten  Leidenschaften  bewegt 
und  zerrüttet,  die  unvermuteten  und  schreckhaften  Anfälle 
hatten  sein  Innerstes  ganz  aus  aller  Fassung  gebracht,  einer 
Leidenschaft  zu  widerstehn,  die  sich  des  Herzens  so  ge-  | 
waltsam  bemächtigt  hatte.  Felix  war  ihm  wiedergegeben, 
und  doch  schien  ihm  alles  zu  fehlen;  die  Briefe  von  Wer- 
nern  mit  den  Anweisungen  waren  da,  ihm  mangelte  nichts 
zu  seiner  Reise,  als  der  Mut  sich  zu  entfernen.  AUes  drängte 
ihn  zu  dieser  Reise.  Er  konnte  vermuten,  daß  Lothario  und 
Therese  nur  auf  seine  Entfernung  warteten,  um  sich  trauen 
zu  lassen.  Jarno  war  wider  seine  Gewohnheit  still,  und  man 
hätte  beinahe  sagen  können,  er  habe  etwas  von  seiner  ge- 
wöhnlichen Heiterkeit  verloren.  Glücklicherweise  half  der 
Arzt  unserm  Freunde  einigermaßen  aus  der  Verlegenheit, 
indem  er  ihn  für  krank  erklärte,  und  ihm  Arznei  gab. 
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Die  Gesellschaft  kam  immer  abends  zusammen,  und  Fried- 
rich, der  ausgelassene  Mensch,  der  gewöhnlich  mehr  Wein 
als  billig  trank,  bemächtigte  sich  des  Gesprächs,  und  brachte 
nach  seiner  Art,  mit  hundert  Zitaten  und  eulenspiegel  haften 
Anspielungen,  die  Gesellschaft  zum  Lachen,  und  setzte  sie 
auch  nicht  selten  in  Verlegenheit,  indem  er  laut  zu  denken 
sich  erlaubte. 

An  die  Krankheit  seines  Freundes  schien  er  gar  nicht  zu 
glauben.  Einst,  als  sie  alle  beisammen  waren,  rief  er  aus: 
Wie  nennt  Ihr  das  Übel,  Doktor,  das  unsem  Freund  ange- 
fallen hat?  Paßt  hier  keiner  von  den  dreitausend  Namen, 
mit  denen  Ihr  Eure  Unwissenheit  ausputzt?  An  ähnlichen 
Beispielen  wenigstens  hat  es  nicht  gefehlt.  Es  kommt,  fuhr 
er  mit  einem  emphatischen  Tone  fort,  ein  solcher  Kasus  in 
der  ägyptischen  oder  babylonischen  Geschichte  vor. 
Die  Gesellschaft  sah  einander  an  und  lächelte. 
Wie  hieß  der  König?  rief  er  aus  und  hielt  einen  Augenblick 
inne.  Wenn  Ihr  mir  nicht  einhelfen  wollt,  fuhr  er  fort,  so 
werde  ich  mir  selbst  zu  helfen  wissen.  Er  riß  die  Türflügel 
auf,  und  wies  nach  dem  großen  Bilde  im  Vorsaal.  Wie  heißt 
der  Ziegenbart  mit  der  Krone  dort,  der  sich  am  Fuße  des 
Bettes  um  seinen  kranken  Sohn  abhärmt?  Wie  heißt  die 
Schöne,  die  hereintritt,  und  in  ihren  sittsamen  Schelmen- 
augen Gift  und  Gegengift  zugleich  führt?  Wie  heißt  der  Pfu- 
scher von  Arzt,  dem  erst  in  diesem  Augenblicke  ein  Licht 
aufgeht,  der  das  erste  Mal  in  seinem  Leben  Gelegenheit  fin- 
det, ein  vernünftiges  Rezept  zu  verordnen,  eine  Arznei  zu 
reichen,  die  aus  dem  Grunde  kuriert,  und  die  eben  so  wohl- 
schmeckend als  heilsam  ist? 

In  diesem  Tone  fuhr  er  fort  zu  schwadronieren.  Die  Gesell- 
schaft nahm  sich  so  gut  als  möglich  zusammen,  vmd  verbarg 
ihre  Verlegenheit  hinter  einem  gezwungenen  Lächeln.  Eine 
leichte  Röte  überzog  Nataliens  Wangen,  und  veniet  die  Be- 
wegimgen  ihres  Herzens.  Glücklicherweise  ging  sie  mit  Jarno 
auf  und  nieder;  als  sie  an  die  Türe  kam,  schritt  sie  mit  einer 
klugen  Bewegung  hinaus,  einigemal  in  dem  Vorsaale  hin  und 
wieder,  und  ging  sodann  auf  ihr  Zimmer. 
Die  Gesellschaft  war  still.  Friedrich  fing  an  zu  tanzen  und 
zu  singen. 
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O,  ihr  werdet  Wunder  sehn! 

Was  geschehn  ist,  ist  geschehn, 

Was  gesagt  ist,  ist  gesagt. 

Eh  es  tagt, 

Sollt  ihr  Wunder  sehn. 
Therese  warNatalien  nachgegangen,  Friedrich  zog  den  Arzt 
vor  das  große  Gemälde,  hielt  eine  lächerliche  Lobrede  auf 
die  Medizin,  und  schlich  davon. 

Lothario  hatte  bisher  in  einer  Fenstervertiefung  gestanden, 
und  sah,  ohne  sich  zu  rühren,  in  den  Garten  hinunter.  Wil- 
helm war  in  der  schrecklichsten  Lage.  Selbst  da  er  sich  nun 
mit  seinem  Freunde  allein  sah,  blieb  er  eine  Zeitlang  still; 
er  überlief  mit  flüchtigem  Blick  seine  Geschichte,  und  sah 
zuletzt  mit  Schaudern  auf  seinen  gegenwärtigen  Zustand; 
endlich  sprang  er  auf  und  rief:  Bin  ich  schuld  an  dem,  was 
vorgeht,  an  dem,  was  mir  vmd  Ihnen  begegnet,  so  strafen 
Sie  mich!  Zu  meinen  übrigen  Leiden  entziehen  Sie  mir  Ihre 
Freundschaft,  und  lassen  Sie  mich  ohne  Trost  in  die  weite 
Welt  hinaus  gehen,  in  der  ich  mich  lange  hätte  verlieren 
sollen.  Sehen  Sie  aber  in  mir  das  Opfer  einer  grausamen 
zufälligen  Verwicklung,  aus  der  ich  mich  heraus  zu  winden 
unfähig  war,  so  geben  Sie  mir  die  Versicherung  Ihrer  Liebe, 
Ihrer  Freundschaft  auf  eine  Reise  mit,  die  ich  nicht  länger 
verschieben  darf.  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  ich  Ihnen 
werde  sagen  können,  was  diese  Tage  in  mir  vorgegangen 
ist.  Vielleicht  leide  ich  eben  jetzt  diese  Strafe,  weil  ich  mich 
Ihnen  nicht  früh  genug  entdeckte,  weil  ich  gezaudert  habe, 
mich  Ihnen  ganz  zu  zeigen,  wie  ich  bin;  Sie  hätten  mir  bei- 
gestanden, Sie  hätten  mir  zur  rechten  Zeit  los  geholfen. 
Aber  und  abermal  gehen  mir  die  Augen  über  mich  selbst 
auf,  immer  zu  spät  und  immer  umsonst.  Wie  sehr  verdiente 
ich  die  Strafpredigt  Jarnos!  Wie  glaubte  ich  sie  gefaßt  zu 
haben,  wie  hoffte  ich  sie  zu  nutzen,  ein  neues  Leben  zu 
gewinnen!  Konnte  ichs?  Sollte  ichs?  Vergebens  klagen  wir 
INIenschen  uns  selbst,  vergebens  das  Schicksal  an!  Wir  sind 
elend  und  zum  Elend  bestimmt,  und  ist  es  nicht  völlig  einer- 
lei, ob  eigene  Schuld,  höherer  Einfluß  oder  Zufall,  Tugend 
oder  Laster,  Weisheit  oder  Wahnsinn  uns  ins  Verderben 
stürzen?  Leben  Sie  wohl!  ich  werde  keinen  Augenblick  län- 
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ger  in  dem  Hause  verweilen,  in  welchem  ich  das  Gastrecht, 
wider  meinen  Willen,  so  schrecklich  verletzt  habe.  Die  In- 
diskretion Ihres  Bruders  ist  unverzeihlich,  sie  treibt  mein  Un- 
glück auf  den  höchsten  Grad,  sie  macht  mich  verzweifeln. 
Und  wenn  nun,  versetzte  Lothario,  indem  er  ihn  bei  der 
Hand  nahm,  Ihre  Verbindung  mit  meiner  Schwester  die  ge- 
heime Bedingung  wäre,  unter  welcher  sich  Therese  ent- 
schlossen hat,  mir  ihre  Hand  zu  geben?  Eine  solche  Ent- 
schädigung hat  Ihnen  das  edle  Mädchen  zugedacht;  sie 
schwur,  daß  dieses  doppelte  Paar  an  Einem  Tage  zum  Al- 
tare gehen  sollte.  Sein  Verstand  hat  mich  gewählt,  sagte  sie, 
sein  Herz  fordert  Natalien,  und  mein  Verstand  wird  seinem 
Herzen  zu  Hülfe  kommen.  Wir  wurden  einig,  Natalien  imd 
Sie  zu  beobachten,  wir  machten  den  Abbe  zu  unserm  Ver- 
trauten, dem  wir  versprechen  mußten,  keinen  Schritt  zu 
dieser  Verbindung  zu  tun,  sondern  alles  seinen  Gang  gehen 
zu  lassen.  Wir  haben  es  getan.  Die  Natur  hat  gewirkt,  und 
der  toUe  Bruder  hat  nur  die  reife  Frucht  abgeschüttelt.  Las- 
sen Sie  uns,  da  wir  einmal  so  wunderbar  zusammen  kom- 
men, nicht  ein  gemeines  Leben  führen;  lassen  Sie  uns  zu- 
sammen auf  eine  würdige  Weise  tätig  sein!  Unglaublich  ist 
es,  was  ein  gebildeter  Mensch  für  sich  und  andere  tun  kann, 
wenn  er,  ohne  herrschen  zu  wollen,  das  Gemüt  hat,  Vor- 
mund von  vielen  zu  sein,  sie  leitet  dasjenige  zur  rechten 
Zeit  zu  tun,  was  sie  doch  alle  gerne  tun  möchten,  und  sie 
zu  ihren  Zwecken  führt,  die  sie  meist  recht  gut  im  Auge  ha- 
ben, imd  nur  die  Wege  dazu  verfehlen.  Lassen  Sie  uns  hier- 
auf einen  Bund  schließen;  es  ist  keine  Schwärmerei,  es  ist 
eine  Idee,  die  recht  gut  ausführbar  ist,  und  die  öfters,  nur 
nicht  immer  mit  klarem  Bewußtsein,  von  guten  JMenschen 
ausgeführt  wird.  Meine  Schwester  Natalie  ist  hiervon  ein 
lebhaftes  Beispiel.  Unerreichbar  wird  immer  die  Handlungs- 
weise bleiben,  welche  die  Natur  dieser  schönen  Seele  vor- 
geschrieben hat.  Ja  sie  verdient  diesen  Ehrennamen  vor  vie- 
len andern,  mehr,  wenn  ich  sagen  darf,  als  unsre  edle  Tante 
selbst,  die  zu  der  Zeit,  als  unser  guter  Arzt  jenes  ISIanuskript 
so  rubrizierte,  die  schönste  Natur  war,  die  wir  in  unserm 
Kreise  kannten.  Indes  hat  Natalie  sich  entwickelt,  und  die 
Menschheit  freut  sich  einer  solchen  Erscheinunsf. 
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Er  wollte  weiter  reden,  aber  Friedrich  sprang  mit  großem 
Geschrei  herein.  Welch  einen  Kranz  verdien  ich?  rief  er 
aus,  und  wie  werdet  ihr  mich  belohnen?  Myrten,  Lorbeer, 
Efeu,  Eichenlaub,  das  frischeste,  das  ihr  finden  könnt,  win- 
det zusammen;  soviel  Verdienste  habt  ihr  in  mir  zu  krönen. 
Natalie  ist  dein!  Ich  bin  der  Zauberer,  der  diesen  Schatz 
gehoben  hat. 

Er  schwärmt,  sagte  Wilhelm,  und  ich  gehe. 
Hast  du  Auftrag?  sagte  der  Baron,  indem  er  Wilhelmen  fest 
hielt. 

Aus  eigner  Macht  und  Gewalt,  versetzte  Friedrich,  auch  von 
Gottes  Gnaden,  wenn  ihr  wollt;  so  war  ich  Freiersmann,  so 
bin  ich  jetzt  Gesandter,  ich  habe  an  der  Türe  gehorcht,  sie 
hat  sich  ganz  dem  Abbe  entdeckt. 
Unverschämter!  sagte  Lothario,  wer  heißt  dich  horchen. 
Wer  heißt  sie  sich  einschließen!  versetzte  Friedrich;  ich  hör- 
te alles  ganz  genau,  Natalie  war  sehr  bewegt.  In  der  Nacht, 
da  das  Kind  so  krank  schien,  und  halb  auf  ihrem  Schöße 
ruhte,  als  du  trostlos  vor  ihr  saßest,  und  die  geliebte  Bürde 
mit  ihr  teiltest,  tat  sie  das  Gelübde,  wenn  das  Kind  stürbe, 
dir  ihre  Liebe  zu  bekennen,  und  dir  selbst  die  Hand  anzu- 
bieten; jetzt,  da  das  Kind  lebt,  warum  soll  sie  ihre  Gesinnung 
verändern?  Was  man  einmal  so  verspricht,  hält  man  unter 
jeder  Bedingung.  Nun  wird  der  Pfaffe  kommen,  und  Wun- 
der denken,  was  er  für  Neuigkeiten  bringt. 
Der  Abbe  trat  ins  Zimmer.  Wir  wissen  alles,  rief  Friedrich  ihm 
entgegen,  macht  es  kurz,  denn  Ihr  kommt  bloß  um  der  Forma- 
lität willen;  zu  weiter  nichts  werden  die  Herren  verlangt. 
Er  hat  gehorcht,  sagte  der  Baron. — Wie  ungezogen!  rief  der 
Abbe. 

Nun  geschwind,  versetzte  Friedrich,  wie  siehts  mit  den  Ze- 
remonien aus?  Die  lassen  sich  an  den  Fingern  herzählen, 
Ihr  müßt  reisen,  die  Einladung  des  Marchese  kommt  Euch 
herrlich  zu  statten.  Seid  Ihr  nur  einmal  über  die  Alpen,  so 
findet  sich  zu  Hause  alles,  die  Menschen  wissens  Euch  Dank, 
wenn  Ihr  etwas  Wunderliches  unternehmt,  Ihr  verschafft 
ihnen  eine  Unterhaltung,  die  sie  nicht  zu  bezahlen  brauchen. 
Es  ist  eben,  als  wenn  Ihr  eine  Freiredoute  gäbt;  es  kömien 
alle  Stände  daran  teil  nehmen. 
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Ihr  habt  Euch  freilich  mit  solchen  Volksfesten  schon  sehr 
ums  Publikum  verdient  gemacht,  versetzte  der  Abbe,  und 
ich  komme,  so  scheint  es,  heute  nicht  mehr  zum  Wort. 
Ist  nicht  alles  wie  ichs  sage,  versetzte  Friedrich,  so  belehrt 
uns  eines  Bessern.  Kommt  herüber,  kommt  herüber!  wir 
müssen  sie  sehen  und  uns  freuen. 

Lothario  umarmte  seinen  Freund  und  führte  ihn  zu  derSchwe- 
ster,  sie  kam  mit  Theresen  ihm  entgegen,  alles  schwieg. 
Nicht  gezaudert!  rief  Friedrich,  in  zwei  Tagen  könnt  Ihr 
reisefertig  sein.  Wie  meint  Ihr,  Freund,  fuhr  er  fort,  indem 
er  sich  zu  Wilhelmen  wendete,  als  wir  Bekanntschaft  mach- 
ten, als  ich  Euch  den  schönen  Strauß  abforderte,  wer  konnte 
denken,  daß  Ihr  jemals  eine  solche  Blume  aus  meiner  Hand 
empfangen  würdet? 

Erinnern  Sie  mich  nicht  in  diesem  Augenblicke  des  höch- 
sten Glücks  an  jene  Zeiten! 

Deren  Ihr  Euch  nicht  schämen  solltet,  so  wenig  man  sich 
seiner  Abkunft  zu  schämen  hat.  Die  Zeiten  waren  gut,  und 
ich  muß  lachen,  wenn  ich  dich  ansehe:  du  kommst  mir  vor 
wie  Saul,  der  Sohn  Kis,  der  ausging,  seines  Vaters  Eselin- 
nen zu  suchen,  und  ein  Königreich  fand. 
Ich  kenne  den  Wert  eines  Königreichs  nicht,  versetzte  Wil- 
helm, aber  ich  weiß,  daß  ich  ein  Glück  erlangt  habe,  das 
ich  nicht  verdiene,  und  das  ich  mit  nichts  in  der  Welt  ver- 
tauschen möchte. 


WLHELM  MEISTERS 
WANDERJAHRE 

DE  ENTSAGENDEN 


ERSTES  BUCH 

I.  KAPITEL 
Die  Flucht  nach  Ägypten 

IM  Schatten  eines  mächtigen  Felsen  saß  Wilhelm  an  grau- 
ser, bedeutender  Stelle,  wo  sich  der  steile  Gebirgsweg  um 
eine  Ecke  herum  schnell  nach  der  Tiefe  wendete.  Die 
Sonne  stand  noch  hoch  und  erleuchtete  die  Gipfel  der  Fich- 
ten in  den  Felsengründen  zu  seinen  Füßen.  Er  bemerkte 
eben  etwas  in  seine  Schreibtafel,  als  Felix,  der  umherge- 
klettert war,  mit  einem  Stein  in  der  Hand  zu  ihm  kam.  Wie 
nennt  man  diesen  Stein,  Vater?  sagte  der  Knabe. 
Ich  weiß  nicht,  versetzte  Wilhelm. 
Ist  das  wohl  Gold,  was  darin  so  glänzt?  sagte  jener. 
Es  ist  keins!  versetzte  dieser:  und  ich  erinnere  mich,  daß  es 
die  Leute  Katzengold  nennen. 

Katzengold!  sagte  der  Knabe  lächelnd:  und  warum? 
Wahrscheinlich  weil  es  falsch  ist  und  man  die  Katzen  auch 
für  falsch  hält. 

Das  wiU  ich  mir  merken,  sagte  der  Sohn,  und  steckte  den 
Stein  in  die  lederne  Reisetasche,  brachte  jedoch  sogleich 
etwas  anders  hervor  und  fragte:  Was  ist  das? — Eine  Frucht, 
versetzte  der  Vater,  und  nach  den  Schuppen  zu  urteilen, 
sollte  sie  mit  dem  Tannenzapfen  verwandt  sein. — Das  sieht 
nicht  aus  wie  ein  Zapfen,  es  ist  ja  rund. — Wir  wollen  einen 
Jäger  fragen;  die  kennen  den  ganzen  Wald,  und  alle  Früchte 
wissen  sie  zu  säen,  zu  pflanzen  und  zu  warten,  dann  lassen 
sie  die  Stämme  wachsen  imd  groß  werden  wie  sie  können. 
—Die  Jäger  wissen  alles;  gestern  zeigte  mir  der  Bote,  wie 
ein  Hirsch  über  den  Weg  gegangen  sei,  er  rief  mich  zurück 
und  ließ  mich  die  Fährte  bemerken,  wie  er  es  nannte;  ich 
war  darüber  weggesprungen,  nun  aber  sah  ich  deutlich  ein 
paar  Klauen  eingedrückt;  es  mag  ein  großer  Hirsch  ge- 
wesen sein. — Ich  hörte  wohl  wie  du  den  Boten  ausfragtest. 
— Der  wußte  viel  und  ist  doch  kein  Jäger.  Ich  aber  will  ein 
Jäger  werden.  Es  ist  gar  zu  schön  den  ganzen  Tag  im  Walde 
zu  sein  und  die  Vögel  zu  hören,  zu  wissen  wie  sie  heißen, 
wo  ihre  Nester  sind,  wie  man  die  Eier  aushebt  oder  die 
Jungen,  wie  man  sie  füttert  und  wenn  man  die  Alten  fängt: 
das  ist  gar  zu  lustig. 
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Kaum  war  dieses  gesprochen,  so  zeigte  sich  den  schroffen 
Weg  herab  eine  sonderbare  Erscheinung.  Zwei  Knaben, 
schön  wie  der  Tag,  in  farbigen  Jäckchen,  die  man  eher  für 
aufgebundene  Hemdchen  gehalten  hätte,  sprangen  einer 
nach  dem  andern  herunter,  und  Wilhelm  fand  Gelegenheit 
sie  näher  zu  betrachten:  als  sie  vor  ihm  stutzten  und  einen 
Augenblick  still  hielten.  Um  des  ältesten  Haupt  bewegten 
sich  reiche  blonde  Locken,  auf  welche  man  zuerst  blicken 
mußte,  wenn  man  ihn  sah,  und  dann  zogen  seine  klar-blauen 
Augen  den  Blick  an  sich,  der  sich  mit  Gefallen  über  seine 
schöne  Gestalt  verlor.  Der  zweite,  mehr  einen  Freund  als 
einen  Bruder  vorstellend,  war  mit  braunen  und  schlichten 
Haaren  geziert,  die  ihm  über  die  Schultern  herabhingen, 
und  wovon  der  Widerschein  sich  in  seinen  Augen  zu  spie- 
geln schien. 

Wilhelm  hatte  nicht  Zeit,  diese  beiden  sonderbaren  imd  in 
der  Wildnis  ganz  unerwarteten  Wesen  näher  zu  betrachten, 
indem  er  eine  männliche  Stimme  vernahm,  welche  um  die 
Felsecke  herum  ernst  aber  freundlich  herabrief:  Warum  steht 
ihr  stille?  versperrt  ims  den  Weg  nicht! 
W^ilhelm  sah  aufwärts  und,  hatten  ihn  die  Kinder  in  Ver- 
wtmdenmg  gesetzt,  so  erfüllte  ihn  das,  was  ihm  jetzt  zu 
Augen  kam,  mit  Erstaunen.  Ein  derber,  tüchtiger,  nicht  all- 
zugToßer  junger  I\Iann,  leicht  geschürzt,  von  brauner  Haut 
und  schwarzen  Haaren,  trat  kräftig  und  sorgfältig  den  Fels- 
weg herab,  indem  er  hinter  sich  einen  Esel  führte,  der  erst 
sein  wohlgenährtes  imd  wohlgeputztes  Haupt  zeigte,  dann 
aber  die  schöne  Last,  die  er  trug,  sehen  ließ.  Ein  sanftes 
liebenswürdiges  Weib  saß  auf  einem  großen  wohlbeschlage- 
nen Sattel;  in  einem  blauen  Mantel,  der  sie  umgab,  hielt  sie 
ein  Wochenkind,  das  sie  an  ihre  Bmst  drückte  und  mit  un- 
beschreiblicher Lieblichkeit  betrachtete.  Dem  Führer  gings 
wie  den  Kindern:  er  stutzte  einen  Augenblick,  als  er  Wil- 
helmen erblickte.  Das  Tier  verzögerte  seinen  Schritt,  aber 
der  Abstieg  war  zu  jäh,  die  Vorüberziehenden  konnten  nicht 
anhalten  und  Wilhelm  sah  sie  mit  Verwunderung  hinter  der 
vorstehenden  Felsenwand  verschwinden. 
Nichts  war  natürlicher,  als  daß  ihn  dieses  seltsame  Gesicht 
aus  seinen  Betrachtungen  riß.  Neugierig  stand  er  auf  und 
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blickte  von  seiner  Stelle  nach  der  Tiefe  hin,  ob  er  sie  nicht 
irgend  wieder  hervorkommen  sähe.  Und  eben  war  er  im  Be- 
griff hinabzusteigen  und  diese  sonderbaren  Wandrer  zu  be- 
grüßen, als  Felix  heraufkam  und  sagte:  Vater,  darf  ich  nicht 
mit  diesen  Kindern  in  ihr  Haus?  Sie  wollen  mich  mitnehmen. 
Du  sollst  auch  mitgehen,  hat  der  Mann  zu  mir  gesagt.  Komm! 
dort  unten  halten  sie. 

Ich  will  mit  ihnen  reden,  versetzte  Wilhelm. 
Er  fand  sie  auf  einer  Stelle,  wo  der  Weg  weniger  abhängig 
war,  und  verschlang  mit  den  Augen  die  wunderlichen  Bil- 
der, die  seine  Aufmerksamkeit  so  sehr  an  sich  gezogen  hat- 
ten. Erst  jetzt  war  es  ihm  möglich,  noch  einen  und  den  an- 
dern besondem  Umstand  zu  bemerken.  Der  junge  rüstige 
Mann  hatte  wirklich  eine  Polieraxt  auf  der  Schulter  und  ein 
langes  schwankes  eisernes  Winkelmaß.  Die  Kinder  trugen 
große  Schilfbüschel,  als  wenn  es  Palmen  wären;  und  wenn 
sie  von  dieser  Seite  den  Engeln  glichen,  so  schleppten  sie 
auch  wieder  kleine  Körbchen  mit  Eßwaren  und  glichen 
dadurch  den  täglichen  Boten,  wie  sie  über  das  Gebirg  hin- 
und  herzugehen  pflegen.  Auch  hatte  die  Mutter,  als  er  sie 
näher  betrachtete,  unter  dem  blauen  Mantel  ein  rötliches 
zartgefärbtes  Unterkleid,  so  daß  unser  Freund  die  Flucht 
nach  Ägypten,  die  er  so  oft  gemalt  gesehen,  mit  Verwunde- 
rung hier  vor  seinen  Augen  wirklich  finden  mußte. 
Man  begrüßte  sich,  und  indem  Wilhelm  vor  Erstaunen  und 
Aufmerksamkeit  nicht  zu  Worte  kommen  konnte,  sagte  der 
junge  Mann:  Unsere  Kinder  haben  in  diesem  Augenblicke 
schon  Freundschaft  gemacht.  Wollt  Ihr  mit  uns,  um  zu 
sehen,  ob  auch  zwischen  den  Erwachsenen  ein  gutes  Ver- 
hältnis entstehen  könne? 

Wilhelm  bedachte  sich  ein  wenig  und  versetzte  dann:  Der 
Anblick  eures  kleinen  Familienzuges  erregt  Vertrauen  und 
Neigung,  und,  daß  ichs  nur  gleich  gestehe,  eben  sowohl  Neu- 
gierde und  ein  lebhaftes  Verlangen  euch  näher  kennen  zu 
lernen.  Denn  im  ersten  Augenblicke  möchte  man  bei  sich 
die  Frage  aufwerfen:  ob  ihr  wirkliche  Wanderer  oder  ob  ihr 
nur  Geister  seid,  die  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen,  die- 
ses unwirtbare  Gebirg  durch  angenehme  Erscheinungen  zu 
beleben. 
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So  kommt  mit  in  unsere  Wohnung,  sagte  jener.  Kommt  mit! 
riefen  die  Kinder,  indem  sie  den  Felix  schon  mit  sich  fort- 
zogen. Kommt  mit!  sagte  die  Frau,  indem  sie  ihre  liebens- 
würdige Freundlichkeit  von  dem  Säugling  ab  auf  den  Fremd- 
ling wendete. 

Ohne  sich  zu  bedenken,  sagte  Wilhelm:  Es  tut  mir  leid,  daß 
ich  euch  nicht  sogleich  folgen  kann.  Wenigstens  diese  Nacht 
noch  muß  ich  oben  auf  dem  Grenzhause  zubringen.  Mein 
Mantelsack,  meine  Papiere,  alles  liegt  noch  oben,  angepackt 
und  imbesorgt.  Damit  ich  aber  Wunsch  und  Willen  beweise, 
eurer  freundlichen  Einladung  genug  zu  tun,  so  gebe  ich  euch 
meinen  Felix  zum  Pfände  mit.  Morgen  bin  ich  bei  euch.  Wie 
weit  ists  hin? 

Vor  Sonnenimtergang  erreichen  wir  noch  unsere  Wohnimg, 
sagte  der  Zimmermann,  und  von  dem  Grenzhause  habt  Ihr 
nur  anderthalb  Stunden.  Euer  Knabe  vermehrt  unsem  Haus- 
halt für  diese  Nacht;  morgen  erwarten  wir  Euch. 
Der  Mann  und  das  Tier  setzten  sich  in  Bewegung.  Wilhelm 
sah  seinen  Felix  mit  Behagen  in  so  guter  Gesellschaft,  er 
konnte  ihn  mit  den  lieben  Engelein  vergleichen,  gegen  die 
er  kräftig  abstach.  Für  seine  Jahre  war  er  nicht  groß,  aber 
stämmig,  von  breiter  Brust  und  kräftigen  Schultern;  in  seiner 
Natur  war  ein  eigenes  Gemisch  von  Herrschen  und  Die- 
nen; er  hatte  schon  einen  Palmzweig  und  ein  Körbchen  er- 
griffen, womit  er  beides  auszusprechen  schien.  Schon  drohte 
der  Zug  abermals  um  eine  Felswand  zu  verschwinden,  als 
sich  Wilhelm  zusammennahm  und  nachrief:  Wie  soll  ich 
euch  aber  erfragen? 

Fragt  nur  nach  Sankt  Joseph!  erscholl  es  aus  der  Tiefe,  und 
die  ganze  Erscheinung  war  hinter  den  blauen  Schattenwän- 
den verschwunden.  Ein  frommer  mehrstimmiger  Gesang 
tönte  verhallend  aus  der  Ferne,  und  Wilhelm  glaubte  die 
Stimme  seines  Felix  zu  unterscheiden. 
Er  stieg  aufwärts  und  verspätete  sich  dadvurch  den  Sonnen- 
imtergang.  Das  himmlische  Gestirn,  das  er  mehr  denn  ein- 
mal verloren  hatte,  erleuchtete  ihn  wieder,  als  er  höher  trat, 
und  noch  war  es  Tag,  als  er  an  seiner  Herberge  anlangte. 
Nochmals  erfreute  er  sich  der  großen  Gebirgsansicht,  und 
zog  sich  sodann  auf  sein  Zimmer  zurück,  wo  er  sogleich 
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die  Feder  ergrifif  und  einen  Teil  der  Nacht  mit  Schreiben 
zubrachte. 

Wilhelm  an  Natalie7i 
Nun  ist  endlich  die  Höhe  erreicht,  die  Höhe  des  Gebirgs, 
das  eine  mächtigere  Trennung  zwischen  uns  setzen  wird, 
als  der  ganze  Landraum  bisher.  Für  mein  Gefühl  ist  man 
noch  immer  in  der  Nähe  seiner  Lieben,  so  lange  die  Ströme 
von  uns  zu  ihnen  laufen.  Heute  kann  ich  mir  noch  einbil- 
den, der  Zweig,  den  ich  in  den  Waldbach  werfe,  könnte  füg- 
lich zu  ihr  hinabschwimmen,  könnte  in  wenigen  Tagen  vor 
ihrem  Garten  landen;  und  so  sendet  unser  Geist  seine  Bil- 
der, das  Herz  seine  Gefühle  bequemer  abwärts.  Aber  drü- 
ben, fürchte  ich,  stellt  sich  eine  Scheidewand  der  Einbil- 
dungskraft und  der  Empfindung  entgegen.  Doch  ist  das  viel- 
leicht nur  eine  voreilige  Besorglichkeit:  denn  es  wird  wohl 
auch  drüben  nicht  anders  sein  als  hier.  Was  könnte  mich 
von  dir  scheiden!  von  dir,  der  ich  auf  ewig  geeignet  bin,  wenn 
gleich  ein  wundersames  Geschick  mich  von  dir  trennt  und 
mir  den  Himmel,  dem  ich  so  nahe  stand,  unerwartet  zu- 
schließt. Ich  hatte  Zeit  mich  zu  fassen,  und  doch  hätte  keine 
Zeit  hingereicht,  mir  diese  Fassung  zu  geben,  hätte  ich  sie 
nicht  aus  deinem  Munde  gewonnen,  von  deinen  Lippen  in 
jenem  entscheidenden  Moment.  Wie  hätte  ich  mich  los- 
reißen können,  wenn  der  dauerhafte  Faden  nicht  gesponnen 
wäre,  der  uns  für  die  Zeit  und  für  die  Ewigkeit  verbinden 
soll.  Doch  ich  darf  ja  von  allem  dem  nicht  reden.  Deine 
zarten  Gebote  will  ich  nicht  übertreten;  auf  diesem  Gipfel 
sei  es  das  letzte  Mal,  daß  ich  das  Wort  Trennung  vor  dir 
ausspreche.  Mein  Leben  soll  eine  Wanderschaft  werden. 
Sonderbare  Pflichten  des  Wanderers  habe  ich  auszuüben 
und  ganz  eigene  Prüfungen  zu  bestehen.  Wie  lächle  ich 
manchmal,  wenn  ich  die  Bedingungen  durchlese,  die  mir 
der  Verein,  die  ich  mir  selbst  vorschrieb!  Manches  wird  ge- 
halten, manches  übertreten;  aber  selbst  bei  der  Übertretung 
dient  mir  dies  Blatt,  dieses  Zeugnis  von  meiner  letzten  Beich- 
te, meiner  letzten  Absolution  statt  eines  gebietenden  Ge- 
wissens, und  ich  lenke  wieder  ein.  Ich  hüte  mich,  und  meine 
Fehler  stürzen  sich  nicht  mehr  wieGebirgswasser  einer  über 
den  andern. 


6o8    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

Doch  will  ich  dir  gern  gestehen,  daß  ich  oft  diejenigen  Leh- 
rer und  Menschenführer  bewundere,  die  ihren  Schülern  nur 
äußere,  mechanische  Pflichten  auflegen.  Sie  machen  sichs 
und  der  Welt  leicht.  Denn  gerade  diesen  Teil  meiner  Ver- 
bindlichkeiten, der  mir  erst  der  beschwerlichste,  der  wun- 
derlichste schien,  diesen  beobachte  ich  am  bequemsten,  am 
liebsten. 

Nicht  über  drei  Tage  soll  ich  unter  Einem  Dache  bleiben. 
Keine  Herberge  soll  ich  verlassen,  ohne  daß  ich  mich  wenig- 
stens eine  Meile  von  ihr  entferne.  Diese  Gebote  sind  wahr- 
haft geeignet,  meine  Jahre  zu  Wanderjahren  zu  machen  und 
zu  verhindern,  daß  auch  nicht  die  geringste  Versuchung  des 
Ansiedeins  bei  mir  sich  finde.  Dieser  Bedingung  habe  ich 
mich  bisher  genau  unterworfen,  ja  mich  der  gegebenen  Er- 
laubnis nicht  einmal  bedient.  Hier  ist  eigentlich  das  erste 
Mal,  daß  ich  still  halte,  das  erste  Mal,  daß  ich  die  dritte  Nacht 
in  demselben  Bette  schlafe.  Von  hier  sende  ich  dir  manches 
bisher  Vernommene,  Beobachtete,  Gesparte,  und  dann  geht 
es  morgen  früh  auf  der  andern  Seite  hinab,  fürerst  zu  einer 
wunderbaren  Familie,  zu  einer  heiligen  Familie  möchte  ich 
wohl  sagen,  von  der  du  in  meinem  Tagebuche  mehr  finden 
wirst.  Jetzt  lebe  wohl  und  lege  dieses  Blatt  mit  dem  Gefühl 
aus  der  Hand,  daß  es  nur  Eins  zu  sagen  habe,  nur  Eines 
sagen  und  immer  wiederholen  möchte,  aber  es  nicht  sagen, 
nicht  wiederholen  will,  bis  ich  das  Glück  habe  wieder  zu 
deinen  Füßen  zu  liegen  und  auf  deinen  Händen  mich  über 
alle  das  Entbehren  auszuweinen. 

Morgens. 
Es  ist  eingepackt.  Der  Bote  schnürt  den  Mantelsack  auf  das 
Reff.  Noch  ist  die  Sonne  nicht  aufgegangen,  die  Nebel  damp- 
fen aus  allen  Gründen;  aber  der  obere  Himmel  ist  heiter. 
Wir  steigen  in  die  düstere  Tiefe  hinab,  die  sich  auch  bald 
über  unserm  Haupte  erhellen  wird.  Laß  mich  mein  letztes 
Ach  zu  dir  hinübersenden!  Laß  meinen  letzten  Blick  zu  dir 
sich  noch  mit  einer  unwillkürlichen  Träne  füllen!  Ich  bin 
entschieden  und  entschlossen.  Du  sollst  keine  Klagen  mehr 
von  mir  hören;  du  sollst  nur  hören,  was  dem  Wanderer  be- 
gegnet. Und  doch  kreuzen  sich,  indem  ich  schließen  will, 
nochmals  tausend  Gedanken,  Wünsche,  Hoffnungen  und 
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Vorsätze.  Glücklicherweise  treibt  man  mich  hinweg.  Der 
Bote  ruft  mid  der  Wirt  räumt  schon  wieder  auf  in  meiner 
Gegenwart,  eben  als  wenn  ich  hinweg  wäre,  wie  gefühllose 
unvorsichtige  Erben  vor  dem  Abscheidenden  die  Anstalten 
sich  in  Besitz  zu  setzen,  nicht  verbergen. 

2.  KAPITEL 
Sankt  Joseph  der  Ziveite 

SCHON  hatte  der  Wanderer,  seinem  Boten  auf  dem  Fuße 
folgend,  steile  Felsen  hinter  und  über  sich  gelassen,  schon 
durchstrichen  sie  ein  sanfteres  Mittelgebirg  und  eilten  durch 
manchen  wohlbestandnen  Wald,  durch  manchen  freund- 
lichen Wiesengrund,  immer  vorwärts,  bis  sie  sich  endlich  an 
einem  Abhänge  befanden,  und  in  ein  sorgfältig  bebautes, 
von  Hügeln  rings  umschlossenes  Tal  liinabschauten.  Ein 
großes,  halb  in  Trümmern  liegendes,  halb  wohlerhaltenes 
Klostergebäude  zog  sogleich  die  Aufmerksamkeit  an  sich. 
Dies  ist  Sankt  Joseph,  sagte  der  Bote:  Jammerschade  für  die 
schöne  Kirche!  Seht  nur,  wie  ihre  Säulen  und  Pfeiler  durch 
Gebüsch  und  Bäume  noch  so  wohlerhalten  durchsehen,  ob 
sie  gleich  schon  \'iele  hundert  Jahre  im  Schutt  liegt. 
Die  Klosteigebäude  hingegen,  versetzte  Wilhelm,  sehe  ich, 
sind  noch  wohlerhalten.- — Ja,  sagte  der  andere,  es  wohnt  ein 
Schaffner  daselbst,  der  die  Wirtschaft  besorgt,  die  Zinsen 
und  Zehnten  einnimmt,  welche  man  weit  und  breit  hieher 
zu  zahlen  hat. 

Unter  diesen  Worten  waren  sie  durch  das  offene  Tor  in  den 
geräumigen  Hof  gelangt,  der,  von  ernsthaften,  wohlerhalte- 
nen Gebäuden  umgeben,  sich  als  Aufenthalt  einer  ruhigen 
Sammlung  ankündigte.  Seinen  Felix  mit  den  Engeln  von 
gestern  sah  er  sogleich  beschäftigt  lun  einen  Tragkorb,  den 
eine  rüstige  Frau  vor  sich  gestellt  hatte;  sie  waren  im  Be- 
griff Kirschen  zu  handeln;  eigentlich  aber  feilschte  Felix, 
der  immer  etwas  Geld  bei  sich  führte.  Nun  machte  er  so- 
gleich als  Gast  den  Wirt,  spendete  reichliche  Früchte  an 
seine  Gespielen,  selbst  dem  Vater  war  die  Erquickung  an- 
genehm mitten  in  diesen  unfruchtbaren  Mooswäldem,  wo 
die  farbigen  glänzenden  Früchte  noch  einmal  so  schön  er- 
schienen. Sie  trage  solche  weit  herauf  aus  einem  großen  Gar- 
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ten,  bemerkte  die  Verkäuferin,  um  den  Preis  annehmlich  zu 
machen,  der  den  Käufern  etwas  zu  hoch  geschienen  hatte. 
Der  Vater  werde  bald  zurückkommen,  sagten  die  Kinder, 
er  solle  nur  einstweilen  in  den  Saal  gehen  und  dort  aus- 
ruhen. 

Wie  verwundert  war  jedoch  Wilhelm,  als  die  Kinder  ihn 
zu  dem  Räume  führten,  den  sie  den  Saal  nannten.  Gleich 
aus  dem  Hofe  ging  es  zu  einer  großen  Tür  hinein,  und  un- 
ser Wanderer  fand  sich  in  einer  sehr  reinlichen,  wohlerhal- 
tenen Kapelle,  die  aber,  wie  er  wohl  sah,  zum  häuslichen 
Gebrauch  des  täglichen  Lebens  eingerichtet  war.  An  der 
einen  Seite  stand  ein  Tisch,  ein  Sessel,  mehrere  Stühle  und 
Bänke,  an  der  andern  Seite  ein  wohlgeschnitztes  Gerüst  mit 
bunter  Töpferware,  Kmgen  und  Gläsern.  Es  fehlte  nicht 
an  einigen  Truhen  und  Kisten,  und  so  ordentlich  alles  war, 
doch  nicht  an  dem  Einladenden  des  häuslichen,  täglichen 
Lebens.  Das  Licht  fiel  von  hohen  Fenstern  an  der  Seite 
herein.  Was  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Wanderers  am 
meisten  erregte,  waren  farbige,  auf  die  Wand  gemalte  Bil- 
der, die  unter  den  Fenstern  in  ziemlicher  Höhe,  wie  Tep- 
piche, um  drei  Teile  der  Kapelle  herumreichten  und  bis 
auf  ein  Getäfel  herabgingen,  das  die  übrige  Wand  bis  zur 
Erde  bedeckte.  Die  Gemälde  stellten  die  Geschichte  des 
heiligen  Joseph  vor.  Hier  sah  man  ihn  mit  seiner  Zimmer- 
arbeit beschäftigt;  hier  begegnete  er  Marien,  und  eine  Lilie 
sproßte  zwischen  beiden  aus  dem  Boden,  indem  einige  Engel 
sie  lauschend  umschwebten.  Hier  wird  er  getraut;  es  folgt 
der  englische  Gruß.  Hier  sitzt  er  mißmutig  zwischen  ange- 
fangener Arbeit,  läßt  die  Axt  ruhen  und  sinnt  darauf,  seine 
Gattin  zu  verlassen.  Zunächst  erscheint  ihm  aber  der  Engel 
im  Travun,  und  seine  Lage  ändert  sich.  Mit  Andacht  be- 
trachtet er  das  neugebome  Kind  im  Stalle  zu  Bethlehem  und 
betet  es  an.  Bald  darauf  folgt  ein  wundersam  schönes  Bild. 
Man  sieht  mancherlei  Holz  gezimmert;  eben  soll  es  zu- 
sammengesetzt werden,  und  zufälligerweise  bilden  ein  paar 
Stücke  ein  Kreuz.  Das  Kind  ist  auf  dem  Kreuze  eingeschla- 
fen, die  Mutter  sitzt  daneben  und  betrachtet  es  mit  inniger 
Liebe,  und  der  Pflegevater  hält  mit  der  Arbeit  inne,  um  den 
Schlaf  nicht  zu  stören.  Gleich  darauf  folgt  die  Flucht  nach 
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Äg}'pten.  Sie  erregte  bei  dem  beschauenden  Wanderer  ein 
Lächeln,  indem  er  die  WiederhoUmg  des  gestrigen  leben- 
digen Bildes  hier  an  der  Wand  sah. 

Nicht  lange  war  er  seinen  Betrachtungen  überlassen,  so  trat 
der  Wirt  herein,  den  er  sogleich  als  den  Führer  der  heiligen 
Karawane  wieder  erkannte.  Sie  begrüßten  sich  aufs  herz- 
lichste, mancherlei  Gespräche  folgten;  doch  Wilhelms  Auf- 
merksamkeit blieb  auf  die  Gemäldegerichtet.  Der  Wirt  merk- 
te das  Interesse  seines  Gastes  und  fing  lächelnd  an:  Gewiß, 
Ihr  bewundert  die  Übereinstimmung  dieses  Gebäudes  mit 
seinen  Bewohnern,  die  Ihr  gestern  kennen  lerntet.  Sie  ist 
aber  vielleicht  noch  sonderbarer,  als  man  vermuten  sollte: 
das  Gebäude  hat  eigentlich  die  Bewohner  gemacht.  Denn 
wenn  das  Leblose  lebendig  ist,  so  kann  es  auch  wohl  Le- 
bendiges hervorbringen. 

O  ja!  versetzte  Wilhelm:  Es  sollte  mich  wundem,  wenn  der 
Geist,  der  vor  Jahrhunderten  in  dieser  Bergöde  so  gewaltig 
wirkte  und  einen  so  mächtigen  Körper  von  Gebäuden,  Be- 
sitzungen und  Rechten  an  sich  zog,  und  dafür  mannigfaltige 
Bildung  in  der  Gegend  verbreitete,  es  sollte  mich  wundem, 
wenn  er  nicht  auch  aus  diesen  Trümmern  noch  seine  Le- 
benskraft auf  ein  lebendiges  Wesen  ausübte.  Laßt  ims  je- 
doch nicht  im  allgemeinen  verharren,  macht  mich  mit  Eurer 
Geschichte  bekannt,  damit  ich  erfahre,  wie  es  möglich  war, 
daß  ohne  Spielerei  und  Anmaßung  die  Vergangenheit  sich 
wieder  in  Euch  darstellt,  und  das  was  vorüberging,  abermals 
herantritt. 

Eben  als  Wilhelm  belehrende  Antwort  von  den  Lippen  seines 
Wirtes  erwartete,  rief  eine  freundliche  Stimme  im  Hofe  den 
Namen  Joseph.  Der  Wirt  hörte  darauf  und  ging  nach  der 
Tür. 

Also  heißt  er  auch  Joseph!  sagte  Wilhelm  zu  sich  selbst. 
Das  ist  doch  sonderbar  genug  und  doch  eben  nicht  so  son- 
derbar, als  daß  er  seinen  Heiligen  im  Leben  darstellt.  Er 
blickte  zu  gleicher  Zeit  nach  der  Türe,  und  sah  die  Mutter 
Gottes  von  gestem  mit  dem  Manne  sprechen.  Sie  trennten 
sich  endlich:  die  Frau  ging  nach  der  gegenüberstehenden 
Wohnung.  Marie!  rief  er  ihr  nach:  nur  noch  ein  Wort! — 
Also  heißt  sie  auch  Marie:  es  fehlt  nicht  viel,  so  fühle  ich 
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mich  achtzehnhundert  Jahre  zurückversetzt.  Er  dachte  sich 
das  ernsthaft  eingeschlossene  Tal,  in  dem  er  sich  befand, 
die  Trümmer  und  die  Stille,  und  eine  wundersam  altertüm- 
liche Stimmung  überfiel  ihn.  Es  war  Zeit,  daß  der  Wirt  und 
die  Kinder  hereintraten.  Die  letztern  forderten  Wilhelm  zu 
einem  Spaziergange  auf,  indes  der  Wirt  noch  einigen  Ge- 
schäften vorstehen  wollte.  Nun  ging  es  durch  die  Ruinen 
des  säulenreichen  Kirchengebäudes,  dessen  hohe  Giebel 
und  Wände  sich  in  Wind  und  Wetter  zu  befestigen  schienen, 
indessen  sich  starke  Bäume  von  alters  her  auf  den  breiten 
Mauerrücken  eingewurzelt  hatten,  und  in  Gesellschaft  von 
mancherlei  Gras,  Blumen  und  Moos  kühn  in  der  Luft  hän- 
gende Gärten  vorstellten.  Sanfte  Wiesenpfade  führten  einen 
lebhaften  Bach  hinan,  und  von  einiger  Höhe  konnte  der 
Wanderer  nun  das  Gebäude  nebst  seiner  Lage  mit  so  mehr 
Interesse  überschauen,  als  ihm  dessen  Bewohner  immer 
merkwürdiger  geworden,  und  durch  die  Harmonie  mit  ihrer 
Umgebung  seine  lebhafteste  Neugier  erregt  hatten. 
Man  kehrte  zurück,  und  fand  in  dem  frommen  Saal  einen 
Tisch  gedeckt.  Oben  an  stand  ein  Lehnsessel,  in  den  sich 
die  Hausfrau  niederließ.  Neben  sich  hatte  sie  einen  hohen 
Korb  stehen,  in  welchem  das  kleine  Kind  lag;  den  Vater 
sodann  zur  linken  Hand  und  Wilhelm  zur  rechten.  Die  drei 
Kinder  besetzten  den  untern  Raum  des  Tisches.  Eine  alte 
Magd  brachte  ein  wohlzubereitetes  Essen.  Speise-  und  Trink- 
geschirr deuteten  gleichfalls  auf  vergangene  Zeit.  Die  Kin- 
der gaben  Anlaß  zur  Unterhaltung,  indessen  Wilhelm  die 
Gestalt  und  das  Betragen  seiner  heiligen  Wirtin  nicht  ge- 
nugsam beobachten  konnte. 

Nach  Tische  zerstreute  sich  die  Gesellschaft;  der  Wirt  führte 
seinen  Gast  an  eine  schattige  Stelle  der  Ruine,  wo  man  von 
einem  erhöhten  Platze  die  angenehme  Aussicht  das  Tal 
hinab  vollkommen  vor  sich  hatte,  und  die  Berghöhen  des 
untern  Landes  mit  ihren  fruchtbaren  Abhängen  und  wal- 
digen Rücken  hintereinander  hinausgeschoben  sah.  Es  ist 
billig,  sagte  der  Wirt,  daß  ich  Ihre  Neugierde  befriedige,  um 
so  mehr  als  ich  an  Ihnen  fühle,  daß  Sie  im  stände  sind,  auch 
das  Wunderliche  ernsthaft  zu  nehmen,  wenn  es  auf  einem 
ernsten  Grunde  beruht.  Diese  geistliche  Anstalt,  von  der 
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Sie  noch  die  Reste  sehen,  war  der  heiligen  Familie  gewid- 
met, und  vor  alters  als  Wallfahrt  wegen  mancher  Wunder 
berühmt.  Die  Kirche  war  der  Mutter  und  dem  Sohne  ge- 
weiht. Sie  ist  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  zerstört. 
Die  Kapelle,  dem  heiligen  Pflegevater  gewidmet,  hat  sich 
erhalten,  so  auch  der  brauchbare  Teil  der  Klostergebäude. 
Die  Einkünfte  bezieht  schon  seit  geraumen  Jahren  ein  welt- 
licher Fürst,  der  seinen  Schaffner  hier  oben  hält,  und  der 
bin  ich,  Sohn  des  vorigen  Schaffners,  der  gleichfalls  seinem 
Vater  in  dieser  Stelle  nachfolgte. 

Der  heilige  Joseph,  obgleich  jede  kirchliche  Verehrung  hier 
oben  lange  aufgehört  hatte,  war  gegen  imsere  Familie  so 
wohltätig  gewesen,  daß  man  sich  nicht  verwundem  darf, 
wenn  man  sich  besonders  gut  gegen  ihn  gesinnt  fühlte;  und 
daher  kam  es,  daß  man  mich  in  der  Taufe  Joseph  nannte 
und  dadurch  gewissermaßen  meine  Lebensweise  bestimmte. 
Ich  wuchs  heran,  und  wenn  ich  mich  zu  meinem  Vater  ge- 
sellte, indem  er  die  Einnahmen  besorgte,  so  schloß  ich  mich 
eben  so  gern,  ja  noch  lieber,  an  meine  Mutter  an,  welche 
nach  Vermögen  gern  ausspendete  und  durch  ihren  guten 
Willen  und  durch  ihre  Wohltaten  im  ganzen  Gebirge  be- 
kannt und  geliebt  war.  Sie  schickte  mich  bald  da-,  bald  dort- 
hin, bald  zu  bringen,  bald  zu  bestellen,  bald  zu  besorgen, 
und  ich  fand  mich  sehr  leicht  in  diese  Art  von  frommem 
Gewerbe. 

Überhaupt  hat  das  Gebirgsleben  etwas  Menschlicheres  als 
das  Leben  auf  dem  flachen  Lande.  Die  Bewohner  sind  ein- 
ander näher  und,  wenn  man  will,  auch  femer;  die  Bedürf- 
nisse geringer,  aber  dringender.  Der  Mensch  ist  mehr  auf 
sich  gestellt,  seinen  Händen,  seinen  Füßen  muß  er  vertrauen 
lernen.  Der  Arbeiter,  der  Bote,  der  Lastträger,  alle  vereini- 
gen sich  in  Einer  Person;  auch  steht  jeder  dem  andern 
näher,  begegnet  ihm  öfter  und  lebt  mit  ihm  in  einem  ge- 
meinsamen Treiben. 

Da  ich  noch  jung  war  und  meine  Schultern  nicht  viel  zu 
schleppen  vermochten,  fiel  ich  darauf,  einen  kleinen  Esel 
mit  Körben  zu  versehen  und  vor  mir  her  die  steilen  Fuß- 
pfade hinauf  und  hinabzutreiben.  Der  Esel  ist  im  Gebirg 
kein  so  verächtlich  Tier  als  im  flachen  Lande,  wo  der  Knecht, 
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der  mit  Pferden  pflügt,  sich  für  besser  hält  als  den  andern, 
der  den  Acker  mit  Ochsen  umreißt.  Und  ich  ging  um  so 
mehr  ohne  Bedenken  hinter  meinem  Tiere  her,  als  ich  in 
der  Kapelle  früh  bemerkt  hatte,  daß  es  zu  der  Ehre  gelangt 
war,  Gott  und  seine  Mutter  zu  tragen.  Doch  war  diese  Ka- 
pelle damals  nicht  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich 
gegenwärtig  befindet.  Sie  ward  als  ein  Schuppen,  ja  fast  wie 
ein  Stall  behandelt.  Brennholz,  Stangen,  Gerätschaften, Ton- 
nen und  Leitern,  und  was  man  nur  wollte,  war  übereinander 
geschoben.  Glücklichenveise  daß  die  Gemälde  so  hoch  ste- 
hen und  die  Täfelung  etwas  aushält.  Aber  schon  als  Kind 
erfreute  ich  mich  besonders  über  alles  das  Gehölz  hin  und 
her  zu  klettern,  und  die  Bilder  zu  betrachten,  die  mir  nie- 
mand recht  auslegen  konnte.  Genug,  ich  wußte,  daß  der 
Heilige,  dessen  Leben  oben  gezeichnet  war,  mein  Pate  sei, 
und  ich  erfreute  mich  an  ihm,  als  ob  er  mein  Onkel  gewesen 
wäre.  Ich  wuchs  heran,  und  weil  es  eine  besondere  Bedin- 
gimg war,  daß  der,  welcher  an  das  einträgliche  Schaffneramt 
Anspruch  machen  wollte,  ein  Handwerk  ausüben  mußte,  so 
sollte  ich,  dem  Willen  meiner  Eltern  gemäß,  welche  wünsch- 
ten, daß  künftig  diese  gute  Pfründe  auf  mich  erben  möchte, 
ein  Handwerk  lernen,  imd  zwar  ein  solches,  das  zugleich 
hier  oben  in  der  Wirtschaft  nützlich  wäre. 
Mein  Vater  war  Bötticher  und  schaffte  alles,  was  von  dieser 
Arbeit  nötig  war,  selbst,  woraus  ihm  und  dem  Ganzen  großer 
Vorteil  erwuchs.  Allein  ich  konnte  mich  nicht  entschließen, 
ihm  darin  nachzufolgen.  INIein  Verlangen  zog  mich  unwider- 
stehlich nach  dem  Zimmerhandwerke,  wovon  ich  das  Ar- 
beitszeug so  umständlich  und  genau,  von  Jugend  auf,  ne- 
ben meinem  Heiligen  gemalt  gesehen.  Ich  erklärte  meinen 
Wunsch;  man  war  mir  nicht  entgegen,  um  so  weniger  als 
bei  mancherlei  Baulichkeiten  der  Zimmermann  oft  von  uns 
in  Anspruch  genommen  ward,  ja,  bei  einigem  Geschick  und 
Liebe  zu  feinerer  Arbeit,  besonders  in  Waldgegenden,  die 
Tischler-  und  sogar  die  Schnitzerkünste  ganz  nahe  liegen. 
Und  was  mich  noch  mehr  in  meinen  hohem  Aussichten 
bestärkte,  war  jenes  Gemälde,  das  leider  nunmehr  fast  ganz 
erloschen  ist.  Sobald  Sie  wissen,  was  es  vorstellen  soll,  so 
werden  Sie  sichs  entziffern  können,  wenn  ich  Sie  nachher 
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davor  führe.  Dem  heiligen  Joseph  war  nichts  Geringeres 
aufgetragen,  als  einen  Thron  für  den  König  Herodes  zu 
machen.  Zwischen  zwei  gegebenen  Säulen  soll  der  Pracht- 
sitz aufgeführt  werden.  Joseph  nimmt  sorgfältig  das  Maß 
von  Breite  und  Höhe  und  arbeitet  einen  köstlichen  Königs- 
thron. Aber  wie  erstaunt  ist  er,-  wie  verlegen,  als  er  den 
Prachtsessel  herbeischafft:  er  findet  sich  zu  hoch  und  nicht 
breit  genug.  Mit  König  Herodes  war,  wie  bekannt,  nicht 
zu  spaßen;  der  fromme  Zimmermeister  ist  in  der  giößten 
Verlegenheit.  Das  Christkind,  gewohnt  ihn  überallhin  zu 
begleiten,  ihm  in  kindlich  demütigem  Spiel  die  Werkzeuge 
nachzuti-agen,  bemerkt  seine  Not  und  ist  gleich  mit  Rat  und 
Tat  zur  Hand.  Das  Wunderkind  verlangt  vom  Pflegevater: 
er  solle  den  Thron  an  der  einen  Seite  fassen;  es  greift  in 
die  andere  Seite  des  Schnitzwerks  und  beide  fangen  an  zu 
ziehen.  Sehr  leicht  und  bequem,  als  war  er  von  Leder,  zieht 
sich  der  Thron  in  die  Breite,  verliert  verhältnismäßig  an  der 
Höhe  und  paßt  ganz  vortreflflich  an  Ort  und  Stelle,  zum  größ- 
ten Tröste  des  beruhigten  Meisters  und  zur  vollkommenen 
Zufriedenheit  des  Königs. 

Jener  Thron  war  in  meiner  Jugend  noch  recht  gut  zu  sehen, 
und  an  den  Resten  der  einen  Seite  werden  Sie  bemerken 
können,  daß  am  Schnitzwerk  nichts  gespart  war,  das  freilich 
dem  ]\Ialer  leichter  fallen  mußte,  als  es  dem  Zimmermann 
gewesen  wäre,  werm  man  es  von  ihm  verlangt  hätte. 
Hieraus  zog  ich  aber  keine  Bedenklichkeit,  sondern  ich  er- 
blickte das  Handwerk,  dem  ich  mich  gewidmet  hatte,  in 
einem  so  ehrenvollen  Lichte,  daß  ich  nicht  erwarten  konnte, 
bis  man  mich  in  die  Lehre  tat;  welches  um  so  leichter  aus- 
zuführen war,  als  in  der  Nachbarschaft  ein  Meister  wohnte, 
der  für  die  ganze  Gegend  arbeitete  und  mehrere  Gesellen 
und  Lehrbursche  beschäftigen  konnte.  Ich  blieb  also  in  der 
Nähe  meiner  Eltern  und  setzte  gewissermaßen  mein  voriges 
Leben  fort,  indem  ich  Feierstunden  und  Feiertage  zu  den 
wohltätigen  Botschaften,  die  mir  meine  Mutter  aufzutragen 
fortfuhr,  verwendete. 
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Die  Heimsuchung 
So  vergingen  einige  Jahre,  fuhr  der  Erzähler  fort.  Ich  begriff 
die  Vorteile  des  Handwerks  sehr  bald,  und  mein  Körper, 
durch  Arbeit  ausgebildet,  war  im  stände  alles  zu  überneh- 
men was  dabei  gefordert  wurde.  Nebenher  versah  ich  mei- 
nen alten  Dienst,  den  ich  der  guten  Mutter,  oder  vielmehr 
Kranken  und  Notdürftigen  leistete.  Ich  zog  mit  meinem  Tier 
durchs  Gebirg,  verteilte  die  Ladung  pünktlich  und  nahm 
von  Krämern  und  Kaufleuten  rückwärts  mit  was  uns  hier 
oben  fehlte. 

Mein  Meister  war  zufrieden  mit  mir  und  meine  Eltern  auch. 
Schon  hatte  ich  das  Vergnügen  auf  meinen  Wanderungen 
manches  Haus  zu  sehen,  das  ich  mit  aufgeführt,  das  ich  ver- 
ziert hatte.  Denn  besonders  dieses  letzte  Einkerben  der  Bal- 
ken, dieses  Einschneiden  von  gewissen  einfachen  Formen, 
dieses  Einbrennen  zierenderFiguren,  diesesR otmalen  einiger 
Vertiefungen,  wodurch  ein  hölzeniesBerghaus  denso  lustigen 
Anblick  gewährt,  solcheKünste  waren  mir  besonders  übertra- 
gen, weil  ich  mich  am  besten  aus  der  Sache  zog,  der  ich  immer 
den  Thron  Herodes'  und  seine  Zieraten  im  Sinne  hatte. 
Unter  den  hülfsbedürftigen  Personen,  für  die  meine  Mutter 
eine  vorzügliche  Sorge  trug,  standen  besonders  junge  Frauen 
oben  an,  die  sich  guter  Hoffnung  befanden,  wie  ich  nach 
und  nach  wohl  bemerken  konnte,  ob  man  schon  in  solchen 
Fällen  die  Botschaften  gegen  mich  geheimnisvoll  zu  behan- 
deln pflegte.  Ich  hatte  dabei  niemals  einen  unmittelbaren 
Auftrag,  sondern  alles  ging  durch  ein  gutes  Weib,  welche 
nicht  fem  das  Tal  hinab  wohnte  und  Frau  Elisabeth  ge- 
nannt wurde.  Meine  Mutter,  selbst  in  der  Kunst  erfahren, 
die  so  manchen  gleich  beim  Eintritt  in  das  Leben  zum  Le- 
ben rettet,  stand  mit  Frau  Elisabeth  in  fortdauernd  gutem 
Vernehmen,  und  ich  mußte  oft  von  allen  Seiten  hören,  daß 
mancher  unserer  rüstigen  Bergbewohner  diesen  beiden  Frau- 
en sein  Dasein  zu  danken  habe.  Das  Geheimnis,  womit  mich 
Elisabeth  jederzeit  empfing,  die  bündigen  Antworten  auf 
meine  rätselhaften  Fragen,  die  ich  selbst  nicht  verstand,  er- 
regten mir  sonderbare  Ehrfurcht  für  sie,  und  ihr  Haus,  das 
höchst  reinlich  war,  schien  mir  eine  Art  von  kleinem  Heilig- 
tume  vorzustellen. 
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Indessen  hatte  ich  durch  meine  Kenntnisse  und  Hand- 
werkstätigkeit in  der  Familie  ziemlichen  Einfluß  gewonnen. 
Wie  mein  Vater  als  Bötticher  für  den  Keller  gesorgt  hatte, 
so  sorgte  ich  nun  für  Dach  und  Fach,  und  verbesserte  man- 
chen schadhaften  Teil  der  alten  Gebäude.  Besonders  wußte 
ich  einige  verfallene  Scheuem  und  Remisen  für  den  häus- 
lichen Gebrauch  wieder  nutzbar  zu  machen;  und  kaum  war 
dieses  geschehen,  als  ich  meine  geliebte  Kapelle  zu  räumen 
und  zu  reinigen  anfing.  In  wenigen  Tagen  war  sie  in  Ord- 
nung, fast  wie  Ihr  sie  sehet;  wobei  ich  mich  bemühte  die 
fehlenden  oder  beschädigten  Teile  des  Täfelwerks  dem  Gan- 
zen gleich  wieder  herzustellen.  Auch  solltet  Ihr  diese  Flügel- 
türen des  Eingangs  wohl  für  alt  genug  halten;  sie  sind  aber 
von  meiner  Arbeit.  Ich  habe  mehrere  Jahre  zugebracht,  sie 
in  ruhigen  Stunden  zu  schnitzen,  nachdem  ich  sie  vorher 
aus  starken  eichenen  Bohlen  im  ganzen  tüchtig  zusammen- 
gefügt hatte.  Was  bis  zu  dieser  Zeit  von  Gemälden  nicht 
beschädigt  oder  verloschen  war,  hat  sich  auch  noch  erhal- 
ten, und  ich  half  dem  Glasmeister  bei  einem  neuen  Bau, 
mit  der  Bedingung,  daß  er  bunte  Fenster  herstellte. 
Hatten  jene  Bilder  und  die  Gedanken  an  das  Leben  des 
Heiligen  meine  Einbildungskraft  beschäftigt,  so  drückte  sich 
das  alles  nur  viel  lebhafter  bei  mir  ein,  als  ich  den  Raum 
wieder  für  ein  Heiligtum  ansehen,  darin,  besonders  zur  Som- 
merszeit, verweilen,  und  über  das  was  ich  sah  oder  vermu- 
tete, mit  Muße  nachdenken  konnte.  Es  lag  eine  vmwider- 
stehliche  Neigung  in  mir  diesem  Heiligen  nachzufolgen;  und 
da  sich  ähnliche  Begebenheiten  nicht  leicht  herbeirufen  lie- 
ßen, so  wollte  ich  wenigstens  von  unten  auf  anfangen,  ihm 
zu  gleichen:  wie  ich  denn  v/irklich  durch  den  Gebrauch  des 
lastbaren  Tiers  schon  lange  begonnen  hatte.  Das  kleine  Ge- 
schöpf, dessen  ich  mich  bisher  bedient,  wollte  mir  nicht  mehr 
genügen;  ich  suchte  mir  einen  viel  stattlichem  Träger  aus, 
sorgte  für  einen  wohlgebauten  Sattel  der  zum  Reiten  wie 
zum  Packen  gleich  bequem  war.  Ein  paar  neue  Körbe  wur- 
den angeschafft,  und  ein  Netz  von  bunten  Schnüren,  Flocken 
und  Quasten,  mit  klingenden  Metallstiften  untermischt,  zier- 
te den  Hals  des  langohrigen  Geschöpfs,  das  sich  nun  bald 
neben  seinem  Musterbilde  an  der  Wand  zeigen  durfte.  Nie- 
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manden  fiel  ein  über  mich  zu  spotten,  wenn  ich  in  diesem 
Aufzuge  durchs  Gebirge  kam:  denn  man  erlaubt  ja  gern  der 
Wohltätigkeit  eine  wunderliche  Außenseite. 
Indessen  hatte  sich  der  Krieg,  oder  vielmehr  die  Folge  des- 
selben, unserer  Gegend  genähert,  indem  verschiedenemal 
gefährliche  Rotten  von  verlaufenem  Gesindel  sich  versam- 
melten und  hie  und  da  manche  Gewalttätigkeit,  manchen 
Mutwillen  ausübten.  Durch  die  gute  Anstalt  der  Landmiliz, 
durch  Streif  ungen  und  augenblickliche  Wachsamkeit  wurde 
dem  Übel  zwar  bald  gesteuert;  doch  verfiel  man  zu  geschwind 
wieder  in  Sorglosigkeit,  und  ehe  man  sichs  versah  brachen 
wieder  neue  Übeltaten  her\'or. 

Lange  war  es  in  unserer  Gegend  still  gewesen,  und  ich  zog 
mit  meinem  Saumrosse  ruhig  die  gewohnten  Pfade,  bis  ich 
eines  Tages  über  die  frischbesäte  Waldblöße  kam  und  an 
dem  Rande  des  Hegegrabens  eine  weibliche  Gestalt  sitzend, 
oder  vielmehr  liegend,  fand.  Sie  schien  zu  schlafen  oder  ohn- 
mächtig zu  sein.  Ich  bemühte  mich  um  sie,  und  als  sie  ihre 
schönen  Augen  aufschlug  und  sich  in  die  Höhe  richtete,  lief 
sie  mit  Lebhaftigkeit  aus:  Wo  ist  er?  habt  Ihr  ihn  gesehen? 
Ich  fragte:  "\\^en?  Sie  versetzte:  INIeinen  Mann!  Bei  ihrem 
höchst  jugendlichen  Ansehen  war  mir  diese  Antwort  uner- 
wartet; doch  fuhr  ich  nurumdestolieberfort  ihr  beizustehen 
und  sie  meiner  Teilnahme  zu  versichern.  Ich  vernahm,  daß 
die  beiden  Reisenden  sich  wegen  der  beschwerlichen  Fuhr- 
wege von  ihrem  Wagen  entfernt  gehabt,  um  einen  nähern 
Fußweg  einzuschlagen.  In  der  Nähe  seien  sie  von  Bewaff- 
neten überfallen  worden,  ihr  Mann  habe  sich  fechtend  ent- 
fernt, sie  habe  ihm  nicht  weit  folgen  können  und  sei  an  die- 
ser Stelle  liegen  geblieben,  sie  wisse  nicht  wie  lange.  Sie  bitte 
mich  inständig  sie  zu  verlassen  und  ihrem  Manne  nachzu- 
eilen. Sie  richtete  sich  auf  ihre  Füße,  und  die  schönste  lie- 
benswürdigste Gestalt  stand  vor  mir;  doch  konnte  ich  leicht 
bemerken,  daß  sie  sich  in  einem  Zustande  befinde,  in  wel- 
chem sie  die  Beihülfe  meiner  INIutter  und  der  Frau  Elisa- 
beth wohl  bald  bedürfen  möchte.  Wir  strittenuns  eine  Weile: 
denn  ich  verlangte  sie  erst  in  Sicherheit  zu  bringen;  sie  ver- 
langte zuerst  Nachricht  von  ihrem  ISIanne.  Sie  wollte  sich 
von  seiner  Spur  nicht  entfernen,  und  alle  meine  Vorstellun- 
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gen  hätten  vielleicht  nicht  gefrachtet,  wenn  nicht  eben  ein 
Kommando  unserer  Miliz,  welche  durch  die  Nachricht  von 
neuen  Übeltaten  rege  geworden  war,  sich  durch  den  Wald 
her  bewegt  hätte.  Diese  wurden  unterrichtet,  mit  ihnen  das 
Nötige  verabredet,  der  Ort  des  Zusammentreffens  bestimmt 
und  so  für  diesmal  die  Sache  geschlichtet.  Geschwind  ver- 
steckte ich  meine  Körbe  in  eine  benachbarte  Höhle,  die 
mir  schon  öfters  zur  Niederlage  gedient  hatte,  richtete  mei- 
nen Sattel  zum  bequemen  Sitz  und  hob,  nicht  ohne  eine 
sonderbare  Empfindung,  die  schöne  Last  auf  mein  williges 
Tier,  das  die  gewohnten  Pfade  sogleich  von  selbst  zu  finden 
wußte  und  mir  Gelegenheit  gab  nebenher  zu  gehen. 
Ihr  denkt,  ohne  daß  ich  es  weitläufig  beschreibe,  wie  wun- 
derlich mir  zu  Mute  war.  Was  ich  so  lange  gesucht,  hatte 
ich  wirklich  gefunden.  Es  war  mir  als  wenn  ich  träumte,  und 
dann  gleich  wieder  als  ob  ich  aus  einem  Traume  erwachte. 
Diese  himmlische  Gestalt,  wie  ich  sie  gleichsam  in  der  Luft 
schweben  und  vor  den  grünen  Bäumen  sich  her  bewegen 
sah,  kam  mir  jetzt  wie  ein  Traum  vor,  der  durch  jene  Bilder 
in  der  Kapelle  sich  in  meiner  Seele  erzeugte.  Bald  schienen 
mir  jene  Bilder  nur  Träume  gewesen  zu  sein,  die  sich  hier 
in  eine  schöne  Wirklichkeit  auflösten.  Ich  fragte  sie  man- 
ches, sie  antwortete  mir  sanft  und  gefällig,  wie  es  einer  an- 
ständig Betrübten  ziemt.  Oft  bat  sie  mich,  wenn  wir  auf  eine 
entblößte  Höhe  kamen,  stille  zu  halten,  mich  umzusehen, 
zu  horchen.  Sie  bat  mich  mit  solcher  Anmut,  mit  einem  sol- 
chen tiefwünschenden  Blick  unter  ihren  langen  schwarzen 
Augenwimpern  herv^or,  daß  ich  alles  tun  mußte  was  nur  mög- 
lich war;  ja,  ich  erkletterte  eine  freistehende,  hohe,  astlose 
Fichte.  Nie  war  mir  dieses  Kunststück  meines  Handwerks 
willkommener  gewesen;  nie  hatte  ich  mit  mehr  Zufriedenheit 
von  ähnlichen  Gipfeln,  bei  Festen  und  Jahrmärkten,  Bänder 
imd  seidene  Tücher  heruntergeholt.  Doch  kam  ich  diesesmal 
leider  ohne  Ausbeute;  auch  oben  sah  und  hört  ich  nichts. 
Endlich  rief  sie  selbst  mir  herabzukommen  und  winkte  gar 
lebhaft  mit  der  Hand;  ja,  als  ich  endlich  beim  Herabgleiten 
mich  in  ziemlicher  Höhe  losließ  und  heruntersprang,  tat  sie 
einen  Schrei,  und  eine  süße  Freundlichkeit  verbreitete  sich 
über  ihr  Gesicht,  da  sie  mich  unbeschädigt  vor  sich  sah. 
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Was  soll  ich  Euch  lange  von  den  hundert  Aufmerksamkei- 
ten unterhalten,  womit  ich  ihr  den  ganzen  Weg  über  an- 
genehm zu  werden,  sie  zu  zerstreuen  suchte.  Und  wie  könnte 
ich  es  auch!  denn  das  ist  eben  die  Eigenschaft  der  wahren 
Aufmerksamkeit,  daß  sie  im  Augenbhck  das  Nichts  zu  allem 
macht.  Für  mein  Gefühl  waren  die  Blumen,  die  ich  ihr  brach, 
die  fernen  Gegenden,  die  ich  ihr  zeigte,  die  Berge,  die  Wäl- 
der, die  ich  ihr  nannte,  soviel  kostbare  Schätze,  die  ich  ihr 
zuzueignen  dachte,  um  mich  mit  ihr  in  Verhältnis  zu  setzen, 
wie  man  es  durch  Geschenke  zu  tun  sucht. 
Schon  hatte  sie  mich  für  das  ganze  Leben  gewonnen,  als 
wir  in  dem  Orte  vor  der  Türe  jener  guten  Frau  anlangten 
undich  schoneine  schmerzlicheTrennungvormirsah.  Noch- 
mals durchlief  ich  ihre  ganze  Gestalt,  und  als  meine  Augen 
an  den  Fuß  herabkamen,  bückte  ich  mich,  als  wenn  ich  et- 
was am  Gurte  zu  tun  hätte  und  küßte  den  niedlichsten  Schuh , 
den  ich  in  meinem  Leben  gesehen  hatte,  doch  ohne  daß 
sie  es  merkte.  Ich  half  ihr  herunter,  sprang  die  Stufen  hin- 
auf und  rief  in  die  Haustüre:  Frau  Elisabeth,  Ihr  werdet 
heimgesucht!  Die  Gute  trat  hervor,  und  ich  sah  ihr  über  die 
Schultern  zum  Hause  hinaus,  wie  das  schöne  Wesen  die 
Stufen  heraufstieg,  mit  anmutiger  Trauer  und  innerlichem 
schmerzlichenSelbstgefühl.dannmeinewürdigeAltefreund- 
lich  umarmte,  und  sich  von  ihr  in  das  bessere  Zimmer  lei- 
ten ließ.  Sie  schlössen  sich  ein  und  ich  stand  bei  meinem 
Esel  vor  der  Tür,  wie  einer  der  kostbare  Waren  abgeladen 
hat  und  wieder  ein  eben  so  armer  Treiber  ist  als  vorher. 

Der  Lilienstengel 
Ich  zauderte  noch  mich  zu  entfernen ,  denn  ich  war  unschlüs  - 
sig  was  ich  tun  sollte,  als  Frau  Elisabeth  unter  die  Türe  trat 
mid  mich  ersuchte  meine  Mutter  zu  ihr  zu  berufen,  alsdann 
umherzugehen  und  wo  möglich  von  dem  iSIanne  Nachricht 
zu  geben.  Marie  läßt  Euch  gar  sehr  darum  ersuchen,  sagte 
sie.  Kann  ich  sie  nicht  noch  einmal  selbst  sprechen:  ver- 
setzte ich.  Das  geht  nicht  an,  sagte  Frau  Elisabeth,  und  wir 
trennten  uns.  In  kurzer  Zeit  erreichte  ich  unsere  Wohnung; 
meine  Mutter  war  bereit  noch  diesen  Abend  hinabzugehen 
und  der  jungen  Fremden  hülfreich  zu  sein.  Ich  eilte  nach 
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dem  Lande  hinunter  und  hoffte  bei  dem  Amtmann  die  sicher- 
sten Nachrichten  zu  erhalten.  Allein  er  war  noch  selbst  in 
Ungewißheit,  und  weil  ermich  kannte,  hieß  er  mich  die  Nacht 
bei  ihm  venveilen.  Sie  ward  mir  unendlich  lang,  und  immer 
hatte  ich  die  schöne  Gestalt  vor  Augen,  wie  sie  auf  dem 
Tiere  schwankte  und  so  schmerzhaft  freundlich  zu  mir  herun- 
tersah. JedenAugenblick  hofft  ich  auf  Nachricht.  Ich  gönnte 
und  wünschte  dem  guten  Ehmann  das  Leben,  und  doch 
mochte  ich  sie  mir  so  gern  als  Witwe  denken.  Das  streifen- 
de Kommando  fand  sich  nach  und  nach  zusammen  und 
nach  mancherlei  abwechselnden  Gerüchten  zeigte  sich  end- 
lich die  Gewißheit,  daß  der  Wagen  gerettet,  der  unglück- 
liche Gatte  aber  an  seinen  Wunden  in  dem  benachbarten 
Dorfe  gestorben  sei.  Auch  vernahm  ich,  daß  nach  der  fm- 
heren  Abrede  einige  gegangen  waren  diese  Trauerbotschaft 
der  Frau  Elisabeth  zu  verkündigen.  Alsohatteich  dort  nichts 
mehr  zu  tun,  noch  zu  leisten,  und  doch  trieb  mich  eine  un- 
endliche Ungeduld,  ein  unermeßliches  Verlangen  durch  Berg 
und  Wald  wieder  vor  ihre  Türe.  Es  war  Nacht,  das  Haus 
verschlossen,  ich  sah  Licht  in  den  Zimmern,  ich  sah  Schat- 
ten sich  an  den  Vorhängen  bewegen,  und  so  saß  ich  gegen- 
über auf  einer  Bank,  immer  im  Begriff  anzuklopfen  und  immer 
von  mancherlei  Betrachtungen  zurückgehalten. 
Jedoch  was  erzähl  ich  umständlich  weiter,  was  eigentlich 
kein  Interesse  hat.  Genug,  auch  am  folgenden  Morgen  nahm 
man  mich  nicht  ins  Haus  auf.  INIan  wußte  die  traurige  Nach- 
richt, man  bedurfte  meiner  nicht  mehr;  man  schickte  mich 
zu  meinem  Vater,  an  meine  Arbeit;  man  antwortete  nicht 
auf  meine  Fragen;  man  wollte  mich  los  sein. 
Acht  Tage  hatte  man  es  so  mit  mir  getrieben,  als  mich  end- 
lich Frau  Elisabeth  hereinrief.  Tretet  sachte  auf,  mein 
Freund,  sagte  sie:  aber  kommt  getrost  näher!  Sie  führte 
mich  in  ein  reinliches  Zimmer,  wo  ich  in  der  Ecke  durch 
halbgeöffnete  Bettvorhänge  meine  Schöne  aufrecht  sitzen 
sah.  Frau  Elisabeth  trat  zu  ihr,  gleichsam  um  mich  zu  mel- 
den, hub  etwas  vom  Bette  auf  und  brachte  mirs  entgegen; 
in  das  weißesteZeug  gewickelt  den  schönsten  Knaben.  Frau 
Elisabeth  hielt  ihn  gerade  zwischen  mich  und  die  Mutter, 
und  auf  der  Stelle  fiel  mir  der  Lilienstengel  ein,  der  sich 
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auf  dem  Bilde  zwischen  Maria  und  Joseph  als  Zeuge  eines 
reinen  Verhältnisses  aus  der  Erde  hebt.  Von  dem  Augen- 
blicke an  war  mir  aller  Druck  vom  Herzen  genommen;  ich 
war  meiner  Sache,  ich  war  meines  Glücks  gewiß.  Ich  konnte 
mit  Freiheit  zu  ihr  treten,  mit  ihr  sprechen,  ihr  himmlisches 
Auge  ertragen,  den  Knaben  auf  den  Arm  nehmen  und  ihm 
einen  herzlichen  Kuß  auf  die  Stirn  drücken. 
Wie  danke  ich  Euch  für  Eure  Neigung  zu  diesem  verwaisten 
Kinde!  sagte  die  Mutter. — Unbedachtsam  und  lebhaft  rief 
ich  aus:  Es  ist  keine  Waise  mehr,  wenn  Ihr  wollt! 
Frau  Elisabeth,  klüger  als  ich,  nahm  mir  das  Kind  ab  und 
wußte  mich  zu  entfernen. 

Noch  immer  dient  mir  das  Andenken  jener  Zeit  zur  glück- 
lichsten Unterhaltung,  wenn  ich  unsere  Berge  und  Täler  zu 
durchwandern  genötigt  bin.  Noch  weiß  ich  mir  den  klein- 
sten Umstand  zurückzurufen,  womit  ich  Euch  jedoch,  wie 
billig,  verschone.  Wochen  gingen  vorüber;  Maria  hatte  sich 
erholt,  ich  konnte  sie  öfter  sehen,  mein  Umgang  mit  ihr 
war  eine  Folge  von  Diensten  und  Aufmerksamkeiten.  Ihre 
Familienverhältnisse  erlaubten  ihr  einen  Wohnort  nach  Be- 
lieben. Erst  verweilte  sie  bei  Frau  Elisabeth;  dann  besuchte 
sie  uns,  meiner  Mutter  und  mir  für  so  vielen  und  freund- 
lichen Beistand  zu  danken.  Sie  gefiel  sich  bei  uns  vuid  ich 
schmeichelte  mir,  es  geschehe  zum  Teil  um  meinetwillen. 
Was  ich  jedoch  so  gern  gesagt  hätte  und  nicht  zu  sagen 
wagte,  kam  auf  eine  sonderbare  und  liebliche  Weise  zur 
Sprache,  als  ich  sie  in  die  Kapelle  führte,  die  ich  schon 
damals  zu  einem  wohnbaren  Saal  umgeschaffen  hatte.  Ich 
zeigte  und  erklärte  ihr  die  Bilder,  eins  nach  dem  andern, 
und  entwickelte  dabei  die  Pflichten  eines  Pflegevaters  auf 
eine  so  lebendige  und  herzliche  Weise,  daß  ihr  die  Tränen 
in  die  Augen  traten  und  ich  mit  meiner  Bilderdeutung  nicht 
zu  Ende  kommen  konnte.  Ich  glaubte  ihrer  Neigung  gewiß 
zu  sein,  ob  ich  gleich  nicht  stolz  genug  war,  das  Andenken 
ihres  Mannes  so  schnell  auslöschen  zu  wollen.  Das  Gesetz 
verpflichtet  die  Witwen  zu  einem  Trauerjahre,  vmd  gewiß 
ist  eine  solche  Epoche,  die  den  Wechsel  aller  irdischen  Dinge 
in  sich  begreift,  einem  fühlenden  Herzen  nötig,  um  die 
schmerzlichen  Eindrücke  eines  großen  Verlustes  zu  mildem. 
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Man  sieht  die  Blumen  welken  und  die  Blätter  fallen,  aber 
man  sieht  auch  Früchte  reifen  und  neue  Knospen  keimen. 
Das  Leben  gehört  den  Lebendigen  an,  und  wer  lebt,  muß 
auf  Wechsel  gefaßt  sein. 

Ich  sprach  nun  mit  meiner  Mutter  über  die  Angelegenheit, 
die  mir  so  sehr  am  Herzen  lag.  Sie  entdeckte  mir  darauf, 
wie  schmerzlich  jNIarien  der  Tod  ihres  Mannes  gewesen 
imd  wie  sie  sich  ganz  allein  durch  den  Gedanken,  daß  sie 
für  das  Kind  leben  müsse,  wieder  aufgerichtet  habe.  Meine 
Neigung  war  den  Frauen  nicht  unbekannt  geblieben,  und 
schon  hatte  sich  Marie  an  die  Vorstellung  gewöhnt,  mit 
uns  zu  leben.  Sie  verweilte  noch  eine  Zeitlang  in  der  Nach- 
barschaft; dann  zog  sie  zu  uns  herauf,  und  wir  lebten  noch 
ein  e  Weile  in  dem  frömmsten  und  glücklichsten  Brautstand  e. 
Endlich  verbanden  wir  uns.  Jenes  erste  Gefühl,  das  ims  zu- 
sammengeführt hatte,  verlor  sich  nicht.  Die  Pflichten  und 
Freuden  des  Pflegevaters  und  Vaters  vereinigten  sich;  und 
so  überschritt  zwar  unsere  kleine  Familie,  indem  sie  sich 
vermehrte,  ihr  Vorbild  an  Zahl  der  Personen,  aber  die  Tu- 
genden jenes  Musterbildes  an  Treue  und  Reinheit  der  Ge- 
sinnungen wurden  von  uns  heilig  bewahrt  und  geübt.  Und 
so  erhalten  wir  auch  mit  freundlicher  Gewohnheit  den  äu- 
ßern Schein,  zu  dem  wir  zufällig  gelangt,  und  der  so  gut  zu 
unserm  Innern  paßt:  denn  ob  wir  gleich  alle  gute  Fußgänger 
und  rüstige  Träger  sind,  so  bleibt  das  lastbare  Tier  doch 
immer  in  unserer  Gesellschaft,  um  eine  oder  die  andere 
Bürde  fortzubringen,  wenn  uns  ein  Geschäft  oder  Besuch 
durch  diese  Berge  und  Täler  nötigt.  Wie  Ihr  uns  gestern 
angetroffen  habt,  so  kennt  uns  die  ganze  Gegend,  und  wir 
sind  stolz  darauf,  daß  unser  Wandel  von  der  Art  ist,  um 
jenen  heiligen  Namen  und  Gestalten,  zu  deren  Nachah- 
mung wir  uns  bekennen,  keine  Schande  zu  machen, 

3.  KAPITEL 
Wilhelm  an  Natalien 

SO  eben  schließe  ich  eine  angenehme,  halb  wunderbare 
Geschichte,  die  ich  für  dich  aus  dem  i\Iunde  eines  gar 
wackern  Mannes  aufgeschrieben  habe.  Wenn  es  nicht  ganz 
seine  Worte  sind,  wenn  ich  hie  und  da  meine  Gesinnungen 
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bei  Gelegenheit  der  seinigen  ausgedmckt  habe,  so  war  es 
bei  der  Verwandtschaft,  die  ich  hier  mit  ihm  fühlte,  ganz 
natürlich.  Jene  Verehrung  seines  Weibes  gleicht  sie  nicht 
derjenigen,  die  ich  für  dich  empfinde?  und  hat  nicht  selbst 
das  Zusammentreffen  dieser  beiden  Liebenden  etwas  Ähn- 
liches mit  dem  unsrigen?  Daß  er  aber  glücklich  genug  ist, 
neben  dem  Tiere  herzugehen,  das  die  doppelt  schöne  Bürde 
trägt,  daß  er  mit  seinem  Familienzug  abends  in  das  alte 
Klostertor  eindringen  kann,  daß  er  unzertrennlich  von  sei- 
ner Geliebten,  von  den  Seinigen  ist,  darüber  darf  ich  ihn 
wohl  im  stillen  beneiden.  Dagegen  darf  ich  nicht  einmal 
mein  Schicksal  beklagen,  weil  ich  dir  zugesagt  habe  zu 
schweigen  und  zu  dulden,  wie  du  es  auch  übernommen 
hast. 

Gar  manchen  schönen  Zug  des  Zusammenseins  dieser  from- 
men und  heitern  Menschen  muß  ich  übergehen:  denn  wie 
ließe  sich  alles  schreiben!  Einige  Tage  sind  mir  angenehm 
vergangen,  aber  der  dritte  mahnt  mich  nun,  auf  meinen 
weitern  Weg  bedacht  zu  sein. 

Mit  Felix  hatte  ich  heut  einen  kleinen  Handel:  denn  er 
wollte  fast  mich  nötigen,  einen  meiner  guten  Vorsätze  zu 
übertreten,  die  ich  dir  angelobt  habe.  Ein  Fehler,  ein  Un- 
glück, ein  Schicksal  ist  mirs  nun  einmal,  daß  sich,  ehe  ich 
michs  versehe,  die  Gesellschaft  um  mich  vermehrt,  daß  ich 
mir  eine  neue  Bürde  auflade,  an  der  ich  nachher  zu  tragen 
und  zu  schleppen  habe.  Nun  soll  auf  meiner  Wanderschaft 
kein  dritter  uns  ein  beständiger  Geselle  werden.  Wir  wollen 
und  sollen  zu  zwei  sein  und  bleiben,  und  eben  schien  sich 
ein  neues,  eben  nicht  erfreuliches  Verhältnis  anknüpfen  zu 
wollen. 

Zu  den  Kindern  des  Hauses,  mit  denen  Felix  sich  spielend 
diese  Tage  her  ergötzte,  hatte  sich  ein  kleinei,  munterer, 
armer  Junge  gesellt,  der  sich  eben  brauchen  mid  mißbrau- 
chen ließ,  wie  es  gerade  das  Spiel  mit  sich  brachte,  und  sich 
sehr  geschwind  bei  Felix  in  Gunst  setzte.  Uifd  ich  merkte 
schon  an  allerlei  Äußerungen,  daß  dieser  sich  einen  Ge- 
spielen für  den  nächsten  Weg  auserkoren  hatte.  Der  Knabe 
ist  hier  in  der  Gegend  bekannt,  wird  wegen  seiner  Munter- 
keitüberall geduldet  und  empfängt  gelegentlich  ein  Almosen. 
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Mir  aber  gefiel  er  nicht  und  ich  ersuchte  den  Hausherrn, 
ihn  zu  entfernen.  Das  geschah  auch,  aber  Felix  war  un- 
willig darüber,  und  es  gab  eine  kleine  Szene. 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  ich  eine  Entdeckung,  die  mir 
angenehm  war.  In  der  Ecke  der  Kapelle  oder  des  Saals 
stand  ein  Kasten  mit  Steinen,  welchen  Felix,  der  seit  un- 
serer Wanderung  durchs  Gebirg  eine  gewaltsame  Neigung 
zum  Gestein  bekommen,  eifrig  hervorzog  und  durchsuchte. 
Es  waren  schöne,  in  die  Augen  fallende  Dinge  darunter. 
Unser  Wirt  sagte:  Das  Kind  könne  sich  auslesen  was  es 
wolle.  Es  sei  dieses  Gestein  überblieben  von  einer  großen 
Masse,  die  ein  Fremder  vor  kurzem  von  hier  weggesendet. 
Er  nannte  ihn  IMontan  und  du  kannst  denken,  daß  ich  mich 
freute,  diesen  Namen  zu  hören  unter  dem  einer  von  unsem 
besten  Freunden  reist,  dem  wir  so  manches  schuldig  sind. 
Indem  ich  nach  Zeit  und  Umständen  fragte,  kann  ich  hof- 
fen, ihn  auf  meiner  Wanderung  bald  zu  trefl!"en. 

Die  Nachricht,  daß  Montan  sich  in  der  Nähe  befinde,  hatte 
Wilhelmen  nachdenklich  gemacht.  Er  überlegte,  daß  es 
nicht  bloß  dem  Zufall  zu  überlassen  sei,  ob  er  einen  so  wer- 
ten Freund  wiedersehen  solle,  und  erkundigte  sich  daher 
bei  seinem  Wirte,  ob  man  nicht  wisse,  wohin  dieser  Rei- 
sende seinen  Weg  gerichtet  habe.  Niemand  hatte  davon 
nähere  Kenntnis,  und  schon  war  W^ilhelm  entschlossen, 
seine  Wanderung  nach  dem  ersten  Plane  fortzusetzen,  als 
Felix  ausrief:  wenn  der  Vater  nicht  so  eigen  wäre,  wir  woll- 
ten Montan  schon  finden.  Auf  welche  Weise?  fragte  Wil- 
helm. Felix  versetzte:  Der  kleine  Fitz  sagte  gestern,  er  wolle 
den  Herrn  wohl  aufspüren,  der  schöne  Steine  bei  sich  habe 
und  sich  auch  gut  darauf  verstünde.  Nach  einigem  Hin- 
und  Widerreden  entschloß  sich  Wilhelm  zuletzt,  den  Ver- 
such zu  machen  und  dabei  auf  den  verdächtigen  Knaben 
desto  mehr  acht  zu  geben.  Dieser  war  bald  gefunden  und 
brachte,  da  er  vernahm,  worauf  es  abgesehen  sei,  Schlegel 
und  Eisen  und  einen  tüchtigen  Hammer  nebst  einem  Säck- 
chen mit,  und  lief  in  seiner  bergmännischen  Tracht  munter 
vorauf. 
Der  Weg  ging  seitwärts  abermals  bergauf.  Die  Kinder  spran- 

GOETHE  II  40 
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gen  mit  einander  von  Fels  zu  Fels,  über  Stock  und  Stein, 
über  Bach  und  Quelle,  und  ohne  einen  Pfad  vor  sich  zu 
haben,  drang  Fitz,  bald  rechts  bald  links  blickend,  eilig 
hinauf.  Da  Wilhelm  und  besonders  der  bepackte  Bote  nicht 
so  schnell  folgten,  so  machten  die  Knaben  den  Weg  mehr- 
mals vor-  und  rückwärts  und  sangen  und  pfiffen.  Die  Ge- 
stalt einiger  fremden  Bäume  erregte  die  Aufmerksamkeit 
des  Felix,  der  nunmehr  mit  den  Lärchen-  und  Zirbelbäu- 
men zuerst  Bekanntschaft  machte  und  von  den  wunder- 
baren Genzianen  angezogen  ward.  Und  so  fehlte  es  der  be- 
schwerlichen Wanderung  von  einer  Stelle  zur  andern  nicht 
an  Unterhaltung. 

Der  kleine  Fitz  stand  auf  einmal  still  und  horchte.  Er  winkte 
die  andern  herbei:  Hört  ihr  pochen?  sprach  er.  Es  ist  der 
Schall  eines  Hammers,  der  den  Fels  trifft. — Wir  hörens, 
versetzten  die  andern. — Das  ist  Montan!  sagte  er,  oder  je- 
mand, der  uns  von  ihm  Nachricht  geben  kann. — Als  sie 
dem  Schalle  nachgingen,  der  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holte, trafen  sie  auf  eine  Waldblöße  und  sahen  einen  stei- 
len, hohen,  nackten  Felsen  über  alles  hervoiragen,  die  hohen 
Wälder  selbst  tief  unter  sich  lassend.  Auf  dem  Gipfel  er- 
blickten sie  eine  Person.  Sie  stand  zu  entfernt,  um  erkannt 
zu  werden.  Sogleich  machten  sich  die  Kinder  auf,  die  schrof- 
fenPfade  zu  erklettern.  Wilhelm  folgtemit  einiger Beschwer- 
Uchkeit,  ja  Gefahr:  denn  wer  zuerst  einen  Felsen  hinauf- 
steigt, geht  immer  sicherer,  weil  er  sich  die  Gelegenheit  aus- 
sucht; einer  der  nachfolgt,  sieht  nur  wohin  jener  gelangt  ist, 
aber  nicht  wie.  Die  Knaben  erreichten  bald  den  Gipfel,  und 
Wilhelm  vernahm  ein  lautes  Freudengeschrei.  Es  ist  Mon- 
tan! rief  Felix  seinem  Vater  entgegen,  und  Montan  trat  so- 
gleich an  eine  schroffe  Stelle,  reichte  seinem  Freunde  die 
Hand  und  zog  ihn  aufwärts.  Sie  umarmten  und  bewillkomm- 
ten  sich  in  der  freien  Himmelsluft  mit  Entzücken. 
Kaum  aber  hatten  sie  sich  losgelassen,  als  Wilhelmen  ein 
Schwindel  überfiel,  nicht  sowohl  um  seinetwillen,  als  weil 
er  die  Kinder  über  dem  Ungeheuern  Abgrunde  hängen  sah. 
Montan  bemerkte  es  und  hieß  alle  sogleich  niedersitzen.  Es 
ist  nichts  natürlicher,  sagte  er,  als  daß  uns  vor  einem  großen 
Anblick  schwindelt,  vor  dem  wir  uns  unerwartet  befinden, 
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um  zugleich  iinsere  Kleinheit  und  unsere  Größe  zu  fühlen. 
Aber  es  ist  ja  überhaupt  kein  echter  Genuß  als  da,  wo  man 
erst  schwindeln  muß. 

Sind  denn  das  da  unten  die  großen  Berge,  über  die  wir  ge- 
stiegen sind?  fragte  Felix.  Wie  klein  sehen  sie  aus!  Und  hier, 
fuhr  er  fort,  indem  er  ein  Stückchen  Stein  vom  Gipfel  los- 
löste, ist  ja  schon  das  Katzengold  wieder;  das  ist  ja  wohl 
überall? — Es  ist  weit  und  breit,  versetzte  Montan;  und  da 
du  nach  solchen  Dingen  fragst,  so  merke  dir,  daß  du  gegen- 
wärtig auf  dem  ältesten  Gebirge,  auf  dem  frühesten  Gestein 
dieser  Welt  sitzest. — Ist  denn  die  Welt  nicht  auf  einmal  ge- 
macht? fragte  Felix.  —  Schwerlich,  versetzte  Montan:  gut 
Ding  will  Weile  haben. — Da  unten  ist  also  wieder  anderes 
Gestein,  sagte  Felix,  und  dort  wieder  anderes,  und  immer 
wieder  anderes!  indem  er  von  den  nächsten  Bergen  auf  die 
entfernteren  und  so  in  die  Ebene  hinabwies. 
Es  war  ein  sehr  schöner  Tag  und  Montan  ließ  sie  die  herr- 
liche Aussicht  im  einzelnen  betrachten.  Noch  standen  hie 
und  da  mehrere  Gipfel,  dem  ähnlich  worauf  sie  sich  befan- 
den. Ein  mittleres  Gebirg  schien  heranzustreben,  aber  er- 
reichte noch  lange  die  Höhe  nicht.  Weiter  hin  verflächte  es 
sich  immer  mehr;  doch  zeigten  sich  wieder  seltsam  vor- 
springende Gestalten.  Endlich  wurden  auch  in  der  Feme 
die  Seen,  die  Flüsse  sichtbar  und  eine  fruchtreiche  Gegend 
schien  sich  wie  ein  Meer  auszubreiten.  Zog  sich  der  Blick 
wieder  zurück,  so  drang  er  in  schauerliche  Tiefen,  von  Was- 
serfällen durchrauscht,  labyrinthisch  mit  einander  zusam- 
menhängend. 

Felix  ward  des  Fragens  nicht  müde  und  Montan  gefällig 
genug,  ihm  jede  Frage  zu  beantworten:  wobei  jedoch  Wil- 
helm zu  bemerken  glaubte,  daß  der  Lehrer  nicht  durchaus 
wahr  und  aufrichtig  sei.  Daher,  als  .die  unruhigen  Knaben 
weiter  kletterten,  sagte  Wilhelm  zu  seinem  Freunde:  Du  hast 
mit  dem  Kinde  über  diese  Sachen  nicht  gesprochen,  wie  du 
mit  dir  selber  darüber  sprichst. — Das  ist  auch  eine  starke 
Forderung,  versetzte  Montan.  Spricht  man  ja  mit  sich  selbst 
nicht  immer,  wie  man  denkt,  und  es  ist  Pflicht  andern  nur 
dasjenige  zu  sagen,  was  sie  aufnehmen  können.  Der  Mensch 
versteht  nichts  als  was  ihm  gemäß  ist.  Die  Kinder  an  der 
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Gegenwart  festzuhalten,  ihnen  eme  Benennung,  eine  Be- 
zeichnung zu  überliefern,  ist  das  Beste  was  man  tun  kann. 
Sie  fragen  ohnehin  früh  genug  nach  den  Ursachen. 
Es  ist  ihnen  nicht  zu  verdenken,  versetzte  Wilhelm.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  verwirrt  jeden,  und  es  ist 
bequemer,  anstatt  sie  zu  entwickeln,  geschwind  zu  fragen: 
Woher?  und  wohin? — Und  doch  kann  man,  sagte  Montan, 
da  Kinder  die  Gegenstände  nur  oberflächlich  sehen,  mit 
ihnen  vom  Werden  und  vom  Zweck  auch  nur  oberflächlich 
reden. — Die  meisten  INI  enschen,  erwiderte  Wilhelm,  bleiben 
lebenslänglich  in  diesem  Falle  und  erreichen  nicht  jene  herr- 
liche Epoche,  in  der  uns  das  Faßliche  gemein  imd  albern 
vorkommt. — Man  kann  sie  wohl  herrlich  nennen,  versetzte 
Montan:  denn  es  ist  ein  Mittelzustand  zwischen  Verzweif- 
lung und  Vergötterung. — Laß  uns  bei  dem  Knaben  ver- 
harren, sagte  Wilhelm,  der  mir  nun  vor  allem  angelegen  ist. 
Er  hat  nun  einmal  Freude  an  dem  Gestein  gewonnen,  seit- 
dem wir  auf  der  Reise  sind.  Kannst  du  mir  nicht  soviel  mit- 
teilen, daß  ich  ihm,  wenigstens  auf  eine  Zeit,  genug  tue? — 
Das  geht  nicht  an,  sagte  INIonta^i.  In  einem  jeden  neuen 
Kreise  muß  man  zuerst  wieder  als  Kind  anfangen,  leiden- 
schaftliches Interesse  auf  die  Sache  werfen,  sich  erst  an  der 
Schale  freuen,  bis  man  zu  dem  Kerne  zu  gelangen  das 
Glück  hat. 

So  sage  mir  denn,  versetzte  Wilhelm,  wie  bist  du  zu  diesen 
Kenntnissen  und  Einsichten  gelangt?  denn  es  ist  doch  so 
lange  noch  nicht  her,  daß  wir  aus  einander  gingen! — Mein 
Freund,  versetzte  Montan,  wir  mußten  uns  resignieren,  wo 
nicht  für  immer,  doch  für  eine  gute  Zeit.  Das  erste  was  einem 
tüchtigen  Menschen  unter  solchen  Umständen  einfällt,  ist 
ein  neues  Leben  zu  beginnen.  Neue  Gegenstände  sind  ihm 
nicht  genug:  diese  taugen  nur  zur  Zerstreuung;  er  fordert 
ein  neues  Ganze  und  stellt  sich  gleich  in  dessen  Mitte. — 
Warum  denn  aber,  fiel  ihm  Wilhelm  ein,  gerade  dieses  Alier- 
seltsamste,  diese  einsamste  aller  Neigungen? — Eben  des- 
halb, rief  Montan,  weil  sie  einsiedlerisch  ist.  Die  Menschen 
wollt  ich  meiden.  Ihnen  ist  nicht  zu  helfen,  und  sie  hindern 
uns,  daß  man  sich  selbst  hilft.  Sind  sie  glücklich,  so  soll  man 
sie  in  ihren  Albernheiten  gewähren  lassen;  sind  sie  Unglück- 
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lieh,  so  soll  man  sie  retten,  ohne  diese  Albernheiten  anzu- 
tasten; und  niemand  fragt  jemals,  ob  du  glücklich  oder  un- 
glücklich bist. — Es  steht  noch  nicht  so  ganz  schlimm  mit 
ihnen,  versetzte  Wilhelm  lächelnd. — Ich  will  dir  dein  Glück 
nicht  absprechen,  sagte  Montan.  Wandre  nur  hin,  du  zwei- 
ter Diogenes!  Laß  deinLämpchen  am  hellen  Tage  nicht  ver- 
löschen! Dort  hinabwärts  liegt  eine  neue  Welt  vor  dir;  aber 
ich  will  wetten,  es  geht  darin  zu,  wie  in  der  alten  hinter  uns. 
Wenn  du  nicht  kuppeln  und  Schulden  bezahlen  kannst,  so 
bist  du  unter  ihnen  nichts  nütze. — Unterhaltender  scheinen 
sie  mir  doch,  versetzte  Wilhelm,  als  deine  starren  Felsen. — 
Keineswegs,  versetzte  Montan:  denn  diese  sind  wenigstens 
nicht  zu  begreifen. — Du  suchst  eine  Ausrede,  versetzte  Wil- 
helm, denn  es  ist  nicht  in  deiner  Art,  dich  mit  Dingen  ab- 
zugeben, die  keine  Hoffnung  übrig  lassen,  sie  zu  begreifen. 
Sei  aufrichtig  vmd  sage  mir,  was  du  an  diesen  kalten  und 
starren  Liebhabereien  gefunden  hast? — Das  ist  schwer  von 
jeder  Liebhaberei  zu  sagen,  besonders  von  dieser.  Dann  be- 
sann ersieh  einen  Augenblick  und  sprach:  Buchstaben  mögen 
eine  schöne  Sache  sein,  und  doch  sind  sie  unzulänglich,  die 
Töne  auszudrücken;  Töne  können  wir  nicht  entbehren,  und 
doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  hinreichend,  den  eigentlichen 
Sinn  verlauten  zu  lassen;  am  Ende  kleben  wir  am  Buch- 
staben und  am  Ton,  und  sind  nicht  besser  dran,  als  wenn 
wir  sie  ganz  entbehrten;  was  wir  mitteilen,  was  uns  über- 
liefert wird,  ist  immer  nur  das  Gemeinste,  der  Mühe  gar 
nicht  wert. 

Du  willst  mir  ausweicheji,  sagte  der  Freund:  denn  was  soll 
das  zu  diesen  Felsen  und  Zacken? — Wenn  ich  nun  aber, 
versetzte  jener,  eben  diese  Spalten  und  Risse  als  Buchstaben 
behandelte,  sie  zu  entzifTern  suchte,  sie  zu  Worten  bildete 
und  sie  fertig  zu  lesen  lernte,  hättest  du  etwas  dagegen? — 
Nein,  aber  es  scheint  mir  ein  weitläufiges  Alphabet. — Enger 
als  du  denkst,  man  muß  es  nur  kennen  lernen  wie  ein  an- 
deres auch.  Die  Natur  hat  nur  Eine  Schrift,  und  ich  brauche 
mich  nicht  mit  so  vielen  Kritzeleien  herumzuschleppen.  Hier 
darf  ich  nicht  fürchten,  wie  wohl  geschieht,  wenn  ich  mich 
lange  und  liebevoll  mit  einem  Pergament  abgegeben  habe, 
daß  ein  scharfer  Kritikus  kommt  und  mir  versichert,  das  alles 


630    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

sei  nur  untergeschoben. — Lächelnd  versetzte  der  Freund: 
Und  doch  wird  man  auch  hier  deine  Lesarten  streitig  ma- 
chen.— Eben  deswegen,  sagte  jener,  red  ich  mit  niemanden 
darüber  und  mag  auch  mit  dir,  eben  weil  ich  dich  liebe,  das 
schlechte  Zeug  von  öden  Worten  nicht  weiter  wechseln  und 
betrüglich  austauschen. 

4.  KAPITEL 

BEIDE  Freunde  waren,  nicht  ohne  Sorgfalt  und  Mühe, 
herabgestiegen,  um  die  Kinder  zu  erreichen,  die  sich  un- 
ten an  einem  schattigen  Orte  gelagert  hatten.  Fast  eifriger 
als  der  ISIundvorrat  wurden  die  gesammelten  Steinmuster 
von  IMontan  und  Felix  ausgepackt.  Der  letztere  hatte  viel 
zu  fragen,  der  erstere  viel  zu  benennen.  Felix  freute  sich, 
daß  jener  die  Namen  von  allen  wisse,  und  behielt  sie  schnell 
im  Gedächtnis.  Endlich  brachte  er  noch  einen  hervor  und 
fragte:  Wie  heißt  denn  dieser?  Montan  betrachtete  ihn  mit 
Verwunderung  und  sagte:  Wo  habt  ihr  den  her?  Fitz  ant- 
wortete schnell:  Ich  habe  ihn  gefunden,  er  ist  aus  diesem 
Lande. — Er  ist  nicht  aus  dieser  Gegend,  versetzte  Montan. 
■ — Fitz  freute  sich,  den  überlegenen  Mann  in  einigem  Zwei- 
fel zu  sehen. — Du  sollst  einen  Dukaten  haben,  sagte  Mon- 
tan, wenn  du  mich  an  die  Stelle  bringst,  wo  er  ansteht. — 
Der  ist  leicht  zu  verdienen,  versetzte  Fitz,  aber  nicht  gleich. 
—  So  bezeichne  mir  den  Ort  genau,  daß  ich  ihn  gewiß  fin- 
den kann.  Das  ist  aber  unmöglich:  denn  es  ist  ein  Kreuz- 
stein, der  von  St.  Jakob  in  Compostell  kommt,  und  den  ein 
Fremder  verloren  hat,  wenn  du  ihn  nicht  gar  entwendet 
hast;  da  er  so  wunderbar  aussieht. — Gebt  Euren  Dukaten, 
sagte  Fitz,  dem  Reisegefährten  in  Verwahrung,  und  ich  will 
aufrichtig  bekennen,  wo  ich  den  Stein  her  habe.  In  der  ver- 
fallenen Kirche  zu  St.  Joseph  befindet  sich  ein  gleichfalls 
verfallener  Altar.  Unter  den  aus  einander  gebrochenen  obem 
Steinen  desselben  entdeckt  ich  eine  Schicht  von  diesem  Ge- 
stein, das  jenen  zur  Grundlage  diente,  und  schlug  davon 
soviel  herunter,  als  ich  habhaft  werden  konnte.  Wälzte  man 
die  obem  Steine  weg,  so  würde  gewiß  noch  viel  davon  zu  fin- 
den sein. 
Nimm  dein  Goldstück,  versetzte  Montan,  du  verdienst  es 
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für  diese  Entdeckung.  Sie  ist  artig  genug.  Man  freut  sich 
mit  Recht,  wenn  die  leblose  Natur  ein  Gleichnis  dessen,  was 
wir  lieben  und  verehren,  hervorbringt.  Sie  erscheint  uns  in 
Gestalt  einer  Sibylle,  die  ein  Zeugnis  dessen,  was  von  Ewig- 
keit her  beschlossen  ist  und  erst  in  der  Zeit  wirklich  werden 
soll,  zum  voraus  niederlegt.  Hierauf  als  auf  eine  wundervolle 
heilige  Schicht  hatten  die  Priester  ihren  Altar  gegründet. 
Wilhelm,  der  eine  Zeitlang  zugehört  und  bemerkt  hatte, 
daß  manche  Benennung,  manche  Bezeichnung  wiederkam, 
wiederholte  seinen  schon  früher  geäußerten  Wunsch,  daß 
Montan  ihm  soviel  mitteilen  möge,  als  er  zum  ersten  Un- 
terricht des  Knaben  nötig  hätte. — Gib  das  auf,  versetzte 
Montan.  Es  ist  nichts  schrecklicher  als  ein  Lehrer,  der  nicht 
mehr  weiß,  als  die  Schüler  allenfalls  wissen  sollen.  Wer  an- 
dere lehren  will,  kann  wohl  oft  das  Beste  verschweigen  was 
er  weiß,  aber  er  darf  nicht  halbwissend  sein. — Wo  sind  denn 
aber  so  vollkommene  Lehrer  zu  finden? — Die  triffst  du  sehr 
leicht,  versetzte  Montan. — Wo  denn?  sagte  Wilhelm  mit  eini- 
gem Unglauben. — Da  wo  die  Sache  zu  Hause  ist,  die  du 
lernen  willst,  versetzte  Montan.  Den  besten  Untemcht  zieht 
man  aus  vollständiger  Umgebung.  Lernst  du  nicht  fremde 
Sprachen  in  den  Ländern  am  besten,  wo  sie  zu  Hause  sind? 
wo  nur  diese  und  keine  andere  weiter  dein  Ohr  berührt?  — 
Und  so  wärst  du,  fragte  Wilhelm,  zwischen  den  Gebirgen 
zur  Kenntnis  der  Gebirge  gelangt? — Das  versteht  sich. — 
Ohne  mit  Menschen  umzugehen?  fragte  Wilhelm. — Wenig- 
stens nur  mit  Menschen,  versetzte  jener,  die  bergartig  waren. 
Da  wo  Pygmäen,  angereizt  durch  Metalladem,  den  Fels 
durchwühlen,  das  Innere  der  Erde  zugänglich  machen  und 
auf  alle  Weise  die  schwersten  Aufgaben  zu  lösen  suchen, 
da  ist  der  Ort,  wo  der  wißbegierige  Denkende  seinen  Platz 
nehmen  soll.  Er  sieht  handeln,  tun,  läßt  geschehen  und  er- 
freut sich  des  Geglückten  und  Mißglückten.  Was  nützt,  ist 
nur  ein  Teil  des  Bedeutenden.  Um  einen  Gegenstand  ganz 
zu  besitzen,  zu  beherrschen,  muß  man  ihn  um  sein  selbst 
willen  studieren.  Indem  ich  aber  vom  Höchsten  und  Letz- 
ten spreche,  wozu  man  sich  erst  spät  durch  vieles  und  reiches 
Gewahrwerden  emporhebt,  seh  ich  die  Knaben  vor  uns,  bei 
denen  klingt  es  ganz  anders.  Jede  Art  von  Tätigkeit  möchte 
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das  Kind  ergreifen,  weil  alles  leicht  aussieht,  was  vortreff- 
lich ausgeübt  wird.  Aller  Anfang  ist  schwer!  Das  mag  in 
einem  gewissen  Sinne  wahr  sein;  allgemeiner  aber  kann  man 
sagen:  aller  Anfang  ist  leicht,  und  die  letzten  Stufen  werden 
am  schwersten  und  seltensten  erstiegen. 
Wilhelm,  der  indessen  nachgedacht  hatte,  sagte  zu  Montan: 
Solltest  du  wirklich  zu  der  Überzeugung  gegriffen  haben, 
daß  die  sämtlichen  Tätigkeiten,  wie  in  der  Ausübung,  so 
auch  im  Unterricht  zu  sondern  seien? — Ich  weiß  mir  nichts 
anderes  noch  besseres,  enviderte  jener.  Was  der  Mensch 
leisten  soll,  muß  sich  als  ein  zweites  Selbst  von  ihm  ablösen, 
und  wie  könnte  das  möglich  sein,  wäre  sein  erstes  Selbst 
nicht  ganz  davon  durchdnmgen? — Man  hat  aber  doch  eine 
vielseitige  Bildung  für  sehr  vorteilhaft  und  notwendig  ge- 
halten. —  Sie  kann  es  auch  sein  zu  ihrer  Zeit,  versetzte  jener; 
Vielseitigkeit  bereitet  eigentlich  nur  das  Element  vor,  worin 
der  Einseitige  wirken  kann,  dem  eben  jetzt  genug  Raum 
gegeben  ist.  Ja  es  ist  jetzo  die  Zeit  der  Einseitigkeiten;  wohl 
dem,  der  es  begreift,  für  sich  und  andere  in  diesem  Sinne 
wirkt.  Bei  gewissen  Dingen  versteht  sichs  durchaus  und  so- 
gleich. Übe  dich  zum  tüchtigen  Violinisten  und  sei  versichert, 
der  Kapellmeister  wird  dir  deinen  Platz  im  Orchester  mit 
Gunst  anweisen.  Mach  ein  Organ  aus  dir  und  erwarte,  was 
für  eine  Stelle  dir  die  Menschheit  im  allgememen  Leben 
wohlmeinend  zugestehen  werde.  Laß  uns  abbrechen!  Wer 
es  nicht  glauben  will,  der  gehe  seinen  Weg,  auch  der  gelingt 
zuweilen;  ich  aber  sage:  von  unten  hinauf  zu  dienen  istüber- 
all  nötig.  Sich  auf  ein  Handwerk  zu  beschränken  ist  das 
beste.  Für  den  geringsten  Kopf  wird  es  immer  ein  Hand- 
werk, für  den  besseren  eine  Kunst  sein,  und  der  beste,  wenn 
er  Eins  tut,  tut  er  alles,  oder,  um  weniger  paradox  zu  sein., 
in  dem  Einen,  was  er  recht  tut,  sieht  er  das  Gleichnis  von 
allem,  was  recht  getan  wird. 

Dieses  Gespräch,  das  wir  nur  skizzenhaft  wiederliefem,  ver- 
zog sich  bis  gegen  Sonnenuntergang,  der,  so  herrlich  er 
war,  doch  die  Gesellschaft  nachdenken  ließ,  wo  man  die 
Nacht  zubringen  wollte. — Unter  Dach  wüßte  ich  euch  nicht 
zu  führen,  sagte  Fitz;  wollt  ihr  aber  bei  einem  guten  alten 
Köhler,  an  warmer  Stätte,  die  Nacht  versitzen  oder  verlie- 
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gen,  so  seid  ihr  willkommen.  Und  so  folgten  sie  ihm  alle 
durch  wundersame  Pfade  zum  stillen  Ort,  wo  sich  ein  jeder 
bald  einheimisch  fühlen  sollte. 

In  der  ]Mitte  eines  beschränkten  Waldraums  lag  dampfend 
und  wärmend  der  wohlgewölbte  Kohlenmeiler,  an  der  Seite 
die  Hütte  von  Tannenreisem,  ein  helles  Feuerchen  dane- 
ben. Man  setzte  sich,  man  richtete  sich  ein.  Die  Kinder 
waren  sogleich  um  die  Köhlersfrau  geschäftig,  welche,  gast- 
freundlich bemüht,  erhitzte  Brotschnitten  mit  Butter  zu 
tränken  und  durchziehen  zu  lassen,  köstlich  fette  Bissen  den 
hungrig  Lüsternen  bereitete. 

Indes  nun  darauf  die  Knaben  durch  die  kaum  erhellten 
Fichtenstämme  Versteckens  spielten,  %\ie  Wölfe  heulten,  wie 
Hunde  bellten,  so  daß  auch  wohl  ein  herzhafter  Wanderer 
darüber  hätte  erschrecken  mögen,  besprachen  sich  dieFreun- 
de  vertraulich  über  ihre  Zustände.  Nun  aber  gehörte  zu  den 
sonderbaren  Verpflichtungen  der  Entsagenden  auch  die:  daß 
sie,  zusammentreffend,  weder  vom  Vergangenen  noch  Künf- 
tigen sprechen  durften,  nur  das  Gegenwärtige  sollte  sie  be- 
schäftigen. 

Montan,  der  von  bergmännischen  Unternehmungen  und  den 
dazu  erforderlichen  Kenntnissen  und  Tatfähigkeiten  den 
Sinn  voll  hatte,  trug  Wilhelmen  auf  das  genaueste  und  voll- 
ständigste mit  Leidenschaft  vor,  was  er  sich  alles  in  beiden 
Weltteilen  von  solchen  Kunsteinsichten  und  Fertigkeiten 
verspreche;  wovon  sich  jedoch  der  Freund,  der  immer  nur 
im  menschlichen  Herzen  den  wahren  Schatz  gesucht,  kaum 
einen  Begriff  machen  konnte,  vielmehr  zuletzt  lächelnd  er- 
widerte: So  stehst  du  ja  mit  dir  selbst  im  Widerspruch,  in- 
dem du  erst  in  deinen  altern  Tagen  dasjenige  zu  treiben 
anfängst,  wozu  man  von  Jugend  auf  sollte  eingeleitet  sein. 
— Keineswegs!  erwiderte  jener:  denn  eben,  daß  ich  in  mei- 
ner Kindheit  bei  einem  liebenden  Oheim,  einem  hohen 
Bergbeamten,  erzogen  wurde,  daß  ich  mit  den  Pochjungen 
groß  geworden  bin,  auf  dem  Berggraben  mit  ihnen  kleine 
Rindenschiffchen  niederfahren  ließ,  das  hat  mich  zurück  in 
diesen  Kreis  geführt,  wo  ich  mich  nun  wieder  behaglich  und 
verjüngt  fühle.  Schwerlich  kann  dieser  Köhlerdampf  dir  zu- 
sagen wie  mir,  der  ich  ihn  von  Kindheit  auf  als  Weihrauch 
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einzuschlürfen  gewohnt  bin.  Ich  habe  viel  in  der  Welt  ver- 
sucht und  immer  dasselbe  gefunden:  in  der  Gewohnheit 
ruht  das  einzige  Behagen  des  iSIenschen;  selbst  das  Unan- 
genehme, woran  wir  uns  gewöhnten,  vermissen  wir  ungern. 
Ich  quälte  mich  einmal  gar  lange  mit  einer  Wunde,  die  nicht 
heilen  wollte,  imd  als  ich  endlich  genas,  war  es  mir  höchst 
unangenehm,  als  der  Chirurg  ausblieb,  sie  nicht  mehr  ver- 
band und  das  Frühstück  nicht  mehr  mit  mir  einnahm. 
Ich  möchte  aber  doch,  versetzte  Wilhelm,  meinem  Sohn 
einen  freieren  Blick  über  die  ^^'e!t  verschaffen,  als  ein  be- 
schränktes Handwerk  zu  geben  vermag.  Man  umgrenze  den 
Menschen  wie  man  wolle,  so  schaut  er  doch  zuletzt  in  seiner 
Zeit  umher;  und  ■wie  kann  er  die  begreifen,  wenn  er  nicht 
einigermaßen  weiß,  was  vorhergegangen  ist.  Und  müßte  er 
nicht  mit  Erstaunen  in  j eden  Gewürzladen  eintreten,  wenn  er 
keinen  Begriff  von  den  Ländern  hätte,  woher  diese  unent- 
behrlichen Seltsamkeiten  bis  zu  ihm  gekommen  sind? 
Wozu  die  Umstände?  versetzte  Montan;  lese  er  die  Zeitun- 
gen wie  jeder  Philister,  und  trinke  Kaffee  wie  jede  alte  Frau. 
Wenn  du  es  aber  doch  nicht  lassen  kannst,  und  auf  eine 
vollkommene  Bildung  so  versessen  bist,  so  begreif  ich  nicht, 
wie  du  so  blind  sein  kannst,  wie  du  noch  lange  suchenmagst, 
wie  du  nicht  siehst,  daß  du  dich  ganz  in  der  Nähe  einer 
vortrefflichen  Erziehungsanstalt  befindest. — In  der  Nähe? 
sagte  Wilhelm  und  schüttelte  den  Kopf. — Freilich!  versetzte 
jener:  was  siehst  du  hier? — Wo  denn? — Grad  hier  vor  der 
Nase. — Montan  streckte  seinen  Zeigefinger  aus  und  deutete 
und  rief  ungeduldig:  Was  ist  denn  das? — Nun  denn!  sagte 
Wilhelm,  ein  Kohlenmeiler;  aber  was  soll  das  hierzu? — 
Gut!  endlich!  ein  Kohlenmeiler!  Wie  verfährt  man,  um  ihn 
anzurichten? — Man  stellt  Scheite  an  und  über  einander. — 
Wenn  das  getan  ist,  was  geschieht  femer? — Wie  mir  scheint, 
sagte  Wilhelm,  willst  du  auf  Sokratische  Weise  mir  die  Ehre 
antun,  mir  begreiflich  zu  machen,  mich  bekennen  zu  lassen, 
daß  ich  äußerst  absurd  und  dickstimig  sei. 
Keineswegs!  versetzte  Montan:  fahre  fort,  mein  Freund, 
pünktlich  zu  antworten.  Also!  was  geschieht  nun,  wenn  der 
regelmäßige  Holzstoß  dicht  und  doch  luftig  geschichtet  wor- 
den? —  Nun  denn!  man  zündet  ihn  an.- — Und  wenn  er  nun 


ERSTES  BUCH.  4.  KAPITEL  635 

durchaus  entzündet  ist?  wenn  die  Flamme  durch  jede  Ritze 
durchschlägt,  wie  beträgt  man  sich?  läßt  mans  fortbrennen? 
— Keineswegs!  man  deckt  eilig  mit  Rasen  und  Erde,  mit 
Kohlengestiebe  und  was  man  bei  der  Hand  hat,  die  durch 
imd  durchdringende  Flamme  zu. — Um  sie  auszulöschen? 
— Keineswegs!  um  sie  zu  dämpfen. — Und  also  läßt  man 
ihr  soviel  Luft  als  nötig,  daß  sich  alles  mit  Glut  durchziehe, 
damit  alles  recht  gar  werde.  Alsdann  verschließt  man  jede 
Ritze,  verhindert  jeden  Ausbruch,  damit  ja  alles  nach  und 
nach  in  sich  selbst  verlösche,  verkohle,  verkühle,  zuletzt 
aus  einander  gezogen,  als  verkäufliche  Ware  an  Schmied 
und  Schlosser,  an  Bäcker  und  Koch  abgelassen  und,  wenn 
es  zu  Nutzen  und  Frommen  der  lieben  Christenheit  genug- 
sam gedient,  als  Asche  von  Wäscherinnen  und  Seifensie- 
dern verbraucht  werde. 

Nun,  versetzte  Wilhelm  lachend:  in  Bezug  auf  dieses  Gleich- 
nis wie  siehst  du  dich  denn  an? — Das  ist  nicht  schwer  zu 
sagen,  erwiderte  Montan,  ich  halte  mich  für  einen  alten 
Kohlenkorb  tüchtig  buchener  Kohlen,  dabei  aber  erlaub 
ich  mir  die  Eigenheit,  mich  nur  um  mein  selbst  willen  zu 
verbrennen,  deswegen  ich  denn  den  Leuten  gar  wunderlich 
vorkomme. — Und  mich?  sagte  Wilhelm,  wie  wirst  du  mich 
behandeln? — Jetzt  besonders,  sagte  Montan,  seh  ich  dich 
an,  wie  einen  Wanderstab,  der  die  wunderliche  Eigenschaft 
hat  in  jeder  Ecke  zu  grünen,  wo  man  ihn  hinstellt,  nirgends 
aber  Wurzel  zu  fassen.  Nun  male  dir  das  Gleichnis  weiter 
aus,  und  lerne  begreifen,  wenn  weder  Förster  noch  Gärtner, 
weder  Köhler  noch  Tischer,  noch  irgend  ein  Handwerker 
aus  dir  etwas  zu  machen  weiß. 

Unter  solchem  Gespräch  nun  zog  Wilhelm,  ich  weiß  nicht 
zu  welchem  Gebrauch,  etwas  aus  dem  Busen  hervor,  das 
halb  wie  eine  Brieftasche,  halb  wie  ein  Besteck  aussah,  und 
von  JNIontan  als  ein  Altbekanntes  angesprochen  wurde.  Un- 
ser Freund  leugnete  nicht,  daß  er  es  als  eine  Art  von  Fe- 
tisch bei  sich  trage,  in  dem  Aberglauben,  sein  Schicksal 
hange  gewissermaßen  von  dessen  Besitz  ab. 
Was  es  aber  gewesen,  dürfen  wir  an  dieser  Stelle  dem  Leser 
noch  nicht  vertrauen,  soviel  aber  müssen  wir  sagen,  daß 
hieran  sich  ein  Gespräch  anknüpfte,  dessen  Resultate  sich 
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endlich  dahin  ergaben,  daß  Wilhelm  bekannte:  wie  er  schon 
längst  geneigt  sei  einem  gewissen  besondem  Geschäft,  einer 
ganz  eigentlich  nützlichen  Kunst  sich  zu  widmen,  voraus- 
gesetzt Montan  werde  sich  bei  den  Verbündeten  dahin  ver- 
wenden, daß  die  lästigste  aller  Lebensbedingungen,  nicht 
länger  als  drei  Tage  an  einem  Orte  zu  verweilen,  baldigst 
aufgehoben  und  ihm  vergönnt  werde,  sich  zu  Erreichimg 
seines  Zweckes  da  oder  dort,  wie  es  ihm  belieben  möge, 
aufzuhalten.  Dies  versprach  IMontan  zu  bewirken,  nachdem 
jener  feierlich  angelobt  hatte,  die  vertraulich  ausgesproche- 
ne Absicht  unablässig  zu  verfolgen  und  den  einmal  gefaß- 
ten Vorsatz  auf  das  treulichste  festzuhalten. 
Dieses  alles  ernstlich  durchsprechend  und  einander  unab- 
lässig erwidernd  waren  sie  von  ihrer  Nachtstätte,  wo  sich 
eine  wunderlich  \-erdächtige  Gesellschaft  nach  und  nach 
versammelt  hatte,  bei  Tagesanbruch  aus  dem  Wald  auf  eine 
Blöße  gekommen,  an  der  sie  einiges  Wild  antrafen,  das  be- 
sonders dem  fröhlich  auffassenden  Felix  viel  Freude  mach- 
te. ]\Ian  bereitete  sich  zum  Scheiden,  denn  hier  deuteten 
die  Pfade  nach  verschiedenen  Himmelsgegenden.  Fitz  ward 
nun  über  die  verschiedenen  Richtungen  befragt,  der  aber 
zerstreut  schien,  und  gegen  seine  Gewohnheit  verworrene 
Antworten  gab. 

Du  bist  überhaupt  ein  Schelm,  sagte  Montan;  diese  Männer 
heute  nacht,  die  sich  um  uns  herum  setzten,  kanntest  du 
alle.  Es  waren  Holzhauer  und  Bergleute,  das  mochte  hin- 
gehen, aber  die  Letzten  halt  ich  für  Schmuggler,  für  Wild- 
diebe, und  der  Lange,  ganz  Letzte,  der  immer  Zeichen  in 
den  Sand  schrieb  und  den  die  andern  mit  einiger  Achtung 
behandelten,  war  gewiß  ein  Schatzgräber,  mit  dem  du  unter 
der  Decke  spielst. 

Es  sind  alles  gute  Leute,  ließ  Fitz  sich  darauf  \emehmen; 
sie  nähren  sich  kümmerlich,  und  wenn  sie  manchmal  etwas 
tun,  was  die  andern  verbieten,  so  sind  es  arme  Teufel,  die 
sich  selbst  etwas  erlauben  müssen  nur  um  zu  leben. 
Eigentlich  aberwar  der  kleine  schelmischejunge,  da  er  Vor- 
bereitungen der  Freunde  sich  zu  trennen  bemerkte,  nach- 
denklich; er  überlegte  sich  etwas  im  stillen,  denn  er  stand 
zweifelhaft,  welchem  \on  beiden  Teilen  er  folgen  sollte.  Er 


ERSTES  BUCH.  4.  KAPITEL  637 

berechnete  seinen  Vorteil:  Vater  und  Sohn  gingen  leicht- 
sinnig mit  dem  Silber  um,  Montan  aber  gar  mit  dem  Golde; 
diesen  nicht  los  zu  lassen  hielt  er  fürs  Beste.  Daher  ergrifi" 
er  sogleich  eine  dargebotene  Gelegenheit,  und  als  im  Schei- 
den Montan  zu  ihm  sagte:  Nun,  wenn  ich  nach  St.  Joseph 
komme,  will  ich  sehen,  ob  du  ehrlich  bist,  ich  werde  den 
Kreuzstein  und  den  verfallenen  Altar  suchen.— Ihr  werdet 
nichts  finden,  sagte  Fitz,  und  ich  werde  doch  ehrlich  blei- 
ben; der  Stein  ist  dorther,  aber  ich  habe  sämtliche  Stücke 
weggeschafft  und  sie  hier  oben  verwahrt.  Es  ist  ein  kost- 
bares Gestein,  ohne  dasselbe  läßt  sich  kein  Schatz  heben; 
man  bezahlt  mir  ein  kleines  Stück  gar  teuer.  Ihr  hattet  ganz 
recht,  daher  kam  meine  Bekanntschaft  mit  dem  hagern 
Manne. 

Nun  gab  es  neue  Verhandlungen,  Fitz  verpflichtete  sich  an 
Montan,  gegen  einen  nochmaligen  Dukaten,  in  mäßiger  Ent- 
fernung ein  tüchtiges  Stück  dieses  seltenen  Minerals  zu  ver- 
schaffen, wogegen  er  den  Gang  nach  dem  Riesenschloß  ab- 
riet; weil  aber  dennoch  Felix  darauf  bestand,  dem  Boten 
einschärfte  die  Reisenden  nicht  zu  tief  hinein  zu  lassen, 
denn  niemand  finde  sich  aus  diesen  Höhlen  und  Klüften 
jemals  wieder  heraus.  Man  schied,  und  Fitz  versprach  zu 
guter  Zeit  in  den  Hallen  des  Riesenschlosses  wieder  ein- 
zutreffen. 

Der  Bote  schritt  voran,  die  beiden  folgten;  jener  war  aber 
kaum  den  Berg  eine  Strecke  hinaufgestiegen,  als  Felix  be- 
merkte: man  gehe  nicht  den  Weg,  auf  welchen  Fitz  gedeu- 
tet habe.  Der  Bote  versetzte  jedoch:  Ich  muß  es  besser 
wissen!  Denn  erst  in  diesen  Tagen  hat  ein  gewaltiger  Sturm 
die  nächste  Waldstrecke  niedergestürzt;  die  kreuzweis  über 
einander  geworfenen  Bäume  versperren  diesen  Weg:  folgt 
mir,  ich  bring  euch  an  Ort  und  Stelle.  Felix  verkürzte  sich 
denbeschwerlichen  Pfad  durch  lebhaften  Schritt  und  Sprung 
von  Fels  zu  Fels,  mid  freute  sich  über  sein  erworbenes  Wis- 
sen, daß  er  nun  von  Granit  zu  Granit  hüpfe. 
Und  so  ging  es  aufwärts,  bis  er  endlich  auf  zusammenge- 
stürzten schwarzen  Säulen  stehen  blieb  und  auf  einmal  das 
Riesenschloß  vor  Augen  sah.  Wände  von  Säulen  ragten  auf 
einem  einsamen  Gipfel  hervor,  geschlossene  Säulenwände 
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bildeten  Pforte  an  Pforte,  Gänge  nach  Gängen.  Ernstlich 
warnte  der  Bote,  sich  nicht  hineinzuverlieren,  und  an  ei- 
nem sonnigen,  über  weite  Aussicht  gebietenden  Flecke,  die 
Aschenspur  seiner  Vorgänger  bemerkend,  war  er  geschäftig 
ein  prasselndes  Feuer  zu  unterhalten.  Indem  er  nun  an  sol- 
chen Stellen  eine  frugale  Kost  zu  bereiten  schon  gewohnt 
war,  und  Wilhelm  in  der  himmelweiten  Aussicht  von  der 
Gegend  näher  Erkundigung  einzog,  durch  die  er  zu  wan- 
dern gedachte,  war  Felix  verschwunden;  er  mußte  sich  in 
die  Höhle  verloren  haben,  auf  Rufen  und  Pfeifen  antwor- 
tete er  nicht  und  kam  nicht  wieder  zum  Vorschein. 
Wilhelm  aber,  der,  wie  es  einem  Pilger  ziemt,  auf  manche 
Fälle  vorbereitet  war,  brachte  aus  seiner  Jagdtasciie  einen 
Knaul  Bindfaden  hervor,  band  ihn  sorgfältig  fest  imd  ver- 
traute sich  dem  leitenden  Zeichen,  an  dem  er  seinen  Sohn 
hineinzuführen  schon  die  Absicht  gehabt  hatte.  So  ging  er 
vorwärts  und  ließ  von  Zeit  zu  Zeit  sein  Pfeifchen  erschallen, 
lange  vergebens.  Endlich  aber  erklang  aus  der  Tiefe  ein 
schneidender  Pfiff,  und  bald  darauf  schaute  Felix  am  Boden 
aus  einer  Kluft  des  schwarzen  Gesteines  hervor.  Bist  du 
allein?  lispelte  bedenklich  der  Knabe. — Ganz  allein!  ver- 
setzte der  Vater. — Reiche  mir  Scheite!  reiche  mir  Knüttel! 
sagte  der  Knabe,  empfing  sie  und  verschwand,  nachdem  er 
ängstlich  gerufen  hatte:  Laß  niemand  in  die  Höhle!  Nach 
einiger  Zeit  aber  tauchte  er  wieder  auf,  forderte  noch  länge- 
res und  stärkeres  Holz.  Der  Vater  harrte  sehnlich  auf  die 
Lösung  dieses  Rätsels.  Endlich  erhub  sich  der  Verwegene 
schnell  aus  der  Spalte  und  brachte  ein  Kästchen  mit,  nicht 
größer  als  ein  kleiner  Oktavband,  von  prächtigem  alten  An- 
sehn, es  schien  von  Gold  zu  sein,  mit  Schmelz  geziert.  Stecke 
es  zu  dir,  Vater,  imd  laß  es  niemand  sehn!  Er  erzählte  dar- 
auf mit  Hast,  wie  er,  aus  innerem  geheimen  Antrieb,  in 
jene  Spalte  gekrochen  sei,  und  unten  einen  dämmerhellen 
Raum  gefunden  habe.  In  demselben  stand,  wie  er  sagte, 
ein  großer  eiserner  Kasten,  zwar  nicht  verschlossen,  dessen 
Deckel  jedoch  nicht  zu  erheben,  kaum  zu  lüften  war.  Ui 
nun  darüber  Herr  zu  werden,  habe  er  die  Knüttel  verlang 
sie  teils  als  Stützen  unter  den  Deckel  gestellt,  teils  als  Keüc 
dazwischen  geschoben,  zuletzt  habe  er  den  Kasten  zw; 
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leer,  in  einer  Ecke  desselben  jedoch  das  Prachtbüchlein  ge- 
funden. Sie  versprachen  sich  beiderseits  deshalb  ein  tiefes 
Geheimnis. 

Mittag  war  vorüber,  etwas  hatte  man  genossen,  Fitz  war 
noch  nicht,  wie  er  sicher  versprochen,  gekommen;  Felix 
aber,  besonders  unruhig,  sehnte  sich  von  dem  Orte  weg, 
wo  der  Schatz  irdischer  oder  unterirdischer  Wiederforde- 
rung ausgesetzt  schien.  Die  Säulen  kamen  ihm  schwärzer, 
die  Höhlen  tiefer  vor.  Ein  Geheimnis  war  ihm  aufgeladen, 
ein  Besitz,  rechtmäßig  oder  unrechtmäßig?  sicher  oder  un- 
sicher? Die  Ungeduld  trieb  ihn  von  der  Stelle,  er  glaubte  die 
Sorge  los  zu  werden,  wenn  er  den  Platz  veränderte. 
Sie  schlugen  den  Weg  ein  nach  jenen  ausgedehnten  Gütern 
des  großen  Landbesitzers,  von  dessen  Reichtum  vmd  Son- 
derbarkeiten man  ihnen  soviel  erzählt  hatte.  Felix  sprang 
nicht  mehr  wie  am  Morgen,  und  alle  drei  gingen  Stunden 
lang  vor  sich  hin.  Einigemal  wollt  er  das  Kästchen  sehn, 
der  Vater,  auf  den  Boten  hindeutend,  wies  ihn  zur  Ruhe. 
Nun  war  er  voll  Verlangen,  Fitz  möge  kommen!  Dann 
scheute  er  sich  wieder  vor  dem  Schelmen,  bald  pfifT  er,  um 
ein  Zeichen  zu  geben,  dann  reute  ihn  schon  es  getan  zu 
haben,  imd  so  dauerte  das  Schwanken  immerfort,  bis  Fitz 
endlich  sein  Pfeifchen  aus  dei:  Feme  hören  ließ.  Er  ent- 
schuldigte sein  Außenbleiben  vom  Riesenschlosse,  er  habe 
sich  mit  Montan  verspätet,  der  Windbruch  habe  ihn  ge- 
hindert; dann  forschte  er  genau,  wie  es  ihnen  zwischen  Säu- 
len und  Höhlen  gegangen  sei?  Wie  tief  sie  vorgedrungen? 
Felix  erzählte  ihm  ein  Märchen  über  das  andere,  halb  über- 
mütig, halb  verlegen;  er  sah  den  Vater  lächelnd  an,  zupfte 
ihn  verstohlen  und  tat  alles  mögliche  um  an  den  Tag  zu 
geben,  daß  er  heimlich  besitze  und  daß  er  sich  verstelle. 
Sie  waren  endlich  auf  einen  Fuhrweg  gelangt,  der  sie  be- 
quem zu  jenen  Besitztümern  hinführen  sollte;  Fitz  aber  be- 
hauptete einen  näheren  und  bessern  Weg  zu  kennen;  auf 
welchem  der  Bote  sie  nicht  begleiten  wollte  und  den  gera- 
den, breiten,  eingeschlagenen  Weg  vor  sich  hinging.  Die 
beiden  Wanderer  vertrauten  dem  losen  Jungen  und  glaub- 
ten wohlgetan  zu  haben,  denn  nun  ging  es  steil  den  Berg 
hinab,  durch  einen  Wald  der  hoch-  und  schlankstämmig- 
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sten  Lärchenbäume,  der,  immer  durchsichtiger  werdend, 
ihnen  zuletzt  die  schönste  Besitzung,  die  man  sich  nur  den- 
ken kann,  im  klarsten  Sonnenlichte  sehen  ließ. 
Ein  großer  Garten,  nur  der  Fruchtbarkeit,  wie  es  schien, 
gewidmet,  lag,  obgleich  mit  Obstbäumen  reichlich  ausge- 
stattet, offen  vor  ihren  Augen,  indem  er  regelmäßig,  in  man- 
cherlei Abteilungen,  einen,  zwar  im  ganzen  abhängigen, 
doch  aber  mannigfaltig  bald  erhöhten,  bald  vertieften  Bo- 
den bedeckte.  ^Mehrere  \^'ohnhäuser  lagen  darin  zerstreut, 
so  daß  der  Raum  verschiedenen  Besitzern  anzugehören 
schien;  der  jedoch,  wie  Fitz  versicherte,  von  einem  einzigen 
Herrn  beherrscht  und  benutzt  ward.  Über  den  Garten  hin- 
aus erblickten  sie  eine  unabsehbare  Landschaft,  reichlich 
bebaut  und  bepflanzt.  Sie  konnten  Seen  und  Flüsse  deut- 
lich unterscheiden. 

Sie  waren  den  Berg  hinab  immer  näher  gekommen  und 
glaubten  nun  sogleich  im  Garten  zu  sein,  als  Wilhelm  stutz- 
te, und  Fitz  seine  Schadenfreude  nicht  verbarg:  denn  eine 
jähe  Kluft  am  Fuße  des  Berges  tat  sich  vor  ihnen  auf,  und 
zeigte  gegenüber  eine  bisher  verborgene  hohe^NIauer,  schroff 
genug  von  außen,  obgleich  von  innen  durch  das  Erdreich 
völlig  ausgefüllt.  Ein  tiefer  Graben  trennte  sie  also  von  dem 
Garten,  in  den  sie  unmittelbar  hineinsahen. — Wir  haben 
noch  hinüber  einen  ziemlichen  Umweg  zu  machen,  sagte 
Fitz,  wenn  wir  die  Straße,  die  hineinführt,  erreichen  wollen. 
Doch  weiß  ich  auch  einen  Eingang  von  dieser  Seite,  wo  wir 
um  ein  gutes  näher  gehen.  Die  Gewölbe,  durch  die  das  Berg- 
wasser bei  Regengüssen  in  den  Garten  geregelt  hineinstürzt, 
öffnen  sich  hier;  sie  sind  hoch  imd  breit  genug,  daß  man 
mit  ziemlicher  Bequemlichkeit  hindurch  kommen  kann.  Als 
Felix  von  Gewölben  hörte,  konnte  er  sich  vor  Begierde  nicht 
lassen,  diesen  Eingang  zu  betreten.  Wilhelm  folgte  den  Kin- 
dern, und  sie  stiegen  zusammen  die  ganz  trocken  liegenden 
hohen  Stufen  dieser  Zuleitmigsgewölbe  hinunter.  Sie  befan- 
den sich  bald  im  Hellen,  bald  im  Dunkeln,  je  nachdem  von 
Seitenöffnungen  her  das  Licht  hereinfiel,  oder  von  Pfeilern 
und  Wänden  aufgehalten  ward.  Endlich  gelangten  sie  auf  ei- 
nen ziemlich  gleichen  Fleck  und  schritten  langsam  vor,  als 
auf  einmal  in  ihrer  Nähe  ein  Schuß  fiel,  zu  gleicher  Zeit  sich 
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zwei  verborgene  Eisengitter  schlössen  und  sie  von  beiden 
Seiten  einsperrten.  Zwar  nicht  die  ganze  Gesellschaft:  nur 
AA'ilhelm  und  Felix  waren  gefangen.  Denn  Fitz,  als  der 
Schuß  fiel,  sprang  sogleich  rückwärts,  und  das  zuschlagende 
Gitter  faßte  nur  seinen  weiten  Ärmel;  er  aber,  sehr  ge- 
schwind das  Jäckchen  abwerfend,  war  entflohen,  ohne  sich 
einen  Augenblick  aufzuhalten. 

Die  beiden  Eingekerkerten  hatten  kaum  Zeit  sich  von  ihrem 
Erstaunen  zu  erholen,  als  sie  JNIenschenstimmen  vernahmen, 
welche  sich  langsam  zu  nähern  schienen.  Bald  darauf  traten 
Bewaffnete  mit  Fackeln  an  die  Gitter,  und  neugierigen  Blicks, 
was  sie  für  einen  Fang  möchten  getan  haben.  Sie  fragten 
zugleich,  ob  man  sich  gutwillig  ergeben  wolle. — Hier  kann 
\on  keinem  Ergeben  die  Rede  sein,  versetzte  Wilhelm:  wir 
sind  in  eurer  Gewalt.  Eher  haben  wir  Ursache  zu  fragen, 
ob  ihr  uns  schonen  wollt.  Die  einzige  WafTe,  die  wir  bei 
uns  haben,  liefere  ich  euch  aus,  und  mit  diesen  Worten 
reichte  er  seinen  Hirschfänger  durchs  Gitter;  dieses  öffnete 
sich  sogleich  und  man  führte  ganz  gelassen  die  Ankömm- 
linge mit  sich  vorwärts,  und  als  man  sie  einen  Wendelstieg 
hinaufgebracht  hatte,  befanden  sie  sich  bald  an  einem  selt- 
samen Orte;  es  war  ein  geräumiges  reinliches  Zimmer,  durch 
kleine  unter  dem  Gesimse  hergehende  Fenster  erleuchtet, 
die  ungeachtet  der  starken  Eisenstäbe  Licht  genug  verbrei- 
teten. Für  Sitze,  Schlafstellen  und  was  man  allenfalls  sonst 
in  einer  mäßigen  Herberge  verlangen  könnte,  war  gesorgt, 
und  es  schien  dem  der  sich  hier  befand,  nichts  als  die  Frei- 
heit zu  fehlen. 

Wilhelm  hatte  sich  bei  seinem  Eintritt  sogleich  niedergesetzt 
und  überdachte  den  Zustand;  Felix  hingegen,  nachdem  er 
sich  von  dem  ersten  Erstaunen  erholt,  brach  in  eine  un- 
glaubliche Wut  aus.  Diese  steilen  Wände,  diese  hohen  Fen- 
ster, diese  festen  Türen,  diese  Abgeschlossenheit,  diese  Ein- 
schränkung war  ihm  ganz  neu.  Er  sah  sich  um,  er  rannte 
hin  und  her,  stampfte  mit  den  Füßen,  weinte,  rüttelte  an 
den  Türen,  schlug  mit  den  Fäusten  dagegen,  ja  er  war  im 
Begriff,  mit  dem  Schädel  dawider  zu  rennen,  hätte  nicht 
Wilhelm  ihn  gefaßt  und  mit  Kraft  festgehalten. 
Besieh  dir  das  nur  ganz  gelassen,  mein  Sohn,  fing  der  Va- 
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ter  an:  denn  Ungeduld  und  Gewalt  helfen  uns  nicht  aus 
dieser  Lage.  Das  Geheimnis  wird  sich  aufklären;  aber  ich 
müßte  mich  höchlich  irren,  oder  wir  sind  in  keine  schlim- 
men Hände  gefallen.  Betrachte  diese  Inschriften:  "Dem 
Unschuldigen  Befreiung  und  Ersatz,  dem  Verführten  Mit- 
leiden, dem  Schuldigen  ahndende  Gerechtigkeit."  Alles  die- 
ses zeigt  uns  an,  daß  diese  Anstalten  Werke  der  Notwen- 
digkeit, nicht  der  Grausamkeit  sind.  Der  Mensch  hat  nur 
allzusehr  Ursache,  sich  vor  dem  Menschen  zu  schützen. 
Der  Mißwollenden  gibt  es  gar  \iele,  der  INIißtätigen  nicht 
wenige,  und  um  zu  leben  wie  sichs  gehört  ist  nicht  genug 
immer  wohlzutun. 

Felix  hatte  sich  zusammen  genommen,  warf  sich  aber  so- 
gleich auf  eine  der  Lagerstätten,  ohne  weiteres  Äußern  noch 
Erwidern.  Der  Vater  ließ  nicht  ab  und  sprach  femer:  Laß 
dir  diese  Erfahrung,  die  du  so  früh  und  unschuldig  machst, 
ein  lebhaftes  Zeugnis  bleiben,  in  welchem  und  in  was  für 
einem  vollkommenen  Jahrhundert  du  geboren  bist.  Welchen 
Weg  mußte  nicht  die  ISIenschheit  machen,  bis  sie  dahin  ge- 
langte, auch  gegen  Schuldige  gelind,  gegen  Verbrecher  scho- 
nend, gegen  Unmenschliche  menschlich  zu  sein!  Gewiß  wa- 
ren es  ]Männer  göttlicher  Natur,  die  dies  zuerst  lehrten,  die 
ihr  Leben  damit  zubrachten,  die  Ausübung  möglich  zu 
machen  und  zu  beschleunigen.  Des  Schönen  sind  die  I\Ien- 
schen  selten  fähig,  öfter  des  Guten;  und  wie  hoch  müssen 
wir  daher  diejenigen  halten,  die  dieses  mit  großen  Aufopfe- 
rungen zu  befördern  suchen. 

Diese  tröstlich  belehrenden  Worte,  welche  die  Absicht  der 
einschließenden  Umgebung  völlig  rein  ausdrückten,  hatte 
Felix  nicht  vernommen;  er  lag  im  tiefsten  Schlafe,  schöner 
und  frischer  als  je;  denn  eine  Leidenschaft,  wie  sie  ihn  sonst 
nicht  leicht  ergriff,  hatte  sein  ganzes  Innerstes  auf  die  vol- 
len Wangen  hervorgetrieben.  Ihn  mit  Gefälligkeit  beschau- 
end stand  der  Vater,  als  ein  wohlgebildeter  junger  Mann 
hereintrat,  der,  nachdem  er  den  Ankömmling  einige  Zeit 
freundlich  angesehen,  anfingihn  über  dieUmstände  zu  befra- 
gen, die  ihn  auf  den  ungewöhnlichen  Weg  und  in  diese  Falle 
geführt  hätten.  Wilhehn  erzählte  die  Begebenheit  ganz 
schlicht,  überreichte  ihm  einige  Papiere,  die  seine  Person 
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aufzuklären  dienten,  und  berief  sich  auf  den  Boten,  der  nun 
bald  auf  dem  ordentlichen  Wege,  von  einer  andern  Seite  an- 
langen müsse.  Als  dies  alles  so  weit  im  klaren  war,  ersuchte 
der  Beamte  seinen  Gast,  ihm  zu  folgen.  Felix  war  nicht  zu 
erwecken,  die  Untergebenen  trugen  ihn  daher  auf  der  tüch- 
tigen Matratze,  wie  ehmals  den  unbewußten  Ulyß,  in  die 
freie  Luft. 

Wilhelm  folgte  dem  Beamten  in  ein  schönes  Gartenzimmer, 
wo  Erfrischungen  aufgesetzt  wurden,  die  er  genießen  sollte, 
indessen  jener  ging  an  höherer  Stelle  Bericht  abzustatten. 
Als  Felix  erwachend  ein  gedecktes  Tischchen,  Obst,  Wein, 
Zwieback  und  zugleich  die  Heiterkeit  der  ofifenstehenden 
Türe  bemerkte,  ward  es  ihm  ganz  wunderlich  zumute.  Er 
läuft  hinaus,  er  kehrt  zurück,  er  glaubt  geträumt  zu  haben; 
und  hatte  bald  bei  so  guter  Kost  und  so  angenehmer  Um- 
gebung den  vorhergegangenen  Schrecken  und  alle  Bedräng- 
nis, wie  einen  schweren  Traum  am  hellen  Morgen,  ver- 
gessen. 

Der  Bote  war  angelangt,  der  Beamte  kam  mit  ihm  und  einem 
andern  ältlichen  noch  freimdlichem  Manne  zurück,  und  die 
Sache  klärte  sich  folgendergestalt  auf.  Der  Herr  dieser  Be- 
sitzung, im  höhern  Sinne  wohltätig,  daß  er  alles  um  sich 
her  zum  Tun  und  Schaffen  aufregte,  hatte  aus  seinen  un- 
endlichen Baumschulen,  seit  mehreren  Jahren,  fleißigen  und 
sorgfältigen  Anbauem  die  jungen  Stämme  umsonst,  nach- 
lässigen um  einen  gewissen  Preis,  und  denen,  die  damit 
handeln  wollten,  gleichfalls  doch  um  einen  billigen,  über- 
lassen. Aber  auch  diese  beiden  Klassen  forderten  umsonst, 
was  die  Würdigen  umsonst  erhielten,  und  da  man  ihnen 
nicht  nachgab,  suchten  sie  die  Stämme  zu  entwenden.  Auf 
mancherlei  Weise  war  es  ihnen  gelungen.  Dieses  verdroß 
den  Besitzer  um  so  mehr,  da  nicht  allein  die  Baumschulen 
geplündert,  sondern  auch  durch  Übereilung  verderbt  wor- 
den waren.  Man  hatte  Spur,  daß  sie  durch  die  Wasserlei- 
tung hereingekommen,  und  deshalb  eine  solche  Gitterfalle 
mit  einem  Selbstschuß  eingerichtet,  der  aber  nur  als  Zei- 
chen gelten  sollte.  Der  kleine  Knabe  hatte  sich  unter  aller- 
lei Vorwänden  mehrmals  im  Garten  sehen  lassen,  und  es 
war  nichts  natürlicher,  als  daß  er  aus  Kühnheit  und  Schel- 
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merei  die  Fremden  einen  Weg  führen  wollte,  den  er  früher 
zu  anderm  Zwecke  ausgefunden.  Man  hätte  gewünscht  sei- 
ner habhaft  zu  werden;  indessen  wurde  sein  Wämschen  un- 
ter andern  gerichtlichen  Gegenständen  aufgehoben. 

5.  KAPITEL 

AUF  dem  Wege  nach  dem  Schlosse  fand  unser  Freund 
zu  seiner  Verwunderung  nichts  was  einem  älteren  Lust- 
garten, oder  einem  modernen  Park  ähnlich  gewesen  wäre; 
gradliniggepflanzte  Fruch  tbäume,Gemüsf  eider,  große  Strek- 
ken  mit  Heilkräutern  bestellt,  und  was  nur  irgend  brauch- 
bar konnte  geachtet  werden,  übersah  er  auf  sanft  abhän- 
giger Fläche  mit  Einem  Bücke.  Ein  von  hohen  Linden  um- 
schatteter Platz  breitete  sich  würdig  als  Vorhalle  des  ansehn- 
lichen Gebäudes,  eine  lange  daranstoßende  Allee,  gleichen 
Wuchses  und  Würde,  gab  zu  jeder  Stunde  des  Tags  Gele- 
genheit im  Freien  zu  verkehren  und  zu  lustwandeln.  Ein- 
tretend in  das  Schloß  fand  er  die  Wände  der  Hausflur  auf 
eine  eigene  Weise  bekleidet;  große  geographische  Abbil- 
dungen aller  vier  Weltteile  fielen  ihm  in  die  Augen;  statt- 
liche Treppenwände  waren  gleichfalls  mit  Abrissen  einzel- 
ner Reiche  geschmückt,  und,  in  den  Hauptsaal  eingelassen, 
fand  er  sich  umgeben  von  Prospekten  der  merkwürdigsten 
Städte  oben  und  unten  eingefaßt  von  landschaftlicher  Nach- 
bildung der  Gegenden,  worin  sie  gelegen  sind,  alles  kunst- 
reich dargestellt,  so  daß  die  Einzelheiten  deutlich  in  die 
Augen  fielen  und  zugleich  ein  ununterbrochenerBezug  durch- 
aus bemerkbar  blieb. 

Der  Hausherr,  ein  kleiner  lebhafter  Mann  von  Jahren,  be- 
willkommte  den  Gast  und  fragte,  ohne  weitere  Einleitung, 
gegen  die  Wände  deutend:  ob  ihm  vielleicht  eine  dieser 
Städte  bekannt  sei,  und  ob  er  daselbst  jemals  sich  aufgehal- 
ten? Von  manchem  konnte  nun  der  Freund  auslangende 
Rechenschaft  geben  und  beweisen,  daß  er  mehrere  Orte 
nicht  allein  gesehen,  sondern  auch  ihre  Zustände  und  Eigen- 
heiten gar  wohl  zu  bemerken  gewußt. 
Der  Hausherr  klingelte  und  befahl  ein  Zimmer  den  beiden 
Ankömmlingen  anzuweisen,  auch  sie  später  zum  Abend- 
essen zu  führen;  dies  geschah  denn  auch.  In  einem  großen 


ERSTES  BUCH.  5.  KAPITEL  645 

jErdsaale  entgegneten  Wilhelm  zwei  Frauenzimmer,  wovon 
die  eine  mit  großer  Heiterkeit  zu  ihm  sprach:  Sie  finden  hier 
kleine  Gesellschaft  aber  gute;  ich,  die  jüngere  Nichte,  heiße 
Hersilie,  diese,  meine  ältere  Schwester,  nennt  man  Juliette, 
die  beiden  Herren  sind  Vater  und  Sohn,  Beamte,  die  Sie 
kennen,  Hausfreunde,  die  alles  Vertrauens  genießen,  das  sie 
verdienen.  Setzen  wir  uns!  Die  beiden  Frauenzimmer  nah- 
men Wilhelm  in  die  Mitte,  die  Beamten  saßen  an  beiden 
Enden,  Felix  an  der  andern  langen  Seite,  wo  er  sich  sogleich 
Hersilien  gegenüber  gerückt  hatte,  und  kein  Auge  von  ihr 
verwendete. 

Nach  vorläufigem  allgemeinen  Gespräch  ergriffHersilie  Ge- 
legenheit zu  sagen:  Damit  der  Fremde  desto  schneller  mit 
uns  vertraut  und  in  imsere  Unterhaltung  eingeweiht  werde, 
muß  ich  bekennen,  daß  bei  ims  viel  gelesen  wird,  und  daß 
wir  uns,  aus  Zufall,  Neigung  auch  wohl  Widerspruchsgeist, 
in  die  verschiedenen  Literaturen  geteilt  haben.  Der  Oheim 
ist  fürs  Italienische,  die  Dame  hier  nimmt  es  nicht  übel, 
wenn  man  sie  für  eine  vollendete  Engländerin  hält,  ich  aber 
halte  mich  an  die  Franzosen,  insofern  sie  heiter  imd  zier- 
lich sind.  Hier,  Amtmann  Papa  erfreut  sich  des  deutschen 
Altertums,  und  der  Sohn  mag  denn  wie  billig  dem  neuem, 
jungem  seinen  Anteil  zuwenden.  Hiemach  werden  Sie  uns 
beurteilen,  hiemach  teil  nehmen,  einstimmen  oder  streiten; 
in  jedem  Sinne  werden  Sie  willkommen  sein.  Und  in  die- 
sem Sinne  belebte  sich  auch  die  Unterhaltung. 
Indessen  war  die  Richtung  der  feurigen  Blicke  des  schönen 
Felix  Hersilien  keineswegs  entgangen,  sie  fühlte  sich  über- 
rascht und  geschmeichelt,  und  sendete  ihm  die  vorzüglich- 
sten Bissen,  die  er  freudig  und  dankbar  empfing.  Nun  aber, 
als  er  beim  Nachtisch  über  einen  Teller  der  schönsten  Apfel 
zu  ihr  hinsah,  glaubte  sie  in  den  reizenden  Früchten  eben 
so  viel  Rivale  zu  erblicken.  Gedacht,  getan,  sie  faßte  einen 
Apfel  und  reichte  ihn  dem  heranwachsenden  Abenteurer 
über  den  Tisch  hinüber;  dieser,  hastig  zugreifend,  fing  so- 
gleich zu  schälen  an;  unverwandt  aber  nach  der  reizenden 
Nachbarin  hinblickend  schnitt  er  sich  tief  in  den  Daumen. 
Das  Blut  floß  lebhaft;  Hersilie  sprang  auf,  bemühte  sich  imi 
ihn,  imd  als  sie  das  Blut  gestillt,  schloß  sie  die  Wunde  mit 
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englischem  Pflaster  aus  ihrem  Besteck.  Indessen  hatte  der 
Knabe  sie  angefaßt  und  wollte  sie  nicht  loslassen;  dieStr,- 
rung  ward  allgemein,  die  Tafel  aufgehoben  und  man  be- 
reitete sich  zu  scheiden. 

Sie  lesen  doch  auch  vor  Schlaf  engehn?  sagte  Hersilie  zu  Wil- 
helm, ich  schicke  Ihnen  ein  Manuskript,  eine  Übersetzung 
aus  dem  Französischen  von  meiner  Hand,  imd  Sie  sollen 
sagen,  ob  Ihnen  viel  Artigeres  vorgekommen  ist.  Ein  verrück- 
tes ^Mädchen  tritt  auf!  das  möchte  keine  sonderliche  Empfeh- 
lung sein,  aber  wenn  ich  jemals  närrisch  werden  möchte,  wie 
mir  manchmal  die  Lust  ankommt,  so  war  es  auf  diese  Weise. 

Die  pilgernde  Törin 
HerrvonRevanne,ein  reicher  Privatmann, besitzt  dieschön- 
sten  Ländereien  seiner  Pronnz.  Nebst  Sohn  und  Schwester 
bewohnt  er  ein  Schloß,  das  eines  Fürsten  würdig  wäre;  und  in 
der  Tat,  wenn  sein  Park,  seine  Wasser,  seine  Pachtungen,  sei- 
ne Manufakturen,  sein  Hauswesen  auf  sechs  Meilen  umher 
die  Hälfte  der  Einwohner  ernähren,  so  ist  er  durch  sein  An- 
sehn und  durch  das  Gute,  das  er  stiftet,  wirklich  ein  Fürst. 
Vor  einigen  Jahren  spazierte  er  an  den  Mauern  seines  Parks 
hin  auf  der  Heerstraße  und  ihm  gefiel  in  einem  Lustsväld- 
chen  auszuruhen,  wo  der  Reisende  gern  verweilt.  Hoch- 
stämmige Bäume  ragen  über  junges  dichtes  Gebüsch;  man 
ist  vor  Wind  iind  Sonne  geschützt;  ein  sauber  gefaßter  Bnm- 
nen  sendet  sein  Wasser  über  Wurzeln,  Steine  und  Rasen. 
Der  Spazierende  hatte  wie  gewöhnlich  Buch  und  Flinte  bei 
sich.  Nun  versuchte  er  zu  lesen,  öfters  durch  Gesang  der 
Vögel,  manchmal  durch  Wanderschritte  angenehm  abge- 
zogen und  zerstreut. 

Ein  schöner  ]Morgen  war  im  Vorrücken,  als  jung  und  liebens- 
würdig ein  Frauenzimmer  sich  gegen  ihn  her  bewegte.  Sie 
verließ  die  Straße,  indem  sie  sich  Ruhe  und  Erquickung  an 
dem  frischen  Orte  zu  versprechen  schien,  wo  er  sich  befand. 
Sein  Buch  fiel  ihm  aus  den  Händen,  überrascht  wie  er  war. 
Die  Pilgerin  mit  den  schönsten  Augen  von  der  Welt  und 
einem  Gesicht,  durch  Bewegung  angenehm  belebt,  zeich- 
nete sich  an  Körperbau,  Gang  und  Anstand  dergestalt  aus, 
daß  er  unwillkürlich  von  seinem  Platze  aufstand  vmd  nach 
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der  Straße  blickte,  um  das  Gefolge  kommen  zu  sehen,  das 
er  hinter  ihr  vermutete.  Dann  zog  die  Gestalt  abermals,  in- 
dem sie  sich  edel  gegen  ihn  verbeugte,  seine  Aufmerksam- 
keit an  sich,  und  ehrerbietig  erwiderte  er  den  Gruß.  Die 
schöne  Reisende  setzte  sich  an  den  Rand  des  Quells,  ohne 
ein  Wort  zu  sagen  und  mit  einem  Seufzer. 
Seltsame  Wirkung  der  Sympathie!  rief  Herr  von  Revanne, 
als  er  mir  die  Begebenheit  erzählte:  dieser  Seufzer  ward  in 
der  Stille  von  mir  erwidert.  Ich  blieb  stehen,  ohne  zu  wissen 
was  ich  sagen  oder  tun  sollte.  Meine  Augen  waren  nicht  hin- 
reichend, diese  Vollkommenheiten  zu  fassen.  Ausgestreckt 
wie  sie  lag,  auf  einen  Ellbogen  gelehnt,  es  war  die  schönste 
Frauengestalt,  die  man  sich  denken  konnte!  Ihre  Schuhe 
gaben  mir  zu  eigenen  Betrachtungen  Anlaß;  ganz  bestaubt 
deuteten  sie  auf  einen  langen  zurückgelegten  Weg,  und  doch 
waren  ihre  seidenen  Strümpfe  so  blank,  als  wären  sie  eben 
unter  demGlättstein  hervorgegangen.  Ihr  aufgezogenes  Kleid 
war  nicht  zerdrückt;  ihre  Haare  schienen  diesen  Morgen  erst 
gelockt;  feines  Weißzeug,  feine  Spitzen;  sie  war  angezogen, 
als  wenn  sie  zum  Balle  gehen  sollte.  Auf  eine  Landstreiche- 
rin deutete  nichts  an  ihr,  und  doch  war  sies;  aber  eine  be- 
klagenswerte, eine  verehrungswürdige. 
Zuletzt  benutzte  ich  einige  Blicke,  die  sie  auf  mich  warf,  sie 
zu  fragen,  ob  sie  allein  reise.  Ja,  mein  Herr,  sagte  sie,  ich 
bin  allein  auf  der  Welt. — Wie?  Madam,  Sie  sollten  ohne 
Eltern,  ohne  Bekannte  sein? — Das  wollte  ich  eben  nicht 
sagen,  mein  Herr.  Eltern  hab  ich,  und  Bekannte  genug; 
aber  keine  Freunde. — Daran,  fuhr  ich  fort,  können  Sie  wohl 
unmöglich  schuld  sein.  Sie  haben  eine  Gestalt  und  gewiß 
auch  ein  Herz,  denen  sich  viel  vergeben  läßt. 
Sie  fühlte  die  Art  von  Vorwurf,  den  mein  Kompliment  ver- 
barg, und  ich  machte  mir  einen  guten  Begriff  von  ihrer  Er- 
ziehung. Sie  öffnete  gegen  mich  zwei  himmlische  Augen  vom 
vollkommensten,  reinsten  Blau,  durchsichtig  und  glänzend; 
hierauf  sagte  sie  mit  edlem  Tone:  sie  könne  es  einem  Ehren- 
manne, wie  ich  zu  sein  scheine,  nicht  verdenken,  wenn  er 
ein  junges  Mädchen,  das  er  allein  auf  der  Landstraße  treffe, 
einigermaßen  verdächtig  halte:  ihr  sei  das  schon  öfter  ent- 
gegen gewesen;  aber,  ob  sie  gleich  fremd  sei,  obgleich  nie- 
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mand  das  Recht  habe,  sie  auszuforschen,  so  bitte  sie  doch 
zu  glauben,  daß  die  Absicht  ihrer  Reise  mit  der  gewissen- 
haftesten Ehrbarkeit  bestehen  könne.  Ursachen,  von  denen 
sie  niemanden  Rechenschaft  schuldig  sei,  nötigten  sie,  ihre 
Schmerzen  in  der  Welt  umherzuführen.  Sie  habe  gefunden, 
daß  die  Gefahren,  die  man  für  ihr  Geschlecht  befürchte,  nur 
eingebildet  seien,  und  daß  die  Ehre  eines  Weibes,  selbst  un- 
ter Straßenräubern,  nur  bei  Schwäche  des  Herzens  und  der 
Grundsätze  Gefahr  laufe. 

Übrigens  gehe  sie  nur  zu  Stunden  und  auf  Wegen,  wo  sie 
sich  sicher  glaube,  spreche  nicht  mit  jedermann  und  ver- 
weile manchmal  an  schicklichen  Orten,  wo  sie  ihren  Unter- 
halt erwerben  könne  durch  Dienstleistung  in  der  Art,  wo- 
nach sie  erzogen  worden.  Hier  sank  ihre  Stimme,  ihre  Au- 
genlider neigten  sich,  und  ich  sah  einige  Tränen  ihre  Wangen 
herabfallen. 

Ich  versetzte  darauf,  daß  ich  keineswegs  an  ihrem  guten 
Herkommen  zweifle,  so  wenig  als  an  einem  achtungswerten 
Betragen.  Ich  bedaure  sie  nur,  daß  irgend  eine  Notwendig- 
keit sie  zu  dienen  zwinge,  da  sie  so  wert  scheine  Diener  zu 
finden;  und  daß  ich,  ungeachtet  einer  lebhaften  Neugierde, 
nicht  weiter  in  sie  dringen  wolle,  vielmehr  mich  durch  ihre 
nähere  Bekanntschaft  zu  überzeugen  wünsche,  daß  sie  über- 
all für  ihren  Ruf  eben  so  besorgt  sei  als  für  ihre  Tugend. 
Diese  Worte  schienen  sie  abermals  zu  verletzen,  denn  sie 
antwortete:  Namen  und  Vaterland  verberge  sie,  eben  um  des 
Rufs  willen,  der  denn  doch  am  Ende  meistenteils  weniger 
Wirkliches  als  Mutmaßliches  enthalte.  Biete  sie  ihre  Dienste 
an,  so  weise  sie  Zeugnisse  der  letzten  Häuser  vor,  wo  sie  et- 
was geleistet  habe,  und  verhehle  nicht,  daß  sie  über  Vaterland 
und  Familie  nicht  befragt  sein  wolle.  Darauf  bestimme  man 
sich  und  stelle  dem  Himmel  oder  ihrem  Worte  die  Unschuld 
ihres  ganzen  Lebens  und  ihre  Redlichkeit  anheim. 
Äußerungen  dieser  Art  ließen  keine  Geistesverwirrung  bei 
der  schönen  Abenteurerin  argwohnen.  Herr  von  Revanne, 
der  einen  solchen  Entschluß  in  die  Welt  zu  laufen  nicht  gut 
begreifen  konnte,  vermutete  nun,  daß  man  sie  vielleicht  ge- 
gen ihre  Neigung  habe  verheiraten  wollen.  Hernach  fiel  er 
darauf,  ob  es  nicht  etwa  gar  Verzweiflung  aus  Liebe  sei;  und 
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wunderlich  genug,  wie  es  aber  mehr  zu  gehen  pflegt,  indem 
er  ihr  Liebe  für  einen  andern  zutraute,  verliebte  er  sich  selbst 
und  fürchtete,  sie  möchte  weiter  reisen.  Er  konnte  seine 
Augen  nicht  von  dem  schönen  Gesicht  wegwenden,  das  von 
einem  grünen  Halblichte  verschönert  war.  Niemals  zeigte, 
wenn  es  je  Nymphen  gab,  auf  den  Rasen  sich  eine  schönere 
hingestreckt;  und  die  etwas  romanhafte  Art  dieser  Zusam- 
menkimft  verbreitete  einen  Reiz,  dem  er  nicht  zu  wider- 
stehen vermochte. 

Ohne  daher  die  Sache  viel  näher  zu  betrachten,  bewog  Herr 
von  Revanne  die  schöne  Unbekannte,  sich  nach  dem  Schlos- 
se führen  zu  lassen.  Sie  macht  keine  Schwierigkeit,  sie  geht 
mit  und  zeigt  sich  als  eine  Person,  der  die  große  Welt  be- 
kannt ist.  Man  bringt  Erfrischungen,  welche  sie  annimmt, 
ohne  falsche  Höflichkeit  imd  mit  dem  anmutigsten  Dank. 
In  Erwartung  des  Mittagessens  zeigt  man  ihr  das  Haus.  Sie 
bemerkt  nur,  was  Auszeichnung  verdient,  es  sei  an  Möbeln, 
Malereien,  oder  es  betreffe  die  schickliche  Einteilung  der 
Zimmer.  Sie  findet  eine  Bibliothek,  sie  kennt  die  guten  Bü- 
cher, imd  spricht  darüber  mit  Geschmack  und  Bescheiden- 
heit. Kein  Geschwätz,  keine  Verlegenheit.  Bei  Tafel  ein  eben 
so  edles  und  natürliches  Betragen  und  den  liebenswürdig- 
sten Ton  der  Unterhaltung.  So  weit  ist  alles  verständig  in 
ihrem  Gespräch,  und  ihr  Charakter  scheint  so  liebenswürdig 
wie  ihre  Person. 

Nach  der  Tafel  machte  sie  ein  kleiner  mutwilliger  Zug  noch 
schöner,  und  indem  sie  sich  an  Fräulein  Revanne  mit  einem 
Lächeln  wendet,  sagt  sie:  es  sei  ihr  Brauch,  ihr  Mittagsmahl 
durch  eine  Arbeit  zu  bezahlen,  und  so  oft  es  ihr  an  Geld 
fehle,  Nähnadeln  von  den  Wirtinnen  zu  verlangen.  Erlauben 
Sie,  fügte  sie  hinzu,  daß  ich  eine  Blume  auf  einem  Ihrer  Stick- 
rahmen lasse,  damit  Sie  künftig  bei  deren  Anblick  der  armen 
Unbekannten  sich  eriimem  mögen.  Fräulein  von  Revanne 
versetzte  darauf:  daß  es  ihr  sehr  leid  tue,  keinen  aufgezoge- 
nen Grund  zu  haben  und  deshalb  das  Vergnügen  ihre  Ge- 
schicklichkeit zu  bewundem  entbehren  müsse.  Alsbald  wen- 
dete die  Pilgerin  ihren  Blick  auf  das  Klavier.  So  will  ich 
denn,  sagte  sie,  meine  Schuld  mit  Windmünze  abtragen,  wie 
es  auch  ja  sonst  schon  die  Art  umherstreifender  Sänger  war. 
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Sie  versuchte  das  Instrument  mit  zwei  oder  drei  Vorspielen, 
die  eine  sehr  geübte  Hand  ankündigten.  Man  zweifelte  nicht 
mehr,  daß  sie  ein  Frauenzimmer  von  Stande  sei,  ausgestattet 
mit  allen  liebenswürdigen  Geschicklichkeiten.  Zuerst  war  ihr 
Spiel  aufgeweckt  und  glänzend;  dann  ging  sie  zu  ernsten 
Tönen  über,  zu  Tönen  einer  tiefen  Trauer,  die  man  zu- 
gleich in  ihren  Augen  erblickte.  Sie  netzten  sich  mit  Tränen, 
ihr  Gesicht  verwandelte  sich,  ihre  Finger  hielten  an;  aber 
auf  einmal  überraschte  sie  jedermann,  indem  sie  ein  mut- 
williges Lied  mit  der  schönsten  Stimme  von  der  Welt,  lustig 
und  lächerlich  vorbrachte.  Da  man  in  der  Folge  Ursache 
hatte  zu  glauben,  daß  diese  burleske  Romanze  sie  etwas 
näher  angehe,  so  verzeiht  man  mir  wohl,  wenn  ich  sie  hier 
einschalte. 

Woher  im  Mantel  so  geschwinde, 

Da  kaum  der  Tag  in  Osten  graut? 

Hat  wohl  der  Freund  beim  scharfen  Winde 

Auf  einer  AA''allfahrt  sich  erbaut? 

Wer  hat  ihm  seinen  Hut  genommen? 

Mag  er  mit  Willen  barfuß  gehn? 

Wie  ist  er  in  den  Wald  gekommen 

Auf  den  beschneiten  wilden  Höhn? 

Gar  wunderlich  von  warmer  Stätte, 
Wo  er  sich  bessern  Spaß  versprach, 
Und  wenn  er  nicht  den  Mantel  hätte, 
Wie  gräßlich  wäre  seine  Schmach! 
So  hat  ihn  jener  Schalk  betrogen 
Und  ihm  das  Bündel  abgepackt: 
Der  arme  Freund  ist  ausgezogen. 
Beinah  wie  Adam  bloß  und  nackt. 

Warum  auch  ging  er  solche  Wege 
Nach  jenem  Apfel  voll  Gefahr! 
Der  freilich  schön  im  Mühlgehege 
Wie  sonst  im  Paradiese  war. 
Er  wird  den  Scherz  nicht  leicht  erneuen; 
Er  drückte  schnell  sich  aus  dem  Haus, 
Und  bricht  auf  einmal  nun  im  Freien 
In  bittre  laute  Klagen  aus: 
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Ich  las  in  ihren  Feuerblicken 
Doch  keine  Silbe  von  Verrat! 
Sie  schien  mit  mir  sich  zu  entzücken, 
Und  sann  auf  solche  schwarze  Tat! 
Könnt  ich  in  ihren  Armen  träumen, 
Wie  meuchlerisch  d^  Busen  schlug? 
Sie  hieß  den  raschen  Amor  säumen, 
Und  günstig  war  er  uns  genug. 
Sich  meiner  Liebe  zu  erfreuen, 
Der  Nacht,  die  nie  ein  Ende  nahm. 
Und  erst  die  Mutter  anzuschreien 
Jetzt  eben  als  der  ^Morgen  kam! 
Da  drang  ein  Dutzend  Anverwandten 
Herein,  ein  wahrer  ]Menschenstrom! 
Da  kamen  Brüder,  guckten  Tanten, 
Da  stand  ein  Vetter  und  ein  Ohm! 
Das  war  ein  Toben,  war  ein  Wüten! 
Ein  jeder  schien  ein  andres  Tier. 
Da  forderten  sie  Kranz  und  Blüten 
Mit  gräßlichem  Geschrei  von  mir. 
Was  dringt  ihr  alle  wie  von  Sinnen 
Auf  den  imschuldgen  Jüngling  ein! 
Deim  solche  Schätze  zu  gewinnen 
Da  muß  man  \'ie\  behender  sein. 

Weiß  Amor  seinem  schönen  Spiele 
Doch  immer  zeitig  nachzugehn: 
Er  läßt  fürwahr  nicht  in  der  Mühle 
Die  Blumen  sechzehn  Jahre  stehn. — 
Da  raubten  sie  das  Kleiderbündel 
Und  wollten  auch  den  Mantel  noch. 
Wie  nur  so  viel  verflucht  Gesindel 
Im  engen  Hause  sich  verkroch! 

Da  sprang  ich  auf  und  tobt  und  fluchte, 
Gewiß  durch  alle  durchzugehn, 
Ich  sah  noch  einmal  die  Verruchte, 
Und  ach!  sie  war  noch  immer  schön. 
Sie  alle  wichen  meinem  Grimme; 
Doch  flog  noch  manches  wilde  Wort, 
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So  macht  ich  mich  mit  Donnerstimme 
Noch  endlich  aus  der  Höhle  fort. 

Man  soll  euch  INIädchen  auf  dem  Lande 
Wie  Mädchen  aus  den  Städten  fliehn! 
So  lasset  doch  den  Fraun  von  Stande 
Die  Lust,  die  DieÄer  auszuziehn! 
Doch  seid  ihr  auch  von  den  Geübten 
Und  kennt  ihr  keine  zarte  Pflicht, 
So  ändert  immer  die  Geliebten, 
Doch  sie  verraten  müßt  ihr  nicht. 

So  singt  er  in  der  Winterstunde, 
Wo  nicht  ein  armes  Häimchen  grünt. 
Ich  lache  seiner  tiefen  Wunde, 
Denn  wirklich  ist  sie  wohlverdient; 
So  geh  es  jedem,  der  am  Tage 
Sein  edles  Liebchen  frech  belügt. 
Und  nachts,  mit  allzukühner  Wage, 
Zu  Amors  falscher  Mühle  kriecht. 

Wohl  war  es  bedenklich,  daß  sie  sich  auf  eine  solche  Weise 
vergessen  konnte,  und  dieser  Ausfall  mochte  für  ein  An- 
zeichen eines  Kopfes  gelten,  der  sich  nicht  immer  gleich 
war.  Aber,  sagte  mir  Herr  von  Revanne,  auch  wir  vergaßen 
alle  Betrachtungen,  die  wir  hätten  machen  können,  ich  weiß 
nicht  wie  es  zuging.  Uns  mußte  die  unaussprechliche  An- 
mut, womit  sie  diese  Possen  vorbrachte,  bestochen  haben. 
Sie  spielte  neckisch,  aber  mit  Einsicht.  Ihre  Finger  gehorch- 
ten ihr  vollkommen  und  ihre  Stimme  war  wirklich  bezau- 
bernd. Da  sie  geendigt  hatte,  erschien  sie  so  gesetzt  wie  vor- 
her, und  wir  glaubten,  sie  habe  nur  den  Augenblick  der  Ver- 
dauung erheitern  wollen. 

Bald  darauf  bat  sie  um  die  Erlaubnis,  ihren  Weg  wieder  an- 
zutreten; aber  auf  meinen  Wink  sagte  meine  Schwester:  wenn 
sie  nicht  zu  eilen  hätte  und  die  Bewirtung  ihr  nicht  mißfiele, 
so  wüi'de  es  uns  ein  Fest  sein  sie  mehrere  Tage  bei  uns  zu 
sehen.  Ich  dachte  ihr  eine  Beschäftigung  anzubieten,  da  sie 
sichs  einmal  gefallen  ließ  zu  bleiben.  Doch  diesen  ersten 
Tag  rmd  den  folgenden  führten  wir  sie  nur  umher.  Sie  ver- 
leugnete sich  nicht  einen  Augenblick:  sie  war  die  Vernunft 
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mit  aller  Anmut  begabt.  Ihr  Geist  war  fein  und  treffend,  ihr 
Gedächtnis  so  wohl  ausgeziert  und  ihr  Gemüt  so  schön,  daß 
sie  gar  oft  unsere  Bewunderung  erregte  und  alle  unsere  Auf- 
merksamkeit festhielt.  Dabei  kannte  sie  die  Gesetze  eines  gu- 
ten Betragens  und  übte  sie  gegen  einen  jeden  von  uns,  nicht 
weniger  gegen  einige  Freunde,  (|ie  uns  besuchten,  so  vollkom- 
men aus,  daß  wir  nicht  mehr  wußten,  wie  wir  jene  Sonder- 
barkeiten mit  einer  solchen  Erziehung  vereinigen  sollten. 
Ich  wagte  wirklich  nicht  mehr  ihr  Dienstvorschläge  für  mein 
Haus  zu  tun.  Meine  Schwester,  der  sie  angenehm  war,  hielt 
es  gleichfalls  für  Pflicht,  das  Zartgefühl  der  Unbekannten 
zu  schonen.  Zusammen  besorgten  sie  die  häuslichen  Dinge, 
und  hier  ließ  sich  das  gute  Kind  öfters  bis  zur  Handarbeit 
herunter,  und  wußte  sich  gleich  darauf  in  alles  zu  schicken, 
was  höhere  Anordnung  und  Berechnung  erheischte. 
In  kurzer  Zeit  stellte  sie  eine  Ordnung  her,  die  wir  bis  jetzt 
im  Schlosse  gar  nicht  vermißt  hatten.  Sie  war  eine  sehr  ver- 
ständige Haushälterin;  und  da  sie  damit  angefangen  hatte, 
bei  uns  mit  an  Tafel  zu  sitzen,  so  zog  sie  sich  nunmehr 
nicht  etwa  aus  falscher  Bescheidenheit  zurück,  sondern 
speiste  mit  uns  ohne  Bedenken  fort;  aber  sie  rührte  keine 
Karte,  kein  Instrmnent  an,  als  bis  sie  die  übernommenen 
Geschäfte  zu  Ende  gebracht  hatte. 

Nun  muß  ich  freilich  gestehen,  daß  mich  das  Schicksal  die- 
ses Mädchens  innigst  zu  rühren  anfing.  Ich  bedauerte  die 
Eltern,  die  wahrscheinlich  eine  solche  Tochter  sehr  ver- 
mißten; ich  seufzte,  daß  so  sanfte  Tugenden,  so  viele  Eigen- 
schaften verloren  gehen  sollten.  Schon  lebte  sie  mehrere 
Monate  mit  uns,  imd  ich  hoffte,  das  Vertrauen,  das  wir  ihr 
einzuflößen  suchten,  würde  zuletzt  das  Geheimnis  auf  ihre 
Lippen  bringen.  War  es  ein  Unglück,  wir  konnten  helfen; 
war  es  ein  Fehler,  so  ließ  sich  hoffen,  unsere  Vermittelimg, 
unser  Zeugnis  würden  ihr  Vergebung  eines  vorübergehen- 
den Irrtums  verschaffen  können;  aber  alle  unsere  Freund- 
schaftsversicherungen, unsre  Bitten  selbst  waren  unwirksam. 
Bemerkte  sie  die  Absicht  einige  Aufklärung  von  ihr  zu  ge- 
winnen, so  versteckte  sie  sich  hinter  allgemeine  Sittensprü- 
che, um  sich  zu  rechtfertigen,  ohne  uns  zu  belehren.  Zum 
Beispiel,  wenn  wir  von  ihrem  Unglücke  sprachen:  Das  Un- 
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glück,  sagte  sie,  fällt  über  Gute  und  Böse.  Es  ist  eine  wirk- 
same Arzenei,  welche  die  guten  Säfte  zugleich  mit  den  üblen 
angreift. 

Suchten  wir  die  Ursache  ihrer  Flucht  aus  dem  väterlichen 
Hause  zu  entdecken:  Wenn  das  Reh  flieht,  sagte  sie  lä- 
chelnd, so  ist  es  darum  niclft  schuldig.  Fragten  wir,  ob  sie 
Verfolgungen  erlitten:  Das  ist  das  Schicksal  mancher  Mäd- 
chen von  guter  Geburt,  Verfolgungen  zu  erfahren  und  aus- 
zuhalten. Wer  über  eine  Beleidigung  weint,  dem  werden 
mehrere  begegnen.  Aber  wie  hatte  sie  sich  entschließen  kön- 
nen, ihr  Leben  der  Roheit  der  Menge  auszusetzen,  oder 
es  wenigstens  manchm.al  ihrem  Erbarmen  zu  verdanken? 
Darüber  lachte  sie  wieder  und  sagte:  Dem  Armen,  der  den 
Reichen  bei  Tafel  begrüßt,  fehlt  es  nicht  an  Verstand.  Ein- 
mal, als  die  Unterhaltung  sich  zum  Scherze  neigte,  sprachen 
wir  ihr  von  Liebhabern  und  fragten  sie:  ob  sie  den  frostigen 
Helden  ihrer  Romanze  nicht  kenne?  Ich  weiß  noch  recht 
gut,  dieses  Wort  schien  sie  zu  durchbohren.  Sie  öffnete  ge- 
gen mich  ein  Paar  Augen,  so  emst  und  streng,  daß  die  mei- 
nig-en  einen  solchen  Blick  nicht  aushalten  konnten;  und  so 
oft  man  auch  nachher  von  Liebe  sprach,  so  konnte  man 
erwarten,  die  Anmut  ihres  Wesens  und  die  Lebhaftigkeit 
ihres  Geistes  getrübt  zu  sehen.  Gleich  fiel  sie  in  ein  Nach- 
denken, das  wir  für  Grübeln  hielten,  und  das  doch  wohl 
nur  Schmerz  war.  Doch  blieb  sie  im  ganzen  munter,  nur 
ohne  große  Lebhaftigkeit,  edel  ohne  sich  ein  Ansehn  zu 
geben,  gerade  ohne  Ofienherzigkeit,  zurückgezogen  ohne 
Ängstlichkeit,  eher  duldsam  als  sanftmütig,  und  mehr  er- 
kenntlich als  herzlich  bei  Liebkosungen  und  Höflichkeiten. 
Gewiß  war  es  ein  Frauenzimmer,  gebildet  einem  großen 
Hause  vorzustehn;  und  doch  schien  sie  nicht  älter  als  ein 
und  zwanzig  Jahre. 

So  zeigte  sich  diese  junge  unerklärliche  Person,  die  mich 
ganz  eingenommen  hatte,  binnen  zwei  Jahren,  die  es  ihr 
gefiel  bei  uns  zu  vei-weilen,  bis  sie  mit  einer  Torheit  schloß, 
die  viel  seltsamer  ist  als  ihre  Eigenschaften  ehrwürdig  und 
glänzend  waren.  INIein  Sohn,  jünger  als  ich,  wird  sich  tröstec. 
können;  was  mich  betrifft,  so  fürchte  ich  schwach  genug  zu 
sein  sie  immer  zu  vermissen. 
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Nun  will  ich  die  Torheit  eines  verständigen  Frauenzimmers 
erzählen,  um  zu  zeigen,  daß  Torheit  oft  nichts  weiter  sei, 
als  Vernunft  unter  einem  andern  Äußern.  Es  ist  wahr,  man 
wird  einen  seltsamen  Widerspruch  finden  zwischen  dem  ed- 
len Charakter  der  Pilgerin  und  der  komischen  List,  deren 
sie  sich  bediente;  aber  man  kennt  ja  schon  zwei  ihrer  Un- 
gleichheiten, die  Pilgerschaft  selbst  und  das  Lied. 
Es  ist  wohl  deutlich,  daß  Herr  von  Revanne  in  die  Unbe- 
kannte verliebt  war.  Nun  mochte  er  sich  freilich  auf  sein 
fünfzigjähriges  Gesicht  nicht  verlassen,  ob  er  schon  so  frisch 
und  wacker  aussah  als  ein  Dreißiger;  vielleicht  aber  hoffte 
er  durch  seine  reine  kindliche  Gesundheit  zu  gefallen,  durch 
die  Güte,  Heiterkeit,  Sanftheit,  Großmut  seines  Charak- 
ters; vielleicht  auch  durch  sein  Vermögen,  ob  er  gleich  zart 
genug  gesinnt  war,  um  zu  fühlen,  daß  man  das  nicht  erkauft 
was  keinen  Preis  hat. 

Aber  der  Sohn  von  der  andern  Seite,  liebenswürdig,  zärt- 
lich, feurig,  ohne  sich  mehr  als  sein  Vater  zu  bedenken, 
stürzte  sich  über  Hals  und  Kopf  in  das  Abenteuer.  Erst 
suchte  er  vorsichtig  die  Unbekannte  zu  gewinnen,  die  ihm 
durch  seines  Vaters  und  seiner  Tante  Lob  und  Freundschaf  t 
erst  recht  wert  geworden.  Er  bemühte  sich  aufrichtig  um 
ein  liebenswürdiges  Weib,  die  seiner  Leidenschaft  weit  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  erhöht  schien.  Ihre  Strenge  mehr 
als  ihr  Verdienst  vmd  ihre  Schönheit  entflammte  ihn;  er  wagte 
zu  reden,  zu  unternehmen,  zu  versprechen. 
Der  Vater,  ohne  es  selbst  zu  wollen,  gab  seiner  Bewerbung 
immer  ein  etwas  väterliches  Ansehn.  Er  kannte  sich,  imd 
als  er  seinen  Rival  erkannt  hatte,  hoffte  er  nicht  über  ihn 
zu  siegen,  wenn  er  nicht  zu  ISIitteln  greifen  wollte,  die  einem 
Manne  von  Grundsätzen  nicht  geziemen.  Dessen  ungeachtet 
verfolgte  er  seinen  Weg,  ob  ihm  gleich  nicht  unbekannt  war, 
daß  Güte,  ja  Vermögen  selbst,  nur  Reizungen  sind,  denen 
sich  ein  Frauenzimmer  mit  Vorbedacht  hingibt,  die  jedoch 
unwirksam  bleiben,  sobald  Liebe  sich  mit  den  Reizen  und 
in  Begleitung  der  Jugend  zeigt.  Auch  machte  Herr  von  Re- 
vanne noch  andere  Fehler,  die  er  später  bereute.  Bei  einer 
hochachtungsvollen  Freundschaft  sprach  er  von  einer  dau- 
erhaften, geheimen,  gesetzmäßigen  Verbindung.  Er  beklagte 
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sich  auch  wohl  und  sprach  das  Wort  Undankbarkeit  aus. 
Gewiß  kannte  er  die  nicht,  die  er  liebte,  als  er  eines  Tages 
zu  ihr  sagte:  daß  viele  Wohltäter  Übles  für  Gutes  zurücker- 
hielten. Ihm  antwortete  die  Unbekannte  mit  Geradheit:  Viele 
Wohltäter  möchten  ihren  Begünstigten  sämtliche  Rechte 
gern  abhandeln  für  eine  Linse. 

Die  schöne  Fremde,  in  die  Bewerbung  zweier  Gegner  ver- 
wickelt, durch  unbekannte  Beweggründe  geleitet,  scheint 
keine  andere  Absicht  gehabt  zu  haben,  als  sich  und  andern 
alberne  Streiche  zu  ersparen,  indem  sie  in  diesen  bedenk- 
lichen Umständen  einen  wunderlichen  Ausweg  ergriff.  Der 
Sohn  drängte  mit  der  Kühnheit  seines  Alters  und  drohte, 
wie  gebräuchlich,  sein  Leben  der  Unerbittlichen  auf  zuopfem. 
Der  Vater,  etwas  weniger  unvernünftig,  war  doch  eben  so 
dringend;  aufrichtig  beide.  Dieses  liebenswürdige  Wesen 
hätte  sich  hier  wohl  eines  verdienten  Zustandes  versichern 
können:  denn  beide  Herren  von  Revanne  beteuren,  ihre 
Absicht  sei  gewesen,  sie  zu  heiraten. 
Aber  an  dem  Beispiele  dieses  Mädchens  mögen  die  Frauen 
lernen,  daß  ein  redliches  Gemüt,  hätte  sich  auch  der  Geist 
durch  Eitelkeit  oder  wirklichen  Wahnsinn  verirrt,  die  Her- 
zenswunden nicht  unterhält,  die  es  nicht  heilen  will.  Die 
Pilgerin  fühlte,  daß  sie  auf  einem  äußersten  Punkte  stehe, 
wo  es  ihr  wohl  nicht  leicht  sein  würde  sich  lange  zu  ver- 
teidigen. Sie  war  in  der  Gewalt  zweier  Liebenden,  welche 
jede  Zudringlichkeit  durch  die  Reinheit  ihrer  Absichten  ent- 
schuldigen konnten,  indem  sie  im  Sinne  hatten,  ihre  Ver- 
wegenheit durch  ein  feierliches  Bündnis  zu  rechtfertigen. 
So  war  es,  und  so  begiiff  sie  es. 

Sie  konnte  sich  hinter  Fräulein  von  Revanne  verschanzen; 
sie  unterließ  es,  ohne  Zweifel  aus  Schonung,  aus  Achtung 
für  ihre  Wohltäter.  Sie  kommt  nicht  aus  der  Fassung,  sie 
erdenkt  ein  Mittel,  jedermann  seine  Tugend  zu  erhalten, 
indem  sie  die  ihrige  bezweifeln  läßt.  Sie  ist  wahnsiimig  vor 
Treue,  die  ihr  Liebhaber  gewiß  nicht  verdient,  wenn  er  nicht 
alle  die  Aufopferungen  fühlt,  und  sollten  sie  ihm  auch  un- 
bekannt bleiben. 

Eines  Tages,  als  Hen-  von  Revanne  die  Freundschaft,  die 
Dankbarkeit,  die  sie  ihm  bezeigte,  etwas  zu  lebhaft  erwi- 
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derte,  nahm  sie  auf  einmal  ein  naives  Wesen  an,  das  ihm 
auffiel.  Ihre  Güte,  mein  Herr,  sagte  sie,  ängstigt  mich;  und 
lassen  Sie  mich  aufrichtig  entdecken  warum.  Ich  fühle  wohl, 
nur  Ihnen  bin  ich  meine  ganze  Dankbarkeit  schuldig;  aber 
freilich — Grausames  Mädchen!  sagte  Herr  von  Revanne, 
ich  verstehe  Sie.  Mein  Sohn  hat  Ihr  Herz  gerührt. — Ach! 
mein  Herr,  dabei  ist  es  nicht  geblieben.  Ich  kann  nur  durch 
meine  Verwirrung  ausdrücken — Wie?  Mademoiselle,  Sie  wä- 
ren—  Ich  denke  wohl  ja,  sagte  sie,  indem  sie  sich  tief  ver- 
neigte und  eine  Träne  vorbrachte:  denn  niemals  fehlt  es 
Frauen  an  einer  Träne  bei  ihren  Schalkheiten,  niemals  an 
einer  Entschuldigung  ihres  Unrechts. 
So  verliebt  Herr  von  Revanne  war,  so  mußte  er  doch  diese 
neue  Art  von  unschuldiger  Aufrichtigkeit  unter  dem  Mut- 
terhäubchen bewundem,  und  er  fand  die  Vemeigung  sehr 
am  Platze. — Aber,  Mademoiselle,  das  ist  mir  ganz  unbe- 
greiflich— Mir  auch,  sagte  sie,  und  ihre  Tränen  flössen  reich- 
licher. Sie  flössen  so  lange,  bis  Herr  von  Revanne,  am  Schluß 
eines  sehr  verdrießlichen  Nachdenkens,  mit  ruhiger  Miene 
das  Wort  wieder  aufnahm  und  sagte:  Dies  klärt  mich  auf! 
Ich  sehe  wie  lächerlich  meine  Forderungen  sind.  Ich  mache 
Ihnen  keine  Vorwürfe,  und  als  einzige  Strafe  für  den  Schmerz, 
den  Sie  mir  verursachen,  verspreche  ich  Ihnen  von  seinem 
Erbteile  so  viel  als  nötig  ist,  um  zu  erfahren,  ob  er  Sie  so 
sehr  liebt  als  ich. — Ach!  mein  Herr,  erbarmen  Sie  sich  mei- 
ner Unschuld  und  sagen  ihm  nichts  davon. 
Verschwiegenheit  fordern  ist  nicht  das  Mittel  sie  zu  erlan- 
gen. Nach  diesen  Schritten  erwartete  nun  die  unbekannte 
Schöne,  ihren  Liebhaber  voll  Verdruß  und  höchst  aufge- 
bracht vor  sich  zu  sehen.  Bald  erschien  er  mit  einem  Blicke, 
der  niederschmetternde  Worte  verkündigte.  Doch  er  stockte 
und  konnte  nichts  weiter  hervorbringen,  als:  Wie?  Made- 
moiselle, ist  es  möglich? — Nun  was  denn?  mein  Herr,  sagte 
sie,  mit  einem  Lächeln,  das  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
zum  Verzweifeln  bringen  kann. — Wie?  was  denn?  Gehen 
Sie,  Mademoiselle,  Sie  sind  mir  ein  schönes  Wesen!  Aber 
wenigstens  sollte  man  rechtmäßige  Kinder  nicht  enterben; 
es  ist  schon  genug,  sie  anzuklagen.  Ja,  Mademoiselle,  ich 
durchdringe  Ihr  Komplott  mit  meinem  Vater.  Sie  geben  mir 
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beide  einen  Sohn,  und  es  ist  mein  Bruder,  das  bin  ich 
gewiß! 

Mit  eben  derselben  ruhigen  und  heitern  Stime  antwortete 
ihm  die  schöne  Unkluge:  Von  Nichts  sind  Sie  gewiß;  es  ist 
weder  Ihr  Sohn,  noch  Ihr  Bruder.  Die  Knaben  sind  bös- 
artig; ich  habe  keinen  gewollt;  es  ist  ein  armes  Mädchen, 
das  ich  weiter  führen  will,  weiter,  ganz  weit  von  den  Men- 
schen, den  Bösen,  den  Toren  und  den  Ungetreuen. 
Daraufihrem  Herzen  Luftmachend:  LebenSiewohl!  fuhr  sie 
fort,  leben  Sie  wohl,  lieber  Revanne!  Sie  haben  von  Natur  ein 
redliches  Herz;  erhalten  Sie  die  Grundsätze  der  Aufrichtig- 
keit. Diese  sind  nicht  gefährlich  bei  einem  gegründeten 
Reichtum.  Sein  Sie  gut  gegen  Arme.  Wer  die  Bitte  beküm- 
merter Unschuld  verachtet,  wird  einst  selbst  bitten  und  nicht 
erhört  werden.  Wer  sich  kein  Bedenken  macht,  das  Beden- 
ken eines  schutzlosen  Mädchens  zu  verachten,  wird  das 
Opfer  werden  von  Frauen  ohne  Bedenken.  Wer  nicht  fühlt, 
was  ein  ehrbares  Mädchen  empfinden  muß,  wenn  man  um 
sie  wirbt,  der  verdient  sie  nicht  zu  erhalten.  Wer  gegen  alle 
Vernunft,  gegen  die  Absichten,  gegen  den  Plan  seiner  Fa- 
milie, zu  Gunsten  seiner  Leidenschaften  Entwürfe  schmie- 
det, verdient  die  Früchte  seiner  Leidenschaften  zu  entbeh- 
ren und  der  Achtungseiner  Familiezu  ermangeln.  Ichglaube 
wohl,  Sie  haben  mich  aufrichtig  geliebt;  aber,  mein  lieber 
Revanne,  die  Katze  weiß  wohl,  wem  sie  den  Bart  leckt;  und 
werden  Sie  jemals  der  Geliebte  eines  würdigen  Weibes,  so 
erinnern  Sie  sich  der  Mühle,  der  Mühle  des  Ungetreuen. 
Lernen  Sie  an  meinem  Beispiel,  sich  auf  die  Standhaftig- 
keit  und  Verschwiegenheit  Ihrer  Geliebten  verlassen.  Sie 
wissen,  ob  ich  untreu  bin,  Ihr  Vater  weiß  es  auch.  Ich  ge- 
dachte durch  die  Welt  zu  rennen  und  mich  allen  Gefahren 
auszusetzen.  Gewiß  diejenigen  sind  die  größten,  die  mich 
in  diesem  Hause  bedrohen.  Aber  weil  Sie  jung  sind,  sage 
ich  es  Ihnen  allein  und  im  Vertrauen:  Männer  und  Frauen 
sind  nur  mit  Willen  ungetreu;  und  das  wollt  ich  dem  Freunde 
von  der  Mühle  beweisen,  der  mich  vielleicht  wieder  sieht, 
wenn  sein  Herz  rein  genug  sein  wird  zu  vermissen,  was  er 
verloren  hat. 
Der  junge  Revanne  hörte  noch  zu,  da  sie  schon  ausgespro- 
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chen  hatte.  Er  stand  wie  vom  Blitz  getroffen;  Tränen  öffne- 
ten zuletzt  seine  Augen,  und  in  dieser  Rührung  lief  er  zur 
Tante,  zum  Vater,  ihnen  zu  sagen:  Mademoiselle  gehe  weg, 
Mademoiselle  sei  ein  Engel,  oder  vielmehr  ein  Dämon,  her- 
''  umirrend  in  der  Welt,  um  alle  Herzen  zu  peinigen.  Aber  die 
Pilgerin  hatte  so  gut  sich  vorgesehen,  daß  man  sie  nicht 
wiederfand.  Und  als  Vater  und  Sohn  sich  erklärt  hatten, 
zweifelte  man  nicht  mehr  an  ihrer  Unschuld,  ihren  Talenten 
und  ihrem  Wahnsinn.  So  viel  Mühe  sich  auch  Herr  von  Re- 
;  vanne  seit  der  Zeit  gegeben,  war  es  ihm  doch  nicht  gelun- 
!  gen,  sich  die  mindeste  Aufklärung  über  diese  schöne  Per- 
1  son  zu  verschaffen,  die  so  flüchtig  wie  die  Engel  und  so  lie- 
benswürdig erschienen  war. 

'  6.  KAPITEL 

NACH  einer  langen  und  gründlichen  Ruhe,  deren  die 
Wanderer  wohl  bedürfen  mochten,  sprang  Felix  leb- 
haft aus  dem  Bette  und  eilte  sich  anzuziehen;  der  Vater 
glaubte  zu  bemerken,  mit  mehr  Sorgfalt  als  bisher.  Nichts 
saß  ihm  knapp  noch  nett  genug,  auch  hätte  er  alles  neuer 
imd  frischer  gewünscht.  Er  sprang  nach  dem  Garten  und 
haschte  unterwegs  nur  etwas  von  der  Vorkost,  die  der  Die- 
ner für  die  Gäste  brachte,  weil  erst  nach  einer  Stunde  die 
Frauenzimmer  im  Garten  erscheinen  w'ürden. 
Der  Diener  war  gewohnt  die  Fremden  zu  unterhalten,  und 
manches  im  Hause  vorzuzeigen;  so  auch  führte  er  unsem 
Freund  in  eine  Galerie,  worin  bloß  Porträte  aufgehangen 
und  gestellt  waren,  alles  Personen,  die  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert gewirkt  hatten,  eine  große  und  herrliche  Gesellschaft; 
Gemälde  so  wie  Büsten,  wo  möglich,  von  vortrefflichen  Mei- 
stern. Sie  finden,  sagte  der  Kustode,  in  dem  ganzen  Schloß 
kein  Bild,  das,  auch  nur  von  ferne,  auf  Religion,  Überlie- 
ferung, Mythologie,  Legende  oder  Fabel  hindeutete;  unser 
Herr  will,  daß  die  Einbildungskraft  nur  gefördert  werde,  um 
sich  das  Wahre  zu  vergegenwärtigen.  Wir  fabeln  so  genus;, 
pflegt  er  zu  sagen,  als  daß  wir  diese  gefährliche  Eigenschaft 
unsers  Geistes  durch  äußere  reizende  Mittel  noch  steigern 
sollten. 
Die  Frage  Wilhelms:  wenn  man  ihm  aufwarten  könne?  ward 
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durch  die  Nachricht  beantwortet:  der  Herr  sei,  nach  seiner 
Gewohnheit,  ganz  früh  weggeritten.  Er  pflege  zu  sagen:  Auf- 
merksamkeit ist  das  Leben!  Sie  werden  diesen  und  andere 
Sprüche,  in  denen  er  sich  bespiegelt,  in  den  Feldern  über 
den  Türen  eingeschrieben  sehen,  wie  wir  hier  z.  B.  gleich 
antrefTen:  Vom  Nützlichen  durchs  Wahre  zum  Schönen. 
Die  Frauenzimmer  hatten  schon  unterdenLindendasFrüh- 
stück  bereitet,  Felix  eulenspiegelte  um  sie  her,  und  trachte- 
te in  allerlei  Torheiten  und  Verwegenheiten  sich  hervorzu- 
tun, die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  leiten,  eine  Abmahnung, 
einen  Verweis  vonHersilien  zu  erhaschen.  Nun  suchten  die 
Schwestern  durch  Aufrichtigkeit  und  Mitteilung  das  Ver- 
trauen des  schweigsamen  Gastes,  der  ihnen  gefiel,  zu  ge- 
winnen; sie  erzählten  von  einem  werten  Vetter,  der,  drei 
Jahre  abwesend,  zunächst  erwartet  werde,  von  einer  wür- 
digen Tante,  die  unfern  in  ihrem  Schlosse  wohnend  als  ein 
Schutzgeist  der  Familie  zu  betrachten  sei.  In  krankem  Ver- 
fall des  Körpers,  in  blühender  Gesundheit  des  Geistes,  ward 
sie  geschildert,  als  wenn  der  Stimme  einer  unsichtbar  gewor- 
denen Ursibylle  rein  göttliche  Worte  über  die  menschlichen 
Dinge  ganz  einfach  auszusprechen  vorbehalten  wäre. 
Der  neue  Gast  lenkte  nun  Gespräch  und  Frage  auf  die  Ge- 
genwart. Er  wünschte  den  edlen  Oheim  in  rein  entschied- 
ner  Tätigkeit  gerne  näher  zu  kennen;  er  gedachte  des  ange- 
deuteten Wegs  vom  Nützlichen  durchs  Wahre  zum  Schönen 
und  suchte  die  Worte  auf  seine  Weise  auszulegen,  das  ihm 
denn  ganz  gut  gelang  und  Juliettens  Beifall  zu  erwerben  das 
Glück  hatte. 

Hersilie,  die  bisher  lächelnd  schweigsam  geblieben,  versetzte 
dagegen:  Wir  Frauen  sind  in  einem  besondern  Zustande. 
Die  Maximen  der  Männer  hören  wir  immerfort  wiederholen, 
ja  wir  müssen  sie  in  goldnen  Buchstaben  über  unsem  Häup- 
ten  sehn,  und  doch  wüßten  wir  Mädchen  im  stillen  das  Um- 
gekehrte zu  sagen  das  auch  gölte,  wie  es  gerade  hier  der 
Fall  ist.  Die  Schöne  findet  Verehrer  auch  Freier,  und  end- 
lich wohl  gar  einen  Mann,  dann  gelangt  sie  zum  Wahren, 
das  nicht  immer  höchst  erfreulich  sein  mag,  und  wenn  sie 
klug  ist,  widmet  sie  sich  dem  Nützlichen,  sorgt  für  Haus  und 
Kinder  und  verharrt  dabei.  So  habe  ichs  wenigstens  oft  ge- 
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funden.  Wir  Mädchen  haben  Zeit  zu  beobacliten  und  da 
finden  wir  meist  was  wir  nicht  suchten. 
Ein  Bote  vom  Oheim  traf  ein  mit  der  Nachricht,  daß  sämt- 
liche Gesellschaft  auf  ein  nahes  Jagdhaus  zu  Tische  geladen 
sei,  man  könne  hin  reiten  und  fahren.  Hersilie  wählte  zu 
reiten.  Felix  bat  inständig  man  möge  ihm  auch  ein  Pferd 
geben.  INIan  kam  überein,  Juliette  sollte  mit  Wilhelm  fahren 
und  Felix  als  Page  seinen  ersten  Ausritt  der  Dame  seines 
jungen  Herzens  zu  verdanken  haben. 
Indessen  fuhr  Juliette  mit  dem  neuen  Freunde  durch  eine 
Reihe  von  Anlagen,  welche  sämtlich  auf  Nutzen  und  Ge- 
nuß hindeuteten,  ja  die  unzähligen  Fruchtbäume  machten 
zweifelhaft,  ob  das  Obst  alles  verzehrt  werden  könne. 
Sie  sind  durch  ein  so  wunderliches  Vorzimmer  in  unsere  Ge- 
sellschaft getreten  und  fanden  manches  wirklich  Seltsame 
und  Sonderbare,  so  daß  ich  vermuten  darf,  Sie  wünschen 
einen  Zusammenhang  von  allem  diesen  zu  wissen.  Alles  be- 
ruht auf  Geist  und  Sinn  meines  trefflichen  Oheims.  Die  kräf- 
tigen Mannsjahre  dieses  Edlen  fielen  in  die  Zeit  der  Bec- 
cariaundFilangieri;  die  Maximen  einer  allgemeinen  Mensch- 
lichkeit wirkten  damals  nach  allen  Seiten.  Dies  Allgemeine 
jedoch  bildete  sich  der  strebende  Geist,  der  strenge  Charak- 
ter nach  Gesinnungen  aus,  die  sich  ganz  aufs  Praktische 
bezogen.  Erverhehlte  uns  nicht,  wie  er  jenenliberalen  Wahl- 
spruch: "Den  Meisten  das  Beste"  nach  seiner  Art  verhan- 
delt und  "Vielen  das  Erwünschte"  zugedacht.  Die  Meisten 
lassen  sich  nicht  finden  noch  kennen,  was  das  Beste  sei  noch 
weniger  ausmitteln.  Viele  jedoch  sind  immer  um  uns  her 
was  sie  wünschen  erfahren  wir,  was  sie  \%'ünschen  sollten 
überlegen  wir,  und  so  läßt  sich  denn  immer  Bedeutendes 
tun  und  schafTen.  In  diesem  Sinne,  fuhr  sie  fort,  ist  alles 
was  Sie  hier  sehen  gepflanzt,  gebaut,  eingerichtet  und  zwar 
um  eines  ganz  nahen,  leicht  faßlichen  Zweckes  willen;  alles 
dies  geschah  dem  großen  nahen  Gebirg  zuliebe. 
Der  trefifliche  Mann,  Kraft  und  Vermögen  zusammenhal- 
tend, sagte  zu  sich  selbst:  Keinem  Kinde  da  droben  soll  es 
an  einer  Kirsche,  an  einem  Apfel  fehlen,  wornach  sie  mit 
Recht  so  lüstern  sind;  der  Hausfrau  soU  es  nicht  an  Kohl 
noch  an  Rüben,  oder  sonst  einem  Gemüse  im  Topf  erman- 
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geln,  damit  dem  unseligen  KartofFelgenuß  nur  einigermaßen 
das  Gleichgewicht  gehalten  werde.  In  diesem  Sinne,  auf 
diese  Weise  sucht  er  zu  leisten  wozu  ihm  sein  Besitztum  Ge- 
legenheit gibt,  und  so  haben  sich  seit  manchen  Jahren  Trä- 
ger und  Trägerinnen  gebildet,  welche  das  Obst  in  die  tief- 
sten Schluchten  des  Felsgebirges  verkäuflich  hintragen. 
Ich  habe  selbst  davon  genossen  wie  ein  Kind,  versetzte  Wil- 
helm; da  wo  ich  dergleichen  nicht  anzutreffen  hoffte  zwi- 
schen Tannen  und  Felsen,  überraschte  mich  weniger  ein  rei- 
ner Frommsinn  als  ein  erquicklich  frisches  Obst.  Die  Gaben 
des  Geistes  sind  überall  zu  Hause,  die  Geschenke  der  Na- 
tur über  den  Erdboden  sparsam  ausgeteilt. 
Femer  hat  unser  würdige  Landherr  von  entfernten  Orten 
manches  dem  Gebirge  näher  gebracht;  in  diesen  Gebäuden 
am  Fuße  hin  finden  Sie  Salz  aufgespeichert  und  Gewürze 
vorrätig.  Für  Tabak  und  Branntwein  läßt  er  andere  sorgen; 
dies  seien  keine  Bedürfnisse,  sagt  er,  sondern  Gelüste  und 
da  würden  sich  schon  Unterhändler  genug  finden. 
Angelangt  am  bestimmten  Orte,  einem  geräumigen  Förster- 
hause im  Walde,  fand  sich  die  Gesellschaft  zusammen  und 
bereits  eine  kleine  Tafel  gedeckt.  Setzen  wir  uns,  sagte  Her- 
silie;  hier  steht  zwar  der  Stuhl  des  Oheims,  aber  gewiß  wird 
er  nicht  kommen,  wie  gewöhnlich.  Es  ist  mir  gewissermaßen 
lieb,  daß  unser  neue  Gast,  wie  ich  höre,  nicht  lange  bei  uns 
verweilen  wird:  denn  es  müßte  ihm  verdrießlich  sein  unser 
Personal  kennen  zu  lernen,  es  ist  das  ewig  in  Romanen  und 
Schauspielen  wiederholte:  ein  wunderlicher  Oheim,  eine 
sanfte  und  eine  muntere  Nichte,  eine  kluge  Tante,  Haus- 
genossen nach  bekannter  Art;  und  käme  nun  gar  der  Vet- 
ter wieder,  so  lernte  er  einen  phantastischen  Reisenden  ken- 
nen, der  vielleicht  einen  noch  sonderbarem  Gesellen  mit- 
brächte, und  so  wäre  das  leidige  Stück  erfunden  und  in 
Wirklichkeit  gesetzt. 

Die  Eigenheiten  des  Oheims  haben  wir  zu  ehren,  versetzte 
Juliette;  sie  sind  niemanden  zur  Last,  gereichen  vielmehr 
jedermann  zur  Bequemlichkeit.  Eine  bestimmte  Tafelstunde 
ist  ihm  nun  einmal  verdrießlich,  selten  daß  er  sie  einhält, 
wie  er  denn  versichert:  eine  der  schönsten  Erfindungen 
neuerer  Zeit  sei  das  Speisen  nach  der  Karte. 
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Unter  manchen  andern  Gesprächen  kamen  sie  auch  auf 
die  Neigung  des  werten  Mannes,  überall  Inschriften  zu  be- 
lieben. Meine  Schwester,  sagte  Hersilie,  weiß  sie  sämtlich 
auszulegen,  mit  dem  Kustode  versteht  sies  um  die  Wette; 
ich  aber  finde,  daß  man  sie  alle  umkehren  kann  und  daß 
sie  alsdann  eben  so  wahr  sind,  und  vielleicht  noch  mehr. 
— Ich  leugne  nicht,  versetzte  Wilhelm,  es  sind  Sprüche  dar- 
unter die  sich  in  sich  selbst  zu  vernichten  scheinen;  so  sah 
ich  z.  B.  sehr  auffallend  angeschrieben  "Besitz  und  Gemein- 
gut"; heben  sich  diese  beiden  Begriffe  nicht  auf? 
Hersilie  fiel  ein:  Dergleichen  Inschriften,  scheint  es,  hat  der 
Oheim  von  den  Orientalen  genommen,  die  an  allen  Wän- 
den die  Sprüche  des  Korans  mehr  verehren  als  verstehen. 
Juliette,  ohne  sich  irren  zu  lassen,  erwiderte  auf  obige  Frage: 
Umschreiben  Sie  die  wenigen  Worte,  so  wird  der  Sinn  also- 
bald  hervorleuchten. 

Nach  einigen  Zwischenreden  fuhr  Juliette  fort  weiter  auf- 
zuklären wie  es  gemeint  sei:  Jeder  suche  den  Besitz  der 
ihm  von  der  Natur,  von  dem  Schicksal  gegönnt  ward,  zu 
würdigen,  zu  erhalten,  zu  steigern,  er  greife  mit  allen  seinen 
Fertigkeiten  so  weit  umher  als  er  zu  reichen  fähig  ist;  im- 
mer aber  denke  er  dabei  wie  er  andere  daran  will  teil  neh- 
men lassen:  denn  nur  insofern  werden  die  Vermögenden 
geschätzt,  als  andere  durch  sie  genießen. 
Indem  man  sich  nun  nach  Beispielen  umsah,  fand  sich  der 
Freund  erst  in  seinem  Fache;  man  wetteiferte,  man  über- 
bot sich  um  jene  lakonischen  Worte  recht  wahr  zu  finden. 
Warum,  hieß  es,  verehrt  man  den  Fürsten,  als  weil  er  einen 
jeden  in  Tätigkeit  setzen,  fördern,  begünstigen  und  seiner 
absoluten  Gewalt  gleichsam  teilhaft  machen  kann?  Warum 
schaut  alles  nach  dem  Reichen,  als  weil  er,  der  Bedürftigste, 
überall  Teilnehmer  an  seinem  Überflusse  wünscht?  Warum 
beneiden  alle  Menschen  den  Dichter?  weil  seine  Natur  die 
Mitteilung  nötig  macht,  ja  die  Mitteilung  selbst  ist.  Der  Mu- 
siker ist  glücklicher  als  der  Maler,  er  spendet  willkommene 
Gaben  aus,  persönlich  unmittelbar,  anstatt  daß  der  letzte 
nur  gibt,  wenn  die  Gabe  sich  von  ihm  absonderte. 
Nun  hieß  es  femer  im  allgemeinen :  Jede  Art  von  Besitz 
soll  der  Mensch  festhalten,  er  soll  sich  zum  Mittelpunkt 
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machen,  von  dem  das  Gemeingut  ausgehen  kann;  er  muß 
Egoist  sein  um  nicht  Egotist  zu  werden,  zusammen  haken, 
damit  er  spenden  könne.  Was  soll  es  heißen,  Besitz  und 
Gut  an  die  Armen  zu  geben?  Löblicher  ist,  sich  für  sie  als 
Verwalter  betragen.  Dies  ist  der  Sinn  der  Worte  Besitz  und 
Gemeingut;  das  Kapital  soll  niemand  angreifen,  die  Inter- 
essen werden  ohnehin  im  Weltlaufe  schon  jedermann  an- 
gehören. 

Man  hatte,  wie  sich  im  Gefolg  des  Gesprächs  ergab,  dem 
Oheim  vorgeworfen,  daß  ihm  seine  Güter  nicht  eintrügen 
was  sie  sollten.  Er  versetzte  dagegen:  Das  Mindere  der  Ein- 
nahme betracht  ich  als  Ausgabe,  die  mir  Vergnügen  macht, 
indem  ich  andern  dadurch  das  Leben  erleichtere;  ich  habe 
nicht  einmal  die  Mühe,  daß  dieseSpende  durch  mich  durch- 
geht und  so  setzt  sich  alles  wieder  ins  Gleiche. 
Dergestalt  unterhielten  sich  die  Frauenzimmer  mit  dem 
neuen  Freunde  gar  vielseitig,  und  bei  immer  wachsendem 
gegenseitigen  Vertrauen  sprachen  sie  über  den  zunächst 
erwarteten  Vetter. 

Wir  halten  sein  wunderliches  Betragen  für  abgeredet  mit 
dem  Oheim.  Er  läßt  seit  einigen  Jahren  nichts  von  sich  hö- 
ren, sendet  anmutige,  seinen  Aufenthalt  verblümt  andeu- 
tende Geschenke,  schreibt  nun  auf  einmal  ganz  aus  der 
Nähe,  will  aber  nicht  eher  zu  uns  kommen  bis  wir  ihm  von 
unsem  Zuständen  Nachricht  geben.  Dies  Betragen  ist  nicht 
natürlich;  was  auch  dahinter  stecke,  wir  müssen  es  vor  sei- 
ner Rückkehr  erfahren.  Heut  abend  geben  wir  Ihnen  einen 
Heft  Briefe  woraus  das  Weitere  zu  ersehen  ist.  Hersilie 
setzte  hinzu:  Gestern  machte  ich  Sie  mit  einer  törigen  Land- 
läuferin  bekannt,  heute  sollen  Sie  von  einem  verrückten 
Reisenden  vernehmen. — Gesteh  es  nur,  fügte  Juliette  hin- 
zu, diese  Mitteilung  ist  nicht  ohne  Absicht. 
Hersilie  fragte  so  eben  etwas  ungeduldig:  wo  der  Nach- 
tisch bleibe?  als  die  Meldung  geschah,  der  Oheim  erwarte 
die  Gesellschaft,  mit  ihm  die  Nachkost  in  der  großen  Laube 
zu  genießen.  Auf  dem  Hinwege  bemerkte  man  eine  Feld- 
küche, die  sehr  emsig  ihre  blank  gereinigten  Kasserollen, 
Schüsseln  und  Teller  klappernd  einzupacken  beschäftigt 
war.  In  einer  geräumigen  Laube  fand  man  den  alten  Herrn 
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an  einem  runden,  großen,  frischgedeckten  Tisch,  auf  wel- 
chem so  eben  die  schönsten  Früchte,  willkommenes  Back- 
werk und  die  besten  Süßigkeiten,  indem  sich  jene  nieder- 
setzten, reichlich  aufgetragen  wurden.  Auf  die  Frage  des 
Oheims:  Was  bisher  begegnet?  Womit  man  sich  unterhal- 
ten? fiel  Hersilie  vorschnell  ein:  Unser  gute  Gast  hätte  wohl 
über  Ihre  lakonischen  Inschriften  verwint  werden  können, 
wäre  ihm  Juliette  nicht  durch  einen  fortlaufenden  Kom- 
mentar zu  Hülfe  gekommen. — Du  hast  es  immer  mit  Ju- 
lietten  zu  tun,  versetzte  der  Oheim,  sie  ist  ein  wackres  Mäd- 
chen, das  noch  etwas  lernen  und  begreifen  mag. — Ich  möch- 
te vieles  gern  vergessen  was  ich  weiß,  und  was  ich  begriffen 
habe,  ist  auch  nicht  viel  wert,  versetzte  Hersilie  in  Hei- 
terkeit. 

Hierauf  nahm  Wilhelm  das  Wort  und  sagte  bedächtig:  Kurz- 
gefaßte Spräche  jeder  Art  weiß  ich  zu  ehren,  besonders  wenn 
sie  mich  anregen,  das  Entgegengesetzte  zu  überschauen  und 
in  Übereinstimmung  zu  bringen. — Ganz  richtig,  erwiderte 
der  Oheim,  hat  doch  der  vernünftige  INIann  in  seinem  gan- 
zen Leben  noch  keine  andere  Beschäftigung  gehabt. 
Indessen  besetzte  sich  die  Tafelrunde  nach  und  nach,  so 
daß  Spätere  kaum  Platz  fanden.  Die  beiden  Amtleute  waren 
gekommen,  Jäger,  Pferdebändiger,  Gärtner,  Förster  und 
andere,  denen  man  nicht  gleich  ihren  Beruf  ansehen  konnte. 
Jeder  hatte  etwas  von  dem  letzten  Augenblick  zu  erzählen 
und  mitzuteilen,  das  sich  der  alte  Herr  gefallen  ließ,  auch 
wohl  durch  teilnehmende  Fragen  hervorrief;  zuletzt  aber 
aufstand,  und  die  Gesellschaft,  die  sich  nicht  mhren  sollte, 
begräßend,  mit  den  beiden  Amtleuten  sich  entfernte.  Das 
Obst  hatten  sich  alle,  das  Zuckerwerk  die  jungen  Leute, 
wenn  sie  auch  ein  wenig  wild  aussahen,  gar  wohl  schmecken 
lassen.  Einer  nach  dem  andern  stand  auf,  begrüßte  die  Blei- 
benden und  ging  davon. 

Die  Frauenzimmer,  welche  bemerkten,  daß  der  Gast  auf 
das  was  vorging  mit  einiger  Verwunderung  acht  gab,  er- 
klärten sich  folgendermaßen:  Sie  sehen  hier  abermals  die 
Wirkung  der  Eigenheiten  unsers  trefflichen  Oheims;  er  be- 
hauptet: keine  Erfindung  des  Jahrhunderts  verdiene  mehr 
Bewunderung  als  daß  man  in  Gasthäusern,  am  besonderen 
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kleinen  Tischchen,  nach  der  Karte  speisen  könne;  sobald 
er  dies  gewahr  worden,  habe  er  für  sich  und  andere  dies 
auch  in  seiner  Familie  einzuführen  gesucht.  Wenn  er  von 
bestem  Humor  ist,  mag  er  gern  die  Schrecknisse  eines  Fa- 
milientisches lebhaft  schildern,  wo  jedes  Glied  mit  fremden 
Gedanken  beschäftigt  sich  niedersetzt,  ungern  hört,  in  Zer- 
streuung spricht,  muffig  schweigt,  und  wenn  gar  das  Un- 
glück kleine  Kinder  heranführt,  mit  augenblicklicher  Päda- 
gogik, die  unzeitigste  Mißstimmung  hervorgebracht  ist.  So 
manches  Übel,  sagt  er,  muß  man  tragen,  von  diesem  habe 
ich  mich  zu  befreien  gewußt.  Selten  erscheint  er  an  unserm 
Tische,  und  besetzt  den  Stuhl  nur  augenblicklich,  der  für 
ihn  leer  steht.  Seine  Feldküche  führt  er  mit  sich  umher, 
speist  gewöhnlich  allein,  andere  mögen  für  sich  sorgen. 
Wenn  er  aber  einmal  Frühstück,  Nachtisch  oder  sonst  Er- 
frischung anbietet,  dann  versammeln  sich  alle  zerstreuten 
Angehörigen,  genießen  das  Bescherte,  wie  Sie  gesehen  ha- 
ben. Das  macht  ihm  Vergnügen;  aber  niemand  darf  kom- 
men, der  nicht  Appetit  mitbringt,  jeder  muß  aufstehen,  der 
sich  gelabt  hat,  und  nur  so  ist  ei  gewiß  immer  von  Genie- 
ßenden umgeben  zu  sein.  Will  man  die  Menschen  ergötzen, 
hörte  ich  ihn  sagen,  so  muß  man  ihnen  das  zu  verleihen 
suchen,  was  sie  selten  oder  nie  zu  erlangen  im  Falle  sind. 
Auf  dem  Rückwege  brachte  ein  unerwarteter  Schlag  die 
Gesellschaft  in  einige  Gemütsbewegung.  Hersilie  sagte  zu 
dem  neben  ihr  reitenden  Felix:  Sieh  dort,  was  mögen  das 
für  Blumen  sein?  sie  decken  die  ganze  Sommerseite  des 
Hügels,  ich  hab  sie  noch  nie  gesehen.  Sogleich  regte  Felix 
sein  Pferd  an,  sprengte  auf  die  Stelle  los  und  war  im  Zu- 
rückkommen mit  einem  ganzen  Büschel  blühender  Kronen, 
die  er  von  weitem  schüttelte,  als  er  auf  einmal  mit  dem 
Pferde  verschwand.  Er  war  in  einen  Graben  gestürzt.  So- 
gleich lösten  sich  zwei  Reiter  von  der  Gesellschaft  ab  nach 
dem  Punkte  hinsprengend. 

Wilhelm  wollte  aus  dem  Wagen,  Juliette  verbat  es:  Hülfe 
ist  schon  bei  ihm,  und  unser  Gesetz  ist  in  solchen  Fällen, 
daß  nur  der  Helfende  sich  von  der  Stelle  regen  darf,  der 
Chirurg  ist  schon  dorten.  Hersilie  hielt  ihr  Pferd  an:  Ja  wohl, 
sagte  sie,  Leibärzte  braucht  man  nur  selten,  Wundärzte  je- 
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den  Augenblick.  Schon  sprengte  Felix  mit  verbundenem 
Kopfe  wieder  heran,  die  blühende  Beute  festhaltend  und 
hoch  emporzeigend.  Mit  Selbstgefälligkeit  reichte  er  den 
Strauß  seiner  Herrin  zu,  dagegen  gab  ihm  Hersilie  ein  bun- 
tes leichtes  Halstuch.  Die  weiße  Binde  kleidet  dich  nicht, 
sagte  sie,  diese  wird  schon  lustiger  aussehen.  Und  so  ka- 
men sie  zwar  beruhigt  aber  teilnehmender  gestimmt  nach 
Hause. 

Es  war  spät  geworden,  man  trennte  sich  in  freundlicher  Hoff- 
nung morgenden  Wiedersehens;  der  hier  folgende  Brief- 
wechsel aber  erhielt  unsern  Freund  noch  einige  Stunden 
nachdenklich  und  wach. 

Lenardo  an  die  Tante 
Endlich  erhalten  Sie  nach  drei  Jahren  den  ersten  Brief  von 
mir,  liebe  Tante,  unserer  Abrede  gemäß,  die  freilich  wun- 
derlich genug  war.  Ich  wollte  die  Welt  sehen  und  mich  ihr 
hingeben,  imd  wollte  für  diese  Zeit  meine  Heimat  vergessen, 
von  der  ich  kam,  zu  der  ich  wieder  zurückzukehren  hoffte. 
Den  ganzen  Eindruck  wollte  ich  behalten  und  das  Einzelne 
sollte  mich  in  die  Feme  nicht  irre  machen.  Indessen  sind 
die  nötigen  Lebenszeichen  von  Zeit  zu  Zeit  hin  und  her- 
gegangen. Ich  habe  Geld  erhalten,  vmd  kleine  Gaben  für 
meine  Nächsten  sind  Ihnen  indessen  zur  Austeilung  über- 
liefert worden.  An  den  überschickten  Waren  konnten  Sie 
sehen,  wo  und  wie  ich  mich  befand.  An  den  Weinen  hat 
der  Onkel  meinen  jedesmaligen  iVufenthalt  gewiß  heraus- 
gekostet; dann  die  Spitzen,  die  Quodlibets,  die  Stahlwaren 
haben  meinen  Weg,  durch  Brabant  über  Paris  nach  Lon- 
don, für  die  Frauenzimmer  bezeichnet;  und  so  werde  ich 
auf  Ihren  Schreib-,  Näh-  und  Teetischen,  an  Ihren  Negli- 
ges und  Festkleidern  gar  manches  Merkzeichen  finden,  wo- 
ran ich  meine  Reiseerzählung  knüpfen  kann.  Sie  haben  mich 
begleitet,  ohne  von  mir  zu  hören,  und  sind  vielleicht  nicht 
einmal  neugierig  etwas  weiter  zu  erfahren.  Mir  hingegen  ist 
höchst  nötig  durch  Ihre  Güte  zu  vernehmen,  wie  es  in  dem 
Kreise  steht,  in  den  ich  wieder  einzutreten  im  Begriff  bin. 
Ich  möchte  wirklich  aus  der  Fremde  wie  ein  Fremder  hin- 
einkommen, der,  um  angenehm  zu  sein,  sich  erst  erkundigt, 
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was  man  in  dem  Hause  will  und  mag,  und  sich  nicht  ein- 
bildet, daß  man  ihn  wegen  seiner  schönen  Augen,  oder 
Haare,  gerade  nach  seiner  eigenen  Weise  empfangen  müsse. 
Schreiben  Sie  mir  daher  vom  guten  Onkel,  von  den  lieben 
Nichten,  von  sich  selbst,  von  unsem  Verwandten,  nähern 
und  fernem,  auch  von  alten  und  neuen  Bedienten.  Genug, 
lassen  Sie  Ihre  geübte  Feder,  die  Sie  für  Ihren  Neffen  so 
lange  nicht  eingetaucht,  auch  einmal  zu  seinen  Gunsten  auf 
dem  Papiere  hinwalten.  Ihr  unterrichtendes  Schreiben  soll 
zugleich  mein  Kreditiv  sein,  mit  dem  ich  mich  einstelle,  so- 
bald ich  es  erhalten  habe.  Es  hängt  also  von  Ihnen  ab,  mich 
in  Ihren  Armen  zu  sehen.  Man  verändert  sich  viel  weniger, 
als  man  glaubt,  und  die  Zustände  bleiben  sich  auch  meistens 
sehr  ähnlich.  Nicht  was  sich  verändert  hat,  sondern  was  ge- 
blieben ist,  was  allmählich  zu-  und  abnahm,  wül  ich  auf  ein- 
mal wieder  erkennen  und  mich  selbst  in  einem  bekannten 
Spiegel  wieder  erblicken.  Grüßen  Sie  herzlich  alle  dieUns- 
rigen,  und  glauben  Sie,  daß  in  der  wunderlichen  Art  mei- 
nes Außenbleibens  und  Zurückkommens  soviel  Wärme  ent- 
halten sei,  als  manchmal  nicht  in  stetiger  Teilnahme  und 
lebhafter  Mitteilung.  Tausend  Grüße  jedem  und  allen! 

Nachschiift 
Versäumen  Sie  nicht,  beste  Tante,  mir  auch  von  unsem 
Geschäftsmännern  ein  Wort  zu  sagen,  wie  es  mit  unsem 
Gerichtshaltem  und  Pachtern  steht.  Was  ist  mit  Valerinen 
geworden,  der  Tochter  des  Pachters,  den  unser  Onkel  kurz 
vor  meiner  Abreise,  zwar  mit  Recht,  aber  doch  dünkt  mich 
mit  ziemlicher  Härte  austrieb?  Sie  sehen,  ich  erinnere  mich 
noch  manches  Umstandes;  ich  weiß  wohl  noch  alles.  Über 
das  Vergangene  sollen  Sie  mich  examinieren,  wenn  Sie  mir 
das  Gegenwärtige  mitgeteilt  haben. 

Die  Tante  ati  Julietten 
Endlich,  liebe  Kinder,  ein  Brief  von  dem  dreijährigen  Schwei- 
ger. Was  doch  die  wunderlichen  Menschen  wunderlich  sind! 
Er  glaubt,  seine  Waren  und  Zeichen  seien  so  gut  als  ein 
einziges  gutes  Wort,  das  der  Freund  dem  Freunde  sagen 
oder  schreiben  kann.  Er  bildet  sich  wirklich  ein,  im  Vor- 
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schuß  zu  stehen,  und  will  nun  von  unserer  Seite  das  zuerst 
geleistet  haben,  was  er  uns  von  der  seinigen  so  hart  und 
unfreundlich  versagte.  Was  sollen  wir  tun?  Ich  für  meinen 
Teil  würde  gleich  in  einem  langen  Brief  seinen  Wünschen 
entgegen  kommen,  wenn  sich  mein  Kopfweh  nicht  anmel- 
dete, das  mich  gegenwärtiges  Blatt  kaum  zu  Ende  schreiben 
läßt.  Wir  verlangen  ihn  alle  zu  sehen.  Übernehmt,  meine 
Lieben,  doch  das  Geschäft.  Bin  ich  hergestellt  eh'  ihr  ge- 
endet habt,  so  will  ich  das  Meinige  beitragen.  Wählt  euch 
die  Personen  und  die  Verhältnisse,  wie  ihr  sie  am  liebsten 
beschreibt.  Teilt  euch  darein.  Ihr  werdet  alles  besser  machen 
als  ich  selbst.  Der  Bote  bringt  mir  doch  von  euch  ein  Wort 
zurück? 

Jidiette  an  die  Tante 
Wir  haben  gleich  gelesen,  überlegt  imd  sagen  mit  dem  Bo- 
ten unsere  Meinung,  jede  besonders,  wenn  wir  erst  zusam- 
men versichert  haben,  daß  wir  nicht  so  gutmütig  sind  wie 
unsere  Hebe  Tante  gegen  den  immer  verzogenen  Neffen. 
Nachdem  er  seine  Karten  drei  Jahre  vor  uns  verborgen  ge- 
halten hat  und  noch  verborgen  hält,  sollen  wir  die  unsrigen 
auflegen,  und  ein  offenes  Spiel  gegen  ein  verdecktes  spielen. 
Das  ist  keinesweges  billig  und  doch  mag  es  hingehen;  denn 
der  Feinste  betrügt  sich  oft,  gerade  weil  er  zu  viel  sichert. 
Nur  über  die  Art  und  Weise  sind  wir  nicht  einig,  was  und 
wie  mans  ihm  senden  soll.  Zu  schreiben,  wie  man  über  die 
Seinigen  denkt,  das  ist  für  uns  wenigstens  eine  wunderliche 
Aufgabe.  Gewöhnlich  denkt  man  über  sie  nur  in  diesem 
und  jenem  Falle,  wenn  sie  einem  besonderes  Vergnügen 
oder  Verdruß  machen.  Übrigens  läßt  jeder  den  andern  ge- 
währen. Sie  könnten  es  allein,  liebe  Tante;  denn  Sie  haben 
die  Einsicht  und  die  Billigkeit  zugleich.  Hersilie,  die,  wie 
Sie  wissen,  leicht  zu  entzünden  ist,  hat  mir  in  der  Geschwin- 
digkeit die  ganze  Familie  aus  dem  Stegreife  ins  Lustige  re- 
zensiert; ich  wollte,  daß  es  auf  dem  Papier  stünde,  um 
Ihnen  selbst  bei  Ihren  Übeln  ein  Lächeln  abzugewinnen; 
aber  nicht,  daß  man  es  ihm  schickte.  Blein  Vorschlag  ist 
jedoch,  ihm  unsere  Korrespondenz  dieser  drei  Jahre  mit- 
zuteilen; da  mag  er  sich  durchlesen,  wenn  er  Mut  hat,  oder 
mag  kommen,  um  zu  sehen,  was  er  nicht  lesen  mag.  Ihre 
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Briefe  an  mich,  liebe  Tante,  sind  in  der  besten  Ordnung 
■und  stehen  gleich  zu  Befehl.  Dieser  Meinung  tritt  Hersilie 
nicht  bei;  sie  entschuldigt  sich  mit  der  Unordnung  ihrer 
Papiere  u.  s.w.,  wie  sie  Ihnen  selbst  sagen  wird. 

Hersilie  an  die  Tante 
Ich  will  und  muß  sehr  kurz  sein,  liebe  Tante,  denn  der 
Bote  zeigt  sich  unartig  uno;eduldig.  Ich  finde  es  eine  über- 
mäßige Gutmütigkeit  und  gar  nicht  am  Platz,  Lenardon 
unsere  Briefe  mitzuteilen.  Was  braucht  er  zu  wissen,  was 
wir  Gutes  von  ihm  gesagt  haben,  was  braucht  er  zu  wissen, 
was  wir  Böses  von  ihm  sagten,  um  aus  dem  Letzten  noch 
mehr  als  dem  Ersten  herauszufinden,  daß  wir  ihm  gut  sind! 
Halten  Sie  ihn  kurz,  ich  bitte  Sie.  Es  ist  so  was  Abgemes- 
senes und  Anmaßliches  in  dieser  Forderung,  in  diesem  Be- 
tragen, wie  es  die  Herren  meistens  haben,  wenn  sie  aus 
fremden  Ländern  kommen.  Sie  halten  die  daheim  Geblie- 
benen immer  nicht  für  voll.  Entschuldigen  Sie  sich  mit  Ihrem 
Kopfweh.  Er  wird  schon  kommen;  denn  wenn  er  nicht  käme, 
so  warten  wir  noch  ein  wenig.  Vielleicht  fällt  es  ihm  alsdann 
ein,  auf  eine  sonderbare  geheime  Weise  sich  bei  uns  zu  in- 
troduzieren,  uns  unerkannt  kennen  zu  lernen,  und  was  nicht 
alles  in  den  Plan  eines  so  klugen  Mannes  eingreifen  könnte. 
Das  müßte  doch  hübsch  und  wunderbar  sein!  das  dürfte 
allerlei  Verhältnisse  hervorbringen,  die  bei  einem  so  diplo- 
matischen Eintritt  in  seine  Familie,  wie  er  ihn  jetzt  vorhat, 
sich  unmöglich  entwickeln  können. 

Der  Bote!  der  Bote!  Ziehen  Sie  Ihre  alten  Leute  besser, 
oder  schicken  Sie  junge.  Diesem  ist  weder  mit  Schmeiche- 
lei, noch  mit  Wein  beizukommen.  Leben  Sie  tausendmal 
wohl! 

Nachschrift  um  Nachschrift 
Sagen  Sie  mir,  was  will  der  Vetter  in  seiner  Nachschrift  mit 
Valerinen?  Diese  Frage  ist  mir  doppelt  aufgefallen.  Es  ist 
die  einzige  Person,  die  er  mit  Namen  nennt.  Wir  andern 
sind  ihm  Nichten,  Tanten,  Geschäftsträger;  keine  Personen 
sondern  Rubriken.  Valerine,  die  Tochter  unseres  Gerichts- 
halters! Freilich  ein  blondes  schönes  Kind,  das  dem  Herrn 
Vetter  vor  seiner  Abreise  mag  in  die  Augen  geleuchtet  ha- 
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ben.  Sie  ist  verheiratet,  gut  und  glücklich,  das  brauch  ich 
Ihnen  nicht  zu  sagen.  Aber  er  weiß  es  so  wenig,  als  er  sonst 
etwas  von  uns  weiß.  Vergessen  Sie  ja  nicht  ihm  gleichfalls 
in  einer  Nachschrift  zu  melden:  Valerine  sei  täglich  schöner 
geworden  und  habe  auch  deshalb  eine  sehr  gute  Partie  ge- 
tan. Sie  sei  die  Frau  eines  reichen  Gutsbesitzers.  Verheiratet 
sei  die  schöne  Blondine.  INIachen  Sie  es  ihm  recht  deutlich. 
Nun  aber,  liebe  Tante,  ist  das  noch  nicht  alles,  ^^'ie  er  sich 
der  blonden  Schönheit  so  genau  erinnern  und  sie  mit  der 
Tochter  des  liederlichen  Pachters,  einer  wilden  Hiunmel 
von  Brünette,  verwechseln  kann,  die  Nachodine  hieß,  imd 
die,  wer  weiß  wohin  geraten  ist,  das  bleibt  mir  völlig  unbe- 
greiflich und  intrigiert  mich  ganz  besonders.  Denn  es  scheint 
doch,  der  Herr  Vetter,  der  sein  gutes  Gedächtnis  rühmt,  ver- 
wechselt Namen  und  Personen  auf  eine  sonderbare  Weise. 
Vielleicht  fühlt  er  diesen  JNIangel  und  will  das  Erloschene 
durch  Ihre  Schilderung  wieder  auffrischen.  Halten  Sie  ihn 
kurz,  ich  bitte  Sie;  aber  suchen  Sie  zu  erfahren,  wie  es  mit 
den  Valerinen  und  Nachodinen  steht  und  was  für  Inen, 
Trinen  vielleicht  noch  alle  sich  in  seiner  Einbildungskraft 
erhalten  haben,  indessen  die  Etten  und  Ilien  daraus  ver- 
schwunden sind.  Der  Bote!  Der  ven\'ünschte  Bote! 

Die  Tante  den  Nichten 
(Diktiert) 
Was  soll  man  sich  viel  verstellen  gegen  die,  mit  denen  man 
sein  Leben  zuzubringen  hat!  Lenardo  mit  allen  seinen  Eigen- 
heiten verdient  Zutrauen.  Ich  schicke  ihm  eure  beiden  Brie- 
fe; daraus  lernt  er  euch  kennen,  und  ich  hoffe,  wir  andern 
werden  unbewußt  eine  Gelegenheit  ergreifen,  uns  auch 
nächstens  eben  so  vor  ihm  darzustellen.  Lebet  wohl!  ich 
leide  sehr. 

Hersilie  an  die  Tante 
Was  soll  man  sich  viel  verstellen  gegen  die,  mit  denen  man 
sein  Leben  zubringt!  Lenardo  ist  ein  verzogener  Neffe.  Es 
ist  abscheulich,  daß  Sie  ihm  unsere  Briefe  schicken.  Er  wird 
uns  daraus  nicht  kennen  lernen,  und  ich  wünsche  mir  nur 
Gelegenheit,  mich  nächstens  von  einer  andern  Seite  darzu- 
stellen. Sie  machen  andere  viel  leiden,  indem  Sie  leiden  und 
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blind  lieben.  Baldige  Besserung  Ihrer  Leiden!  Ihrer  Liebe 
ist  nicht  zu  helfen. 

Die  Tante  an  Hersilien 
Dein  letztes  Zettelchen  hätte  ich  auch  an  Lenardo  mit  ein- 
gepackt, wenn  ich  überhaupt  bei  dem  Vorsatz  geblieben 
wäre,  den  mir  meine  inkorrigible  Neigung,  mein  Leiden  und 
die  Bequemlichkeit  eingegeben  hatten.  Eure  Briefe  sind  nicht 
fort. 

Wilhelm  an  Natalieji 
Der  Mensch  ist  ein  geselliges,  gesprächiges  Wesen;  seine 
Lust  ist  groß,  wenn  er  Fähigkeiten  ausübt,  die  ihm  gegeben 
sind,  und  wenn  auch  weiter  nichts  dabei  herauskäme.  Wie 
oft  beklagt  man  sich  in  Gesellschaft,  daß  einer  den  andern 
nichtzum  Worte  kommen  läßt  und  eben  so  kann  man  sagen, 
daß  einer  den  andern  nicht  zima  Schreiben  kommen  ließe, 
wenn  nicht  das  Schreiben  gewöhnlich  ein  Geschäft  wäre, 
das  man  einsam  und  allein  abtun  muß. 
Wie  viel  die  Menschen  schreiben,  davon  hat  man  gar  keinen 
Begriff.  Von  dem  was  davon  gedruckt  wird,  will  ich  garnicht 
reden,  ob  es  gleich  schon  genug  ist.  Was  aber  an  Briefen 
und  Nachrichten  und  Geschichten,  Anekdoten,  Beschrei- 
biingen  von  gegenwärtigen  Zuständen  einzelner  Menschen 
in  Briefen  und  größeren  Aufsätzen  in  der  Stille  zirkuliert, 
davon  kann  man  sich  nur  eine  Vorstellung  machen,  wenn 
man  in  gebildeten  Familien  eine  Zeit  lang  lebt,  wie  es  mir 
jetzt  geht.  In  der  Sphäre,  in  der  ich  mich  gegenwärtig  be- 
finde, bringt  man  beinahe  so  viel  Zeit  zu,  seinen  Verwandten 
und  Freunden  dasjenige  mitzuteilen,  womit  man  sich  be- 
schäftigt, als  man  Zeit  sich  zu  beschäftigen  selbst  hatte.  Diese 
Bemerkung,  die  sich  mir  seit  einigen  Tagen  aufdringt,  mache 
ich  um  so  lieber,  als  mir  die  Schreibseligkeit  meiner  neuen 
Freunde  Gelegenheit  verschafft,  ihre  Verhältnisse  geschwind 
und  nach  allen  Seiten  hin  kennen  zu  lernen.  Man  vertraut 
mir,  man  gibt  mir  einen  Pack  Briefe,  ein  paar  Hefte  Reise- 
joumale,  die  Konfessionen  eines  Gemüts,  das  noch  nicht 
mit  sich  selbst  einig  ist,  und  so  bin  ich  in  kurzem  überall 
zu  Hause.  Ich  kenne  die  nächste  Gesellschaft;  ich  kenne  die 
Personen,  deren  Bekanntschaft  ich  machen  werde,  und  weiß 
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von  ihnen  beinahe  mehr  als  sie  selbst,  weil  sie  denn  doch 
in  ihren  Zuständen  befangen  sind  und  ich  an  ihnen  vorbei- 
schwebe, immer  an  deiner  Hand,  mich  mit  dir  über  alles 
besprechend.  Auch  ist  es  meine  erste  Bedingung,  ehe  ich 
ein  Vertrauen  annehme,  daß  ich  dir  alles  mitteilen  dürfe. 
Hier  also  einige  Briefe  die  dich  in  den  Kreis  einführen  wer- 
den, in  dem  ich  mich  gegenwärtig  herumdrehe,  ohne  mein 
Gelübde  zu  brechen  oder  zu  umgehen. 

7.  KAPITEL 

AM  frühsten  Morgen  fand  sich  unser  Freund  allein  in 
die  Galerie,  und  ergötzte  sich  an  so  mancher  bekannten 
Gestalt;  über  die  Unbekannten  gab  ihm  ein  vorgefundener 
Katalog  den  erwünschten  Aufschluß.  Das  Porträt  wie  die 
Biographie  haben  ein  ganz  eigenes  Interesse;  der  bedeu- 
tende Mensch,  den  man  sich  ohne  Umgebung  nicht  denken 
kann,  tritt  einzeln  abgesondert  heraus,  und  stellt  sich  vor 
uns  wie  vor  einen  Spiegel;  ihm  sollen  wir  entschiedene  Auf- 
merksamkeit zuwenden,  wir  sollen  vms  ausschließlich  mit 
ihm  beschäftigen,  wie  er  behaglich  vor  dem  Spiegelglas  mit 
sich  beschäftiget  ist.  Ein  Feldherr  ist  es,  der  jetzt  das  ganze 
Heer  repräsentiert,  hinter  den  so  Kaiser  als  Könige,  für  die 
er  kämpft,  ins  Trübe  zurücktreten.  Der  gewandte  Hofmann 
steht  vor  uns,  eben  als  wenn  er  uns  den  Hof  machte,  wir 
denken  nicht  an  die  große  Welt  für  die  er  sich  eigentlich 
so  anmutig  ausgebildet  hat.  Überraschend  war  sodann  im- 
serm  Beschauer  die  Ähnlichkeit  mancher  längst  vorüberge- 
gangenen mit  lebendigen,  ihm  bekannten  und  leibhaftig  ge- 
sehenen Menschen,  ja  Ähnlichkeit  mit  ihm  selbst!  Und  war- 
um sollten  sich  nur  Zwillings-Menächmen  aus  Einer  Mutter 
entwickeln?  Sollte  die  große  Mutter  der  Götter  und  JNIenschen 
nicht  auch  das  gleiche  Gebild  aus  ihrem  fruchtbaren  Schöße 
gleichzeitig  oder  in  Pausen  hervorbringen  können? 
Endlich  durfte  denn  auch  der  gefühlvolle  Beschauer  sich 
nicht  leugnen,  daß  manches  anziehende,  manches  Abneigung 
erweckende  Bild  vor  seinen  Augen  vorüberschwebe. 
In  solchem  Betrachten  überraschte  ihn  der  Hausherr,  mit 
dem  er  sich  über  diese  Gegenstände  freimütig  unterhielt  und 
hiemach  dessen  Gunst  immer  mehr  zu  gewinnen  schien. 

GOETHE  II  43. 
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Denn  er  ward  freundlich  in  die  innem  Zimmer  geführt,  wo 
er  köstliche  Bilder  bedeutender  Männer  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  sah,  in  vollständiger  Gegenwart,  wie  sie  für  sich 
leibten  und  lebten,  ohne  sich  etwa  im  Spiegel  oder  im  Zu- 
schauer zu  beschauen,  sich  selbst  gelassen  und  genügend, 
nur  durch  ihr  Dasein  wirkend,  nicht  durch  irgend  ein  Wollen 
oder  Vornehmen. 

Der  Hausherr,  zufrieden  daß  der  Gast  eine  so  reich  heran 
gebrachte  Vergangenheit  vollkommen  zu  schätzen  wußte, 
ließ  ihn  Handschriften  sehen  von  manchen  Personen,  über 
die  sie  vorher  in  der  Galerie  gesprochen  hatten;  sogar  zu- 
letzt Reliquien,  von  denen  man  gewiß  war,  daß  der  frühere 
Besitzer  sich  ihrer  bedient,  sie  berührt  hatte. 
Dies  ist  meine  Art  von  Poesie,  sagte  der  Hausherr  lächelnd: 
meine  Einbildungskraft  muß  sich  an  etwas  festhalten;  ich 
mag  kaum  glauben  daß  etwas  gewesen  sei  was  nicht  noch 
da  ist.  Über  solche  Heiltümer  vergangener  Zeit  suche  ich 
mir  die  strengsten  Zeugnisse  zu  verschaffen,  sonst  würden 
sie  nicht  aufgenommen.  Am  schärfsten  werden  schriftliche 
Überlieferungen  geprüft;  denn  ich  glaube  wohl  daß  der 
Mönch  die  Chronik  geschrieben  hat,  wovon  er  aber  zeugt, 
daran  glaube  ich  selten.  Zuletzt  legte  er  Wilhelmen  ein  wei- 
ßes Blatt  vor  mit  Ersuchen  um  einige  Zeilen,  doch  ohne  Un- 
terschrift; worauf  der  Gast  durch  eine  Tapetentüre  sich  in 
den  Saal  entlassen  und  an  der  Seite  des  Kustode  fand. 
Es  freut  mich,  sagte  dieser,  daß  Sie  unserm  Herrn  wert  sind; 
schon  daß  Sie  zu  dieser  Türe  herauskommen  ist  ein  Beweis 
davon.  Wissen  Sie  aber,  wofür  er  Sie  hält?  Er  glaubt  einen 
praktischen  Pädagogen  in  Ihnen  zu  sehn,  den  Knaben  ver- 
mutet er  von  vornehmem  Hause,  Ihrer  Führung  anvertraut, 
um  mit  rechtem  Sinn  sogleich  in  die  Welt  und  ihre  mannig- 
faltigen Zustände  nach  Grundsätzen  frühzeitig  eingeweiht 
zu  werden. — Er  tut  mir  zu  viel  Ehre  an,  sagte  unser  Freund, 
doch  will  ich  dies  Wort  nicht  vergebens  gehört  haben. 
Beim  Frühstück,  wo  er  seinen  Felix  schon  um  die  Frauen- 
zimmer beschäftigt  fand,  eröffneten  sie  ihm  den  Wunsch:  er 
möge,  da  er  nun  einmal  nicht  zu  halten  sei,  sich  zu  der  edlen 
Tante  Makarie  begeben  und  vielleicht  von  da  zum  Vetter, 
um  das  wunderliche  Zaudern  aufzuklären.  Er  werde  dadurch 
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sogleich  zum  Gliede  ihrer  Familie,  erzeige  ihnen  allen  einen 
entschiedenen  Dienst  und  trete  mit  Lenardo  ohne  große 
\\jrbereitung  in  ein  zutrauliches  Verhältnis. 
Er  jedoch  versetzte  dagegen:  Wohin  Sie  mich  senden  begeh 
ich  mich  gern;  ich  ging  aus  zu  schauen  und  zu  denken,  bei 
Ihnen  hab  ich  mehr  erfahren  und  gelernt  als  ich  hoffen  durfte, 
und  bin  überzeugt  auf  dem  nächsten  eingeleiteten  Wege  werd 
ich  mehr  und  mehr  gewahr  werden  und  lernen. 
Und  du  artiger  Taugenichts!  Was  wirst  denn  du  lernen? 
fragte  Hersilie,  worauf  der  Knabe  sehr  keck  erwiderte:  Ich 
lerne  schreiben,  damit  ich  dir  einen  Brief  schicken  kann, 
und  reiten  wie  keiner,  damit  ich  immer  gleich  wieder  bei 
dir  bin.  Hierauf  sagte  Hersilie  bedenklich:  I^.Iit  meinen  zeit- 
bürtigen  Verehrern  hat  es  mir  niemals  recht  glücken  wollen, 
es  scheint,  daß  die  folgende  Generation  mich  nächstens 
entschädigen  will. 

Nun  aber  empfinden  wir  mit  unserm  Ereunde  wie  schmerz- 
lich die  Stunde  des  Abschieds  herannaht  und  mögen  uns 
gern  von  den  Eigenheiten  seines  trefflichen  Wirtes,  von  den 
Seltsamkeiten  des  außerordentlichen  Mannes  einen  deut- 
lichen Begriff  machen.  Um  ihn  aber  nicht  falsch  zu  beurtei- 
len, müssen  wir  auf  das  Herkommen,  auf  das  Herankommen 
dieser  schon  zu  hohen  Jahren  gelangten  würdigen  Person 
unsere  Aufmerksamkeit  richten.  Was  wir  ausfragen  konnten 
ist  folgendes: 

Sein  Großvater  lebte  als  tätiges  Glied  einer  Gesandtschaft 
in  England,  gerade  in  den  letzten  Jahren  des  erhabenen 
William  Penn.  Das  hohe  Wohlwollen,  die  reinen  Absichten, 
die  vmverrückte  Tätigkeit  eines  so  vorzüglichen  Mannes, 
der  Konflikt,  in  den  er  deshalb  mit  der  Welt  geriet,  die  Ge- 
fahren und  Bedrängnisse,  unter  denen  der  Edle  zu  erliegen 
schien,  erregten  in  dem  empfänglichen  Geiste  des  jungen 
INIannes  ein  entschiedenes  Interesse;  er  verbrüderte  sich  mit 
der  Angelegenheit,  und  zog  endlich  selbst  nach  Amerika.  Der 
Vater  unseres  Herrn  ist  in  Philadelphia  geboren  und  bei- 
de rühmten  sich  beigetragen  zu  haben,  daß  eine  allgemein 
freiere  Religionsübung  in  den  Kolonien  stattfand. 
Hier  entwickelte  sich  die  Maxime,  daß  eine  in  sich  abge- 
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schlossene,  in  Sitten  und  Religion  herkömmlich  überein- 
stimmende Nation  vor  aller  fremden  Einwirkung,  vor  aller 
Neuerung  sich  wohl  zu  hüten  habe;  daß  aber  da,  wo  man 
auf  frischem  Boden  \iele  Glieder  von  allen  Seiten  her  zu- 
sammen berufen  will,  möglichst  unbedingte  Tätigkeit  im  Er- 
werb, und  freier  Spielraum  der  allgemeinsittlichen  und  re- 
ligiösen Vorstellungen  zu  vergönnen  sei. 
Der  lebhafte  Trieb  nach  Amerika  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  war  groß,  indem  ein  jeder,  der  sich 
diesseits  einigermaßen  unbequem  befand,  sich  drüben  in 
Freiheit  zu  setzen  hoffte;  dieser  Trieb  ward  genährt  durch 
wünschenswerte  Besitzungen,  die  man  erlangen  konnte,  ehe 
sich  noch  die  Bevölkerung  weiter  nach  Westen  verbreitete. 
Ganze  sogenannte  Grafschaften  standen  noch  zu  Kauf  an 
der  Grenze  des  bewohnten  Landes,  auch  der  Vater  unseres 
Herrn  hatte  sich  dort  bedeutend  angesiedelt. 
Wie  aber  in  den  Söhnen  sich  oft  ein  Widerspruch  hervortut 
gegen  väterliche  Gesinnungen  und  Einrichtungen,  so  zeigte 
sichs  auch  hier.  Unser  Hausherr  als  Jüngling  nach  Europa 
gelangt  fand  sich  hier  ganz  anders;  diese  unschätzbare  Kul- 
tur seit  mehreren  tausend  Jahren  entsprungen,  gewachsen, 
ausgebreitet,  gedämpft,  gedrückt,  nie  ganz  erdrückt,  wieder 
aufatmend,  sich  neu  belebend  und  nach  wie  vor  in  unend- 
lichen Tätigkeiten  hervortretend  gab  ihm  ganz  andere  Be- 
griffe, wohin  die  iSIenschheit  gelangen  kann.  Er  zog  vor,  an 
den  großen  unübersehlichen  Vorteilen  sein  Anteil  hinzuneh- 
men und  lieber  in  der  großen,  geregelt  tätigen  Masse  mit- 
wirkend sich  zu  verlieren,  als  drüben  über  dem  Meere  um 
Jahrhunderte  verspätet  den  Orpheus  und  Lykurg  zu  spielen; 
er  sagte:  Überall  bedarf  der  INIensch  Geduld,  überall  muß 
er  Rücksicht  nehmen,  und  ich  will  mich  doch  lieber  mit 
meinem  Könige  abfinden,  daß  er  mir  diese  oder  jene  Ge- 
rechtsame zugestehe,  Heber  mich  mit  meinen  Nachbarn  ver- 
gleichen, daß  sie  mir  gewisse  Beschränkungen  erlassen,  wenn 
ich  ihnen  von  einer  andern  Seite  nachgebe,  als  daß  ich  mich 
mit  den  Irokesen  herumschlage  um  sie  zu  vertreiben,  oder 
sie  durch  Kontrakte  betrüge,  um  sie  zu  verdrängen,  aus 
ihren  Sümpfen,  wo  man  von  Mosquitos  zu  Tode  gepeinigt 
wird. 
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Er  übernahm  die  Familiengüter,  wußte  sie  freisinnig  zu  be- 
handeln, sie  wirtschaftlich  einzurichten,  v.-eite  unnütz  schei- 
nende Nachbardistrikte  klüglich  anzuschließen  und  so  sich 
innerhalb  der  kultivierten  Welt,  die  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  gar  oft  eine  Wildnis  genannt  werden  kann,  ein  mäßi- 
ges Gebiet  zu  erw-erben  und  zu  bilden,  das  für  die  beschränk- 
ten Zustände  immer  noch  utopisch  genug  ist. 
Religionsfreiheit  ist  daher  in  diesem  Bezirk  natürlich,  der 
r.tfentliche  Kultus  wird  als  ein  freies  Bekenntnis  angesehen, 
daß  man  in  Leben  und  Tod  zusammen  gehöre;  hiemach  aber 
wird  sehr  darauf  gesehen,  daß  niemand  sich  absondere. 
]Man  wird  in  den  einzelnen  Ansiedelungen  mäßig  große  Ge- 
bäude gewahr;  dies  ist  der  Raum,  den  der  Grundbesitzer 
jeder  Gemeinde  schuldig  ist;  hier  kommen  die  Ältesten  zu- 
sammen um  sich  zu  beraten,  hier  versammeln  sich  die  Glie- 
der um  Belehrung  und  fromme  Ermunterung  zu  vernehmen. 
Aber  auch  zu  heiterm  Ergötzen  ist  dieser  Raum  bestimmt; 
hier  werden  die  hochzeitlichen  Tänze  aufgeführt  und  der 
Feiertag  mit  Musik  geschlossen. 

Hierauf  kann  uns  die  Natur  selbst  führen.  Bei  heiterer  Wit- 
terung sehen  wir  gewöhnlich  unter  derselben  Linde  die  Äl- 
testen im  Rat,  die  Gemeinde  zur  Erbauung  und  die  Jugend 
im  Tanze  sich  schwenkend.  Auf  ernstem  Lebensgrunde  zeigt 
sich  das  Heitere  so  schön,  Ernst  und  Heiligkeit  mäßigen  die 
Lust  und  nur  durch  Mäßigung  erhalten  wir  uns. 
Ist  die  Gemeinde  anderes  Sinnes  und  wohlhabend  genug, 
so  steht  es  ihr  frei,  verschiedene  Baulichkeiten  den  ver- 
schiedenen Zwecken  zu  widmen. 

Wenn  aber  dies  alles  aufs  Öfifentliche  und  Gemeinsam-sitt- 
liche berechnet  ist,  so  bleibt  die  eigentliche  Religion  ein 
Inneres,  ja  Individuelles,  denn  sie  hat  ganz  allein  mit  dem 
Gevrissen  zu  tun,  dieses  soll  erregt,  es  soll  beschwichtigt 
werden.  Erregt,  wenn  es  stumpf,  untätig,  unwirksam  dahin 
brütet,  besch\\'ichtigt,  wenn  es  durch  reuige  Unruhe  das 
Leben  zu  verbittern  droht.  Denn  es  ist  ganz  nah  mit  der 
Sorge  verwandt,  die  in  den  Kummer  überzugehen  droht, 
wenn  wir  ims  oder  andern  durch  eigene  Schuld  ein  Übel 
zugezogen  haben. 
Da  wir  aber  zu  Betrachtungen,  wie  sie  hier  gefordert  wer- 
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den,  nicht  immer  aufgelegt  sind,  auch  nicht  immer  aufge- 
regt sein  mögen,  so  ist  hiezu  der  Sonntag  bestimmt,  wo  al- 
les was  den  Menschen  drückt,  in  religiöser,  sittlicher,  gesel- 
liger, ökonomischer  Beziehung  zur  Sprache  kommen  muß. 

Wenn  Sie  eine  Zeitlang  bei  uns  blieben,  sagte  Juliette,  so 
würde  auch  unser  Sonntag  Ihnen  nicht  mißfallen.  Übermor- 
gen früh  würden  Sie  eine  große  Stille  bemerken;  jeder  bleibt 
einsam  und  widmet  sich  einer  vorgeschriebenen  Betrach- 
tung. Der  Mensch  ist  ein  beschränktes  Wesen,  unsere  Be- 
schränkung zu  überdenken  ist  der  Sonntag  gewidmet.  Sind 
es  körperliche  Leiden,  die  wir  im  Lebenstaumel  der  Woche 
vielleicht  gering  achteten,  so  müssen  wir  am  Anfang  der 
neuen  alsobald  den  Arzt  aufsuchen;  ist  unsere  Beschrän- 
kung ökonomisch  und  sonst  bürgerlich,  so  sind  unsere  Be- 
amten verpflichtet  ihre  Sitzungen  zu  halten;  ist  es  geistig, 
sittlich,  was  uns  verdüstert,  so  haben  wir  uns  an  einen  Freund, 
an  einen  Wohldenkenden  zu  wenden,  dessen  Rat,  dessen 
Einwirkung  zu  erbitten:  genug,  es  ist  das  Gesetz,  daß  nie- 
mand eine  Angelegenheit,  die  ihn  beunruhigt  oder  quält, 
in  die  neue  Woche  hinüber  nehmen  dürfe.  Von  drückenden 
Pflichten  kann  uns  nur  die  gewissenhafteste  Ausübung  be- 
freien, und  was  gar  nicht  aufzulösen  ist,  überlassen  wir  zu- 
letzt Gott  als  dem  allbedingenden  und  allbefreienden  Wesen. 
Auch  der  Oheim  selbst  unterläßt  nicht  solche  Prüfung,  es 
sind  sogar  Fälle,  wo  er  mit  uns  vertraulich  über  eine  Ange- 
legenheit gesprochen  hat,  die  er  im  Augenblick  nicht  über- 
winden konnte;  am  meisten  aber  bespricht  er  sich  mit  un- 
serer edlen  Tante,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  besuchend  an- 
geht. Auch  pflegt  er  Sonntag  abends  zu  fragen,  ob  alles  rein 
gebeichtet  und  abgetan  worden.  Sie  sehen  hieraus,  daß  wir 
alle  Sorgfalt  anwenden,  um  nicht  in  Ihren  Orden,  nicht  in  die 
Gemeinschaft  der  Entsagenden  aufgenommen  zu  werden. 
Es  ist  ein  sauberes  Leben!  rief  Hersilie,  wenn  ich  mich  alle 
acht  Tage  resigniere,  so  hab  ich  es  freilich  bei  dreihundert 
und  fünf  und  sechzigen  zu  gute. 
Vor  dem  Abschiede  jedoch  erhielt  unser  Freund  von  dem 
Jüngern  Beamten  ein  Paket  mit  beiliegendem  Schreiben, 
aus  welchem  wir  fol2;ende  Stelle  ausheben: 
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P.Iir  will  scheinen,  daß  bei  jeder  Nation  ein  anderer  Sinn 
vorwalte,  dessen  Befriedigung  sie  allein  glücklich  macht,  und 
dies  bemerkt  man  ja  schon  an  verschiedenen  Menschen. 
Der  eine,  der  sein  Ohr  mit  vollen,  anmutig  geregelten  Tönen 
gefüllt,  Geist  und  Seele  dadurch  angeregt  wünscht,  dankt 
er  mirs,  wenn  ich  ihm  das  trefflichste  Gemälde  vor  Augen 
stelle?  Ein  Gemäldefreund  will  schauen,  er  wird  ablehnen 
durch  Gedicht  oder  Roman  seine  Einbildungskraft  erregen 
zu  lassen.  Wer  ist  denn  so  begabt,  daß  er  vielseitig  genießen 
könne? 

Sie  aber,  vorübergehender  Freund,  sind  mir  als  ein  solcher 
erschienen,  und  wenn  Sie  die  Nettigkeit  einer  vornehm  rei- 
chen französischen  Verirrung  zu  schätzen  wußten,  so  hoffe 
ich,  Sie  werden  die  einfache  treue  Rechtlichkeit  deutscher 
Zustände  nicht  verschmähen,  und  mir  verzeihen,  wenn  ich 
nach  meiner  Art  und  Denkweise,  nach  Herankommen  und 
Stellung,  kein  anmutigeres  Bild  finde,  als  wie  sie  uns  der 
deutsche  Mittelstand  in  seinen  reinen  Häuslichkeiten  sehen 
läßt. 
Lassen  Sie  sichs  gefallen  und  gedenken  mein. 

8.  KAPITEL 
Wer  ist  der  Verräter? 

NEIN!  nein!  rief  er  aus,  als  er  heftig  und  eilig  ins  an- 
gewiesene Schlafzimmer  trat  und  das  Licht  nieder- 
setzte: nein!  es  ist  nicht  möglich!  Aber  wohin  soll  ich  mich 
wenden?  Das  erstemal  denk  ich  anders  als  er,  das  erstemal 
empfind  ich,  will  ich  anders. — O  mein  Vater!  Könntest  du 
unsichtbar  gegenwärtig  sein,  mich  durch  und  durch  schauen, 
du  würdest  dich  überzeugen,  daß  ich  noch  derselbe  bin, 
immer  der  treue,  gehorsame,  liebevolle  Sohn.  —  Nein  zu 
sagen!  des  Vaters  liebstem,  lange  gehegtem  Wunsch  zu  wi- 
derstreben! wie  soll  ichs  offenbaren?  wie  soll  ichs  ausdrük- 
ken?  Nein,  ich  kann  Julien  nicht  heiraten. — Indem  ichs 
ausspreche,  erschrecke  ich.  Und  wie  soll  ich  vor  ihn  treten, 
es  ihm  eröffnen,  dem  guten,  lieben  Vater?  Er  blickt  mich 
staunend  an  und  schweigt,  er  schüttelt  den  Kopf;  der  ein 
sichtige,  kluge,  gelehrte  Mann  weiß  keine  Worte  zu  finden. 
Weh  mir! — O  ich  wüßte  wohl,  wem  ich  diese  Pein,  diese 
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Verlegenheit  vertraute,  wen  ich  mir  zum  Fürsprecher  aus- 
griffe; aus  allen  dich,  Lucinde!  und  dir  möcht  ich  zuerst 
sagen,  wie  ich  dich  liebe,  wie  ich  mich  dir  hingebe,  und 
dann  dich  flehentlich  bitten:  Vertritt  mich,  und  kannst  du 
mich  lieben,  willst  du  mein  sein,  so  vertritt  uns  beide. 
Dieses  kurze  herzlich-leidenschaftliche  Selbstgespräch  auf- 
zuklären wird  es  aber  viele  Worte  kosten. 
Professor  N.  zu  N.  hatte  einen  einzigen  Knaben  von  wun- 
dersamer Schönheit,  den  er,  bis  in  das  achte  Jahr,  der  Vor- 
sorge seiner  Gattin,  der  würdigsten  Frau,  überließ;  diese 
leitete  die  Stunden  und  Tage  des  Kindes  zum  Leben,  Ler- 
nen und  zu  allem  guten  Betragen.  Sie  starb,  und  im  Augen- 
blicke fühlte  der  Vater,  daß  er  diese  Sorgfalt  persönlich 
nicht  weiter  fortsetzen  könne.  Bisher  war  alles  Überein- 
kunft zwischen  den  Eltern;  sie  arbeiteten  auf  Einen  Zweck, 
beschlossen  zusammen  für  die  nächste  Zeit  was  zu  tun  sei, 
und  die  Mutter  verstand  alles  weislich  auszuführen.  Dop- 
pelt und  dreifach  war  nun  die  Sorge  des  Witwers,  welcher 
wohl  wußte  und  täglich  vor  Augen  sah,  daß  für  Söhne  der 
Professoren  auf  Akademien  selbst  nur  durch  ein  Wunder 
eine  glückliche  Bildung  zu  hoffen  sei. 
In  dieser  Verlegenheit  wendete  er  sich  an  seinen  Freund, 
den  Oberamtmann  zu  R.,  mit  dem  er  schon  frühere  Pläne 
näherer  Familien  -  Verbindungen  durchgesprochen  hatte. 
Dieser  wußte  zu  raten  und  zu  helfen,  daß  der  Sohn  in  eine 
dergutenLehranstaltenaufgenommenwurde,diein  Deutsch- 
land blühten,  und  worin  für  den  ganzen  Menschen,  für  Leib, 
Seele  und  Geist  möglichst  gesorgt  ward. 
Untergebracht  war  nun  der  Sohn,  der  Vater  jedoch  fand 
sich  gar  zu  allein.  Seiner  Gattin  beraubt,  der  lieblichen  Ge- 
genwart des  Knaben  entfremdet,  den  er,  ohne  selbsteigenes 
Bemühen,  so  erwünscht  heraufgebildet  gesehn.  Auch  hier 
kam  die  Freundschaft  des  Oberamtmanns  zu  statten;  die 
Entfernung  ihrer  Wohnorte  verschwand  vor  der  Neigung, 
der  Lust  sich  zu  bewegen,  sich  zu  zerstreuen.  Hier  fand  nun 
der  verwaiste  Gelehrte  in  einem,  gleichfalls  mutterlosen, 
Familienkreis  zwei  schöne,  verschiedenartig  liebenswürdige 
Töchter  heranwachsen;  wo  denn  beide  Väter  sich  immer 
mehr  und  mehr  bestärkten  in  dem.  Gedanken,  in  der  Aus- 
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sieht,  ihre  Häuser  dereinst  aufs  erfreulichste  verbunden 
zu  sehn. 

Sie  lebten  in  einem  glücklichen  Fürstenlande;  der  tüchtige 
Mann  war  seiner  Stelle  lebenslänglich  gewiß  und  ein  ge- 
wünschter Nachfolger  wahrscheinlich.  Nun  sollte,nach  einem 
verständigen  Familien-  und  INIinisterial-Plan,  sich  Lucidor 
zu  dem  wichtigen  Posten  des  künftigen  Schwiegervaters  bil- 
den. Dies  gelang  ihm  auch  von  Stufe  zu  Stufe.  Man  ver- 
säumte nichts  ihm  alle  Kenntnisse  zu  überliefern,  alle  Fä- 
higkeiten an  ihm  zu  entwickeln,  deren  der  Staat  jederzeit 
bedarf:  die  Pflege  des  strengen  gerichtlichen  Rechts,  des 
läßlichem,  wo  Klugheit  und  Gewandtheit  dem  Ausüben- 
den zur  Hand  geht;  der  Kalkül  zum  Tagesgebrauch,  die 
höheren  Übersichten  nicht  ausgeschlossen,  aber  alles  un- 
mittelbar am  Leben,  wie  es  gewiß  und  unausbleiblich  zu 
gebrauchen  wäre. 

In  diesem  Sinne  hatte  Lucidor  seine  Schuljahre  vollbracht, 
und  ward  nun  durch  Vater  und  Gönner  zur  Akademie  vor- 
bereitet. Er  zeigte  das  schönste  Talent  zu  allem  und  ver- 
dankte der  Natur  auch  noch  das  seltene  Glück,  aus  Liebe 
zum  Vater,  aus  Ehrfurcht  für  den  Freund,  seine  Fähigkeiten 
gerade  dahin  lenken  zu  wollen,  wohin  man  deutete,  erst 
aus  Gehorsam,  dann  aus  Überzeugung.  Auf  eine  auswärtige 
Akademie  ward  er  gesendet  und  ging  daselbst,  sowohl  nach 
eigener  brieflicher  Rechenschaft,  als  nach  Zeugnis  seiner 
Lehrer  und  Aufseher,  den  Gang,  der  ihn  zum  Ziele  führen 
sollte.  Nur  konnte  man  nicht  billigen,  daß  er  in  einigen 
Fällen  zu  ungeduldig  brav  gewesen.  Der  Vater  schüttelte 
hierüber  den  Kopf,  der  Oberamtmann  nickte.  Wer  hätte 
sich  nicht  einen  solchen  Sohn  gewünscht. 
Indessen  wuchsen  die  Töchter  heran,  Julie  und  Lucinde. 
Jene,  die  jüngere,  neckisch,  lieblich,  unstet,  höchst  unter- 
haltend; die  andere  zu  bezeichnen  schwer,  weil  sie  in  Ge- 
radheit und  Reinheit  dasjenige  darstellte,  was  wir  an  allen 
Frauen  wünschenswert  finden.  Man  besuchte  sich  wechsel- 
seitig, und  im  Hause  des  Professors  fand  Julie  die  uner- 
schöpflichste Unterhaltung. 

Geographie,  die  er  durch  Topographie  zu  beleben  wußte, 
gehörte  zu  seinem  Fach,  und  sobald  Julie  nur  einen  Band 
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gewahr  worden,  dergleichen  aus  der  Homannischen  Offizin 
eine  ganze  Reihe  dastanden,  so  wurden  sämtliche  Städte 
gemustert,  beurteilt,  vorgezogen  oder  zurückgewiesen;  alle 
Häfen  besonders  erlangten  ihre  Gunst;  andere  Städte,  wel- 
che nur  einigermaßen  ihren  Beifall  erhalten  wollten,  muß- 
ten sich  mit  viel  Türmen,  Kuppeln  und  ]Minareten  fleißig 
hervorheben. 

Der  Vater  ließ  sie  wochenlang  bei  dem  geprüften  Freunde; 
sie  nahm  wirklich  zu  an  Wissenschaft  und  Einsicht  und 
kannte  so  ziemlich  die  bewohnte  Welt  nach  Hauptbezügen, 
Punkten  und  Orten.  Auch  war  sie  auf  Trachten  fremder  Na- 
tionen sehr  aufmerksam,  und  wenn  ihr  Pflegevater  manch- 
mal scherzhaft  fragte:  ob  ihr  denn  von  den  vielen  jungen 
hübschen  Leuten,  die  da  vor  dem  Fenster  hin  und  wieder- 
gingen, nicht  einer  oder  der  andere  wirklich  gefalle?  so  sagte 
sie:  Ja  freilich,  wenn  er  recht  seltsam  aussieht! — Da  nun  un- 
sere jimgen  Studierenden  es  niemals  daran  fehlen  lassen,  so 
hatte  sie  oft  Gelegenheit  an  einem  oder  dem  andern  teil  zu 
nehmen;  sie  erinnerte  sich  an  ihm  irgend  einer  fremden  Na- 
tionaltracht, versicherte  jedoch  zuletzt,  es  müsse  wenigstens 
ein  Grieche,  völlig  nationell  ausstaffiert,  herbeikommen, 
wenn  sie  ihm  vorzügliche  Aufmerksamkeit  widmen  sollte: 
deswegen  sie  sich  auch  auf  die  Leipziger  Messe  wünschte, 
wo  dergleichen  auf  der  Straße  zu  sehen  wären. 
Nach  seinen  trocknen  imd  manchmal  verdrießlichen  Ar- 
beiten hatte  mm  unser  Lehrer  keine  glücklichem  Augen- 
blicke, als  wenn  er  sie  scherzend  unterrichtete  und  dabei 
heimlich  triumphierte,  sich  eine  so  liebenswürdige,  immer 
unterhaltene,  immer  unterhaltende  Schwiegertochter  zu  er- 
ziehen. Die  beiden  Väter  waren  übrigens  einverstanden, 
daß  die  Mädchen  nichts  von  der  Absicht  vermuten  sollten, 
auch  Lucidom  hielt  man  sie  verborgen. 
So  waren  Jahre  vergangen,  wie  sie  denn  gar  leicht  vergehen: 
Lucidor  stellte  sich  dar,  vollendet,  alle  Prüfungen  bestehend, 
selbst  zur  Freude  der  obem  Vorgesetzten,  die  nichts  mehr 
wünschten  als  die  Hoffnung  alter,  würdiger,  begünstigter, 
gunstwerter  Diener  mit  gutem  Gewissen  erfüllenzukönnen. 
Und  so  war  denn  die  Angelegenheit  mit  ordnungsgemäßem 
Schritt  endlich  dahin  gediehen,  daß  Lucidor,  nachdem  er 
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iich  in  untergeordneten  Stellen  musterhaft  betragen,  nun- 
nehr  einen  gar  vorteilhaften  Sitz  nach  Verdienst  und  Wunsch 
erlangen  sollte,  gerade  mittewegs  zwischen  der  Akademie 
and  dem  Oberamtmann  gelegen. 

Der  Vater  sprach  nunmehr  mit  dem  Sohn  von  Julien,  auf 
die  er  bisher  nur  hingedeutet  hatte,  als  von  dessen  Braut 
und  Gattin,  ohne  weiteren  Zweifel  und  Bedingung,  das  Glück 
preisend  solch  ein  lebendiges  Kleinod  sich  angeeignet  zu 
haben.  Er  sah  seine  Schwiegertochter  im  Geiste  schon  wie- 
der von  Zeit  zu  Zeit  bei  sich,  mit  Karten,  Planen  undStädte- 
bildem  beschäftigt;  der  Sohn  dagegen  erinnerte  sich  des 
allerliebsten  heitern  Wesens,  das  ihn,  zu  kindlicher  Zeit, 
durch  Neckerei  wie  durch  Frevmdlichkeit  immer  ergötzt 
hatte.  Nun  sollte  Lucidor  zu  dem  Oberamtmann  hiaüber- 
reiten,  die  herangewachsene  Schöne  näher  betrachten,  sich 
einige  Wochen,  zu  Gewohnheit  und  Bekanntschaft,  mit  dem 
Gesamthause  ergehen.  Würden  die  jungen  Leute,  wie  zu 
hoflfen,  bald  einig,  so  sollte  mans  melden,  der  Vater  würde 
sogleich  erscheinen,  damit  ein  feierliches  Verlöbnis  das  ge- 
hoffte Glück  für  ewig  sicherstelle. 

Lucidor  kommt  an,  er  wird  freundlichst  empfangen,  ein  Zim- 
mer ihm  angewiesen,  errichtet  sich  ein  und  erscheint.  Da  fin- 
det er  denn,  außer  den  uns  schon  bekannten  Familienglie- 
dem,  noch  einen  halberwachsenen  Sohn,  verzogen,  gerade- 
zu, aber  gescheit  und  gutmütig,  so  daß,  wenn  man  ihn  für  den 
lustigen  Rat  nehmen  wollte,  er  gar  nicht  übel  zum  Ganzen 
paßte.  Dann  gehörte  zum  Haus  ein  sehr  alter,  aber  gesunder, 
frohmütiger^Mann,  still,  fein,  klug,  auslebend  nun  hie  und  da 
auszuhelfen.  Gleich  nach  Lucidor  kam  noch  ein  Fremder 
hinzu,  nicht  mehr  jung,  von  bedeutendem  Ansehn,  würdig, 
lebensgewandt  imd  durch  Kenntnis  der  weitesten  Weltge- 
genden höchst  unterhaltend.  Sie  hießen  ihn  Antoni. 
Julie  empfing  ihren  angekündigten  Bräutigam,  schicklich 
aber  zuvorkommend,  Lucinde  dagegen  machte  die  Ehre 
des  Hauses,  wie  jene  ihrer  Person.  So  verging  der  Tag  aus- 
gezeichnet angenehm  für  alle,  nur  für  Lucidom  nicht;  er, 
ohnehin  schweigsam,  mußte  von  Zeit  zu  Zeit,  um  nicht  gar 
zu  verstummen,  sich  fragend  verhalten;  wobei  denn  nie- 
mand zum  Vorteil  erscheint. 
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Zerstreut  war  er  durchaus:  denn  er  hatte  vom  ersten  Augen- 
blick an  nicht  Abneigung,  noch  Widerwillen,  aber  Entfrem- 
dung gegen  Julien  gefühlt;  Lucinde  dagegen  zog  ihn  an, 
daß  er  zitterte,  wenn  sie  ihn  mit  ihren  vollen,  reinen,  ruhi- 
gen Augen  ansah. 

So  bedrängt  erreichte  er  den  ersten  Abend  sein  Schlafzim- 
mer, tmd  ergoß  sich  in  jenem  Monolog,  mit  dem  wir  be- 
gonnen haben.  Um  aber  auch  diesen  zu  erklären,  und  wie 
die  Heftigkeit  einer  solchen  Redefülle  zu  demjenigen  paßt, 
was  wir  schon  von  ihm  wissen,  wird  eine  kurze  Mitteilung 
nötig. 

Lucidor  war  von  tiefem  Gemüt  und  hatte  meist  etwas  an- 
ders im  Sinn,  als  was  die  Gegenwart  erheischte;  deswegen 
Unterhaltung  und  Gespräch  ihm  nie  recht  glücken  wollte; 
er  fühlte  das  und  wurde  schweigsam,  außer  wenn  von  be- 
stimmten Fächern  die  Rede  war,  die  er  durchstudiert  hatte, 
davon  ihm  jederzeit  zu  Diensten  stand,  was  er  bedurfte. 
Dazu  kam  daß  er,  früher  auf  der  Schule,  später  auf  der  Uni- 
versität, sich  an  Freunden  betrogen  und  seinen  Herzens- 
erguß unglücklich  vergeudet  hatte;  jede  Mitteilung  war  ihm 
daher  bedenklich;  Bedenken  aber  hebt  jede  Mitteilung  auf. 
Zu  seinem  Vater  war  er  nur  gewohnt  unisono  zu  sprechen, 
und  sein  volles  Herz  ergoß  sich  daher  in  IMonologen  so- 
bald er  allein  war. 
Den  andern  jNIorgen  hatte  er  sich  zusammen  genommen, 
und  w^äre  doch  beinahe  außer  Fassimg  geruckt,  als  ihm  Julie 
noch  freundlicher,  heiterer  und  freier  entgegen  kam.  Sie 
wußte  viel  zu  fragen,  nach  seinen  Land-  und  Wasserfahrten, 
wie  er,  als  Student,  mit  dem  Bündelchen  aufm  Rücken  die 
Schweiz  durchstreift  und  durchstiegen,  ja  über  die  Alpen 
gekommen.  Da  wollte  sie  nun  von  der  schönen  Insel,  auf 
dem  großen  südlichen  See,  vieles  wissen;  rückwärts  aber 
mußte  der  Rhein,  von  seinem  ersten  Ursprung  an,  erst  durch 
höchst  unerfreuliche  Gegenden  begleitet  werden,  und  so 
hinabwärts  durch  manche  Abwechselung;  wo  es  denn  frei- 
lich zuletzt,  zwischen  INIainz  imd  Koblenz,  noch  der  Mühe 
wert  ist  den  Fluß,  ehrenvoll,  aus  seiner  letzten  Beschrän- 
kung in  die  weite  Welt,  ins  ]Meer  zu  entlassen. 
Lucidor  fühlte  sich  hiebei  sehr  erleichtert,  erzählte  gern  und 
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gut,  so  daß  Julie  entzückt  ausrief:  so  was  müsse  man  Salb- 
änder sehen.  Worüber  denn  Lucidor  abermals  erschrak, 
weil  er  darin  eine  Anspielung  auf  ihr  gemeinsames  Wan- 
dern durchs  Leben  zu  spüren  glaubte. 
Von  seiner  Erzählerpflicht  jedoch  wurde  er  bald  abgelöst: 
denn  der  Fremde,  den  sie  Antoni  hießen,  verdunkelte  gar 
geschwind  alle  Bergquellen,  Felsufer,  eingezwängte,  frei- 
gelassene Flüsse:  nun  hier  gings  unmittelbar  nach  Genua; 
Livomo  lag  nicht  weit,  das  Interessanteste  im  Lande  nahm 
man  auf  den  Raub  so  mit;  Neapel  mußte  man,  ehe  man 
stürbe,  gesehen  haben,  dann  aber  blieb  freilich  Konstanti- 
nopel noch  übrig,  das  doch  auch  nicht  zu  versäumen  sei. 
Die  Beschreibung,  die  Antoni  von  der  weiten  Welt  machte, 
riß  die  Einbildungskraft  aller  mit  sich  fort,  ob  er  gleich  we- 
niger Feuer  darein  zu  legen  hatte.  Julie,  ganz  außer  sich, 
war  aber  noch  keineswegs  befriedigt,  sie  fühlte  noch  Lust 
nach  Alexandrien,  Kairo,  besonders  aber  zu  den  Pyrami- 
den, von  denen  sie  ziemlich  auslangende  Kenntnisse  durch 
ihres  vermutlichen  Schwiegervaters  Unterricht  gewonnen 
hatte. 

Lucidor,  des  nächsten  Abends,  (er  hatte  kaum  die  Türe  an- 
gezogen, das  Licht  noch  nicht  niedergesetzt,)  rief  aus:  Nun 
besinne  dich  denn!  es  ist  Ernst.  Du  hast  viel  Ernstes  ge- 
lernt und  durchdacht;  was  soll  denn  Rechtsgelehrsamkeit, 
wenn  du  jetzt  nicht  gleich  als  Rechtsmann  handelst?  Siehe 
dich  als  einen  Bevollmächtigten  an,  vergiß  dich  selbst  und 
tue  was  du  für  einen  andern  zu  tun  schuldig  wärst.  Es  ver- 
schränkt sich  aufs  fürchterlichste!  Der  Fremde  ist  offenbar 
um Lucindens  willen  da,  sie  bezeigt  ihm  die  schönsten,  edel- 
sten gesellig-häuslichen  Aufmerksamkeiten;  die  kleine  När- 
rin möchte  mit  jedem  durch  die  Welt  laufen,  für  nichts  und 
wieder  nichts.  Überdies  noch  ist  sie  ein  Schalk,  ihr  Anteil 
an  Städten  und  Ländern  ist  eine  Posse,  wodurch  sie  uns 
zum  Schweigen  bringt.  Warum  aber  seh  ich  diese  Sache  so 
verwirrt  und  verschränkt  an?  Ist  der  Oberamtmann  nicht 
selbst  der  verständigste,  der  einsichtigste,  liebevollste  Ver- 
mittler? Du  willst  ihm  sagen  wie  du  fühlst  und  denkst,  und 
er  wird  mitdenken,  wenn  auch  nicht  mitfühlen.  Er  vermag 
alles  über  den  Vater.  Und  ist  nicht  eine  wie  die  andere 
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seine  Tochter?  Was  will  denn  der  Anton  Reiser  mit  Lu- 
cinden,  die  für  das  Haus  geboren  ist,  um  glücklich  zu  sein 
und  Glück  zu  schaffen;  hefte  sich  doch  das  zapplige  Queck- 
silber an  den  ewigen  Juden,  das  wird  eine  allerliebste  Par- 
tie werden. 

Des  Morgens  ging  Lucidor  festen  Entschlusses  hinab  mit 
dem  Vater  zu  sprechen  und  ihn  deshalb  in  bekannten  freien 
Stunden  unverzüglich  anzugehn.  Wiegroß  war  sein  Schmerz, 
seine  Verlegenheit,  als  er  vernahm:  der  Oberamtmann,  in 
Geschäften  verreist,  werde  erst  übermorgen  zurückerwartet. 
Julie  schien  heute  so  recht  ganz  ihren  Reisetag  zu  haben, 
sie  hielt  sich  an  den  Weltwanderer  und  überließ  mit  einigen 
Scherzreden  die  sich  auf  Häuslichkeit  bezogen,  Lucidor  an 
Lucinden.  Hatte  der  Freund  vorher  das  edle  Mädchen  aus 
gewisser  Ferne  gesehen,  nach  einem  allgemeinen  Eindruck, 
und  sie  sich  schon  herzlichst  angeeignet,  so  mußte  er  in  der 
nächsten  Nähe  alles  doppelt  und  dreifach  entdecken  was 
ihn  erst  im  allgemeinen  anzog. 

Der  gute  alte  Hausfreund,  an  der  Stelle  des  abwesenden 
Vaters,  tat  sich  nun  hervor;  auch  er  hatte  gelebt,  geliebt 
und  war,  nach  manchen  Quetschungen  des  Lebens,  noch 
endlich  an  der  Seite  des  Jugendfreundes  aufgefrischt  und 
wohlbehalten.  Er  belebte  das  Gespräch  und  verbreitete  sich 
besonders  über  Verirrungen  in  der  Wahl  eines  Gatten,  er- 
zählte merkwürdige  Beispiele  von  zeitiger  und  verspäteter 
Erklärung.  Lucinde  erschien  in  ihrem  völligen  Glänze,  sie 
gestand:  daß  im  Leben  das  Zufällige  jeder  Art,  und  so  auch 
in  Verbindungen  das  Allerbeste  bewirken  könne;  doch  sei 
es  schöner,  herzerhebender,  wenn  der  Mensch  sich  sagen 
dürfe:  er  sei  sein  Glück  sich  selbst,  der  stillen,  ruhigen  Über- 
zeugung seines  Herzens,  einem  edlen  Vorsatz  und  raschen 
Entschlüsse  schuldig  geworden.  Lucidorn  standen  die  Trä- 
nen in  den  Augen  als  er  Beifall  gab,  worauf  die  Frauen- 
zimmer sich  bald  entfernten.  Der  alte  Vorsitzende  mochte 
sich  in  Wechselgeschichten  gern  ergehen,  und  so  verbrei- 
tete sich  die  Unterhaltung  in  heitere  Beispiele,  die  jedoch 
unsern  Helden  so  nahe  berührten,  daß  nur  ein  so  rein  ge- 
bildeter Jüngling  nicht  herauszubrechen  über  sich  gewinnen 
konnte;  das  geschah  aber  als  er  allein  war. 
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Ich  habe  mich  gehalten!  rief  er  aus:  mit  solcher  Verwirrung 
will  ich  meinen  guten  Vater  nicht  kränken;  ich  habe  an 
mich  gehalten:  denn  ich  sehe  in  diesem  würdigen  Haus- 
freunde den  Stellvertretenden  beider  Väter;  zu  ihm  will  ich 
reden,  ihm  alles  entdecken,  er  wirds  gewiß  vermitteln  und 
hat  beinahe  schon  ausgesprochen  was  ich  wünsche.  Sollte 
er  im  einzelnen  Falle  schelten,  was  er  überhaupt  billigt? 
Morgen  früh  such  ich  ihn  auf;  ich  muß  diesem  Drange  Luft 
machen. 

Beim  Frühstück  fand  sich  der  Greis  nicht  ein;  er  hatte,  hieß 
es,  gestern  abend  zu  viel  gesprochen,  zu  lange  gesessen  und 
einige  Tropfen  Wein  über  Gewohnheit  getrunken.  I\Ian  er- 
zählte viel  zu  seinem  Lobe  und  zwar  gerade  solche  Reden 
imd  Handlungen  die  Lucidom  zur  Verzweiflung  brachten, 
daß  er  sich  nicht  sogleich  an  ihn  gewendet.  Dieses  unan- 
genehme Gefühl  ward  nur  noch  geschärft,  als  er  vernahm: 
bei  solchen  Anfällen  lasse  der  gute  Alte  sich  manchmal  iu 
acht  Tagen  gar  nicht  sehen. 

Ein  ländlicher  Aufenthalt  hat  für  geselliges  Zusammensein 
gar  große  Vorteile,  besonders  wenn  die  Bewirtenden  sich, 
als  denkende,  fühlende  Personen,  mehrere  Jahre  veranlaßt 
gefunden  der  natürlichen  Anlage  ihrer  Umgebung  zu  Hülfe 
zu  kommen.  So  war  es  hier  geglückt.  Der  Oberamtmann, 
erst  unverheiratet,  dann  in  einer  langen  glücklichen  Ehe, 
selbst  vermögend,  an  einem  einträglichen  Posten,  hatte  nach 
eignem  Blick  und  Einsicht,  nach  Liebhaberei  seiner  Frau, 
ja  zuletzt  nach  Wünschen  und  Grillen  seiner  Kinder,  erst 
größere  und  kleinere,  abgesonderte  Anlagen  besorgt  und 
begünstigt,  welche  mit  Gefühl  allmählich  durch  Pflanzungen 
und  Wege  verbunden,  eine  allerliebste,  verschiedentlich  ab- 
weichende, charakteristische  Szenenfolge  dem  Durchwan- 
delnden darstellten.  Eine  solche  Wall  fahrt  ließen  denn  auch 
unsere  jungen  Familienglieder  ihren  Gast  antreten,  wie  man 
seine  Anlagen  dem  Fremden  gerne  vorzeigt,  damit  er  das, 
was  uns  gewöhnlich  geworden,  auffallend  erblicke  und  den 
günstigen  Eindruck  davon  für  immer  behalte. 
Die  nächste,  sowie  die  fernere  Gegend  war  zu  bescheidenen 
Anlagen  und  eigentlich  ländlichen  Einzelnheiten  höchst  ge- 
eignet. Fruchtbare  Hügel  wechselten  mit  wohlbewässerten 
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Wiesengründen,  so  daß  das  Ganze  von  Zeit  zu  Zeit  zu  sehen 
war,  ohne  flach  zu  sein;  und  wenn  Grund  und  Boden  vor- 
züglich dem  Nutzen  gewidmet  erschien,  so  war  doch  das 
Anmutige,  das  Reizende  nicht  ausgeschlossen. 
An  die  Haupt-  und  Wirtschaftsgebäude  fügten  sich  Lust-, 
Obst-  und  Grasgärten,  aus  denen  man  sich  unversehens  in 
ein  Hölzchen  verlor,  das  ein  breiter  fahrbarer  Weg  auf  und 
ab,  hin  und  wieder  durchschlängelte.  Hier  in  der  Mitte  war, 
auf  der  bedeutendsten  Höhe,  ein  Saal  erbaut,  mit  anstoßen- 
den Gemächern.  Wer  zur  Haupttüre  hereintrat  sah  im  gro- 
ßen Spiegel  die  günstigste  Aussicht,  welche  die  Gegend  nur 
gewähren  mochte,  und  kehrte  sich  geschwind  wieder  um, 
an  der  Wirklichkeit  von  dem  unerwarteten  Bilde  Erholung 
zu  nehmen:  denn  das  Herankommen  war  künstlich  genug 
eingerichtet  und  alles  klüglich  verdeckt  was  Überraschung 
bewirken  sollte.  Niemand  trat  herein,  ohne  daß  er  von  dem 
Spiegel  zur  Natur  und  von  der  Natur  zum  Spiegel  sich  nicht 
gern  hin  und  wieder  gewendet  hätte. 
Am  schönsten,  heitersten,  längsten  Tage  einmal  auf  dem 
Wege,  hielt  man  einen  sinnigen  Flurzug  um  und  durch  das 
Ganze.  Hier  wurde  das  Abendplätzchen  der  guten  Mutter 
bezeichnet,  wo  eine  herrliche  Buche  ringsumher  sich  freien 
Raum  gehalten  hatte.  Bald  nachher  wurde  Lucindens  Mor- 
genandacht von  Julien  halb  neckisch  angedeutet,  in  der 
Nähe  eines  Wässerchens  zwischen  Pappeln  vmd  Erlen,  an 
hinabstreichenden  Wiesen,  hinaufziehenden  Äckern.  Es  war 
nicht  zu  beschreiben  wie  hübsch!  schon  überall  glaubte  man 
es  gesehen  zu  haben,  aber  nirgends  in  seiner  Einfalt  so  be- 
deutend und  so  willkommen.  Dagegen  zeigte  der  Junker, 
auch  halb  wider  Willen  Juliens,  die  kleinlichen  Lauben  und 
kindischen  Gärtchenanstalten,  die,  nächst  einer  vertraulich 
gelegenen  Mühle,  kaum  noch  zu  bemerken;  sie  schrieben 
sich  aus  ein  er  Zeit  her,  wo  Julie,  etwa  in  ihrem  zehnten  Jahre, 
sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  Müllerin  zu  werden  und,  nach 
dem  Abgang  der  beiden  alten  Leute,  selbst  einzutreten  und 
sich  einen  braven  Mühlknappen  auszusuchen. 
Das  war  zu  einer  Zeit,  rief  Julie,  wo  ich  noch  nichts  von 
Städten  wußte  die  an  Flüssen  liegen,  oder  gar  am  Meer,, 
von  Genua  nichts  u.  s.  w.  Ihr  guter  Vater,  Lucidor,  hat  mic 
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^bekehrt,  seit  der  Zeit  komm  ich  nicht  leicht  hierher.  Sie 
setzte  sich  neckisch  auf  ein  Bänkchen,  das  sie  kaum  noch 
trug,  unter  einen  Holunderstrauch,  der  sich  zu  tief  gebeugt 
hatte.  Pfui,  übers  Hocken!  rief  sie,  sprang  auf  und  lief  mit 
dem  lustigen  Bruder  voran. 

Das  zurückgebliebene  Paar  unterhielt  sich  verständig,  und 
in  solchen  Fällen  nähert  sich  der  Verstand  auch  wohl  dem 
Gefühl. — Abwechselnd  einfache  natürliche  Gegenstände  zu 
durchwandern,  mit  Ruhe  zu  betrachten  wie  der  verständige, 
kluge  Mensch  ihnen  etwas  abzugewinnen  weiß,  wie  die  Ein- 
sicht ins  Vorhandene,  zum  Gefühl  seiner  Bedürfnisse  sich 
gesellend,  Wunder  tut,  um  die  Welt  erst  bewohnbar  zu  ma- 
chen, dann  zu  bevölkern  und  endlich  zu  übervölkem,  das  al- 
les konnte  hier  im  einzelnen  zur  Sprache  kommen.  Lucinde 
gab  von  allem  Rechenschaft  und  konnte,  so  bescheiden  sie 
war,  nicht  verbergen,  daß  die  bequemlich  angenehmen  Ver- 
bindungen entfernter  Partien  ihr  Werk  seien,  unter  Angabe, 
Leitung  oder  Vergünstigung  einer  verehrten  Mutter. 
Da  sich  aber  denn  doch  der  längste  Tag  endlich  zum  Abend 
bequemt,  so  mußte  man  auf  Rückkehr  denken,  und  als  man 
auf  einen  angenehmen  Umweg  sann,  verlangte  der  lustige 
Bruder:  man  solle  den  kurzem,  obgleich  nicht  erfreulichen, 
wohl  gar  beschwerlichem  Weg  einschlagen.  Denn,  rief  er 
aus,  ihr  habt  mit  euren  Anlagen  und  Anschlägen  geprahlt, 
wie  ihr  die  Gegend  für  malerische  Augen  und  für  zärtliche 
Herzen  verschönert  und  verbessert;  laßt  mich  aber  auch  zu 
Ehren  kommen. 

Nun  mußte  man  über  geackerte  Stellen  und  holprichte  Pfade, 
ja  wohl  auch  auf  zufällig  hingeworfenen  Steinen  über  Moor- 
flecke wandern  und  sah,  schon  in  einer  gewissen  Feme,  aller- 
lei Maschinenwerk  verworren  aufgetürmt.  Näher  betrachtet, 
war  ein  großer  Lust-  und  Spielplatz,  nicht  ohne  Verstand, 
mit  einem  gewissen  Volkssinn  eingerichtet.  Und  so  standen 
hier,  in  gehörigen  Entfernungen  zusammengeordnet,  das 
große  Schaukelrad,  wo  die  Auf-  und  Absteigenden  immer 
gleich  horizontal  ruhig  sitzen  bleiben,  andere  Schaukeleien, 
Schwungseile,  Lusthebel,  Kegel- und  Zellenbahnen  und  was 
nur  alles  erdacht  werden  kann,  um  auf  einem  großen  Trift- 
raum eine  Menge  Menschen  verschiedentlichst  und  gleich- 

GOETHE  II  44. 
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mäßig  zu  beschäftigen  und  zu  erlustigen.  Dies,  rief  er  aus, 
ist  meine  Erfindung,  meine  Anlage!  und  obgleich  der  Vater 
das  Geld  und  ein  gescheiter  Kerl  den  Kopf  dazu  hergab, 
so  hätte  doch,  ohne  mich,  den  ihr  oft  unvernünftig  nennt, 
Verstand  und  Geld  sich  nicht  zusammen  gefunden. 
So  heiter  gestimmt  kamen  alle  vier  mit  Sonnenuntergang 
wieder  nach  Hause.  Antoni  fand  sich  ein;  die  Kleine  jedoch, 
die  an  diesem  bevv'egten  Tage  noch  nicht  genug  hatte,  ließ 
einspannen  und  fuhr  über  Land  zu  einer  Freundin,  in  Ver- 
zweiflung sie  seit  zwei  Tagen  nicht  gesehen  zu  haben.  Die 
vier  Zurückgebliebenen  fühlten  sich  verlegen  ehe  man  sichs 
versah,  und  es  ward  sogar  ausgesprochen,  daß  des  Vaters 
Ausbleiben  die  Angehörigen  beunruhige.  Die  Unterhaltung 
fing  an  zu  stocken,  als  auf  einmal  der  lustige  Junker  auf- 
sprang imd  gar  bald  mit  einem  Buche  zurückkam,  sich  zum 
Vorlesen  erbietend.  Lucinde  enthielt  sich  nicht  zu  fragen, 
wie  er  auf  den  Einfall  komme,  den  er  seit  einem  Jahre  nicht 
gehabt;  worauf  er  munter  versetzte:  Mir  fällt  alles  zur  rechten 
Zeit  ein,  dessen  könnt  ihr  euch  nicht  rühmen.  Er  las  eine 
Folge  echter  Märchen,  die  den  Menschen  aus  sich  selbst 
hinausführen,  seinen  Wünschen  schmeicheln  und  ihn  jede 
Bedingung  vergessen  machen,  zwischen  welche  wir,  selbst 
in  den  glücklichsten  Momenten,  doch  immer  noch  einge- 
klemmt sind. 

Was  beginn  ich  nun!  rief  Lucidor,  als  er  sich  endlich  allein 
sah:  die  Stunde  drängt;  zu  Antoni  hab  ich  kein  Vertrauen, 
er  ist  weltfremd,  ich  weiß  nicht  wer  er  ist,  wie  er  ins  Haus 
kommt,  noch  was  er  will;  um  Lucinden  scheint  er  sich  zu 
bemühen  und  was  könnt  ich  daher  von  ihm  hoffen?  Mir 
bleibt  nichts  übrig  als  Lucinden  selbst  anzugehn;  sie  muß 
es  wissen,  sie  zuerst.  Dies  war  ja  mein  erstes  Gefühl,  warum 
lassen  wir  uns  auf  Klugheitswege  verleiten!  Das  Erste  soll 
nun  das  Letzte  sein,  und  ich  hoffe  zum  Ziel  zu  gelangen. 
Sonnabend  Morgen  ging  Lucidor,  zeitig  angekleidet,  in  sei- 
nem Zimmer  auf  und  ab,  was  er  Lucinden  zu  sagen  hätte 
hin  und  her  bedenkend,  als  er  eine  Art  von  scherzhaftem 
Streit  vor  seiner  Türe  vernahm,  die  auch  alsobald  aufging. 
Da  schob  der  lustige  Junker  einen  Knaben  vor  sich  hin,  mit 
Kaffee  und  Backwerk  für  den  Gast;  er  selbst  trug  kalte  Küche 
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und  Wein.  Du  sollst  vorangehen,  rief  der  Junker:  denn  der 
Gast  muß  zuerst  bedient  werden,  ich  bin  gewohnt  mich  selbst 
zu  bedienen.  INIein  Freund!  heute  komm  ich  etwas  früh  und 
tumultuarisch;  genießen  ^^'ir  unser  Frühstück  in  Ruhe  und 
dann  wollen  aätt  sehen  was  wir  anfangen:  denn  von  der  Ge- 
sellschaft haben  wir  wenig  zuhoffen.  Die  Kleine  ist  von  ihrer 
Freimdin  noch  nicht  zurück;  diese  müssen  gegen  einander 
wenigstens  alle  vierzehn  Tage  ihr  Herz  ausschütten,  wenn  es 
nicht  springen  soll.  Sonnabend  ist  Lucinde  ganz  unbrauchbar, 
sie  liefert  dem  Vater  pünktlich  ihre  Haushaltungsrechnung; 
da  hab  ich  mich  auch  einmischen  sollen,  aber  Gott  bewahre 
mich!  Wenn  ich  weiß  was  eine  Sache  kostet,  so  schmeckt 
mir  kein  Bissen.  Gäste  werden  auf  morgen  erwartet,  der 
Alte  hat  sich  noch  nicht  wieder  ins  Gleichgewicht  gestellt, 
Antoni  ist  auf  die  Jagd,  wir  wollen  das  gleiche  tun. 
Flinten,  Taschen  und  Hunde  waren  bereit  als  sie  in  den  Hof 
kamen,  und  nun  ging  es  an  den  Feldern  weg,  wo  denn  doch 
allenfalls  einjunger  Hase  und  ein  armer  gleichgültiger  Vogel 
geschossen  wurde.  Indessen  besprach  man  sich  von  häus- 
lichen und  gegenwärtig  geselligenVerhältnissen.  Antoni  ward 
genannt,  und  Lucidor  verfehlte  nicht  sich  nach  ihm  näher 
zu  erkundigen.  Der  lustige  Junker,  mit  einiger  Selbstgefällig- 
keit, versicherte:  jenen  wunderlichen  Mann,  so  geheimnis- 
voll er  auch  tue,  habe  er  schon  durch  und  durch  geblickt. 
Er  ist,  fuhr  er  fort,  gewiß  der  Sohn  aus  einem  reichen  Han- 
delshause, das  gerade  in  dem  Augenblick  fallierte,  als  er,  in 
der  Fülle  seiner  Jugend,  teü  an  großen  Geschäften  mit  Kraft 
und  Munterkeit  zu  nehmen,  daneben  aber  die  sich  reichlich 
darbietenden  Genüsse  zu  teilen  gedachte.  Von  der  Höhe 
seiner  Hoffnungen  heruntergestürzt  raffte  ersieh  zusammen 
und  leistete,  anderen  dienend,  dasjenige  was  er  für  sich  imd 
die  Seinigen  nicht  mehr  bewirken  konnte.  So  durchreiste  er 
die  Welt,  lernte  sie  xmd  ihren  wechselseitigen  Verkehr  aufs 
genaueste  kennen  imd  vergaß  dabei  seines  Vorteils  nicht. 
Unermüdete  Tätigkeit  imd  erprobte  Rechtlichkeit  brachten 
und  erhielten  ihm  von  vielen  ein  imbedingtes  Vertrauen. 
So  erwarb  er  sich  allerorten  Bekannte  und  Freunde,  ja  es 
läßt  sich  gar  wohl  merken,  daß  sein  Vermögen  so  weit  in 
der  Welt  umher  verteilt  ist,  als  seine  Bekanntschaft  reicht. 
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weshalb  denn  auch  seine  Gegenwart  m  allen  vier  Teilen  der 
Welt  von  Zeit  zu  Zeit  nötig  ist. 

Umständlicher  und  nai\'er  hatte  dies  der  lustige  Junker  er- 
zählt und  so  manche  possenhafte  Bemerkung  eingeschlossen, 
eben  als  wenn  er  sein  Märchen  recht  weitläufig  auszuspinnen 
gedächte. 

Wie  lange  steht  er  nicht  schon  in  Verbindung  mit  meinem 
Vater!  Die  meinen  ich  sehe  nichts,  weil  ich  mich  um  nichts 
bekümmere;  aber  eben  deswegen  seh  ichs  nur  desto  besser, 
weil  michs  nichts  angeht.  Vieles  Geld  hat  er  bei  meinem 
Vater  niedergelegt,  der  es  wieder  sichermid  vorteilhaft  unter- 
brachte. Erst  gestern  steckte  er  dem  Alten  ein  Juwelen- Käst- 
chen zu;  einfacher,  schöner  und  kostbarer  hab  ich  nichts 
gesehen,  obgleich  nur  mit  einem  Blick,  denn  es  wird  ver- 
heimlicht. Wahrscheinlich  soll  es  der  Braut  zu  Vergnügen, 
Lust  und  künftiger  Sicherheit  verehrt  werden.  Antoni  hat 
sein  Zutrauen  auf  Lucinden  gesetzt!  Wenn  ich  sie  aber  so 
zusammen  sehe,  kann  ich  sie  nicht  für  ein  wohl  assortiertes 
Paar  halten.  Die  Ruschliche  wäre  besser  für  ihn,  ich  glaube 
auch  sie  nimmt  ihn  lieber  als  die  Älteste;  sie  blickt  auch  wirk- 
lich manchmal  nach  dem  alten  Knasterbart  so  munter  und 
teilnehmend  hinüber,  als  wenn  sie  sich  mit  ihm  in  den  Wa- 
gen setzen  und  auf  und  davon  fliegen  wolle.  Lucidor  faßte 
sich  zusammen;  er  wußte  nicht  was  zu  erwidern  wäre,  alles 
was  er  vernahm,  hatte  seinen  innerlichen  Beifall.  Der  Junker 
fuhr  fort:  Überhaupt  hat  das  Mädchen  eine  verkehrte  Nei- 
gung zu  alten  Leuten,  ich  glaube  sie  hätte  Ihren  Vater  so 
frisch  weg  geheiratet  wie  den  Sohn. 

Lucidor  folgte  seinem  Gefährten,  wo  ihn  dieser  auch  über 
Stock  und  Stein  hinführte;  beide  vergaßen  die  Jagd  die 
ohnehin  nicht  ergiebig  sein  konnte.  Sie  kehrten  auf  einem 
Pachthofe  ein,  wo,  gut  aufgenommen,  der  eine  Freund  sich 
mit  Essen,  Trinken  und  Schwätzen  unterhielt,  der  andere 
aber  in  Gedanken  und  Überlegungen  sich  versenkte,  wie 
er  die  gemachte  Entdeckung  für  sich  und  seinen  Vorteil  be- 
nutzen möchte. 

Lucidor  hatte  nach  allen  diesen  Erzählungen  und  Eröff- 
nvmgen  soviel  Vertrauen  zu  Antoni  gewonnen,  daß  er  gleich 
beim  Eintritt  in  den  Hof  nach  ihm  fragte  und  in  den  Garten 
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eilte,  wo  er  zu  finden  sein  sollte.  Er  durchstrich  die  sämt- 
lichen Gänge  des  Parks  bei  heiterer  Abendsonne;  umsonst! 
Nirgends  keine  Seele  war  zu  sehen;  endlich  trat  er  in  die 
Türe  des  großen  Saals  und,  wundersam  genug,  die  unter- 
gehende Sonne,  aus  dem  Spiegel  zurückscheinend,  blendete 
ihn  dergestalt,  daß  er  die  beiden  Personen  die  auf  demKa* 
napee  saßen  nicht  erkennen,  wohl  aber  unterscheiden  konn- 
te, daß  einem  Frauenzimmer  von  einer  neben  ihr  sitzenden 
Mannsperson  die  Hand  sehr  feurig  geküßt  wurde.  Wie  groß 
war  daher  sein  Entsetzen,  als  er  bei  hergestellter  Augen- 
ruhe Lucinden  und  Antoni  vor  sich  sähe.  Er  hätte  versin- 
ken mögen,  stand  aber  wie  eingewurzelt,  als  ihn  Lucinde 
freundlichst  und  unbefangen  willkommen  hieß,  zuruckte  und 
ihn  bat  zu  ihrer  rechten  Seite  zu  sitzen.  Unbewußt  ließ  er 
sich  nieder,  und  wie  sie  ihn  anredete,  nach  dem  heutigen 
Tage  sich  erkundigte,  Vergebung  bat  häuslicher  Abhaltun- 
gen, da  konnte  er  ihre  Stimme  kaum  ertragen.  Antoni  stand 
auf  und  empfahl  sich  Lucinden;  als  sie,  sich  gleichfalls  er- 
hebend, den  Zurückgebliebenen  zum  Spaziergang  einlud. 
Neben  ihr  hergehend  war  er  schweigsam  und  verlegen;  auch 
sie  schien  beunruhigt;  und  wenn  er  nur  einigermaßen  bei 
sich  gewesen  wäre,  so  hätte  ihm  ein  tiefes  Atemholen  ver- 
raten müssen,  daß  sie  herzliche  Seufzer  zu  verbergen  habe. 
Sie  beurlaubte  sich  zuletzt  als  sie  sich  dem  Hause  näherten, 
er  aber  wandte  sich,  erst  langsam,  dann  heftig  gegen  das 
Freie.  Der  Park  war  ihm  zu  eng,  er  eilte  durchs  Feld,  nur 
die  Stimme  seines  Herzens  vernehmend,  ohne  Sinn  für  die 
Schönheiten  des  vollkommensten  Abends.  Als  er  sich  allein 
sah  und  seine  Gefühle  sich  im  beruhigenden  Tränenerguß 
Luft  machten,  rief  er  aus: 

Schon  einigemal  im  Leben,  aber  nie  so  grausam  hab  ich 
den  Schmerz  empfunden,  der  mich  nun  ganz  elend  macht: 
wenn  das  gewünschteste  Glück  endlich  Hand  in  Hand,  Arm 
an  Arm  zu  uns  tritt,  und  zugleich  sein  Scheiden  für  ewig 
ankündet.  Ich  saß  bei  ihr,  ging  neben  ihr,  das  bewegte  Kleid 
berührte  mich  und  ich  hatte  sie  schon  verloren!  Zähle  dir 
das  nicht  vor,  drösele  dirs  nicht  auf,  schweig  und  entschließe 
dich! 
Er  hatte  sich  selbst  den  Mund  verboten,  er  schwieg  und 
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sann,  durch  Felder,  Wiesen  und  Busch,  nicht  immer  auf  den 
wegsamsten  Pfaden  hinschreitend.  Nur  als  er  spät  in  sein 
Zimmer  trat,  hielt  er  sich  nicht  und  rief:  Morgen  früh  bin  ich 
fort,  solch  einen  Tag  will  ich  nicht  wieder  erleben! 
Und  so  warf  er  sich  angekleidet  aufs  Lager. — Glückliche, 
^sunde  Jugend!  Er  schlief  schon;  die  abmüdende  Bewe- 
gung des  Tages  hatte  ihm  die  süßeste  Nachtruhe  verdient. 
Aus  tröstlichen  Morgenträumen  jedoch  weckte  ihn  die  aller- 
frühste  Sonne;  es  war  eben  der  längste  Tag,  der  ihm  über- 
lang zu  werden  drohte.  Wenn  er  die  Anmut  des  beruhigen- 
den Abendgestims  gar  nicht  empfunden,  so  fühlte  er  die 
aufregende  Schönheit  des  Morgens  nur,  um  zu  verzweifeln. 
Er  sah  die  Welt  so  herrlich  als  je,  seinen  Augen  war  sie  es 
noch;  sein  Inneres  aber  widersprach,  das  gehörte  ihm  alles 
nicht  mehr  an,  er  hatte  Lucinden  verloren. 

9.  KAPITEL 

DER  Mantelsack  war  schnell  gepackt,  den  er  wollte  liegen 
lassen,  keinen  Brief  schrieb  er  dazu,  nur  mit  wenig  Wor- 
ten sollte  sein  Ausbleiben  vom  Tisch,  vielleicht  auch  vom 
Abend,  durch  den  Reitknecht  entschuldigt  werden,  den  er 
ohnehin  aufwecken  mußte.  Diesen  aber  fand  er  unten,  schon 
vor  dem  Stalle,  mit  großen  Schritten  auf-  und  abgehend.  Sie 
wollen  doch  nicht  reiten?  rief  der  sonst  gutmütige  Mensch 
mit  einigem  Verdruß.  Ihnen  darf  ich  es  wohl  sagen,  aber  der 
junge  Herr  wird  alle  Tage  unerträglicher.  Hatte  er  sich  doch 
gestern  in  der  Gegend  herumgetrieben,  daß  man  glauben 
sollte  er  danke  Gott  einen  Sonntag-Morgen  zu  ruhen.  Kommt 
er  nicht  heute  frühe  vor  Tag,  rumort  im  Stalle  und  wie  ich 
aufspringe,  sattelt  und  zäumt  er  Ihr  Pferd,  ist  durch  keine 
Vorstellung  abzuhalten;  erschwingt  sich  drauf  und  ruft:  Be- 
denke nur  das  gute  Werk  das  ich  tue!  Dies  Geschöpf  geht 
immer  nur  gelassen  einen  juristischen  Trab,  ich  will  sehen 
daß  ich  ihn  zu  einem  raschen  Lebensgalopp  anrege.  Er  sagte 
ungefähr  so  und  verführte  andere  wunderliche  Reden. 
Lucidor  war  doppelt  und  dreifach  betroffen,  er  liebte  das 
Pferd,  als  seinem  eigenen  Charakter,  seiner  Lebensweise 
zusagend;  ihn  verdroß,  das  gute  verständige  Geschöpf  in 
den  Händen  eines  Wildfangs  zu  wissen.  Sein  Plan  warzer- 
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stört,  seine  Absicht  zu  einem  Universitätsfreunde,  mit  dem 
er  in  froher  herzlicher  Verbindung  gelebt,  in  dieser  Krise 
zu  flüchten.  Das  alte  Zutrauen  war  erwacht,  die  dazwischen 
liegenden  Meilen  wurden  nicht  gerechnet,  er  glaubte  schon 
bei  dem  wohlwollenden  verständigen  Freunde  Rat  und  Lin- 
derung zu  finden.  Diese  Aussicht  war  nun  abgeschnitten 
doch  sie  wars  nicht,  wenn  er  es  wagte  auf  frischen  Wander- 
füßen, die  ihm  zu  Gebote  standen,  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Vor  allen  Dingen  suchte  er  nun  aus  dem  Park  ins  freie  Feld, 
auf  den  Weg,  der  ihn  ziun  Freunde  führen  sollte,  zu  ge- 
langen. Er  war  seiner  Richtung  nicht  ganz  gewiß,  als  ihm, 
linker  Hand,  über  dem  Gebüsch  hervorragend,  auf  wTinder- 
lichem  Zimmerwerk,  die  Einsiedelei,  aus  der  man  ihm  früher 
ein  Geheimnis  gemacht  hatte,  in  die  Augen  fiel,  und  er,  je- 
doch zu  seiner  größten  Verwunderung,  auf  der  Galerie  un- 
ter dem  chinesischen  Dache  den  guten  Alten,  der  einige 
Tage  für  krank  gehalten  worden,  munter  tim  sich  blickend 
erschaute.  Dem  freundlichsten  Gruße,  der  dringenden  Ein- 
ladung herauf  zu  kommen  widerstand  Lucidor  mit  Aus- 
flüchten und  eiligen  Gebärden.  Nur  Teilnahme  für  den  guten 
Alten,  der  die  steile  Treppe  schwankenden  Tritts  herunter- 
eilend herabzustürzen  drohte,  konnte  ihn  vermögen  ent- 
gegen zu  gehen,  und  sodann  sich  hinaufziehen  zu  lassen. 
Mit  Verwunderung  betrat  er  das  anmutige  Sälchen,  es  hatte 
nur  drei  Fenster  gegen  das  Land,  eine  allerliebste  Aussicht; 
die  übrigen  Wände  waren  verziert,  oder  vielmehr  verdeckt 
von  hundert  und  aber  hundert  Bildnissen,  in  Kupfer  ge- 
stochen, allenfalls  auch  gezeichnet,  auf  die  Wand  neben  ein- 
ander in  gewisser  Ordnung  aufgeklebt,  durch  farbige  Säume 
und  Zwischenräume  gesondert. 

Ich  begünstige  Sie,  mein  Freund,  wie  nicht  jeden;  dies  ist 
das  Heiligtum,  in  dem  ich  meine  letzten  Tage  vergnüglich 
zubringe.  Hier  erhol  ich  mich  von  allen  Fehlem,  die  mich 
die  Gesellschaft  begehen  läßt,  hier  bring  ich  meine  Diät- 
fehler wieder  ins  Gleichgewicht. 

Lucidor  besah  sich  das  Ganze  und,  in  der  Geschichte  wohl 
erfahren,  sah  er  alsbald  klar,  daß  eine  historische  Neigung 
zu  Grunde  liege. 
Hier  oben  in  der  Friese,  sa<?te  der  Alte,  finden  Sie  die  Na- 


696    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

men  trefflicher  Männer  aus  der  Urzeit,  dann  aus  der  nähe- 
ren auch  nur  die  Namen,  denn  wie  sie  ausgesehen,  möchte 
schwerlich  auszumitteln  sein.  Hier  aber  im  Hauptfelde  geht 
eigentlich  mein  Leben  an,  hier  sind  die  Männer,  die  ich  noch 
nennen  gehört  als  Knabe.  Denn  etwa  fünfzig  Jahre  bleibt 
^er  Name  vorzüglicher  Menschen  in  der  Erinnerung  des 
Volks,  weiterhin  verschwindet  er  oder  wird  märchenhaft. — 
Obgleich  von  deutschen  Eltern  bin  ich  in  Holland  geboren 
und  für  mich  ist  Wilhelm  von  Oranien,  als  Statthalter  und 
König  von  England,  der  Urvater  aller  außerordentlichen 
Männer  und  Helden. 

Nun  sehen  Sie  aber  Ludwig  den  Vierzehnten  gleich  neben 
ihm,  als  welcher — wie  gern  hätte  Lucidor  den  guten  Alten 
unterbrochen,  wenn  es  sich  geschickt  hätte,  wie  es  sich  uns, 
den  Erzählenden,  wohl  ziemen  mag:  denn  ihn  bedrohte  die 
neue  und  neueste  Geschichte,  wie  sich  an  den  Bildern  Fried- 
richs des  Großen  und  seiner  Generale,  nach  denen  er  hin- 
schielte, gar  wohl  bemerken  ließ. 

Ehrte  nun  auch  der  gute  Jüngling  die  lebendige  Teilnahme 
des  Alten  an  seiner  nächsten  Vor-  und  Mitzeit,  konnten  ihm 
einzelne  individuelle  Züge  und  Ansichten  als  interessant 
nicht  entgehen,  so  hatte  er  doch  auf  Akademien  schon  die 
neuere  und  neueste  Geschichte  gehört,  und  was  man  ein- 
mal gehört  hat,  glaubt  man  für  immer  zu  wissen.  Sein  Sinn 
stand  in  die  Feme,  er  hörte  nicht,  er  sah  kaum,  und  war 
eben  im  Begriff  auf  die  ungeschickteste  Weise  zur  Türe  hin- 
aus und  die  lange  fatale  Treppe  hinunter  zu  poltern,  als  ein 
Händeklatschen  heftig  von  unten  zu  vernehmen  war. 
Indessen  sich  Lucidor  zurückhielt,  fuhr  der  Kopf  des  Alten 
zum  Fenster  hinaus  und  von  unten  ertönte  eine  wohlbe- 
kannte Stimme:  Kommen  Sie  herunter  ums  Himmels  willen, 
aus  Ihrem  historischen  Bildersaal,  alter  Herr!  Schließen  Sie 
Ihre  Fasten  und  helfen  mir  unsern  jungen  Freund  begüti- 
gen— wenn  eis  erfährt.  Lucidors  Pferd  hab  ich  etwas  un- 
vernünftig angegriffen,  es  hat  ein  Eisen  verloren,  und  ich 
mußte  es  stehen  lassen.  Was  wird  er  sagen?  Es  ist  doch  gar 
zu  absurd,  wenn  man  absurd  ist. 

Kommen  Sie  herauf!  sagte  der  Alte  und  wendete  sich  her- 
ein zu  Lucidor:  Nun,  was  sagen  Sie?  Lucidor  schwieg  und 
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der  wilde  Junker  trat  herein.  Das  Hin-  und  Widerreden  gab 
eine  lange  Szene;  genug,  man  beschloß,  den  Reitknecht  so- 
gleich hinzuschicken,  um  für  das  Pferd  Sorge  zu  tragen. 
Den  Greis  zurücklassend  eilten  beide  jungen  Leute  nach 
dem  Hause,  wohin  sich  Lucidor  nicht  ganz  unwillig  ziehen 
ließ,  es  mochte  daraus  werden  was  wollte,  wenigstens  war 
in  diesen  Mauern  der  einzige  Wunsch  seines  Herzens  ein- 
geschlossen. In  solchem  verzweifelten  Falle  vermissen  wir 
ohnehin  den  Beistand  unseres  freien  WiUens  und  fühlen  uns 
erleichtert  für  einen  Augenblick,  wenn  von  irgend  woher 
Bestimmung  und  Nötigung  eingreift.  Jedoch  fand  er  sich, 
da  er  sein  Zimmer  betrat,  in  dem  wunderlichsten  Zustande, 
eben  als  wenn  jemand  in  ein  Gasthofsgemach,  das  er  so 
eben  verUeß,  imerwünscht  wieder  einzukehren  genötigt  ist, 
weil  ihm  eine  Achse  gebrochen. 

Der  lustige  Junker  machte  sich  nun  über  den  ISIantelsack, 
um  alles  recht  ordentlich  auszupacken,  vorzüglich  legte  er 
zusammen,  was  von  festlichen  Kleidimgsstücken,  obgleich 
reisemäßig,  vorhanden  war;  er  nötigte  Lucidom  Schuh  und 
Strümpfe  anzuziehen,  richtete  dessen  voUkrause  braune 
Locken  zurecht  imd  putzte  ihn  aufs  beste  heraus.  Sodann 
rief  er  hinwegtretend,  unsem  Freund  und  sein  INIachwerk 
vom  Kopf  bis  zum  Fuße  beschauend:  Nun  seht  Ihr  doch, 
Freundchen,  einem  Menschen  gleich,  der  einigen  Anspruch 
auf  hübsche  Kinder  macht,  und  ernsthaft  genug  dabei,  um 
sich  nach  einer  Braut  umzusehn.  Nur  einen  Augenblick! 
und  Ihr  sollt  erfahren,  wie  ich  mich  hervorzutun  weiß,  wenn 
die  Stunde  schlägt.  Das  hab  ich  Offizieren  abgelernt,  nach 
denen  die  ISIädchen  immer  schielen,  und  da  hab  ich  mich 
zu  einer  gewissen  Soldateska  selbst  enroUiert,  imd  nun  sehen 
sie  mich  auch  an  vmd  wieder  an,  weil  keine  weiß  was  sie 
aus  mir  machen  soll.  Da  entsteht  nun  aus  dem  Hin-  und 
Hersehen,  aus  Verwunderung  und  Aufmerksamkeit,  oft  et- 
was gar  Artiges,  das,  war  es  auch  nicht  dauerhaft,  doch  wert 
ist,  daß  man  ihm  den  Augenblick  gönne. 
Aber  nun  kommen  Sie,  Freund,  und  ersveisen  mir  den  glei- 
chen Dienst!  Wenn  Sie  mich  Stück  für  Stück  in  meine  Hülle 
schlüpfen  sehen,  so  werden  Sie  Witz  und  Erfindungsgabe 
dem  leichtfertigen  Knaben  nicht  absprechen. 
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Nun  zog  er  den  Freund  mit  sich  fort,  durch  lange  weit- 
läufige Gänge  des  alten  Schlosses.  Ich  habe  mich,  rief  er 
aus,  ganz  hinten  hin  gebettet.  Ohne  mich  verbergen  zu  wol- 
len, bin  ich  gern  allein:  denn  man  kanns  den  andern  doch 
nicht  recht  machen. 

Sie  kamen  an  der  Kanzlei  vorbei,  eben  als  ein  Diener  her- 
austrat und  ein  Urvater-Schreibzeug,  schwarz,  groß  und 
vollständig,  heraustrug;  Papier  war  auch  nicht  vergessen. 
Ich  weiß  schon,  was  da  wieder  gekleckst  werden  soll,  rief 
der  Junker;  geh  hin  und  laß  mir  den  Schlüssel.  Tun  Sie 
einen  Blick  hinein,  Lucidor!  es  unterhält  Sie  wohl  bis  ich 
angezogen  bin.  Einem  Rechtsfreund  ist  ein  solches  Lokale 
nicht  verhaßt  wie  einem  Stallverwandten;  und  so  schob  er 
Lucidom  in  den  Gerichtssaal. 

Der  Jüngling  fühlte  sich  sogleich  in  einem  bekannten  an- 
sprechenden Elemente:  die  Erinnerung  der  Tage,  wo  er, 
aufs  Geschäft  erpicht,  an  solchem  Tische  saß,  hörend  und 
schreibend  sich  übte.  Auch  blieb  ihm  nicht  verborgen,  daß 
hier  eine  alte  stattliche  Hauskapelle  zum  Dienste  der  The- 
mis,  bei  veränderten  Religionsbegriffen,  verwandelt  sei.  In 
den  Reposituren  fand  er  Rubriken  und  Akten,  ihm  früher 
bekannt;  er  hatte  selbst  in  diesen  Angelegenheiten,  von 
der  Hauptstadt  her,  gearbeitet.  Einen  Faszikel  aufschlagend 
fiel  ihm  ein  Reskript  in  die  Hände,  das  er  selbst  mundiert, 
ein  anderes,  wovon  er  der  Konzipient  gewesen.  Handschrift 
und  Papier,  Kanzleisiegel  und  des  Vorsitzenden  Unterschrift, 
alles  rief  ihm  jene  Zeit  eines  rechtlichen  Strebens  jugend- 
licher Hoffnung  hervor.  Und  wenn  er  sich  dann  umsah  und 
den  Sessel  des  Oberamtmanns  erblickte,  ihm  zugedacht  und 
bestimmt,  einen  so  schönen  Platz,  einen  so  würdigen  Wir- 
kungskreis, den  er  zu  verschmähen,  zu  entbehren  Gefahr 
lief,  das  alles  bedrängte  ihn  doppelt  imd  dreifach,  indem 
die  Gestalt  Lucindens  zu  gleicher  Zeit  sich  von  ihm  zu  ent- 
fernen schien. 

Er  wollte  das  Freie  suchen,  fand  sich  aber  gefangen.  Der 
wunderliche  Freund  hatte,  leichtsinnig  oder  schalkhaft,  die 
Türe  verschlossen  hinter  sich  gelassen;  doch  blieb  unser 
Freund  nicht  lange  in  dieserpeinlichsteiiBeklemmung,  denn 
der  andere  kam  wieder,  entschuldigte  sich  und  erregte  wirk- 
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lieh  guten  Humor  durch  seine  seltsame  Gegenwart.  Eine 
gewisse  Verwegenheit  der  Farben  imd  des  Schnitts  seiner 
Kleidung  war  durch  natürlichen  Geschmack  gedämpft;  wie 
wir  ja  selbst  tatouierten  Indiem  einen  gewissen  Beifall  nicht 
versagen.  Heute,  rief  er  aus,  soll  uns  die  Langeweile  ver- 
gangener Tage  vergütet  werden;  gute  Freunde,  muntere 
Freunde  sind  angekommen,  hübsche  ]Mädchen,  neckische 
verliebte  Wesen,  vmd  dann  auch  mein  Vater,  und  Wunder 
über  Wunder!  Ihr  Vater  auch;  das  wird  ein  Fest  werden, 
alles  ist  im  Saale  schon  versammelt  beim  Frühstück. 
Lucidom  wars  auf  einmal  zu  ?klute,  als  wenn  er  in  tiefe  Ne- 
bel hinein  sähe,  alle  die  angemeldeten  bekannten  und  un- 
bekannten Gestalten  erschienen  ihm  gespenstig;  doch  sein 
Charakter  in  Begleitung  eines  reinen  Herzens  hielt  ihn  auf- 
recht, in  wenigen  Sekunden  fühlte  er  sich  schon  allem  ge- 
wachsen. Nun  folgte  er  dem  eilenden  Freunde,  mit  siche- 
rem Tritt,  fest  entschlossen  abzuwarten  es  geschehe  was  da 
wolle,  sich  zu  erklären  es  entstehe  was  da  wolle. 
Und  doch  war  er  auf  der  Schwelle  des  Saals  betroffen.  In 
einem  großen  Halbkreis  rings  an  den  Fenstern  umher  ent- 
deckte er  sogleich  seinen  Vater  neben  dem  Oberamtmann, 
beide  stattlich  angezogen.  Die  Schwestern,  Antoni  und  sonst 
noch  Bekannte  und  Unbekannte  übersah  er  mit  einem  Blick, 
der  ihm  trübe  werden  wollte.  Schwankend  näherte  er  sich 
seinem  Vater,  der  ihn  höchst  freundlich  willkommen  hieß, 
jedoch  mit  einer  gewissen  Förmlichkeit,  die  ein  vertrauen- 
des Annähern  kaum  begünstigte.  Vor  so  vielen  Personen 
stehend  suchte  er  sich  für  den  Augenblick  einen  schicklichen 
Platz;  er  hätte  sich  neben  Lucinden  stellen  können,  aber 
Julie,  dem  gespannten  Anstand  zmvider,  machte  eine  Wen- 
dung, daß  er  zu  ihr  treten  mußte;  Antoni  blieb  neben  Lu- 
cinden. 

In  diesem  bedeutenden  Momente  fühlte  sich  Lucidor  aber- 
mals als  Beauftragten,  und  gestählt  von  seiner  ganzen  Rechts- 
wissenschaft rief  er  sich  jene  schöne  INIaxime  zu  seinen  eig- 
nen Gunsten  heran:  Wir  sollen  anvertraute  Geschäfte  der 
Fremden  wie  unsere  eigenen  behandeln,  warum  nicht  die 
unsrigen  in  eben  dem  Sinne? — In  Geschäftsvorträgen  wohl 
geübt  durchlief  er  schnell  was  er  zu  sasren  habe.  Indessen 
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schien  die  Gesellschaft  in  einen  föiTnlichen  Halbzirkel  ge- 
bildet ihn  zu  überflügeln.  Den  Inhalt  seines  Vortrags  kannte 
er  wohl,  den  Anfang  konnte  er  nicht  finden.  Da  bemerkte 
er,  in  einer  Ecke  aufgetischt,  das  große  Tintenfaß,  Kanzlei- 
verwandte dabei;  der  Oberamtmann  machte  eine  Bewe- 
gung, seine  Rede  vorzubereiten;  Lucidor  wollte  ihm  zuvor- 
kommen, und  in  demselben  Augenblicke  drückte  Julie  ihm 
die  Hand.  Dies  brachte  ihn  aus  aller  Fassung,  er  überzeugte 
sich,  daß  alles  entschieden,  alles  für  ihn  verloren  sei. 
Nun  war  an  gegenwärtigen  sämtlichen  Lebensverhältnissen, 
diesen  Familienverbindungen,  Gesellschafts-  und  Anstands- 
bezügen  nichts  mehr  zu  schonen,  er  sah  vor  sich  hin,  ent- 
zog seine  Hand  Julien  imd  war  so  schnell  zur  Türe  hinaus, 
daß  die  Versammlung,  ihn  unversehens  vermißte  und  er 
sich  selbst  dranßen  nicht  wieder  finden  konnte. 
Scheu  vor  dem  Tageslichte,  das  im  höchsten  Glänze  über 
ihn  herabschien,  die  Blicke  begegnender  Menschen  ver- 
meidend, aufsuchende  fürchtend,  schritt  er  vorwärts  und 
gelangte  zu  dem  großen  Gartensaal.  Dort  wollten  ihm  die 
Kniee  versagen,  er  stürzte  hinein,  und  warf  sich  trostlos  auf 
den  Sofa  unter  dem  Spiegel:  mitten  in  der  sittlich  bürger- 
lichen Gesellschaft  in  solcher  Verworrenheit  befangen,  die 
sich  wogenhaft  um  ihn,  in  ihm  hin  und  her  schlug.  Sein  ver- 
gangenes Dasein  kämpfte  mit  dem  gegenwärtigen,  es  war 
ein  greulicher  Augenblick. 

Und  so  lag  er  eine  Zeit,  mit  dem  Gesichte  in  das  Kissen 
versenkt,  auf  welchem  gestern  Lucindens  Arm  geruht  hatte. 
Ganz  in  seinen  Schmerz  versunken  fuhr  er,  sich  berührt 
fühlend,  schnell  in  die  Höhe,  ohne  die  Annäherung  irgend 
einer  Person  gespürt  zu  haben,  da  erblickt  er  Lucinden,  die 
ihm  nahe  stand. 

Vermutend,  man  habe  sie  gesendet  ihn  abzuholen,  ihr  auf- 
getragen, ihn  mit  schicklichen  schwesterlichen  Worten  in 
die  Gesellschaft,  seinem  widerlichen  Schicksal  entgegen  zu 
führen,  rief  er  aus  :  Sie  hätte  man  nicht  senden  müssen,  Lu- 
cinde,  denn  Sie  sind  es,  die  mich  von  dort  vertrieb;  ich  kehre 
nicht  zurück!  Geben  Sie  mir,  wenn  Sie  irgend  eines  Mitleids 
fähig  sind,  schaffen  Sie  mir  Gelegenheit  und  Mittel  zur 
Flucht.  Denn,  damit  Sie  von  mir  zeugen  können,  wie  un- 
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möglich  es  sei  mich  zurückzubringen,  so  nehmen  Sie  den 
Schlüssel  zu  meinem  Betragen,  das  Ihnen  und  allen  wahn- 
sinnig vorkommen  muß.  Hören  Sie  den  Schwur,  den  ich 
mir  im  Innern  getan  und  den  ich  unauflöslich  laut  wieder- 
hole: Nur  mit  Ihnen  wollt  ich  leben,  meine  Jugend  nutzen, 
genießen,  und  so  das  Alter  im  treuen  redlichen  Ablauf.  Dies 
aber  sei  so  fest  und  sicher  als  irgend  etwas,  was  vor  dem  Al- 
tar je  geschworen  worden,  was  ich  jetzt  schwöre,  indem  ich 
Sie  verlasse,  der  bedauernswürdigste  aller  Menschen. 
Er  machte  eine  Bewegung  zu  entschlüpfen,  ihr  die  so  ge- 
drängt vor  ihm  stand;  aber  sie  faßte  ihn  sanft  in  ihren  Arm. 
— Was  machen  Sie!  rief  er  aus. — Lucidor!  rief  sie,  nicht  zu 
bedauern,  wie  Sie  wohl  wähnen,  Sie  sind  mein,  ich  die  Ihre; 
ich  halte  Sie  in  meinen  Armen,  zaudern  Sie  nicht,  die  Ih- 
rigen um  mich  zu  schlagen.  Ihr  Vater  ist  alles  zufrieden; 
Antoni  heiratet  meine  Schwester.  Erstaunt  zog  er  sich  von 
ihr  zurück.  Das  wäre  wahr?  Lucinde  lächelte  und  nickte, 
er  entzog  sich  ihren  Armen.  Lassen  Sie  mich  noch  einmal 
in  der  Feme  sehen,  was  so  nah,  so  nächst  mir  angehören 
soll.  Er  faßte  ihre  Hände,  Blick  in  Blick!  Lucinde,  sind  Sie 
mein? — Sie  versetzte:  Nun  ja  doch,  die  süßesten  Tränen 
in  dem  treusten  Auge;  er  umschlang  sie  und  warf  sein  Haupt 
hinter  das  ihre,  hing  wie  am  Uferielsen  ein  Schiffbrüchiger; 
der  Boden  bebte  noch  unter  ihm.  Nun  aber  sein  entzückter 
Blick,  sich  wieder  öffnend,  fiel  in  den  Spiegel.  Da  sah  er 
sie  in  seinen  Armen,  sich  von  den  ihren  umschlungen;  er 
blickte  nieder  und  wieder  hin.  Solche  Gefühle  begleiten  den 
INIenschen  durchs  ganze  Leben.  Zugleich  sah  er  auch  auf 
der  Spiegelfläche  die  Landschaft,  die  ihm  gestern  so  greu- 
lich und  ahnungsvoll  erschienen  war,  glänzender  und  herr- 
licher als  je;  und  sich  in  solcher  Stellung,  auf  solchem  Hin- 
tergründe! Genugsame  Vergeltung  aller  Leiden. 
Wir  sind  nicht  allein,  sagte  Lucinde,  und  kaum  hatte  er 
sich  von  seinem  Entzücken  erholt,  so  erschienen  geputzt 
und  bekränzt  Mädchen  und  Knaben,  Kränze  tragend,  den 
Ausgang  versperrend.  Das  sollte  alles  anders  werden,  rief 
Lucinde;  wie  artig  war  es  eingerichtet  und  nun  gehts  tumul- 
tuarisch  durch  einander!  Ein  munterer  Marsch  tönte  von 
weitem  und  man  sah  die  Gesellschaft,  den  breiten  Weg  her. 
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feierlich  heiter  heranziehen.  Er  zauderte  entgegen  zu  gehen 
und  schien  seiner  Schritte  nur  an  ihrem  Arm  gewiß;  sie 
bheb  neben  ihm,  die  feierliche  Szene  des  W^iedersehens, 
des  Danks  für  eine  schon  vollendete  Vergebung  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  erwartend. 

Anders  wars  jedoch  von  den  launischen  Göttern  beschlos- 
sen; eines  Posthorns  lustig-schmetternder  Ton,  von  der  Ge- 
genseite, schien  den  ganzen  Anstand  in  Verwirrung  zu  setzen. 
Wer  mag  kommen?  rief  Lucinde.  Lucidom  schauderte  vor 
einer  fremden  Gegenwart,  und  auch  der  Wagen  schien  ganz 
fremd.  Eine  zweisitzige,  neue,  ganz  neuste  Reisechaise!  Sie 
fuhr  an  den  Saal  an.  Ein  ausgezeichneter  anständiger  Knabe 
sprang  hinten  herunter,  öffnete  den  Schlag,  aber  niemand 
stieg  heraus;  die  Chaise  war  leer,  der  Knabe  stieg  hinein, 
mit  einigen  geschickten  Handgrififen  warf  er  die  Spriegel  zu- 
rück, und  so  war,  in  einem  Nu,  das  niedlichste  Gebäude 
zur  lustigsten  Spazierfahrt  vor  den  Augen  aller  Anwesen- 
den bereitet,  die  indessen  herankamen.  Antoni,  den  übrigen 
voreilend,  führte  Julien  zu  dem  Wagen.  Versuchen  Sie,  sprach 
er,  ob  Ihnen  dies  Fuhrwerk  gefallen  kann,  um  darin  mit 
mir  auf  den  besten  Wegen  durch  die  Welt  zu  rollen;  ich 
werde  Sie  keinen  andern  führen,  und  wo  es  irgend  not  tut, 
wollen  wir  vms  zu  helfen  wissen.  Über  das  Gebirg  sollen 
uns  Saumrosse  tragen,  und  den  Wagen  dazu. 
Sie  sind  allerliebst!  rief  Julie.  Der  Knabe  trat  heran  und 
zeigte  mit  Taschenspieler-Gewandtheit  alle  Bequemlich- 
keiten, kleine  Vorteile  und  Behendigkeitendes  ganzen  leich- 
ten Baues. 

Auf  der  Erde  weiß  ich  keinen  Dank,  rief  Julie,  nur  auf  die- 
sem kleinen  beweglichen  Himmel,  aus  dieser  Wolke,  in  die 
Sie  mich  erheben,  will  ich  Ihnen  herzlich  danken.  Sie  w^ar 
schon  eingesprungen,  ihm  Blick  und  Kußhand  freundlich 
zuwerfend.  Gegenwärtig  dürfen  Sie  noch  nicht  zu  mir  her- 
ein, da  ist  aber  ein  anderer,  den  ich  auf  dieser  Probefahrt 
mitzunehmen  gedenke,  er  hat  auch  noch  eine  Probe  zu  be- 
stehen. Sie  rief  nach  Lucidor,  der,  eben  mit  Vater  und 
Schwieger\'ater  in  stummer  Unterhaltung  begriffen,  sich  gern 
in  das  leichte  Fuhrwerk  nötigen  ließ,  da  er  ein  unausweich- 
lich Bedürfnis  fühlte  nur  einen  Augenblick  auf  irgend  eine 
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Weise  sich  zu  zerstreuen.  Er  saß  neben  ihr,  sie  rief  dem 
Postillon  zu,  wie  er  fahren  solle.  Flugs  entfernten  sie  sich, 
in  Staub  gehüllt,  aus  den  Augen  der  verwundert  Nach- 
schauenden. 

Julie  setzte  sich  recht  fest  und  bequem  ins  Eckchen. — Rük- 
ken  Sie  nun  auch  dorthin,  Herr  Schwager,  daß  wir  uns  recht 
bequem  in  die  Augen  sehen. 

LUCIDOR.  Sie  empfinden  meine  Venvirrung,  meine  Ver- 
legenheit, ich  bin  noch  immer  wie  im  Traume,  helfen  Sie 
mir  heraus. 

JULIE.  Sehen  Sie  die  hübschen  Bauersleute,  wie  sie  freund- 
lich grüßen!  Bei  Ihrem  Hiersein  sind  Sie  ja  nicht  ins  obere 
Dorf  gekommen.  Alles  wohlhabende  Leute,  die  mir  alle  ge- 
wogen sind.  Es  ist  niemand  zu  reich,  dem  man  nicht  ein- 
mal wohlwollend  einen  bedeutenden  Dienst  erweisen  könne. 
Diesen  Weg,  den  wir  so  bequem  fahren,  hat  mein  Vater  an- 
gelegt und  auch  dieses  Gute  gestiftet. 
LUCIDOR.  Ich  glaub  es  gern  und  geb  es  zu;  aber  was  sol- 
len die  Äußerlichkeiten  gegen  die  Verworrenheit  meines 
Innern! 

JULIE.  Nur  Geduld,  ich  will  Ihnen  die  Reiche  der  Welt 
imd  ihre  Herrlichkeit  zeigen,  nun  sind  wir  oben!  Wie  klar 
das  ebene  Land  gegen  das  Gebirg  hinliegt!  Alle  diese  Dör- 
fer verdanken  meinem  Vater  gar  viel,  und  Mutter  und  Töch- 
tern wohl  auch.  Die  Flur  jenes  Städtchens  dort  hinten  macht 
erst  die  Grenze. 

LUCIDOR.  Ich  finde  Sie  in  einer  wunderlichen  Stimmung; 
Sie  scheinen  nicht  recht  zu  sagen,  was  Sie  sagen  wollten. 
JULIE.  Nun  sehen  Sie  hier  links  hinunter,  wie  schön  sich 
das  alles  entwickelt!  Die  Kirche  mit  ihren  hohen  Linden, 
das  Amthaus  mit  seinen  Pappeln  hinter  dem  Dorfhügel  her. 
Auch  die  Gärten  liegen  vor  uns  und  der  Park. 
Der  Postillon  fuhr  schärfer. 

JULIE.  Jenen  Saal  dort  droben  kennen  Sie;  er  sieht  sich 
von  hier  aus  eben  so  gut  an,  wie  die  Gegend  von  dort  her. 
Hier  am  Baume  wird  gehalten;  nun  gerade  hier  spiegeln  wir 
uns  oben  in  der  großen  Glasfläche,  man  sieht  uns  dort  recht 
gut,  wir  aber  können  uns  nicht  erkennen. — Fahre  zu! — 
Dort  haben  sich  vor  kurzem  wahrscheinlich  ein  Paar  Leute 
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näher  bespiegelt,  und  ich  müßte  mich  sehr  irren,  mit  großer 
wechselseitiger  Zufriedenheit. 

Lucidor  verdrießlich  erwiderte  nichts,  sie  fuhren  eine  Zeit- 
lang stillschweigend  für  sich  hin,  es  ging  sehr  schnell.  Hier, 
sagte  Julie,  fängt  der  schlechte  Weg  an,  um  den  mögen  Sie 
sich  einmal  verdient  machen.  Eh  es  hinab  geht  schauen  Sie 
noch  hinüber,  die  Buche  meiner  Mutter  ragt  mit  ihrem  herr- 
lichen Gipfel  über  alles  hervor.  Du  fährst,  fuhr  sie  zum  Kut- 
schenden fort,  den  schlechten  Weg  hin,  wir  nehmen  den 
Fußpfad  durchs  Tal  und  sind  eher  drüben  wie  du.  Im  Aus- 
steigen rief  sie  aus:  Das  gestehen  Sie  doch,  der  ewige  Jude, 
der  unruhige  Anton  Reiser,  weiß  noch  seine  Wallfahrten  be- 
quem genug  einzurichten,  für  sich  und  seine  Genossen:  es 
ist  ein  sehr  schöner  bequemer  Wagen. 
Und  so  war  sie  auch  schon  den  Hügel  drunten;  Lucidor 
folgte  sinnend  und  fand  sie  auf  einer  wohlgelegenen  Bank 
sitzend,  es  war  Lucindens  Plätzchen.  Sie  lud  ihn  zu  sich. 
JULIE.  Nun  sitzen  wir  hier  und  gehen  einander  nichts  an, 
das  hat  denn  doch  so  sein  sollen.  Das  kleine  Quecksilber 
wollt  Ihnen  gar  nicht  anstehen.  Nicht  lieben  konnten  Sie 
ein  solches  Wesen,  verhaßt  war  es  Ihnen. 
Lucidors  Verwunderung  nahm  zu. 

JULIE.  Aber  freilich  Lucinde!  Sie  ist  der  Inbegriff  aller  Voll- 
kommenheiten, und  die  niedliche  Schwester  war  ein  für  alle- 
mal ausgestochen.  Ich  seh  es,  auf  Ihren  Lippen  schwebt  die 
Frage,  wer  uns  so  genau  unterrichtet  hat? 
LUCIDOR.  Es  steckt  ein  Verrat  dahinter! — 
JULIE.  Ja  wohl!  ein  Verräter  ist  im  Spiele. 
LUCIDOR.  Nennen  Sie  ihn. 

JULIE.  Der  ist  bald  entlarvt.  Sie  selbst! — Sie  haben  die 
löbliche  oder  unlöbliche  Gewohnheit  mit  sich  selbst  zu  re- 
den, und  da  will  ich  denn  in  unser  aller  Namen  bekennen, 
daß  wir  Sie  wechselsweise  behorcht  haben. 
LUCIDOR  (aufspringend).  Eine  saubere  Gastfreundschaft, 
auf  diese  Weise  den  Fremden  eine  Falle  zu  stellen! 
JULIE.  Keineswegs;  wir  dachten  nicht  daran  Sie  zu  be- 
lauschen, so  wenig  als  irgend  einen  andern.  Sie  wissen,  Ihr 
Bett  steht  in  einem  Verschlag  der  Wand,  von  der  Gegen- 
seite geht  ein  anderer  herein,  der  gewöhnlich  nur  zu  häus- 
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lieber  Niederlage  dient.  Da  hatten  wir  einige  Tage  vorher 
unsem  Alten  genötigt  zu  schlafen,  weil  vAr  für  ihn  in  seiner 
abgelegenen  Einsiedelei  viele  Sorge  trugen;  nun  fuhren  Sie 
gleich  den  ersten  Abend  mit  einem  solchen  leidenschaftlichen 
Monolog  ins  Zeug,  dessen  Inhalt  er  uns  den  andern  Mor- 
gen angelegentlichst  entdeckte. 

Lucidor  hatte  nicht  Lust  sie  zu  unterbrechen.  Er  entfern- 
te sich. 

JULIE  (aufgestanden  ihm  folgend).  Wie  war  uns  mit  dieser 
Erklärung  gedient!  Denn  ich  gestehe  gern:  wenn  Sie  mir 
auch  nicht  gerade  zuwider  waren,  so  blieb  doch  der  Zu- 
stand der  mich  erwartete  mir  keineswegs  wünschenswert. 
Frau  Oberamtmännin  zu  sein,  welche  schreckliche  Lage! 
Einen  tüchtigen  braven  Mann  zu  haben,  der  den  Leuten 
Recht  sprechen  soll  und  vor  lauter  Recht  nicht  zur  Gerech- 
tigkeit kommen  kann!  der  es  weder  nach  oben  noch  unten 
recht  macht,  vmd,  was  das  schlimmste  ist,  sich  selbst  nicht. 
Ich  weiß,  was  meine  Mutter  ausgestanden  hat,  von  der  Un- 
bestechlichkeit, Unerschütterlichkeit  meines  Vaters.  End- 
lich, leider  nach  ihrem  Tod,  ging  ihm  eine  gewisse  JNIildig- 
keit  auf,  er  schien  sich  in  die  Welt  zu  finden,  an  ihr  sich  aus- 
zugleichen, die  er  sich  bisher  vergeblich  bekämpft  hatte. 
LUCIDOR  (höchst  unzufrieden  über  den  Vorfall,  ärger- 
lich über  die  leichtsinnige  Behandlung,  stand  still).  Für  den 
Scherz  eines  Abends  mochte  das  hingehen,  aber  eine  solche 
beschämende  Mystifikation  Tage  und  Nächte  lang  gegen 
einen  unbefangenen  Gast  zu  verüben  ist  nicht  verzeihlich. 
JULIE.  Wir  alle  haben  uns  in  die  Schuld  geteilt,  wir  haben 
Sie  alle  behorcht;  ich  aber  allein  büße  die  Schuld  des  Hor- 
chens. 

LUCIDOR.  Alle!  desto  unverzeihlicher!  Und  wie  konnten 
Sie  mich  den  Tag  über  ohne  Beschämung  ansehen,  den  Sie 
des  Nachts  schmählich- unerlaubt  überlisteten?  Doch  ich  sehe 
jetzt  ganz  deutlich  mit  Einem  Blick,  daß  Ihre  Tagesanstalten 
nur  darauf  berechnet  waren,  mich  zum  besten  zu  haben. 
Eine  löbliche  Familie!  und  wo  bleibt  die  Gerechtigkeitsliebe 
Ihres  Vaters? — Und  Lucinde! — 

JULIE.  Und  Lucinde! — Was  war  das  für  ein  Ton!  Nicht 
wahr,  Sie  wollten  sagen:  wie  tief  es  Sie  schmerzt  von  Lucin- 
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den  übel  zu  denken,  Lucinden  mit  uns  allen  in  Eine  Klasse 
zu  werfen? 

LUCIDOR.  Lucinden  begreif  ich  nicht. 
JULIE.  Sie  wollen  sagen,  diese  reine  edle  Seele,  dieses  ruhig 
gefaßte  Wesen,  die  Güte,  das  Wohlwollen  selbst,  diese  Frau 
wie  sie  sein  sollte,  verbindet  sich  mit  einer  leichtsinnigen 
Gesellschaft,  mit  einer  überhinfahrenden  Schwester,  einem 
verzogenen  Jungen,  und  gewissen  geheimnisvollen  Perso- 
nen! Das  ist  unbegreiflich. 
LUCIDOR.  Ja  wohl  ist  das  unbegreiflich. 
JULIE.  So  begreifen  Sie  es  denn!  Lucinden,  wie  uns  allen 
waren  die  Hände  gebunden.  Hätten  Sie  die  Verlegenheit 
bemerken  können,  wie  sie  sich  kaum  zurückhielt  Ihnen  al- 
les zu  offenbaren,  Sie  wüi-den  sie  doppelt  und  dreifach  lie- 
ben, wenn  nicht  jede  wahre  Liebe  an  und  für  sich  zehn- 
und  hundertfach  wäre;  auch  versichere  ich  Sie,  uns  allen 
ist  der  Spaß  am  Ende  zu  lang  geworden. 
LUCIDOR.  Warum  endigten  Sie  ihn  nicht? 
JULIE.  Das  ist  nun  auch  aufzuklären.  Nachdem  Ihr  erster 
Monolog  dem  Vater  bekannt  geworden  und  er  gar  bald  be- 
merken konnte,  daß  alle  seine  Kinder  nichts  gegen  einen 
solchen  Tausch  einzuwenden  hätten,  so  entschloß  er  sich 
alsobald  zu  Ihrem  Vater  zu  reisen.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
schäfts war  ihm  bedenklich.  Ein  Vater  allein  fühlt  den  Re- 
spekt, den  man  einem  Vater  schuldig  ist. — Er  muß  es  zu- 
erst wissen,  sagte  der  meine,  um  nicht  etwan  hinterdrein, 
wenn  wir  einig  sind,  eine  ärgerlich-gezwungene  Zustimmung 
zu  geben.  Ich  kenne  ihn  genau,  ich  weiß  wie  er  einen  Ge- 
danken, eine  Neigung,  einen  Vorsatz  festhält,  und  es  ist  mir 
bange  genug.  Er  hat  sich  Julien,  seine  Karten  und  Prospekte 
so  zusammen  gedacht,  daß  er  sich  schon  vornahm,  das  al- 
les zuletzt  hierher  zu  stiften,  wenn  der  Tag  käme,  wo  das 
junge  Paar  sich  hier  niederließe  und  Ort  und  Stelle  so  leicht 
nicht  verändern  könnte:  da  wollt  er  alle  Ferien  uns  zuwen- 
den und  was  er  für  Liebes  und  Gutes  im  Sinne  hatte.  Er 
muß  zuerst  erfahren  was  die  Natur  uns  für  einen  Streich  ge- 
spielt, da  noch  nichts  eigentlich  erklärt,  noch  nichts  entschie- 
den ist.  Hierauf  nahm  er  uns  allen  den  feierlichsten  Hand- 
schlag ab,  daß  wir  Sie  beobachten  und,  es  geschehe  was  wolle, 
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Sie  hinhalten  sollten.  Wie  sich  die  Rückreise  verzögert,  wie 
es  Kunst,  Mühe  und  Beharrlichkeit  gekostet  Ihres  Vaters 
Einwilligung  zu  erlangen,  das  mögen  Sie  von  ihm  selbst 
hören.  Genug,  die  Sache  ist  abgetan,  Lucinde  ist  Ihnen  ge- 
gönnt.— 

Und  so  waren  beide,  vom  ersten  Sitze  lebhaft  sich  entfer- 
nend, unterwegs  anhaltend,  immer  fortsprechend,  und  lang- 
sam weiter  gehend,  über  die  Wiesen  hin,  auf  die  Erhöhung 
gekommen  an  einen  andern  wohlgebahnten  Kunstweg.  Der 
Wagen  fuhr  schnell  heran;  augenblicks  machte  sie  ihren 
Nachbar  aufmerksam  auf  ein  seltsames  Schauspiel.  Die  gan- 
ze Maschinerie,  worauf  sich  der  Bruder  soviel  zu  gute  tat, 
war  belebt  und  bewegt,  schon  führten  die  Räder  eine  Men- 
schenzahl auf  und  nieder,  schon  wogten  die  Schaukeln,  Älast- 
bäume  wurden  erklettert  und  was  man  nicht  alles  für  kühnen 
Schwung  und  Sprung  über  den  Häuptern  einer  unzählbaren 
Menge  gewagt  sah!  Alles  das  hatte  der  Junker  in  Bewegung 
gesetzt,  damit  nach  Tafel  die  Gäste  fröhlich  unterhalten 
würden.  Du  fährst  noch  durchs  untere  Dorf,  rief  Julie,  die 
Leute  wollen  mir  wohl,  und  sie  sollen  sehen  wie  wohl  es 
mir  geht. 

Das  Dorf  war  öde,  die  Jüngern  sämtlich  hatten  schon  den 
Lustplatz  ereilt,  alte  INIänner  und  Frauen  zeigten  sich,  durch 
das  Posthorn  erregt,  an  Tür  und  Fenstern,  alles  grüßte,  seg- 
nete, rief:  O  das  schöne  Paar! 

JULIE.  Nun  da  haben  Sies!  Wir  hätten  am  Ende  doch  wohl 
zusammen  gepaßt;  es  kann  Sie  noch  reuen. 
LUCIDOR.  Jetzt  aber,  liebe  Schwägerin! — 
JULIE.  Nicht  wahr,  jetzt  "lieb",  da  Sie  mich  los  sind. 
LUCIDOR.  Nur  ein  Wort!  Auf  Ihnen  lastet  eine  schwere 
Verantwortlichkeit;  was  sollte  der  Händedruck,  da  Sie  meine 
überschreckliche  Stellung  kannten  und  fühlen  mußten?  So 
gründlich  Boshaftes  ist  mir  in  der  Welt  noch  nichts  vorge- 
kommen. 

JULIE.  Danken  Sie  Gott,  nun  wärs  abgebüßt,  alles  ist  ver- 
ziehen. Ich  wollte  Sie  nicht,  das  ist  wahr,  aber  daß  Sie  mich 
ganz  und  gar  nicht  wollten,  das  verzeiht  kein  Mädchen,  und 
dieser  Händedruck  war,  merken  Sie  sichs!  für  den  Schalk. 
Ich  gestehe,  es  war  schalkischer  als  billig,  und  ich  verzeihe 
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mir  nur  indem  ich  Ihnen  vergebe,  und  so  sei  denn  alles  ver- 
geben und  vergessen!  Hier  meine  Hand. 
Er  schlug  ein,  sie  rief:  Da  sind  wir  schon  wieder!  in  unserm 
Park  schon  wieder,  und  so  gehts  bald  um  die  weite  Welt 
und  auch  wohl  zurück;  wir  treffen  uns  wieder. 
Sie  waren  vor  dem  Gartensaal  schon  angelangt,  er  schien 
leer;  die  Gesellschaft  hatte  sich,  im  Unbehagen  die  Tafel- 
zeit überlang  verschoben  zu  sehen,  zum  Spazieren  bewegt. 
Antoni  aber  und  Lucinde  traten  hervor.  Julie  warf  sich  aus 
dem  Wagen  ihrem  Freund  entgegen,  sie  dankte  in  einer 
herzlichen  Umarmung  und  enthielt  sich  nicht  der  freudig- 
sten Tränen.  Des  edlen  INIannes  Wange  rötete  sich,  seine 
Züge  traten  entfaltet  hervor,  sein  Auge  blickte  feucht,  und 
ein  schöner  bedeutender  Jüngling  erschien  aus  der  Hülle. 
Und  so  zogen  beide  Paare  zur  Gesellschaft,  mit  Gefühlen 
die  der  schönste  Traum  nicht  zu  geben  vermöchte. 

lo.  KAPITEL 

VATER  und  Sohn  waren,  von  einem  Reitknecht  be- 
gleitet, durch  eine  angenehme  Gegend  gekommen, 
als  dieser,  im  Angesicht  einer  hohen  I\Iauer  die  einen  wei- 
ten Bezirk  zu  umschließen  schien  stillehaltend,  bedeutete, 
sie  möchten  nun  zu  Fuße  sich  dem  großen  Tore  nähern, 
weil  kein  Pferd  in  diesen  Kreis  eingelassen  würde:  sie  zogen 
die  Glocke,  das  Tor  eröffnete  sich,  ohne  daß  einelNIenschen- 
gestalt  sichtbar  geworden  wäre,  und  sie  gingen  auf  ein  altes 
Gebäude  los  das  zwischen  uralten  Stämmen  von  Buchen 
und  Eichen  ihnen  entgegen  schimmerte.  Wunderbar  war 
es  anzusehen,  denn  so  alt  es  der  Form  nach  schien,  so  war 
es  doch  als  wenn  ]Maurer  und  Steinmetzen  so  eben  erst  ab- 
gegangen wären,  dergestalt  neu,  vollständig  und  nett  erschie- 
nen die  Fugen  wie  die  ausgearbeiteten  Verzierungen. 
Der  metallne  schwere  Ring  an  einer  wohlgeschnitzten  Pforte 
lud  sie  ein  zu  klopfen,  welches  Felix  mutwillig  etwas  unsanft 
verrichtete;  auch  diese  Türe  sprang  auf  imd  sie  fanden  zu- 
nächst auf  der  Hausflur  ein  Frauenzimmer  sitzen  von  mitt- 
lerem Alter,  am  Stickrahmen  mit  einer  wohlgezeichneten 
Arbeit  beschäftigt.  Diese  begrüßte  sogleich  die  Ankommen- 
den als  schon  gemeldet  und  begann  ein  heiteres  Lied  zu 


ERSTES  BUCH.  lo.  KAPITEL  709 

singen,  worauf  sogleich  aus  einer  benachbarten  Türe  ein 
Frauenzimmer  heraustrat,  das  man  für  die  Beschließerin 
und  tätige  Haushälterin,  nach  den  Anhängseln  ihres  Gür- 
tels, ohne  weiteres  zu  erkennen  hatte.  Auch  diese  freund- 
lich grüßend  führte  die  Fremden  eine  Treppe  hinauf  und 
eröffnete  ihnen  einen  Saal  der  sie  ernsthaft  ansprach,  weit, 
hoch,  ringsum  getäfelt,  oben  drüber  eine  Reihenfolge  histo- 
rischer Schilderungen.  Zwei  Personen  traten  ihnen  entgegen, 
ein  jüngeres  Frauenzimmer  und  ein  ältlicher  Mann. 
Jene  hieß  den  Gast  sogleich  freimütig  willkommen.  Sie  sind, 
sagte  sie,  als  einer  der  Unsem  angemeldet.  Wie  soll  ich 
Ihnen  aber  kurz  und  gut  den  Gegenwärtigen  vorstellen?  Er 
ist  unser  Hausfreund  im  schönsten  und  weitesten  Sinne,  bei 
Tage  der  belehrende  Gesellschafter,  bei  Nacht  Astronom, 
und  Arzt  zu  jeder  Stunde. 

Und  ich,  versetzte  dieser  freundlich,  empfehle  Ihnen  dieses 
Frauenzimmer  als  die  bei  Tage  unermüdet  Geschäftige,  bei 
Nacht  wenns  not  tut  gleich  bei  der  Hand,  und  immerfort 
die  heiterste  Lebensbegleiterin. 

Angela,  so  nannte  man  die  durch  Gestalt  und  Betragen  ein- 
nehmende Schöne,  verkündigte  sodann  die  Ankunft  Maka- 
riens;  ein  grüner  Vorhang  zog  sich  auf;  und  eine  ältliche  wun- 
derwürdige Dame  ward  auf  einem  Lehnsessel  von  zwei  jun- 
gen hübschen  INIädchen  hereingeschoben,  wie  von  zwei  an- 
dern ein  runder  Tisch  mit  erwünschtem  Frühstück.  In  einem 
Winkel  der  ringsumhergehenden  massiven  eichenen  Bänke 
waren  Kissen  gelegt,  darauf  setzten  sich  die  obigen  dreie,  IMa- 
karie  in  ihrem  Sessel  gegen  ihnen  über.  Felix  verzehrte  sein 
Frühstück  stehend,  im  Saal  umher  wandelnd  und  die  ritter- 
lichen Bilder  über  dem  Getäfel  neugierig  betrachtend. 
Makarie  sprach  zu  Wilhelm  als  einem  Vertrauten,  sie  schien 
sich  in  geistreicher  Schilderung  ihrer  Verwandten  zu  er- 
freuen; es  war,  als  wenn  sie  die  innere  Natur  eines  jeden 
durch  die  ihn  umgebende  individuelle  Maske  durchschaute. 
Die  Personen,  welche  Wilhelm  kannte,  standen  wie  verklärt 
vor  seiner  Seele,  das  einsichtige  Wohlwollen  der  unschätz- 
baren Frau  hatte  die  Schale  losgelöst  und  den  gesunden 
Kern  veredelt  und  belebt. 
Nachdem  nun  diese  angenehmen  Gegenstände  durch  die 
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freundlichste  Behandlung  erschöpft  waren,  sprach  sie  zu 
dem  würdigen  Gesellschafter:  Sie  werden  von  der  Gegen- 
wart dieses  neuen  Freundes  nicht  wiederum  Anlaß  zu  einer 
Entschuldigung  finden  und  die  versprochene  Unterhaltung 
abermals  \'erspäten;  er  scheint  von  der  Art,  wohl  auch  daran 
teil  zu  nehmen. 

Jener  aber  versetzte  darauf:  Sie  wissen,  welche  Schwierig- 
keit es  ist  sich  über  diese  Gegenstände  zu  erklären,  denn 
es  ist  von  nichts  Wenigerem  als  von  dem  Mißbrauch  für- 
trefifiicher  und  weitauslangender  IMittel  die  Rede. 
Ich  gab  es  zu,  versetzte  iMakarie:  denn  man  kommt  in  dop- 
pelte Verlegenheit.  Spricht  man  von  Mißbrauch,  so  scheint 
man  die  Würde  des  INIittels  selbst  anzutasten,  denn  es  liegt 
ja  immer  noch  in  dem  Mißbrauch  verborgen;  spricht  man 
von  Mittel,  so  kann  man  kaum  zugeben,  daß  seine  Gründ- 
lichkeit und  Würde  irgend  einen  Mißbrauch  zulasse.  In- 
dessen, da  wir  unter  uns  sind,  nichts  festsetzen,  nichts  nach 
außen  wirken,  sondern  nur  uns  aufklären  wollen,  so  kann 
das  Gespräch  immer  vorwärts  gehen. 
Doch  müßten  wir,  versetzte  der  bedächtige  Mann,  vorher 
anfragen,  ob  unser  neuer  Freund  auch  Lust  habe  an  einer 
gewissermaßen  abstrusen  Materie  teil  zu  nehmen,  und  ob 
er  nicht  vorzöge  in  seinem  Zimmer  einer  nötigen  Ruhe  zu 
pflegen.  Sollte  wohl  unsere  Angelegenheit,  außer  dem  Zu- 
sammenhange, ohne  Kenntnis  wie  wir  darauf  gelangt,  von 
ihm  gern  und  günstig  aufgenommen  werden? 
Wenn  ich  das,  was  Sie  gesagt  haben,  mir  durch  etwas  Ana- 
loges erklären  möchte;  so  scheint  es  ungefähr  der  Fall  zu 
sein,  wenn  man  die  Heuchelei  angreift  und  eines  Angriffs 
auf  die  Religion  beschuldigt  werden  kann. 
Wir  können  die  Analogie  gelten  lassen,  versetzte  der  Haus- 
freund: denn  es  ist  auch  hier  von  einem  Komplex  mehrerer 
bedeutender  Menschen,  von  einer  hohen  Wissenschaft,  von 
einer  wichtigen  Kunst  und,  daß  ich  kurz  sei,  von  der  Ma- 
thematik die  Rede. 

Ich  habe,  versetzte  Wilhelm,  wenn  ich  auch  über  die  fremde- 
sten Gegenstände  sprechen  hörte,  mir  immer  etwas  daraus 
nehmen  können:  denn  alles  was  den  einen  Menschen  inter- 
essiert, wird  auch  in  dem  andern  einen  Anklang  finden. 
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Vorausgesetzt,  sagte  jener,  daß  er  sich  eine  gewisse  Freiheit 
des  Geistes  erworben  habe;  und  da  wir  Ihnen  dies  zutrauen, 
so  will  ich  von  meiner  Seite  wenigstens  Ihrem  Verharren 
nichts  entgegen  stellen. 

Was  aber  fangen  wir  mit  Felix  an?  fragte  Makarie,  welcher, 
wie  ich  sehe,  mit  der  Betrachtung  jener  Bilder  schon  fertig 
ist  und  einige  Ungeduld  merken  läßt. 
Vergönnt  mir  diesem  Frauenzimmer  etwas  ins  Ohr  zu  sagen, 
versetzte  Felix,  raunte  Angela  etwas  stille  zu,  die  sich  mit 
ihm  entfernte,  bald  aber  lächelnd  zurückkam,  da  denn  der 
Hausfreund  folgendermaßen  zu  reden  anfing. 
In  solchen  Fällen,  wo  man  irgend  eine  IMißbilligung,  einen 
Tadel,  auch  nur  ein  Bedenken  aussprechen  soll,  nehme  ich 
nicht  gern  die  Initiative;  ich  suche  mir  eine  Autorität,  bei 
welcher  ich  mich  beruhigen  kann,  indem  ich  finde  daß  mir 
ein  anderer  zur  Seite  steht.  Loben  tu  ich  ohne  Bedenken, 
denn  warum  soll  ich  verschweigen,  wenn  mir  etwas  zusagt? 
sollte  es  auch  meine  Beschränktheit  ausdrücken,  so  hab  ich 
mich  deren  nicht  zu  schämen;  tadle  ich  aber,  so  kann  mir 
begegnen,  daß  ich  etwas  Fürtreftliches  abweise,  und  da- 
durch zieh  ich  mir  die  IMißbilligung  anderer  zu  die  es  bes- 
ser veretehen;  ich  muß  mich  zurücknehmen,  wenn  ich  auf- 
geklärt v/erde.  Deswegen  bring  ich  hier  einiges  Geschrie- 
bene, sogar  Übersetzungen  mit:  denn  ich  traue  in  solchen 
Dingen  meiner  Nation  so  wenig  als  mir  selbst;  eine  Zu- 
stimmung aus  der  Feme  und  Fremde  scheint  mir  mehr 
Sicherheit  zu  geben.  Er  fing  nunmehr  nach  erhaltener  Er- 
laubnis folgendeimaßen  zu  lesen  an. — 
Wenn  wir  aber  uns  bewogen  finden  diesen  werten  IMann 
nicht  lesen  zu  lassen,  so  werden  es  unsere  Gönner  wahr- 
scheinlich geneigt  aufnehmen,  denn  was  oben  gegen  das 
Verweilen  Wilhelms  bei  dieser  Unterhaltung  gesagt  wor- 
den, gilt  noch  mehr  in  dem  Falle,  in  welchem  wir  uns  be- 
finden. Unsere  Freimde  haben  einen  Roman  in  die  Hand 
genommen,  und  wenn  dieser  hie  und  da  schon  mehr  als 
billig  didaktisch  geworden,  so  finden  wir  doch  geraten,  die 
Geduld  unserer  Wohlwollenden  nicht  noch  weiter  auf  die 
Probe  zu  stellen.  Die  Papiere,  die  uns  vorliegen,  gedenken 
wir  an  einem  andern  Orte  abdmcken  zu  lassen  und  fahren 
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diesmal  im  Geschichtlichen  ohne  weiteres  fort,  da  wir  selbst 
ungeduldig  sind  das  obwaltende  Rätsel  endlich  aufgeklärt 
zu  sehen. 

Enthalten  können  wir  uns  aber  doch  nicht  femer  einiges  zu 
erwähnen  was  noch  vor  dem  abendlichen  Scheiden  dieser 
edlen  Gesellschaft  zur  Sprache  kam.  Wilhelm,  nachdem  er 
jener  Vorlesung  aufmerksam  zugehört,  äußerte  ganz  unbe- 
wunden:  Hier  vemehm  ich  von  großen  Naturgaben,  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten,  und  doch  zuletzt,  bei  ihrer  An- 
wendung, manches  Bedenken.  Sollte  ich  mich  darüber  ins 
kurze  fassen,  so  würde  ich  ausrufen:  Große  Gedanken  und 
ein,  reines  Herz,  das  ists  was  wir  ims  von  Gott  erbitten 
sollten! 

Diesen  verständigen  Worten  Beifall  gebend  löste  die  Ver- 
sammlung sich  auf;  der  Astronom  aber  versprach,  Wilhel- 
men in  dieser  herrlichen  klaren  Nacht  an  den  Wundem  des 
gestirnten  Himmels  vollkommen  teil  nehmen  zu  lassen. 
Nach  einigen  Stunden  ließ  der  Astronom  seinen  Gast  die 
Treppen  zur  Sternwarte  sich  hinaufwinden,  und  zuletzt  allein 
auf  die  völlig  freie  Fläche  eines  runden  hohen  Turmes  her- 
austreten. Die  heiterste  Nacht,  von  allen  Sternen  leuchtend 
und  funkelnd,  imigab  den  Schauenden,  welcher  zum  ersten- 
male  das  hohe  Himmelsgewölbe  in  seiner  ganzen  Herrlich- 
keit zu  erblicken  glaubte.  Denn  im  gemeinen  Leben,  abge- 
rechnet die  ungünstige  Witterung  die  uns  so  oft  den  Glanz- 
raum des  Äthers  verbirgt,  hindern  uns  zu  Hause  bald  Dä- 
cher und  Giebel,  auswärts  bald  Wälder  und  Felsen,  am 
meisten  aber  überall  die  inneren  Beunruhigungen  des  Ge- 
müts, die  uns  alle  Umwelt  mehr  als  Nebel  und  Mißwetter 
zu  verdüstern  sich  hin  und  herbewegen. 
Ergriffen  und  erstaunt  hielt  er  sich  beide  Augen  zu.  Das 
Ungeheure  hört  auf  erhaben  zu  sein,  es  überreicht  unsre 
Fassungskraft,  es  droht  uns  zu  vernichten.  Was  bin  ich  denn 
gegen  das  All?  sprach  er  zu  seinem  Geiste:  wie  karm  ich 
ihm  gegenüber,  wie  kann  ich  in  seiner  IMitte  stehen?  Nach 
einem  kurzen  Überdenken  jedoch  fuhr  er  fort:  Das  Resul- 
tat unsres  heutigen  Abends  löst  ja  auch  das  Rätsel  des  ge- 
genwärtigen Augenblicks.  Wie  kann  sich  der  Mensch  gegen 
das  Unendliche  stellen,  als  wenn  er  alle  geistigen  Kräfte 
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die  nach  vielen  Seiten  hingezogen  werden  in  seinem  Inner- 
sten, Tiefsten  versammelt,  wenn  er  sich  fragt:  Darfst  du 
dich  in  der  Mitte  dieser  ewig  lebendigen  Ordnung  auch  nur 
denken,  sobald  sich  nicht  gleichfalls  in  dir  ein  beharrlich 
Bewegtes,  um  einen  reinen  Mittelpunkt  kreisend,  hervortut? 
Und  selbst  wenn  es  dir  schwer  würde  diesen  Mittelpunkt 
in  deinem  Busen  aufzufinden,  so  würdest  du  ihn  daran  er- 
kennen, daß  eine  wohlwollende,  wohltätige  Wirkung  von 
ihm  ausgeht  und  von  ihm  Zeugnis  gibt. 
Wer  soll,  wer  kann  aber  auf  sein  vergangenes  Leben  zurück- 
blicken, ohne  gewissermaßen  irre  zu  werden,  da  er  meistens 
finden  wird,  daß  sein  Wollen  richtig,  sein  Tun  falsch,  sein 
Begehren  tadelhaft  und  sein  Erlangen  dennoch  erwünscht 
gewesen? 

Wie  oft  hast  du  diese  Gestirne  leuchten  gesehen  und  haben 
sie  dich  nicht  jederzeit  anders  gefunden?  sie  aber  sind  im- 
mer dieselbigen  und  sagen  immer  dasselbige:  wir  bezeich- 
nen, wiederholen  sie,  durch  unsem  gesetzmäßigen  Gang, 
Tag  und  Stunde;  frage  dich  auch  wie  verhältst  du  dich  zu 
Tag  und  Stunde? — Und  so  kann  ich  denn  diesmal  ant- 
worten: Des  gegenwärtigen  Verhältnisses  hab  ich  mich  nicht 
zu  schämen,  meine  Absicht  ist,  einen  edlen  Familienkreis 
in  allen  seinen  Gliedern  erwünscht  verbunden  herzustellen; 
der  Weg  ist  bezeichnet.  Ich  soll  erforschen,  was  edle  Seelen 
aus  einander  hält,  soll  Hindemisse  wegräumen  von  welcher 
Art  sie  auch  seien.  Dies  darfst  du  vor  diesen  himmlischen 
Heerscharen  bekennen;  achteten  sie  deiner,  sie  würden  zwar 
über  deine  Beschränktheit  lächeln,  aber  sie  ehrten  gewiß 
deinen  Vorsatz  und  begünstigten  dessen  Erfüllung. 
Bei  diesen  Worten  oder  Gedanken  wendete  er  sich  umher 
zu  sehen,  da  fiel  ihm  Jupiter  in  die  Augen,  das  Glücksge- 
stim, so  herrlich  leuchtend  als  je;  er  nahm  das  Omen  als 
günstig  auf  und  verharrte  freudig  in  diesem  Anschauen  eine 
Zeitlang. 

Hierauf  sogleich  berief  ihn  der  Astronom  herabzukommen 
und  ließ  ihn  eben  dieses  Gestirn  durch  ein  vollkommenes 
Fernrohr  in  bedeutender  Größe,  begleitet  von  seinen  Mon- 
den, als  ein  himmlisches  Wunder  anschauen. 
Als  tmser  Freund  lange  darin  versunken  geblieben,  wendete 
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er  sich  um  und  sprach  zu  dem  Stemfreunde:  Ich  weiß  nicht, 
ob  ich  Ihnen  danken  soll,  daß  Sie  mir  dieses  Gestirn  so 
über  alles  Maß  näher  gerückt.  Als  ich  es  vorhin  sah,  stand 
es  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Unzähligen  des  Himmels 
und  zu  mir  selbst;  jetzt  aber  tritt  es  in  meiner  Einbildungs- 
kraft unverhältnismäßig  hervor  und  ich  weiß  nicht,  ob  ich 
die  übrigen  Scharen  gleicherweise  heranzuführen  wünschen 
sollte.  Sie  werden  mich  einengen,  mich  beängstigen. 
So  erging  sich  unser  Freund  nach  seiner  Gewohnheit  wei- 
ter und  es  kam  bei  dieser  Gelegenheit  manches  Unen^'ar- 
tete  zur  Sprache.  Auf  einiges  Erwidern  des  Kunstverstän- 
digen versetzte  Wilhelm:  Ich  begreife  recht  gut,  daß  es  euch 
Himmelskundigen  die  größte  Freude  gewähren  muß,  das 
ungeheure  Weltall  nach  und  nach  so  heranzuziehen  wie 
ich  hier  den  Planeten  sah  und  sehe.  Aber  erlauben  Sie  mir 
es  auszusprechen:  Ich  habe  im  Leben  überhaupt  und  im 
Durchschnitt  gefunden,  daß  diese  Mittel,  wodurch  wir  un- 
sem  Sinnen  zu  Hülfe  kommen,  keine  sittlich  günstige  Wir- 
kimg  auf  den  Menschen  ausüben.  Wer  dvirch  Brillen  sieht, 
hält  sich  für  klüger  als  er  ist,  denn  sein  äußerer  Sinn  wird 
dadurch  mit  seiner  innem  Urteilsfähigkeit  außer  Gleichge- 
wicht gesetzt;  es  gehört  eine  höhere  Kultur  dazu,  deren 
nur  vorzügliche  Menschen  fähig  sind,  ihr  Inneres,  Wahres 
mit  diesem  von  außen  herangerückten  Falschen  einiger- 
maßen auszugleichen.  So  oft  ich  durch  eine  Brille  sehe,  bin 
ich  ein  anderer  INIensch  und  gefalle  mir  selbst  nicht;  ich 
sehe  mehr  als  ich  sehen  sollte,  die  schärfer  gesehene  Welt 
harmoniert  nicht  mit  meinem  Innem  und  ich  lege  die  Glä- 
ser geschwind  wieder  weg,  wenn  meine  Neugierde,  wie  die- 
ses oder  jenes  in  der  Ferne  beschaffen  sein  möchte,  be- 
friedigt ist. 

Auf  einige  scherzhafte  Bemerkungen  des  Astronomen  fuhr 
W' ilhelm  fort:  Wir  werden  diese  Gläser  so  wenig  als  irgend 
ein  Maschinenwesen  aus  der  Welt  bannen,  aber  dem  Sitten- 
beobachter ist  es  wichtig  zu  erforschen  und  zu  wissen,  wo- 
her sich  manches  in  die  Menschheit  eingeschlichen  hat, 
worüber  man  sich  beklagt.  So  bin  ich  z.  B.  überzeugt,  daß 
die  Gewohnheit  Annäherungsbrillen  zu  tragen  an  dem  Dün- 
kel miserer  jungen  Leute  hauptsächlich  schuld  hat. 
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Unter  diesen  Gesprächen  war  die  Nacht  weit  vorgerückt, 
worauf  derim  Wachenbewährte  Mann  seinem  jungen  Freun- 
de den  Vorschlag  tat  sich  auf  dem  Feldbette  niederzulegen 
und  einige  Zeit  zu  schlafen,  um  alsdann  mit  frischerem  Blick 
die  dem  Aufgang  der  Sonne  voreilende  Venus,  welche  eben 
heute  in  ihrem  vollendeten  Glänze  zu  erscheinen  versprä- 
che, zu  schauen  und  zu  begrüßen. 

\\'ilhelm,  der  sich  bis  auf  den  Augenblick  recht  straff  und 
munter  gehalten  hatte,  fühlte  auf  diese  Anmutung  des  wohl- 
^^■ollenden  vorsorglichen  Mannes  sich  wirklich  erschöpft, 
er  legte  sich  nieder  und  war  augenblicklich  in  den  tiefsten 
Schlaf  gesunken. 

Geweckt  von  dem  Sternkundigen  sprang  Wilhelm  auf  und 
eilte  zum  Fenster,  dort  staunte,  starrte  er  einen  Augenblick, 
dann  rief  er  enthusiastisch:  Welche  Herrlichkeit!  welch  ein 
Wunder!  Andere  Worte  des  Entzückens  folgten,  aber  ihm 
blieb  der  Anblick  immer  ein  Wunder,  ein  großes  Wunder. 
Daßihnen  dieses  hebenswürdige  Gestirn,  das  heute  in  Fülle 
und  Herrlichkeit  wie  selten  erscheint,  überraschend  ent- 
gegen treten  würde,  könnt  ich  voraussehen,  aber  das  darf 
ich  wohl  aussprechen,  ohne  kalt  gescholten  zu  werden,  kein 
Wunder  seh  ich,  durchaus  kein  Wunder! 
Wie  könnten  Sie  auch?  versetzte  Wilhelm,  da  ich  es  mit- 
bringe, da  ich  es  in  mir  trage,  da  ich  nicht  weiß,  wie  mir 
geschieht.  Lassen  Sie  mich  noch  immer  stumm  und  stau- 
nend hinblicken,  sodann  vernehmen  Sie!  Nach  einer  Pause 
fuhr  er  fort:  Ich  lag  sanft,  aber  tief  eingeschlafen,  da  fand 
ich  mich  in  den  gestrigen  Saal  versetzt,  aber  allein.  Der 
grüne  Vorhang  ging  auf,  Makariens  Sessel  bewegte  sich 
hervor,  von  selbst  wie  ein  belebtes  Wesen;  er  glänzte  gol- 
den, ihre  Kleider  schienen  priesterlich,  ihr  Anblick  leuch- 
tete sanft;  ich  war  im  Begriff  mich  niederzuwerfen.  Wolken 
ent\vickelten  sich  um  ihre  Füße,  steigend  hoben  sie  fiügel- 
artig  die  heilige  Gestalt  empor,  an  der  Stelle  ihres  herr- 
lichen Angesichtes  sah  ich  zuletzt,  zwischen  sich  teilendem 
Gewölk,  einen  Stern  blinken,  der  immer  aufwärts  getragen 
wurde  und  durch  das  eröffnete  Deckengewölb  sich  mit  dem 
ganzen  Sternhimmel  vereinigte,  der  sich  immer  zu  verbrei- 
ten und  alles  zu  umschließen  schien.  In  dem  Augenblick 
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wecken  Sie  mich  auf;  schlaftrunken  taumle  ich  nach  dem 
Fenster,  den  Stern  noch  lebhaft  in  meinem  Auge,  und  wie 
ich  nun  hinblicke — der  Morgenstern,  von  gleicher  Schön- 
heit, obschon  vielleicht  nicht  von  gleicher  strahlender  Herr- 
lichkeit, wirklich  vor  mir!  Dieser  wirkliche,  da  droben  schwe- 
bende Stern  setzt  sich  an  die  Stelle  des  geträumten,  er  zehrt 
auf  was  an  dem  erscheinenden  Herrliches  war,  aber  ich 
schaue  doch  fort  und  fort,  und  Sie  schauen  ja  mit  mir  was 
eigentlich  vor  meinen  Augen  zugleich  mit  dem  Nebel  des 
Schlafes  hätte  verschwinden  sollen. 

Der  Asti-onom  rief  aus:  Wunder,  ja  Wunder!  Sie  wissen 
selbst  nicht,  welche  wundersame  Rede  Sie  führten.  Möge 
uns  nur  dies  nicht  auf  den  Abschied  der  Herrlichen  hin- 
deuten, welcher  früher  oder  später  eine  solche  Apotheose 
beschieden  ist. 

Den  andern  INIorgen  eilte  Wilhelm,  um  seinen  FeUx  auf- 
zusuchen, der  sich  früh  ganz  in  der  Stille  weggeschlichen 
hatte,  nach  dem  Garten,  den  er  zu  seiner  Verwunderung 
durch  eine  Anzahl  Mädchen  bearbeitet  sah;  alle,  wo  nicht 
schön,  doch  keine  häßlich,  keine  die  das  zwanzigste  Jahr 
erreicht  zu  haben  schien.  Sie  waren  verschiedentlich  ge- 
kleidet, als  verschiedenen  Ortschaften  angehörig,  tätig,  hei- 
ter grüßend  und  fortarbeitend. 

Ihm  begegnete  Angela,  welche  die  Arbeit  anzuordnen  und 
zu  beurteilen  auf  und  abging;  ihr  ließ  der  Gast  seine  Ver- 
wunderung über  eine  so  hübsche  lebenstätige  Kolonie  ver- 
merken. Diese,  versetzte  sie,  stirbt  nicht  aus,  ändert  sich, 
aber  bleibt  immer  dieselbe.  Denn  mit  dem  zwanzigsten  Jahr 
treten  diese,  so  wie  die  sämtlichen  Bewohnerinnen  unsrer 
Stiftung,  ins  tätige  Leben,  meistens  in  den  Ehestand.  Alle    ' 
jungen  Männer  der  Nachbarschaft,  die  sich  eine  wackere    ■ 
Gattin  wünschen,  sind  aufmerksam  auf  dasjenige,  was  sich   •• 
bei  uns  entwickelt.  Auch  sind  unsre  Zöglinge  hier  nicht  et-j  = 
wan  eingesperrt,  sie  haben  sich  schon  auf  manchem  Jahr-I  - 
markte  umgesehen,  sind  gesehen  worden,  gewünscht  undl  ' 
verlobt;  und  so  warten  denn  mehrere  Familien  schon  auf-   •" 
merksam,  wenn  bei  uns  wieder  Platz  wird  um  die  Ihriger    l 
einzuführen.  Nachdem  diese  Angelegenheit  besprochen  war   it 
konnte  der  Gast  seiner  neuen  Freundin  den  W' unsch  nich   ^ 
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bergen,  das  gestern  abend  Vorgelesene  nochmals  durch- 
zusehen. Den  Hauptsinn  der  Unterhaltung  habe  ich  gefaßt, 
sagte  er:  nun  möcht  ich  aber  auch  das  Einzelne,  wovon  die 
Rede  war,  näher  kennen  lernen.  , 

Diesen  Wunsch,  versetzte  jene,  zu  befriedigen  finde  ichmich 
glücklicherweise  sogleich  in  dem  Falle;  das  Verhältnis,  das 
Ihnen  so  schnell  zu  unserm  Innersten  gegeben  ward,  be- 
rechtigt mich,  Ihnen  zu  sagen,  daß  jene  Papiere  schon  in 
meinen  Händen  und  von  mir  nebst  andern  Blättern  sorg- 
fältig aufgehoben  werden.  Meine  Herrin,  fuhr  sie  fort,  ist 
von  der  Wichtigkeit  des  augenblicklichen  Gesprächs  höch- 
lich überzeugt;  dabei  gehe  vorüber,  sagt  sie,  was  kein  Buch 
enthält  und  doch  wieder  das  Beste,  was  Bücher  jemals  ent- 
halten haben.  Deshalb  machte  sie  mirs  zur  Pflicht  einzelne 
gute  Gedanken  aufzubewahren,  die  aus  einem  geistreichen 
Gespräch,  wie  Samenkörner  aus  einer  vielästigen  Pflanze, 
hervorspringen.  Ist  man  treu,  sagt  sie,  das  Gegenwärtige 
fest  zu  halten,  so  wird  man  erst  Freude  an  der  Überliefe- 
rung haben,  indem  wir  den  besten  Gedanken  schon  aus- 
gesprochen, das  liebenswürdigste  Gefühl  schon  ausgedrückt 
finden.  Hiedurch  kommen  wir  zum  Anschauen  jener  Über- 
einstimmung, wozu  der  Mensch  berufen  ist,  wozu  er  sich 
oft  wider  seinen  Willen  finden  muß,  da  er  sich  gar  zu  gern 
einbildet,  die  Welt  fange  mit  ihm  von  vome  an. 
Angela  fuhr  fort  dem  Gaste  weiter  zu  vertrauen,  daß  da- 
durch ein  bedeutendes  Archiv  entstanden  sei,  woraus  sie 
in  schlaflosen  Nächten  manchmal  ein  Blatt  Makarien  vor- 
lese; bei  welcher  Gelegenheit  denn  wieder  auf  eine  merk- 
würdige Weise  tausend  Einzelnheiten  hervorspringen,  eben 
als  wenn  eine  Masse  Quecksilber  fällt  und  sich  nach  allen  Sei- 
ten hin  in  die  vielfachsten  unzähligen  Kügelchen  zerteilt. 
Auf  seine  Frage,  inwiefern  dieses  Archiv  als  Geheimnis  be- 
wahrt werde,  eröffnete  sie:  daß  allerdings  nur  die  nächste 
Umgebung  davon  Kenntnis  habe,  doch  wolle  sie  es  wohl 
verantworten  und  ihm,  da  er  Lust  bezeige,  sogleich  einige 
Hefte  vorlegen. 

Unter  diesem  Gartengespräche  waren  sie  gegen  das  Schloß 
gelangt  und  in  die  Zimmer  eines  Seitengebäudes  eintretend, 
sagte  sie  lächelnd:  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  Ihnen 
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noch  ein  Geheimnis  zu  vertrauen,  worauf  Sie  am  wenigsten 
vorbereitet  sind,  Sie  ließ  ihn  darauf  durch  einen  Vorhang 
in  ein  Kabinett  hineinblicken,  wo  er,  freilich  zu  großer  Ver- 
wunderung, seinen  Felix  schreibend  an  einem  Tische  sitzen 
sah  und  sich  nicht  gleich  diesen  unerwarteten  Fleiß  ent- 
rätseln konnte.  Bald  aber  ward  er  belehrt,  als  Angela  ihm 
entdeckte,  daß  der  Knabe  jenen  Augenblick  seines  Ver- 
schwindens  hiezu  angewendet  und  erklärt,  Schreiben  und 
Reiten  sei  das  einzige,  wozu  er  Lust  habe. 
Unser  Freund  ward  sodann  in  ein  Zimmer  geführt,  wo  er 
in  Schränken  ringsum  viele  wohlgeordnete  Papiere  zu  sehen 
hatte.  Rubriken  mancher  Art  deuteten  auf  den  verschie- 
densten Inhalt,  Einsicht  und  Ordnung  leuchtete  hervor.  Als 
nun  Wilhelm  solche  Vorzüge  pries,  eignete  das  Verdienst 
derselben  Angela  dem  Hausfreunde  zu;  die  Anlage  nicht 
allein  sondern  auch  in  schwierigen  Fällen  die  Einschaltung 
wisse  er  mit  eigener  Übersicht  bestimmt  zu  leiten.  Darauf 
suchte  sie  die  gestern  vorgelesenen  Manuskripte  vor  und 
vergönnte  dem  Begierigen  sich  derselben,  so  wie  alles  übri- 
gen zu  bedienen,  und  nicht  nur  Einsicht  davon,  sondern 
auch  Abschrift  zu  nehmen. 

Hier  nun  mußte  der  Freund  bescheiden  zu  Werke  gehen, 
denn  es  fand  sich  nur  allzuviel  Anziehendesund  Wünschens- 
wertes; besonders  achtete  er  die  Hefte  kurzer,  kaum  zu- 
sammenhängender Sätze  höchst  schätzenswert.  Resultate 
waren  es,  die,  wenn  wir  nicht  ihre  Veranlassung  wissen,  als 
paradox  erscheinen,  uns  aber  nötigen,  vermittelst  eines  um- 
gekehrten Findens  und  Erfindens,  rückwärts  zu  gehen  und 
uns  die  Filiation  solcher  Gedanken  von  weit  her,  von  unten 
herauf,  wo  möglich  zu  vergegenwärtigen. 
Auch  dergleichen  dürfen  wir  aus  oben  angeführten  Ursa- 
chen keinen  Platz  einräumen.  Jedoch  werden  wir  die  erste 
sich  darbietende  Gelegenheitnichtversäumenund  am  schick- 
lichen Orte  auch  das  hier  Gewonnene  mit  Auswahl  darzu- 
bringen wissen. 

Am  dritten  Tage  morgens  begab  sich  unser  Freund  zu  An- 
gela, und  nicht  ohne  einige  Verlegenheit  stand  er  vor  ihr. 
Heute  soll  ich  scheiden,  sprach  er,  und  von  der  trefflichen 
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Frau,  bei  der  ich  gestern  den  ganzen  Tag  leider  nicht  vor- 
gelassen worden,  meine  letzten  Aufträge  erhalten.  Hier  nun 
liegt  mir  etwas  auf  dem  Herzen,  auf  dem  ganzen  innem 
Sinn,  worüber  ich  aufgeklärt  zu  sein  wünschte.  Wenn  es 
möglich  ist,  so  gönnen  Sie  mir  diese  Wohltat. 
Ich  glaube  Sie  zu  verstehen,  sagte  die  Angenehme,  doch 
sprechen  Sie  weiter. — Ein  wunderbarer  Traum,  fuhr  er  fort, 
einige  Worte  des  ernsten  Himmelskundigen,  ein  abgeson- 
dertes verschlossenes  Fach  in  den  zugänglichen  Schränken, 
mit  der  Inschrift:  Makariens  Eigenheiten,  diese  Veranlas- 
sungen gesellen  sich  zu  einer  innem  Stimme,  die  mir  zu- 
ruft, die  Bemühung  um  jene  Himmelslichter  sei  nicht  etwa 
nur  eine  wissenschaftliche  Liebhaberei,  ein  Bestreben  nach 
Kenntnis  des  Stemenalls,  \ielmehr  sei  zu  vermuten:  es  liege 
hier  ein  ganz  eigenes  Verhältnis  IMakariens  zu  den  Gestir- 
nen verborgen,  das  zu  erkennen  mir  höchst  ■wichtig  sein 
müßte.  Ich  bin  weder  neugierig  noch  zudringlich,  aber  dies 
ist  ein  so  wissenswerter  Fall  für  den  Geist-  und  Sinnfor- 
scher, daß  ich  mich  nicht  enthalten  kann  anzufragen:  ob 
man  zu  so  vielem  Vertrauen  nicht  auch  noch  dieses  Über- 
maß zu  vergönnen  belieben  möchte? — Dieses  zu  gewähren 
bin  ich  berechtigt,  versetzte  die  Gefällige.  Ihr  merkwürdiger 
Traum  ist  zwar  Makarien  ein  Geheimnis  geblieben,  aber 
ich  habe  mit  dem  Hausfreund  Ihr  sonderbares  geistiges 
Eingreifen,  Ihr  unvermutetes  Erfassen  der  tiefsten  Geheim- 
nisse betrachtet  und  überlegt,  und  wir  dürfen  uns  ermutigen 
Sie  weiter  zu  führen.  Lassen  Sie  mich  nun  zuvörderst  gleich- 
nisweise reden!  Bei  schwer  begreiflichen  Dingen  tut  man 
wohl  sich  auf  diese  Weise  zu  helfen. 
Wie  man  von  dem  Dichter  sagt,  die  Elemente  der  sicht- 
lichen Welt  seien  in  seiner  Natur  innerlichst  verborgen  und 
hätten  sich  nur  aus  ihm  nach  und  nach  zu  entwickeln,  daß 
ihm  nichts  in  der  Welt  zum  Anschauen  komme,  was  er  nicht 
vorher  in  der  Ahnung  gelebt:  eben  so  sind,  wie  es  scheinen 
will,  Makarien  die  Verhältnisse  unsres  Sonnensystems  von 
Anfang  an,  erst  ruhend,  sodann  sich  nach  und  nach  ent- 
wickelnd, fernerhin  sich  immer  deutlicher  belebend,  gründ- 
lich eingeboren.  Erst  litt  sie  an  diesen  Erscheinungen,  dann 
vergnügte  sie  sich  daran,  und  mit  den  Jahren  wuchs  das 
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Entzücken.  Nicht  eher  jedoch  kam  sie  hierüber  zur  Ein- 
heit und  Beruhigung,  als  bis  sie  den  Beistand,  den  Freund 
gewonnen  hatte,  dessen  Verdienst  Sie  auch  schon  genugsam 
kennen  lernten. 

Als  Mathematiker  und  Philosoph  ungläubig  von  Anfang, 
war  er  lange  zweifelhaft,  ob  diese  Anschauung  nicht  etwa 
angelernt  sei;  denn  Makarie  mußte  gestehen  frühzeitig  Un- 
terricht in  der  Astronomie  genossen  und  sich  leidenschaft- 
lich damit  beschäftigt  zu  haben.  Daneben  berichtete  sie  aber 
auch:  wie  sie  viele  Jahre  ihres  Lebens  die  innem  Erschei- 
nungen mit  dem  äußern  Gewahrwerden  zusammengehalten 
und  verglichen,  aber  niemals  hierin  eine  Übereinstimmung 
finden  können. 

Der  Wissende  ließ  sich  hierauf  dasjenige  was  sie  schaute, 
welches  ihr  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ganz  deutlich  war,  auf  das 
genaueste  vortragen,  stellte  Berechnungen  an  und  folgerte 
daraus,  daß  sie  nicht  sowohl  das  ganze  Sonnensystem  in 
sich  trage,  sondern  daß  sie  sich  vielmehr  geistig  als  ein  in- 
tegrierender Teil  darin  bewege.  Er  verfuhr  nach  dieser  Vor- 
aussetzung und  seine  Kalküls  wurden  auf  eine  unglaubliche 
Weise  durch  ihre  Aussagen  bestätigt. 
Soviel  nur  darf  ich  Ihnen  diesmal  vertrauen  und  auch  dieses 
eröffne  ich  nur  mit  der  dringenden  Bitte  gegen  niemanden 
hievon  irgendein  Wort  zu  erwähnen.  Denn  sollte  nicht  jeder 
Verständige  und  Vernünftige,  bei  dem  reinsten  Wohlwollen, 
dergleichen  Äußerungen  für  Phantasien,  für  übelverstandene 
Erinnerungen  eines  früher  eingelernten  Wissens  halten  und 
erklären?  Die  Familie  selbst  weiß  nichts  Näheres  hievon, 
diese  geheimen  Anschauungen,  die  entzückenden  Gesichte 
sind  es  die  bei  den  Ihrigen  als  Krankheit  gelten,  wodurch 
sie  augenblicklich  gehindert  sei  an  der  Welt  und  ihren  In- 
teressen teil  zu  nehmen.  Dies,  mein  Freund,  verwahren 
Sie  im  stillen  und  lassen  sich  auch  gegen  Lenardo  nichts 
merken. 

Gegen  Abend  ward  unser  Wanderer  Makarien  nochmals 
vorgestellt,  gar  manches  anmutig  Belehrende  kam  zur  Spra- 
che, davon  wir  nachstehendes  auswählen. 
Von  Natur  besitzen  wir  keinen  Fehler,  der  nicht  zur  Tu- 
gend, keine  Tugend,  die  nicht  zum  Fehler  werden  könnte. 
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Diese  letzten  sind  gerade  die  bedenklichsten.  Zu  dieser  Be- 
rachtung  hat  mir  vorzüglich  der  wunderbare  Neffe  Anlaß 
,fegeben,  der  junge  jNIann,  von  dem  Sie  in  der  Familie  man- 
:hes  Seltsame  gehört  haben,  und  den  ich,  wie  die  INIeinigen 
iagen,  mehr  als  billig,  schonend  und  liebend  behandle, 
i/on  Jugend  auf  entwickelte  sich  in  ihm  eine  gewisse  mun- 
tere, technische  Fertigkeit,  der  er  sich  ganz  hingab  und  dar- 
n  glücklich  zu  mancher  Kenntnis  und  Meisterschaft  fort- 
schritt.  Späterhin  war  alles  was  er  von  Reisen  nach  Hause 
lichickte,  immer  das  Künstlichste,  Klügste,  Feinste,  Zarteste 
/on  Handarbeit,  auf  das  Land  hindeutend  wo  er  sich  eben 
Defand  und  welches  wir  erraten  sollten.  Hieraus  möchte  man 
;chließen,  daß  er  ein  trockner,  unteilnehmender,  in  Äußer- 
ichkeiten  befangener  Mensch  sei  und  bleibe;  auch  war  er 
m  Gespräch  zum  Eingreifen  an  allgemeinen  sittlichen  Be- 
xachtimgen  nicht  aufgelegt,  aber  er  besaß  im  stillen  vmd 
geheimen  einen  wunderbar  feinen  praktischen  Takt  des 
Suten  und  Bösen,  des  LöbHchen  und  Unlöblichen,  daß  ich 
hn  weder  gegen  Ältere  noch  Jüngere,  weder  gegen  Obere 
loch  Untere  jemals  habe  fehlen  sehen.  Aber  diese  ange- 
3ome  Gewissenhaftigkeit,  ungeregelt  wie  sie  war,  bildete 
;ich  im  einzelnen  zu  grillenhafter  Schwäche;  er  mochte  so- 
yar  sich  Pflichten  erfinden,  da  wo  sie  nicht  gefordert  wur- 
den, und  sich  ganz  ohne  Not  irgend  einmal  als  Schuldner 
Dekennen. 

iSTach  seinem  ganzen  Reiseverfahren,  besonders  aber  nach 
len  Vorbereitungen  zu  seiner  Wiederkunft,  glaube  ich,  daß 
;r  wähnt,  früher  ein  weibliches  Wesen  vmseres  Kreises  ver- 
etzt  zu  haben,  deren  Schicksal  ihn  jetzt  beunruhigt,  wo- 
/on  er  sich  befreit  und  erlöst  fühlen  würde,  sobald  er  ver- 
lehmen  könnte,  daß  es  ihr  wohl  gehe,  und  das  Weitere  wird 
Angela  mit  Ihnen  besprechen.  Nehmen  Sie  gegenwärtigen 
Brief  und  bereiten  unsrer  Familie  ein  glückliches  Zusammen- 
inden.  Aufrichtig  gestanden:  ich  wünschte  ihn  auf  dieser 
Erde  nochmals  zu  sehen,  und  im  Abscheiden  ihn  herzlich 
;u  segnen. 


50ETHE  II  46. 
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II.  KAPITEL 
Das  nnßbrau7ie  Mädchen 

NACHDEM  Wilhelm  seinen  Auftrag  umständlich  und 
genau  ausgerichtet,  versetzte  Lenardo  mit  einem  Lä- 
cheln: So  sehr  ich  Ihnen  verbunden  bin  für  das  was  ich 
durch  Sie  erfahre,  so  muß  ich  doch  noch  eine  Frage  hin- 
zufügen. Hat  Ihnen  die  Tante  nicht  am  Schluß  noch  an- 
empfohlen mir  eine  unbedeutend  scheinende  Sache  zu  be- 
richten? Der  andere  besann  sich  einen  Augenblick.  Ja,  sagte 
er  darauf;  ich  entsinne  mich.  Sie  erwähnte  eines  Frauen- 
zimmers, das  sie  Valerine  nannte.  Von  dieser  sollte  ich  Ihnen 
sagen,  daß  sie  glücklich  verheiratet  sei  und  sich  in  einem 
wünschenswerten  Zustande  befinde. 
Sie  wälzen  mir  einen  Stein  vom  Herzen,  versetzte  Lenardo. 
Ich  gehe  nun  gern  nach  Hause  zurück,  weil  ich  nicht  fürch- 
ten muß,  daß  die  Erinnerung  an  dieses  Mädchen  mir  an 
Ort  und  Stelle  zum  Vorwurf  gereiche. 
Es  ziemt  sich  nicht  für  mich  zu  fragen,  welch  Verhältnis 
Sie  zu  ihr  gehabt,  sagte  Wilhelm;  genug,  Sie  können  ruhig 
sein,  wenn  Sie  auf  irgend  eine  Weise  an  dem  Schicksal  des 
Mädchens  teil  nehmen. 

Es  ist  das  wunderlichste  Verhältnis  von  der  Welt,  sagte  Le- 
nardo: keinesweges  ein  Liebesverhältnis,  wie  man  sichs  den- 
ken könnte.  Ich  darf  Ihnen  wohl  vertrauen  und  erzählen,  was 
eigentlich  keine  Geschichte  ist.  Was  müssen  Sie  aber  denken, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  mein  zauderndes  Zurückreisen, 
daß  die  Furcht,  in  unsere  Wohnung  zurückzukehren,  daß 
diese  seltsamen  Anstalten  und  Fragen,  wie  es  bei  uns  aus- 
sehe, eigentlich  nur  zur  Absicht  haben,  nebenher  zu  erfahren, 
wie  es  mit  diesem  Kinde  stehe. 

Denn  glauben  Sie,  fuhr  er  fort,  ich  weiß  übrigens  sehr  gut, 
daß  man  Menschen,  die  man  kennt,  auf  geraume  Zeit  ver- 
lassen kann,  ohne  sie  verändert  wieder  zu  finden,  und  so 
denke  ich  auch  bei  den  Meinigen  bald  wieder  völlig  zu  Hause 
zu  sein.  Um  dies  einzige  Wesen  war  es  mir  zu  tun,  dessen 
Zustand  sich  verändern  mußte,  und  sich,  Dank  sei  es  dem 
Himmel,  ins  Bessere  verändert  hat. 

Sie  machen  mich  neugierig,  sagte  Wilhelm.  Sie  lassen  mich 
etwas  ganz  Besonderes  erwarten. 
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Ich  halte  es  wenigstens  dafür,  versetzte  Lenardo,  und  fing 
seine  Erzählung  folgendermaßen  an. 

Die  herkömmliche  Kreisfahrt  durch  das  gesittete  Europa 
in  meinen  Jünglingsjahren  zu  bestehen,  war  ein  fester  Vor- 
satz, den  ich  von  Jugend  auf  hegte,  dessen  Ausführung  sich 
aber  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  verzögerte. 
Das  Nächste  zog  mich  an,  hielt  mich  fest,  und  das  Entfernte 
\erlor  immer  mehr  seinen  Reiz,  je  mehr  ich  davon  las  oder 
erzählen  hörte.  Doch  endlich,  angetrieben  durch  meinen 
Oheim,  angelockt  durch  Freunde,  die  sich  vor  mir  in  die 
Welt  hinausbegeben  hatten,  ward  der  Entschluß  gefaßt,  und 
zwar  geschwinder,  ehe  wir  es  uns  alle  versahen. 
!\Iein  Oheim,  der  eigentlich  das  Beste  dazu  tan  mußte,  um 
die  Reise  möglich  zu  machen,  hatte  sogleich  kein  anderes 
Augenmerk.  Sie  kennen  ihn  und  seine  Eigenheit,  wie  er 
immer  nur  auf  Eines  losgeht  und  das  erst  zu  stände  bringt, 
und  inzwischen  alles  andere  ruhen  und  schweigen  muß;  wo- 
durch er  denn  freilich  vieles  geleistet  hat,  was  über  die  Kräfte 
eines  Partikuliers  zu  gehen  scheint.  Diese  Reise  kam  ihm 
einigermaßen  unerwartet;  doch  wußte  er  sich  sogleich  zu 
fassen.  Einige  Bauten  die  er  unternommen,  ja  sogar  ange- 
fangen hatte,  wurden  eingestellt,  und  weil  er  sein  Erspartes 
niemals  angreifen  will,  so  sah  er  sich  als  ein  kluger  Finanz- 
mann  nach  andern  Mitteln  um.  Das  nächste  war,  ausste- 
hende Schulden,  besonders  Pachtreste  einzukassieren;  denn 
auch  dieses  gehörte  mit  zu  seiner  Art  und  Weise,  daß  er 
gegen  Schuldner  nachsichtig  war,  so  lange  er  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  selbst  nichts  bedurfte.  Sein  Geschäftsmann 
erhielt  die  Liste;  diesem  war  die  Ausführung  überlassen. 
Vom  einzelnen  erfuhren  wir  nichts;  nur  hörte  ich  im  Vor- 
beigehen, daß  der  Pachter  eines  unserer  Güter,  mit  dem 
der  Oheim  lange  Geduld  gehabt  hatte,  endlich  wirklich  aus- 
getrieben, seine  Kaution  zu  kärglichem  Ersatz  des  Ausfalls 
inne  behalten  und  das  Gut  anderweit  verjDachtet  werden 
sollte.  Es  war  dieser  Mann  von  Art  der  Stillen  im  Lande, 
aber  nicht,  wie  seinesgleichen,  dabei  klug  und  tätig;  wegen 
seiner  Frömmigkeit  und  Güte  zwar  geliebt,  doch  wegen  sei- 
ner Schwäche  als  Haushalter  gescholten.  Nach  seiner  Frauen 
Tode  war  eine  Tochter,  die  man  nur  das  nußbraune  Mäd- 
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chen  nannte,  ob  sie  schon  rüstig  und  entschlossen  zu  werden 
versprach,  doch  viel  zu  jung,  um  entschieden  einzugreifen; 
genug  es  ging  mit  dem  Mann  rückwärts,  ohne  daß  die  Nach- 
sicht des  Onkels  sein  Schicksal  hätte  aufhalten  können. 
Ich  hatte  meine  Reise  im  Sinn,  und  die  Mittel  dazu  mußt 
ich  billigen.  Alles  war  bereit,  das  Packen  und  Loslösen  ging 
an,  die  Augenblicke  drängten  sich.  Eines  Abends  durch- 
strich ich  noch  einmal  den  Park,  um  Abschied  von  den  be- 
kannten Bäumen  und  Sträuchen  zu  nehmen,  als  mir  auf  ein- 
mal Valerine  in  den  Weg  trat:  denn  so  hieß  das  INIädchen; 
das  andere  war  nur  ein  Scherzname,  durch  ihre  bräunliche 
Gesichtsfarbe  veranlaßt.  Sie  trat  mir  in  den  Weg. 
Lenardo  hielt  einen  Augenblick  nachdenkend  inne.  Wie  ist 
mir  denn?  sagte  er:  hieß  sie  auch  Valerine?  Ja  doch,  fuhr 
er  fort;  doch  war  der  Scherzname  gewöhnlicher.  Genug,  das 
braune  Mädchen  trat  mir  in  den  Weg  und  bat  mich  drin- 
gend, für  ihren  Vater,  für  sie  ein  gutes  Wort  bei  meinem 
Oheim  einzulegen.  Da  ich  wußte,  wie  die  Sache  stand,  vmd 
ich  wohl  sah,  daß  es  schwer,  ja  unmöglich  sein  würde,  in 
diesem  Augenblick  etwas  für  sie  zu  tun,  so  sagte  ichs  ihr 
aufrichtig,  und  setzte  die  eigne  Schuld  ihres  Vaters  in  ein 
ungünstiges  Licht. 

Sie  antwortete  mir  darauf  mit  soviel  Klarheit  und  zugleich 
mit  soviel  kindlicher  Schonung  und  Liebe,  daß  sie  mich  ganz 
für  sich  einnahm  und  daß  ich,  wäre  es  meine  eigene  Kasse 
gewesen,  sie  sogleich  durch  Gewährung  ihrer  Bitte  glück- 
lich gemacht  hätte.  Nun  waren  es  aber  die  Einkünfte  mei- 
nes Oheims;  es  waren  seine  Anstalten,  seine  Befehle;  bei 
seiner  Denkweise,  bei  dem  was  bisher  schon  geschehen,  war 
nichts  zu  hoffen.  Von  jeher  hielt  ich  ein  Versprechen  hoch- 
heilig. Wer  etwas  von  mir  verlangte,  setzte  mich  in  Ver- 
legenheit. Ich  hatte  mir  es  so  angewöhnt  abzuschlagen,  daß 
ich  sogar  das  nicht  versprach,  was  ich  zu  halten  gedachte. 
Diese  Gewohnheit  kam  mir  auch  diesmal  zu  statten.  Ihre 
Gründe  ruhten  auf  Individualität  und  Neigung,  die  meinigen 
auf  Pflicht  und  Verstand,  und  ich  leugne  nicht,  daß  sie  mir 
am  Ende  selbst  zu  hart  vorkamen.  Wir-hatten  schon  einige- 
mal dasselbe  wiederholt,  ohne  einander  zu  überzeugen,  als 
die  Not  sie  beredter  machte,  ein  unvermeidlicher  Untergang, 


ERSTES  BUCH.  1 1 .  KAPITEL  7  2  5 

den  sie  vor  sich  sah,  ihr  Tränen  aus  den  Augen  preßte.  Ihr 
gefaßtes  Wesen  verließ  sie  nicht  ganz;  aber  sie  sprach  leb- 
haft, mit  Bewegung,  und  indem  ich  immer  noch  Kälte  und 
Gelassenheit  heuchelte,  kehrte  sich  ihr  ganzes  Gemüt  nach 
außen.  Ich  wünschte  die  Szene  zu  endigen;  aber  auf  einmal 
lag  sie  zu  meinen  Füßen,  hatte  meine  Hand  gefaßt,  geküßt, 
und  sah  so  gut,  so  liebenswürdig  flehend  zu  mir  herauf,  daß 
ich  mir  in  dem  Augenblick  meiner  selbst  nicht  bewußt  war. 
Schnell  sagte  ich,  indem  ich  sie  aufhob:  Ich  will  das  Mög- 
liche tun,  beruhige  dich,  mein  Kind!  und  so  wandte  ich  mich 
nach  einem  Seitenwege.  Tun  Sie  das  Unmögliche!  rief  sie 
mir  nach. — Ich  weiß  nicht  mehr  was  ich  sagen  wollte,  aber 
ich  sagte:  Ich  will,  und  stockte.  Tun  Sies!  rief  sie  auf  ein- 
mal erheitert,  mit  einem  Ausdruck  von  himmlischer  Hoff- 
nvmg.  Ich  grüßte  sie  und  eilte  fort. 

Den  Oheim  wollte  ich  nicht  zuerst  angehen:  denn  ich  kannte 
ihn  nur  zu  gut,  daß  man  ihn  an  das  Einzelne  nicht  erinnern 
durfte,  wenn  er  sich  das  Ganze  vorgesetzt  hatte.  Ich  suchte 
den  Geschäftsträger;  er  war  weggeritten;  Gäste  kamen  den 
Abend,  Freunde,  die  Abschied  nehmen  wollten.  I\Ian  spielte, 
man  speiste  bis  tief  in  die  Nacht.  Sie  blieben  den  andern 
Tag,  und  die  Zerstreuung  verwischte  jenes  Bild  der  dringend 
Bittenden.  Der  Geschäftsträger  kam  zurück,  er  war  geschäf- 
tiger und  überdrängter  als  nie.  Jedenuann  fragte  nach  ihm. 
Er  hatte  nicht  Zeit  mich  zu  hören:  doch  machte  ich  einen 
Versuch  ihn  festzuhalten;  allein  kaum  hatte  ich  jenen  from- 
men Pachter  genannt,  so  wies  er  mich  mit  Lebhaftigkeit  zu- 
rück: Sagen  Sie  dem  Onkel  um  Gottes  willen  davon  nichts, 
wenn  Sie  zuletzt  nicht  noch  Verdruß  haben  wollen. — Der 
Tag  meiner  Abreise  war  festgesetzt;  ich  hatte  Briefe  zu 
schreiben,  Gäste  zu  empfangen.  Besuche  in  der  Nachbar- 
schaft abzulegen.  Meine  Leute  waren  zu  meiner  bisherigen 
Bedienung  hinreichend,  keineswegs  aber  gewandt,  das  Ge- 
schäft der  Abreise  zu  erleichtem.  Alles  lag  auf  mir;  und 
doch  als  mir  der  Geschäftsmann  zuletzt  in  der  Nacht  eine 
Stunde  gab,  um  unsere  Geldangelegenheiten  zu  ordnen, 
wagte  ich  nochmals  für  Valerinens  Vater  zu  bitten. 
Lieber  Baron,  sagte  der  bewegliche  Mann,  wie  kann  Ihnen 
nur  so  etwas  einfallen?  Ich  habe  heute  ohnehin  mit  Ihrem 
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Oheim  einen  schweren  Stand  gehabt;  denn  was  Sie  nötig 
haben  um  sich  hier  loszumachen,  beläuft  sich  weit  höher 
als  wir  glaubten.  Dies  ist  zwar  ganz  natürlich,  aber  doch 
beschwerlich.  Besonders  hat  der  alte  Herr  keine  Freude, 
wenn  die  Sache  abgetan  scheint  und  noch  manches  hinten 
nach  hinkt;  das  ist  nun  aber  oft  so  und  wir  andern  müssen 
es  ausbaden.  Über  die  Strenge,  womit  die  ausstehenden 
Schulden  eingetrieben  werden  sollen,  hat  er  sich  selbst  ein 
Gesetz  gemacht;  er  ist  darüber  mit  sich  einig  und  man  möch- 
te ihn  wohl  schwer  zur  Nachgiebigkeit  bewegen.  Tun  Sie 
es  nicht,  ich  bitte  Sie!  es  ist  ganz  vergebens. 
Ich  ließ  mich  mit  meinem  Gesuch  zurückschrecken,  jedoch 
nicht  ganz.  Ich  drang  in  ihn,  da  doch  die  Ausführung  von 
ihm  abhänge,  gelind  und  billig  zu  verfahren.  Er  versprach 
alles,  nach  Art  solcher  Personen,  um  für  den  Augenblick 
in  Ruhe  zu  kommen.  Er  ward  mich  los;  der  Drang,  die  Zer- 
streuung wuchs!  ich  saß  im  Wagen  und  kehrte  jedem  An- 
teil, den  ich  zu  Hause  haben  konnte,  den  Rücken. 
Ein  lebhafter  Eindinick  ist  wie  eine  andere  Wunde;  man 
fühlt  sie  nicht,  indem  man  sie  empfängt.  Erst  später  fängt 
sie  an  zu  schmerzen  und  zu  eitern.  Mir  ging  es  so  mit  jener 
Begebenheit  im  Garten.  So  oft  ich  einsam,  so  oft  ich  unbe- 
schäftigt war,  trat  mir  jenes  Bild  des  flehenden  INIädchens, 
mit  der  ganzen  Umgebung,  mit  jedem  Baum  und  Strauch, 
dem  Platz,  wo  sie  kniete,  dem  Weg  den  ich  einschlug  mich 
von  ihr  zu  entfernen,  das  Ganze  zusammen  wie  ein  frisches 
Bild  vor  die  Seele.  Es  war  ein  unauslöschlicher  Eindruck, 
der  wohl  von  andern  Bildern  und  Teilnahmen  beschattet, 
verdeckt,  aber  niemals  getilgt  werden  komite.  Immer  erneut 
trat  er  in  jeder  stillen  Stunde  hervor,  und  je  länger  es  währ- 
te, desto  schmerzlicher  fühlte  ich  die  Schuld,  die  ich  gegen 
meine  Grundsätze,  meine  Gewohnheit  auf  mich  geladen 
hatte,  obgleich  nicht  ausdrücklich,  nur  stotternd,  zum  ersten- 
mal in  solchem  Falle  verlegen. 

Ich  verfehlte  nicht  in  den  ersten  Briefen  unsern  Geschäfts- 
mann zu  fragen,  wie  die  Sache  gegangen.  Er  antwortete 
dilatorisch.  Dann  setzte  er  aus,  diesen  Punkt  zu  erwidern; 
dann  waren  seine  Worte  zweideutig,  zuletzt  schwieg  er  ganz. 
Die  Entfernung  wuchs,  mehr  Gegenstände  traten  zwischen 
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mich  und  meine  Heimat;  ich  ward  zu  manchen  Beobach- 
tungen, mancher  Teilnahme  aufgefordert;  das  Bild  ver- 
schwand, das  Mädchen  fast  bis  auf  den  Namen.  Seltener 
trat  ihr  Andenken  hervor,  und  meine  Grille,  mich  nicht 
durch  Briefe,  nur  durch  Zeichen  mit  den  Meinigen  zu  un- 
terhalten, trug  viel  dazu  bei,  meinen  frühem  Zustand  mit 
allen  seinen  Bedingungen  beinahe  verschwinden  zumachen. 
Nur  jetzt,  da  ich  mich  dem  Hause  nähere,  da  ich  meiner 
Familie,  was  sie  bisher  entbehrt,  mit  Zinsen  zu  erstatten 
gedenke,  jetzt  überfällt  mich  diese  wunderliche  Reue — ich 
muß  sie  selbst  wunderlich  nennen — wieder  mit  aller  Gewalt. 
Die  Gestalt  des  Mädchens  frischt  sich  auf  mit  den  Gestalten 
der  Meinigen,  und  ich  fürchte  nichts  mehr  als  zu  vernehmen, 
sie  sei  in  dem  Unglück,  in  das  ich  sie  gestoßen,  zu  Gmnde 
gegangen:  denn  mir  schien  mein  Unterlassen  ein  Handeln 
zu  ihrem  Verderben,  eine  Förderung  ihres  traurigen  Schick- 
sals. Schon  tausendmal  habe  ich  mir  gesagt,  daß  dieses  Ge- 
fühl im  Grunde  nur  eine  Schwachheit  sei,  daß  ich  früh  zu 
jenem  Gesetz:  nie  zu  versprechen,  nur  aus  Furcht  der  Reue, 
nicht  aus  einer  edlern  Empfindung  getrieben  worden.  Und 
nun  scheint  sich  eben  die  Reue,  die  ich  geflohen,  an  mir  zu 
rächen,  indem  sie  diesen  Fall  statt  tausend  ergreift,  um  mich 
zu  peinigen.  Dabei  ist  das  Bild,  die  Vorstellung,  die  mich 
quält,  so  angenehm,  so  liebenswürdig,  daß  ich  gern  dabei 
verweile.  Und  denke  ich  daran,  so  scheint  der  Kuß,  den  sie 
auf  meine  Hand  gedrückt,  mich  noch  zu  brennen.  , 

Lenardo  schwieg,  und  Wilhelm  versetzte  schnell  und  fröh- 
lich: So  hätte  ich  Ihnen  denn  keinen  großem  Dienst  erzei- 
gen können,  als  durch  den  Nachsatz  meines  Vortrags,  wie 
manchmal  in  einem  Postskript  das  Interessanteste  des  Brie- 
fes enthalten  sein  kann.  Zwar  weiß  ich  nur  wenig  von  Va- 
lerinen:  denn  ich  erfuhr  von  ihr  nur  im  Vorbeigehen;  aber 
gewiß  ist  sie  die  Gattin  eines  wohlhabenden  Gutsbesitzers 
und  lebt  vergnügt,  wie  mir  die  Tante  noch  beim  Abschied 
versicherte. 

Schön,  sagte  Lenardo:  nun  hält  mich  nichts  ab.  Sie  haben 
mich  absolviert  und  wir  wollen  sogleich  zu  den  Meinigen, 
die  mich  ohnehin  länger  als  billig  ist  erwarten.  Wilhelm  er- 
widerte darauf:  Leider  kann  ich  Sie  nicht  begleiten:  denn 
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eine  sonderbare  Verpflichtung  liegt  mir  ob,  nirgends  länger 
als  drei  Tage  zu  verweilen,  und  die  Orte,  die  ich  verlasse,  in 
einem  Jahr  nicht  wieder  zu  betreten.  Verzeihen  Sie,  wenn  ich 
den  Grund  dieser  Sonderbarkeit  nicht  aussprechen  darf. 
Es  tut  mir  sehr  leid,  sagte  Lenardo,  daß  wir  Sie  so  bald 
verlieren,  daß  ich  nicht  auch  etwas  für  Sie  mitwirken  kann. 
Doch  da  Sie  einmal  auf  dem  Wege  sind  mir  wohlzutun,  so 
könnten  Sie  mich  sehr  glücklich  machen,  wenn  Sie  Vale- 
rinen  besuchten,  sich  von  ihrem  Zustand  genau  unterrich- 
teten und  mir  alsdann  schriftlich  oder  mündlich — der  dritte 
Ort  einer  Zusammenkunft  wird  sich  schon  finden — zu  mei- 
ner Beruhigung  ausführliche  Nachricht  erteilten. 
Dieser  Vorschlag  wurde  weiter  besprochen;  Valerinens  Auf- 
enthalt hatte  man  Wilhelmen  genannt.  Er  übernahm  es  sie 
zu  besuchen;  ein  dritter  Ort  wurde  festgesetzt,  wohin  der 
Baron  kommen  und  auch  den  Felix  mitbringen  sollte,  der 
indessen  bei  den  Frauenzimmern  zurückgeblieben  war. 
Lenardo  und  Wilhelm  hatten  ihren  Weg,  neben  einander 
reitend,  auf  angenehmen  Wiesen  unter  mancherlei  Gesprä- 
chen eine  Zeitlang  fortgesetzt,  als  sie  sich  nunmehr  der 
Fahrstraße  näherten  und  den  Wagen  des  Barons  einholten, 
der,  von  seinem  Herrn  begleitet,  die  Heimat  wieder  finden 
sollte.  Hier  wollten  die  Freunde  sich  trennen,  und  Wilhelm 
nahm  mit  wenigen,  freundlichen  Worten  Abschied  und 
versprach  dem  Baron  nochmals  baldige  Nachricht  von  Va- 
lerirten. 

Wenn  ich  bedenke,  versetzte  Lenardo,  daß  es  nur  ein  klei- 
ner Umweg  wäre,  wenn  ich  Sie  begleitete,  warum  sollte  ich 
nicht  selbst  Valerinen  aufsuchen?  warum  nicht  selbst  von 
ihrem  glücklichen  Zustande  mich  überzeugen?  Sie  waren 
so  freundlich  sich  zum  Boten  anzubieten;  warum  wollten 
Sie  nicht  mein  Begleiter  sein?  Denn  einen  Begleiter  muß 
ich  haben,  einen  sittlichen  Beistand,  wie  man  sich  rechtliche 
Beistände  nimmt,  wenn  man  dem  Gerichtshandel  nicht  ganz 
gewachsen  zu  sein  glaubt. 

Die  Einreden  Wilhelms,  daß  man  zu  Hause  den  so  lange 
Abwesenden  erwarte,  daß  es  einen  sonderbaren  Eindruck  ■ 
machen  möchte,  wenn  der  Wagen  allein  käme  und  was  y 
dergleichen  mehr  war,  vermochten  nichts  über  Lenardo,  I 
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und  Wilhelm  mußte  sich  zuletzt  entschließen,  den  Beglei- 
ter abzugeben,  wobei  ihm  wegen  der  zu  fürchtenden  Folgen 
nicht  wohl  zu  Mute  war. 

Die  Bedienten  wurden  daher  unterrichtet,  was  sie  bei  der 
Ankunft  sagen  sollten,  und  die  Freunde  schlugen  nunmehr 
den  Weg  ein,  der  zu  Valerinens  Wohnort  führte.  Die  Ge- 
gend schien  reich  und  fruchtbar  und  der  wahre  Sitz  des 
Landbaues.  So  war  denn  auch  in  dem  Bezirk,  welcher  Va- 
lerinens Gatten  gehörte,  der  Boden  durchaus  gut  und  mit 
Sorgfalt  bestellt.  Wilhelm  hatte  Zeit  die  Landschaft  genau 
zu  betrachten,  indem  Lenardo  schweigend  neben  ihm  ritt. 
Endlich  fing  dieser  an:  Ein  anderer  an  meiner  Stelle  würde 
sich  vielleicht  Valerinen  unerkannt  zu  nähern  suchen;  denn 
es  ist  immer  ein  peinliches  Gefühl,  vor  die  Augen  derjeni- 
gen zu  treten,  die  man  verletzt  hat;  aber  ich  will  das  lieber 
übernehmen  und  den  Vorwurf  ertragen,  den  ich  von  ihren 
ersten  Blicken  befürchte,  als  daß  ich  mich  durch  Vermum- 
mung und  Unwahrheit  davor  sicher  stelle.  Unwahrheit  kann 
uns  eben  so  sehr  in  Verlegenheit  setzen  als  Wahrheit;  und 
wenn  wir  abwägen  wie  oft  uns  diese  oder  jene  nutzt,  so 
möchte  es  doch  immer  der  Mühe  wert  sein,  sich  ein  für 
allemal  dem  Wahren  zu  ergeben.  Lassen  Sie  uns  also  ge- 
trost vorwärts  gehen,  ich  will  mich  nennen  und  Sie  als  mei- 
nen Freund  und  Gefährten  einführen. 
Nun  waren  sie  an  den  Gutshof  gekommen,  und  stiegen  in 
dem  Bezirk  desselben  ab.  Ein  ansehnlicher  Mann,  einfach 
gekleidet,  den  sie  für  einen  Pachter  halten  konnten,  trat 
ihnen  entgegen  und  kündigte  sich  als  Herrn  des  Hauses 
an.  Lenardo  nannte  sich,  und  der  Besitzer  schien  höchst 
erfreut,  ihn  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen.  Was  wird  meine 
Frau  sagen,  rief  er  aus,  wenn  sie  den  Neffen  ihres  Wohl- 
täters wieder  sieht!  Nicht  genug  kann  sie  erwähnen  und  er- 
zählen, was  sie  und  ihr  Vater  Ihrem  Oheim  schuldig  ist. 
Welche  sonderbaren  Betrachtungen  kreuzten  sich  schnell  in 
Lenardos  Geist.  Versteckt  dieser  Mann,  der  so  redlich  aus- 
sieht, seine  Bitterkeit  hinter  ein  freundlich  Gesicht  und  glatte 
Worte?  Ist  er  im  stände,  seinen  Vorwürfen  eine  so  gefällige 
Außenseite  zu  geben?  Denn  hat  mein  Oheim  nicht  diese  Fa- 
milie unglücklich  gemacht?  und  kann  es  ihm  unbekannt  ge- 
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blieben  sein?  Oder,  so  dachte  er  sichs  mit  schneller  Hoffnung, 
ist  die  Sache  nicht  so  übel  geworden  als  du  denkst?  denn 
eine  ganz  bestimmte  Nachricht  hast  du  ja  doch  niemals  ge- 
habt. Solche  Vermutungen  wechselten  hin  und  her,  indem 
der  Hausherr  anspannen  ließ,  um  seine  Gattin  holen  zu  las- 
sen, die  in  der  Nachbarschaft  einen  Besuch  machte. 
Wenn  ich  Sie  indessen,  bis  meine  Frau  kommt,  auf  meine 
Weise  unterhalten  und  zugleich  meine  Geschäfte  fortsetzen 
darf,  so  machen  Sie  einige  Schritte  mit  mir  aufs  Feld,  und 
sehen  sich  um,  wie  ich  meine  Wirtschaft  betreibe:  denn  ge- 
wiß ist  Ihnen,  als  einem  großen  Gutsbesitzer,  nichts  ange- 
legener, als  die  edle  Wissenschaft,  die  edle  Kunst  des  Feld- 
baues. Lenardo  widersprach  nicht;  Wilhelm  unterrichtete 
sich  gern;  und  der  Landmann  hatte  seinen  Grund  und  Bo- 
den, den  er  unumschränkt  besaß  und  beherrschte,  vollkom- 
men gut  inne;  was  er  vornahm  war  der  Absicht  gemäß;  was 
er  säete  und  pflanzte,  durchaus  am  rechten  Ort;  er  wußte 
die  Behandlung  und  die  Ursachen  derselben  so  deutlich 
anzugeben,  daß  es  ein  jeder  begriff  und  für  möglich  gehal- 
ten hätte,  dasselbe  zu  tun  und  zu  leisten:  ein  Wahn  in  den 
man  leicht  verfällt,  wenn  man  einem  Meister  zusieht,  dem 
alles  bequem  von  der  Hand  geht. 

Die  Fremden  erzeigten  sich  sehr  zufrieden  und  konnten 
nichts  als  Lob  und  Billigung  erteilen.  Er  nahm  es  dankbar 
und  freundlich  auf,  fügte  jedoch  hinzu:  Nun  muß  ich  Ihnen 
aber  auch  meine  schwache  Seite  zeigen,  die  freilich  an  je- 
dem zu  bemerken  ist,  der  sich  einem  Gegenstand  ausschließ- 
lich ergibt.  Er  führte  sie  auf  seinen  Hof,  zeigte  ihnen  seine 
Werkzeuge,  den  Vorrat  derselben,  so  wie  den  Vorrat  von 
allem  erdenklichen  Geräte  und  dessen  Zubehör.  Man  tadelte 
mich  oft,  sagte  er  dabei,  daß  ich  hierin  zu  weit  gehe;  allein 
ich  kann  mich  deshalb  nicht  schelten.  Glücklich  ist  der,  dem 
sein  Geschäft  auch  zur  Puppe  wird,  der  mit  demselbigen 
zuletzt  noch  spielt  und  sich  an  dem  ergötzt,  was  ihm  sein 
Zustand  zur  Pflicht  macht. 

Die  beiden  Freunde  ließen  es  an  Fragen  und  Erkundigungen 
nicht  fehlen.  Besonders  erfreute  sich  Wilhelm  an  den  all- 
gemeinen Bemerkungen,  zu  denen  dieser  Mann  aufgelegt 
schien,  und  verfehlte  nicht  sie  zu  erwidern;  indessen  Le- 
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nardo,  mehr  in  sich  gekehrt,  an  dem  Glück  Valerinens,  das 
er  in  diesem  Zustande  für  gewiß  hielt,  stillen  Teil  nahm, 
obgleich  mit  einem  leisen  Gefühl  von  Unbehagen,  von  dem 
er  sich  keine  Rechenschaft  zu  geben  wußte. 
]Man  war  schon  ins  Haus  zurückgekehrt,  als  der  Wagen  der 
Besitzerin  vorfuhr.  I\Ian  eilte  ihr  entgegen;  aber  wie  erstaunte, 
wie  erschrak  Lenardo,  als  er  sie  aussteigen  sah.  Sie  war  es 
nicht,  es  war  das  nußbraune  Mädchen  nicht,  vielmehr  ge- 
rade das  Gegenteil;  zwar  auch  eine  schöne  schlanke  Gestalt 
aber  blond,  mit  allen  Vorteilen  die  Blondinen  eigen  sind. 
Diese  Schönheit,  diese  Anmut  erschreckte  Lenardon.  Seine 
Augen  hatten  das  braune  Wesen  gesucht;  nun  leuchtete 
ihm  ein  ganz  anderes  entgegen.  Auch  dieser  Züge  erinnerte 
er  sich;  ihre  Anrede,  ihr  Betragen  versetzten  ihn  bald  aus 
jeder  Ungewißheit:  es  war  die  Tochter  des  Gerichtshalters, 
der  bei  dem  Oheim  in  großem  Ansehen  stand,  deshalb  denn 
auch  dieser  bei  der  Ausstattung  sehr  viel  getan,  und  dem 
neuen  Paare  behülflich  gewesen.  Dies  alles  und  mehr  noch 
wurde  von  der  jungen  Frau  zum  Antrittsgruße  fröhlich  er- 
zählt, mit  einer  Freude,  wie  sie  die  Überraschung  eines 
Wiedersehens  ungezwungen  äußern  läßt.  Ob  man  sich  wie- 
der erkenne,  wurde  gefragt;  die  Veränderungen  der  Gestalt 
wurden  beredet,  welche  merklich  genug  bei  Personen  die- 
ses Alters  gefunden  werden.  Valerine  war  immer  angenehm, 
dann  aber  höchst  liebenswürdig,  wenn  Fröhlichkeit  sie  aus 
dem  gewöhnlichen  gleichgültigen  Zustande  herausriß.  Die 
Gesellschaft  ward  gesprächig  und  die  Unterhaltung  so  leb- 
haft, daß  Lenardo  sich  fassen  und  seine  Bestürzung  ver- 
bergen konnte.  Wilhelm,  dem  der  Freund  geschwind  genug 
von  diesem  seltsamen  Ereignis  einen  Wink  gegeben  hatte, 
tat  sein  mögliches  um  diesem  beizustehen;  und  Valerinens 
kleine  Eitelkeit,  daß  der  Baron,  noch  ehe  er  die  Seinigen 
gesehen,  sich  ihrer  erinnert,  bei  ihr  eingekehrt  sei,  ließ  sie 
auch  nicht  den  mindesten  Verdacht  schöpfen,  daß  hier  eine 
andere  Absicht  oder  ein  Mißgriff  obwalte. 
Man  blieb  bis  tief  in  die  Nacht  beisammen,  obgleich  beide 
Freunde  nach  einem  ^•ertraulichen  Gespräch  sich  sehnten, 
das  denn  auch  sogleich  begann,  als  sie  sich  in  den  Gast- 
zimmern allein  sahen. 
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Ich  soll,  so  scheint  es,  sagte  Lenardo,  meine  Qual  nicht  los 
werden.  Eine  unglückliche  Verwechslung  des  Namens,  mer- 
ke ich,  verdoppelt  sie.  Diese  blonde  Schönheit  habe  ich  oft 
mit  jener  Braunen,  die  man  keine  Schönheit  nennen  durfte, 
spielen  sehen;  ja  ich  trieb  mich  selbst  mit  ihnen,  obgleich 
so  vieles  älter,  in  den  Feldern  und  Gärten  herum.  Beide 
machten  nicht  den  geringsten  Eindruck  auf  mich;  ich  habe 
nur  den  Namen  der  einen  behalten  und  ihn  der  andern 
beigelegt.  Nun  finde  ich  die,  die  mich  nichts  angeht,  nach 
ihrer  Weise  über  die  Maßen  glücklich,  indessen  die  andere, 
wer  weiß  wohin,  in  die  Welt  geworfen  ist. 
Den  folgenden  Morgen  waren  die  Freunde  beinahe  früher 
auf  als  die  tätigen  Landleute.  Das  Vergnügen,  ihre  Gäste 
zu  sehen  hatte  Valerinen  gleichfalls  zeitig  geweckt.  Sie  ah- 
nete  nicht  mit  welchen  Gesinnungen  sie  zum  Frühstück  ka- 
men. Wilhelm,  der  wohl  einsah,  daß  ohne  Nachricht  von 
dem  nußbraunen  Mädchen  Lenardo  sich  in  der  peinlich- 
sten Lage  befinde,  brachte  das  Gespräch  auf  frühere  Zeiten, 
auf  Gespielen,  aufs  Lokal,  das  er  selbst  kannte,  auf  andere 
Erinnerungen,  so  daß  Valerine  zuletzt  ganz  natürlich  dar- 
auf kam  des  nußbraunen  Mädchens  zu  erwähnen  und  ihren 
Namen  auszusprechen. 

Kaum  hatte  Lenardo  den  Namen  Nachodine  gehört,  so 
entsann  er  sich  dessen  vollkommen;  aber  auch  mit  dem  Na- 
men kehrte  das  Bild  jener  Bittenden  zurück,  mit  einer  sol- 
chen Gewalt,  daß  ihm  das  Weitere  ganz  unerträglich  fiel, 
als  Valerine  mit  warmem  Anteil  die  Auspfändung  des  from- 
men Pachters,  seine  Resignation  und  seinen  Auszug  er- 
zählte, und  wie  er  sich  auf  seine  Tochter  gelehnt,  die  ein 
kleines  Bündel  getragen.  Lenardo  glaubte  zu  versinken.  Un- 
glücklicher und  glücklicher  Weise  erging  sich  Valerine  in 
einer  gewissen  Umständlichkeit,  die,  Lenardon  das  Herz 
zerreißend,  ihm  dennoch  möglich  machte,  mit  Beihülfe  sei- 
nes Gefährten,  einige  Fassung  zu  zeigen. 
Man  schied  unter  vollen,  aufrichtigen  Bitten  des  Ehepaars 
um  baldige  Wiederkunft  und  emer  halben,  geheuchelten 
Zusage  beider  Gäste.  Und  wie  dem  Menschen,  der  sich 
selbst  was  Gutes  gönnt,  alles  zum  Glück  schlägt,  so  legte 
Valerine  zuletzt  das  Schweigen  Lenardos,  seine  sichtbare 
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Zerstreuungbeim  Abschied,  sein  hastiges  Wegeilen  zu  ihrem 
Vorteil  aus,  und  konnte  sich,  obgleich  treue  und  liebevolle 
Gattin  eines  wackem  Landmanns,  doch  nicht  enthalten  an 
einer  wiederaufwachenden,  oder  neuentstehenden  Neigung, 
wie  sie  sichs  auslegte,  ihres  ehemaligen  Gutsherrn  einiges 
Behagen  zu  finden. 

Nach  diesem  sonderbaren  Ereignis  sagte  Lenardo:  Daß  wir, 
bei  so  schönen  Hoffnungen,  ganz  nahe  vor  dem  Hafen 
scheitern,  darüber  kann  ich  mich  nur  einigermaßen  trösten, 
mich  nur  für  den  Augenblick  beruhigen  und  den  Meinen 
entgegen  gehen,  wenn  ich  betrachte,  daß  der  Himmel  Sie 
mir  zugeführt  hat,  Sie,  dem  es  bei  seiner  eigentümlichen 
Sendung  gleichgültig  ist,  wohin  und  wozu  er  seinen  Weg 
richtet.  Nehmen  Sie  es  über  sich  Nachodinen  aufzusuchen 
und  mir  Nachricht  von  ihr  zu  geben.  Ist  sie  glücklich,  so 
bin  ich  zufrieden:  ist  sie  unglücklich,  so  helfen  Sie  ihr  auf 
meine  Kosten.  Handeln  Sie  ohne  Rücksichten,  sparen,  scho- 
nen Sie  nichts. 

Nach  welcher  Weltgegend  aber,  sagte  Wilhelm  lächelnd, 
hab  ich  denn  meine  Schritte  zu  richten?  Wenn  Sie  keine 
Ahnung  haben,  wie  soll  ich  damit  begabt  sein? 
Hören  Sie!  antwortete  Lenardo:  in  voriger  Nacht,  wo  Sie 
mich  als  einen  Verzweifelnden  rastlos  auf  und  ab  gehen 
sahen,  wo  ich  leidenschaftlich  in  Kopf  und  Herzen  alles 
durch  einander  warf,  da  kam  ein  alter  Freund  mir  vor  den 
Geist,  ein  würdiger  Mann,  der,  ohne  mich  eben  zu  hofmei- 
stem,  auf  meine  Jugend  großen  Einfluß  gehabt  hat.  Gern 
hätt  ich  mir  ihn,  wenigstens  teilweise,  als  Reisegefährten  er- 
beten, wenn  er  nicht  wundersam  durch  die  schönsten  kunst- 
und  altertümlichen  Seltenheiten  an  seine  Wohnung  geknüpft 
wäre,  die  er  nur  auf  Augenblicke  verläßt.  Dieser,  weiß  ich, 
genießt  einer  ausgebreiteten  Bekanntschaft  mit  allem  was  in 
dieser  Welt  durch  irgend  einen  edlen  Faden  verbunden  ist; 
zu  ihm  eilen  Sie,  ihm  erzählen  Sie,  wie  ich  es  vorgetragen, 
und  es  steht  zu  hoffen,  daß  ihm  sein  zartes  Gefühl  irgend 
einen  Ort,  eine  Gegend  andeuten  werde,  wo  sie  zu  finden 
sein  möchte.  In  meiner  Bedrängnis  fiel  es  mir  ein,  daß  der 
Vater  des  Kindes  sich  zu  den  Froramen  zählte,  und  ich  ward 
im  Augenblick  fromm  genug  mich  an  die  moralische  Welt- 
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Ordnung  zu  wenden  und  zu  bitten:  sie  möge  sich  hier,  zu  mei- 
nen Gunsten,  einmal  wunderbar  gnädig  offenbaren. 
Noch  eine  Schwierigkeit,  versetzte  Wilhelm,  bleibt  jedoch 
zu  lösen:  wo  soll  ich  mit  meinem  Felix  hin?  denn  auf  so 
ganz  ungewissen  Wegen  möcht  ich  ihn  nicht  mit  mir  führen 
und  ihn  doch  auch  nicht  gerne  von  mir  lassen;  denn  mich 
dünkt  der  Sohn  entwickele  sich  nirgends  besser  als  in  Ge- 
genwart des  Vaters. 

Keineswegs!  erwiderte  Lenardo,  dies  ist  ein  holder  elter- 
licher Irrtum:  der  Vater  behält  immer  eine  Art  von  despo- 
tischem Verhältnis  zu  dem  Sohn,  dessen  Tugenden  er  nicht 
anerkennt  und  an  dessen  Fehlem  er  sich  freut;  deswegen 
die  Alten  schon  zu  sagen  pflegten,  der  Helden  Söhne  wer- 
den Taugenichtse,  und  ich  habe  mich  weit  genug  in  der 
Welt  umgesehen,  um  hierüber  ins  klare  zu  kommen.  Glück- 
licherweise wird  unser  alter  Freund,  an  den  ich  Ihnen  so- 
gleich ein  eiliges  Schreiben  verfasse,  auch  hieiliber  die  beste 
Auskunft  geben.  Als  ich  ihn  vor  Jahren  das  letztemal  sah, 
erzählte  er  mir  gar  manches  von  einer  pädagogischen  Ver- 
bindung, die  ich  nur  für  eine  Art  von  Utopien  halten  konnte; 
es  schien  mir  als  sei,  unter  dem  Bilde  der  Wirklichkeit,  eine 
Reihe  von  Ideen,  Gedanken,  Vorschlägen  und  Vorsätzen 
gemeint,  die  freilich  zusammenhingen,  aber  in  dem  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  wohl  schwerlich  zusammentreffen 
möchten.  Weil  ich  ihn  aber  kenne,  weil  er  gern  durch  Bilder 
das  Mögliche  und  Unmögliche  venvirklichen  mag,  so  ließ 
ich  es  gut  sein  und  nun  kommt  es  uns  zu  gute;  er  wßiß  ge- 
wiß Ihnen  Ort  und  Umstände  zu  bezeichnen,  wie  Sie  Ihren 
Knaben  getrost  vertrauen  und  von  einer  weisen  Leitung  das 
Beste  hoffen  können. 

Im  Dahinreiten  sich  auf  diese  Weise  unterhaltend,  erblick- 
ten sie  eine  edle  Villa,  die  Gebäude  im  ernst-freundlichen 
Geschmack,  freien  Vorraum  und  in  weiter  v/ürdiger  Um- 
gebung wohlbestandene  Bäume;  Türen  und  Schaltern  aber 
durchaus  verschlossen,  alles  einsam  doch  wohlerhalten  an- 
zusehn.  Von  einem  ältlichen  Manne,  der  sich  am  Eingang 
zu  beschäftigen  schien,  erfuhren  sie:  dies  sei  das  Erbteil  eines 
jungen  Mannes,  dem  es  von  seinem  in  hohem  Alter  erst  kurz 
verstorbenen  Vater  so  eben  hinterlassen  worden. 
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Auf  weiteres  Befragen  wurden  sie  belehrt;  dem  Erben  sei 
hier  leider  alles  zu  fertig,  er  habe  hier  nichts  mehr  zu  tun 
und  das  Vorhandene  zu  genießen  sei  gerade  nicht  seine 
Sache;  deswegen  er  sich  denn  ein  Lokal  näher  am  Gebirge 
ausgesucht,  wo  er  für  sich  und  seine  Gesellen  Mooshütten 
baue  und  eine  Art  von  jägerischer  Einsiedelei  anlegen  wolle. 
Was  den  Berichtenden  selbst  betraf,  vernahmen  sie,  er  sei 
der  mitgeerbte  Kastellan,  sorge  aufs  genaueste  für  Erhal- 
j  tung  und  Reinlichkeit,  damit  irgend  ein  Enkel,  in  die  Nei- 
'gung  und  Besitzung  des  Großvaters  eingreifend,  alles  finde 
wie  dieser  es  verlassen  hat. 

Nachdem  sie  ihren  Weg  einige  Zeit  stillschweigend  fortge- 
setzt, begann  Lenardo  mit  der  Betrachtung,  daß  es  die  Ei- 
genheit des  Menschen  sei  von  vom  anfangen  zu  wollen; 
worauf  der  Freund  erwiderte,  dies  lasse  sich  wohl  erklären 
und  entschuldigen,  weil  doch,  genau  genommen,  jeder  wirk- 
lich von  vom  anfängt.  Sind  doch,  rief  er  aus,  keinem  die 
Leiden  erlassen,  von  denen  seine  Vorfahren  gepeinigt  wur- 
den, kann  man  ihm  verdenken,  daß  er  von  ihren  Freuden 
nichts  missen  will: 

Lenardo  versetzte  hierauf:  Sie  ermutigen  mich  zu  gestehen, 
daß  ich  eigentlich  auf  nichts  gerne  wirken  mag,  als  auf  das, 
was  ich  selbst  geschaffen  habe.  Niemals  mocht  ich  einen 
Diener,  den  ich  nicht  vom  Knaben  heraufgebildet,  kein  Pferd, 
das  ich  nicht  selbst  zugeritten.  In  Gefolg  dieser  Sinnesart 
will  ich  denn  auch  gem  bekennen,  daß  ich  unwiderstehlich 
nach  uranfänglichen  Zuständen  hingezogen  werde.daß  meine 
Reisen  durch  alle  hochgebildeten  Länder  und  Völker  diese 
Gefühle  nicht  abstufen  können,  daß  meine  Einbildungskraft 
sich  über  dem  Meer  ein  Behagen  sucht,  und  daß  ein  bisher 
vernachlässigter  Familienbesitz  in  jenen  frischen  Gegenden 
mich  hoffen  läßt,  ein  im  stillen  gefaßter,  meinen  Wünschen 
gemäß  nach  und  nach  heranreifender  Plan  werde  sich  end- 
lich ausführen  lassen. 

Dagegen  wüßt  ich  nichts  einzuwenden,  versetzte  Wilhelm, 
ein  solcher  Gedanke  ins  neue  und  unbestimmte  gewendet, 
hat  etwas  Eigenes,  Großes.  Nur  bitt  ich  zu  bedenken,  daß 
ein  solches  Unternehmen  nur  einer  Gesamtheit  glücken 
kann.  Sie  gehen  hinüber  und  finden  dort  schon  Familien- 
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besitzungen  wie  ich  weiß;  die  Meinigen  hegen  gleiche  Plane 
und  haben  sich  dort  schon  angesiedelt;  vereinigen  Sie  sich 
mit  diesen  umsichtigen,  klugen  und  kräftigen  Menschen,  für 
beide  Teile  muß  sich  dadurch  das  Geschäft  erleichtem  und 
erweitem. 

Unter  solchen  Gesprächen  waren  die  Freunde  an  den  Ort 
gelangt,  wo  sie  nunmehr  scheiden  sollten,  beide  setzten  sich 
nieder  zu  schi-eiben;  Lenardo  empfahl  seinen  Freund  dem 
oberwähnten  sonderbaren  Mann,  Wilhelm  tmg  den  Zu- 
stand seines  neuen  Lebensgenossen  den  Verbündeten  vor, 
woraus,  wie  natürlich,  ein  Empfehlungsschreiben  entstand; 
woiin  er  zum  Schluß  auch  seine,  mit  IMontan  besprochene 
Angelegenheit  empfahl  und  die  Gründe  nochmals  aus  ein- 
ander setzte,  warum  er  von  der  unbequemen  Bedingung, 
die  ihn  zum  ewigen  Juden  stempelte,  bald  möglichst  befreit 
zu  sein  wünsche. 

Beim  Auswechseln  dieser  Briefe  jedoch  konnte  sich  Wil- 
helm nicht  erwehren  seinem  Freund  nochmals  gewisse  Be- 
denklichkeiten ans  Herz  zu  legen. 

Ich  halte  es,  sprach  er,  in  meiner  Lage  für  den  wünschens- 
wertesten Auftrag,  Sie,  edler  INIann,  von  einer  Gemütsun- 
ruhe zu  befreien  und  zugleich  ein  menschliches  Geschöpf 
aus  dem  Elende  zu  retten,  wenn  es  sich  darin  befinden 
sollte.  Ein  solches  Ziel  kann  man  als  einen  Stern  ansehen, 
nach  dem  man  schifft,  wenn  man  auch  nicht  weiß,  was  man 
unterwegs  antreffen,  unterwegs  begegnen  werde.  Doch  darf 
ich  mir  dabei  die  Gefahr  nicht  leugnen,  in  der  Sie  auf  jeden 
Fall  noch  immer  schweben.  Wären  Sie  nicht  ein  Mann,  der 
durchaus  sein  Wort  zu  geben  ablelmt;  ich  uürde  von  Ihnen 
das  Versprechen  verlangen,  dieses  weibliche  Wesen,  das 
Ihnen  so  teuer  zu  stehen  kommt,  nicht  wieder  zu  sehen, 
sich  zu  begnügen,  wenn  ich  Ihnen  melde,  daß  es  ihr  wohl- 
geht; es  sei  nun,  daß  ich  sie  wirklich  glücklich  finde,  oder 
ihr  Glück  zu  befördern  im  stände  bin.  Da  ich  Sie  aber  zu 
einem  Versprechen  weder  vermögen  kann  noch  will:  so  be- 
schwöre ich  Sie  bei  allem  was  Ihnen  wert  und  heilig  ist, 
sich  und  den  Ihrigen  und  mir,  dem  neuerworbenen  Freund, 
zviliebe  keine  Annäherung,  es  sei  unter  welchem  Vorwand 
es  wolle,  zu  jener  Vermißten  sich  zu  erlauben;  von  mir  nicht 
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zu  verlangen,  daß  ich  den  Ort  und  die  Stelle,  wo  ich  sie 
finde,  die  Gegend,  wo  ich  sie  lasse,  näher  bezeichne,  oder 
gar  ausspreche:  Sie  glauben  meinem  Wort,  daß  es  ihr  wohl- 
geht, und  sind  losgesprochen  und  beruhigt. 
Lenardo  lächelte  und  versetzte:  Leisten  Sie  mir  diesen  Dienst 
und  ich  werde  dankbar  sein.  Was  Sie  tun  wollen  und  können, 
sei  Ihnen  anheim  gegeben  und  mich  überlassen  Sie  der  Zeit, 
dem  Verstände  und  wo  möglich  der  Vernunft. 
Verzeihen  Sie,  versetzte  Wilhelm:  wer  jedoch  weiß,  unter 
welchen  seltsamen  Formen  die  Neigung  sich  bei  uns  ein- 
schleicht, dem  muß  es  bange  werden,  wenn  er  voraussieht, 
ein  Freund  könne  dasjenige  wünschen,  was  ihm  in  seinen 
Zuständen,  seinen  Verhältnissen  notwendig  Unglück  und 
Verwimmg  bringen  müßte. 

Ich  hoffe,  sagte  Lenardo,  wenn  ich  das  JNIädchen  glücklich 
weiß,  bin  ich  sie  los. 
Die  Freunde  schieden,  jeder  nach  seiner  Seite. 

12.  KAPITEL 

AUF  einem  kurzen  und  angenehmen  Wege  war  Wilhelm 
nach  der  Stadt  gekommen,  wohin  sein  Brief  lautete. 
Er  fand  sie  heiter  und  wohlgebaut;  allein  ihr  neues  Ansehn 
zeigte  nur  allzudeutlich,  daß  sie  kurz  vorher  durch  einen 
Brand  müsse  gelitten  haben.  Die  Adresse  seines  Briefes  führte 
ihn  zu  dem  letzten,  kleinen,  verschonten  Teil,  an  ein  Haus 
von  alter,  ernster  Bauart,  doch  wohlerhalten  und  reinlichen 
Ansehns.  Trübe  Fensterscheiben,  wundersam  gefügt,  deu- 
teten auf  erfreuliche  Farbenpracht  von  innen.  Und  so  ent- 
sprach denn  auch  wirklich  das  Innere  dem  Äußern.  In  säu- 
bern Räumen  zeigten  sich  überall  Gerätschaften,  die  schon 
einigen  Generationen  mochten  gedient  haben,  untermischt 
mit  wenigem  Neuen.  Der  Hausherr  empfing  ihn  freundlich 
in  einem  gleich  ausgestatteten  Zimmer.  Diese  Uhren  hatten 
schon  mancher  Geburts-  und  Sterbestunde  geschlagen,  und 
was  umherstand  erinnerte,  daß  Vergangenheit  auch  in  die 
Gegenwart  übergehen  könne. 

Der  Ankommende  gab  seinen  Brief  ab,  den  der  Empfänger 
aber,  ohne  ihn  zu  eröfihen,  beiseite  legte  und  in  einem 
heitern  Gespräche  seinen  Gast  unmittelbar  kennen  zu  lernen 
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suchte.  Sie  wurden  bald  vertraut,  und  als  Wilhelm,  gegen 
sonstige  Gewohnheit,  seine  Blicke  beobachtend  im  Zimmer 
umherschweifen  ließ,  sagte  der  gute  Alte:  Meine  Umgebung 
erregt  Ihre  Aufmerksamkeit.  Sie  sehen  hier,  wie  lange  et- 
was dauern  kann,  und  man  muß  doch  auch  dergleichen 
sehen,  zum  Gegengewicht  dessen  was  in  der  Welt  so  schnell 
wechselt  und  sich  verändert.  Dieser  Teekessel  diente  schon 
meinen  Eltern  und  war  ein  Zeuge  unserer  abendlichen  Fa- 
milienversammlungen; dieser  kupferne  Kaminschirm  schützt 
mich  noch  immer  vor  dem  Feuer,  das  diese  alte  mächtige 
Zange  anschürt;  und  so  geht  es  durch  alles  durch.  Anteil 
und  Tätigkeit  könnt  ich  daher  auf  gar  viel  andere  Gegen- 
stände wenden,  weil  ich  mich  mit  der  Veränderung  dieser 
äußern  Bedürfnisse,  die  so  vieler  Menschen  Zeit  und  Kräfte 
wegnimmt,  nicht  weiter  beschäftigte.  Eine  liebevolle  Auf- 
merksamkeit auf  das  was  der  Mensch  besitzt,  macht  ihn 
reich,  indem  er  sich  einen  Schatz  der  Erinnerung  an  gleich- 
gültigen Dingen  dadurch  anhäuft.  Ich  habe  einen  jungen 
Tklann  gekannt,  der  eine  Stecknadel  dem  geliebten  Mädchen, 
Abschied  nehmend,  entwendete,  den  Busenstreif  täglich  da- 
mit zusteckte,  und  diesen  gehegten  und  gepflegten  Schatz 
von  einer  großen,  mehij ährigen  Fahrt  wieder  zurückbrachte. 
Uns  andern  kleinen  Menschen  ist  dies  wohl  als  Tugend 
anzurechnen. 

Mancher  bringt  wohl  auch,  versetzte  Wilhelm,  von  einer  so 
großen  und  weiten  Reise  einen  Stachel  im  Herzen  mit  zu- 
rück, den  er  vielleicht  lieber  los  wäre.  Der  Alte  schien  von 
Lenardos  Zustande  nichts  zu  wissen,  ob  er  gleich  den  Brief 
inzwischen  erbrochen  und  gelesen  hatte,  denn  er  ging  zu 
den  vorigen  Betrachtungen  wieder  zurück.  Die  Beharrlich- 
keit auf  dem  Besitz,  fuhr  er  fort,  gibt  uns  in  manchen  Fällen 
die  größte  Energie.  Diesem  Eigensinn  bin  ich  die  Rettung 
meines  Hauses  schuldig.  Als  die  Stadt  brannte,  wollte  man 
auch  bei  mir  flüchten  und  retten.  Ich  Verbots,  befahl  Fenster 
und  Türen  zu  schließen  und  wandte  mich  mit  mehreren 
Nachbarn  gegen  die  Flamme.  Unserer  Anstrengung  gelang 
es,  diesen  Zipfel  der  Stadt  aufrecht  zu  erhalten.  Den  an- 
dern Morgen  stand  alles  noch  bei  mir,  wie  Sie  es  sehen  und 
wie  es  beinahe  seit  hundert  Jahren  gestanden  hat. —  Mit 
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allem  dem,  sagte  Wilhelm,  werden  Sie  mir  gestehen,  daß 
der  Mensch  der  Veränderung  nicht  widersteht,  welche  die 
Zeit  hervorbringt. — Freilich,  sagte  der  Alte,  aber  doch  der 
am  längsten  sich  erhält,  hat  auch  etwas  geleistet. 
Ja  sogar  über  unser  Dasein  hinaus  sind  wir  fähig  zu  erhalten 
und  zu  sichern;  wir  überliefern  Kenntnisse,  wir  übertragen 
Gesinnungen  so  gut  als  Besitz,  und  da  mir  es  nun  vorzüg- 
lich um  den  letzten  zu  tun  ist,  so  hab  ich  deshalb  seit  langer 
Zeit  wunderliche  Vorsicht  gebraucht,  auf  ganz  eigene  Vor- 
kehrungen gesonnen;  nur  spät  aber  istmirs  gelungen  meinen 
Wunsch  erfüllt  zu  sehen. 

Gewöhnlich  zerstreut  der  Sohn  was  der  Vater  gesammelt 
hat,  sammelt  etwas  anders,  oder  auf  andere  Weise.  Kann 
man  jedoch  den  Enkel,  die  neue  Generation  abwarten,  so 
kommen  dieselben  Neigungen,  dieselben  Ansichten  wieder 
zum  Vorschein.  Und  so  hab  ich  denn  endlich,  durch  Sorg- 
falt unserer  pädagogischen  Freunde,  einen  tüchtigen  jungen 
Mann  erworben,  welcher  wo  möglich  noch  mehr  auf  her- 
gebrachten Besitz  hält  als  ich  selbst  und  eine  heftige  Nei- 
gung zu  wunderlichen  Dingen  empfindet.  Mein  Zutrauen 
hat  er  entschieden  durch  die  gewaltsamen  Anstrengungen 
erworben,  womit  ihm  das  Feuer  von  unserer  Wohnung  ab- 
zuwehren gelang;  doppelt  und  dreifach  hat  er  den  Schatz 
verdient,  dessen  Besitz  ich  ihm  zu  überlassen  gedenke;  ja 
er  ist  ihm  schon  übergeben,  und  seit  der  Zeit  mehrt  sich 
unser  Vorrat  auf  eine  wundersame  Weise. 
Nicht  alles  jedoch  was  Sie  hier  sehen  ist  unser.  Vielmehr, 
wie  Sie  sonst  bei  Pfandinhabem  manches  fremde  Juwel  er- 
blicken, so  kann  ich  Ihnen  bei  uns  Kostbarkeiten  bezeich- 
nen, die  man,  unter  den  verschiedensten  Umständen,  bes- 
serer Aufbewahrung  halber  hier  niedergestellt.  Wilhelm  ge- 
dachte des  herrlichen  Kästchens,  das  er  ohnehin  nicht  gern 
auf  der  Reise  mit  sich  herumführen  wollte,  und  enthielt  sich 
nicht  es  dem  Freunde  zu  zeigen.  Der  Alte  betrachtete  es 
mit  Aufmerksamkeit,  gab  die  Zeit  an,  wann  es  verfertigt  sein 
könnte  und  wies  etwas  Ähnliches  vor.  Wilhelm  brachte  zur 
Sprache:  ob  man  es  wohl  eröffnen  sollte?  Der  Alte  war  nicht 
der  Meinung.  Ich  glaube  zwar,  daß  man  es  ohne  sonderliche 
Beschädigung  tun  könne,  sagte  er;  allein  da  Sie  es  durch 
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einen  so  wunderbaren  Zufall  erhalten  haben,  so  sollten  Sie 
daran  Ihr  Glück  prüfen.  Denn  wenn  Sie  glücklich  geboren 
sind  und  wenn  dieses  Kästchen  etwas  bedeutet,  so  muß  sich 
gelegentlich  der  Schlüssel  dazu  finden,  und  gerade  da,  wo 
Sie  ihn  am  wenigsten  erwarten. — Es  gibt  wohl  solche  Fälle, 
versetzte  Wilhelm. — Ich  habe  selbst  einige  erlebt,  erwiderte 
der  Alte;  und  hier  sehen  Sie  den  merkwürdigsten  vor  sich. 
Von  diesem  elfenbeinernen  Kruzifix  besaß  ich  seit  dreißig 
Jahren  den  Körper  mit  Haupt  imd  Füßen  aus  Einem  Stücke, 
der  Gegenstand  sowohl  als  die  herrlichste  Kunst  ward  sorg- 
fältig in  dem  kostbarsten  Lädchen  aufbewahrt;  vor  ungefähr 
zehn  Jahren  erhielt  ich  das  dazu  gehörige  Kreuz,  mit  der  In- 
schrift, und  ich  ließ  mich  verführen,  durch  den  geschickte- 
sten Bildschnitzer  unserer  Zeit  die  Arme  ansetzen  zu  lassen; 
aber  wie  weit  war  der  Gute  hinter  seinem  Vorgänger  zurück- 
geblieben; doch  es  mochte  stehen,  mehr  zu  erbaulichen  Be- 
trachtungen als  zu  Bewunderung  des  Kunstfieißes. 
Nun  denken  Sie  mein  Ergötzen!  Vor  kurzem  erhielt  ich  die 
ersten  echten  Anne,  wie  Sie  solche,  zur  lieblichsten  Harmo- 
nie, hier  angefügt  sehen  und  ich,  entzückt  über  ein  so  glück- 
liches Zusammentreffen,  enthalte  mich  nicht  die  Schicksale 
der  christlichen  Religion  hieran  zu  erkennen,  die,  oft  genug 
zergliedert  und  zerstreut,  sich  doch  endlich  immer  wieder 
am  Kreuze  zusammen  finden  muß. 

Wilhelm  bewunderte  das  Bild  und  die  seltsame  Fügung.  Ich 
werde  Ihrem  Rat  folgen,  setzte  er  hinzu;  bleibe  das  Käst- 
chen verschlossen,  bis  der  Schlüssel  sich  findet,  und  wenn 
es  bis  ans  Ende  meines  Lebens  liegen  sollte. — Wer  lange 
lebt,  sagte  der  Alte,  sieht  manches  versammelt  und  manches 
aus  einander  fallen. 

Der  junge  Besitzgenosse  trat  so  eben  herein  und  Wilhelm 
erklärte  seinen  Vorsatz,  das  Kästchen  ihrem  Gewahrsam  zu 
übergeben.  Nun  ward  ein  großes  Buch  herbeigeschafft,  das 
anvertraute  Gut  eingeschrieben;  mit  manchen  beobachteten 
Zeremonien  und  Bedingungen  ein  Empfangschein  ausge- 
stellt, der  zwar  auf  jeden  Vorzeigenden  lautete,  aber  nur  auf 
ein  mit  dem  Empfänger  verabredetes  besonderes  Zeichen 
honoriert  werden  sollte. 
Als  dieses  alles  vollbracht  war,  überlegte  man  den  Inhalt  des 
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Briefes.  Zuerst  sich  über  das  Unterkommen  des  guten  Felix 
beratend,  wobei  der  alte  Freund  sich  ohne  weiteres  zu  eini- 
gen Maximen  bekannte,  welche  der  Erziehung  zum  Grunde 
liegen  sollten. 

Allem  Leben,  allem  Tun,  aller  Kunst  muß  das  Handwerk 
vorausgehen,  welches  nur  in  der  Beschränkung  erworben 
wird.  Eines  recht  wissen  und  ausüben  gibt  höhere  Bildung 
als  Halbheit  im  Hundertfältigen.  Da  wo  ich  Sie  hinweise 
hat  man  alle  Tätigkeiten  gesondert;  geprüft  werden  die  Zög- 
linge auf  jedem  Schritt,  dabei  erkennt  man  wo  seine  Natur 
eigentlich  hinstrebt,  ob  er  sich  gleich  mit  zerstreuten  Wün- 
schen bald  da  bald  dort  hinwendet.  Weise  Männer  lassen  den 
Knaben  unter  der  Hand  dasjenige  finden  was  ihm  gemäß 
ist,  sie  verkürzen  die  Umwege,  durch  welche  der  Mensch  von 
seiner  Bestimmung,  nur  allzugefällig,  abirren  mag. 
Sodann,  fuhr  er  fort,  darf  ich  hoffen  aus  jenem  herrlich  ge- 
gründeten INIittelpunkt  wird  man  Sie  auf  den  Weg  leiten  wo 
jenes  gute  Mädchen  zu  finden  ist,  das  einen  so  sonderbaren 
Eindruck  auf  Ihren  Freund  machte,  der  den  Wert  eines  un- 
schuldigen unglücklichen  Geschöpfes,  durch  sittliches  Ge- 
fühl und  Betrachtung,  so  hoch  erhöht  hat,  daß  er  dessen 
Dasein  zum  Zweck  und  Ziel  seines  Lebens  zu  machen  ge- 
nötigt war.  Ich  hoffe,  Sie  werden  ihn  beruhigen  können; 
denn  die  Vorsehung  hat  tausend  IMittel  die  Gefallenen  zu 
erheben  und  die  Niedergebeugten  aufzurichten.  Manchmal 
sieht  unser  Schicksal  aus  wie  ein  Fruchtbaum  im  Winter. 
Wer  sollte  bei  dem  traurigen  Ansehn  desselben  wohl  den- 
ken, daß  diese  starren  Äste,  diese  zackigen  Zweige  im  näch- 
sten Frühjahr  wieder  grünen,  blühen,  sodann  Früchte  tra- 
gen könnten;  doch  wir  hoffens,  wir  wissens. 


ZWEITES  BUCH 

I.  KAPITEL 

DIE  Wallfahrenden  hatten  nach  Vorschrift  den  Weg 
genommen  und  fanden  glücklich  die  Grenze  der  Pro- 
vinz, in  der  sie  so  manches  Merkwürdige  erfahren 
sollten;  beim  ersten  Eintritt  gewahrten  sie  sogleich  der  frucht- 
barsten Gegend,  welche  an  sanften  Hügeln  den  Feldbau, 
auf  hohem  Bergen  die  Schafzucht,  in  weiten  Talflächen  die 
Viehzucht  begünstigte.  Es  war  kurz  vor  der  Ernte  und  alles 
in  größter  Fülle;  das  was  sie  jedoch  gleich  in  Verwunderung 
setzte,  war,  daß  sie  weder  Frauen  noch  Männer,  wohl  aber 
durchaus  Knaben  und  Jünglinge  beschäftigt  sahen  auf  eine 
glückliche  Ernte  sich  vorzubereiten,  ja  auch  schon  auf  ein 
fröhliches  Erntefest  freundliche  Anstalt  zu  treffen.  Sie  be- 
grüßten einen  und  den  andern  und  fragten  nach  dem  Obern, 
von  dessen  Aufenthalt  man  keine  Rechenschaft  geben  konn- 
te. Die  Adresse  ihres  Briefs  lautete:  an  den  Obern,  oder  die 
Dreie.  Auch  hierin  konnten  sich  die  Knaben  nicht  finden; 
man  wies  die  Fragenden  jedoch  an  einen  Aufseher,  der  eben 
das  Pferd  zu  besteigen  sich  bereitete;  sie  eröffneten  ihre 
Zwecke;  des  Felix  Freimütigkeit  schien  ihm  zu  gefallen  und 
so  ritten  sie  zusammen  die  Straße  hin. 
Schon  hatte  Wilhelm  bemerkt,  daß  in  Schnitt  und  Farbe 
der  Kleider  eine  Mannigfaltigkeit  obwaltete,  die  der  ganzen 
kleinen  Völkerschaft  ein  sonderbares  Ansehn  gab;  eben  war 
er  im  Begriff  seinen  Begleiter  hiemach  zu  fragen,  als  noch 
eine  wundersamere  Bemerkung  sich  ihm  auftat:  alle  Kinder, 
sie  mochten  beschäftigt  sein  wie  sie  wollten,  ließen  ihre  Ar- 
beit liegen  und  wendeten  sich  mit  besondern,  aber  verschie- 
denen Gebärden  gegen  die  Vorbeireitenden,  und  es  war 
leicht  zu  folgern,  daß  es  dem  Vorgesetzten  galt.  Die  jüng- 
sten legten  die  Arme  kreuzweis  über  die  Brust  und  blickten 
fröhlich  gen  Himmel,  die  mittlem  hielten  die  Arme  auf  den 
Rücken  und  schauten  lächelnd  zur  Erde,  die  dritten  standen 
strack  und  mutig;  die  Arme  niedergesenkt,  wendeten  sie  den 
Kopf  nach  der  rechten  Seite  und  stellten  sich  in  eine  Reihe, 
anstatt  daß  jene  vereinzelt  blieben  wo  man  sie  traf. 
Als  man  darauf  Halt  machte  und  abstieg,  wo  eben  mehrere 
Kinder  nach  verschiedener  Weise  sich  aufstellten  und  von 
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dem  Vorgesetzten  gemustert  wurden,  fragte  Wilhelm  nach 
der  Bedeutung  dieser  Gebärden;  Felix  fiel  ein  und  sagte 
munter:  Was  für  eine  Stellung  hab  ich  denn  anzunehmen? 
— Auf  alle  Fälle,  versetzte  der  Aufseher,  zuerst  die  Arme 
über  die  Brust  und  ernsthaft-froh  nach  oben  gesehen,  ohne 
den  Blick  zu  verwenden.  Er  gehorchte,  doch  rief  er  bald: 
Dies  gefällt  mir  nicht  sonderlich,  ich  sehe  ja  nichts  da  dro- 
ben; dauert  es  lange?  Doch  ja!  rief  er  freudig,  ein  paar  Ha- 
bichte fliegen  von  Westen  nach  Osten;  das  ist  wohl  ein  gutes 
Zeichen? — Wienach  dus  aufnimmst,  je  nachdem  du  dich 
beträgst,  versetzte  jener;  jetzt  mische  dich  imter  sie,  wie 
sie  sich  mischen.  Er  gab  ein  Zeichen,  die  Kinder  verließen 
ihre  Stellung,  ergriffen  ihre  Beschäftigung,  oder  spielten  wie 
vorher. 

Mögen  und  können  Sie  mir,  sagte  Wilhelm  darauf,  das  was 
mich  hier  in  Verwunderung  setzt,  erklären?  Ich  sehe  wohl, 
daß  diese  Gebärden,  diese  Stellungen  Grüße  sind,  womit 
man  Sie  empfängt. — Ganz  richtig,  versetzte  jener.  Grüße, 
die  mir  sogleich  andeuten,  auf  welcher  Stufe  der  Bildung 
ein  jeder  dieser  Knaben  steht. 

Dürfen  Sie  mir  aber,  versetzte  Wilhelm,  die  Bedeutung  des 
Stufengangs  wohl  erklären?  denn  daß  es  einer  sei,  läßt  sich 
wohl  einsehen. — Dies  gebührt  Höheren  als  ich  bin,  antwor- 
tete jener;  soviel  aber  kann  ich  versichern,  daß  es  nicht  leere 
Grimassen  sind,  daß  vielmehr  den  Kindern,  zwar  nicht  die 
höchste,  aber  doch  eine  leitende,  faßliche  Bedeutung  über- 
liefert wird;  zugleich  aber  ist  jedem  geboten  für  sich  zu  be- 
halten und  zu  hegen  was  man  ihm  als  Bescheid  zu  erteilen 
für  gut  findet;  sie  dürfen  weder  mit  Fremden  noch  unter 
einander  selbst  darüber  schwatzen,  und  so  modifiziert  sich 
die  Lehre  hvmdertfältig.  Außerdem  hat  das  Geheimnis  sehr 
große  Vorteile:  denn  wenn  man  dem  Menschen  gleich  und 
immer  sagt,  worauf  alles  ankommt,  so  denkt  er,  es  sei  nichts 
dahinter.  Gewissen  Geheimnissen,  und  wenn  sie  offenbar 
wären,  muß  man  durch  Verhüllen  und  Schweigen  Achtung 
erweisen,  denn  dieses  wirkt  auf  Scham  und  gute  Sitten. — 
Ich  verstehe  Sie,  versetzte  Wilhelm,  warum  sollten  \dr  das 
was  in  körperlichen  Dingen  so  nötig  ist,  nicht  auch  geistig 
anwenden?  Vielleicht  aber  können  Sie  in  einem  andern  Be- 
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zug  meine  Neugierde  befriedigen.  Die  große  Mannigfaltig- 
keit in  Schnitt  und  Farbe  der  Kleider  fällt  mir  auf,  und  doch 
seh  ich  nicht  alle  Farben,  aber  einige  in  allen  ihren  Abstu- 
fungen, vom  Hellsten  bis  zum  Dunkelsten.  Doch  bemerke 
ich,  daß  hier  keine  Bezeichnung  der  Stufen  irgend  eines  Al- 
ters oder  Verdienstes  gemeint  sein  kann,  indem  die  größten 
und  kleinsten  Knaben  untermischt  so  an  Schnitt  als  Farbe 
gleich  sein  können,  aber  die  von  gleichen  Gebärden  im  Ge- 
wand nicht  mit  einander  übereinstimmen. — Auch  was  dies 
betrifft,  versetzte  der  Begleitende,  darf  ich  mich  nicht  wei- 
ter auslassen;  doch  müßte  ich  sehr  irren,  oder  Sie  werden 
über  alles,  wie  Sie  nur  wünschen  mögen,  aufgeklärt  von  uns 
scheiden. 

Man  verfolgte  nunmehr  die  Spur  des  Obern,  welche  man 
gefunden  zu  haben  glaubte;  nun  aber  mußte  dem  Fremd- 
ling notwendig  auffallen,  daß,  je  weiter  sie  ins  Land  kamen, 
ein  wohllautender  Gesang  ihnen  immer  mehr  entgegen  tönte. 
Was  die  Knaben  auch  begannen,  bei  welcher  Arbeit  man 
sie  fand,  immer  sangen  sie,  und  zwar  schienen  es  Lieder  je- 
dem Geschäft  besonders  angemessen  und  in  gleichen  Fällen 
überall  dieselben.  Traten  mehrere  Kinder  zusammen,  so  be- 
gleiteten sie  sich  wechselsweise;  gegen  Abend  fanden  sich 
auch  Tanzende,  deren  Schritte  durch  Chöre  belebt  und  ge- 
regelt wurden.  Felix  stimmte  vom  Pferde  herab  mit  ein  und 
zwar  nicht  ganz  unglücklich,  Wilhelm  vergnügte  sich  an  die- 
ser die  Gegend  belebenden  Unterhaltung. 
Wahrscheinlich,  so  sprach  er  zu  seinem  Gefährten,  wendet 
man  viele  Sorgfalt  auf  solchen  Unterricht,  denn  sonst  könnte 
diese  Geschicklichkeit  nicht  so  weit  ausgebreitet  und  so  voll- 
kommen ausgebildet  sein. — Allerdings,  versetzte  jener,  bei 
uns  ist  der  Gesang  die  erste  Stufe  der  Bildung,  alles  andere 
schließt  sich  daran  und  wird  dadurch  vermittelt.  Der  ein- 
fachste Genuß,  so  wie  die  einfachste  Lehre  werden  bei  uns 
durch  Gesang  belebt  und  eingeprägt,  ja  selbst  was  wir  über- 
liefern von  Glaubens-  und  Sittenbekenntnis,  wird  auf  dem 
Wege  des  Gesanges  mitgeteilt;  andere  Vorteile  zu  selbst- 
tätigen Zwecken  verschwistem  sich  sogleich:  denn  indem 
wir  die  Kinder  üben.  Töne,  welche  sie  her\'orbringen,  mit 
Zeichen  auf  die  Tafel  schreiben  zu  lernen  und  nach  Anlaß 


ZWEITES  BUCH.  I.KAPITEL  745 

dieser  Zeichen  sodann  in  ihrer  Kehle  wieder  zu  finden,  fer- 
ner den  Text  damnter  zu  fügen,  so  üben  sie  zugleich  Hand, 
Ohr  und  Auge  und  gelangen  schneller  zum  Recht-  und 
Schönschreiben  als  man  denkt,  und  da  dieses  alles  zuletzt 
nach  reinen  Maßen,  nach  genau  bestimmten  Zahlen  ausge- 
übt und  nachgebildet  werden  muß,  so  fassen  sie  den  hohen 
Wert  der  Meß-  und  Rechenkunst  viel  geschwinder  als  auf 
jede  andere  Weise.  Deshalb  haben  wir  denn  unter  allem 
Denkbaren  die  Musik  zum  Element  unserer  Erziehung  ge- 
wählt, denn  von  ihr  laufen  gleichgebahnte  Wege  nach  allen 
Seiten. 

Wilhelm  suchte  sich  noch  weiter  zu  unterrichten  und  ver- 
barg seine  Verwunderung  nicht,  daß  er  gar  keine  Instru- 
mental-Musik vernehme.  Diese  wird  bei  uns  nicht  vernach- 
lässigt, versetzte  jener,  aber  in  einen  besondern  Bezirk,  in 
das  anmutigste  Bergtal,  eingeschlossen  geübt;  und  da  ist  denn 
wieder  dafür  gesorgt,  daß  die  verschiedenen  Instrumente  in 
auseinanderliegenden  Ortschaften  gelehrt  werden.  Beson- 
ders die  Mißtöne  der  Anfänger  sind  in  gewisse  Einsiedeleien 
verwiesen,  wo  sie  niemand  zur  Verzweiflung  bringen:  denn 
Ihr  werdet  selbst  gestehen,  daß  in  der  wohleingerichteten 
bürgerlichen  Gesellschaft  kaum  ein  trauriger  Leiden  zu  dul- 
den sei,  als  das  uns  die  Nachbarschaft  eines  angehenden 
Flöten-  oder  Violinspielers  aufdringt. 
Unsere  Anfänger  gehen,  aus  eigener  löblicher  Gesinnung 
niemand  lästig  sein  zu  wollen,  freiwillig  länger  oder  kürzer 
in  die  Wüste,  und  beeifem  sich,  abgesondert,  um  das  Ver- 
dienst, der  bewohnten  Welt  näher  treten  zu  dürfen,  wes- 
halb jedem  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Versuch  heranzutreten  er- 
laubt wird,  der  selten  mißlingt,  weil  wir  Scham  und  Scheu 
bei  dieser  wie  bei  unsem  übrigen  Einrichtungen  gar  wohl 
hegen  und  pflegen  dürfen.  Daß  Eurem  Sohn  eine  glückliche 
Stimme  geworden,  freut  mich  innigst,  für  das  übrige  sorgt 
sich  um  desto  leichter. 

Nun  waren  sie  zu  einem  Ort  gelangt  wo  Felix  verweilen  und 
sich  an  der  Umgebung  prüfen  sollte,  bis  man  zur  förmlichen 
Aufnahme  geneigt  wäre;  schon  von  weitem  hörten  sie  einen 
freudigen  Gesang;  es  war  ein  Spiel  woran  sich  die  Knaben 
in  der  Feierstunde  diesmal  ergötzten.  Ein  allgemeiner  Chor- 
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gesang  erscholl,  wozu  jedes  Glied  eines  weiten  Kreises  freu- 
dig, klar  und  tüchtig  an  seinem  Teile  zustimmte,  den  Winken 
des  Regelnden  gehorchend.  Dieser  überraschte  jedoch  öfters 
die  Singenden,  indem  er  durch  ein  Zeichen  den  Chorgesang 
aufhob  und  irgend  einen  einzelnen  Teilnehmenden,  ihn  mit 
dem  Stäbchen  berührend,  aufiforderte  sogleich  allein  ein 
schickliches  Lied  dem  verhallenden  Ton,  dem  vorschweben- 
den Sinne  anzupassen.  Schon  zeigten  die  meisten  viel  Ge- 
wandtheit, einige,  denen  das  Kunststück  mißlang,  gaben  ihr 
Pfand  willig  hin,  ohne  gerade  ausgelacht  zu  werden.  Felix  war 
Kind  genug  sich  gl  eich  unter  sie  zu  mischen  und  zog  sich  noch 
so  leidlich  aus  der  Sache.  Sodann  ward  ihm  jener  erste  Gruß 
zugeeignet;  er  legte  sogleich  die  Hände  auf  die  Brust,  blickte 
aufwärts,  und  zwar  mit  so  schnakischer  JSIiene,  daß  man 
wohl  bemerken  konnte,  ein  geheimer  Sinn  dabei  sei  ihm 
noch  nicht  aufgegangen. 

Der  angenehme  Ort,  die  gute  Aufnahme,  die  muntern  Ge- 
spielen, alles  gefiel  dem  Knaben  so  wohl,  daß  es  ihm  nicht 
sonderlich  wehe  tat  seinen  Vater  abreisen  zu  sehen;  fast 
blickte  er  dem  weggeführten  Pferde  schmerzlicher  nach; 
doch  ließ  er  sich  bedeuten,  da  er  vernahm,  daß  er  es  im 
gegenwärtigen  Bezirk  nicht  behalten  könne;  man  versprach 
ihm  dagegen,  er  solle  wo  nicht  dasselbe  doch  ein  gleiches, 
munter  und  wohlgezogen,  unerwartet  wiederfinden. 
Da  sich  der  Obere  nicht  erreichen  ließ,  sagte  der  Aufseher: 
Ich  muß  Euch  nun  verlassen,  meine  Geschäfte  zu  verfolgen; 
doch  will  ich  Euch  zu  den  Dreien  bringen,  die  unsem  Heilig- 
tümern vorstehen.  Euer  Brief  ist  auch  an  sie  gerichtet  und 
sie  zusammen  stellen  den  Obern  vor.  Wilhelm  hätte  ge- 
wünscht von  den  Heiligtümern  im  voraus  zu  vernehmen, 
jener  aber  versetzte:  Die  Dreie  werden  Euch,  zu  Erwiderung 
des  Vertrauens,  daß  Ihr  uns  Euren  Sohn  überlaßt,  nach  Weis- 
heit und  Billigkeit,  gewiß  das  Nötigste  eröffnen.  Die  sicht- 
baren Gegenstände  der  Verehrung,  die  ich  Heiligtümer  nann- 
te, sind  in  einen  besondern  Bezirk  eingeschlossen,  werden 
mit  nichts  gemischt,  durch  nichts  gestört;  nur  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahrs  läßt  man  die  Zöglinge,  den  Stufen  ihrer 
Bildung  gemäß,  dort  eintreten,  um  sie  historisch  und  sinn- 
lich zu  belehren,  da  sie  denn  genügsamen  Eindruck  mit 


ZWEITES  BUCH.  i.  KAPITEL  747 

wegnehmen,  um,  bei  Ausübung  ihrer  Pflicht,  eine  Zeitlang 
daran  zu  zehren. 

Nun  stand  Wilhelm  am  Tor  eines  mit  hohen  Mauern  um- 
gebenen Tahvaldes;  auf  ein  gewisses  Zeichen  eröffnete  sich 
die  kleine  Pforte  und  ein  ernster,  ansehnlicher  Mann  em- 
pfing unsem  Freund.  Dieser  fand  sich  in  einem  großen, 
herrlich  grünenden  Raum,  vonBäumen  und  Büschen  vieler- 
lei Art  beschattet,  kaum  daß  er  stattliche  INIauem  und  an- 
sehnliche Gebäude  durch  diese  dichte  und  hohe  Natur= 
pflanzung  hindurch  bemerken  konnte;  ein  freundlicher  Em- 
pfang von  denDreien,die  sich  nach  und  nach  herbeifanden, 
löste  sich  endlich  in  ein  Gespräch  auf,  wozu  jeder  das  Sei- 
nige beitrug,  dessen  Inhalt  wir  jedoch  in  der  Kürze  zusam- 
menfassen. 

Da  Ihr  uns  Euren  Sohn  vertraut,  sagten  sie,  sind  wir  schul- 
dig Euch  tiefer  in  unser  Verfahren  hineinblicken  zu  lassen. 
Ihr  habt  manches  Äußerliche  gesehen,  welches  nicht  so- 
gleich sein  Verständnis  mit  sich  führt;  was  davon  wünscht 
Ihr  vor  allem  aufgeschlossen? 

Anständige,  doch  seltsame  Gebärden-Grüße  hab  ich  be- 
merkt, deren  Bedeutung  ich  zu  erfahren  wünschte;  bei  euch 
bezieht  sich  gewiß  das  Äußere  aufs  Innere,  und  umgekehrt; 
laßt  mich  diesen  Bezug  erfahren. 

Wohlgebome,  gesunde  Kinder,  versetzten  jene,  bringen  viel 
mit;  die  Natur  hat  jedem  alles  gegeben,  was  er  für  Zeit  und 
Dauer  nötig  hätte,  dieses  zu  entwickeln  ist  unsere  Pflicht, 
öfters  entwickelt  sichs  besser  von  selbst.  Aber  eins  bringt 
niemand  mit  auf  die  Welt,  und  doch  ist  es  das,  worauf  alles 
ankommt,  damit  der  Mensch  nach  allen  Seitenzu  ein  Mensch 
sei.  Könnt  Ihj-  es  selbst  finden,  so  sprecht  es  aus.  Wilhelm 
bedachte  sich  eine  kurze  Zeit  imd  schüttelte  sodann  den 
Kopf. 

Jene,  nach  einem  anständigen  Zaudern,  riefen:  Ehrfiircht\ 
Wilhelm  stutzte. — Ehrfurcht!  hieß  es  wiederholt.  Allen  fehlt 
sie,  vielleicht  Euch  selbst. 

Dreierlei  Gebärde  habt  Ihr  gesehen,  und  wir  überliefern  eine 
dreifache  Ehrfurcht,  die,  wenn  sie  zusammenfließt  und  ein 
Ganzes  bildet,  erst  ihre  höchste  Kraft  und  Wirkung  erreicht. 
Das  erste  ist  Ehrfurcht  vor  dem  was  über  uns  ist.  Jene  Ge- 
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bärde,  die  Arme  kreuzweis  über  die  Brust,  einen  freudigen 
Blick  gen  Himmel,  das  ist  was  wir  unmündigen  Kindern 
auflegen  und  zugleich  das  Zeugnis  von  ihnen  verlangen, 
daß  ein  Gott  da  droben  sei,  der  sich  in  Eltern,  Lehrern, 
Vorgesetzten  abbildet  und  offenbart.  Das  zweite,  Ehrfurcht 
vor  dem  was  unter  uns  ist.  Die  auf  den  Rücken  gefalteten, 
gleichsam  gebundenen  Hände,  der  gesenkte,  lächelnde  Blick 
sagen,  daß  man  die  Erde  wohl  und  heiter  zu  betrachten 
habe;  sie  gibt  Gelegenheit  zur  Nahrung;  sie  gewährt  unsäg- 
liche Freuden;  aber  unverhältnismäßige  Leiden  bringt  sie. 
Wenn  einer  sich  körperlich  beschädigte,  verschuldend  oder 
unschuldig,  wenn  ihn  andere  vorsätzlich  oder  zufällig  ver- 
letzten, wenn  das  irdische  Willenlose  ihm  ein  Leid  zufügte, 
das  bedenk  er  wohl:  denn  solche  Gefahr  begleitet  ihn  sein 
Leben  lang.  Aber  aus  dieser  Stellung  befreien  wir  unsern 
Zögling  baldmöglichst,  sogleich  wenn  wir  überzeugt  sind, 
daß  die  Lehre  dieses  Grads  genugsam  auf  ihn  gewirkt  habe; 
dann  aber  heißen  wir  ihn  sich  ermannen,  gegen  Kameraden 
gewendet  nach  ihnen  sich  richten.  Nun  steht  er  strack  und 
kühn,  nicht  etwa  selbstisch  vereinzelt;  nur  in  Verbindung 
mit  seinesgleichen  macht  er  Fronte  gegen  die  Welt.  Weiter 
wüßten  wir  nichts  hinzuzufügen. 

Es  leuchtet  mir  ein!  versetzte  Wilhelm;  deswegen  liegt  die 
Menge  wohl  so  im  argen,  weil  sie  sich  nur  im  Element  des 
Mißwollens  und  Mißredens  behagt;  wer  sich  diesem  über- 
liefert, verhält  sich  gar  bald  gegen  Gott  gleichgültig,  ver- 
achtend gegen  die  Welt,  gegen  seinesgleichen  gehässig; 
das  wahre,  echte,  unentbehrliche  Selbstgefühl  aber  zerstört 
sich  in  Dünkel  und  Anmaßung.  Erlauben  Sie  mir  dessen 
ungeachtet,  fuhr  Wilhelm  fort,  ein  einziges  einzuwenden: 
Hat  man  nicht  von  jeher  die  Furcht  roher  Völker  vor  mäch- 
tigen Naturerscheinungen,  und  sonst  unerklärlichen,  ah- 
nungsvollen Ereignissen  für  den  Keim  gehalten,  woraus  ein 
höheres  Gefühl,  eine  reinere  Gesinnung  sich  stufenweise 
entwickeln  sollte? — Hierauf  erwiderten  jene:  Der  Natur  ist 
Furcht  wohl  gemäß,  Ehrfurcht  aber  nicht;  man  fürchtet  ein 
bekanntes,  oder  unbekanntes  mächtiges  Wesen,  der  Starke 
sucht  es  zu  bekämpfen,  der  Schwache  zu  vermeiden,  beide 
wünschen  es  los  zu  werden  und  fühlen  sich  glücklich,  wenn 
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sie  es  auf  l^urze  Zeit  beseitigt  haben,  wenn  ihre  Natur  sich 
zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einigermaßen  wieder  her- 
stelhe.  Der  natürliche  iNIensch  wiederholt  diese  Operation 
millionenmal  in  seinem  Leben,  von  der  Furcht  strebt  er  zur 
Freiheit,  aus  der  Freiheit  wird  er  in  die  Furcht  getrieben 
und  kommt  um  nichts  weiter.  Sich  zu  fürchten  ist  leicht, 
aber  beschwerlich;  Ehrfurcht  zu  hegen  ist  schwer,  aber  be- 
quem. Ungern  entschließt  sich  der  INIensch  zur  Ehrfurcht, 
oder  vielmehr  entschließt  sich  nie  dazu;  es  ist  ein  höherer 
Sinn,  der  seiner  Natur  gegeben  werden  muß,  und  der  sich 
nur  bei  besonders  Begünstigten  aus  sich  selbst  entwickelt, 
die  man  auch  deswegen  von  jeher  für  Heilige,  für  Götter 
gehalten.  Hier  liegt  die  Würde,  hier  das  Geschäft  aller  ech- 
ten Religionen,  deren  es  auch  nur  dreie  gibt  nach  den  Ob- 
jekten, gegen  welche  sie  ihre  Andacht  wenden. 
Die  Männer  hielten  inne,  Wilhelm  schwieg  eine  Weile  nach- 
denkend; da  er  in  sich  aber  die  Anmaßui:ig  nicht  fühlte  den 
Sinn  jener  sonderbaren  Worte  zu  deuten,  so  bat  er  die  Wür- 
digen in  ihrem  Vortrage  fortzufahren,  worin  sie  ihm  denn 
auch  sogleich  willfahrten.  Keine  Religion,  sagten  sie,  die 
sich  auf  Furcht  gründet,  wird  unter  uns  geachtet.  Bei  der 
Ehrfurcht,  die  der  Mensch  in  sich  walten  läßt,  kann  er,  in- 
dem er  Ehre  gibt,  seine  Ehre  behalten,  er  ist  nicht  mit  sich 
selbst  veruneint  wie  in  jenem  Falle.  Die  Religion,  welche 
auf  Ehrfurcht  vor  dem  was  über  uns  ist,  beruht,  nermen  wir 
die  ethnische,  es  ist  die  Religion  der  Völker  und  die  erste 
glückliche  Ablösung  von  einer  niedem  Furcht;  alle  soge- 
nannten heidnischen  Religionen  sind  von  dieser  Art,  sie 
mögen  übrigens  Namen  haben  wie  sie  wollen.  Die  zweite 
Religion,  die  sich  auf  jene  Ehrfurcht  gründet,  die  wir  vor 
dem  haben  was  uns  gleich  ist,  nennen  wir  die  philosophi- 
sche: denn  der  Philosoph,  der  sich  in  die  Mitte  stellt,  muß 
alles  Höhere  zu  sich  herab,  alles  Niedere  zu  sich  herauf 
ziehen  und  nur  in  diesem  Mittelzustand  verdient  er  den 
Namen  des  Weisen.  Indem  er  nun  das  Verhältnis  zu  seines- 
gleichen und  also  zur  ganzen  Menschheit,  das  Verhältnis 
zu  allen  übrigen  irdischen  Umgebungen,  notwendigen  und 
zufälligen,  durchschaut,  lebt  er  im  kosmischen  Sinne  allein 
in  der  Wahrheit.  Nun  ist  aber  von  der  dritten  Religion  zu 
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sprechen,  gegründet  auf  die  Ehrfurcht  vor  dem  was  unter 
uns  ist;  \\'ir  nennen  sie  die  christliche,  weil  sich  in  ihr  eine 
solche  Sinnesart  am  meisten  offenbart;  es  ist  ein  Letztes, 
wozu  die  Menschheit  gelangen  konnte  und  mußte.  Aber 
was  gehörte  dazu,  die  Erde  nicht  allein  unter  sich  liegen  zu 
lassen  und  sich  auf  einen  hohem  Geburtsort  zu  berufen, 
sondern  auch  Niedrigkeit  und  Armut,  Spott  und  Verach- 
tung, Schmach  und  Elend,  Leiden  und  Tod  als  göttlich  an- 
zuerkennen, ja  Sünde  selbst  und  Verbrechen  nicht  als  Hin- 
demisse, sondern  als  Fördernisse  des  Heiligen  zu  verehren 
und  liebzugewinnen.  Hievon  finden  sich  freilich  Spuren  durch 
alle  Zeiten,  aber  Spur  ist  nicht  Ziel,  und  da  dieses  einmal 
erreicht  ist,  so  kann  die  ^Menschheit  nicht  wieder  zurück, 
und  man  darf  sagen,  daß  die  cliristliche  Religion,  da  sie 
einmal  erschienen  ist,  nicht  wieder  verschwinden  kann,  da 
sie  sich  einmal  göttlich  verkörpert  hat,  nicht  wieder  aufge- 
löst werden  mag. 

Zu  welcher  von  diesen  Religionen  bekennt  ihr  euch  denn 
insbesondere?  sagte  Wilhelm. — Zu  allen  dreien,  erwiderten 
jene:  denn  sie  zxisammen  bringen  eigentlich  die  wahre  Re- 
ligion her\^or;  aus  diesen  drei  Ehrfurchten  entspringt  die 
oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  und  jene 
entwickeln  sich  abermals  aus  dieser,  so  daß  der  INIensch 
zum  Höchsten  gelangt,  was  er  zu  erreichen  fähig  ist,  daß  er 
sich  selbst  für  das  Beste  halten  darf  was  Gott  und  Natur 
hervorgebracht  haben,  ja,  daß  er  auf  dieser  Höhe  verweilen 
kann,  ohne  durch  Dünkel  imd  Selbstheit  wieder  ins  Ge- 
meine gezogen  zu  werden. 

Ein  solches  Bekenntnis,  auf  diese  Weise  entwickelt,  befrem- 
det mich  nicht,  versetzte  Wilhelm,  es  kommt  mit  allem  über- 
ein, was  man  im  Leben  hie  und  da  vernimmt,  nur  daß  euch 
dasjenige  vereinigt  was  andere  trennt. — Hierauf  versetzten 
jene:  Schon  wird  dieses  Bekenntnis  von  einem  großen  Teil 
der  Welt  ausgesprochen,  doch  unbewußt. 
Wie  deim  und  wo?  fragte  Wilhelm. — Im  Credo!  riefen  jene 
laut:  denn  der  erste  Artikel  ist  ethnisch  und  gehört  allen 
Völkern;  der  zweite  christlich,  für  die  mit  Leiden  Kämpfen- 
den und  in  Leiden  Verherrlichten;  der  dritte  zuletzt  lehrt 
eine  begeisterte  Gemeinschaft  der  Heiligen,  welches  heißt: 


ZWEITES  BUCH.  2.  KAPITEL  751 

der  im  höchsten  Grad  Guten  und  Weisen.  Sollten  daher  die 
drei  göttlichen  Personen,  unter  deren  Gleichnis  und  Namen 
solche  Überzeugungen  und  Verheißungen  ausgesprochen 
sind,  nicht  billigermaßen  für  die  höchste  Einheit  gelten? 
Ich  danke,  versetzte  jener,  daß  ihr  mir  dieses,  als  einem  Er- 
wachsenen, dem  die  drei  Sinnesarten  nicht  fremd  sind,  so 
klar  und  zusammenhängend  aussprechen  wollen,  und  wenn 
ich  nun  zurückdenke,  daß  ihr  den  Kindern  diese  hohe  Lehre 
erst  als  sinnliches  Zeichen,  dann  mit  einigem  symbolischen 
Anklang  überliefert  und  zuletzt  die  oberste  Deutung  ihnen 
entwickelt,  so  muß  ich  es  höchlich  billigen. 
Ganz  richtig,  erwiderten  jene,  nun  aber  müßt  Ihr  noch  mehr 
erfahren,  damit  Ihr  Euch  überzeugt,  daß  Euer  Sohn  in  den 
besten  Händen  sei.  Doch  dies  Geschäft  bleibe  für  die  Mor- 
genstunden; naht  aus  und  erquickt  Euch,  damit  Ihr  uns,  ver- 
gnügt und  vollkommen  menschlich,  morgen  früh  in  das  In- 
nere folgen  könnt. 

2.  KAPITEL 

AN  der  Hand  des  Ältesten  trat  nun  unser  Freund  durch 
ein  ansehnliches  Portal  in  eine  runde  oder  vielmehr  acht- 
eckige Halle,  die  mit  Gemälden  so  reichlich  ausgeziert  war, 
daß  sie  den  Ankömmling  in  Erstaunen  setzte.  Er  begriff 
leicht,  daß  alles  was  er  erblickte,  einen  bedeutenden  Sirm 
haben  müßte,  ob  er  sichgleich  denselben  nicht  so  geschwind 
entziffern  konnte.  Er  war  eben  im  Begriff  seinen  Begleiter 
deshalb  zu  befragen,  als  dieser  ihn  einlud,  seitwärts  in  eine 
Galerie  zu  treten,  die,  an  der  einen  Seite  offen,  einen  ge- 
räumigen blumenreichen  Garten  umgab.  Die  Wand  zog  je- 
doch mehr  als  dieser  heitre  natürliche  Schmuck  die  Augen 
an  sich:  denn  sie  war  durchaus  gemalt,  und  der  Ankömm- 
ling konnte  nicht  lange  daran  hergehen,  ohne  zu  bemerken, 
daß  die  heiligen  Bücher  der  Israeliten  den  Stoff  zu  diesen 
Bildern  geliefert  hatten. 

Es  ist  hier,  sagte  der  Älteste,  wo  wir  diejenige  Religion  über- 
liefern, die  ich  Euch  der  Kürze  wegen  die  ethnische  genannt 
habe.  Der  Gehalt  derselben  findet  sich  in  der  Weltgeschichte, 
so  wie  die  Hülle  derselben  in  den  Begebenheiten.  An  der 
Wiederkehr  der  Schicksale  ganzer  Völker  wird  sie  eigent- 
lich begriffen. 
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Ihr  habt,  sagte  Wilhelm,  wie  ich  sehe,  dem  israelitischen 
Volke  die  Ehre  erzeigt  und  seine  Geschichte  zum  Grunde 
dieser  Darstellung  gelegt,  oder  vielmehr  ihr  habt  sie  zum 
Hauptgegenstande  derselben  gemacht. — Wie  Ihr  seht,  ver- 
setzte der  Alte:  denn  Ihr  werdet  bemerken,  daß  in  den  Sok- 
keln  und  Friesen  nicht  sowohl  synchronistische  als  sym- 
phronistische  Handlvmgen  und  Begebenheiten  aufgeführt 
sind,  indem  unter  allen  Völkern  gleichbedeutende  und  Glei- 
ches deutende  Nachrichten  vorkommen.  So  erblickt  Ihr  hier, 
wenn  in  dem  Hauptfelde  Abraham  von  seinen  Göttern  in 
der  Gestalt  schöner  Jünglinge  besucht  wird,  den  Apoll  unter 
den  Hirten  Admets  oben  in  der  Friese;  wora^js  wir  lernen 
können,  daß  wenn  die  Götter  den  IMenschen  erscheinen, 
sie  gewöhnlich  unerkannt  unter  ihnen  wandeln. 
Die  Betrachtenden  schritten  weiter.  Wilhelm  fand  meistens 
bekannte  Gegenstände,  jedoch  lebhafter  und  bedeutender 
vorgetragen,  als  er  sie  sonst  zu  sehen  gewohnt  war.  Über 
weniges  bat  er  sich  einige  Erklärung  aus;  wobei  er  sich  nicht 
enthalten  konnte  nochmals  zu  fragen,  warum  man  die  is- 
raelitische Geschichte  vor  allen  andern  gewählt.  Hierauf 
antwortete  der  Älteste:  Unter  allen  heidnischen  Religionen, 
denn  eine  solche  ist  die  israelitische  gleichfalls,  hat  diese 
große  Vorzüge,  wovon  ich  nur  einiger  erwähnen  v/ill.  Vor 
dem  ethnischen  Richterstuhle,  vor  dem  Richterstuhl  des 
Gottes  der  Völker,  wird  nicht  gefragt,  ob  es  die  beste,  die 
vortrefflichste  Nation  sei,  sondern  nur  ob  sie  daure,  ob  sie 
sich  erhalten  habe.  Das  israelitische  Volk  hat  niemals  viel 
getaugt,  wie  es  ihm  seine  Anführer,  Richter,  Vorsteher,  Pro- 
pheten tausendmal  vorgeworfen  haben;  es  besitzt  wenig 
Tugenden  und  die  meisten  Fehler  anderer  Völker:  aber  an 
Selbständigkeit,  Festigkeit,  Tapferkeit,  und  wenn  alles  das 
nicht  mehr  gilt,  an  Zäheit  sucht  es  seinesgleichen.  Es  ist 
das  beharrlichste  Volk  der  Erde,  es  ist,  es  war,  es  wird  sein, 
um  den  Namen  Jehovah  durch  alle  Zeiten  zu  verherrlichen. 
Wir  haben  es  daher  als  Musterbild  aufgestellt,  als  Haupt- 
bild, dem  die  andern  nur  zum  Rahmen  dienen. 
Es  ziemt  sich  nicht  mit  euch  zu  rechten,  versetzte  Wilhelm, 
da  ihr  mich  zu  belehren  im  stände  seid.  Eröffnet  mir  daher 
noch  die  übrigen  Vorteile  dieses  Volks,  oder  vielmehr  sei- 
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Qer  Geschichte,  seiner  Religion. —  Ein  Hauptvorteil,  ver- 
setzte] ener,  ist  die  treffliche  Sammlung  ihrer  heiligen  Bücher. 
Sie  stehen  so  glücklich  beisammen,  daß  aus  den  fremdesten 
Elementen  ein  täuschendes  Ganze  entgegentritt.  Sie  sind 
vollständig  genug,  um  zu  befriedigen,  fragmentarisch  genug, 
um  anzureizen;  hinlänglich  barbarisch,  um  aufzufordern, 
hinlänglich  zart,  um  zu  besänftigen;  und  wie  manche  andere 
entgegengesetzte  Eigenschaften  sind  an  diesen  Büchern,  an 
diesem  Buche  zu  rühmen! 

Die  Folge  der  Hauptbilder  sowohl,  als  die  Beziehungen  der 
kleinem,  die  sie  oben  und  unten  begleiteten,  gab  dem  Gast 
so%'iel  zu  denken,  daß  er  kaum  auf  die  bedeutenden  Be- 
I  merkungen  hörte,  wodurch  der  Begleiter  mehr  seine  Auf- 
I  merksamkeit  abzulenken,  als  an  die  Gegenstände  zu  fesseln 
I  schien.  Indessen  sagte  jener  bei  Gelegenheit:  Noch  einen 
Vorteil  der  israelitischen  Religion  muß  ich  hier  erwähnen: 
daß  sie  ihren  Gott  in  keine  Gestalt  verkörpert  und  uns  also 
die  Freiheit  läßt,  ihm  eine  würdige  jNIenschengestalt  zu  geben, 
auch  im  Gegensatz  die  schlechte  Abgötterei  durch  Tier- 
und  Untiergestalten  zu  bezeichnen. 

Unser  Freund  hatte  sich  nunmehr  auf  einer  kurzen  Wan- 
derung durch  diese  Hallen  die  Weltgeschichte  wieder  ver- 
gegenwärtigt; es  war  ihm  einiges  neu  in  Absicht  auf  die  Be- 
gebenheit. So  waren  ihm  durch  Zusammenstellung  der  Bil- 
der, durch  die  Reflexionen  seines  Begleiters  manche  neue 
Ansichten  entsprungen,  und  er  freute  sich,  daß  Felix  durch 
eine  so  würdige  sinnliche  Darstellung  sich  jene  großen,  be- 
deutenden, musterhaften  Ereignisse  für  sein  ganzes  Leben 
als  wirklich,  und  als  wenn  sie  neben  ihm  lebendig  gewesen 
wären,  zueignen  sollte.  Er  betrachtete  diese  Bilder  zuletzt 
nur  aus  den  Augen  des  Kindes,  und  in  diesem  Sinne  war 
er  vollkommen  damit  zufrieden;  und  so  waren  die  Wan- 
delnden zu  den  traurigen,  verworrenen  Zeiten  und  endlich 
zu  dem  Untergang  der  Stadt  und  des  Tempels,  zum  Morde, 
zur  Verbannung,  zur  Sklaverei  ganzer  i\Iassen  dieser  beharr- 
lichen Nation  gelangt.  Ihre  nachherigen  Schicksale  waren 
auf  eine  kluge  Weise  allegorisch  vorgestellt,  da  eine  histo- 
rische, eine  reale  Darstellung  derselben  außer  den  Grenzen 
der  edlen  Kunst  liegt. 

GOETHE  II  48. 
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Hier  war  die  bisher  durchwanderte  Galerie  auf  einmal  ab- 
geschlossen, und  Wilhelm  war  verwundert  sich  schon  am 
Ende  zu  sehen.  Ich  finde,  sagte  er  zu  seinem  Führer,  in 
diesem  Geschichtsgang  eine  Lücke.  Ihr  habt  den  Tempel 
Jerusalems  zerstört  und  das  Volk  zerstreut,  ohne  den  gött- 
lichen Mann  aufzuführen,  der  kurz  vorher  daselbst  noch 
lehrte,  dem  sie  noch  kurz  vorher  kein  Gehör  geben  wollten. 
Dies  zu  tun,  wie  Ihr  es  verlangt,  wäre  ein  Fehler  gewesen. 
Das  Leben  dieses  göttlichen  Mannes,  den  Ihr  bezeichnet, 
steht  mit  der  Weltgeschichte  seiner  Zeit  in  keiner  Verbin- 
dung. Es  war  ein  Privatleben,  seine  Lehre  eine  Lehre  für 
die  Einzelnen.  Was  Völkermassen  und  ihren  Gliedern  öfTent- 
lich  begegnet,  gehört  der  Weltgeschichte,  der  Weltreligion, 
welche  wir  für  die  erste  halten.  Was  dem  Einzelnen  inner- 
lich begegnet,  gehört  zur  zweiten  Religion,  zur  Religion  der 
Weisen:  eine  solche  war  die,  welche  Christus  lehrte  und 
übte,  so  lange  er  auf  der  Erde  umherging.  Deswegen  ist 
hier  das  Äußere  abgeschlossen  und  ich  eröffne  Euch  nun 
das  Innere. 

Eine  Pforte  tat  sich  auf  und  sie  traten  in  eine  ähnliche  Gale- 
rie, wo  Wilhelm  sogleich  die  Bilder  der  zweiten  heiligen 
Schriften  erkannte.  Sie  schienen  von  einer  andern  Hand 
zu  sein,  als  die  ersten:  alles  war  sanfter,  Gestalten,  Bewe- 
gungen, Umgebung,  Licht  und  Färbung. 
Ihr  seht,  sagte  der  Begleiter,  nachdem  sie  an  einem  Teil 
der  Bilder  vorübergegangen  waren,  hier  weder  Taten  noch 
Begebenheiten,  sondern  Wunder  und  Gleichnisse.  Es  ist 
hier  eine  neue  Welt,  ein  neues  Äußere,  anders  als  das  vorige, 
und  ein  Inneres  das  dort  ganz  fehlt.  Durch  Wunder  und 
Gleichnisse  wird  eine  neue  Welt  aufgetan.  Jene  machen  das 
Gemeine  außerordentlich,  diese  das  Außerordentliche  ge- 
mein.— Ihr  werdet  die  Gefälligkeit  haben,  versetzte  Wil- 
helm, mir  diese  wenigen  Worte  umständlicher  auszulegen 
denn  ich  fühle  mich  nicht  geschickt  es  selbst  zu  tun. — Sie 
haben  einen  natürlichen  Sinn,  versetzte  jener,  obgleich  einen 
tiefen.  Beispiele  werden  ihn  am  geschwindesten  aufschlie 
ßen.  Es  ist  nichts  gemeiner  und  gewöhnlicher  als  Essen  und 
Trinken;  außerordentlich  dagegen  einen  Trank  zu  veredeln, 
eine  Speise  zu  vervielfältigen,  daß  sie  für  eine  Unzahl  hin 
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eiche.  Es  ist  nichts  gewöhnlicher  als  Krankheit  und  kör- 
)erliche  Gebrechen;  aber  diese  durch  geistige,  oder  geistigen 
Lhnliche  Mittel  aufheben,  lindern,  ist  außerordentlich  und 
;ben  daher  entsteht  das  Wunderbare  des  Wunders,  daß 
las  Gewöhnliche  und  das  Außerordentliche,  das  Mögliche 
md  das  Unmögliche  Eins  werden.  Bei  dem  Gleichnisse, 
Dei  der  Parabel,  ist  das  Umgekehrte:  hier  ist  der  Sinn,  die 
Einsicht,  der  Begriff  das  Hohe,  das  Außerordentliche,  das 
unerreichbare.  Wenn  dieser  sich  in  einem  gemeinen,  ge- 
vvöhnlichen,  faßlichen  Bilde  verkörpert,  so  daß  er  uns  als 
lebendig,  gegenwärtig,  wirklich  entgegen  tritt,  daß  wir  ihn 
uns  zueignen,  ergreifen,  festhalten,  mit  ihm  wie  mit  unsers- 
2:leichen  umgehen  können,  das  ist  denn  auch  eine  zweite 
Art  von  Wunder  und  wird  billig  zu  jenen  ersten  gesellt,  ja 
vielleicht  ihnen  noch  vorgezogen.  Hier  ist  die  lebendige 
[Lehre  ausgesprochen,  die  Lehre,  die  keinen  Streit  erregt;  es 
ist  keine  Meinung  über  das,  v/as  Recht  oder  Unrecht  ist;  es 
ist  das  Rechte  oder  Unrechte  unwidersprechlich  selbst. 
Dieser  Teil  der  Galerie  war  kürzer,  oder  vielmehr,  es  war 
nur  der  vierte  Teil  der  Umgebung  des  innem  Hofes.  Wenn 
man  jedoch  an  dem  ersten  nur  vorbei  ging,  so  verweilte  man 
hier  gern;  man  ging  gern  hier  auf  und  ab.  Die  Gegenstände 
waren  nicht  so  auffallend,  nicht  so  mannigfaltig;  aber  desto 
einladender  den  tiefen  stillen  Sinn  derselben  zu  erforschen. 
Auch  kehrten  die  beiden  Wandelnden  am  Ende  des  Ganges 
um,  indem  Wilhelm  eine  Bedenklichkeit  äußerte,  daß  man 
hier  eigentlich  nur  bis  zum  Abendmahle,  bis  zum  Scheiden 
des  Meisters  von  seinen  Jüngern,  gelangt  sei.  Er  fragte  nach 
dem  übrigen  Teil  der  Geschichte. 

Wir  sondern,  versetzte  der  Älteste,  bei  jedem  Unterricht, 
bei  aller  Überlieferung  sehr  gerne,  was  nur  möglich  zu  son- 
dern ist;  denn  dadurch  allein  kann  der  Begriff  des  Bedeu- 
tenden bei  der  Jugend  entspringen.  Das  Leben  mengt  und 
mischt  ohnehin  alles  durcheinander,  und  so  haben  wir  auch 
hier  das  Leben  jenes  vortrefflichen  Mannes  ganz  von  dem 
Ende  desselben  abgesondert.  Im  Leben  erscheint  er  als  ein 
wahrer  Philosoph, — stoßet  Euch  nicht  an  diesen  Ausdruck 
— als  ein  Weiser  im  höchsten  Sinne.  Er  steht  auf  seinem 
Punkte  fest;  er  wandelt  seine  Straße  un verrückt,  und  indem 
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er  das  Niedere  zu  sich  heraufzieht,  indem  er  die  Unwissen- 
den, die  Armen,  die  Kranken  seiner  Weisheit,  seines  Reich- 
tums, seiner  Kraft  teilhaftig  werden  läßt  und  sich  deshalb 
ihnen  gleich  zu  stellen  scheint,  so  verleugnet  er  nicht  von 
der  andern  Seite  seinen  göttlichen  Ursprung;  er  wagt  sich 
Gott  gleich  zu  stellen,  ja  sich  für  Gott  zu  erklären.  Auf  diese 
Weise  setzt  er  von  Jugend  auf  seine  Umgebung  in  Erstau- 
nen, gewinnt  einen  Teil  derselben  für  sich,  regt  den  andern 
gegen  sich  auf  und  zeigt  allen,  denen  es  um  eine  gewisse 
Höhe  im  Lehren  und  Leben  zu  tun  ist,  was  sie  von  der 
Welt  zu  erwarten  haben.  Und  so  ist  sein  Wandel  für  den 
edlen  Teil  der  Menschheit  noch  belehrender  und  frucht- 
barer als  sein  Tod:  denn  zu  jenen  Prüfungen  ist  jeder,  zu 
diesem  sind  nur  wenige  berufen;  und  damit  wir  alles  über- 
gehen, was  aus  dieser  Betrachtung  folgt,  so  betrachtet  die 
rührende  Szene  des  Abendmahls.  Hier  läßt  der  Weise,  wie 
immer,  die  Seinigen  ganz  eigentlich  verwaist  zurück,  und 
indem  er  für  die  Guten  besorgt  ist,  füttert  er  zugleich  mit 
ihnen  einen  Verräter,  der  ihn  und  die  Bessern  zu  Grunde 
richten  wird. 

Mit  diesen  Worten  eröffnete  der  Älteste  eine  Pforte  und 
Wilhelm  stutzte,  als  er  sich  wieder  in  der  ersteren  Halle 
des  Eingangs  fand.  Sie  hatten,  wie  er  wohl  merkte,  indessen 
den  ganzen  Umkreis  des  Hofes  zurückgelegt.  Ich  hoffte, 
sagte  Wilhelm,  ihr  würdet  mich  ans  Ende  führen  und  bringt 
mich  wieder  zum  Anfang. — Für  diesmal  kann  ich  Euch  nichts 
weiter  zeigen,  sagte  der  Älteste;  mehr  lassen  wir  unsere  Zög- 
linge nicht  sehen,  mehr  erklären  wir  ihnen  nicht,  als  was 
Ihr  bis  jetzt  durchlaufen  habt;  das  äußere  allgemein  Welt- 
liche einem  jeden  von  Jugend  auf,  das  innere  besonders 
Geistige  und  Herzliche  nur  denen,  die  mit  einiger  Beson- 
nenheit heranwachsen,  und  das  übrige,  was  des  Jahrs  nur 
einmal  eröffnet  wird,  kann  nur  denen  mitgeteilt  werden,  die 
wir  entlassen.  Jene  letzte  Religion,  die  aus  der  Ehrfurcht 
vor  dem  was  unter  uns  ist  entspringt,  jene  Verehrung  des 
Widerwärtigen,  Verhaßten,  Fliehenswerten  geben  wir  einem 
jeden  nur  ausstattungsweise  in  die  Welt  mit,  damit  er  wisse, 
wo  er  dergleichen  zu  finden  hat,  wenn  ein  solches  Bedürf- 
nis sich  in  ihm  regen  sollte.  Ich  lade  Euch  ein,  nach  Ver- 
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lauf  eines  Jahres  wiederzukehren,  unser  allgemeines  Fest 
zu  besuchen  und  zu  sehen,  wie  weit  Euer  Sohn  vorwärts  ge- 
kommen; alsdann  sollt  auch  Ihr  in  das  Heiligtum  des  Schmer- 
zes eingeweiht  werden. 

Erlaubt  mir  eine  Frage,  versetzte  Wilhelm:  Habt  ihr  denn 
auch,  so  wie  ihr  das  Leben  dieses  göttlichen  Mannes  als 
Lehr-  und  Musterbild  aufstellt,  sein  Leiden,  seinen  Tod, 
gleichfalls  als  ein  Vorbild  erhabener  Duldung  herausgeho- 
ben?— Auf  alle  Fälle,  sagte  der  Älteste.  Hieraus  machen 
wir  kein  Geheimnis;  aber  wir  ziehen  einen  Schleier  über 
diese  Leiden,  eben  weil  wir  sie  so  hoch  verehren.  Wir  halten 
es  für  eine  verdammungswürdige  Frechheit,  jenes  Marter- 
gerüst und  den  daran  leidenden  Heiligen  dem  Anblick  der 
Sonne  auszusetzen,  die  ihr  Angesicht  verbarg,  als  eine  ruch- 
lose Welt  ihr  dies  Schauspiel  aufdrang,  mit  diesen  tiefen 
Geheimnissen,  in  welchen  die  göttliche  Tiefe  des  Leidens 
verborgen  liegt,  zu  spielen,  zu  tändeln,  zu  verzieren  und  nicht 
eher  zu  ruhen,  bis  das  Würdigste  gemein  und  abgeschmackt 
erscheint.  So  viel  sei  für  diesmal  genug,  um  Euch  über  Euren 
Knaben  zu  beruhigen  und  völlig  zu  überzeugen,  daß  Ihr  ihn 
auf  irgend  eine  Art,  mehr  oder  weniger,  aber  doch  nach 
wünschenswerter  Weise  gebildet  und  auf  alle  Fälle  nicht  ver- 
worren, schwankend  und  unstet  wieder  finden  sollt. 
Wilhelm  zauderte,  indem  er  sich  die  Bilder  der  Vorhalle 
besah  und  ihren  Sinn  gedeutet  wünschte.  Auch  dieses,  sagte 
der  Älteste,  bleiben  wir  Euch  bis  übers  Jahr  schuldig.  Bei 
dem  Unterricht,  den  wir  in  der  Zwischenzeit  den  Kindern 
geben,  lassen  wir  keine  Fremden  zu;  aber  alsdann  kommt 
und  vernehmt,  was  unsere  besten  Redner  über  diese  Gegen- 
stände öffentlich  zu  sagen  für  dienlich  halten. 
Bald  nach  dieser  Unterredung  hörte  man  an  der  kleinen 
Pforte  pochen.  Der  gestrige  Aufseher  meldete  sich,  er  hatte 
Wilhelms  Pf  erd  vorgeführt,  und  so  beurlaubte  sich  der  Freund 
von  der  Dreie,  welche  zum  Abschied  ihn  dem  Aufseherfol- 
gendermaßen empfahl:  Dieser  wird  nun  zu  den  Vertrauten 
gezählt  und  dir  ist  bekannt  was  du  ihm  auf  seine  Fragen  zu 
erwidern  hast:  denn  er  wünscht  gewiß  noch  über  manches 
was  er  bei  uns  sah  und  hörte  belehrt  zu  werden;  ^Maß  und 
Ziel  ist  dir  nicht  verborgen. 
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Wilhelm  hatte  freilich  noch  einige  Fragen  auf  dem  Herzen, 
die  er  auch  sogleich  anbrachte.  Wo  sie  durchritten  stellten 
sich  die  Kinder  wie  gestern;  aber  heute  sah  er,  obgleich  sel- 
ten, einen  und  den  andern  Knaben,  der  den  vorbeireiten- 
den Aufseher  nicht  grüßte,  von  seiner  Arbeit  nicht  aufsah 
und  ihn  unbemerkt  vorüberließ.  Wilhelm  fragte  nun  nach 
der  Ursache  und  was  diese  Ausnahme  zu  bedeuten  habe? 
Jener  erwiderte  darauf:  Sie  ist  freilich  sehr  bedeutungsvoll: 
denn  es  ist  die  höchste  Strafe,  die  wir  den  Zöglingen  auf- 
legen, sie  sind  unwürdig  erklärt,  Ehrfurcht  zu  beweisen  und 
genötigt  sich  als  roh  und  ungebildet  darzustellen;  sie  tun 
aber  das  Mögliche,  um  sich  aus  dieser  Lage  zu  retten  und 
finden  sich  aufs  geschwindeste  in  jede  Pflicht.  Sollte  jedoch 
ein  junges  Wesen  verstockt  zu  seiner  Rückkehr  keine  An- 
stalt machen,  so  wird  es,  mit  einem  kurzen  aber  bündigen 
Bericht,  den  Eltern  wieder  zurückgesandt.  Wer  sich  den 
Gesetzen  nicht  fügen  lernt,  muß  die  Gegend  verlassen  wo 
sie  gelten. 

Ein  anderer  Anblick  reizte,  heute  wie  gestern,  des  Wande- 
rers Neugierde;  es  war  Mannigfaltigkeit  an  Farbe  und  Schnitt 
der  Zöglingskleidung;  hier  schien  kein  Stufengang  obzuwal- 
ten, denn  solche,  die  verschieden  grüßten,  waren  überein 
gekleidet,  gleich  Gmßende  waren  anders  angezogen.  Wil- 
helm fragte  nach  der  Ursache  dieses  scheinbaren  Wider- 
spruchs. Er  löst  sich,  versetzte  jener,  darin  auf,  daß  es  ein 
Mittel  ist  die  Gemüter  der  Knaben  eigens  zu  erforschen. 
Wir  lassen  bei  sonstiger  Strenge  und  Ordnung  in  diesem 
Falle  eine  gewisse  Willkür  gelten.  Innerhalb  des  Kreises 
unserer  Vorräte  an  Tüchern  und  Verbrämungen  dürfen  die 
Zöglinge  nach  beliebiger  Farbe  greifen,  so  auch  innerhalb 
einer  mäßigen  Beschränkung  Form  und  Schnitt  wählen;  dies 
beobachten  wir  genau,  denn  an  der  Farbe  läßt  sich  die  Sin- 
nesweise, an  dem  Schnitt  die  Lebensweise  des  Menschen 
erkennen.  Doch  macht  einebesondere  Eigenheit  dermensch- 
lichen  Natur  eine  genauere  Beurteilung  gewissermaßen 
schwierig;  es  ist  der  Nachahmungsgeist,  die  Neigung  sich 
anzuschließen.  Sehr  selten,  daß  ein  Zögling  auf  etwas  fällt, 
was  noch  nicht  da  gewesen,  meistens  wählen  sie  etwas  Be- 
kanntes, was  sie  gerade  vor  sich  sehen.  Doch  auch  diese 
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B  etrachtung  bleibt  uns  nicht  un  fruchtbar,  durch  solch  eÄußer- 
ichkeiten  treten  sie  zu  dieser  oder  jener  Partei,  sie  schließen 
sich  da  oder  dort  an,  und  so  zeichnen  sich  allgemeinere  Ge- 
sinnungen aus,  wir  erfahren  wo  jeder  sich  hinneigt,  welchem 
Beispiel  er  sich  gleich  stellt. 

Nun  hat  man  Fälle  gesehen,  wo  die  Gemüter  sich  ins  All- 
gemeine neigten,  wo  eine  Mode  sich  über  alle  verbreiten, 
jede  Absonderung  sich  zur  Einheit  verlieren  wollte.  Einer 
solchen  Wendung  suchen  wir  auf  gelinde  Weise  Einhalt  zu 
tun,  wir  lassen  die  Vorräte  ausgehen;  dieses  und  jenes  Zeug, 
eine  und  die  andere  Verzierung  ist  nicht  mehr  zu  haben; 
wir  schieben  etwas  Neues,  Reizendes  herein,  durch  helle 
Farben  und  kurzen  knappen  Schnitt  locken  wir  die  Mun- 
tern, durch  ernste  Schattierungen,  bequeme  faltenreiche 
Tracht  die  Besonnenen,  und  stellen  so  nach  und  nach  ein 
Gleichgewicht  her. 

Denn  der  Uniform  sind  wir  durchaus  abgeneigt,  sie  ver- 
deckt den  Charakter  und  entzieht  die  Eigenheiten  der  Kin- 
der, mehr  als  jede  andere  Verstellung,  dem  Blicke  der  Vor- 
gesetzten. 

Unter  solchen  und  andern  Gesprächen  gelangte  Wilhelm  an 
die  Grenze  der  Provinz,  und  zwar  an  den  Punkt  wo  sie  der 
Wanderer,  nach  des  alten  Freundes  Andeutung,  verlassen 
sollte,  um  seinem  eigentlichen  Zweck  entgegen  zu  gehen. 
Beim  Lebewohl  bemerkte  zunächst  der  Aufseher:  Wilhelm 
möge  nun  erwarten  bis  das  große  Fest  allen  Teilnehmern 
auf  mancherlei  Weise  angekündigt  werde.  Hierzu  würden 
die  sämtlichen  Eltern  eingeladen  und  tüchtige  Zöglinge  ins 
freie  zufällige  Leben  entlassen.  Alsdann  solle  er,  hieß  es, 
auch  die  übrigen  Landschaften  nach  Belieben  betreten,  wo 
nach  eigenen  Grundsätzen  der  einzelne  Unterricht,  in  voll- 
ständiger Umgebung,  erteilt  und  ausgeübt  wird. 

3.  KAPITEL 

DER  Angewöhnung  des  werten  Publikums  zu  schmei- 
cheln, welches  seit  geraumer  Zeit  Gefallen  findet  sich 
stückweise  unterhalten  zu  lassen,  gedachten  wir  erst  nach- 
stehende Erzählung  in  mehreren  Abteilungen  vorzulegen. 
Der  innere  Zusammenhang  jedoch,  nach  Gesinnungen,  Em- 
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pfindungen  und  Ereignissen  betrachtet,  veranlaßte  einen 
fortlaufenden  Vortrag.  Möge  derselbe  seinen  Zweck  errei- 
chen und  zugleich  am  Ende  deutlich  werden,  wie  die  Per- 
sonen dieser  abgesondert  scheinenden  Begebenheit  mit  den- 
jenigen die  wir  schon  kennen  und  lieben  aufs  innigste  zu- 
sammengeflochten worden. 

D  67' Mann  von  fünfzig  Jahren 
Der  Major  war  in  den  Gutshof  hereingeritten  und  Hilarie, 
seine  Nichte,  stand  schon,-  um  ihn  zu  empfangen,  außen  auf 
der  Treppe,  die  zum  Schloß  hinauf  führte.  Kaum  erkannte 
er  sie;  denn  schon  war  sie  wieder  größer  und  schöner  ge- 
worden. Sie  flog  ihm  entgegen,  er  drückte  sie  an  seine  Brust 
mit  dem  Sinn  eines  Vaters  und  sie  eilten  hinauf  zu  ihrer 
Mutter. 

Der  Baronin,  seiner  Schwester,  war  er  gleichfalls  willkom- 
men, und  als  Hilarie  schnell  hinwegging  das  Frühstück  zu 
bereiten,  sagte  der  Major  freudig:  Diesmal  kann  ich  mich 
kurz  fassen  und  sagen,  daß  imser  Geschäft  beendigt  ist.  Un- 
ser Bruder,  der  Obermarschall,  sieht  wohl  ein,  daß  er  weder 
mit  Pächtern  noch  Verw^altem  zurecht  kommt.  Er  tritt  bei 
seinen  Lebzeiten  die  Güter  uns  und  unsem  Kindern  ab;  das 
Jahrgehalt,  das  er  sich  ausbedingt,  ist  freilich  stark;  aber  wir 
können  es  ihm  immer  geben:  wir  gewinnen  doch  noch  für 
die  Gegenwart  viel  und  für  die  Zukunft  alles.  Die  neue  Ein- 
richtung soll  bald  in  Ordnung  sein.  Da  ich  zunächst  meinen 
Abschied  erwarte,  so  sehe  ich  doch  wieder  ein  tätiges  Leben 
vor  mir,  das  uns  und  den  Unsrigen  einen  entschiedenen  Vor- 
teil bringen  kann.  Wir  sehen  ruhig  zu,  wie  unsre  Kinder  em- 
porwachsen, und  es  hängt  von  uns,  von  ihnen  ab,  ihre  Ver- 
bindung zu  beschleunigen. 

Das  wäre  alles  recht  gut,  sagte  die  Baronin,  wenn  ich  dir 
nur  nicht  ein  Geheimnis  zu  entdecken  hätte,  das  ich  selbst 
erst  gewahr  worden  bin.  Hilariens  Herz  ist  nicht  mehr  frei; 
von  der  Seite  hat  dein  Sohn  wenig  oder  nichts  zu  hoffen. 
Was  sagst  du?  rief  der  Major;  ists  möglich?  indessen  wir  uns 
alle  Mühe  geben  ims  ökonomisch  vorzusehen,  so  spielt  uns 
die  Neigung  einen  solchen  Streich!  Sag  mir,  Liebe,  sag  mir 
geschwind,  wer  ist  es,  der  das  Herz  Hilariens  fesseln  konnte? 
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Oder  ist  es  denn  auch  schon  so  arg?  Ist  es  nicht  vielleicht 
ein  flüchtiger  Eindruck,  den  man  wieder  auszulöschen  hof- 
fen kann? 

Du  mußt  erst  ein  wenig  sinnen  und  raten,  %-ersetzte  die  Ba- 
ronin und  vermehrte  dadurch  nur  seine  Ungeduld.  Sie  war 
schon  aufs  höchste  gestiegen,  als  Hilarie  mit  den  Bedienten, 
welche  das  Frühstück  trugen,  hereintretend  eine  schnelle 
Auflösung  des  Rätsels  unmöglich  machte. 
Der  ISIajor  selbst  glaubte  das  schöne  Kind  mit  andern  Au- 
gen anzusehn  als  kurz  vorher.  Es  war  ihm  beinahe  als  wenn 
er  eifersüchtig  auf  den  Beglückten  wäre,  dessen  Bild  sich 
in  einem  so  schönen  Gemüt  hatte  eindrücken  können.  Das 
Frühstück  wollte  ihm  nicht  schmecken  und  er  bemerkte 
nicht,  daß  alles  genau  so  eingerichtet  war,  wie  er  es  am  lieb- 
sten hatte  und  wie  er  es  sonst  zu  wünschen  und  zu  ver- 
langen pflegte. 

Über  dieses  Schweigen  und  Stocken  verlor  Hilarie  fast  selbst 
ihre  IMunterkeit.  Die  Baronin  fühlte  sich  verlegen  und  zog 
ihre  Tochter  ans  Klavier;  aber  ihr  geistreiches  und  gefühl- 
volles Spiel  konnte  dem  IMajor  kaum  einigen  Beifall  ab- 
locken. Er  wünschte  das  Frühstück  und  das  schöne  Kind 
je  eher  je  lieber  entfernt  zu  sehen,  und  die  Baronin  mußte 
sich  entschließen  aufzubrechen  und  ihrem  Bruder  einen 
Spaziergang  in  den  Garten  vorzuschlagen. 
Kaum  waren  sie  allein,  so  wiederholte  der  Major  dringend 
seine  vorige  Frage;  worauf  seine  Schwester  nach  einer  Pause 
lächelnd  versetzte:  Wenn  du  den  Glücklichen  finden  willst, 
den  sie  liebt,  so  brauchst  du  nicht  weit  zu  gehen,  er  ist  ganz 
in  der  Nähe:  dich  liebt  sie. 

Der  ]\Iajor  stand  betroffen,  dann  rief  er  aus:  Es  wäre  ein 
sehr  unzeitiger  Scherz,  wenn  du  mich  etwas  überreden  woll- 
test, das  mich  im  Ernst  so  verlegen  wie  unglücklich  machen 
würde.Denn  ob  ich  gleich  Zeit  brauche  mich  von  meiner  Ver- 
wunderung zu  erholen,  so  sehe  ich  doch  mit  Einem  Blicke 
voraus,  wie  sehr  unsere  Verhältnisse  durch  ein  so  unerwar- 
tetes Ereignis  gestört  werden  müßten.  Das  einzige  was  mich 
tröstet,  ist  die  Überzeugung,  daß  Neigungen  dieser  Art  nur 
scheinbar  sind,  daß  ein  Selbstbetrug  dahinter  verborgen  liegt, 
und  daß  eine  echte  gute  Seele  von  dergleichen  Fehlgriffen 
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oft  durch  sich  selbst,  oder  doch  wenigstens  mit  einiger  Bei- 
hülfe verständiger  Personen  gleich  wieder  zurückkommt. 
Ich  bin  dieser  Meinung  nicht,  sagte  die  Baronin;  denn  nach 
allen  S}'mptomen  ist  es  ein  sehr  ernstliches  Gefühl,  von  wel- 
chem Hilarie  durchdrungen  ist. 

Etwas  so  Unnatürliches  hätte  ich  ihrem  natürlichen  Wesen 
nicht  zugetraut,  versetzte  der  Major. 

Es  ist  so  unnatürlich  nicht,  sagte  die  Schwester.  Aus  meiner 
Jugend  erinnere  ich  mich  selbst  einer  Leidenschaft  für  einen 
altem  INIann,  als  du  bist.  Du  hast  fünfzig  Jahre;  das  ist  im- 
mer noch  nicht  gar  zu  viel  für  einen  Deutschen,  wenn  viel- 
leicht andere  lebhaftere  Nationen  früher  altem. 
Wodurch  willst  du  aber  deine  Vermutung  bekiäftigen?  sagte 
der  Major. 

Es  ist  keine  Vermutung,  es  ist  Gewißheit.  Das  Nähere  sollst 
du  nach  und  nach  vernehmen. 

Hilarie  gesellte  sich  zu  ihnen,  und  der  Major  fühlte  sich, 
wider  seinen  Willen,  abermals  verändert.  Ihre  Gegenwart 
deuchte  ihn  noch  lieber  und  werter  als  vorher;  ihr  Betragen 
schien  ihm  liebevoller,  und  schon  fing  er  an  den  Worten 
seiner  Schwester  Glauben  beizumessen.  Die  Empfindung 
war  für  ihn  höchst  angenehm,  ob  er  sich  gleich  solche  weder 
gestehen  noch  erlauben  wollte.  Freilich  war  Hilarie  höchst 
liebenswürdig,  indem  sich  in  ihrem  Betragen  die  zarte  Scheu 
gegen  einen  Liebhaber  und  die  freie  Bequemlichkeit  gegen 
einen  Oheim  auf  das  innigste  verband;  denn  sie  liebte  ihn 
wirklich  und  von  ganzer  Seele.  Der  Garten  war  in  seiner 
vollen  Fmhlingspracht,  und  der  Major,  der  so  viele  alte 
Bäume  sich  wieder  belauben  sah,  konnte  auch  an  die  Wie- 
derkehr seines  eignen  Frühlings  glauben.  Und  wer  hätte  sich 
nicht  in  der  Gegenwart  des  Uebenswürdigsten  Mädchens  da- 
zu verführen  lassen! 

So  verging  ihnen  derTag  zusammen;  alle  häuslichen  Epochen 
wurden  mit  der  größten  Gemütlichkeit  durchlebt;  abends 
nach  Tisch  setzte  sich  Hilarie  wieder  ans  Klavier;  der  I\Ia- 
jor  hörte  mit  andern  Ohren  als  heute  früh;  eine  Melodie 
schlang  sich  in  die  andere,  ein  Lied  schloß  sich  ans  andere, 
und  kaum  vermochte  die  INIittemacht  die  kleine  Gesellschaft 
zu  trennen. 
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Als  der  Major  auf  seinem  Zimmer  ankam,  fand  er  alles  nach 
seiner  alten  gewohnten  Bequemlichkeit  eingerichtet;  sogar 
einige  Kupferstiche,  bei  denen  er  gern  verweilte,  waren  aus 
andern  Zimmern  herübergehängt;  und  da  er  einmal  auf- 
merksam geworden  war,  so  sah  er  sich  bis  auf  jeden  einzel- 
nen kleinen  Umstand  versorgt  und  geschmeichelt. 
Nur  wenige  Stunden  Schlaf  bedurfte  er  diesmal;  seine  Le- 
bensgeister waren  früh  aufgeregt.  Aber  nun  merkte  er  auf 
einmal,  daß  eine  neue  Ordnimg  der  Dinge  manches  Un- 
bequeme nach  sich  ziehe.  Er  hatt^  seinem  alten  Reitknecht, 
der  zugleich  die  Stelle  des  Bedienten  und  Kammerdieners 
vertrat,  seit  mehreren  Jahren  kein  böses  Wort  gegeben:  denn 
alles  ging  in  der  strengsten  Ordnung,  seinen  gewöhnlichen 
Gang;  die  Pferde  waren  versorgt  und  die  Kleidungsstücke 
zu  rechter  Stunde  gereinigt;  aber  der  Herr  war  früher  auf- 
gestanden und  nichts  wollte  passen. 

Sodann  gesellte  sich  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  um 
die  Ungeduld  und  eine  Art  böser  Laime  des  Majors  zu  ver- 
mehren. Sonst  war  ihm  alles  an  sich  und  seinem  Diener 
recht  gewesen;  nim  aber  fand  er  sich,  als  er  vor  den  Spiegel 
trat,  nicht  so  wie  er  zu  sein  wünschte.  Einige  graue  Haare 
konnte  er  nicht  leugnen,  und  von  Runzeln  schien  sich  auch 
etwas  eingefunden  zu  haben.  Er  wischte  und  puderte  mehr 
als  sonst,  und  mußte  es  doch  zuletzt  lassen,  wie  es  sein  konn- 
te. Auch  mit  der  Kleidung  und  ihrer  Sauberkeit  war  er  nicht 
zufrieden.  Da  sollten  sich  immer  noch  Fasern  auf  dem  Rock 
und  noch  Staub  auf  den  Stiefeln  finden.  Der  Alte  wußte 
nicht,  was  er  sagen  sollte  und  war  erstaunt,  einen  so  ver- 
änderten Herrn  vor  sich  zu  sehen. 

Ungeachtet  aller  dieser  Hindemisse  war  der  Major  schon 
früh  genug  im  Garten.  Hilarien,  die  er  zu  finden  hoffte,  fand 
er  wirkUch.  Sie  brachte  ihm  einen  Blumenstrauß  entgegen, 
und  er  hatte  nicht  den  Mut  sie  wie  sonst  zu  küssen  und  an 
sein  Herz  zu  drücken.  Er  befand  sich  in  der  angenehmsten 
Verlegenheit  von  der  Welt  und  überließ  sich  seinen  Gefüh- 
len, ohne  zu  denken  wohin  das  führen  könne. 
Die  Baronin  gleichfalls  säumte  nicht  lange  zu  erscheinen, 
und  indem  sie  ihrem  Bruder  ein  Billett  wies,  das  ihr  eben 
ein  Bote  gebracht  hatte,  rief  sie  aus:  Du  rätst  nicht,  wen 
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uns  dieses  Blatt  anzumelden  kommt. — So  entdecke  es  nur 
bald!  versetzte  der  IMajor;  und  er  erfuhr  daß  ein  alter  thea- 
tralischer Freund  nicht  weit  von  dem  Gute  vorbeireise  und 
für  einen  Augenblick  einzukehren  gedenke.  Ich  bin  neu- 
gierig ihn  wieder  zu  sehen,  sagte  der  Major;  er  ist  kein  Jüng- 
ling mehr  und  ich  höre,  daß  er  noch  immer  die  jungen  Rol- 
len spielt. — Er  muß  um  zehn  Jahr  älter  sein  als  du,  ver- 
setzte die  Baronin. — Ganz  gewiß,  erwiderte  der  Major,  nach 
allem  was  ich  mich  erinnere. 

Es  währte  nicht  lange,  so.  trat  ein  munterer,  wohlgebauter, 
gefälliger  jNIann  herzu.  ISIan  stutzte  einen  Augenblick,  als 
man  sich  wiedersah.  Doch  sehr  bald  erkannten  sich  die 
Freunde,undErinnerungen  aller  Art  belebten  das  Gespräch. 
Hierauf  ging  man  zu  Erzählungen,  zu  Fragen  und  zu  Re- 
chenschaft über;  man  machte  sich  wechselsweise  mit  den 
gegenwärtigen  Lagen  bekannt  und  fühlte  sich  bald  als  wäre 
man  nie  getrennt  gewesen. 

Die  geheime  Geschichte  sagt  uns,  daß  dieser  Mann,  in  frühe- 
rer Zeit,  als  ein  sehr  schöner  und  angenehmer  Jüngling,  einer 
vornehmen  Dame  zu  gefallen  das  Glück  oder  Unglück  ge- 
habt habe;  daß  er  dadurch  in  große  Verlegenheit  und  Ge- 
fahr geraten,  woraus  ihn  der  Major  eben  im  Augenblick,  als 
ihn  das  traurigste  Schicksal  bedrohte,  glücklich  herausriß. 
Ewig  blieb  er  dankbar,  dem  Bruder  sowohl  als  der  Schwe- 
ster; denn  diese  hatte  durch  zeitige  Warnung  zur  Vorsicht 
Anlaß  gegeben. 

Einige  Zeit  vor  Tische  ließ  man  die  Männer  allein.  Nicht 
ohne  Bewunderung,  ja  gewissermaßen  mit  Erstaunen,  hatte 
der  Major  das  äußere  Behaben  seines  alten  Freundes  im 
ganzen  und  einzelnen  betrachtet.  Er  schien  gar  nicht  ver- 
ändert zu  sein,  imd  es  war  kein  Wunder,  daß  er  noch  im- 
mer als  jugendlicher  Liebhaber  auf  dem  Theater  erscheinen 
konnte. — Du  betrachtest  mich  aufmerksamer  als  billig  ist, 
sprach  er  endlich  den  Major  an;  ich  fürchte  sehr,  du  findest 
den  Unterschied  gegen  vorige  Zeit  nur  allzugroß. — Keines- 
wegs, versetzte  der  IMajor,  \ielmehr  bin  ich  voll  Verwunde- 
rung dein  Aussehen  frischer  und  jünger  zu  finden  als  das 
meine;  da  ich  doch  weiß,  daß  du  schon  ein  gemachter  Mann 
warst,  als  ich,  mit  der  Kühnheit  eines  wagehalsigen  Gelb- 
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;chnabels,  dir  in  gewissen  Verlegenheiten  beistand. —  Es  ist 
leine  Schuld,  versetzte  der  andere,  es  ist  die  Schuld  aller 
leinesgleichen;  und  ob  ihr  schon  darum  nicht  zu  schelten 
seid,  so  seid  ihr  doch  zu  tadeln.  Man  denkt  immer  nur  ans 
N'otwendige;  man  will  sein  und  nicht  scheinen.  Das  ist  recht 
^ut,  so  lange  man  etwas  ist.  Wenn  aber  zuletzt  das  Sein 
mit  dem  Scheinen  sich  zu  empfehlen  anfängt  und  der  Schein 
noch  flüchtiger  als  das  Sein  ist,  so  merkt  denn  doch  ein  je- 
der, daß  er  nicht  übel  getan  hätte,  das  Äußere  über  dem 
Innern  nicht  ganz  zu  vernachlässigen. — Du  hast  recht,  ver- 
setzte der  Major,  und  konnte  sich  fast  eines  Seufzers  nicht 
enthalten. — Vielleicht  nicht  ganz  recht,  sagte  der  bejahrte 
Jüngling;  denn  freilich  bei  meinem  Handwerke  wäre  es  ganz 
unverzeihlich,  wenn  man  das  Äußere  nicht  so  lange  auf- 
istutzen  wollte  als  nur  möglich  ist.  Ihr  andern  aber  habt  Ur- 
sache auf  andere  Dinge  zu  sehen,  die  bedeutender  und  nach- 
haltiger sind. — Doch  gibt  es  Gelegenheiten,  sagte  der  Ma- 
jor, wo  man  sich  innerlich  frisch  fühlt  und  sein  Äußeres 
auch  gar  zu  gern  wieder  anfrischen  möchte. 
Da  der  Ankömmling  die  wahre  Gemütslage  des  Majors  nicht 
ahnen  konnte,  so  nahm  er  diese  Äußenmg  im  Soldatensinne 
und  ließ  sich  weitläufig  darüber  aus:  wie  viel  beim  Militär 
aufs  Äußere  ankomme  und  wie  der  Offizier,  der  so  man- 
ches auf  seine  Kleidung  zu  wenden  habe,  doch  auch  einige 
Aufmerksamkeit  auf  Haut  und  Haare  wenden  könne. 
Es  ist  zum  Beispiel  unverantwortlich,  fuhr  er  fort,  daß  Eure 
Schläfe  schon  grau  sind,  daß  hie  und  da  sich  Runzeln  zu- 
sammenziehen und  daß  Euer  Scheitel  kahl  zu  werden  droht. 
Seht  mich  alten  Kerl  einmal  an!  betrachtet  wie  ich  mich  er- 
halten habe!  und  das  alles  ohne  Hexerei  und  mit  weit  weni- 
ger Mühe  und  Sorgfalt,  als  man  täglich  anwendet,  um  sich  zu 
beschädigen  oder  wenigstens  Langeweile  zu  machen. 
Der  Major  fand  bei  dieser  zufälligen  Unterredung  zu  sehr 
seinen  Vorteil,  als  daß  er  sie  so  bald  hätte  abbrechen  sollen; 
doch  ging  er  leise  und  selbst  gegen  einen  alten  Bekannten 
mit  Behutsamkeit  zu  Werke.  —  Das  habe  ich  nun  leider 
versäumt!  rief  er  aus,  und  nachzuholen  ist  es  nicht;  ich  muß 
mich  nun  schon  darein  ergeben,  und  Ihr  werdet  deshalb 
nicht  schlimmer  von  mir  denken. 
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Versäumt  ist  nichts!  erwiderte  jener,  wenn  ihr  andern  ernst- 
haften Herren  nur  nicht  so  starr  und  steif  wäret,  nicht  gleich 
einen  jeden,  der  sein  Äußeres  bedenkt,  für  eitel  erklären  und 
euch  dadurch  selbst  die  Freude  verkümmern  möchtet,  in 
gefälliger  Gesellschaft  zu  sein  und  selbst  zu  gefallen. — Wenn 
es  auch  keine  Zauberei  ist,  lächelte  der  Major,  wodurch  ihr 
andern  euch  jung  erhaltet,  so  ist  es  doch  ein  Geheimnis,  od  er 
wenigstens  sind  es  Arkana,  dergleichen  oft  in  den  Zeitun- 
gen gepriesen  werden,  von  denen  ihr  aber  die  besten  her- 
auszuproben  wißt.  —  Du  magst  im  Scherz  oder  im  Ernst 
reden,  versetzte  der  Freund,  so  hast  dus  getroffen.  Unter 
den  vielen  Dingen,  die  man  von  jeher  versucht  hat,  um  dem 
Äußeren  einige  Nahrung  zu  geben,  das  oft  viel  früher  als 
das  Innere  abnimmt,  gibt  es  wirklich  unschätzbare,  einfache 
sowohl  als  zusammengesetzte  Mittel,  die  mir  von  Kunstge- 
nossen mitgeteilt,  für  bares  Geld  oder  durch  Zufall  überlie- 
fert und  von  mir  selbst  ausgeprobt  worden.  Dabei  bleib  ich 
und  verharre  nun,  ohne  deshalb  meine  weitern  Forschun- 
gen aufzugeben.  Soviel  kann  ich  dir  sagen  und  ich  übertreibe 
nicht:  ein  Toilettenkästchen  führe  ich  bei  mir,  über  allen 
Preis!  ein  Kästchen,  dessen  Wirkungen  ich  wohl  an  dir  er- 
proben möchte,  wenn  wir  nur  vierzehn  Tage  zusammen 
blieben. 

Der  Gedanke,  etwas  dieser  Art  sei  möglich  und  diese  INIög- 
lichkeit  werde  ihm  gerade  in  dem  rechten  Augenblicke  so 
zufällig  nahe  gebracht,  erheiterte  den  Geist  des  ^Majors  der- 
gestalt, daß  er  wirklich  schon  frischer  und  munterer  aussah 
und  von  der  Hoffnung,  Haupt  und  Gesicht  mit  seinem  Her- 
zen in  Übereinstimmung  zu  bringen,  belebt,  von  der  Un- 
ruhe, die  Mittel  dazu  bald  näher  kennen  zu  lernen,  in  Be- 
wegunggesetzt, bei  Tische  ein  ganz  anderer  INIensch  erschien, 
Hilariens  anmutigen  Aufmerksamkeiten  getrost  entgegen 
ging  und  auf  sie  mit  einer  gewissen  Zuversicht  blickte,  die 
ihm  heute  früh  noch  sehr  fremd  gewesen  war. 
Hatte  nun  durch  mancherlei  Erinnerungen,  Erzählungen 
und  glückliche  Einfälle  der  theatralische  Freund  die  einmal 
angeregte  gute  Laune  zu  erhalten,  zu  beleben  und  zu  ver- 
mehren gewußt;  so  wurde  der  Major  um  so  verlegener,  als 
jener  gleich  nach  Tische  sich  zu  entfernen  und  seinen  Weg 
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weiter  fortzusetzen  drohte.  Auf  alle  Weise  suchte  er  den 
Aufenthalt  seines  Freundes,  wenigstens  über  Nacht,  zu  er- 
leichtem, indem  er  Vorspann  und  Relais  auf  morgen  früh 
andringlich  zusagte.  Genug,  die  heilsame  Toilette  sollte  nicht 
aus  dem  Hause,  bis  man  von  ihrem  Inhalt  und  Gebrauch 
näher  unterrichtet  wäre. 

Der  Major  sah  sehr  wohl  ein,  daß  hier  keine  Zeit  zu  vei- 
lieren  sei  und  suchte  daher  gleich  nach  Tische  seinen  alten 
Günstling  allein  zu  sprechen.  Da  er  das  Herz  nicht  hatte, 
ganz  gerade  auf  die  Sache  los  zu  gehen,  so  lenkte  er  von 
weitem  dahin,  indem  er  das  vorige  Gespräch  wieder  auffas- 
send versicherte:  er  für  seine  Person  würde  gern  mehr  Sorg- 
falt auf  das  Äußere  verwenden,  wenn  nur  nicht  gleich  die 
Menschen  einen  jeden,  dem  sie  ein  solches  Bestreben  an- 
merken, für  eitel  erklärten  und  ihm  dadurch  sogleich  ^^^e- 
der  an  der  sittlichen  Achtung  entzögen,  was  sie  sich  genö- 
tigt fühlten  an  der  sinnlichen  ihm  zuzugestehen. 
I\  I  ache  mich  mit  solchen  Redensarten  nicht  verdrießlich!  ver- 
setzte der  Freund;  denn  das  sind  Ausdrücke,  die  sich  die 
Gesellschaft  angewöhnt  hat,  ohne  etwas  dabei  zu  denken, 
oder  wenn  man  es  strenger  nehmen  \\-ill,  wodurch  sich  ihre 
unfreundliche  und  miß  wollende  Natur  ausspricht.  Wenn  du 
es  recht  genau  betrachtest:  was  ist  denn  das,  was  man  oft 
als  Eitelkeit  verrufen  möchte?  Jeder  Mensch  soll  Freude  an 
sich  selbst  haben,  und  glücklich  wer  sie  hat.  Hat  er  sie  aber, 
wie  kann  er  sich  verwehren  dieses  angenehme  Gefühl  mer- 
ken zu  lassen?  Wie  soll  er  mitten  im  Dasein  verbergen,  daß 
er  eine  Freude  am  Dasein  habe?  Fände  die  gute  Gesell- 
schaft, denn  von  der  ist  doch  hier  allein  die  Rede,  nur  als- 
dann diese  Äußerungen  tadelhaft,  wenn  sie  zu  lebhaft  wer- 
den, wenn  des  einen  Menschen  Freude  an  sich  und  seinem 
Wesen  die  andern  hindert  Freude  an  dem  ihrigen  zu  ha- 
ben und  sie  zu  zeigen,  so  wäre  nichts  dabei  zu  erinnern, 
und  von  diesem  Übermaß  ist  auch  wohl  der  Tadel  zuerst 
ausgegangen.  Aber  was  soll  eine  wunderlich-verneinende 
Strenge  gegen  etwas  Unvermeidliches?  Warum  will  man  nicht 
eine  Äußerung  läßlich  und  erträglich  finden,  die  man  denn 
doch  mehr  oder  weniger  sich  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  erlaubt? 
ja,  ohne  die  eine  gute  Gesellschaft  gar  nicht  existieren  könnte: 
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denn  das  Gefallen  an  sich  selbst,  das  Verlangen,  dieses 
Selbstgefühl  andern  mitzuteilen,  macht  gefällig,  das  Gefühl 
eigner  Anmut  macht  anmutig.  Wollte  Gott!  alle  Menschen 
wären  eitel,  wären  es  aber  mit  Bewußtsein,  mit  Maß  und  im 
rechten  Sinne:  so  würden  wir  in  der  gebildeten  Welt  die 
glücklichsten  INIenschen  sein.  Die  Weiber,  sagt  man,  sind 
eitel  von  Hause  aus;  doch  es  kleidet  sie  und  sie  gefallen  uns 
um  desto  mehr.  Wie  kann  ein  junger  Mann  sich  bilden,  der 
nicht  eitel  ist?  Eine  leere  hohle  Natur  wird  sich  wenigstens 
einen  äußern  Schein  zu  geben  wissen,  und  der  tüchtige 
Mensch  wird  sich  bald  von  außen  nach  innen  zu  bilden. 
Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  Ursache  mich  auch  deshalb 
für  den  glücklichsten  IMenschen  zu  halten,  weil  mein  Hand- 
werk mich  berechtigt  eitel  zu  sein,  und  weil  ich,  je  mehr  ich 
es  bin,  nur  desto  mehr  Vergnügen  den  Menschen  schaffe. 
Ich  werde  gelobt,  wo  man  andere  tadelt,  und  habe,  gerade 
auf  diesem  Wege,  das  Recht  und  das  Glück  noch  in  einem 
Alter  das  Publikum  zu  ergötzen  und  zu  entzücken,  in  wel- 
chem andere  notgedrungen  vom  Schauplatz  abtreten,  oder 
nur  mit  Schmach  darauf  verweilen. 

Der  Major  hörte  nicht  gerne  den  Schluß  dieser  Betrachtun- 
gen. Das  Wörtchen  Eitelkeit,  als  er  es  vorbrachte,  sollte 
nur  zu  einem  Übergang  dienen,  um  dem  Freunde,  auf  eine 
geschickte  Weise,  seinen  Wunsch  vorzutragen;  nun  fürch- 
tete er,  bei  einem  fortgesetzten  Gespräch,  das  Ziel  noch 
weiter  verrückt  zu  sehen  und  eilte  daher  unmittelbar  zum 
Zweck. 

Für  mich,  sagte  er,  wäre  ich  gar  nicht  abgeneigt  auch  zu 
deiner  Fahne  zu  schwören,  da  du  es  nicht  für  zu  spät  hältst 
und  glaubst,  daß  ich  das  Versäumte  noch  einigermaßen 
nachholen  könne.  Teile  mir  etwas  von  deinen  Tinkturen, 
Pomaden  und  Balsamen  mit,  und  ich  will  einen  Versuch 
machen. 

]\Iitteilungen,  sagte  der  andere,  sind  schwerer  als  man  denkt. 
Denn  hier  z.  B.  kommt  es  nicht  allein  darauf  an,  daß  ich  dir 
von  meinen  Fläschchen  etv\-as  abfülle  und  von  den  besten 
Ingredienzien  meiner  Toilette  die  Hälfte  zurücklasse;  die 
Anwendung  ist  das  schwerste.  Man  kann  das  Überlieferte 
sich  nicht  gleich  zu  eigen  machen;  wie  dieses  und  jenes  passe. 
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anter  was  für  Umständen,  in  welcher  Folge  die  Dinge  zu 
gebrauchen  seien,  dazu  gehört  Übung  und  Nachdenken;  ja 
selbst  diese  wollen  kaum  fruchten,  wenn  man  nicht  eben  zu 
der  Sache,  wovon  die  Rede  ist,  ein  angebonies  Talent  hat. 
Du  willst,  wie  es  scheint,  versetzte  der  Major,  nun  wieder 
zurücktreten.  Du  machst  mir  Schwierigkeiten,  um  deine,  frei- 
lich etwas  fabelhaften,  Behauptungen  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. Du  hast  nicht  Lust  mir  einen  Anlaß,  eine  Gelegenheit 
zu  geben,  deine  Worte  durch  die  Tat  zu  prüfen. 
Durch  diese  Neckereien,  mein  Freund,  versetzte  der  andere, 
würdest  du  mich  nicht  bewegen  deinem  Verlangen  zu  will- 
fahren, wenn  ich  nicht  selbst  so  gute  Gesinnungen  gegen 
dich  hätte,  wie  ich  es  ja  zuerst  dir  angeboten  habe.  Dabei 
bedenke,  mein  Freund,  der  Mensch  hat  gar  eine  eigne  Lust 
Proselyten  zu  machen,  dasjenige  was  er  an  sich  schätzt, 
auch  außer  sich  in  andern  zur  Erscheinung  zu  bringen,  sie 
genießen  zu  lassen  was  er  selbst  genießt  und  sich  in  ihnen 
wieder  zu  finden  und  darzustellen.  Fürwahr,  wenn  dies  auch 
Egoismus  ist,  so  ist  er  der  liebenswürdigste  und  lobenswür- 
digste,  derjenige  der  uns  zu  Menschen  gemacht  hat  und  uns 
als  Menschen  erhält.  Aus  ihm  nehme  ich  denn  auch,  ab- 
gesehen von  der  Freundschaft  die  ich  zu  dir  hege,  die  Lust 
einen  Schüler  in  der  Verjüngungskunst  aus  dir  zu  machen. 
Weil  man  aber  von  dem  Meister  erwarten  kann,  daß  er  keine 
Pfuscher  ziehen  will,  so  bin  ich  verlegen,  wie  wir  es  anfan- 
gen. Ich  sagte  schon:  weder  Spezereien  noch  irgend  eine 
Anweisung  ist  hinlänglich;  die  Anwendung  kann  nicht  im 
allgemeinen  gelehrt  werden.  Dir  zuliebe  und  aus  Lust  meine 
Lehre  fortzupflanzen,  bin  ich  zu  jeder  Aufopferung  bereit. 
Die  größte  für  den  Augenblick  will  ich  dir  sogleich  anbie- 
ten. Ich  lasse  dir  meinen  Diener  hier,  eine  Art  von  Kam- 
merdiener und  Tausendkünstler,  der,  wenn  er  gleich  nicht 
alles  zu  bereiten  weiß,  nicht  in  alle  Geheimnisse  eingeweiht 
ist,  doch  die  ganze  Behandlung  recht  gut  versteht  und  für 
den  Anfang  dir  von  großem  Nutzen  sein  wird,  bis  du  dich 
in  die  Sache  so  hineinarbeitest,  daß  ich  dir  die  höheren  Ge- 
heimnisse endlich  auch  offenbaren  kann. 
Wie!  rief  der  Major,  du  hast  auch  Stufen  vmd  Grade  deiner 
Veijüngirngskunst?  Du  hast  noch  Geheimnisse  für  die  Ein- 

GOETHE  II  49. 
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geweihten? — Ganz  gewiß!  versetzte  jener.  Das  müßte  gar 
eine  schlechte  Kunst  sein,  die  sich  auf  einmal  fassen  ließe, 
deren  Letztes  von  demjenigen  gleich  geschaut  werden  könn- 
te, der  zuerst  hereintritt. 

Man  zauderte  nicht  lange,  der  Kammerdiener  ward  an  den 
Maj  or  gewiesen,  der  ihn  gut  zu  halten  versprach.  Die  Baronin 
mußte  Schächtelchen,  Büchschen  und  Gläser  hergeben,  sie 
wußte  nicht  wozu;  die  Teilung  ging  vor  sich,  man  war  bis 
in  die  Nacht  munter  und  geistreich  zusammen.  Bei  dem  spä- 
teren Aufgang  des  Mondes  fuhr  der  Gast  hinweg  und  ver- 
sprach in  einiger  Zeit  zurückzukehren. 
Der  Major  kam  ziemlich  müde  auf  sein  Zimmer.  Er  war  früh 
aufgestanden  gewesen,  hatte  sich  den  Tag  nicht  geschont 
und  glaubte  nunmehr  das  Bett  bald  zu  erreichen.  Allein  er 
fand  statt  eines  Dieners  nunmehr  zwei.  Der  alte  Reitknecht 
zog  ihn  nach  alter  Art  und  Weise  eilig  aus;  aber  nun  trat  der 
neue  hervor  und  ließ  merken,  daß  die  eigentliche  Zeit,  Ver- 
jüngungs- und  Verschönerungsmittel  anzubringen  die  Nacht 
sei,  damit  in  einem  ruhigen  Schlaf  die  Wirkung  desto  siche- 
rer vor  sich  gehe.  Der  Major  mußte  sich  also  gefallen  lassen, 
daß  sein' Haupt  gesalbt,  sein  Gesicht  bestrichen,  seine  Au- 
genbraunen bepinselt  und  seine  Lippen  betupft  wurden.  Au- 
ßerdem wurden  noch  verschiedene  Zeremonien  erfordert; 
sogar  sollte  die  Nachtmütze  nicht  unmittelbar  aufgesetzt, 
sondern  vorher  ein  Netz,  wo  nicht  gar  eine  feine  lederne 
Mütze  übergezogen  werden. 
Der  Major  legte  sich  zu  Bette  mit  einer  Art  von  unange- 
nehmer Empfindung,  die  er  jedoch  sich  deutlich  zu  machen 
keine  Zeit  hatte,  indem  er  gar  bald  einschlief.  Sollen  wir 
aber  in  seine  Seele  sprechen,  so  fühlte  er  sich  etwas  mumien- 
haft, zwischen  einem  Kranken  und  einem  Einbalsamierten. 
Allein  das  süße  Bild  Hilariens,  umgeben  von  den  heitersten 
Hoffnungen,  zog  ihn  bald  in  einen  erquickenden  Schlaf. 
Morgens  zur  rechten  Zeit  war  der  Reitknecht  bei  der  Hand. 
Alles  was  zum  Anzüge  des  Herrn  gehörte,  lag  in  gewohnter 
Ordnung  auf  den  Stühlen,  und  eben  war  der  Major  im  Be- 
griff aus  dem  Bette  zu  steigen,  als  der  neue  Kammerdiener  ' 
hereintrat  und  lebhaft  gegen  eine  solche  Übereilung  pro- 
testierte. Man  müsse  ruhen,  man  müsse  sich  abwarten,  wenn 
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das  Vorhaben  gelingen,  wenn  man  für  so  manche  Mühe 
und  Sorgfalt  Freude  erleben  solle.  Der  Herr  vernahm  so- 
dann, daß  er  in  einiger  Zeit  aufzustehen,  ein  kleines  Früh- 
stück zu  genießen  und  alsdann  in  ein  Bad  zu  steigen  habe, 
welches  schon  bereitet  sei.  Den  Anordnungen  war  nicht 
auszuweichen,  sie  mußten  befolgt  werden,  und  einige  Stun- 
den gingen  unter  diesen  Geschäften  hin. 
Der  Major  verkürzte  die  Ruhezeit  nach  dem  Bade,  dachte 
sich  geschwind  in  die  Kleider  zu  werfen;  denn  er  war  seiner 
Natur  nach  expedit  und  wünschte  noch  überdies  Hilarien 
bald  zu  begegnen;  aber  auch  hier  trat  ihm  sein  neuer  Diener 
entgegen  und  machte  ihm  begreiflich,  daß  man  sich  durch- 
aus abgewöhnen  müsse  fertig  werden  zu  wollen.  Alles  was 
man  tue,  müsse  man  langsam  imd  behaglich  vollbringen, 
besonders  aber  die  Zeit  des  Anziehens  habe  man  als  ange- 
nehme Unterhaltungsstunde  mit  sich  selbst  anzusehen. 
Die  Behandlungsart  des  Kammerdieners  traf  mit  seinen 
Reden  völlig  überein.  Dafür  glaubte  sich  aber  auch  der  Ma- 
jor wirldich  besser  angezogen  denn  jemals,  als  er  vor  den 
Spiegel  trat  und  sich  auf  das  schmuckeste  herausgeputzt  er- 
blickte. Ohne  viel  zu  fragen  hatte  der  Kammerdiener  sogar 
die  Uniform  modemer  zugestutzt,  indem  er  die  Nacht  auf 
diese  Verwandlung  wendete.  Eine  so  schnell  erscheinende 
Verjüngung  gab  dem  Major  einen  besonders  heitern  Sinn, 
so  daß  er  sich  von  innen  und  außen  erfrischt  fühlte  und  mit 
ungeduldigem  Verlangen  den  Seinigen  entgegen  eilte. 
Er  fand  seine  Schwester  vor  dem  Stammbaume  stehen,  den 
sie  hatte  aufhängen  lassen,  weil  Abends  vorher  zwischen 
ihnen  von  einigen  Seitenverwandten  die  Rede  gewesen,  wel- 
che, teils  unverheiratet,  teils  in  fernen  Landen  wohnhaft, 
teils  gar  verschollen,  mehr  oder  weniger  den  beiden  Ge- 
schwistern, oder  ihren  Kindern,  auf  reiche  Erbschaften  Hoff- 
nung machten.  Sie  unterhielten  sich  einige  Zeit  darüber, 
ohne  des  Punktes  zu  erwähnen,  daß  sich  bisher  alle  Fa- 
miliensorgen und  Bemühungen  bloß  auf  ihre  Kinder  be- 
zogen. Durch  Hilariens  Neigung  hatte  sich  diese  ganze  An- 
sicht freilich  verändert,  vmd  doch  mochte  weder  der  Major 
noch  seine  Schwester  in  diesem  Augenblick  der  Sache  weiter 
gedenken. 
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Die  Baronin  entfernte  sich,  der  Major  stand  allein  vor  dem 
lakonischen  Familiengemälde.  Hilarie  trat  an  ihn  heran, 
lehnte  sich  kindlich  an  ihn,  beschaute  die  Tafel  und  fragte: 
wen  er  alles  von  diesen  gekannt  habe?  und  wer  wohl  noch 
leben  und  übrig  sein  möchte? 

Der  Major  begann  seine  Schilderung  von  den  ältesten,  deren 
er  sich  aus  seiner  Kindheit  nur  noch  dunkel  erinnerte.  Dann 
ging  er  weiter,  zeichnete  die  Charaktere  verschiedener  Väter, 
die  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  der  Kinder  mit  den- 
selben, bemerkte,  daß  oft  der  Großvater  im  Enkel  wieder 
hervortrete,  sprach  gelegentlich  von  dem  Einfluß  der  Weiber, 
die,  aus  fremden  Familien  herüber  heiratend,  oft  den  Cha- 
rakter ganzer  Stämme  verändern.  Er  rühmte  die  Tugend 
manches  Vorfahren  und  Seiten  verwandten  und  verschwieg 
ihre  Fehler  nicht.  Mit  Stillschweigen  überging  er  diejenigen, 
deren  man  sich  hätte  zu  schämen  gehabt.  Endlich  kam  er 
an  die  untersten  Reihen.  Da  stand  nun  sein  Bruder,  der 
Obermarschall,  er  und  seine  Schwester  und  unten  drunter 
sein  Sohn  und  daneben  Hilarie. 
Diese  sehen  einander  gerade  genug  ins  Gesicht,  sagte  der 
Major,  und  fügte  nicht  hinzu  was  er  im  Sinne  hatte.  Nach 
einer  Pause  versetzte  Hilarie  bescheiden,  halblaut  vmd  fast 
mit  einem  Seufzer:  Und  doch  wird  man  denjenigen  niemals 
tadeln,  der  in  die  Höhe  blickt!  Zugleich  sah  sie  mit  ein  Paar 
Augen  an  ihm  hinauf,  aus  denen  ihre  ganze  Neigung  her- 
vorsprach. Versteh  ich  dich  recht?  sagte  der  Major,  indem 
er  sich  zu  ihr  wendete. — Ich  kann  nichts  sagen,  versetzte 
Hilarie  lächelnd,  was  Sie  nicht  schon  wissen. — Du  machst 
mich  zum  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne!  rief  er 
lind  fiel  ihr  zu  Füßen.  Willst  du  mein  sein? — Um  Gottes 
willen  stehen  Sie  auf!  Ich  bin  dein  auf  ewig. 
Die  Baronin  trat  herein.  Ohne  überrascht  zu  sein  stutzte 
sie. — Wäre  es  ein  Unglück,  sagte  der  Major,  Schwester!  so 
ist  die  Schuld  dein;  als  Glück  wollen  wirs  dir  ewig  ver- 
danken. 

Die  Baronm  hatte  ihren  Bruder  von  Jugend  auf  dergestalt 
geliebt,  daß  sie  ihn  allen  Männern  vorzog,  und  vielleicht 
war  selbst  die  Neigung  Hilariens  aus  dieser  Vorliebe  der 
Mutter,  wo  nicht  entsprungen,  doch  gewiß  genährt  worden. 
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Alle  drei  vereinigten  sich  nunmehr  in  Einer  Liebe,  Einem 
Behagen  und  so  flössen  für  sie  die  glücklichsten  Stunden 
hin.  Nur  wurden  sie  denn  doch  zuletzt  auch  wieder  die  Welt 
um  sich  her  gewahr  und  diese  steht  selten  mit  solchen  Em- 
pfindungen im  Einklang. 

Nun  dachte  man  auch  wieder  an  den  Sohn.  Ihm  hatte  man 
Hilarien  bestimmt,  das  ihm  sehr  wohl  bekannt  war.  Gleich 
nach  Beendigung  des  Geschäfts  mit  dem  Obermarschall 
si  Ute  der  INIajor  seinen  Sohn  in  der  Garnison  besuchen, 
alles  mit  ihm  abreden  und  diese  Angelegenheiten  zu  einem 
glücklichen  Ende  führen.  Nun  war  aber  durch  ein  uner- 
wartetes Ereignis  der  ganze  Zustand  verruckt;  die  Verhält- 
nisse, die  sonst  sich  freundlich  in  einander  schmiegten,  schie- 
nen sich  nunmehr  anzufeinden,  und  es  war  schwer  voraus- 
zusehen was  die  Sache  für  eine  Wendung  nehmen,  was  für 
eine  Stimmung  die  Gemüter  ergreifen  würde. 
Indessen  mußte  sich  der  Major  entschließen  seinen  Sohn 
aufzusuchen,  dem  er  sich  schon  angemeldet  hatte.  Er  machte 
sich  nicht  ohne  Widerwillen,  nicht  ohne  sonderbare  Ah- 
nung, nicht  ohne  Schmerz  Hilarien  auch  nur  auf  kurze  Zeit 
zu  verlassen,  nach  manchem  Zaudern  auf  den  Weg,  ließ 
Reitknecht  und  Pferde  zurück  und  fuhr  mit  seinem  Ver- 
jüngungsdiener, den  er  nun  nicht  mehr  entbehren  konnte, 
der  Stadt,  dem  Aufenthalte  seines  Sohnes,  entgegen. 
Beide  begrüßten  und  umarmten  sich  nach  so  langer  Tren- 
nimg aufs  herzlichste.  Sie  hatten  einander  viel  zu  sagen  und 
sprachen  doch  nicht  sogleich  aus,  was  ihnen  zunächst  am 
Herzen  lag.  Der  Sohn  erging  sich  in  Hoffnungen  eines  bal- 
digen Avancements;  wogegen  ihm  der  Vater  genaue  Nach- 
richt gab,  was  zwischen  den  altem  Familiengliedern  wegen 
des  Vermögens  überhaupt,  wiegen  der  einzelnen  Güter  und 
sonst,  verhandelt  und  beschlossen  worden. 
Das  Gespräch  fing  schon  einigermaßen  an  zu  stocken,  als 
der  Sohn  sich  ein  Herz  faßte  und  zu  dem  Vater  lächelnd 
sagte:  Sie  behandeln  mich  sehr  zart,  lieber  Vater,  und  ich 
danke  Ihnen  dafür.  Sie  erzählen  mir  von  Besitztümern  und 
Vermögen  und  erwähnen  der  Bedingung  nicht,  unter  der, 
wenigstens  zum  Teil,  es  mir  eigen  werden  soll;  Sie  halten 
mit  dem  Namen  Hilariens  zurück,  Sie  erwarten  daß  ich  ihn 
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selbst  ausspreche,  daß  ich  mein  Verlangen  zuerkennen  gebe, 
mit  dem  Hebenswürdigen  Kinde  bald  vereinigt  zu  sein. 
Der  Major  befand  sich  bei  diesen  Worten  des  Sohnes  in 
großer  Verlegenheit;  da  es  aber  teils  seiner  Natur,  teils  einer 
alten  Gewohnheit  gemäß  war,  den  Sinn  des  andern  mit  dem 
er  zu  verhandeln  hatte,  zu  erforschen,  so  schwieg  er  und 
blickte  den  Sohn  mit  einem  zweideutigen  Lächeln  an. — Sie 
erraten  nicht,  mein  Vater,  was  ich  zu  sagen  habe,  fuhr  der 
Leutnant  fort,  und  ich  will  es  nur  rasch,  ein  für  allemal 
herausreden.  Ich  kann  mich  auf  Ihre  Güte  verlassen,  die, 
bei  so  vielfacher  Sorge  für  mich,  gewiß  auch  an  mein  wahres 
Glück  gedacht  hat.  Einm.al  muß  es  gesagt  sein,  und  so  sei 
es  gleich  gesagt:  Hilarie  kann  mich  nicht  glücklich  machen! 
Ich  gedenke  Hilariens  als  einer  liebenswürdigen  Anver- 
wandten, mit  der  ich  zeitlebens  in  den  freundschaftlichsten 
Verhältnissen  stehen  möchte;  aber  eine  andere  hat  meine 
Leidenschaft  erregt,  meine  Neigung  gefesselt.  Unwidersteh- 
lich ist  dieser  Hang:  Sie  werden  mich  nicht  unglücklich 
machen. 

Nur  mit  Mühe  verbarg  der  Major  die  Heiterkeit,  die  sich 
über  sein  Gesicht  verbreiten  wollte  und  fragte  den  Sohn 
mit  einem  milden  Ernst:  wer  denn  die  Person  sei,  welche 
sich  seiner  so  gänzlich  bemächtigen  können? — Sie  müssen 
dieses  Wesen  sehen,  mein  Vater:  denn  sie  ist  so  unbeschreib- 
lich als  unbegreiflich.  Ich  fürchte  nur,  Sie  werden  selbst  von 
ihr  hingerissen,  wie  jedermann,  der  sich  ihr  nähert.  Bei  Gott! 
ich  erlebe  es  und  sehe  Sie  als  den  Rival  Ihres  Sohnes. 
Wer  ist  sie  denn?  fragte  der  Llajor.  Wenn  du  ihre  Persön- 
lichkeit zu  schildern  nicht  im  stände  bist,  so  erzähle  mir 
wenigstens  von  ihren  äußern  Umständen:  denn  diese  sind 
doch  wohl  eher  auszusprechen. — Wohl,  mein  Vater!  ver- 
setzte der  Sohn;  und  doch  würden  auch  diese  äußeren  Um- 
stände bei  einer  andern  anders  sein,  anders  auf  eine  andere 
wirken.  Sie  ist  eine  junge  Witwe,  Erbin  eines  alten,  reichen, 
vor  kurzem  verstorbenen  Mannes,  unabhängig  und  höchst 
wert  es  zu  sein,  von  vielen  umgeben,  von  eben  so  vielen 
geliebt,  von  eben  so  vielen  umworben,  doch  wenn  ich  mich 
nicht  sehr  betrüge,  mir  von  Herzen  angehörig. 
iNIit  Behaglichkeit,  weil  der  Vater  schwieg  und  kein  Zeichen 
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der  Mißbilligung  äußerte,  fuhr  der  Sohn  fort  das  Betragen 
der  schönen  Witwe  gegen  ihn  zu  erzählen,  jene  unwider- 
stehliche Anmut,  jene  zarten  Gunstbezeigungen  einzeln  her- 
zurühmen, in  denen  der  Vater  freilich  nur  die  leichte  Ge- 
fälligkeit einer  allgemein  gesuchten  Frau  erkennen  konnte, 
die  unter  vielen  wohl  irgend  einen  vorzieht,  ohne  sich  eben 
für  ihn  ganz  und  gar  zu  entscheiden.  Unter  jeden  andern 
Umständen  hätte  er  gewiß  gesucht  einen  Sohn,  ja  nur  einen 
Freund,  auf  den  Selbstbetrug  aufmerksam  zu  machen,  der 
wahrscheinlich  hier  obwalten  könnte;  aber  diesmal  war  ihm 
selbst  soviel  daran  gelegen,  wenn  der  Sohn  sich  nicht  täu- 
schen, wenn  die  Witwe  ihn  wirklich  lieben  und  sich  so  schnell 
als  möglich  zu  seinen  Gunsten  entscheiden  möchte,  daß  er 
entweder  kein  Bedenken  hatte,  oder  einen  solchen  Zweifel 
bei  sich  ablehnte,  vielleicht  auch  nur  verschwieg. 
Du  setzest  mich  in  große  Verlegenheit,  begann  der  Vater 
nach  einiger  Pause.  Die  ganze  Übereinkunft  zwischen  den 
übrig  gebliebenen  Gliedern  unsers  Geschlechts  beruht  auf 
der  Voraussetzung,  daß  du  dich  mit  Hilarien  verbindest. 
Heiratet  sie  einen  Fremden,  so  ist  die  ganze,  schöne,  künst- 
liche Vereinigung  eines  ansehnlichen  Vermögens  wieder  auf- 
gehoben, imd  du  besonders  in  deinem  Teile  nicht  zum  be- 
sten bedacht.  Es  gäbe  wohl  noch  ein  Mittel,  das  aber  ein 
wenig  sonderbar  klingt,  und  wobei  du  auch  nicht  viel  ge- 
winnen würdest:  ich  müßte  noch  in  meinen  alten  Tagen  Hi- 
larien heiraten,  wodurch  ich  dir  aber  schwerlich  ein  großes 
Vergnügen  machen  würde. 

Das  größte  von  der  Welt!  rief  der  Leutnant  aus:  denn  wer 
kann  eine  wahre  Neigung  empfinden,  wer  kann  das  Glück 
der  Liebe  genießen  oder  hoffen,  ohne  daß  er  dieses  höchste 
Glück  einem  jeden  Freund,  einem  jeden  gönnte,  der  ihm 
wert  ist!  Sie  sind  nicht  alt,  mein  Vater;  wie  liebenswürdig 
ist  nicht  Hilarie!  und  schon  der  vorüberschwebende  Ge- 
danke ihr  die  Hand  zu  bieten,  zeugt  von  einem  jugendlichen 
Herzen,  von  frischer  Mutigkeit.  Lassen  Sie  uns  diesen  Ein- 
fall, diesen  Vorschlag  aus  dem  Stegreife  ja  recht  gut  durch- 
sinnen und  ausdenken.  Dann  würde  ich  erst  recht  glücklich 
sein,  wenn  ich  Sie  glücklich  wüßte;  dann  w'ürde  ich  mich 
erst  recht  freuen,  daß  Sie  für  die  Sorgfalt,  mit  der  Sie  mein 
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Schicksal  bedacht,  an  sich  selbst  so  schön  und  höchlich  be- 
lohnt würden.  Nun  führe  ich  Sie  erst  mutig,  zutraulich  und 
mit  recht  offnem  Herzen  zu  meiner  Schönen.  Sie  werden 
meine  Empfindungen  billigen,  weil  Sie  selbst  fühlen;  Sie  wer- 
den dem  Glück  eines  Sohnes  nichts  in  den  Weg  legen,  weil 
Sie  Ihrem  eigenen  Glück  entgegen  gehen. 
]\Iit  diesen  und  andern  dringenden  Worten  ließ  der  Sohn 
den  Vater,  der  manche  Bedenklichkeiten  einstreuen  wollte, 
nicht  Raum  gewinnen,  sondern  eilte  mit  ihm  zur  schönen 
Witwe,welchesiein  einem  großen  wohleingerichteten  Hause, 
umgeben  von  einer  zwar  nicht  zahlreichen  aber  ausgesuch- 
ten Gesellschaft,  in  heiterer  Unterhaltung  antrafen.  Sie  war 
eins  von  den  weiblichen  Wesen,  denen  kein  Mann  entgeht. 
Mit  unglaublicher  Gewandtheit  wußte  sie  den  Major  zum 
Helden  dieses  Abends  zu  machen.  Die  übrige  Gesellschaft 
schien  ihre  Familie,  der  Major  allein  der  Gast  zu  sein.  Sie 
kannte  seine  Verhältnisse  recht  gut,  und  doch  wußte  sie  dar- 
nach zu  fragen,  als  wenn  sie  alles  erst  von  ihm  recht  erfahren 
wollte;  und  so  mußte  auch  jedes  von  der  Gesellschaft  schon 
irgend  einen  Anteil  an  dem  Neuangekommenen  zeigen.  Der 
eine  mußte  seinen  Bruder,  der  andere  seine  Güter  und  der 
dritte  sonst  wieder  etwas  gekannt  haben,  so  daß  der  Major 
bei  einem  lebhaften  Gespräch  sich  immer  als  den  Mittel- 
punkt fühlte.  Auch  saß  er  zunächst  bei  der  Schönen;  ihre 
Augen  waren  auf  ihn,  ihr  Lächeln  an  ihn  gerichtet;  genug, 
er  fand  sich  so  behaglich,  daß  er  beinahe  die  Ursache  ver- 
gaß, warum  er  gekommen  war.  Auch  erwähnte  sie  seines 
Sohnes  kaum  mit  einem  Worte,  obgleich  der  junge  Mann 
lebhaft  mitsprach;  er  schien  für  sie,  wie  die  übrigen  alle, 
heute  nur  um  des  Vaters  willen  gegenwärtig. 
Frauenzimmerliche  Handarbeiten  in  Gesellschaft  unternom- 
men und  scheinbar  gleichgültig  fortgesetzt  erhalten  durch 
Klugheit  und  Anmut  oft  eine  wichtige  Bedeutung.  Unbe- 
fangen und  emsig  fortgesetzt  geben  solche  Bemühungen  ei- 
ner Schönen  das  Ansehen  völliger  Unaufmerksamkeit  auf 
die  Umgebung,  und  erregen  in  derselben  ein  stilles  Mißge- 
fühl. Dann  aber  gleichsam  wie  beim  Erwachen  ein  Wort, 
ein  Blick  versetzt  die  Abwesende  wieder  mitten  in  die  Ge- 
sellschaft, sie  erscheint  als  neu  willkommen,  legt  sie  aber  gar 


ZWEITES  BUCH.  3.  KAPITEL  777 

die  Arbeit  in  den  Schoß  nieder,  zeigt  sie  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Erzählung,  einen  belehrenden  Vortrag,  in  welchem 
sich  dieMännerso  gern  ergehen, dies  wirddemjenigenhöchst 
schmeichelhaft,  den  sie  dergestalt  begünstigt. 
Unsere  schöne  Witwe  arbeitete  auf  diese  Weise  an  einer  so 
prächtigen  als  geschmackvollen  Brieftasche,  die  sich  noch 
überdies  durch  ein  größeres  Format  auszeichnete.  Diese  ward 
nun  eben  von  der  Gesellschaft  besprochen,  von  dem  näch- 
stenNachbaraufgenommen,  unter  großenLobpreisungen  der 
Reihe  nach  herumgegeben,  indessen  die  Künstlerin  sich  mit 
dem  Major  von  ernsten  Gegenständen  besprach;  ein  alter 
Hausfreund  rühmte  das  beinahe  fertige  Werk  mit  Übertrei- 
bung, doch  als  solches  an  den  Major  kam,  schien  sie  es  als 
seiner  Aufmerksamkeit  nicht  wert  von  ihm  ablehnen  zu  wol- 
len, wogegen  er  auf  eine  verbindliche  Weise  die  Verdienste 
der  Arbeit  anzuerkennen  verstand,  inzwischen  der  Haus- 
freund darin  ein  penelopeisch  zauderhaftes  Werk  zu  sehen 
glaubte. 

Man  ging  in  den  Zimmern  auf  und  ab  und  gesellte  sich  zu- 
fällig zusammen.  Der  Leutnant  trat  zu  der  Schönen  und 
fragte:  Was  sagen  Sie  zu  meinem  Vater?  Lächelnd  versetzte 
sie:  Mich  deucht,  daß  Sie  ihn  wohl  zum  Muster  nehmen 
könnten.  Sehn  Sie  nur  wie  nett  er  angezogen  ist!  Ob  er  sich 
nicht  besser  trägt  und  hält  als  sein  lieber  Sohn!  So  fuhr  sie 
fort  den  Vater  auf  Unkosten  des  Sohnes  zu  beschreien  und 
zu  loben,  und  eine  sehr  gemischte  Empfindung  von  Zufrie- 
denheit und  Eifersucht  in  dem  Herzen  des  jungen  Mannes 
hervorzubringen. 

Nicht  lange,  so  gesellte  sich  der  Sohn  zum  Vater  und  er- 
zählte ihm  alles  haarklein  wieder.  Der  Vater  betrug  sich  nur 
desto  freundlicher  gegen  die  Witwe,  und  sie  setzte  sich  ge- 
gen ihn  schon  auf  einen  lebhafteren,  vertraulichem  Ton. 
Kurz,  man  kann  sagen,  daß,  als  es  zum  Scheiden  ging,  der 
Major  so  gut  als  die  übrigen  alle  ihr  und  ihrem  Kreise  schon 
angehörte. 

Ein  stark  einfallender  Regen  hinderte  die  Gesellschaft  auf 
die  Weise  nach  Hause  zu  kehren,  wie  sie  gekommen  war. 
Einige  Equipagen  fuhren  vor,  in  welche  man  die  Fußgän- 
ger verteilte;  nur  der  Leutnant  unter  dem  Vorwande:  man 
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sitze  ohnehin  schon  zu  enge,  ließ  den  Vater  fortfahren  und 
blieb  zurück. 

Der  Major,  als  er  in  sein  Zimmer  trat,  fühlte  sich  wirklich 
in  einer  Art  von  Taumel,  von  Unsicherheit  seiner  selbst, 
wie  es  denen  geht,  die  schnell  aus  einem  Zustande  in  den 
entgegengesetzten  übertreten.  Die  Erde  scheint  sich  für  den 
zu  bewegen,  der  aus  dem  Schiffe  steigt,  und  das  Licht  zit- 
tert noch  im  Auge  dessen,  der  auf  einmal  ins  Finstere  tritt. 
So  fühlte  sich  der  Major  noch  von  der  Gegenwart  des  schö- 
nen Wesens  umgeben.  Er  wünschte  sie  noch  zu  sehen,  zu 
hören,  sie  wieder  zu  sehen,  wieder  zu  hören;  und  nach  ei- 
niger Besinnung  verzieh  er  seinem  Sohne,  ja  er  pries  ihn 
glücklich,  daß  er  Ansprüche  machen  dürfe  soviel  Vorzüge 
zu  besitzen. 

Aus  diesen  Empfindungen  riß  ihn  der  Sohn,  der  mit  einer 
lebhaften  Entzückung  zur  Türe  hereinstürzte,  den  Vater  um- 
armte und  ausrief:  Ich  bin  der  glücklichste  Mensch  von  der 
Welt!  Nach  solchen  und  ähnlichen  Ausrufen  kam  es  end- 
lich imter  beiden  zur  Aufklärung.  Der  Vater  bemerkte,  daß 
die  schöne  Frau,  im  Gespräch  gegen  ihn,  des  Sohnes  auch 
nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt  habe. — Das  ist  eben  ihre  zar- 
te, schweigende,  halbschweigende,  halbandeutende  INIanier, 
wodurch  man  seiner  Wünsche  gewiß  wird  vmd  sich  doch 
immer  des  Zweifels  nicht  ganz  erwehren  kann.  So  war  sie 
bisher  gegen  mich;  aber  Ihre  Gegenwart,  mein  Vater,  hat 
Wunder  getan.  Ich  gestehe  es  gern,  daß  ich  zurückblieb,  um 
sie  noch  einen  Augenblick  zu  sehen.  Ich  fand  sie  in  ihren 
erleuchteten  Zimmern  auf  und  ab  gehen;  denn  ich  weiß  wohl, 
es  ist  ihre  Gewohnheit:  wenn  die  Gesellschaft  weg  ist,  darf 
kein  Licht  ausgelöscht  werden.  Sie  geht  allein  in  ihren  Zau- 
bersälen auf  und  ab,  wenn  die  Geister  entlassen  sind,  die 
sie  hergebannt  hat.  Sie  ließ  den  Vorwand  gelten,  unter  des- 
sen Schutz  ich  zurückkam.  Sie  sprach  anmutig,  doch  von 
gleichgültigen  Dingen.  Wir  gingen  hin  und  wieder  durch  die 
offenen  Türen  die  ganze  Reihe  der  Zimmer  durch.  Wir  wa- 
ren schon  einigemale  bis  ans  Ende  gelangt,  in  das  kleine 
Kabinett,  das  nur  von  einer  trüben  Lampe  erhellt  ist.  War 
sie  schön,  wenn  sie  sich  unter  den  Kronleuchtern  her  be- 
wegte, so  war  sie  es  noch  unendlich  mehr,  beleuchtet  von 
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dem  sanften  Schein  der  Lampe.  Wir  waren  wieder  dahin 
gekommen  und  standen  beim  Umkehren  einen  Augenblick 
still.  Ich  weiß  nicht  was  mir  die  Verwegenheit  abnötigte,  ich 
weiß  nicht,  wie  ich  es  wagen  konnte,  mitten  im  gleichgül- 
tigsten Gespräch,  auf  einmal  ihre  Hand  zu  fassen,  diese  zarte 
Hand  zu  küssen,  sie  an  mein  Herz  zu  drücken.  INIan  zog 
sie  nicht  weg.  Himmlisches  Wesen,  rief  ich,  verbirg  dich 
nicht  länger  vor  mir.  W^enn  in  diesem  schönen  Herzen  eine 
Neigung  wohnt  für  den  Glücklichen,  der  vor  dir  steht;  so 
verhülle  sie  nicht  länger,  offenbare  sie,  gestehe  sie!  es  ist  die 
schönste,  es  ist  die  höch.ste  Zeit.  Verbanne  mich,  oder  nimm 
mich  in  deinen  Amien  auf! 

Ich  weiß  nicht  was  ich  alles  sagte,  ich  weiß  nicht  wie  ich 
mich  gebärdete.  Sie  entfernte  sich  nicht,  sie  widerstrebte 
nicht,  sie  antwortete  nicht.  Ich  wagte  es  sie  in  meine  Arme 
zu  fassen,  sie  zu  fragen,  ob  sie  die  Meinige  sein  wolle.  Ich 
küßte  sie  mit  Ungestüm;  sie  drängte  mich  weg. — ^Ja  doch, 
ja!  oder  so  etwas  sagte  sie  halblaut  und  wie  verworren.  Ich 
entfernte  mich  und  rief:  Ich  sende  meinen  Vater,  der  soll 
für  mich  reden! — Kein  Wort  mit  ihm  darüber!  versetzte  sie, 
indem  sie  mir  einige  Schritte  nachfolgte.  Entfernen  Sie  sich, 
vergessen  Sie,  was  geschehen  ist. 

Was  der  Major  dachte,  wollen  wir  nicht  entwickeln.  Er  sag- 
te jedoch  zum  Sohne:  Was  glaubst  du  nun,  was  zu  tun 
sei?  Die  Sache  ist,  dächt  ich,  aus  dem  Stegreife  gut  genug 
eingeleitet,  daß  wir  nun  etwas  förmlicher  zu  Werke  gehen 
können,  daß  es  vielleicht  sehr  schicklich  ist,  wenn  ich  mich 
morgen  dort  melde  und  für  dich  anhalte.  —  Um  Gottes 
willen,  mein  Vater!  rief  er  aus:  das  hieße  die  ganze  Sache 
verderben.Jenes  Betragen,  jener  Ton  will  durch  keine  Förm- 
lichkeit gestört  und  verstimmt  sein.  Es  ist  genug,  mein  Va- 
ter, daß  Ihre  Gegenwart  diese  Verbindung  beschleunigt, 
ohne  daß  Sie  ein  Wort  aussprechen.  Ja  Sie  sind  es,  dem  ich 
mein  Glück  schuldig  bin!  Die  Achtung  meiner  Geliebten  für 
Sie  hat  jeden  Zweifel  besiegt,  und  niemals  würde  der  Sohn 
einen  so  glücklichen  Augenblick  gefunden  haben,  wenn  ihn 
der  Vater  nicht  vorbereitet  hätte. 

Solche  und  ähnliche  Mitteilungen  unterhielten  sie  bis  tief 
in  die  Nacht.  Sie  vereinigten  sich  wechselseitig  über  ihre 


78o    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

Plane;  der  Major  wollte  bei  der  schönen  Witwe  nur  noch 
der  Form  wegen  einen  Abschiedsbesuch  machen,  und  so- 
dann seiner  Verbindung  mit  Hilarien  entgegen  gehen;  der 
Sohn  sollte  die  seinige  befördern  und  beschleunigen,  wie  es 
möglich  wäre. 

4.  KAPITEL 

DER  schönen  Witwe  machte  unser  Major  einen  Morgen- 
besuch um  Abschied  zu  nehmen  vmd,  wenn  es  möglich 
wäre,  die  Absicht  seines  Sohnes  mit  Schicklichkeit  zu  för- 
dern. Er  fand  sie  in  zierlichster  Morgenkleidung  in  Gesell- 
schaft einer  altem  Dame,  die  durch  ein  höchst  gesittetes 
freundliches  Wesen  ihn  alsobald  einnahm.  Die  Anmut  der 
Jüngern,  der  Anstand  der  Älteren  setzten  das  Paar  in  das 
wünschenswerteste  Gleichgewicht,  auch  schien  ihr  wechsel- 
seitiges Betragen  durchaus  dafür  zu  sprechen,  daß  sie  ein- 
ander angehörten. 

Die  Jüngere  schien  eine  fleißig  gearbeitete,  uns  von  gestern 
schon  bekannte  Brieftasche  so  eben  vollendet  zu  haben; 
denn  nach  den  gewöhnlichen  Empfangsbegrüßungen  und 
verbindlichen  Worten  eines  willkommenen  Erscheinens  wen- 
dete sie  sich  zur  Freundin  und  reichte  das  künstliche  Werk 
hin,  gleichsam  ein  unterbrochenes  Gespräch  wieder  anknüp- 
fend: Sie  sehen  also  daß  ich  doch  fertig  geworden  bin,  wenn 
es  gleich  wegen  manchen  Zögems  und  Säumens  den  An- 
schein nicht  hatte. 

Sie  kommen  eben  recht,  Herr  Major,  sagte  die  Ältere,  un- 
sern  Streit  zu  entscheiden,  oder  wenigstens  sich  für  eine 
oder  die  andere  Partei  zu  erklären;  ich  behaupte,  man  fängt 
eine  solche  weitschichtige  Arbeit  nicht  an,  ohne  einer  Person 
zu  gedenken  der  man  sie  bestimmt  hat,  man  vollendet  sie 
nicht  ohne  einen  solchen  Gedanken.  Beschauen  Sie  selbst 
das  Kunstwerk,  denn  so  nenn  ich  es  billig,  ob  dergleichen 
so  ganz  ohne  Zweck  unternommen  werden  könne. 
Unser  Major  mußte  der  Arbeit  freilich  allen  Beifall  zuspre 
chen.  Teils  geflochten,  teils  gestickt,  erregte  sie  zugleich  mit 
der  Bewunderung  das  Verlangen  zu  erfahren  wie  sie  ge 
macht  sei.  Die  bunte  Seide  waltete  vor,  doch  war  auch  das 
Gold  nicht  verschmäht,  genug  man  wußte  nicht  ob  man 
Pracht  oder  Geschmack  mehr  bewundem  sollte. 
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Es  ist  doch  noch  einiges  daran  zu  tun,  versetzte  die  Schöne, 
indem  sie  die  Schleife  des  umgeschlungenen  Bandes  wieder 
aufzog  und  sich  mit  dem  Innern  beschäftigte.  Ich  will  nicht 
streiten,  fuhr  sie  fort,  aber  erzählen  will  ich  wie  mir  bei  sol- 
chem Geschäft  zumute  ist.  Als  junge  IMädchen  werden  wir 
gewöhnt  mit  den  Fingern  zu  tifteln  und  mit  den  Gedanken 
umher  zu  schweifen,  beides  bleibt  uns  indem  wir  nach  und 
nach  die  schwersten  und  zierlichsten  Arbeiten  verfertigen 
lernen,  und  ich  leugne  nicht,  daß  ich  an  jede  Arbeit  dieser 
Art  immer  Gedanken  angeknüpft  habe,  an  Personen,  an 
Zustände,  an  Freud  und  Leid.  Und  so  ward  mir  das  An- 
gefangene wert  und  das  Vollbrachte,  ich  darf  wohl  sagen, 
kostbar.  Als  ein  solches  nun  dürft  ich  das  Geringste  für  etwas 
halten,  die  leichteste  Arbeit  gewann  einen  Wert,  und  die 
schwierigste  doch  auch  nur  dadurch,  daß  die  Erinnerung 
dabei  reicher  und  vollständiger  war.  Freunden  und  Lieben- 
den, ehrwürdigen  und  hohen  Personen  glaubt  ich  daher 
dergleichen  immer  anbieten  zu  können;  sie  erkannten  es 
auch  und  wußten,  daß  ich  ihnen  etwas  von  meinem  Eigen- 
sten überreichte,  das  vielfach  imd  unaussprechlich  doch  zu- 
letzt zu  einer  angenehmen  Gabe  vereinigt  immer  wie  ein 
freundlicher  GiTiß  wohlgefällig  aufgenommen  ward. 
Auf  ein  so  liebenswürdiges  Bekenntnis  war  freilich  kaum 
eine  Erwiderung  möglich;  doch  wußte  die  Freundin  dagegen 
etwas  in  wohlklingende  Worte  zu  fügen.  Der  Major  aber, 
von  jeher  gewohnt  die  anmutige  Weisheit  römischer  Schrift- 
steller und  Dichter  zu  schätzen  und  ihre  leuchtenden  Aus- 
drücke dem  Gedächtnis  einzuprägen,  erinnerte  sich  einiger 
hierher  gar  wohl  passender  Verse,  hütete  sich  aber,  um  nicht 
als  Pedant  zu  erscheinen,  sie  auszusprechen  oder  auch  nur 
ihrer  zu  erwähnen;  versuchte  jedoch,  um  nicht  stumm  und 
geistlos  zu  erscheinen,  aus  dem  Stegieif  eine  prosaische  Para- 
phrase, die  aber  nicht  recht  gelingen  wollte,  wodurch  das 
Gespräch  beinahe  ins  Stocken  geraten  wäre. 
Die  ältere  Dame  griff  deshalb  nach  einem  bei  dem  Eintritt 
des  Freundes  niedergelegten  Buche,  es  war  eine  Sammlung 
von  Poesien,  welche  so  eben  die  Aufmerksamkeit  der  Freun- 
dinnen beschäftigte;  dies  gab  Gelegenheit  von  Dichtkunst 
überhaupt  zu  sprechen,  doch  blieb  die  Unterhaltung  nicht 
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lange  im  allgemeinen,  denn  gar  bald  bekannten  die  Frauen- 
zimmer zutraulich,  daß  sie  von  dem  poetischen  Talent  des 
Majors  unterrichtet  seien.  Ihnen  hatte  der  Sohn,  der  selbst 
auf  den  Ehrentitel  eines  Dichters  seine  Absichten  nicht  ver- 
barg, von  den  Gedichten  seines  Vaters  vorgesprochen,  auch 
einiges  rezitiert;  im  Grunde  um  sich  mit  einer  poetischen 
Herkunft  zu  schmeicheln  und,  wie  es  die  Jugend  gewohnt 
ist,  sich  für  einen  vorschreitenden,  die  Fähigkeiten  des  Vaters 
steigernden  Jüngling  bescheidentlich  geben  zu  können.  Der 
Major  aber,  der  sich  zurückzuziehen  suchte,  da  er  bloß  als 
Literator  und  Liebhaber  gelten  wollte,  suchte,  da  ihm  kein 
Ausweg  gelassen  war,  wenigstens  auszuweichen,  indem  er 
die  Dichtart,  in  der  er  sich  allenfalls  geübt  habe,  für  sub- 
altem und  fast  für  unecht  wollte  angesehen  wissen;  er  konnte 
nicht  leugnen,  daß  er  in  demjenigen,  was  man  beschreibend, 
und  in  einem  gewissen  Sinne  belehrend  nennt,  einige  Ver- 
suche gemacht  habe. 

Die  Damen,  besonders  die  jüngere,  nahmen  sich  dieser 
Dichtart  an;  sie  sagte:  Wenn  man  vernünftig  imd  ruhig  leben 
will,  welches  denn  doch  zuletzt  einesjeden  MenschenWunsch 
und  Absicht  bleibt,  was  soll  uns  da  das  aufgeregte  Wesen 
das  uns  willkürlich  anreizt  ohne  etwas  zu  geben,  das  uns 
beunruhigt  um  uns  denn  doch  zuletzt  uns  wieder  selbst  zu 
überlassen;  unendlich  viel  angenehmer  ist  mir,  da  ich  doch 
einmal  der  Dichtung  nicht  gern  entbehren  mag,  jene  die 
mich  in  heitere  Gegenden  versetzt,  wo  ich  mich  wieder  zu 
erkennen  glaube,  mir  den  Grundwert  des  Einfachländlichen 
zu  Gemüte  führt,  mich  durch  buschige  Haine  zum  Wald, 
unvermerkt  auf  eine  Höhe  zum  Anblick  eines  Landsees  hin- 
führt, da  denn  auch  wohl  gegenüber  erst  angebaute  Hügel, 
sodann  waldgekrönte  Höhen  emporsteigen  und  die  blauen 
Berge  fem  zum  Schluß  ein  befriedigendes  Gemälde  bilden. 
Bringt  man  mir  das  in  klaren  Rhythmen  und  Reimen,  so 
bin  ich  auf  meinem  Sofa  dankbar,  daß  der  Dichter  ein  Bild 
in  meiner  Imagination  entwickelt  hat,  an  dem  ich  mich  ruhi- 
ger erfreuen  kann,  als  wenn  ich  es,  nach  ermüdender  Wan- 
derschaft, vielleicht  unter  andern  iingünstigen  Umständen 
vor  Augen  sehe. 
Der  Major,  der  das  vorwaltende  Gespräch  eigentlich  nur 
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als  Mittel  ansah  seine  Zwecke  zu  befördern,  suchte  sich 
wieder  nach  der  lyrischen  Dichtkunst  hinzuwenden,  worin 
sein  Sühn  wirklich  Löbliches  geleistet  hatte.  Man  wider- 
sprach ihm  nicht  geradezu,  aber  man  suchte  ihn  von  dem 
Wege  wegzuscherzen  den  er  eingeschlagen  hatte,  besonders 
da  er  auf  leidenschaftliche  Gedichte  hinzudeuten  schien,  wo- 
mit der  Sohn  der  unvergleichlichen  Dame  die  entschiedene 
Neigung  seines  Herzens  nicht  ohne  Kraft  und  Geschick  vor- 
zutragen gesucht  hatte.  Lieder  der  Liebenden,  sagte  die 
schöne  Frau,  mag  ich  weder  vorgelesen  noch  vorgesungen, 
glücklich  Liebende  beneidet  man,  eh  man  sichs  versieht, 
und  die  Unglücklichen  machen  uns  immer  Langeweile. 
Hierauf  nahm  die  ältere  Dame,  zu  ihrer  holden  Freundin 
gewendet,  das  Wort  auf  und  sagte:  Warum  machen  wir  sol- 
che Umschweife,  verlieren  die  Zeit  in  Umständlichkeiten 
gegen  einen  Mann  den  wir  verehren  und  lieben?  Sollen  wir 
ihm  nicht  vertrauen,  daß  wir  sein  anmutiges  Gedicht,  worin 
er  die  wackere  Leidenschaft  zur  Jagd  in  allen  ihren  Einzeln- 
heiten vorträgt,  schon  teilweise  zu  kennen  das  Vergnügen 
haben,  und  nunmehr  ihn  bitten  auch  das  Ganze  nicht  vor- 
zuenthalten? Ihr  Sohn,  fuhr  sie  fort,  hat  uns  einige  Stellen 
mit  Lebhaftigkeit  aus  dem  Gedächtnis  vorgetragen  und  uns 
neugierig  gemacht  den  Zusammenhang  zu  sehen.  Als  nun 
der  Vater  abermals  auf  die  Talente  des  Sohns  zurückkehren 
und  diese  hervorheben  wollte,  ließen  es  die  Damen  nicht 
gelten,  indem  sie  es  für  eine  offenbare  Ausflucht  ansprachen, 
um  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  indirekt  abzulehnen.  Er 
kam  nicht  los  bis  er  unbewunden  versprochen  hatte  das  Ge- 
dicht zu  senden,  sodann  aber  nahm  das  Gespräch  eine  Wen- 
dung, die  ihn  hinderte  zu  Gunsten  des  Sohnes  weiter  etwas 
vorzubringen,  besonders  da  ihm  dieser  alle  Zudringlichkeit 
abgeraten  hatte. 

Da  es  nun  Zeit  schien,  sich  zu  beurlauben,  und  der  Freund 
auch  deshalb  einige  Bewegung  machte,  sprach  die  Schöne 
mit  einer  Art  Verlegenheit,  wodurch  sie  nur  noch  schöner 
ward,  indem  sie  die  frisch  geknüpfte  Schleife  der  Brieftasche 
sorgfältig  zurecht  zupfte:  Dichter  und  Liebhaber  sind  längst 
schon  leider  im  Ruf  daß  ihren  Versprechen  und  Zusagen 
nicht  viel  zu  trauen  sei;  verzeihen  Sie  daher,  wenn  ich  das 
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Wort  eines  Ehrenmannes  in  Zweifel  zu  ziehen  wage  und 
deshalb  ein  Pfand,  einen  Treupfennig,  nicht  verlange  son- 
dern gebe.  Nehmen  Sie  diese  Brieftasche,  sie  hat  etwas  Ähn- 
liches von  Ihrem  Jagdgedicht,  viel  Erinnerungen  sind  daran 
geknüpft,  manche  Zeit  verging  unter  der  Arbeit,  endlich  ist 
sie  fertig,  bedienen  Sie  sich  derselben  als  eines  Boten  uns 
Ihre  liebliche  Arbeit  zu  überbringen. 
Bei  solch  unerwartetem  Anerbieten  fühlte  sich  der  Major 
wirklich  betroffen;  die  zierliche  Pracht  dieser  Gabe  hatte 
so  gar  kein  Verhältnis  zu  dem  was  ihn  gewöhnlich  umgab, 
zu  dem  übrigen  dessen  er  sich  bediente,  daß  er  sie  sich, 
obgleich  dargereicht,  kaum  zueignen  konnte;  doch  nahm  er 
sich  zusammen,  und  wie  seinem  Erinnern  ein  überliefertes 
Gute  niemals  versagte,  so  trat  eine  klassische  Stelle  alsbald 
ihm  ins  Gedächtnis.  Nur  wäre  es  pedantisch  gewesen  sie 
anzuführen,  doch  regte  sie  einen  heitern  Gedanken  bei  ihm 
auf,  daß  er  aus  dem  Stegreife  mit  artiger  Paraphrase  einen 
freundlichen  Dank  und  ein  zierliches  Kompliment  entgegen 
zu  bringen  im  Falle  war;  und  so  schloß  sich  denn  diese  Szene 
auf  eine  befriedigende  Weise  für  die  sämtlichen  Unterre- 
denden. 

Also  fand  er  sich  zuletzt  nicht  ohne  Verlegenheit  in  ein  an- 
genehmes Verhältnis  verflochten;  er  hatte  zu  senden,  zu 
schreiben  zugesagt,  sich  verpflichtet,  und  wenn  ihm  die  Ver- 
anlassung einigermaßen  unangenehm  fiel,  so  mußte  er  es 
doch  für  ein  Glück  schätzen  auf  eine  heitere  Weise  mit  dem 
Frauenzimmer  in  Verhältnis  zu  bleiben,  das  bei  ihren  großen 
Vorzügen  ihm  so  nah  angehören  sollte.  Er  schied  also  nicht 
ohne  eine  gewisse  innere  Zufriedenheit;  denn  wie  sollte  der 
Dichter  eine  solche  Aufmunterung  nicht  empfinden,  dessen 
treufleißiger  Arbeit,  die  so  lange  unbeachtet  geruht,  nun 
ganz  unerwartet  eine  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  zu 
teil  wird. 

Gleich  nach  seiner  Rückkehr  ins  Quartier  setzte  der  Major 
sich  nieder  zu  schreiben,  seiner  guten  Schwester  alles  zu 
berichten,  und  da  war  nichts  natürlicher  als  daß  in  seiner 
Darstellung  eine  gewisse  Exaltation  sich  hervortat,  wie  er 
sie  selbst  empfand,  die  aber  durch  das  Einreden  seines  von 
Zeit  zu  Zeit  störenden  Sohns  noch  mehr  gesteigert  wurde. 
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Auf  die  Baronin  machte  dieser  Brief  einen  sehr  gemisch- 
ten Eindruck;  denn  wenn  auch  der  Umstand,  wodurch  die 
Verbindung  des  Bruders  mit  Hilarien  befördert  und  be- 
schleunigt werden  konnte,  geeignet  war  sie  ganz  zufrieden 
zu  stellen,  so  wollte  ihr  doch  die  schöne  Witwe  nicht  recht 
gefallen,  ohne  daß  sie  sich  deswegen  Rechenschaft  zu  geben 
gedacht  hätte.  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  folgende 
Bemerkung. 

Den  Enthusiasmus  für  irgend  eine  Frau  muß  man  einer  an- 
dern niemals  anvertrauen;  sie  kennen  sich  unter  einander  zu 
gut  um  sich  einer  solchen  ausschließlichen  Verehrung  wür- 
dig zu  halten.  Die  Männer  kommen  ihnen  vor  wie  Käufer 
im  Laden,  wo  der  Handelsmann  mit  seinen  Waren  die  er 
kennt  im  Vorteil  steht,  auch  sie  in  dem  besten  Lichte  vor- 
zuzeigen die  Gelegenheit  wahrnehmen  kann;  dahingegen 
der  Käufer  immer  mit  einer  Art  Unschuld  hereintritt,  er  be- 
darf der  Ware,  will  und  wünscht  sie  und  versteht  gar  selten 
sie  mit  Kenner- Augen  zu  betrachten.  Jener  weiß  recht  gut 
was  er  gibt,  dieser  nicht  immer  was  er  empfängt.  Aber  es 
ist  einmal  im  menschlichen  Leben  und  Umgang  nicht  zu 
ändern,  ja  so  löblich  als  notwendig,  denn  alles  Begehren  und 
Freien,  alles  Kaufen  und  Tauschen  beruht  darauf. 

In  Gefolge  solches  Empfindens  mehr  alsBetrachtens  konnte 
die  Baronesse  weder  mit  der  Leidenschaft  des  Sohns  noch 
mit  der  günstigen  Schildenmg  des  Vaters  völlig  zufrieden 
sein;  sie  fand  sich  übeiTascht  von  der  glücklichen  Wendung 
der  Sache,  doch  ließ  eine  Ahnung  wegen  doppelter  Ungleich- 
heit des  Alters  sich  nicht  abweisen.  Hilarie  ist  ihr  zu  jung 
für  den  Bmder,  die  Witwe  für  den  Sohn  nicht  jung  genug; 
indessen  hat  die  Sache  ihren  Gang  genommen,  der  nicht  auf- 
zuhalten scheint.  Ein  frommer  Wunsch,  daß  alles  gut  gehen 
möge,  stieg  mit  einem  leisen  Seufzer  empor.  Um  ihr  Herz 
zu  erleichtem  nahm  sie  die  Feder  und  schrieb  an  jene  men- 
schenkennende Freundin,  indem  sie  nach  einem  geschicht- 
lichen Eingang  also  fortfuhr. 

Die  Art  dieser  jungen  verführerischen  Witwe  ist  mir  nicht 
unbekannt;  weiblichen  Umgang  scheint  sie  abzulehnen  und 
nur  eine  Frau  um  sich  zu  leiden,  die  ihr  keinen  Eintrag  tut, 
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ihr  schmeichelt  und  wenn  ihre  stummen  Vorzüge  sich  nicht 
klar  genug  dartäten,  sie  noch  mit  Worten  und  geschickter 
Behandlung  der  Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  weiß.  Zu- 
schauer, Teilnehmer  an  einer  solchen  Repräsentation  müs- 
sen Männer  sein,  daher  entsteht  die  Notwendigkeit  sie  an- 
zuziehen, sie  festzuhalten.  Ich  denke  nichts  Übles  von  der 
schönen  Frau,  sie  scheint  anständig  tmd  behutsam  genug, 
aber  eine  solche  lüsterne  Eitelkeit  opfert  den  Umständen 
auch  wohl  etwas  auf  imd,  was  ich  für  das  schlimmste  halte: 
nicht  alles  ist  reflektiert  und  vorsätzlich,  ein  gewisses  glück- 
liches Naturell  leitet  und  beschützt  sie,  rmd  nichts  ist  ge- 
fährlicher an  so  einer  gebomen  Kokette  als  eine  aus  der 
Unschuld  entspringende  Verwegenheit. 

Der  IMajor,  nunmehr  auf  den  Gütern  angelangt,  widmete 
Tag  und  Stunde  der  Besichtigung  imd  Untersuchung.  Er 
fand  sich  in  dem  Falle  zu  bemerken,  daß  ein  richtiger,  wohl- 
gefaßter Hauptgedanke  in  der  Ausführung  mannigfaltigen 
Hindernissen  imd  dem  Durchkreuzen  so  vieler  Zufällig- 
keiten unterworfen  ist,  in  dem  Grade,  daß  der  erste  Begriff 
beinahe  verschwindet  und  für  Augenblicke  ganz  und  gar 
unterzugehen  scheint,  bis  mitten  in  allen  Verwirrungen  dem 
Geiste  die  Möglichkeit  eines  Gelingens  sich  wieder  darstellt, 
wenn  wir  die  Zeit  als  den  besten  Alliierten  einer  unbesieg- 
baren Ausdauer  uns  die  Hand  bieten  sehen. 
Und  so  wäre  denn  auch  hier  der  traurige  Anblick  schöner, 
ansehnlicher,  vernachlässigter,  mißbrauchter  Besitzungen  zu 
einem  trostlosen  Zustande  geworden,  hätte  man  nicht  durch 
das  verständige  Bemerken  einsichtiger  Ökonomen  zugleich 
voraus  gesehen,  daß  eine  Reihe  von  Jahren,  mit  Verstand 
und  Redlichkeit  benutzt,  hinreichend  sein  werde,  das  Ab- 
gestorbene zu  beleben  und  das  Stockende  in  Umtrieb  zu 
setzen,  um  zuletzt  durch  Ordnung  und  Tätigkeit  seinen 
Zweck  zu  erreichen. 

Der  behagliche  Obermarschall  war  angelangt  und  zwar  mit 
einem  ernsten  Advokaten,  doch  gab  dieser  dem  Major  we- 
niger Besorgnisse  als  jener,  der  zu  den  Menschen  gehörte, 
die  keine  Zwecke  haben,  oder,  wenn  sie  einen  vor  sich  sehen, 
die  Mittel  dazu  ablehnen.  Ein  täglich-  und  stündliches  Be- 
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hagen  war  ihm  das  unerläßliche  Bedürfnis  seines  Lebens. 
Nach  langem  Zaudern  ward  es  ihm  endlich  ernst  seine  Gläu- 
biger los  zu  werden,  die  Güterlast  abzuschütteln,  die  Unord- 
nung seines  Hauswesens  in  Regel  zu  setzen,  eines  anstän- 
digen gesicherten  Einkommens  ohneSorge  zu  genießen,  da- 
gegen wollte  er  aber  auch  nicht  das  geringste  von  den  bis- 
herigen Bräuchlichkeiten  fahren  lassen. 
Im  ganzen  gestand  er  alles  ein  was  die  Geschwister  in  den 
ungetrübten  Besitz  der  Güter  besonders  auch  des  Haupt- 
gutes setzen  sollte,  aber  auf  einen  gewissen  benachbarten 
Pavillon,  in  welchem  er  alle  Jahr  auf  seinen  Geburtstag  die 
ältesten  Freunde  und  die  neusten  Bekannten  einlud,  ferner 
auf  den  daran  gelegenen  Ziergarten,  der  solchen  mit  dem 
Hauptgebäude  verband,  wollte  er  die  Ansprüche  nicht  völ- 
lig aufgeben.  Die  Meublen  alle  sollten  in  dem  Lusthause 
bleiben,  die  Kupferstiche  an  den  Wänden,  sowie  auch  die 
Früchte  der  Spaliere  ihm  versichert  werden.  Pfirsiche  und 
Erdbeeren  von  den  ausgesuchtesten  Sorten,  Birnen  und 
Äpfel  groß  und  schmackhaft,  besonders  aber  eine  gewisse 
Sorte  grauer  kleiner  Äpfel,  die  er  seit  vielen  Jahren  der  Für- 
stin Witwe  zu  verehren  gewohnt  war,  sollten  ihm  treulich 
geliefert  sein.  Hieran  schlössen  sich  noch  andere  Bedingun- 
gen, wenig  bedeutend,  aber  dem  Hausherrn,  Pächtern,  Ver- 
waltern, Gärtnern  ungemein  beschwerlich. 
Der  Obermarschall  war  übrigens  von  dem  besten  Humor; 
denn  da  er  den  Gedanken  nicht  fahren  ließ,  daß  alles  nach 
seinen  Wünschen,  wie  es  ihm  sein  leichtes  Temperament 
vorgespiegelt  hatte,  sich  endlich  einrichten  würde,  so  sorgte 
er  für  eine  gute  Tafel,  machte  sich  einige  Stunden  auf  einer 
mühelosen  Jagd  die  nötige  Bewegung,  erzählte  Geschichten 
auf  Geschichten  und  zeigte  durchaus  das  heiterste  Gesicht; 
auch  schied  er  auf  gleiche  Weise,  dankte  dem  Major  zum 
schönsten,  daß  er  so  brüderlich  verfahren;  verlangte  noch 
etwas  Geld,  ließ  die  kleinen  vorrätigen  grauen  Goldäpfel, 
welche  dieses  Jahr  besonders  wohl  geraten  waren,  sorgfäl- 
tig einpacken  und  fuhr  mit  diesem  Schatz,  den  er  als  eine 
willkommene  Verehrung  der  Fürstin  zu  überreichen  gedach- 
te, nach  ihrem  Witwensitz,  wo  er  denn  auch  gnädig  und 
freundlich  empfangen  ward. 
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Der  Major  an  seiner  Seite  blieb  mit  ganz  entgegengesetzten 
Gefühlen  zurück  und  wäre  an  den  Verschränkungen,  die  er 
vor  sich  fand,  fast  verzweifelt,  wäre  ihm  nicht  das  Gefühl 
zu  Hülfe  gekommen,  das  einen  tätigen  Mann  freudig  auf- 
richtet, wenn  er  das  Verworrene  zu  lösen,  als  entworren  vor 
sich  zu  sehen  hoffen  darf. 

Glücklicherweise  war  der  Advokat  ein  rechtlicher  Mann,  der, 
weil  er  sonst  ^del  zu  tun  hatte,  diese  Angelegenheit  bald  be- 
endigte. Eben  so  glücklich  schlug  sich  ein  Kammerdiener 
des  Obermarschalls  hinzu,  der  gegen  mäßige  Bedingungen 
in  dem  Geschäft  mitzuwirken  versprach,  wodurch  man  einem 
gedeihlichen  Abschluß  entgegen  sehen  durfte.  So  angenehm 
aber  auch  dies  war,  so  fühlte  doch  der  Major  als  ein  recht- 
licher Mann  im  Hin-  und  Wiederwirken  bei  dieser  Ange- 
legenheit, es  bedürfe  gar  manches  Unreinen,  um  ins  reine 
zu  kommen. 

Bei  einer  Pause  des  Geschäfts,  die  ihm  einige  Freiheit  ließ, 
eilte  er  auf  sein  Gut,  wo  er  des  Versprechens  eingedenk, 
das  er  an  die  schöne  Witwe  getan  und  das  ihm  nicht  aus 
dem  Sinne  gekommen  war,  seine  Gedichte  vorsuchte,  die 
in  guter  Ordnung  verwahrt  lagen;  zu  gleicher  Zeit  kamen 
ihm  manche  Gedenk-  und  Erinnerungsbücher,  Auszüge 
beim  Lesen  alter  und  neuer  Schriftsteller  enthaltend,  wie- 
der zur  Hand.  Bei  seiner  Vorliebe  für  Horaz  und  die  römi- 
schen Dichter  war  das  meiste  daher,  und  es  fiel  ihm  auf, 
daß  die  Stellen  größtenteils  Bedauern  vergangner  Zeit,  vor- 
übergeschwundner  Zustände  und  Empfindungen  andeute- 
ten. Statt  vieler  rücken  wir  die  einzige  Stelle  hier  ein: 

Heu! 
Quae  meJis  est  hodie,  cur  eadem  non  puero  fuit? 
Vel  cur  his  animis  incolumes  non  redeunt  getiae! 

Wie  ist  heut  mir  doch  zu  Mute? 

So  vergnüglich  und  so  klar! 

Da  bei  frischem  Knabenblute 

I\Iir  so  wild,  so  düster  war. 

Doch  wenn  mich  die  Jahre  zwacken 

Wie  auch  wohlgemut  ich  sei. 

Denk  ich  jene  roten  Backen, 

Und  ich  wünsche  sie  herbei. 
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Nachdem  unser  Frexmd  nun  aus  wohlgeordneten  Papieren 
das  Jagdgedicht  gar  bald  herausgefunden,  erfreute  er  sich  an 
der  sorgfältigen  Reinschrift,  wie  er  sie  verjähren  mit  latei- 
nischen Lettern,  groß  Oktav,  zierlichst  verfaßt  hatte.  Die 
köstliche  Brieftasche  von  bedeutender  Größe  nahm  das 
Werk  ganz  bequem  auf,  und  nicht  leicht  hat  ein  Autor  sich 
so  prächtig  eingebunden  gesehen.  Einige  Zeilen  dazu  waren 
höchst  notwendig;  Prosaisches  aber  kaum  zulässig.  Jene  Stel- 
le des  0\id  fiel  ihm  wieder  ein,  und  er  glaubte  jetzt  durch 
eine  poetische  Umschreibung,  so  wie  damals  durch  eine  pro- 
saische, sich  am  besten  aus  der  Sache  zu  ziehen.  Sie  hieß: 

Nee  factas  solum  vesles  speetare  juvabat. 
Tum  quoque  dum  fiereiit;  taiitus  decor  adfiiit  aiti. 
Zu  Deutsch: 
Ich  sahs  in  meisterlichen  Händen, 
Wie  denk  ich  gern  der  schönen  Zeit! 
Sich  erst  entwickeln,  dann  vollenden 
Zu  nie  gesehner  Herrlichkeit. 
Zwar  ich  besitz  es  gegenwärtig, 
Doch  soll  ich  mir  nur  selbst  gestehn: 
Ich  wollt  es  wäre  noch  nicht  fertig. 
Das  ISIachen  war  doch  gar  zu  schön! 

Mit  diesem  Übertragenen  war  unser  Freund  nur  wenige 
Zeit  zufrieden;  er  tadelte,  daß  er  das  schön  flektierte  Ver- 
bum:  dtcmfiere7it,  in  ein  traurig  abstraktes  Substantivum  ver- 
ändert habe,  und  es  verdroß  ihn,  bei  allem  Nachdenken  die 
Stelle  doch  nicht  verbessern  zu  können.  Nun  ward  auf  ein- 
mal seine  Vorliebe  zu  den  alten  Sprachen  wieder  lebendig 
imd  der  Glanz  des  deutschen  Parnasses,  auf  den  er  doch  auch 
im  stillen  hinaufstrebte,  schien  ihm  sich  zu  verdunkeln. 
Endlich  aber  da  er  dieses  heitere  Kompliment  mit  dem  Ur- 
texte unverglichen  noch  ganz  artig  fand,  und  glauben  durf- 
te, daß  ein  Frauenzimmer  es  ganz  wohl  aufnehmen  würde, 
so  entstand  eine  zweite  Bedenklichkeit:  daß,  da  man  in  Ver- 
sen nicht  galant  sein  kann,  ohne  verliebt  zu  scheinen,  er 
dabei  als  künftiger  Schwiegervater  eine  wunderliche  Rolle 
spiele.  Das  Schlimmste  jedoch  fiel  ihm  zuletzt  ein:  jene  Ovi- 
dischen  Verse  werden  von  Arachnen  gesagt,  einer  eben  so 
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geschickten  als  hübschen  und  zierlichen  Weberin.  Wurde 
nun  aber  diese  durch  die  neidische  Minerva  in  eine  Spinne 
verwandelt,  so  war  es  gefährlich  eine  schöne  Frau  mit  einer 
Spinne,  wenn  auch  nur  von  ferne  verglichen,  im  Mittelpunkte 
eines  ausgebreiteten  Netzes  schweben  zu  sehen.  Konnte 
man  sich  doch  unter  der  geistreichen  Gesellschaft,  welche 
unsre  Dame  umgab,  einen  Gelehrten  denken,  welcher  diese 
Nachbildung  ausgewittert  hätte.  Wie  sich  nun  der  Freund 
aus  einer  solchen  Verlegenheit  gezogen,  ist  uns  selbst  un- 
bekannt geblieben,  und  wir  müssen  diesen  Fall  unter  die- 
jenigen rechnen,  über  welche  die  Musen  auch  wohl  einen 
Schleier  zu  werfen  sich  die  Schalkheit  erlauben.  Genug,  das 
Jagdgedicht  selbst  ward  abgesendet,  von  welchem  wir  je- 
doch einige  Worte  nachzubringen  haben. 
Der  Leser  desselben  belustigt  sich  an  der  entschiedenen 
Jagdliebhaberei  und  allem  was  sie  begünstigen  mag;  erfreu- 
lich ist  der  Jahreszeitenwechsel,  der  sie  mannigfaltig  aufruft 
und  anregt.  Die  Eigenheiten  sämtlicher  Geschöpfe,  denen 
man  nachstellt,  die  man  zu  erlegen  gesinnt  ist,  die  verschie- 
denen Charaktere  der  Jäger,  die  sich  dieser  Lust,  dieser  Mühe 
hingeben,  die  Zufälligkeiten  wie  sie  befördern  oder  schädi- 
gen; alles  war,  besonders  was  auf  das  Geflügel  Bezug  hatte, 
mit  der  besten  Laune  dargestellt  und  mit  großer  Eigentüm- 
lichkeit behandelt. 

Von  der  Auerhahnbalz  bis  zum  zweiten  Schnepfenstrich 
und  von  da  bis  zur  Rabenhütte  war  nichts  versäumt,  alles 
wohl  gesehen,  klar  aufgenommen,  leidenschaftlich  verfolgt, 
leicht  und  scherzhaft,  oft  ironisch  dargestellt. 
Jenes  elegische  Thema  klang  jedoch  durch  das  Ganze  durch; 
es  war  mehr  als  ein  Abschied  von  diesen  Lebensfreuden 
verfaßt,  wodurch  es  zwar  einen  gefühlvollen  Anstrich  des 
heiter  Durchlebten  gewann  und  sehr  wohltätig  wirkte,  aber 
doch  zuletzt,  so  wie  jene  Sinnsprüche,  nach  dem  Genuß  ein 
gewisses  Leere  durchempfinden  ließ.  War  es  das  Umblät- 
tern dieser  Papiere  oder  sonst  ein  augenblickliches  Mißbe- 
finden, der  Major  fühlte  sich  nicht  heiter  gestimmt.  Daß  die 
Jahre,  die  zuerst  eine  schöne  Gabe  nach  der  andern  brin- 
gen, sie  alsdann  nach  und  nach  wieder  entziehen,  schien  er 
auf  dem  Scheidepunkt,  wo  er  sich  befand,  auf  einmal  leb- 
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haft  zu  fühlen.  Eine  versäumte  Badereise,  ein  ohne  Genuß 
verstrichener  Sommer,  Mangel  an  stetiger  gewohnter  Be- 
wegung, alles  ließ  ihn  gewisse  körperliche  Unbequemlich- 
keiten empfinden,  die  er  für  wirkliche  Übel  nahm  und  sich 
ungeduldigei  dabei  bewies  als  billig  sein  mochte. 
Wie  abei  den  Frauen  der  Augenblick  wo  ihre  bisher  unbe- 
strittene Schönheit  zweifelhaft  werden  will,  höchst  peinlich 
ist,  so  wird  den  Männern  in  gewissen  Jahren,  obgleich  noch 
in  völligem  Vigor,  das  leiseste  Gefühl  einer  unzulänglichen 
Kraft  äußerst  unangenehm,  ja  gewissermaßen  ängstlich. 
Ein  anderer  eintretender  Umstand  jedoch,  der  ihn  hätte 
beunruhigen  sollen,  verhalf  ihm  zu  der  besten  Laune.  Sein 
kosmetischer  Kammerdiener,  der  ihn  auch  bei  dieser  Land- 
partie nicht  verlassen  hatte,  schien  einige  Zeit  her  einen  an- 
dern Weg  einzuschlagen,  wozu  ihn  frühes  Aufstehn  des  INIa- 
jors,  tägliches  Ausreiten  und  Umhergehen  desselben,  so  wie 
dei  Zutritt  mancher  Beschäftigten,  auch  bei  der  Gegenwart 
des  Obermarschalls  mehrerer  Geschäftslosen,  zu  nötigen 
schien.  Mit  allen  Kleinigkeiten,  die  nur  die  Sorgfalt  eines 
Mimen  zu  beschäftigen  das  Recht  hatten,  ließ  er  den  Ma- 
jor schon  einige  Zeit  verschont,  aber  desto  strenger  hielt  er 
auf  einige  Hauptpunkte,  welche  bisher  durch  ein  geringeres 
Hokuspokus  waren  verschleiert  gewesen.  Alles  was  nicht 
nur  den  Schein  der  Gesundheit  bezwecken,  sondern  was  die 
Gesundheit  selbst  aufrecht  erhalten  sollte,  ward  eingeschärft, 
besonders  aber  Maß  in  allem  und  x\bwechselung  nach  den 
Vorkommenheiten,  Sorgfalt  sodann  für  Haut  und  Haare, 
für  Augenbraunen  und  Zähne,  für  Hände  und  Nägel,  für  de- 
ren zierlichste  Form  und  schicklichste  Länge  der  Wissende 
schon  länger  gesorgt  hatte.  Dabei  wurde  Mäßigung  aber- 
und  abermals  in  allem,  was  den  Menschen  aus  seinem  Gleich- 
gewicht zu  bringen  pflegt,  dringend  anempfohlen,  worauf 
denn  dieser  Schönheits-Erhaltungslehrer  sich  seinen  Ab- 
schied erbat,  weil  er  seinem  Herrn  nichts  mehr  nütze  sei. 
Indes  konnte  man  denken,  daß  er  sich  doch  wohl  wieder 
zu  seinem  vorigen  Patron  zurückwünschen  mochte,  um  den 
mannigfaltigen  Vergnügungen  eines  theatralischen  Lebens 
fernerhin  sich  ergeben  zu  können. 
Und  wirklich  tat  es  dem  Major  sehr  wohl  wieder  sich  selbst 
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gegeben  zu  sein.  Der  verständige  Mann  braucht  sich  nur  zu 
mäßigen,  so  ist  er  auch  glücklich.  Er  mochte  sich  der  her- 
kömmlichen Bewegung  des  Reitens,  der  Jagd  und  was  sich 
daran  knüpft  wieder  mit  Freiheit  bedienen,  die  Gestalt  Hi- 
lariens  trat  in  solchen  einsamen  Momenten  wieder  freudig 
hervor,  und  er  fügte  sich  in  den  Zustand  des  Bräutigams, 
vielleicht  den  anmutigsten,  der  uns  in  dem  gesitteten  Kreise 
des  Lebens  gegönnt  ist. 

Schon  einige  Monate  waren  die  sämtlichen  Familienglieder 
ohne  besondere  Nachricht  von  einander  geblieben;  der  Ma- 
jor beschäftigte  sich  in  der  Residenz  gewisse  Einwilligungen 
und  Bestätigungen  seines  Geschäfts  abschließlich  zu  nego- 
ziieren; die  Baronin  und  Hilarie  richteten  ihre  Tätigkeit  auf 
die  heiterste  reichlichste  Ausstattung;  der  Sohn,  mit  Leiden- 
schaft seiner  Schönen  dienstpflichtig,  schien  hierüber  alles 
zu  vergessen.  Der  Winter  war  angekommen  und  umgab  alle 
ländlichen  Wohnungen  mit  imerfreulichen  Sturmregen  und 
frühzeitigen  Finsternissen. 

Wer  heute  durch  eine  düstere  Novembemacht  sich  in  der 
Gegend  des  adeligen  Schlosses  verirrt  hätte,  und  bei  dem 
schwachen  Lichte  eines  bedeckten  Mondes  Äcker,  Wiesen, 
Baumgruppen,  Hügel  und  Gebüsche  düster  vor  sich  liegen 
sähe,  auf  einmal  aber  bei  einer  schnellen  Wendung  um  eine 
Ecke  die  ganz  erleuchtete  Fensterreihe  eines  langen  Ge- 
bäudes vor  sich  erblickte,  er  hätte  gewiß  geglaubt,  eine  fest- 
lich geschmückte  Gesellschaft  dort  anzutreffen.  Wie  sehr 
verwundert  müßte  er  aber  sein,  von  wenigen  Bedienten  er- 
leuchtete Treppen  hinaufgeführt,  nur  drei  Frauenzimmer, 
die  Baronin,  Hilarien  und  das  Kammermädchen,  in  hellen 
Zimmern  zwischen  klaren  Wänden,  neben  freundlichem 
Hausrat,  durchaus  erwärmt  und  behaglich,  zu  erblicken. 
Da  wir  nun  aber  die  Baronin  in  einem  festlichen  Zustande 
zu  überraschen  glauben,  so  ist  es  nötig  zu  bemerken,  daß 
diese  glänzende  Erleuchtung  hier  nicht  als  außerordentHch 
anzusehen  sei,  sondern  zu  den  Eigenheiten  gehöre,  welche 
die  Dame  aus  ihrem  frühern  Leben  mit  herübergebracht 
hatte.  Als  Tochter  einer  Oberhofmeisterin,  bei  Hof  erzogen, 
war  sie  gewohnt  den  Winter  allen  übrigen  Jahrszeiten  vor- 
zuziehen und  den  Aufwand  einer  stattlichen  Erleuchtung 
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zum  Element  aller  ihrer  Genüsse  zu  machen.  Zwar  an  Wachs- 
kerzen fehlte  es  niemals,  aber  einer  ihrer  ältesten  Diener 
hatte  so  große  Lust  an  Künstlichkeiten,  daß  nicht  leicht  eine 
neue  Lampenart  entdeckt  wurde,  die  er  im  Schlosse  hie  und 
da  einzuführen  nicht  wäre  bemüht  gewesen,  wodurch  denn 
zwar  die  Erhellung  mitunter  lebhaft  gewann,  aber  auch  wohl 
gelegentlich  hie  und  da  eine  partielle  Finsternis  eintrat. 
Die  Baronin  hatte  den  Zustand  einer  Hofdame  durch  Ver- 
bindung mit  einem  bedeutenden  Gutsbesitzer  und  entschie- 
denen Landwirtaus  Neigung  und  wohlbedächtig  vertauscht, 
und  ihr  einsichtiger  Gemahl  hatte,  da  ihr  das  Ländliche  an- 
fangs nicht  zusagte,  mit  Einstimmung  seiner  Nachbarn,  ja 
nach  den  Anordnungen  der  Regierung,  die  Wege  mehrere 
Meilen  ringsumher  so  gut  hergestellt,  daß  die  nachbarlichen 
Verbindungen  nirgends  in  so  gutem  Stande  gefunden  wur- 
den; doch  war  eigentlich  bei  dieser  löblichen  Anstalt  die 
Hauptabsicht,  daß  die  Dame,  besonders  zur  guten  Jahrs- 
zeit, überall  hinrollen  konnte;  dagegen  aber  im  Winter  gern 
häuslich  bei  ihm  verweilte,  indem  er  durch  Erleuchtung  die 
Nacht  dem  Tag  gleich  zu  machen  wußte.  Nach  dem  Tode 
des  Gemahls  gab  die  leidenschaftliche  Sorge  für  ihre  Toch- 
ter genügsame  Beschäftigung,  der  öftere  Besuch  des  Bru- 
ders herzliche  Unterhaltung,  und  die  gewohnte  Klarheit  der 
Umgebimg  ein  Behagen,  das  einer  wahren  Befriedigung 
gleich  sah. 

Den  heutigen  Tag  war  jedoch  diese  Erleuchtung  recht  am 
Platze;  denn  wir  sehen  in  einem  der  Zimmer  eine  Art  von 
Christbescherung  aufgestellt,  in  die  Augen  fallend  und  glän- 
zend. Das  kluge  Kammermädchen  hatte  den  Kammerdie- 
ner dahin  vermocht,  die  Erleuchtung  zu  steigern  und  dabei 
alles  zusammengelegt  und  ausgebreitet,  was  zur  Ausstattung 
Hilariens  bisher  vorgearbeitet  worden,  eigentlich  in  der  li- 
stigen Absicht  mehr  das  Fehlende  zur  Sprache  zu  bringen, 
als  dasjenige  zu  erheben  was  schon  geleistet  war.  Alles  Not- 
wendige fand  sich,  und  zwar  aus  den  feinsten  Stoffen  und 
von  der  zierlichsten  Arbeit;  auch  an  Willkürlichem  war  kein 
Mangel,  und  doch  wußte  Ananette  überall  da  noch  eine 
Lücke  anschaulich  zu  machen,  wo  man  eben  so  gut  den 
schönsteh  Zusammenhang  hätte  finden  können.  Wenn  nun 
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alles  Weißzeug,  stattlich  ausgekramt,  die  Augen  blendete, 
Leinwand,  INIusselin  und  alle  die  zarteren  Stoffe  der  Art, 
wie  sie  auch  Namen  haben  mögen,  genügsames  Licht  um- 
her warfen,  so  fehlte  doch  alles  bunte  Seidene,  mit  dessen 
Ankauf  man  weislich  zögerte,  weil  man  bei  sehr  veränder- 
licher IMode  das  Allerneueste  als  Gipfel  und  Abschluß  hin- 
zufügen wollte. 

Nach  diesem  heitersten  Anschauen  schritten  sie  wieder  zu 
ihren  gewöhnlichen,  obgleich  mannigfaltigen  Abendunter- 
haltungen. Die  Baronin,  die  recht  gut  erkannte,  was  ein  jun- 
ges Frauenzimmer,  wohin  das  Schicksal  sie  auch  führen 
mochte,  bei  einem  glücklichen  Äußern  auch  von  innen  her- 
aus anmutig  und  ihre  Gegenwart  wnünschenswert  macht, 
hatte  in  diesem  ländlichen  Zustande  so  viele  abwechselnde 
und  bildende  Unterhaltungen  einzuleiten  gewußt,  daß  Hi- 
larie  bei  ihrer  großen  Jugend  schon  überall  zu  Hause  schien, 
bei  keinem  Gespräch  sich  fremd  erwies  und  doch  dabei  ihren 
Jahren  völlig  gemäß  sich  erzeigte.  Wie  dies  geleistet  werden 
konnte  zu  entwickeln,  würde  zu  weitläufig  sein;  genug  die- 
ser Abend  war  auch  ein  Musterbild  des  bisherigen  Lebens. 
Ein  geistreiches  Lesen,  ein  anmutiges  Pianospiel,  ein  lieb- 
licher Gesang  zog  sich  durch  die  Stunden  durch,  zwar  wie 
sonst,  gefällig  und  regelmäßig,  aber  doch  mit  mehr  Bedeu- 
tung; man  hatte  einen  Dritten  im  Sinne,  einen  geliebten  ver- 
ehrten Mann,  dem  man  dieses  und  so  manches  andere  zum 
freundlichsten  Empfang  vorübte.  Es  war  ein  bräutliches  Ge- 
fühl, das  nicht  nur  Hilarien  mit  den  süßesten  Empfindun- 
gen belebte,  die  ^Mutter  mit  feinem  Sinne  nahm  ihren  reinen 
Teil  daran,  und  selbst  Ananette,  sonst  nur  klug  und  tätig, 
mußte  sich  gewissen  entfernten  Hoffnungen  hingeben,  die 
ihr  einen  abwesenden  Freund  als  zurückkehrend,  als  gegen- 
wärtig vorspiegelten.  Auf  diese  Weise  hatten  sich  die  Em- 
pfindungen aller  drei  in  ihrer  Art  liebenswürdigen  Frauen  mit 
der  sie  umgebenden  Klarheit,  mit  einer  wohltätigen  Wärme, 
mit  dem  behaglichsten  Zustande  ins  Gleiche  gestellt. 
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5.  KAPITEL 

HEFTIGES  Pochen  und  Rufen  an  dem  äußersten  Tor, 
Wortwechsel  drohender  und  fordemderStimmen,  Licht 
und  Fackelschein  im  Hofe  unterbrachen  den  zarten  Gesang. 
Aber  gedämpft  war  der  Lärm  ehe  man  dessen  Ursache  er- 
fahren hatte;  doch  ruhig  ward  es  nicht,  auf  der  Treppe  Ge- 
räusch und  lebhaftes  Plin- und  Hersprechen  heraufkommen- 
der Männer.  Die  Türe  sprang  auf  ohne  Meldung,  die  Frauen 
entsetzten  sich.  Flavio  stürzte  herein  in  schauderhafter  Ge- 
stalt, verworrenen  Hauptes,  auf  dem  die  Haare  teils  borstig 
starrten,  teils  vom  Regen  durchnäßt  niederhingen;  zerfetzten 
Kleides  wie  eines  der  durch  Dorn  und  Dickicht  durchge- 
stürmt, greulich  beschmutzt,  als  durch  Schlamm  und  Sumpf 
hcrangewatet. 

I\  I  ein  Vater!  rief  er  aus,  wo  ist  m  ein  Vater!  Die  Frauen  standen 
bestürzt;  der  alte  Jäger,  sein  frühster  Dien  er  und  liebevollster 
Pfleger,  mit  ihm  eintretend  rief  ihm  zu:  Der  Vater  ist  nicht 
hier,  besänftigen  Sie  sich;  hier  ist  Tante,  hier  ist  Nichte,  sehen 
Sie  hin! — Nicht  hier,  nun  so  laßt  mich  weg  ihn  zu  suchen, 
er  allein  solls  hören,  dann  will  ich  sterben.  Laßt  mich  von 
den  Lichtern  weg,  von  dem  Tag,  er  blendet  mich,  er  ver- 
nichtet mich. 

Der  Hausarzt  trat  ein,  ergriff  seine  Hand,  vorsichtig  den 
Puls  fühlend,  mehrere  Bediente  standen  ängstlich  umher. 
— Was  soll  ich  auf  diesen  Teppichen,  ich  verderbe  sie,  ich 
zerstöre  sie;  mein  Unglück  träuft  auf  sie  herunter,  mein  ver- 
worfenes Geschick  besudelt  sie. — Er  drängte  sich  gegen  die 
Türe,  man  benutzte  das  Bestreben  um  ihn  wegzuführen  und 
in  das  entfernte  Gastzimmer  zu  bringen,  das  der  Vater  zu 
bewohnen  pflegte.  Mutter  und  Tochter  standen  erstarrt,  sie 
hatten  Orest  gesehen  von  Furien  verfolgt,  nicht  durch  Kunst 
veredelt,  in  greulicher  widerwärtiger  Wirklichkeit,  die  im 
Kontrast  mit  einer  behaglichen  Glanzwohnung  im  klarsten 
Kerzenschimmer  nur  desto  fürchterlicher  schien.  Erstarrt 
sahen  die  Frauen  sich  an,  und  jede  glaubte  in  den  Augen 
der  andern  das  Schreckbild  zu  sehen,  das  sich  so  tief  in  die 
ihrigen  eingeprägt  hatte. 

Mit  halber  Besonnenheit  sendete  darauf  die  Baronin  Be- 
dienten auf  Bedienten  sich  zu  erkundigen.  Sie  erfuhren  zu 
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einiger  Beruhigung  daß  man  ihn  auskleide,  trockne,  besorge, 
halb  gegenwärtig  halb  unbewußt  lasse  er  alles  geschehen. 
Wiederholtes  Anfragen  wurde  zur  Geduld  verwiesen. 
Endlich  vernahmen  die  beängstigten  Frauen,  man  habe  ihm 
zur  Ader  gelassen  und  sonst  alles  Besänftigende  möglichst 
angewendet;  er  sei  zur  Ruhe  gebracht,  man  hoffe  Schlaf. 
Mittemacht  kam  heran,  die  Baronin  verlangte  wenn  er 
schlafe  ihn  zu  sehen;  der  Arzt  widerstand,  der  Arzt  gab 
nach;  Hilarie  drängte  sich  mitderMutterherein.  Das  Zimmer 
war  dunkel,  nur  eine  Kerze  dämmerte  hinter  dem  grünen 
Schirm,  man  sah  wenig,  man  hörte  nichts;  die  Mutter  nä- 
herte sich  dem  Bette,  Hilarie  sehnsuchtsvoll  ergriff  das  Licht 
und  beleuchtete  den  Schlafenden.  So  lag  er  abgewendet, 
aber  ein  höchst  zierliches  Ohr,  eine  volle  Wange,  jetzt  bläß- 
lich, schienen  unter  den  schon  wieder  sich  krausenden  Locken 
auf  das  anmutigste  hervor,  eine  ruhende  Hand  und  ihre  läng- 
lichen zartkräftigen  Finger  zogen  den  unsteten  Blick  an. 
Hilarie  leise  atmend  glaubte  selbst  einen  leisen  Atem  zu 
vernehmen,  sie  näherte  die  Kerze,  wie  Psyche  in  Gefahr  die 
heilsamste  Ruhe  zu  stören.  Der  Arzt  nahm  die  Kerze  weg 
und  leuchtete  den  Frauen  nach  ihren  Zimmern. 
Wie  diese  guten,  alles  Anteils  würdigen  Personen  ihre  nächt- 
lichen Stunden  zugebracht,  ist  uns  ein  Geheimnis  geblieben; 
den  andern  Morgen  aber  von  früh  an  zeigten  sich  beide 
höchstungeduldig.  DesAnfragens  war  keinEnde,  der  Wunsch 
den  Leidenden  zu  sehen  bescheiden  doch  dringend,  nur 
gegen  INIittag  erlaubte  der  Arzt  einen  kurzen  Besuch. 
Die  Baronin  trat  hinzu,  Flavio  reichte  die  Hand  hin — Ver- 
zeihung, liebste  Tante,  einige  Geduld,  vielleicht  nicht  lange 
— Hilarie  trat  hervor,  auch  ihr  gab  er  die  Rechte — Ge- 
grüßt, liebe  Schwester — das  fuhr  ihr  durchs  Herz,  er  ließ 
nicht  los,  sie  sahen  einander  an,  das  herrlichste  Paar  kon- 
trastierend im  schönsten  Sinne.  Des  Jünglings  schwarze  fun- 
kelnde Augen  stimmten  zu  den  düstem  verwirrten  Locken; 
dagegen  stand  sie  scheinbar  himmlisch  in  Ruhe,  doch  zu 
dem  erschütternden  Begebnis  gesellte  sichnun  die  ahnungs- 
volle Gegenwart.  Die  Benennung  Schwester! — ihr  Aller- 
innerstes war  aufgeregt.  Die  Baronin  sprach:  Wie  geht  es, 
lieber  Neffe? — Ganz  leidlich,  aber  man  behandelt  mich  übel 
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— Wie  so? — Da  haben  sie  mir  Blut  gelassen,  das  ist  grau- 
>am;  sie  haben  es  weggeschafft,  das  ist  frech;  es  gehört  ja 
oicht  mein,  es  gehört  alles,  alles  ihre — I\Iit  diesen  Worten 
schien  sich  seine  Gestalt  zu  verwandeln,  doch  mit  heißen 
Tränen  verbarg  er  sein  Antlitz  ins  Kissen. 
Hilariens  Miene  zeigte  der  INIutter  einen  furchtbaren  Aus- 
druck, es  vv'ar  als  wenn  das  liebe  Kind  die  Pforten  der  Hölle 
vor  sich  eröffnet  sähe,  zum  erstenmal  ein  Ungeheures  er- 
blickte und  für  ewig.  Rasch,  leidenschaftlich  eilte  sie  durch 
■den  Saal,  warf  sich  im  letzten  Kabinett  auf  den  Sofa,  die 
Mutter  folgte  und  fragte  was  sie  leider  schon  begriff.  Hilarie 
wundersam  aufblickend  rief:  Das  Blut,  das  Blut  es  gehört 
alles  ihre,  alles  ihre  und  sie  ist  es  nicht  wert.  Der  Unglück- 
selige! der  Arme!  Mit  diesen  Worten  erleichterte  der  bitterste 
Tränenstrom  das  bedrängte  Herz. 

Wer  unternähme  es  wohl  die  aus  dem  Vorhergehenden  sich 
'entwickelnden  Zustände  zu  enthüllen,  an  den  Tag  zu  brin- 
gen, das  innere,  aus  dieser  ersten  Zusammenkunft  den  Frauen 
erwachsende  Unheil?  Auch  dem  Leidenden  war  sie  höchst 
schädlich,  so  behauptete  wenigstens  der  Arzt,  der  zwar  oft 
genug  zu  berichten  imd  zu  trösten  kam,  aber  sich  doch  ver- 
pflichtet fühlte  alles  weitere  Annähern  zu  verbieten.  Dabei 
fand  er  auch  eine  willige  Nachgiebigkeit,  die  Tochter  wagte 
nicht  zu  verlangen  was  die  ISIutter  nicht  zugegeben  hätte, 
und  so  gehorchte  man  dem  Gebot  des  verständigen  Mannes. 
Dagegen  brachte  er  aber  die  beruhigende  Nachricht,  Flavio 
habe  Schreibzeug  verlangt,  auch  einiges  aufgezeichnet,  es 
aber  sogleich  neben  sich  im  Bette  versteckt.  Nun  gesellte 
sich  Neugierde  zu  der  übrigen  Unruhe  und  Ungeduld,  es 
waren  peinliche  Stunden.  Nach  einiger  Zeit  brachte  er  je- 
doch ein  Blättchen  von  schöner  freier  Hand,  obgleich  mit 
Hast  geschrieben,  es  enthielt  folgende  Zeilen: 
Ein  Wunder  ist  der  arme  Mensch  geboren, 
In  Wundem  ist  der  irre  jNIensch  verloren, 
Nach  welcher  dunklen,  schwer  entdeckten  Schwelle 
Durchtappen  pfadlos  ungewisse  Schritte? 
Dann  in  lebendigem  Himmelsglanz  und  Mitte 
Gewahr,  empfind  ich  Nacht  und  Tod  und  Hölle. 
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Hier  nun  konnte  die  edle  Dichtkunst  abermals  ihre  heilen-  ; 
den  Kräfte  erweisen.  Innig  verschmolzen  mit  Musik  heilt  i 
sie  alle  Seelenleiden  aus  dem  Grunde,  indem  sie  solche  ge- 
waltig anregt,  hervoiruft  und  in  auflösenden  Schmerzen  ver- 
flüchtigt. Der  Arzt  hatte  sich  überzeugt  daß  der  Jüngling 
bald  wieder  herzustellen  sei,  körperlich  gesund  werde  er 
schnell  sich  wieder  froh  fühlen,  wenn  die  auf  seinem  Geist 
lastende  Leidenschaft  zu  heben  oder  zu  lindem  wäre.  Hi- 
larie  sann  auf  Erwiderung;  sie  saß  am  Flügel  und  versuchte 
die  Zeilen  des  Leidenden  mit  Melodie  zu  begleiten.  Es  ge- 
lang ihr  nicht,  in  ihrer  Seele  klang  nichts  zu  so  tiefen  Schmer- 
zen, doch  bei  diesem  Versuch  schmeichelten  Rhythmus  und 
Reim  sich  dergestalt  an  ihre  Gesinnungen  an,  daß  sie  jenem 
Gedicht  mit  lindernder  Heiterkeit  entgegnete,  indem  sie  sich 
Zeit  nahm  folgende  Strophe  auszubilden  und  abzurunden: 
Bist  noch  so  tief  in  Schmerz  und  Qual  verloren. 
So  bleibst  du  doch  zum  Jugendglück  geboren; 
Ermanne  dich  zu  rasch  gesundem  Schritte, 
Komm  in  der  Freundschaft  Himmelsglanz  und  Helle, 
Empfinde  dich  in  treuer  Guten  Mitte, 
Da  sprieße  dir  des  Lebens  heitre  Quelle. 
Der  ärztliche  Hausfreund  übernahm  die  Botschaft,  sie  ge- 
lang, schon  erwiderte  der  Jüngling  gemäßigt;  Hilarie  fuhr 
mildernd  fort,  und  so  schien  man  nach  und  nach  wieder 
einen  heitern  Tag,  einen  freien  Boden  zu  gewinnen,  und 
vielleicht  ist  es  uns  vergönnt  den  ganzen  Verlauf  dieser  hol- 
den Kur  gelegentlich  mitzuteilen.  Genug  einige  Zeit  verstrich 
in  solcher  Beschäftigung  höchst  angenehm;  ein  ruhiges  Wie- 
dersehen bereitete  sich  vor,  das  der  Arzt  nicht  länger  als 
nötig  zu  verspäten  gedachte. 

Indessen  hatte  die  Baronin  mit  Ordnen  und  Zurechtlegen 
alter  Papiere  sich  beschäftigt,  und  diese  dem  gegenwärtigen 
Zustande  ganz  angemessene  Unterhaltung  wirkte  gar  wun 
dersam  auf  den  erregten  Geist.  Sie  sah  manche  Jahre  ihres 
Lebens  zurück,  schwere  drohende  Leiden  waren  vorüber- 
gegangen, deren  Betrachtung  den  Mut  für  den  Moment  kräf- 
tigte; besonders  rührte  sie  die  Erinnerung  an  ein  schönes 
Verhältnis  zu  Makarien  und  zwar  in  bedenklichen  Zustän 
den.  Die  Herrlichkeit  jener  einzigen  Frau  ward  ihr  wieder 
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i  vor  die  Seele  gebracht  und  sogleich  der  Entschluß  gefaßt 
sich  auch  diesmal  an  sie  zu  wenden:  denn  zu  wem  sonst 
hätte  sie  ihre  gegenwärtigen  Gefühle  richten,  wem  sonst 
Furcht  und  Hoflftiung  offen  bekennen  sollen? 
Bei  dem  Aufräumen  fand  sie  aber  auch  unter  andern  des 
Bruders  Miniatur- Porträt  und  mußte  über  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Sohne  lächelnd  seufzen.  Hilarie  üben-aschte  sie  in 
diesem  Augenblick,  bemächtigte  sich  des  Bildes,  und  auch 
sie  ward  von  jener  Ähnlichkeit  wundersam  betrofien. 
So  verging  einige  Zeit,  endlich  mit  Vergünstigung  des  Arztes 
vmd  in  seinem  Geleite  trat  Flavio  angemeldet  zum  Früh- 
stück herein.  Die  Frauen  hatten  sich  vor  dieser  ersten  Er- 
scheinung gefürchtet.  Wie  aber  gar  oft  in  bedeutenden,  ja 
schrecklichen  Momenten  etwas  Heiteres,  auch  wohl  Lächer- 
liches sich  zu  ereignen  pflegt,  so  glückte  es  auch  hier.  Der 
Sohn  kam  völlig  in  des  Vaters  KJeidem;denn  davon  seinem 
Anzug  nichts  zu  brauchen  war,  so  hatte  man  sich  der  Feld- 
und  Hausgarderobe  des  Majors  bedient,  die  er,  zu  beque- 
mem Jagd-  und  Familienleben,  bei  der  Schv,-ester  in  Ver- 
wahrung ließ.  Die  Baronin  lächelte  und  nahm  sich  zusam- 
men; Hilarie  war,  sie  wußte  nicht  wie,  betroffen,  genug  sie 
wendete  das  Gesicht  weg  und  dem  jungen  Manne  wollte 
in  diesem  Augenblick  weder  ein  herzliches  Wort  von  den 
Lippen  noch  eine  Phrase  glücken.  Um  nun  sämtlicher  Ge- 
sellschaft aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  begann  der  Arzt 
eine  Vergleichung  beider  Gestalten.  Der  Vater  sei  etwas 
größer,  hieß  es,  und  deshalb  der  Rock  etwas  zu  lang;  dieser 
sei  etwas  breiter,  deshalb  der  Rock  über  die  Schulter  zu  eng. 
Beide  IMißverhältnisse  gaben  dieser  Maskerade  ein  komi- 
sches Ansehen. 

Durch  diese  Einzelnheiten  jedoch  kam  man  über  das  Be- 
denkliche des  Augenblicks  hinaus.  FürHilarien  freilich  blieb 
dieÄhnüchkeit  des  jugendlichen  Vaterbildes  mit  derfrischen 
Lebensgegenwart  des  Sohnes  unheimlich,  ja  bedrängend. 
Nim  aber  wünschten  wir  wohl  den  nächsten  Zeitverlauf  von 
einer  zarten  Frauenhand  umständlich  geschildert  zu  sehen, 
da  wir  nach  eigener  Art  und  Weise  uns  nur  mit  dem  all- 
gemeinsten befassen  dürfen.  Hier  muß  denn  nun  von  dem 
Einfluß  der  Dichtkunst  abennals  die  Rede  sein. 
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Ein  gewisses  Talent  konnte  man  unserm  Flavio  nicht  ab- 
sprechen, es  bedurfte  jedoch  nur  zu  sehr  eines  leidenschaft- 
lich sinnlichen  Anlasses,  wenn  etwas  Vorzügliches  gelingen 
sollte;  deswegen  denn  auch  fast  alle  Gedichte,  jener  unwi- 
derstehlichen Frau  gewidmet,höchsteindringendundlobens- 
wert  erschienen,  und  nun  einer  gegenwärtigen,  höchst  lie- 
benswürdigen Schönen  mit  enthusiastischem  Ausdruck  vor- 
gelesen, nicht  geringe  Wirkung  hervorbringen  mußten. 
Ein  Frauenzimmer,  das  eine  andere  leidenschaftlich  geliebt 
sieht,  bequemt  sich  gern  zu  der  Rolle  einer  Vertrauten;  sie 
hegt  ein  heimlich,  kaum  bewußtes  Gefühl,  daß  es  nicht  un- 
angenehm sein  müßte,  sich  an  die  Stelle  der  Angebeteten 
leise,  leise  gehoben  zu  sehen.  Auch  ging  die  Unterhaltung 
immer  mehr  und  mehr  ins  Bedeutende.  Wechselgedichte, 
wie  sie  der  Liebende  gern  verfaßt,  weil  er  sich  von  seiner 
Schönen,  wenn  auch  nur  bescheiden,  halb  und  halb  kann 
erwidern  lassen  was  er  wünscht  und  was  er  aus  ihrem  schö- 
nen Munde  zu  hören  kaum  erwarten  dürfte.  Dergleichen 
wurden  mit  Hilarien  auch  wechselsweise  gelesen,  und  zwar, 
da  es  nur  aus  der  einen  Handschrift  geschah,  in  welche  man 
beiderseits,  um  zu  rechter  Zeit  einzufallen,  hineinschauen 
und  zu  diesem  Zweck  jedes  das  Bändchen  anfassen  mußte, 
so  fand  sich,  daß  man,  nahe  sitzend,  nach  und  nach  Person 
an  Person,  Hand  an  Hand  immer  näher  rückte,  und  die 
Gelenke  sich  ganz  natürlich  zuletzt  im  Verborgnen  be- 
rührten. 

Aber  bei  diesen  schönen  Verhältnissen,  unter  solchen  dar- 
aus entspringenden  allerliebsten  Annehmlichkeiten,  fühlte 
Flavio  eine  schmerzliche  Sorge,  die  er  schlecht  verbarg  und, 
immerfort  nach  der  Ankunft  seines  Vaters  sich  sehnend,  zu 
bemerken  gab,  daß  er  diesem  das  Wichtigste  zu  vertrauen 
habe.  Dieses  Geheimnis  indes  wäre,  bei  einigem  Nachden- 
ken, nicht  schwer  zu  erraten  gewesen.  Jene  reizende  Frau 
mochte  in  einem  bewegten,  von  dem  zudringlichen  Jüng- 
ling hervorgerufnen  Momente  den  Unglücklichen  entschie- 
den abgewiesen  und  die  bisher  hartnäckig  behauptete  Hoff- 
nung aufgehoben  und  zerstört  haben.  Eine  Szene,  wie  dies 
zugegangen,  wagten  wir  nicht  zu  schildern,  aus  Furcht,  hier 
möchte  uns  die  jugendliche  Glut  ermangeln.  Genug,  er  war 
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so  wenig  bei  sich  selbst,  daß  er  sich  eiligst  aus  der  Garnison 
ohne  Urlaub  entfernte,  und,  um  seinen  ^'ater  aufzusuchen, 
durch  Nacht,  Sturm  und  Regen  nach  dem  Landgut  seiner 
Tante  verzweifelnd  zu  gelangen  trachtete,  wie  wir  ihn  auch 
vor  kurzem  haben  ankommen  sehen.  Die  Folgen  eines  sol- 
chen Schrittes  fielen  ihm  nun  bei  Rückkehr  nüchterner  Ge- 
danken lebhaft  auf,  und  er  wußte,  da  der  Vater  immer  länger 
ausblieb  und  er  die  einzige  mögliche  Vermittlung  entbehren 
sollte,  sich  weder  zu  fassen  noch  zu  retten. 
Wie  erstaunt  und  betroflfen  war  er  deshalb,  als  ihm  ein  Brief 
seines  Obristen  eingehändigt  wurde,  dessen  bekanntes  Siegel 
er  mit  Zaudern  und  Bangigkeit  auflöste,  der  aber  nach  den 
freundlichsten  Worten  damit  endigte,  daß  der  ihm  erteilte 
Urlaub  noch  um  einen  ISIonat  sollte  verlängert  werden. 
So  unerklärlich  nun  auch  diese  Gunst  schien,  so  ward  er 
doch  dadurch  von  einer  Last  befreit,  die  sein  Gemüt  fast 
ängstlicher  als  die  verschmähte  Liebe  selbst  zu  drücken  be- 
gann. Er  fühlte  nun  ganz  das  Glück  bei  seinen  liebenswür- 
digen Verwandten  so  wohl  aufgehoben  zu  sein;  er  durfte 
sich  der  Gegenwart  Hilariens  erfreuen  und  war  nach  kurzem 
in  allen  seinen  angenehm-geselligen  Eigenschaften  wieder 
hergestellt,  die  ihn  der  schönen  Witwe  selbst  sowohl  als  ihrer 
Umgebung  auf  eine  Zeitlang  notwendig  gemacht  hatten, 
und  nur  durch  eine  peremtorische  Forderung  ihrer  Hand 
für  immer  verfinstert  v/orden. 

In  solcher  Stimmung  konnte  man  die  Ankunft  des  Vaters 
gar  wohl  erwarten;  auch  wurden  sie  durch  eintretende  Na- 
turereignisse zu  einer  tätigen  Lebensweise  aufgeregt.  Das 
anhaltende  Regenwetter,  das  sie  bisher  in  dem  Schloß  zu- 
sammenhielt, hatte  überall,  in  großen  Wassermassen  nieder- 
gehend, Fluß  um  Fluß  angeschwellt;  es  waren  Dämme  ge- 
brochen und  die  Gegend  unter  dem  Schlosse  lag  als  ein 
blanker  See,  aus  welchem  die  Dorfschaften,  Meierhöfe,  grö- 
ßere und  kleinere  Besitztümer,  zwar  auf  Hügeln  gelegen, 
doch  immer  nur  inselartig  hervorschauten. 
Auf  solche  zwar  seltene,  aber  denkbare  Fälle  war  man  ein- 
gerichtet; die  Hausfrau  befahl,  und  die  Diener  führten  aus. 
Nach  der  ersten  allgemeinsten  Beihülfe  ward  Brot  gebak- 
ken,  Stiere  wurden  geschlachtet,  Fischerkähne  fuhren  hin 
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und  her,  Hülfe  und  Vorsorge  nach  allen  Enden  hin  ver- 
breitend. Alles  fügte  sich  schön  und  gut,  das  freundlich  Ge- 
gebene ward  freudig  und  dankbar  aufgenommen,  nur  an 
Einem  Orte  wollte  man  den  austeilenden  Gemeindevorste- 
hern nicht  trauen;  Flavio  übernahm  das  Geschäft  und  fuhr 
mit  einem  wohlbeladenen  Kahn  eilig  und  glücklich  zur  Stelle. 
Das  einfache  Geschäft,  einfach  behandelt,  gelang  zum  be- 
sten; auch  entledigte  sich,  weiterfahrend,  unser  Jüngling  ei- 
nes Auftrags,  den  ihm  Hilarie  beim  Scheiden  gegeben.  Ge- 
rade in  den  Zeitpunkt  dieser  Unglückstage  war  die  Nieder- 
kunft einer  Frau  gefallen,  für  die  sich  das  schöne  Kind  be- 
sondersinteressierte. Flavio  fand  die  Wöchnerin,  imd  brachte 
allgemeinen  und  diesen  besondem  Dank  mit  nach  Hause. 
Dabei  konnte  es  nun  an  mancherlei  Erzählungen  nicht  feh- 
len. War  auch  niemand  umgekommen,  so  hatte  man  von 
wunderbaren  Rettungen,  von  seltsamen,  scherzhaften,  ja 
lächerlichen  Ereignissen  viel  zu  sprechen;  manche  notge- 
drungene Zustände  wurden  interessant  beschrieben.  Genug, 
Hilarie  empfand  auf  einmal  ein  unwiderstehliches  Verlan- 
gen, gleichfalls  eine  Fahrt  zu  unternehmen,  die  Wöchnerin 
zu  begrüßen,  zu  beschenken  imd  einige  heitere  Stimden 
zu  verleben. 

Nach  einigem  Widerstand  der  guten  Mutter  siegte  endlich 
der  freudige  Wille  Hilariens  dieses  Abenteuer  zu  bestehen, 
und  wir  wollen  gern  bekennen,  in  dem  Laufe  wie  diese  Be- 
gebenheiten uns  bekannt  geworden  einigermaßen  besorgt 
gewesen  zu  sein,  es  möge  hier  einige  Gefahr  obschweben, 
ein  Stranden,  ein  Umschlagen  des  Kahns,  Lebensgefahr  der 
Schönen,  kühne  Rettung  von  selten  des  Jünglings  um  das 
losegeknüpfte  Band  noch  fester  zu  ziehen.  Aber  von  allem 
diesem  war  nicht  die  Rede,  die  Fahrt  lief  glücklich  ab,  die 
Wöchnerin  ward  besucht  und  beschenkt;  die  Gesellschaft 
des  Arztes  blieb  nicht  ohne  gute  Wirkung,  und  wenn  hier ; 
und  da  ein  kleiner  Anstoßsich  hervortat,  wenn  der  Anschein  i 
eines  gefährlichen  Moments  die  Fortrudemden  zu  beunru- 
higen schien,  so  endete  solches  nur  mit  neckendem  Scherz, ; 
daß  eins  dem  andern  eine  ängstliche  IMiene,  eine  größere 
Verlegenheit,  eine  furchtsame  Gebärde  wollte  abgemerkt; 
haben.  Indessen  war  das  wechselseitige  Vertrauen  bedeu- 
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tend  gewachsen;  die  Gewohnheit  sich  zu  sehen  und  unter 
allen  Umständen  zusammen  zu  sein,  hatte  sich  verstärkt  und 
die  gefährliche  Stellung,  wo  Verwandtschaft  und  Neigung 
zum  wechselseitigen  Annähern  und  Festhalten  sich  berech- 
tigt glauben,  ward  immer  bedenklicher. 
Anmutig  sollten  sie  jedoch  auf  solchen  Liebeswegen  immer 
weiter  und  weiter  verlockt  werden.  Der  Himmel  klärte  sich 
auf,  eine  gewaltige  Kälte,  der  Jahreszeit  gemäß,  trat  ein,  die 
Wasser  gefroren  ehe  sie  verlaufen  konnten.  Da  veränderte 
sich  das  Schauspiel  der  Welt  vor  allen  Augen  auf  einmal; 
was  durch  Fluten  erst  getrennt  war,  hing  nunmehr  durch 
befestigten  Boden  zusammen,  und  alsobald  tat  sich  als  er- 
wünschte Vermittlerin  die  schöne  Kunst  hervor,  welche  die 
ersten  raschen  Wintertage  zu  verherrlichen  und  neues  Le- 
iben in  das  Erstarrte  zu  bringen  im  hohen  Norden  erfunden 
w'orden.  Die  Rüstkammer  öfTnete  sich,  jedermann  suchte 
nach  seinen  gezeichneten  Stahlschuhen,  begierig  die  reine 
glatte  Fläche,  selbst  mit  einiger  Gefahr,  als  der  Erste  zu  be- 
ischreiten. Unter  den  Hausgenossen  fanden  sich  viele  zu 
höchster  Leichtigkeit  Geübte;  denn  dieses  Vergnügen  ward 
ihnen  fast  jedes  Jahr  auf  benachbarten  Seen  und  verbin- 
denden Kanälen,  diesmal  aber  in  der  fernhin  erweiterten 
Fläche. 

Flavio  fühlte  sich  nun  erst  durch  und  durch  gesund  und  Hi- 
larie,  seit  ihren  frühsten  Jahren  von  dem  Oheim  angeleitet, 
bewies  sich  so  lieblich  als  kräftig  auf  dem  neu  erschaffenen 
Boden;  man  bewegte  sich  lustig  und  lustiger  bald  zusam- 
men, bald  einzeln,  bald  getrennt,  bald  vereint.  Scheiden  und 
JNIeiden,  was  sonst  so  schwer  aufs  Herz  fällt,  ward  hier  zum 
kleinen  scherzhaften  Frevel,  man  floh  sich  um  sich  einan- 
der augenblicks  wieder  zu  finden. 

Aber  innerhalb  dieser  Lust  und  Freudigkeit  bewegte  sich 
auch  eine  Welt  des  Bedürfnisses;  immer  waren  bisher  noch 
einige  Ortschaften  nur  halb  versorgt  geblieben,  eilig  flogen 
nunmehr  auf  tüchtig  bespannten  Schlitten  die  nötigsten  Wa- 
ren hin  und  wieder,  und  was  der  Gegend  noch  mehr  zu  gute 
kam,  war  daß  man  aus  manchen  der  vorübergehenden  Haupt- 
straße allzufernen  Orten  nunmehr  schnell  die  Erzeugnisse 
des  Feldbaues  und  der  Landwirtschaft  in  die  nächsten  jNIa- 
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gazine  der  kleinen  Städte  und  Flecken  bringen  und  von  dort- 
her aller  Art  W^aren  zurückführen  konnte.  Nun  war  auf  ein- 
mal eine  bedrängte,  den  bittersten  Mangel  empfindende  Ge- 
gend wieder  befreit,  wieder  versorgt,  durch  eine  glatte  dem 
Geschickten,  dem  Kühnen  geöffnete  Fläche  verbunden. 
Auch  das  junge  Paar  unterließ  nicht  bei  vorwaltendem  Ver- 
gnügen mancher  Pflichten  einer  liebevollen  Anhänglichkeit 
zu  gedenken.  Man  besuchte  jene  Wöchnerin,  begabte  sie 
mit  allem  Notwendigen;  auch  andere  wurden  heimgesucht: 
Alte,  für  deren  Gesundheit  man  besorgt  gewesen;  Geist- 
liche, mit  denen  man  erbauliche  Unterhaltung  sittlich  zu 
pflegen  gewohnt  war  und  sie  jetzt  in  dieser  Prüfung  noch 
achtenswerter  fand;  kleinere  Gutsbesitzer,  die  kühn  genug 
vorzeiten  sich  in  gefährliche  Niederungen  angebaut,  dies- 
mal aber  durch  wohlangelegte  Dämme  geschützt  unbeschä- 
digt geblieben — und  nach  grenzenloser  Angst  sich  ihres  Da- 
seins doppelt  erfreuten.  Jeder  Hof,  jedes  Haus,  jede  Fa- 
milie, jeder  einzelne  hatte  seine  Geschichte,  er  war  sich 
imd  auch  wohl  andern  eine  bedeutende  Person  geworden, 
deswegen  fiel  auch  einer  dem  andern  Erzählenden  leicht  in 
die  Rede.  Eilig  war  jeder  im  Sprechen  und  Handeln,  Kom- 
men und  Gehen,  denn  es  blieb  immer  die  Gefahr,  ein  plötz- 
liches Tauwetter  möchte  den  ganzen  schönen  Kreis  glück- 
lichen Wechselwirkens  zerstören,  die  Wirte  bedrohen  und 
die  Gäste  vom  Hause  abschneiden. 

War  man  den  Tag  in  so  rascher  Bewegung  und  dem  leb- 
haftesten Interesse  beschäftigt,  so  verlieh  der  Abend  auf 
ganz  andere  Weise  die  angenehmsten  Stunden;  denn  das 
hat  die  Eislust  vor  allen  andern  körperlichen  Bewegungen 
voraus,  daß  die  Anstrengung  nicht  erhitzt  und  die  Dauer 
nicht  ermüdet.  Sämtliche  Glieder  scheinen  gelenker  zu  wer- 
den und  jedes  Verwenden  der  Kraft  neue  Kräfte  zu  erzeu- 
gen, so  daß  zuletzt  eine  selig  bewegte  Ruhe  über  uns  kommt, 
in  der  wir  uns  zu  wiegen  immerfort  gelockt  sind. 
Heute  mm  konnte  sich  unser  junges  Paar  von  dem  glatten 
Boden nichtloslösen,  jederLauf  gegen  das  erleuchteteSchloß, 
wo  sich  schon  \iele  Gesellschaft  versammelte,  ward  plötz- 
lich umgewendet  und  eine  Rückkehr  ins  Weite  beliebt,  man 
mochte  sich  nicht  von  einander  entfernen  aus  Furcht  sich 
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zu  verlieren,  man  faßte  sich  bei  der  Hand  um  der  Gegen- 
wart ganz  gewiß  zu  sein.  Am  allersüßesten  aber  schien  die 
Bewegung,  wenn  über  den  Schultern  die  Arme  verschränkt 
ruhten  und  die  zierlichen  Finger  unbewußt  in  beiderseiti- 
gen Locken  spielten. 

Der  volle  Mond  stieg  zu  dem  glühenden  Sternenhimmel 
herauf  und  vollendete  das  Magische  der  Umgebung.  Sie  sa- 
hen sich  wieder  deutlich  und  suchten  wechselseitig  in  den 
beschatteten  Augen  Erwiderung  wie  sonst,  aber  es  schien 
anders  zu  sein.  Aus  ihren  Abgründen  schien  ein  Licht  her- 
vorzublicken und  anzudeuten  was  der  Mund  weislich  ver- 
schwieg, sie  fühlten  sich  beide  in  einem  festlich  behaglichen 
Zustande. 

Alle  hochstämmigen  Weiden  und  Erlen  an  den  Gräben,  alles 
niedrige  Gebüsch  auf  Höhen  und  Hügeln  war  deutlich  ge- 
worden; die  Sterne  flammten,  die  Kälte  war  gewachsen,  sie 
fühlten  nichts  davon  und  fuhren  dem  lang  daher  glitzern- 
den Widerschein  des  Mondes,  unmittelbar  dem  himmlischen 
Gestirn  selbst  entgegen.  Da  blickten  sie  auf  und  sahen  im 
Geflimmer  des  Widerscheins  die  Gestalt  eines  Mannes  hin- 
imd  herschweben,  der  seinen  Schatten  zu  verfolgen  schien 
und  selbst  dunkel  vom  Lichtglanz  umgeben  auf  sie  zuschritt; 
unwillkürlich  wendeten  sie  sich  ab,  jemanden  zu  begegnen 
wäre  widerwärtig  gewesen.  Sie  vermieden  die  immerfort  sich 
herbewegende  Gestalt,  die  Gestalt  schien  sie  nicht  bemerkt 
zu  haben  und  verfolgte  ihrengeradenWegnachdemSchlosse. 
Doch  verließ  sie  auf  einmal  diese  Richtung  und  umkreiste 
mehrmals  das  fast  beängstigte  Paar.  Mit  einiger  Besonnen- 
heit suchten  sie  für  sich  die  Schattenseite  zu  gewinnen,  im 
vollen  Mondglanz  fuhr  jener  auf  sie  zu,  er  stand  nah  vor 
ihnen,  es  war  unmöglich  den  Vater  zu  verkennen. 
Hilarie,  den  Schritt  anhaltend,  verlor  in  Überraschung  das 
Gleichgewicht  und  stürzte  zu  Boden,  Fla^^o  lag  zu  gleicher 
Zeit  auf  einem  Knie,  und  faßte  ihr  Haupt  in  seinen  Schoß 
auf,  sie  verbarg  ihr  Angesicht,  sie  wußte  nicht  wie  ihr  ge- 
worden war. — Ich  hole  einen  Schlitten,  dort  unten  fährt 
noch  einer  vorüber,  ich  hofTe  sie  hat  sich  nicht  beschädigt, 
hier,  bei  diesen  hohen  drei  Erlen  find  ich  euch  wieder!  so 
sprach  der  Vater  und  war  schon  weit  hinweg.  Hilarie  raffte 
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sich  an  dem  Jüngling  empor. — Laß  uns  fliehen,  rief  sie,  das 
ertrag  ich  nicht. — Sie  bewegte  sich  nach  der  Gegenseite  des 
Schlosses  heftig,  daß  Flavio  sie  nur  mit  einiger  Anstrengung 
erreichte,  er  gab  ihr  die  freundlichsten  Worte. 
Auszumalen  ist  nicht  die  innere  Gestalt  der  drei,  nunmehr 
nächtlich  auf  der  glatten  Fläche  im  Mondschein  Verirrten, 
Verwirrten.  Genug  sie  gelangten  spät  nach  dem  Schlosse, 
das  junge  Paar  einzeln,  sich  nicht  zu  berühren,  sich  nicht 
zu  nähern  wagend,  der  Vater  mit  dem  leeren  Schlitten,  den 
er  vergebens  ins  Weite  und  Breite  hülfreich  herumgeführt 
hatte.  Musik  und  Tanz  waren  schon  im  Gange,  Hilarie,  un- 
ter dem  Vorwand  schmerzlicher  Folgen  eines  schlimmen 
Falles,  verbarg  sich  in  ihr  Zimmer,  Flavio  überließ  Vortanz 
und  Anordnung  sehr  gern  einigen  jungen  Gesellen,  die  sich 
deren  bei  seinem  Außenbleiben  schon  bemächtigt  hatten. 
Der  Major  kam  nicht  zum  Vorschein  und  fand  es  wunder- 
lich, obgleich  nicht  unerwartet,  sein  Zimmer  wie  bewohnt 
anzutreffen;  die  eigenen  Kleider,  Wäsche  und  Gerätschaften, 
nur  nicht  so  ordentlich  wie  ers  gewohnt  war,  umher  liegend. 
Die  Hausfrau  versah  mit  anständigem  Zwang  ihre  Pflich- 
ten und  wie  froh  war  sie,  als  alle  Gäste,  schicklich  unterge- 
bracht, ihr  endlich  Raum  ließen  mit  dem  Bruder  sich  zu  er- 
klären. Es  war  bald  getan,  doch  brauchte  es  Zeit  sich  von 
der  Überraschung  zu  erholen,  das  Unerwartete  zu  begrei- 
fen, die  Zweifel  zu  heben,  die  Sorge  zu  beschwichtigen;  an 
Lösung  des  Knotens,  an  Befreiung  des  Geistes  war  nicht 
sogleich  zu  denken. 

Unsere  Leser  überzeugen  sich  wohl,  daß  von  diesem  Punkt 
an  wir  beim  Vortrag  unserer  Geschichte  nicht  mehr  darstel- 
lend, sondern  erzählend  und  betrachtend  verfahren  müssen, 
wenn  wir  in  die  Gemütszustände,  auf  welche  jetzt  alles  an- 
kommt, eindringen  und  sie  uns  vergegenwärtigen  wollen. 
Wir  berichten  also  zuerst,  daß  der  Major,  seitdem  wir  ihn 
aus  den  Augen  verloren,  seine  Zeit  fortwährend  jenem  Fa- 
miliengeschäft gewidmet,  dabei  aber,  so  schön  und  einfach 
es  auch  vorlag,  doch  in  manchem  einzelnen  auf  unerwar- 
tete Hindemisse  traf.  Wie  es  denn  überhaupt  so  leicht  nicht 
ist,  einen  alten  verworrenen  Zustand  zu  entwickeln  und  die 
vielen  verschränkten  Fäden  auf  einen  Knaul  zu  winden.  Da 
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er  nun  deshalb  den  Ort  öfters  verändern  mußte,  um  bei  ver- 
schiedenen Stellen  und  Personen  die  Angelegenheit  zu  be- 
treiben, so  gelangten  die  Briefe  der  Schwester  nur  langsam 
und  unordentlich  zu  ihm.  Die  Verirrung  des  Sohnes  und 
dessen  Krankheit  erfuhr  er  zuerst;  dann  hörte  er  von  einem 
Urlaub,  den  er  nicht  begriff.  Daß  Hilariens  Neigung  im  Um- 
wenden begriffen  sei,  blieb  ihm  verborgen,  denn  wie  hätte 
die  Schwester  ihn  davon  unterrichten  mögen. 
Auf  die  Nachricht  der  Überschwemmung  beschleunigte  er 
seine  Reise,  kam  jedoch  erst  nach  eingefallenem  Frost  in 
die  Nähe  der  Eisfelder,  schaffte  sich  Schrittschuhe,  sendete 
Knechte  und  Pferde  durch  einen  Umweg  nach  dem  Schlosse, 
und  sich  mit  raschem  Lauf  dorthin  bewegend  gelangte  er, 
die  erleuchteten  Fenster  schon  von  ferne  schauend,  in  einer 
tagklaren  Nacht  zum  unerfreulichsten  Anschauen,  und  war 
mit  sich  selbst  in  die  unangenehmste  Verwirrunggeraten. 
Der  Übergang  von  innerer  Wahrheit  zum  äußern  Wirklichen 
ist  im  Kontrast  immer  schmerzlich;  und  sollte  Lieben  und 
Bleiben  nicht  eben  die  Rechte  haben  wie  Scheiden  und 
IMeiden?  Und  doch,  wenn  sich  eins  vom  andern  losreißt, 
entsteht  in  der  Seele  eine  imgeheure  Kluft,  in  der  schon 
manches  Herz  zu  Grunde  ging.  Ja  der  Wahn  hat,  so  lange 
er  dauert,  eine  unübenA-indliche  Wahrheit,  und  nur  männ- 
liche tüchtige  Geister  werden  durch  Erkennen  eines  Irrtums 
erhöht  und  gestärkt.  Eme  solche  Entdeckung  hebt  sie  über 
sich  selbst,  sie  stehen  über  sich  erhoben  und  blicken,  indem 
der  alte  Weg  versperrt  ist,  schnell  umher  nach  einem  neuen, 
um  ihn  alsofort  frisch  und  mutig  anzutreten. 
Unzählig  sind  die  Verlegenheiten,  in  welche  sich  der  Mensch 
in  solchen  Augenblicken  versetzt  sieht;  unzählig  die  Mittel, 
welche  eine  erfinderische  Natur  innerhalb  ihrer  eignen  Kräfte 
zu  entdecken,  sodann  aber  auch,  wenn  diese  nicht  auslangen, 
außerhalb  ihres  Bereichs  freundlich  anzudeuten  weiß. 
Zu  gutem  Glück  jedoch  war  der  Major  durch  ein  halbes 
Bewußtsein,ohnesein Wollen undTrachten, schon  auf  einen 
solchen  Fall  im  Tiefsten  vorbereitet.  Seitdem  er  den  kos- 
metischen Kammerdiener  verabschiedet,  sich  seinem  natür- 
lichen Lebensgange  wieder  überlassen,  auf  den  Schein  An- 
sprüche zu  machen  aufgehört  hatte,  empfand  er  sich  am 
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eigentlichen  körperlichen  Behagen  einigermaßen  verkürzt.  Er 
empfand  das  Unangenehme  eines  Überganges  vom  ersten 
Liebhaber  zum  zärtlichen  Vater;  und  doch  wollte  diese  Rolle 
immer  mehr  und  mehr  sich  ihm  aufdringen.  Die  Sorgfalt 
für  das  Schicksal  Hilariens  und  der  Seinigen  trat  immer  zu- 
erst in  seinen  Gedanken  hervor,  bis  das  Gefühl  von  Liebe, 
von  Hang,  von  Verlangen  annähernder  Gegenwart  sich  erst 
später  entfaltete.  Und  wenn  er  sich  Hilarien  in  seinen  Armen 
dachte,  so  war  es  ihr  Glück  was  er  beherzigte,  das  er  ihr  zu 
schaffen  wünschte,  mehr  als  die  Wonne  sie  zu  besitzen.  Ja 
er  mußte  sich,  wenn  er  ihres  Andenkens  reingenießen  wollte, 
zuerst  ihre  himmlisch  ausgesprochene  Neigung,  er  mußte 
jenen  Augenblick  denken,  wo  sie  sich  ihm  so  unverhofft  ge- 
widmet hatte. 

Nun  aber,  da  er  in  klarster  Nacht  ein  vereintes  junges  Paar 
vor  sich  gesehen,  die  Liebenswürdigste  zusammenstürzend, 
in  dem  Schöße  des  Jünglings,  beide  seiner  verheißenen 
hülfreichen  Wiederkunft  nicht  achtend,  ihn  an  dem  genau 
bezeichneten  Orte  nicht  erwartend,  verschwunden  in  die 
Nacht,  und  er  sich  selbst  im  düstersten  Zustande  überlassen; 
wer  fühlte  das  mit,  und  verzweifelte  nicht  in  seine  Seele? 
Die  an  Vereinigung  gewöhnte,  auf  nähere  Vereinigung  hof- 
fende Familie  hielt  sich  bestürzt  aus  einander;  Hilarie  blieb 
hartnäckig  auf  ihrem  Zimmer,  der  Major  nahm  sich  zu- 
sammen, von  seinem  Sohne  den  früheren  Hergang  zu  er- 
fahren. Das  Unheil  war  durch  einen  weiblichen  Frevel  der 
schönen  Witwe  verursacht.  Um  ihren  bisher  leidenschaft- 
lichen Verehrer  Flavio  einer  andern  Liebenswürdigen,  welche 
Absicht  auf  ihn  verriet,  nicht  zu  überlassen,  wendet  sie  mehr 
scheinbare  Gunst  als  billig  ist  an  ihn.  Er  dadurch  aufgeregt 
und  ermutigt  sucht  seine  Zwecke  heftig  bis  ins  Ungehörige 
zu  verfolgen,  worüber  denn  erst  Widerwärtigkeit  und  Zwist, 
darauf  ein  entschiedener  Bruch  dem  ganzen  Verhältnis  un- 
wiederbringlich ein  Ende  macht. 

Väterlicher  Milde  bleibt  nichts  übrig  als  die  Fehler  der  Kin- 
der, wenn  sie  traurige  Folgen  haben,  zu  bedauern  und  wo 
möglich  herzustellen;  gehen  sie  läßlicher  als  zu  hoffen  war 
vorüber,  sie  zu  verzeihen  und  zu  vergessen.  Nach  wenigem 
Bedenken  und  Bereden  ging  Flavio  sodann,  um  an  der  Stelle 
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seines  Vaters  manches  zu  besorgen,  auf  die  übernommenen 
Güter,  und  sollte  dort  bis  zum  Ablauf  seines  Urlaubs  ver- 
weilen, dann  sich  wieder  ans  Regiment  anschließen,  welches 
indessen  in  eine  andere  Garnison  verlegt  worden. 
Eine  Beschäftigung  mehrerer  Tage  war  es  für  den  Major, 
Briefe  und  Pakete  zu  eröffnen,  welche  sich  während  seines 
längeren  Ausbleibens  bei  der  Schwester  gehäuf  t  hatten.  Unter 
andern  fand  er  ein  Schreiben  jenes  kosmetischen  Freundes, 
des  wohlkonservierten  Schauspielers.  Dieser  durch  den  ver- 
abschiedeten Kammerdiener  benachrichtigt  von  dem  Zu- 
stande des  INIajors  und  von  dem  Vorsatze  sich  zu  verhei- 
raten, trug  mit  der  besten  Laune  die  Bedenklichkeiten  vor, 
die  man  bei  einem  solchen  Unternehmen  vor  Augen  haben 
sollte;  er  behandelte  die  Angelegenheit  auf  seine  Weise  und 
gab  zu  bedenken,  daß  für  einen  Mann  in  gewissen  Jahren 
das  sicherste  kosmetische  Mittel  sei,  sich  des  schönen  Ge- 
schlechts zu  enthalten  und  einer  löblichen  bequemen  Frei- 
heit zu  genießen.  Nun  zeigte  der  Major  lächelnd  das  Blatt 
seiner  Schwester,  zwar  scherzend,  aber  doch  ernstlich  genug 
auf  die  Wichtigkeit  des  Inhaltes  hindeutend.  Auch  war  ihm 
indessen  ein  Gedicht  eingefallen,  dessen  rhythmische  Aus- 
führung uns  nicht  gleich  beigeht,  dessen  Inhalt  jedoch  durch 
zierliche  Gleichnisse  und  anmutige  Wendung  sich  auszeich- 
nete: 

"Der  späte  Mond  der  zur  Nacht  noch  anständig  leuchtet 
verblaßt  vor  der  aufgehenden  Sonne;  der  Liebeswahn  des 
Alters  verschwindet  in  Gegenwart  leidenschaftlicher  Ju- 
gend; die  Fichte  die  im  Winter  frisch  und  kräftig  erscheint 
sieht  im  Frühling  verbräunt  und  mißfärbig  aus,  neben  hell- 
aufgrünender Birke." 

Wir  wollen  jedoch  weder  Philosophie  noch  Poesie  als  die 
entscheidenden  Helferinnen  zu  einer  endlichen  Entschlie- 
ßimg hier  vorzüglich  preisen;  denn  wie  ein  kleines  Ereignis 
die  wichtigsten  Folgen  haben  kann,  so  entscheidet  es  auch 
oft,  wo  schwankende  Gesinnungen  obwalten,  die  Wage  dieser 
oder  jener  Seite  zuneigend.  Dem  Major  war  vor  kurzem  ein 
Vorderzahn  ausgefallen,  und  er  fürchtete  den  zweiten  zu 
verlieren.  An  eine  künstlich  scheinbare  Wiederherstellung 
war  bei  seinen  Gesinnungen  nicht  zu  denken,  und  mit  diesem 
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Mangel  um  eine  junge  Geliebte  zu  werben,  fing  an  ihm  ganz 
erniedrigend  zu  scheinen,  besonders  jetzt,  da  er  sich  mit 
ihr  unter  Einem  Dach  befand.  Früher  oder  später  hätte  viel- 
leicht ein  solches  Ereignis  wenig  gewirkt,  gerade  in  diesem 
Augenblicke  aber  trat  ein  solcher  Moment  ein,  der  einem 
jeden  an  eine  gesunde  Vollständigkeit  gewöhnten  Menschen 
höchst  widerwärtig  begegnen  muß.  Es  ist  ihm,  als  wenn  der 
Schlußstein  seines  organischenWesens  entfremdet  wäre  und 
das  übrige  Gewölbe  nun  auch  nach  und  nach  zusammen- 
zustürzen drohte. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Major  unterhielt  sich  mit  seiner  Schwe- 
ster gar  bald  einsichtig  und  verständig  über  die  so  verwirrt 
scheinende  Angelegenheit;  sie  mußten  beide  bekeimen,  daß 
sie  eigentlich  nur  durch  einen  Umweg  ans  Ziel  gelangt  seien, 
ganz  nahe  daran,  von  dem  sie  sich  zufällig,  durch  äußern  An- 
laß, durch  Irrtum  eines  unerfahmen  Kindes  verleitet,  unbe- 
dachtsam entfernt;  sie  fanden  nichts  natürlicher,  als  auf  die- 
sem Wege  zu  verharren,  eine  Verbindung  beider  Kinder  ein- 
zuleiten und  ihnen  sodann  jede  elterliche  Sorgfalt,  wozu  sie 
sich  die  Mittel  zu  verschafTen  gev/ußt,  treu  und  unablässig  zu 
widmen.  Völlig  in  Übereinstimmung  mit  dem  Bruder  ging 
die  Baronin  zu  Hilarien  ins  Zimmer.  Diese  saß  am  Flügel, 
zu  eigner  Begleitung  singend  und  die  eintretende  Begrüßen- 
de mit  heiterem  Blick  und  Beugimg  zum  Anhören  gleichsam 
einladend.  Es  war  ein  angenehmes  beruhigendes  Lied,  das 
eine  Stimmung  der  Sängerin  aussprach,  die  nicht  besser  wäre 
zu  wünschen  gewesen.  Nachdem  sie  geendigt  hatte  stand 
sie  auf,  und  ehe  die  ältere  Bedächtige  ihren  Vortrag  beginnen 
konnte,  fing  sie  zu  sprechen  an:  Beste  Mutter!  es  war  schön, 
daß  wir  über  die  wichtigste  Angelegenheit  so  lange  geschwie- 
gen; ich  danke  Ihnen,  daß  Sie  bis  jetzt  diese  Saite  nicht  be- 
rührten, nun  aber  ist  es  wohl  Zeit  sich  zu  erklären,  wenn  es 
Ihnen  gefällig  ist.  Wie  denken  Sie  sich  die  Sache? 
Die  Baronin,  höchst  erfreut  über  die  Ruhe  und  Milde  zu 
der  sie  ihre  Tochter  gestimmt  fand,  begami  sogleich  ein  ver- 
ständiges Darlegen  der  frühem  Zeit,  der  Persönlichkeit  ihres 
Bruders  und  seiner  Verdienste;  sie  gab  den  Eindruck  zu, 
den  der  einzige  ]\Iann  von  Wert,  der  einem  jungen  Mäd- 
chen so  nahe  bekannt  geworden,  auf  ein  freies  Herz  not- 
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wendig  machen  müsse,  und  wie  sich  daraus,  statt  kindlicher 
Ehrfurcht  und  Vertrauen,  gar  wohl  eine  Neigung,  die  als 
Liebe,  als  Leidenschaft  sich  zeige,  entwickeln  könne.  Hi- 
lariehörte  aufmerksam  zu,  und  gab  durch  bejahende  Mienen 
und  Zeichen  ihre  völlige  Einstimmung  zu  erkennen;  die 
]\Iutter  ging  auf  den  Sohn  über,  und  jene  ließ  ihre  langen 
Augenwimpern  fallen;  und  wenn  die  Rednerin  nicht  so  rühm- 
liche Argumente  für  den  Jüngeren  fand,  als  sie  für  den  Vater 
anzuführen  gewußt  hatte,  so  hielt  sie  sich  hauptsächlich  an 
die  Ähnlichkeit  beider,  an  den  Vorzug,  den  diesem  die  Ju- 
gend gebe,  der  zugleich  als  vollkommen  gattlicher  Lebens- 
gefährte gewählt  die  völlige  Verwirklichung  des  väterlichen 
DaseinsvonderZeitwie  billig verspreche.Auch hierin  schien 
Hilarie  gleichstimmig  zu  denken,  obschon  ein  etwas  ern- 
sterer Blick  und  ein  manchmal  niederschauendes  Auge  eine 
gewisse,  in  diesem  Fall  höchst  natürliche  innere  Bewegung 
verrieten.  Auf  die  äußeren  glücklichen,  gewissermaßen  ge- 
bietenden Umstände  lenkte  sich  hierauf  der  Vortrag.  Der 
abgeschlossene  Vergleich,  der  schöneGewinn  fürdieGegen- 
wart,  die  nach  manchen  Seiten  hin  sich  erweiternden  Aus- 
sichten, alles  ward  völlig  der  Wahrheit  gemäß  vor  Augen 
gestellt,  da  es  zuletzt  auch  an  Winken  nicht  fehlen  konnte, 
wie  Hilarien  selbst  erinnerlich  sein  müsse,  daß  sie  früher 
dem  mit  ihr  heranwachsenden  Vetter,  und  wenn  auch  nur 
wie  im  Scherze,  sei  verlobt  gewesen.  Aus  alle  dem  Vorge- 
sagten zog  nun  die  Mutter  den  sich  selbst  ergebenden  Schluß, 
daß  nun  mit  ihrer  und  des  Oheims  Einwilligung  die  Verbin- 
dung der  jungen  Leute  ungesäumt  statt  finden  könne. 
Hilarie  ruhig  blickend  und  sprechend  erwiderte  darauf:  sie 
könne  diese  Folgenmg  nicht  sogleich  gelten  lassen,  und  führte 
gar  schön  und  anmutig  dagegen  an,  was  ein  zartes  Gemüt 
gewiß  mit  ihr  gleich  empfinden  wird,  und  das  wir  mit  Worten 
auszuführen  nicht  unternehmen. 

Vernünftige  Menschen,  wenn  sie  etwas  Verständiges  aus- 
gesonnen, wie  diese  oder  jene  Verlegenheit  zu  beseitigen 
wäre,  dieser  oder  jener  Zweck  zu  erreichen  sein  möchte, 
und  dafür  sich  alle  denklichen  Argumente  verdeutlicht  und 
geordnet,  fühlen  sich  höchst  unangenehm  betroffen,  wenn 
diejenigen  die  zu  eignem  Glücke  mitwirken  sollten,  völlig 


8 1 2    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

andern  Sinnes  gefunden  werden,  und  aus  Gründen  die  tief 
im  Herzen  ruhen,  sich  demjenigen  widersetzen,  was  so  löb- 
lich als  nötig  ist.  Man  wechselte  Reden  ohne  sich  zu  über- 
zeugen; das  Verständige  wollte  nicht  in  das  Gefühl  ein- 
dringen, das  Gefühlte  wollte  sich  dem  Nützlichen,  demNot- 
wendigen  nicht  fügen;  das  Gespräch  erhitzte  sich,  die  Schärfe 
des  Verstandes  traf  das  schon  verwundete  Herz,  das  nun 
nicht  mehr  mäßig,  sondern  leidenschaftlich  seinen  Zustand 
an  den  Tag  gab,  so  daß  zuletzt  die  JNIutter  selbst  vor  der 
Hoheit  und  Würde  des  jungen  Mädchens  erstaunt  zurück- 
trat, als  sie  mit  Energie  und  Wahrheit  das  Unschickliche,  ja 
Verbrecherische  einer  solchen  Verbindung  hervorhob. 
In  welcher  Verwirrung  die  Baronin  zu  dem  Bruder  zurück- 
kehrte läßt  sich  denken,  vielleicht  auch,  wenn  gleich  nicht 
vollkommen,  nachempfinden,  daß  der  Major,  von  dieser 
entschiedenen  Weigerung  im  Innersten  geschmeichelt,  zwar 
hoffnungslos,  aber  getröstet  vor  der  Schwester  stand,  sich 
von  jener  Beschämung  entwunden  und  so  dieses  Ereignis, 
das  ihm  zur  zartesten  Ehrensache  geworden  war,  in  seinem 
Innern  ausgeglichen  fühlte.  Er  verbarg  diesen  Zustand  augen- 
blicldich  seiner  Schwester  und  versteckte  seine  schmerzliche 
Zufriedenheit  hinter  eine  in  diesem  Falle  ganz  natürliche 
Äußerung:  man  müsse  nichts  übereilen,  sondern  dem  guten 
Kinde  Zeit  lassen,  den  eröffneten  Weg,  der  sich  nimmehr 
gewissermaßen  selbst  verstünde,  freiwillig  einzuschlagen. 
Nun  aber  können  wir  kaum  unsem  Lesern  zumuten  aus 
diesen  ergreifenden  inneren  Zuständen  in  das  Äußere  über- 
zugehen, worauf  doch  jetzt  so  viel  ankam.  Indes  die  Baronin 
ihrer  Tochter  alle  Freiheit  ließ,  mit  Musik  und  Gesang,  mit 
Zeichnen  und  Sticken  ihre  Tage  angenehm  zu  verbringen, 
auch  mit  Lesen  und  Vorlesen  sich  und  die  Mutter  zu  unter- 
halten, so  beschäftigte  sich  der  Major  bei  eintretendem  Früh- 
jahr die  Familienangelegenheiten  in  Ordnung  zu  bringen; 
der  Sohn  der  sich  in  der  Folge  als  einen  reichen  Besitzer, 
und  wie  er  gar  nicht  zweifeln  konnte,  als  glücklichen  Gatten 
Hilariens  erblickte,  fühlte  nun  erst  ein  militärisches  Bestre- 
ben nach  Ruhm  und  Rang,  wenn  der  androhende  Krieg 
hereinbrechen  sollte.  Und  so  glaubte  man  in  augenblick- 
licher Beruhigung  als  gewiß  vorauszusehen,  daß  dieses  Rätsel, 
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welches  nur  noch  an  eine  Grille  geknüpft  schien,  sich  bald 
aufhellen  und  auseinander  legen  würde. 
Leider  aber  war  in  dieser  anscheinenden  Ruhe  keine  Be- 
ruhigung zu  finden.  Die  Baronin  wartete  tagtäglich,  aber 
\ergebens,  auf  die  Sinnesänderung  ihrer  Tochter,  die  zwar 
mit  Bescheidenheit  und  selten,  aber  doch,  bei  entscheiden- 
dem Anlaß,  mit  Sicherheit  zu  erkennen  gab,  sie  bleibe  so 
fest  bei  ihrer  Überzeugung,  als  nur  einer  sein  kann  dem  etwas 
innerlich  wahr  geworden,  es  möge  nun  mit  der  ihn  umgeben- 
den Welt  in  Einklang  stehen  oder  nicht.  Der  IMajor  em- 
pfand sich  zwiespältig;  er  würde  sich  immer  verletzt  fühlen, 
wenn  Hilarie  sich  wirklich  für  den  Sohn  entschiede;  ent- 
schiede sie  sich  aber  für  ihn  selbst,  so  war  er  eben  so  über- 
zeugt, daß  er  ihre  Hand  ausschlagen  müsse. 
Bedauern  wir  den  guten  Mann,  dem  diese  Sorgen,  diese 
Qualen  wie  eia  beweglicher  Nebel  unablässig  vorschwebten, 
bald  als  Hintergrund  auf  welchem  sich  die  Wirklichkeiten 
und  Beschäftigungen  des  dringenden  Tages  hervorhoben, 
bald  herantretend  und  alles  Gegenwärtige  bedeckend.  Ein 
solches  Wanken  imd  Schweben  bewegte  sich  vor  den  Augen 
seines  Geistes;  und  wenn  ihn  der  fordernde  Tag  zu  rascher 
wirksamer  Tätigkeit  aufbot,  so  war  es  bei  nächtlichem  Er- 
wachen wo  alles  Widerwärtige,  gestaltet  und  immer  umge- 
staltet, im  unerfreulichsten  Kreis  sich  in  seinem  Innern  um- 
wälzte. Dies  ewig  wiederkehrende  Unabweisbare  brachte 
ihn  in  einen  Zustand,  den  wir  fast  Verzweiflung  nennen 
dürften,  weil  Handeln  und  Schaffen,  die  sich  sonst  als  Heil- 
mittel für  solche  Lagen  am  sichersten  bewährten,  hier  kaum 
ündemd  geschweige  denn  befriedigend  wirken  wollten. 
In  solcher  Lage  erhielt  unser  Freund  von  unbekannter  Hand 
ein  Schreiben  mit  Einladung  in  das  Posthaus  des  nahe  ge- 
legenen Städtchens,  wo  ein  eiHg  Durchreisender  ihn  dringend 
zu  sprechen  wünschte.  Er  bei  seinen  vielfachen  Geschäfts- 
und Weltverhältnissen  an  dergleichen  gewöhnt,  säumte  um 
so  weniger  als  ihm  die  freie  flüchtige  Hand  einigermaßen 
erinnerlich  schien.  Ruhig  und  gefaßt  nach  seiner  x\rt  be- 
gab er  sich  an  den  bezeichneten  Ort,  als  in  der  bekann- 
ten, fast  bäuerischen  Oberstube  die  schöne  Witwe  ihm  ent- 
gegen trat,  schöner  und  anmutiger  als  er  sie  verlassen  hatte. 
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War  es,  daß  unsere  Einbildungskraft  nicht  fähig  ist  das  Vor- 
züglichste festzuhalten  und  \-öllig  wieder  zu  vergegenwär- 
tigen, oder  hatte  wirklich  ein  bewegterer  Zustand  ihr  meh- 
reren Reiz  gegeben,  genug  es  bedurfte  doppelter  Fassung 
sein  Erstaunen,  seine  Verwirrung  unter  dem  Schein  allge- 
meinster Höflichkeit  zu  verbergen;  er  grüßte  sie  verbindlich 
mit  verlegener  Kälte. 

Nicht  so,  mein  Bester!  rief  sie  aus,  keineswegs  hab  ich  Sie 
dazu  zwischen  diese  geweißten  Wände,  in  diese  höchst  un- 
edle Umgebung  berufen;  ein  so  schlechter  Hausrat  fordert 
nicht  auf,  sich  höfisch  zu  unterhalten.  Ich  befreie  meine 
Brust  von  einer  schweren  Last,  indem  ich  sage,  bekenne: 
in  Ihrem  Hause  hab  ich  viel  Unheil  angerichtet. — Der  Ma- 
jor trat  stutzend  zurück — Ich  weiß  alles,  fuhr  sie  fort,  wir 
brauchen  uns  nicht  zu  erklären;  Sie  und  Hilarien,  Hilarien 
und  Flavio,  ihre  gute  Schwester,  sie  alle  bedaure  ich.  Die 
Sprache  schien  ihr  zu  stocken,  die  herrlichsten  Augenwim- 
pern konnten  hervorquellende  Tränen  nicht  zurückhalten, 
ihre  Wange  rötete  sich,  sie  war  schöner  als  jemals.  In  äußer- 
ster Verwirrung  stand  der  edle  Mann  vor  ihr,  ihn  durch- 
drang eine  unbekannte  Rührung.  Setzen  wir  uns,  sagte  die 
Augen  trocknend  das  allerliebste V/esen.  Verzeihen  Sie  mir, 
bedauern  Sie  mich,  Sie  sehen  wie  ich  bestraft  bin.  Sie  hielt 
ihr  gesticktes  Tuch  abermals  vor  die  Augen  und  verbarg 
wie  bitterlich  sie  weinte. 

Klären  Sie  mich  auf,  meine  Gnädige,  sprach  er  mit  Hast — 
Nichts  von  gnädig!  entgegnete  sie  himmlisch  lächelnd,  nen- 
nen Sie  mich  Ihre  Freundin,  Sie  haben  keine  treuere.  Und 
also,  mein  Freund,  ich  weiß  alles,  ich  kenne  die  Lage  der 
ganzen  Familie  genau,  aller  Gesinnungen  und  Leiden  bin 
ich  vertraut. — Was  konnte  Sie  bis  auf  diesen  Grad  unter- 
richten?— Selbstbekenntnisse.  Diese  Hand  wird  Ihnen  nicht 
fremd  sein.  Sie  wies  ihm  einige  entfaltete  Briefe  hin — Die 
Hand  meiner  Schwester,  Briefe,  mehrere,  der  nachlässigen 
Schrift  nach,  vertraute!  Haben  Sie  je  mit  ihr  in  Verhältnis 
gestanden? — Unmittelbar  nicht,  mittelbar  seit  einiger  Zeit; 
hier  die  Aufschrift — An  ***. — Ein  neues  Rätsel,  an  Maka- 
rien,  die  schweigsamste  aller  Frauen — Deshalb  aber  auch 
die  Vertraute,  der  Beichtiger  aller  bedrängten  Seelen,  aller 
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derer  die  sich  selbst  verloren  haben,  sich  wieder  zu  finden 
wünschten  und  nicht  wissen  wo — Gott  sei  Dank!  rief  eraus, 
daß  sich  eine  solche  Vermittlung  gefunden  hat,  mir  wollt 
es  nicht  ziemen  sie  anzuflehen,  ich  segne  meine  Schwester 
daß  sie  es  tat;  denn  auch  mir  sind  Beispiele  bekannt,  daß 
jene  Treffliche,  im  Vorhalten  eines  sittlich-magischen  Spie- 
gels, durch  die  äußere  verworrene  Gestalt  irgend  einem  Un- 
glücklichen sein  rein  schönes  Innere  gewiesen  und  ihn  auf 
einmal  erst  mit  sich  selbst  befriedigt  und  zu  einem  neuen 
Leben  aufgefordert  hat. — 

Diese  Wohltat  erzeigte  sie  auch  mir,  versetzte  die  Schöne; 
und  in  diesem  Augenblick  fühlte  unser  Freund,  wenn  es 
ihm  auch  nicht  klar  wurde,  dennoch  entschieden  daß  aus 
dieser  sonst  in  ihrer  Eigenheit  abgeschlossenen  merkwür- 
digen Person  sich  ein  sittlich-schönes,  teilnehmendes  und 
teilgebendes  Wesen  hervortat. — Ich  war  nicht  unglücklich, 
aber  unruhig,  fuhr  sie  fort,  ich  gehörte  mir  selbst  nicht  recht 
mehr  an,  und  das  heißt  denn  doch  am  Ende  nicht  glücklich 
sein.  Ich  gefiel  mir  selbst  nicht  mehr,  ich  mochte  mich  vor 
dem  Spiegel  zurechtrücken  wie  ich  wollte,  es  schien  mir  im- 
mer als  wenn  ich  mich  zu  einem  Maskenball  herausputzte; 
aber  seitdem  sie  mir  ihren  Spiegel  vorhielt,  seit  ich  gewahr 
wurde,  wie  man  sich  von  innen  selbst  schmücken  könne, 
komm  ich  mir  wieder  recht  schön  vor.  Sie  sagte  das  zwischen 
Lächeln  und  Weinen,  und  war,  man  mußte  es  zugeben,  mehr 
als  liebenswürdig.  Sie  erschien  achtungswert  und  wert  einer 
ewigen  treuen  Anhänglichkeit. 

Und  nun,  mein  Freund,  fassen  wir  uns  kurz:  hier  sind  die 
Briefe!  sie  zu  lesen  und  wieder  zu  lesen,  zu  bedenken,  sich 
zu  bereiten  bedürften  Sie  allenfalls  einer  Stunde,  mehr,  wenn 
Sie  wollen;  alsdann  werden  mit  wenigen  Worten  unsere  Zu- 
stände sich  entscheiden  lassen. 

Sie  verließ  ihn,  um  in  dem  Garten  auf  und  ab  zu  gehen,  er 
entfaltete  nun  einen  Briefwechsel  der  Baronin  mit  Maka- 
rien,  dessen  Inhalt  wir  summarisch  andeuten.  Jene  beklagt 
sich  über  die  schöne  Witwe.  Wie  eine  Frau  die  andere  an- 
sieht und  scharf  beurteilt,  geht  hervor.  Eigentlich  ist  nur 
vom  Äußern  und  von  Äußerungen  die  Rede,  nach  dem  In- 
nern wird  nicht  gefragt. 
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Hierauf  von  selten  Makariens  eine  mildere  Beurteilung. 
Schilderung  eines  solchen  Wesens  von  innen  heraus.  Das 
Äußere  erscheint  als  Folge  von  Zufälligkeiten,  kaum  zu  ta- 
deln, vielleicht  zu  entschuldigen.  Nun  berichtet  die  Baronin 
von  der  Raserei  und  Tollheit  des  Sohns,  der  wachsenden 
Neigung  des  jungen  Paars,  von  der  Ankunft  des  Vaters,  der 
entschiedenen  Weigerung  Hilariens.  Überall  finden  sich  Er- 
widerungen Makariens  von  reiner  Billigkeit,  die  aus  der  gründ- 
lichen Überzeugung  stammt,  daß  hieraus  eine  sittliche  Bes- 
serung entstehen  müsse.  Sie  übersendet  zuletzt  den  ganzen 
Briefwechsel  der  schönen  Frau,  deren  himmelschönes  In- 
nere nun  hervortritt,  und  das  Äußere  zu  verherrlichen  be- 
ginnt. Das  Ganze  schließt  mit  einer  dankbaren  Erwiderung 
an  Makarien. 

6.  KAPITEL 
Wilhelm  an  Letiardo 

ENDLICH,  teuerster  Freund,  kann  ich  sagen,  sie  ist  ge- 
funden, und  zu  Ihrer  Beruhigung  darf  ich  hinzusetzen, 
in  einer  Lage  wo  für  das  gute  Wesen  nichts  weiter  zu  wün- 
schen übrig  bleibt.  Lassen  Sie  mich  im  allgemeinen  reden, 
ich  schreibe  noch  hier  an  Ort  und  Stelle,  wo  ich  alles  vor 
Augen  habe,  wovon  ich  Rechenschaft  geben  soll. 
Häuslicher  Zustand  auf  Frömmigkeit  gegründet,  durch  Fleiß 
und  Ordnung  belebt  und  erhalten,  nicht  zu  eng,  nicht  zu 
weit,  im  glücklichsten  Verhältnis  der  Pflichten  zu  den  Fähig- 
keiten und  Kräften.  Um  sie  her  bewegt  sich  ein  Kreislauf 
von  Handarbeitenden  im  reinsten  anfänglichsten  Sinne;  hier 
ist  Be-schränktheit  und  Wirkung  in  die  Feme,  Umsicht  und 
Mäßigung,  Unschuld  und  Tätigkeit.  Nicht  leicht  habe  ich 
mich  in  einer  angenehmeren  Gegenwart  gesehen,  über  wel- 
che eine  heitere  Aussicht  auf  die  nächste  Zeit  und  die  Zu- 
kunft waltet.  Dieses  zusammen  betrachtet  möchte  wohl  hin- 
reichend sein,  einen  jeden  Teilnehmenden  zu  beruhigen. 
Ich  darf  daher  in  Erinnerung  alles  dessen  was  unter  uns  be- 
sprochen worden,  auf  das  dringendste  bitten:  der  Freund 
möge  es  bei  dieser  allgemeinen  Schilderung  belassen,  sol- 
che allenfalls  in  Gedanken  ausmalen,  dagegen  aber  aller 
weitem  Nachforschung  entsagen  und  sich  dem  großen  Le- 
bensgeschäfte, in  das  er  nun  wahrscheinlich  vollkommen 
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eingeweiht  sein  wird,  auf  die  lebhafteste  Weise  zu  widmen 
suchen. 

Ein  Duplikat  dieses  Briefes  sende  an  Hersilien,  das  andere 
an  den  Abbe,  der,  wie  ich  vermute,  am  sichersten  weiß  wo 
Sie  zu  finden  sind.  An  diesen  geprüften,  im  geheimen  und 
offenbaren  immer  gleich  zuverlässigenFreund  schreibe  noch 
einiges  welches  er  mitteilen  wird;  besonders  bitte,  was  mich 
selbst  betrifft  mit  Anteü  zu  betrachten  und  mit  frommen 
treuen  Wünschen  mein  Vorhaben  zu  fördern. 

Wilhelm  an  den  Abbe 
Wenn  mich  nicht  alles  trügt,  so  istLenardo,  der  höchstwert- 
zuschätzende, gegenwärtig  in  eurer  Mitte,  und  ich  sende 
deshalb  das  Duplikat  eines  Schreibens,  damit  es  ihm  sicher 
zugestellt  werde.  Möge  dieser  vorzügliche  junge  ]Mann  in 
euren  Kreis  zu  ununterbrochenem  bedeutenden  Wirken 
verschlimgen  werden,  da,  wie  ich  hoffe,  sein  Inneres  be- 
ruhigt ist. 

Was  mich  betrifft,  so  kann  ich,  nach  fortdauernder  tätiger 
Selbstprüfung,  mein  durch  Montan  vorlängst  angebrach- 
tes Gesuch  nunmehr  nur  noch  ernstlicher  wiederholen;  der 
Wunsch  meine  Wanderjahre  mit  mehr  Fassung  und  Stetig- 
keit zu  vollenden  wird  immer  dringender.  In  sicherer  Hoff- 
nimg,  man  würde  meinen  Vorstellungen  Raum  geben,  habe 
ich  mich  durchaus  vorbereitet  und  meine  Einrichtung  ge- 
troffen. Nach  Vollendung  des  Geschäfts  zu  Gunsten  meines 
edlen  Freundes  werde  ich  nun  wohl  meinen  fernem  Lebens- 
gang unter  den  schon  ausgesprochenen  Bedingungen  getrost 
antreten  dürfen.  Sobald  ich  auch  noch  eine  fromme  Wall- 
fahrt zurückgelegt,  gedenke  ich  in  ***  einzutreffen.  An  die- 
sem Ort  hoff  ich  eure  Briefe  zu  finden  und  meinem  innem 
Triebe  gemäß  von  neuem  zu  beginnen. 

7.  KAPITEL 

NACHDEINI  unser  Freund  vorstehende  Briefe  abgelas- 
sen, schritt  er,  durch  manchen  benachbarten  Gebirgs- 
zug fortwandemd,  immer  weiter,  bis  die  herrliche  Talgegend 
sich  ihm  eröffnete,  wo  er,  vor  Beginn  eines  neuen  Lebens- 
ganges, so  manches  abzuschließen  gedachte.  Unerwartet 
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traf  er  hier  auf  einen  jungen  lebhaften  Reisegefährten,  durch 
welchen  seinem  Bestreben  und  seinem  Genuß  manches  zu 
Gunsten  gereichen  sollte.  Er  findet  sich  mit  einem  Maler  zu- 
sammen, welcher,  wie  dergleichen  viele  in  der  offnen  Welt, 
mehrere  noch  in  Romanen  und  Dramen  umherwandeln  und 
spuken,  sich  diesmal  als  ein  ausgezeichneter  Künstler  dar- 
stellte. Beide  schicken  sich  gar  bald  in  einander,  vertrauen 
sich  wechselseitig  Neigungen,  Absichten,  Vorsätze;  und  nun 
wird  offenbar,  daß  der  treffliche  Künstler,  der  aquarellierte 
Landschaften  mit  geistreicher,  wohlgezeichneter  und  aus- 
geführter Staffage  zu  schmücken  weiß,  leidenschaftlich  ein- 
genommen sei  von  Mignons  Schicksalen,  Gestalt  und  Wesen. 
Er  hatte  sie  gar  oft  schon  vorgestellt  und  begab  sich  nun 
auf  die  Reise,  die  Umgebungen,  worin  sie  gelebt,  der  Natur 
nachzubilden;  hier  das  liebliche  Kind  in  glücklichen  und  un- 
glücklichen Umgebungen  und  Augenblicken  darzustellen 
und  so  ihr  Bild,  das  in  allen  zarten  Herzen  lebt,  auch  dem 
Sinne  des  Auges  hervorzurufen. 

Die  Freunde  gelangen  bald  zum  großen  See,  Wilhelm  trach- 
tet die  angedeuteten  Stellen  nach  und  nach  aufzufinden. 
Ländliche  Prachthäuser,  weitläufige  Klöster,  Überfahrten 
und  Buchten,  Erdzungen  und  Landungsplätze  wurden  ge- 
sucht und  die  Wohnungen  kühner  und  gutmütiger  Fischer 
so  wenig  als  die  heiter  gebauten  Städtchen  am  Ufer  und 
Schlößchen  auf  benachbarten  Höhen  vergessen.  Dies  alles 
weiß  der  Künstler  zu  ergreifen,  durch  Beleuchten  und  Fär- 
ben der  jedesmal  geschichtlich  erregten  Stimmung  anzueig- 
nen, so  daß  Wilhelm  seine  Tage  und  Stunden  in  durch- 
greifender Rührung  zubrachte. 

Auf  mehreren  Blättern  war  Mignon  im  Vordergründe,  wie 
sie  leibte  und  lebte,  vorgestellt,  indem  Wilhelm  der  glück- 
lichen Einbildungskraft  des  Freundes  durch  genaue  Be- 
schreibung nachzuhelfen  und  das  allgemeiner  Gedachte  ins 
Engere  der  Persönlichkeit  einzufassen  wußte. 
Und  so  sah  man  denn  das  Knaben-Mädchen  in  mannig- 
faltiger Stellung  und  Bedeutung  aufgeführt.  Unter  dem  hohen 
Säulenportale  des  herrlichen  Landhauses  stand  sie,  nach- 
denklich die  Statuen  der  Vorhalle  betrachtend.  Hier  schau- 
kelte sie  sich  plätschernd  auf  dem  angebundenen  Kahn, 
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dort  erkletterte  sie  den  Mast  und  erzeigte  sich  als  ein  küh- 
ner Matrose. 

Ein  Bild  aber  tat  sich  vor  allen  hervor,  welches  der  Künstler 
auf  der  Herreise,  noch  eh  er  Wilhelmen  begegnet,  mit  allen 
Charakterzügen  sich  angeeignethatte.  Mitten  im  rauhen  Ge- 
birg glänzt  der  anmutige  Scheinknabe,  von  Sturzfelsen  umge- 
ben, von  Wasserfällen  besprüht,  mitten  in  einer  schwer  zu  be- 
schreibenden Horde.  Vielleicht  ist  eine  grauerliche  steile  Ur- 
gebirg-Schlucht  nie  anmutiger  und  bedeutender  staffiert  wor- 
den. Die  bunte  zigeunerhafte  Gesellschaft,  roh  zugleich  und 
phantastisch,  seltsam  und  gemein,  zu  locker  um  Furcht  ein- 
zuflößen, zu  wunderlich  um  Vertrauen  zu  erwecken.  Kräf- 
tige Saumrosse  schleppen,  bald  über  Knüppelvvege,  bald 
eingehauene  Stufen  hinab,  ein  buntverworrenes  Gepäck,  an 
welchem  herum  die  sämtlichen  Instrumente  einer  betäu- 
benden Musik,  schlotternd  aufgehängt,  das  Ohr  mit  rauhen 
Tönen  von  Zeit  zu  Zeit  belästigen.  Zwischen  allem  dem  das 
liebenswürdige  Kind,  in  sich  gekehrt  ohne  Trutz,  unwillig 
ohne  Widerstreben,  geführt  aber  nicht  geschleppt.  Wer  hätte 
sich  nicht  des  merkwürdigen  ausgeführten  Bildes  gefreut? 
Kräftig  charakterisiert  war  die  grimmige  Enge  dieser  Fels- 
massen; die  alles  durchschneidenden  schwarzen  Schluchten, 
zusammengetürmt,  allen  Ausgang  zu  hindern  drohend,  hätte 
nicht  eine  kühne  Brücke  auf  die  Möglichkeit  mit  der  übri- 
gen Welt  in  Verbindung  zu  gelangen  hingedeutet.  Auch  ließ 
der  Künstler  mit  klugdichtendem  Wahrheitsinne  eine  Höhle 
merklich  werden,  die  man  als  Naturwerkstatt  mächtiger  Kri- 
stalle, oder  als  Aufenthalt  einer  fabelhaft-furchtbaren  Dra- 
chenbrut ansprechen  konnte. 

Nicht  ohne  heilige  Scheu  besuchten  die  Freunde  den  Palast 
des  INIarchese;  der  Greis  war  von  seiner  Reise  noch  nicht 
zurück;  sie  wurden  aber  auch  in  diesem  Bezirk,  weil  sie  sich 
mit  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  wohl  zu  benehmen 
wußten,  freundlich  empfangen  und  behandelt. 
Die  Abwesenheit  des  Hausherrn  jedoch  empfand  Wilhelm 
sehr  angenehm;  denn  ob  er  gleich  den  würdigen  Mann  gerne 
wieder  gesehen  und  herzlich  begrtißt  hätte,  so  fürchtete  er 
sich  doch  vor  dessen  dankbarer  Freigebigkeit  und  vor  irgend 
einer  aufgedrungenen  Belohnung  jenes  treuen  liebevollen 
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Handelns,  wofür  er  schon  den  zartesten  Lohn  dahin  ge- 
nommen hatte. 

Und  so  schwammen  die  Freunde  auf  zierlichem  Nachen 
von  Ufer  zu  Ufer,  den  See  in  jeder  Richtung  durchkreuzend. 
In  der  schönstenjahrszeit  entging  ihnen  weder  Sonnenauf- 
gang noch  Untergang  und  keine  der  tausend  Schattierungen, 
mit  denen  das  Himmelslicht  sein  Firmament  und  von  da 
See  und  Erde  freigebigst  überspendet  und  sich  im  Abglanz 
erst  vollkommen  verherrlicht.  r 

Eine  üppige  Pflanzenwelt,  ausgesäet  von  Natur,  durch  Kunst 
gepflegt  und  gefördert,  umgab  sie  überall.  Schon  die  ersten 
Kastanien  Wälder  hatten  sie  willkommen  geheißen,  und  nun 
konnten  sie  sich  eines  traurigen  Lächelns  nicht  enthalten, 
wenn  sie,  unter  Zypressen  gelagert,  den  Lorbeer  aufsteigen, 
den  Granatapfel  sich  röten.  Orangen  und  Zitronen  in  Blüte 
sich  entfalten  und  Früchte  zugleich  aus  dem  dunklen  Laube 
hervorglühend  erblickten. 

Durch  den  frischen  Gesellen  entstand  jedoch  für  Wilhelm 
ein  neuer  Genuß.  Unserm  alten  Freund  hatte  die  Natur 
kein  malerisches  Auge  gegeben.  Empfänglich  für  sichtbare 
Schönheit  nur  an  menschlicher  Gestalt,  ward  er  auf  einmal 
gewahr:  ihm  sei,  durch  einen  gleichgestimmten,  aber  zu  ganz 
andern  Genüssen  und  Tätigkeiten  gebildeten  Freund,  die 
Umwelt  aufgeschlossen. 

In  gesprächiger  Hindeutung  auf  d've  wechselnden  Herrlich- 
keiten der  Gegend,  mehr  aber  noch  durch  konzentrierte 
Nachahmung,  wurden  ihm  die  Augen  aufgetan  und  er  von 
allen  sonst  hartnäckig  gehegten  Zweifeln  befreit.  Verdächtig 
waren  ihm  von  jeher  Nachbildungen  italienischer  Gegenden 
gewesen;  der  Himmel  schien  ihm  zu  blau,  der  violette  Ton 
reizender  Femen  zwar  höchst  lieblich  doch  unwahr  und  das 
mancherlei  frische  Grün  doch  gar  zu  bunt;  nun  verschmolz 
er  aber  mit  seinem  neuen  Freunde  aufs  innigste,  und  lernte, 
empfänglich  wie  er  war,  mit  dessen  Augen  die  Welt  sehen, 
und  indem  die  Natur  das  offenbare  Geheimnis  ihrer  Schön- 
heit entfaltete,  mußte  man  nach  Kunst  als  der  würdigsten 
Auslegerin  unbezwingliche  Sehnsucht  empfinden. 
Aber  ganz  unerwartet  kam  der  malerische  Freund  ihm  von 
einer  andern  Seite  entgegen;  dieser  hatte  manchmal  einen 


ZWEITES  BUCH.  7.  KAPITEL  82 1 

heitern  Gesang  angestimmt  und  dadurch  ruhige  Stunden 
auf  weit  und  breiter  Wellenfahrt  gar  innig  belebt  und  be- 
gleitet. Nun  aber  traf  sichs,  daß  er,  in  einem  der  Paläste, 
ein  ganz  eigenes  Saitenspiel  fand,  eine  Laute  in  kleinem 
Format,  kräftig,  vollklingend,  bequem  und  tragbar,  er  wußte 
das  Instrument  alsbald  zu  stimmen,  so  glücklich  imd  an- 
genehm zu  behandeln  und  die  Gegenwärtigen  so  freundlich 
zu  unterhalten,  daß  er,  als  neuer  Orpheus,  den  sonst  strengen 
uid  trocknen  Kastellan  erweichend  bezwang  und  ihn  freund- 
lich nötigte  das  Instrument  dem  Sänger  auf  eine  Zeitlang 
zu  überlassen,  mit  der  Bedingung  solches  vor  der  Abreise 
treulich  wieder  zu  geben,  auch  in  der  Zwischenzeit  an  ir- 
gend einem  Sonn-  oder  Feiertage  zu  erscheinen  und  die 
Familie  zu  erfreuen. 

Ganz  anders  war  nunmehr  See  und  Ufer  belebt,  Boot  und 
Kahn  buhlten  um  ihre  Nachbarschaft,  selbst  Fracht-  und 
Marktschifie  verweilten  in  ihrer  Nähe,  Reihen  von  JNIenschen 
zogen  am  Strande  nach,  und  die  Landenden  sahen  sich  so- 
gleich von  einer  frohsinnigen  INIenge  umgeben;  die  Scheiden- 
den segnete  jedermann,  zufrieden  doch  sehnsuchtsvoll. 
Nun  hätte  zuletzt  ein  Dritter,  die  Freunde  beobachtend,  gar 
wohl  bemerken  können,  daß  die  Sendung  beider  eigentlich 
geendigt  sei:  alle  die  auf  Mignon  sich  beziehenden  Gegen- 
den und  Lokalitäten  waren  sämtlich  umrissen,  teils  in  Licht, 
Schatten  und  Farbe  gesetzt,  teils  in  heißen  Tagesstunden 
treulich  ausgeführt.  Dies  zu  leisten  hatten  sie  sich  auf  eine 
eigne  Weise  von  Ort  zu  Ort  bewegt,  weil  ihnen  Wilhelms 
Gelübde  gar  oft  hinderlich  war,  doch  wußten  sie  solches  ge- 
legentlich zu  umgehen  durch  die  Auslegung:  es  gelte  nur  für 
das  Land,  auf  dem  Wasser  sei  es  nicht  anwendbar. 
Auch  fühlte  Wilhelm  selbst,  daß  ihre  eigentliche  Absicht  er- 
reicht sei,  aber  leugnen  konnte  er  sich  nicht,  daß  der  Wunsch: 
Hilarien  und  die  schöne  Witwe  zu  sehen,  auch  noch  befrie- 
digt werden  müsse,  wenn  man  mit  freiem  Sinne  diese  Ge- 
gend verlassen  wollte.  Der  Freund  dem  er  die  Geschichte 
vertraut,  war  nicht  weniger  neugierig  und  freute  sich  schon 
einen  herrlichen  Platz  in  einer  seiner  Zeichnungen  leer  und 
ledig  zu  wissen,  den  er  mit  den  Gestalten  so  holder  Per- 
sonen künstlerisch  zu  verzieren  o:edachte. 
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Nun  stellten  sie  Kreuz-  und  Querfahrten  an,  die  Punkte  wo 
der  Fremde  in  dieses  Paradies  einzutreten  pflegt  beobach- 
tend. Ihre  Schiffer  hatten  sie  mit  der  Hoffnung  Freunde  hier 
zu  sehen  bekannt  gemacht,  und  nun  dauerte  es  nicht  lange, 
so  sahen  sie  ein  wohlverziertes  Prachtschiff"  herangleiten, 
worauf  sie  Jagd  machten  und  sich  nicht  enthielten  sogleich 
leidenschaftlich  zu  entern.  Die  Frauenzimmer  einigermaßen 
betroffen  faßten  sich  sogleich,  als  Wilhelm  das  Blättchen 
vorwies  und  beide  den  von  ihnen  selbst  vorgezeichnefen 
Pfeil,  ohne  Bedenken,  anerkannten.  Die  Freunde  wurden 
alsbald  zutraulich  eingeladen  das  Schiff  der  Damen  zu  be- 
steigen, welches  eilig  geschah. 

Und  nun  vergegenwärtige  man  sich  die  Viere,  wie  sie,  im 
zierlichsten  Raum,  beisammen,  gegen  einander  übersitzen  in 
der  seligsten  Welt  von  lindem  Lufthauch  angeweht,  auf  glän- 
zenden Wellen  geschaukelt.  Man  denke  das  weibliche  Paar, 
wie  wir  sie  vor  kurzem  geschildert  gesehen,  das  männliche, 
mit  dem  wir  schon  seit  Wochen  ein  gemeinsames  Reiseleben 
führen,  und  wir  sehen  sie  nach  einiger  Betrachtimg  sämtlich 
in  der  anmutigsten,  obgleich  gefährlichsten  Lage. 
Für  die  drei,  welche  sich  schon,  willig  oder  unwillig,  zu  den 
Entsagenden  gezählt,  ist  nicht  das  Schwerste  zu  besorgen, 
der  vierte  jedoch  dürfte  sich  nur  allzubald  in  jenen  Orden 
aufgenommen  sehen. 

Nachdem  man  einigemal  den  See  durchkreuzt  und  auf  die 
interessantesten  Lokalitäten,  sowohl  des  Ufers  als  der  In- 
seln, hingedeutet  hatte,  brachte  man  die  Damen  gegen  den 
Ort,  wo  sie  übernachten  sollten  und  wo  ein  gewandter,  für 
diese  Reise  angenommener  Führer  alle  wünschenswerten 
Bequemlichkeiten  zu  besorgen  wmßte.  Hier  war  nun  Wil- 
helms Gelübde  ein  schicklicher  aber  unbequemer  Ceremo- 
nienmeister;  denn  gerade  an  dieser  Station  hatten  die  Freun- 
de vor  kurzem  drei  Tage  zugebracht  und  alles  Merkwürdige 
der  Umgebung  erschöpft.  Der  Künstler,  welchen  kein  Ge- 
lübde zurückhielt,  wollte  die  Erlaubnis  erbitten  die  Damen 
ans  Land  zu  geleiten,  die  es  aber  ablehnten,  weswegen  man 
sich  in  einiger  Entfernung  vom  Hafen  trennte. 
Kaum  war  der  Sänger  in  sein  Schiff  gesprungen,  das  sich 
eiligst  vom  Ufer  entfernte,  als  er  nach  der  Laute  griff  und 
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jenen  wundersam-klagenden  Gesangdendie  venezianischen 
Schiffer  von  Land  zu  See,  von  See  zu  Land  erschallen  las- 
sen, lieblich  anzustimmen  begann.  Geübt  genug  zu  solchem 
Vortrag,  der  ihm  diesmal  eigens  zart  und  ausdrucksvoll  ge- 
lang, verstärkte  er,  verhältnismäßig  zur  wachsenden  Ent- 
fernung, den  Ton,  so  daß  man  am  Ufer  immer  die  gleiche 
Nähe  des  Scheidenden  zu  hören  glaubte.  Er  ließ  zuletzt  die 
Laute  schweigen,  seiner  Stimme  allein  vertrauend,  und  hatte 
d^  Vergnügen  zu  bemerken,  daß  die  Damen,  anstatt  sich 
ins  Haus  zurückzuziehen,  am  Ufer  zu  verw'eilen  beliebten. 
Er  fühlte  sich  so  begeistert,  daß  er  nicht  endigen  konnte, 
auch  selbst  als  zuletzt  Xacht  und  Entfernung  das  Anschauen 
aller  Gegenstände  entzogen;  bis  ihm  endlich  der  mehr  be- 
ruhigte Freimd  bemerklich  machte,  daß  wenn  auch  Finster- 
nis den  Ton  begünstige,  das  Schiff  den  Kreis  doch  längst 
verlassen  habe,  in  welchem  derselbe  wirken  könne. 
Der  Verabredung  gemäß  traf  man  sich  des  andern  Tags 
abermals  auf  offener  See.  Vorüberfiiegend  befreundete  man 
sich  mit  der  schönen  Reihe  merkwürdig  hingelagerter,  bald 
reihenweis  übersehbarer,  bald  sich  verschiebender  Ansich- 
ten, die,  im  Wasser  sich  gleichmäßig  verdoppelnd,  bei  Ufer- 
fahrten das  mannigfaltigste  Vergnügen  gewähren.  Dabei  lie- 
ßen denn  die  künstlerischen  Nachbildungen  auf  dem  Papier 
dasjenige  vermuten  und  ahnen  was  man  auf  dem  heutigen 
Zug  nicht  unmittelbar  gewahrte.  Für  alles  dieses  schien  die 
stille  Hilarie  freien  und  schönen  Sinn  zu  besitzen. 
Aber  nun  gegen  Mittag  erschien  abermals  das  Wunderbare; 
die  Damen  landeten  allein,  die  Männer  kreuzten  vor  dem 
Hafen.  Nun  suchte  der  Sänger  seinen  Vortrag  einer  solchen 
Annäherung  zu  bequemen,  wo  nicht  bloß  von  einem  zart 
und  lebhaft  jodelnden  allgemeinen  Sehnsuchtston,  sondern 
von  heiterer  zierlicher  Andringlichkeit  irgend  eine  glückliche 
Wirkung  zu  hoffen  wäre.  Da  wollte  denn  manchmal  ein  und 
das  andere  der  Lieder,  die  wir  geliebten  Personen  der  Lehr- 
jahre schuldig  sind,  über  den  Saiten,  über  den  Lippen  schwe- 
ben; doch  enthielt  er  sich,  aus  wohlmeinender  Schonung, 
deren  er  selbst  bedurfte,  und  schwärmte  vielmehr  in  frem- 
den Bildern  und  Gefühlen  umher,  zum  Gewinn  seines  Vor- 
trags, der  sich  nur  um  desto  einschmeichelnder  vernehmen 
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ließ.  Beide  Freunde  hätten,  auf  diese  Weise  den  Hafen  blok- 
kierend,  nicht  an  Essen  und  Trinken  gedacht,  wenn  die  vor- 
sichtigen Freundinnen  nicht  gute  Bissen  herübergesendet 
hätten,  wozu  ein  begleitender  Trunk  ausgesuchten  Weins 
zum  allerbesten  schmeckte. 

Jede  Absonderung,  jede  Bedingung,  die  unsem  aufkeimen- 
den Leidenschaften  in  den  Weg  tritt,  schärft  sie  anstatt  sie 
zu  dämpfen;  und  auch  diesmal  läßt  sich  vermuten,  daß  die 
kurze  Abwesenheit  beiden  Teilen  gleiche  Sehnsucht  erregt 
habe.  Allerdings!  man  sah  die  Damen  in  ihrer  blendend- 
muntern Gondel  gar  bald  wieder  heranfahren. 
Das  Wort  Gondel  nehme  man  aber  nicht  im  traurigen  ve- 
nezianischen Sinne;  hier  bezeichnet  es  ein  lustig-bequem- 
gefälliges Schiff,  das,  hätte  sich  unser  kleiner  Kreis  verdop- 
pelt, immer  noch  geräumig  genug  gewesen  wäre. 
Einige  Tage  wurden  so  auf  diese  eigene  Weise  zwischen  Be- 
gegnen und  Scheiden,  zwischen  Trennen  und  Zusammen- 
sein hingebracht;  im  Genuß  vergnüglichster  Geselligkeit 
schwebte  immer  Entfernen  und  Entbehren  vor  der  beweg- 
ten Seele.  In  Gegenwart  der  neuen  Freunde  rief  man  sich 
die  altem  zurück;  vermißte  man  die  neuen,  so  mußte  man 
bekennen,  daß  auch  diese  schon  starken  Anspruch  an  Er- 
innerung zu  erwerben  gewußt.  Nur  ein  gefaßter  geprüfter 
Geist,  wie  unsere  schöne  Witwe,  konnte  sich  zu  solcher 
Stunde  völlig  im  Gleichgewicht  erhalten. 
Hüariens  Herz  war  zu  sehr  verwundet  als  daß  es  einen 
neuen  reinen  Eindruck  zu  empfangen  fähig  gewesen  wäre; 
aber  wenn  die  Anmut  einer  herrlichen  Gegend  uns  lindernd 
umgibt,  wenn  die  Milde  gefühlvoller  Freunde  auf  uns  ein- 
wirkt, so  kommt  etwas  Eigenes  über  Geist  und  Sinn,  das 
uns  Vergangenes,  Abwesendes  traumartig  zurückruft  und 
das  Gegenwärtige,  als  wäre  es  nur  Erscheinung,  geister- 
mäßig entfernt.  So  abwechselnd  hin  und  wieder  geschaukelt, 
angezogen  und  abgelehnt,  genähert  und  entfernt,  wallten 
und  wogten  sie  verschiedene  Tage. 

Ohne  diese  Verhältnisse  näher  zu  beurteilen  glaubte  doch 
der  gewandte  wohlerfahrene  Reiseführer  einige  Verände- 
rung in  dem  ruhigen  Betragen  seiner  Heldinnen  gegen  das 
bisherige  zu  bemerken,  und  als  das  Grillenhafte  dieser  Zu- 
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stände  sich  ihm  endlich  aufgeklärt  hatte,  wußte  er  auch  hier 
das  Erfreulichste  zu  vermitteln.  Denn  als  man  eben  die  Da- 
men abermals  zu  dem  Orte  wo  ihre  Tafel  bereitet  wäre 
bringen  wollte,  begegnete  ihnen  ein  anderes  geschmücktes 
Schiff,  das,  an  das  ihrige  sich  anlegend,  einen  gut  gedeck- 
ten Tisch  mit  allen  Heiterkeiten  einer  festlichen  Tafel  ein- 
ladend vorwies;  man  konnte  nun  den  Verlauf  mehrerer 
Stunden  zusammen  abwarten  und  erst  die  Nacht  entschied 
die  herkömmliche  Trennung. 

Glücklicherweise  hatten  die  männlichen  Freunde,  auf  ihren 
früheren  Fahrten,  gerade  die  geschmückteste  der  Inseln  aus 
einer  gewissen  Naturgrille  zu  betreten  vernachlässigt  und 
auch  jetzt  nicht  gedacht  die  dortigen,  keineswegs  im  besten 
Stand  erhaltenen  Künsteleien  den  Freundinnen  vorzuzeigen, 
ehe  die  herrlichen  Weltszenen  völlig  erschöpft  wären.  Doch 
zuletzt  ging  ihnen  ein  ander  Licht  auf!  Man  zog  den  Füh- 
rer ins  Vertrauen,  dieser  wußte  jene  Fahrt  sogleich  zu  be- 
schleunigen und  sie  hielten  solche  für  die  seligste.  Nun  durf- 
ten sie  hoffen  und  erwarten,  nach  so  manchen  unterbroche- 
nen Freuden  drei  volle  himmlische  Tage,  in  einem  abge- 
schlossenen Bezirk  versammelt,  zuzubringen. 
Hier  müssen  wir  nun  den  Reiseführer  besonders  rühmen; 
er  gehörte  zu  jenen  beweglichen,  tätig  gewandten,  welche 
mehrere  Herrschaften  geleitend  dieselben  Routen  oft  zu- 
rücklegen; mit  Bequemlichkeiten  und  Unbequemlichkeiten 
genau  bekannt,  die  einen  zu  vermeiden,  die  andern  zu  be- 
nutzen und,  ohne  Hintansetzung  eignen  Vorteils,  ihre  Pa- 
trone doch  immer  wohlfeiler  und  vergnüglicher  durchs  Land 
zu  führen  verstehen,  als  diesen  auf  eigene  Hand  würde  ge- 
lungen sein. 

Zu  gleicher  Zeit  tat  sich  eine  lebhafte  weibliche  Bedienung 
der  Frauenzimmer,  zum  erstenmal  entschieden,  tätig  her- 
vor, so  daß  die  schöne  Witwe  zur  Bedingung  machen  konn- 
te, die  beiden  Freunde  möchten  bei  ihr  als  Gäste  einkehren 
und  mit  mäßiger  Bewirtung  vorlieb  nehmen.  Auch  hier  ge- 
lang alles  zum  günstigsten:  denn  der  kluge  Geschäftsträger 
hatte,  bei  dieser  Gelegenheit  wie  früher,  von  den  Empfeh- 
lungs-  und  Kreditbriefen  der  Damen  so  klugen  Gebrauch 
zu  machen  gewußt,  daß  in  Abwesenheit  der  Besitzer  Schloß 
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und  Garten,  nicht  weniger  die  Küche  zu  beliebigem  Ge- 
brauch eröffnet  wurden,  ja  sogar  einige  Aussicht  auf  den 
Keller  blieb.  Alles  stimmte  nun  so  zusammen,  daß  man  sich 
gleich  vom  ersten  Augenblick  an  als  einheimisch,  als  ein- 
geborne  Herrschaft  solcher  Paradiese  fühlen  mußte. 
Das  sämtliche  Gepäck  aller  unserer  Reisenden  ward  so- 
gleich auf  die  Insel  gebracht,  wodurch  für  die  Gesellschaft 
große  Bequemlichkeit  entstand,  der  größte  Vorteil  aber  da- 
bei erzielt  ward,  indem  die  sämtlichen  Portefeuilles  des  treff- 
lichen Künstlers,  zum  erstenmal  alle  beisammen,  ihm  Ge- 
legenheit gaben,  den  Weg,  den  er  genommen,  in  stetiger  Fol- 
ge den  Schönen  zu  vergegenwärtigen.  Man  nahm  die  Arbeit 
mit  Entzücken  auf.  Nicht  etwa  wie  Liebhaber  und  Künst- 
ler sich  wechselsweise  präconisieren,  hier  ward  einem  vor- 
züglichen Manne  das  gefühlteste  und  einsichtigste  Lob  er- 
teilt. Damit  wir  aber  nicht  in  Verdacht  geraten,  als  wollten 
wir  mit  allgemeinen  Phrasen  dasjenige,  was  wir  nicht  vor- 
zeigen können  gläubigen  Lesern  nur  unterschieben,  so  stehe 
hier  das  Urteil  eines  Kenners,  der  bei  jenen  fraglichen  so- 
wohl, als  gleichen  und  ähnlichen  Arbeiten,  mehrere  Jahre 
nachher,  bewundernd  verweilte. 

"Ihm  gelingt  die  heitere  Ruhe  stiller  Seeaussichten  darzu- 
stellen, wo  anliegend-freundliche  Wohnungen,  sich  in  der 
klaren  Flut  spiegelnd,  gleichsam  zu  baden  scheinen;  Ufer, 
mit  begrünten  Hügeln  umgeben,  hinter  denen  Waldgebirge 
und  eisige  Gletscherfirnen  aufsteigen.  Der  Farbenton  sol- 
cher Szenen  ist  heiter,  fröhlichklar;  die  Fernen  mit  mildern- 
dem Duft  wie  Übergossen,  der,  nebelgrauer  und  einhüllen- 
der, aus  durchströmten  Gründen  und  Tälern  hervorsteigt 
und  ihre  Windungen  andeutet.  Nicht  minder  ist  des  Meisters 
Kunst  zu  loben  in  Ansichten  aus  Tälern  näher  am  Hoch- 
gebirg  gelegen,  wo  üppig  bewachsene  Bergeshänge  nieder- 
steigen, frische  Ströme  sich  am  Fuß  der  Felsen  eilig  fort- 
wälzen. 

Trefflich  weiß  er  in  mächtig  schattenden  Bäumen  des  Vor- 
dergrundes den  unterscheidenden  Charakter  verschiedener 
Arten  so  in  Gestalt  des  Ganzen,  wie  in  dem  Gang  der  Zweige, 
den  einzelnen  Partien  der  Blätter  befriedigend  anzudeuten; 
nicht  weniger  in  dem  auf  mancherlei  Weise  nuancierten  fri- 
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sehen  Grün,  worin  sanfte  Lüfte  mit  gelindem  Hauch  zu  fä- 
cheln und  die  Lichter  daher  gleichsam  bewegt  erscheinen. 
Im  Mittelgrund  ermattet  allmählich  der  lebhafte  grüne  Ton 
und  vermählt  sich,  auf  entferntem  Berghöhen,  schwach  vio- 
lett mit  dem  Blau  des  Himmels.  Doch  unserm  Künstler 
glücken  über  alles  Darstellungen  höherer  Alpgegenden;  das 
einfach  Große  und  Stille  ihres  Charakters,  die  ausgedehn- 
ten Weiden  am  Bergeshang,  mit  dem  frischesten  Grün  über- 
kleidet, wo  dunkel  einzeln  stehende  Tannen  aus  dem  Rasen- 
teppich ragen  und  von  hohen  Felswänden  sich  schäumende 
Bäche  stürzen.  Mag  er  die  Weiden  mit  grasendem  Rindvieh 
staffieren,  oder  den  engen,  um  Felsen  sich  windenden  Berg- 
pfad mit  beladenen  Saumpferden  und  IMaultieren,  er  zeich- 
net alle  gleich  gut  und  geistreich;  immer  am  schicklichen 
Ort  und  nicht  in  zu  großer  Fülle  angebracht  zieren  und  be- 
leben sie  diese  Bilder,  ohne  ihre  ruhige  Einsamkeit  zu  stören 
oder  auch  nur  zu  mindern.  Die  Ausführung  zeugt  von  der 
kühnsten  Meisterhand,  leicht  mit  wenigen  sichern  Strichen 
und  doch  vollendet.  Er  bediente  sich  später  englischer  glän- 
zender Permanentfarben  auf  Papier,  daher  sind  diese  Ge- 
mälde von  vorzüglich  blühendem  Farbenton,  heiter,  aber 
zugleich  kräftig  und  gesättigt. 

Seine  Abbildungen  tiefer  Felsschluchten,  wo  um  und  um 
nur  totes  Gestein  starrt,  im  Abgrmid,  von  kühner  Brücke 
übersprungen,  der  wilde  Strom  tobt,  gefallen  zwar  nicht  wie 
die  vorigen,  doch  ergreift  uns  ihre  Wahrheit,  wir  bewundem 
die  große  Wirkung  des  Ganzen,  durch  wenige  bedeutende 
Striche  und  Massen  von  Lokalfarben,  mit  dem  geringsten 
Aufwand  hervorgebracht. 

Eben  so  charakteristisch  weiß  er  die  Gegenden  des  Hoch- 
gebirges darzustellen,  wo  weder  Baum  noch  Gesträuch  mehr 
fortkommt,  sondern  nur  zwischen  Felszacken  und  Schnee- 
gipfeln sonnige  Flächen  mit  zartem  Rasen  sich  bedecken. 
So  schön  und  gründuftig  und  einladend  er  dergleichen  Stel- 
len auch  koloriert,  so  sinnig  hat  er  doch  unterlassen  hier 
mit  weidenden  Herden  zu  staffieren,  denn  diese  Gegenden 
geben  nur  Futter  den  Gemsen,  und  Wildheuem  einen  ge- 
fahrvollen Erwerb." 
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Wir  entfernen  uns  nicht  von  der  Absicht,  unsem  Lesern 
den  Zustand  solcher  wilden  Gegenden  so  nah  als  möglich 
zu  bringen,  wenn  wir  das  eben  gebrauchte  Wort,  Wildheiier, 
mit  wenigem  erklären.  Man  bezeichnet  damit  ärmere  Be- 
wohner der  Hochgebirge,  welche  sich  unterfangen  auf  Gras- 
plätzen, die  für  das  Vieh  schlechterdings  unzugänglich  sind, 
Heu  zu  machen.  Sie  ersteigen  deswegen,  mit  Steigehaken 
an  den  Füßen,  die  steilsten,  gefährlichsten  Klippen,  oder 
lassen  sich,  wo  es  nötig  ist,  von  hohen  Felswänden  an  Strik- 
ken  auf  die  besagten  Grasplätze  herab.  Ist  nun  das  Gras 
von  ihnen  geschlagen  und  zu  Heu  getrocknet,  so  werfen 
sie  solches  von  den  Höhen  in  tiefere  Talgründe  herab, 
wo  dasselbe  wieder  gesammelt  an  Viehbesitzer  verkauft 
wird,  die  es  der  vorzüglichen  Beschaffenheit  wegen  gern  er- 
handeln. 

Jene  Bilder,  die  zwar  einen  jeden  erfreuen  und  anziehen 
müßten,  betrachtete  Hilarie  besonders  mit  großer  Aufmerk- 
samkeit; ihre  Bemerkungen  gaben  zu  erkennen,  daß  sie  selbst 
diesem  Fache  nicht  fremd  sei;  am  wenigsten  blieb  dies  dem 
Künstler  verborgen,  der  sich  von  niemand  lieber  erkannt 
gesehen  hätte  als  gerade  von  dieser  anmutigsten  aller  Per- 
sonen. Die  ältere  Freundin  schwieg  daher  nicht  länger,  son- 
dern tadelte  Hilarien,  daß  sie  mit  ihrer  eigenen  Geschick- 
lichkeit hervorzutreten  auch  diesmal,  wie  immer,  zaudere; 
hier  sei  die  Frage  nicht:  gelobt  oder  getadelt  zu  werden, 
sondern  zu  lernen.  Eine  schönere  Gelegenheit  finde  sich 
vielleicht  nicht  wieder. 

Nun  zeigte  sich  erst,  als  sie  genötigt  war  ihre  Blätter  vor- 
zuweisen, welch  ein  Talent  hinter  diesem  stillen  zierlichsten 
Wesen  verborgen  liege;  die  Fähigkeit  war  eingeboren,  fleißig 
geübt.  Sie  besaß  ein  treues  Auge,  eine  reinliche  Hand,  wie 
sie  Frauen  bei  ihren  sonstigen  Schmuck-  und  Putzarbeiten 
zu  höherer  Kunst  befähigt.  Man  bemerkte  freilich  Unsicher- 
heit in  den  Strichen  und  deshalb  nicht  hinlänglich  ausge- 
sprochenen Charakter  der  Gegenstände,  aber  man  bewun- 
derte genugsam  die  fleißigste  Ausführung;  dabei  jedoch  das 
Ganze  nicht  aufs  vorteilhafteste  gefaßt,  nicht  künstlerisch  zu- 
recht gemckt.  Sie  fürchtet,  so  scheint  es,  den  Gegenstand 
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zu  entweihen,  bliebe  sie  ihm  nicht  vollkommen  getreu,  des- 
halb ist  sie  ängstlich  und  verliert  sich  im  Detail. 
Nun  aber  fühlt  sie  sich,  durch  das  große  freie  Talent,  die 
dreiste  Hand  des  Künstlers  aufgeregt,  erweckt  was  von  Sinn 
und  Geschmack  in  ihr  treulich  schlummerte;  es  geht  ihr  auf, 
daß  sie  nur  Mut  fassen,  einige  Hauptmaximen,  die  ihr  der 
Künstler  gründlich,  freundlich-dringend,  wiederholt  über- 
lieferte, einst  und  sträcklich  befolgen  müsse.  Die  Sicherheit 
des  Striches  findet  sich  ein,  sie  hält  sich  allmählich  weniger 
an  die  Teile  als  ans  Ganze,  und  so  schließt  sich  die  schön- 
ste Fähigkeit  unvermutet  zur  Fertigkeit  auf:  wie  eine  Ro- 
senknospe, an  der  wir  noch  abends  unbeachtend  vorüber- 
gingen, morgens  mit  Sonnenaufgang  vor  unsem  Augen  her- 
vorbricht, so  daß  wir  das  lebende  Zittern,  das  die  herrliche 
Erscheinungdem  Lichte  entgegen  regt,  mit  Augen  zu  schauen 
glauben. 

Auch  nicht  ohne  sittliche  Nachwirkung  war  eine  solche 
ästhetische  Ausbildung  geblieben:  denn  einen  magischen 
Eindruck  auf  ein  reines  Gemüt  bewirkt  das  Gewahrwerden 
der  innigsten  Dankbarkeit  gegen  irgend  jemand,  dem  wir 
entscheidende  Belehrung  schuldig  sind.  Diesmal  war  es  das 
erste  frohe  Gefühl,  das  in  Hilariens  Seele  nach  geraumer 
Zeit  hervortrat.  Die  hen-licheWelt  erst  Tage  lang  vor  sich  zu 
sehen,  und  nun  die  auf  einmal  verliehene  vollkommenere 
Darstellungsgabe  zu  empfinden.  Welche  Wonne,  in  Zügen 
und  Farben  dem  Unaussprechlichen  näher  zu  treten!  Sie 
fühlte  sich  mit  einer  neuen  Jugend  überrascht  und  konnte 
sich  eine  besondere  Anneigung  zu  jenem,  dem  sie  dies  Glück 
schuldig  geworden,  nicht  versagen. 

So  saßen  sie  neben  einander,  man  hätte  nicht  unterscheiden 
können,  wer  hastiger  Kunstvorteile  zu  überliefern,  oder  sie 
zu  ergreifen  und  auszuüben  gewesen  wäre.  Der  glücklichste 
Wettstreit,  wie  er  sich  selten  zwischen  Schüler  und  Meister 
entzündet,  tat  sich  hervor.  jNIanchmal  schien  der  Freund  auf 
ihr  Blatt  mit  einem  entscheidenden  Zuge  einwirken  zu  wol- 
len, sie  aber,  sanft  ablehnend,  eilte  gleich  das  Gewünschte, 
das  Notwendige  zu  tun  und  immer  zu  seinem  Erstaunen. 
Der  letzte  Abend  war  nun  herangekommen,  und  ein  her- 
vorleuchtender klarster  Vollmond  ließ  den  Übergang  von 
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Tag  zu  Nacht  nicht  empfinden.  Die  Gesellschaft  hatte  sich 
zusammen  auf  einer  der  höchsten  Terrassen  gelagert,  den 
ruhigen,  von  allen  Seiten  her  erleuchteten  und  rings  wider- 
glänzenden See,  dessen  Länge  sich  zum  Teil  verbarg,  sei- 
ner Breite  nach  ganz  und  klar  zu  überschauen. 
Was  man  nun  auch  in  solchen  Zuständen  besprechen  moch- 
te, so  war  doch  nicht  zu  unterlassen  das  hundertmal  Be- 
sprochene, die  Vorzüge  dieses  Himmels,  dieses  Wassers,  die- 
ser Erde  unter  dem  Einfluß  einer  gewaltigem  Sonne,  eines 
mildern  Mondes  nochmals  zu  bereden,  ja  sie  ausschließlich 
und  lyrisch  anzuerkennen. 

Was  man  sich  aber  nicht  gestand,  was  man  sich  kaum  selbst 
bekennen  mochte,  war  das  tiefe  schmerzliche  Gefühl,  das  in 
jedem  Busen,  stärker  oder  schwächer,  durchaus  aber  gleich 
wahr  und  zart  sich  bewegte.  Das  Vorgefühl  des  Scheidens 
verbreitete  sich  über  die  Gesamtheit;  ein  allmähliches  Ver- 
stummen wollte  fast  ängstlich  werden. 
Da  ermannte,  da  entschloß  sich  der  Sänger,  auf  feinem  In- 
strumente kräftig  präludierend,  un eingedenk  jener  früheren 
wohlbedachten  Schonung.  Ihm  schwebte  Mignons  Bild  mit 
dem  ersten  Zartgesang  des  holden  Kindes  vor.  Leidenschaft- 
Hch  über  die  Grenze  gerissen,  mit  sehnsüchtigem  Griff  die 
wohlklingenden  Saiten  aufregend,  begann  er  anzustimmen: 

Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn. 

Im  dunklen  Laub 

Hilarie  stand  erschüttert  auf  und  entfernte  sich,  die  Stirne 
verschleiernd;  unsere  schöne  Witwe  bewegte,  ablehnend, 
eine  Hand  gegen  den  Sänger,  indem  sie  mit  der  andern 
Wilhelms  Arm  ergriff.  Hilarien  folgte  der  wirklich  verworrene 
Jüngling,  Wilhelmen  zog  die  mehr  besonnene  Freundin  hin- 
ter beiden  drein.  Und  als  sie  nun  alle  viere  im  hohen  Mond- 
schein sich  gegenüber  standen,  war  die  allgemeine  Rührung 
nicht  mehr  zu  verhehlen.  Die  Frauen  warfen  sich  einander 
in  die  Arme,  die  Männer  umhalsten  sich,  und  Luna  ward 
Zeuge  der  edelsten,  keuschesten  Tränen.  Einige  Besinnung 
kehrte  langsam  erst  zurück,  man  zog  sich  auseinander, 
schweigend,  unter  seltsamen  Gefühlen  und  Wünschen,  de- 
nen doch  die  Hoffnung  schon  abgeschnitten  war.  Nun  fühlte 
sich  unser  Künstler,  welchen  der  Freund  mit  sich  riß,  unter 
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dem  hehren  Himmel,  in  der  ernstlieblichen  Nachtstunde, 
eingeweiht  in  alle  Schmerzen  des  ersten  Grades  der  Ent- 
sagenden, welchen  jene  Freunde  schon  überstanden  hatten, 
nun  aber  sich  in  Gefahr  sahen  abermals  schmerzlich  ge- 
prüft zu  werden. 

Spät  hatten  sich  die  Jünglinge  zur  Ruhe  begeben  und,  am 
frühen  INIorgen  zeitig  erwachend,  faßten  sie  ein  Herz  und 
glaubten  sich  stark  zu  einem  Abschied  aus  diesem  Paradiese, 
ersannen  mancherlei  Plane  wie  sie  ohne  Pflichtverletzung 
in  der  angenehmen  Nähe  zu  verharren  allenfalls  möglich 
machten. 

Ihre  Vorschläge  deshalb  gedachten  sie  anzubringen,  als  die 
Nachricht  sie  überraschte,  schon  beim  frühsten  Scheine  des 
Tages  seien  die  Damen  abgefahren.  Ein  Brief  von  der  Hand 
unsererHerzensköniginbelehrtesiedesWeitem.Mankonnte 
zweifelhaft  sein,  ob  mehr  Verstand  oder  Güte,  mehr  Neigung 
oder  Freundschaft,  mehr  Anerkennung  des  Verdienstes  oder 
leises  vers5:hämtes  Vorurteil  darin  ausgesprochen  sei.  Lei- 
der enthielt  der  Schluß  die  harte  Forderung,  daß  man  den 
Freundimien  weder  folgen,  noch  sie  irgendwo  aufsuchen, 
ja,  wenn  man  sich  zufällig  begegnete,  einander  treulich  aus- 
weichen wolle. 

Nun  war  das  Paradies  wie  durch  einen  Zauberschlag  für 
die  Freunde  zur  völligen  Wüste  gewandelt;  imd  gewiß  hät- 
ten sie  selbst  gelächelt,  wäre  ihnen  in  dem  Augenblick  klar 
geworden,  wie  ungerecht- undankbar  sie  sich  auf  einmal 
gegen  eine  so  schöne,  so  merkwürdige  Umgebung  verhiel- 
ten. Kein  selbstsüchtiger  Hypochondrist  würde  so  scharf 
und  scheelsüchtig  den  Verfall  der  Gebäude,  die  Vernach- 
lässigung der  Mauern,  das  Verwittern  der  Türme,  den  Gras- 
überzug der  Gänge,  das  Aussterben  der  Bäume,  das  ver- 
moosende Vermodern  der  Kunstgrotten,  und  was  noch  alles 
dergleichen  zu  bemerken  wäre,  geriigt  und  gescholten  haben. 
Sie  faßten  sich  indes  so  gut  es  sich  fügen  wollte;  unser  Künst- 
ler packte  sorgfältig  seine  Arbeit  zusammen,  sie  schifften 
beide  sich  ein,  Wilhelm  begleitete  ihn  bis  in  die  obere  Ge- 
gend des  Sees,  wo  jener,  nach  früherer  Verabredung,  sei- 
nen Weg  zu  Natalien  suchte,  um  sie,  durch  die  schönen 
landschaftlichen  Bilder,  in  Gegenden  zu  versetzen  die  sie 
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vielleicht  sobald  nicht  betreten  sollte.  Berechtigt  ward  er 
zugleich  den  unerwarteten  Fall  bekennend  vorzutragen,  wo- 
durch er  in  die  Lage  geraten  von  den  Bundesgliedem  des 
Entsagens  aufs  freundlichste  in  die  Mitte  genommen  und 
durch  liebevolle  Behandlung  wo  nicht  geheilt  doch  getröstet 
zu  werden. 

Leftardo  an  Wilhelm 
Ihr  Schreiben,  mein  Teuerster,  traf  mich  in  einer  Tätigkeit, 
die  ich  Verwirrung  nennen  könnte,  wenn  der  Zweck  nicht 
so  groß,  das  Erlangen  nicht  so  sicher  wäre.  Die  Verbindung 
mit  den  Ihrigen  ist  wichtiger  als  beide  Teile  sich  denken 
konnten.  Darüber  darf  ich  nicht  anfangen  zu  schreiben,  weil 
sich  gleich  hervortut  wie  unübersehbar  das  Ganze,  wie  un- 
aussprechlich die  Verknüpfung.  Tun  ohne  Reden  muß  jetzt 
unsre  Losung  sein.  Tausend  Dank,  daß  Sie  mir  auf  ein  so 
anmutiges  Geheimnis  halbverschleiert  in  die  Feme  hindeu- 
ten, ich  gönne  dem  guten  Wesen  einen  so  einfach  glücklichen 
Zustand,  indessen  mich  ein  Wirbel  von  Verscblingimgen, 
doch  nicht  ohne  Leitstern,  umher  treiben  wird.  Der  Abbe 
übernimmt  das  Weitere  zu  vermelden,  ich  darf  nur  dessen 
gedenken  was  fördert,  die  Sehnsucht  verschwindet  im  Tun 
und  Wirken.  Sie  haben  mich — und  hier  nicht  weiter;  wo 
genug  zu  schaffen  ist,  bleibt  kein  Raum  für  Betrachtung. 

Der  Abbe'  an  Wilhelm 
Wenig  hätte  gefehlt,  so  wäre  Ihr  wohlgemeinter  Brief  ganz 
Ihrer  Absicht  entgegen  uns  höchst  schädlich  geworden.  Die 
Schilderung  der  Gefundenen  ist  so  gemütlich  und  reizend, 
daß,  um  sie  gleichfalls  aufzufinden,  der  wunderliche  Freund 
vielleicht  alles  hätte  stehen  und  liegen  lassen,  wären  unsre 
nunmehr  verbündeten  Plane  nicht  so  groß  und  weitaus- 
sehend. Nun  aber  hat  er  die  Probe  bestanden  und  es  be- 
stätigt sich,  daß  er  von  der  wichtigen  Angelegenheit  völlig 
durchdrungen  ist,  und  sich  von  allem  andern  ab  und  allein 
dorthin  gezogen  fühlt. 

In  diesem  unserm  neuen  Verhältnis,  dessen  Einleitung  wir 
Ihnen  verdanken,  ergaben  sich  bei  näherer  Untersuchung, 
für  jene  wie  für  uns,  weit  größere  Vorteile  als  man  gedacht 
hätte. 


ZWEITES  BUCH.  7.  KAPITEL  833 

Denn  gerade  durch  eine  von  der  Natur  weniger  begünstigte 
Gegend,  wo  ein  Teil  der  Güter  gelegen  ist,  die  ihm  der 
Oheim  abtritt,  ward  in  der  neuern  Zeit  ein  Kanal  projek- 
tiert, der  auch  durch  unsere  Besitzungen  sich  ziehen  wird 
und  wodurch,  wenn  wir  uns  an  einander  schließen,  sich  der 
Wert  derselben  ins  unberechenbare  erhöht. 
Hierbei  kann  er  seine  Hauptneigung,  ganz  von  vorne  an- 
zufangen, sehr  bequem  entwickeln.  Zu  beiden  Seiten  jener 
Wasserstraße  wird  unbebautes  und  unbewohntes  Land  ge- 
nugsam zu  finden  sein;  dort  mögen  Spinnerinnen  und  We- 
berinnen sich  ansiedeln,  Maurer,  Zimmerleute  und  Schmiede 
sich  und  ihnen  mäßige  Werkstätten  bestellen;  alles  mag 
durch  die  erste  Hand  verrichtet  werden,  indessen  wir  an- 
dern die  verwickelten  Aufgaben  zu  lösen  unternehmen  und 
den  Umschwung  der  Tätigkeit  zu  befördern  wissen. 
Dieses  ist  also  die  nächste  Aufgabe  unsers  Freundes.  Aus 
den  Gebirgen  vernimmt  man  Klagen  über  Klagen  wie  dort 
Nahrungslosigkeit  überhand  nehme;  auch  sollen  jene  Strek- 
ken  im  Übermaß  bevölkert  sein.  Dort  wird  er  sich  umsehen, 
Menschen  vmd  Zustände  beurteilen  und  die  wahrhaft  Tä- 
tigen, sich  selbst  vmd  andern  Nützlichen  in  unsem  Zug  mit 
aufnehmen. 

Femer  hab  ich  von  Lothario  zu  berichten,  er  bereitet  den 
völligen  Abschluß  vor.  Eine  Reise  zu  den  Pädagogen  hat  er 
unternommen  um  sich  tüchtige  Künstler,  nur  sehr  wenige, 
zu  erbitten.  Die  Künste  sind  das  Salz  der  Erde;  wie  dieses 
zu  den  Speisen,  so  verhalten  sich  jene  zu  der  Technik.  Wir 
nehmen  von  der  Kvmst  nicht  mehr  auf  als  nur  daß  das  Hand- 
werk nicht  abgeschmackt  werde. 

Im  ganzen  wird  zu  jener  pädagogischen  Anstalt  uns  eine 
dauernde  Verbindung  höchst  nützlich  und  nötig  werden. 
Wir  müssen  tun  und  dürfen  ans  Bilden  nicht  denken;  aber 
Gebildete  heranzuziehen  ist  unsre  höchste  Pflicht. 
Tausend  und  aber  tausend  Betrachtungen  schließen  sich 
hier  an;  erlauben  Sie  mir,  nach  unsrer  alten  Weise,  nur  noch 
ein  allgemeines  Wort,  veranlaßt  durch  eine  Stelle  Ihres  Brie- 
fes an  Lenardo.  Wir  wollen  der  Hausfrömmigkeit  das  ge- 
bührende Lob  nicht  entziehen:  auf  ihr  gründet  sich  die  Si- 
cherheit des  einzelnen,  worauf  zuletzt  denn  auch  dieFestig- 
GOETHE  n  53. 


r\.XT.i\.ii, 
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keit  und  Würde  des  Ganzen  beruhen  magjrl  ^^^^  ^^^  ^^^^^^ 
nicht  mehr  hin,  wir  müssen  den  Begriff  einer  or.™^°' 
keit  fassen,  unsre  redlich  menschlichen  Gesin^s'^^^o^'^  ^^  ^^' 
nen  praktischen  Bezug  ins  Weite  setzen,  und  nicioi  ^^^^^^^^^ 
Nächsten  fördern,  sondern  zugleich  die  ganze  ]Vj,^^^''s^"'^^" 
mitnehmen. 

Um  nun  zuletzt  Ihres  Gesuches  zu  erwähnen,  sag  ich  si.  ^  ^^®  ' 
Montan  hat  es  zu  rechter  Zeit  bei  uns  angebracht.  Der  w  J^eP" 
derliche  Mann  wollte  durchaus  nicht  erklären  was  Sie  eigenih' 
lieh  vorhätten,  doch  er  gab  sein  Freundes- Wort  daß  es  ver-  t 
ständig  und,  wenn  es  gelänge,  der  Gesellschaft  höchst  nütz- 
lich sein  würde.  Und  so  ist  Ihnen  verziehen,  daß  Sie  in  Ihrem 
Schreiben  gleichfalls  ein  Geheimnis  davon  machen.  Genug, 
Sie  sind  von  aller  Beschränktheit  entbunden,  wie  es  Ihnen 
schon  zugekommen  sein  sollte,  wäre  uns  Ihr  Aufenthalt  be- 
kannt gewesen.  Deshalb  wiederhol  ich  im  Namen  aller:  Ihr 
Zweck,  obschon  unausgesprochen,  wird  im  Zutrauen  auf 
Montan  und  Sie  gebilligt.  Reisen  Sie,  halten  Sie  sich  auf, 
bewegen  Sie  sich,  verharren  Sie!  was  Ihnen  gelingt  wird 
recht  sein;  möchten  Sie  sich  zum  notwendigsten  Glied  uns- 
rer  Kette  bilden. 

Ich  lege  zum  Schluß  ein  Täf eichen  bei,  woraus  Sie  den  be- 
weglichen Mittelpunkt  unsrer  Kommunikationen  erkennen 
werden.  Sie  finden  darin  vor  Augen  gestellt  wohin  Sie  zu 
jeder  Jahrszeit  Ihre  Briefe  zu  senden  haben;  am  liebsten 
sehen  wirs  durch  sichere  Boten,  deren  Ihnen  genügsame 
an  mehreren  Orten  angedeutet  sind.  Eben  so  finden  Sie 
durch  Zeichen  bemerkt,  wo  Sie  einen  oder  den  andern  der 
Unsrigen  aufzusuchen  haben. 

ZWISCHENREDE 

HIER  aber  finden  wir  uns  in  dem  Falle  dem  Leser  eine 
Pause  und  zwar  von  einigen  Jahren  anzukündigen,  wes- 
halb wir  gern,  wäre  es  mit  der  typographischen  Einrichtung 
zu  verknüpfen  gewesen,  an  dieser  Stelle  einen  Band  abge- 
schlossen hätten. 

Doch  wird  ja  wohl  auch  der  Raum  zwischen  zwei  Kapiteln 
genügen  um  sich  über  das  Maß  gedachter  Zeit  hinwegzu- 
setzen, da  wir  längst  gewohnt  sind  zwischen  dem  Sinken  und 
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Steigen  des  Vorhangs  in  unserer  persönlichen  Gegenwart 
dergleichen  geschehen  zu  lassen. 

Wir  haben  in  diesem  zweiten  Buche  die  Verhältnisse  uns- 
rer  alten  Freunde  bedeutend  steigern  sehen  und  zugleich 
frische  Bekanntschaften  gewonnen;  die  Aussichten  sind  der 
Art,  daß  zu  hoffen  steht  es  werde  allen  und  jeden,  wenn  sie 
sich  ins  Leben  zu  finden  wissen,  ganz  erwünscht  geraten. 
Erwarten  wir  also  zunächst,  einen  nach  dem  andern,  sich 
verflechtend  und  entwindend,  auf  gebahnten  und  ungebahn- 
ten Wegen  wieder  zu  finden. 

8.  KAPITEL 

SUCHEN  wir  nun  unsem  seit  einiger  Zeit  sich  selbst  über- 
lassenen  Frevmd  wieder  auf,  so  finden  wir  ihn  wir  er,  von 
Seiten  des  flachen  Landes  her,  in  die  pädagogische  Provinz 
hineintritt.  Er  kommt  über  Auen  und  Wiesen,  umgeht  auf 
trocknem  Anger  manchen  kleinen  See,  erblickt  mehr  be- 
buschte  als  waldige  Hügel,  überall  freie  Umsicht  über  einen 
wenig  bewegten  Boden.  Auf  solchen  Pfaden  blieb  ihm  nicht 
lange  zweifelhaft  er  befinde  sich  in  der  pferdenährenden 
Region,  auch  gewahrte  er  hie  und  da  kleinere  und  größere 
Herden  dieses  edlen  Tiers,  verschiedenen  Geschlechts  und 
Alters.  Auf  einmal  aber  bedeckt  sich  der  Horizont  mit  einer 
furchtbaren  Staubwolke  die,  eiligst  näher  und  näher  an- 
schwellend, alle  Breite  des  Raums  vöUig  überdeckt,  endlich 
aber,  durch  frischen  Seitenwind  enthüllt,  ihren  innem  Tu- 
mult zu  offenbaren  genötigt  ist. 

In  ^•ollem  Galopp  stürzt  eine  große  IMasse  solcher  edlen 
Tiere  heran,  sie  werden  durch  reitende  Hüter  gelenkt  und 
zusammengehalten.  An  dem  Wanderer  sprengt  das  unge- 
heure Gewimmel  vorbei,  ein  schöner  Knabe  unter  den  be- 
gleitenden Hütern  blickt  ihn  verwundert  an,  pariert,  springt 
ab  und  umarmt  den  Vater. 

Nun  geht  es  an  ein  Fragen  und  Erzählen;  der  Sohn  berich- 
tet, daß  er  in  der  ersten  Prüfungszeit  viel  ausgestanden,  sein 
Pferd  vennißt  imd  auf  x\ckem  und  Wiesen  sich  zu  Fuß  her- 
umgetrieben; da  er  sich  denn  auch  in  dem  stillen  mühseligen 
Landleben,  wie  er  voraus  protestiert,  nicht  sonderlich  er- 
wiesen; das  Erntefest  habe  ihm  zwar  ganz  wohl,  das  Be- 
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stellen  hinterdrein,  Pflügen,  Graben  und  Abwarten  keines- 
wegs gefallen,  mit  den  notwendigen  und  nutzbaren  Haus- 
tieren habe  er  sich  zwar,  doch  immer  lässig  und  unzufrieden 
beschäftigt,  bis  er  denn  zur  lebhafteren  Reiterei  endlich  be- 
fördert worden.  Das  Geschäft  die  Stuten  und  Fohlen  zu 
hüten  sei  mitunter  zwar  langweilig  genug,  indessen  wenn 
man  ein  muntres  Tierchen  vor  sich  sehe,  das  einen  vielleicht 
in  drei  vier  Jahren  lustig  davon  trüge,  so  sei  es  doch  ein 
ganz  anderes  Wesen  als  sich  mit  Kälbern  und  Ferkeln  ab- 
zugeben deren  Lebenszweck  dahinausgehe,  wohl  gefüttert 
und  angefettet  fortgeschafft  zu  werden. 
Mit  dem  Wachstum  des  Knaben,  der  sich  wirklich  zum  Jüng- 
ling heranstreckte,  sein  er  gesunden  Haltung,  einem  gewissen 
f  rei-heitem,  um  nicht  zu  sagen  geistreichen  Gespräche,  konn- 
te der  Vater  wohl  zufrieden  sein.  Beide  folgten  reitend  nun- 
mehr eilig  der  eilenden  Herde,  bei  einsam  gelegenen  weit- 
läufigen Gehöften  vorüber,  zu  dem  Ort  oder  Flecken,  wo 
das  große  Marktfest  gehalten  ward.  Dort  wühlte  ein  unglaub- 
liches Getümmel  durch  einander  und  man  wüßte  nicht  zu 
unterscheiden  ob  Ware  oder  Käufer  mehr  Staub  erregten. 
Aus  allen  Landen  treffen  hier  Kauflustige  zusammen,  um 
Geschöpfe  edler  Abkunft,  sorgfältiger  Zucht  sich  zuzueignen. 
Alle  Sprachen  der  Welt  glaubt  man  zu  hören.  Dazwischen 
tönt  auch  der  lebhafte  Schall  wirksamster  Blasinstrimiente 
und  alles  deutet  auf  Bewegung,  Kraft  und  Leben. 
Unser  Wanderer  trifft  nun  den  vorigen,  schon  bekannten 
Aufseher  wieder  an,  gesellt  zu  andern  tüchtigen  Männern, 
welche  still  und  gleichsam  unbemerkt  Zucht  und  Ordnung 
zu  erhalten  wissen.  Wilhelm,  der  hier  abermals  ein  Beispiel 
ausschließlicher  Beschäftigung  und,  wie  ihm  bei  aller  Breite 
scheint,  beschränkter  Lebensleitung  zu  bemerken  glaubt, 
wünscht  zu  erfahren  worin  man  die  Zöglinge  sonst  noch  zu 
üben  pflege,  um  zu  verhindern  daß  bei  so  wilder,  gewisser- 
maßen roher  Beschäftigung,  Tiere  nährend  und  erziehend, 
der  Jüngling  nicht  selbst  zum  Tiere  verwildere.  Und  so  war 
ihm  denn  sehr  lieb  zu  vernehmen  daß  gerade  mit  dieser  ge- 
waltsam und  rauh  scheinenden  Bestimmungdie  zarteste  von 
der  Welt  verknüpft  sei,  Sprachübung  und  Sprachbildung. 
In  dem  Augenblick  vermißte  der  Vater  den  Sohn  an  seiner 
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Seite,  er  sah  ihn,  zwischen  den  Lücken  der  Menge  durch, 
mit  einem  jungen  Tabulettkrämer  über  Kleinigkeiten  eifrig 
handeln  und  feilschen.  In  kurzer  Zeit  sah  er  ihn  gar  nicht 
mehr.  Als  nun  der  Aufseher  nach  der  Ursache  einer  ge- 
wissen Verlegenheit  und  Zerstreuung  fragte  und  dagegen 
vernahm  daß  es  den  Sohn  gelte:  Lassen  Sie  es  nur,  sagte  er 
zur  Beruhigung  des  Vaters,  er  ist  unverloren;  damit  Sie  aber 
sehen  wie  wir  die  Unsrigen  zusammenhalten,  stieß  er  mit 
Gewalt  in  ein  Pfeifchen  das  an  seinem  Busen  hing,  in  dem 
Augenblicke  antwortete  es  dutzendweise  von  allen  Seiten. 
Der  Mann  fuhr  fortsetzt  laß  ich  es  dabei  bewenden,  es  ist  nur 
ein  Zeichen  daß  der  Aufseher  in  der  Nähe  ist  und  ungefähr 
wissen  will,  wie  viel  ihn  hören.  Auf  ein  zweites  Zeichen  sind 
sie  still,  aber  bereiten  sich,  auf  das  dritte  antworten  sie  und 
stürzen  herbei.  Übrigens  sind  diese  Zeichen  auf  gar  mannig- 
faltige Weise  vervielfältigt  und  von  besonderem  Nutzen. 
Auf  einmal  hatte  sich  um  sie  her  ein  freierer  Raum  gebil- 
det, man  konnte  freier  sprechen,  indem  man  gegen  die  be- 
nachbarten Höhen  spazierte.  Zu  jenen  Sprachübungen,  fuhr 
der  Aufsehende  fort,  wurden  wir  dadurch  bestimmt,  daß 
aus  allen  Weltgegenden  Jünglinge  sich  hier  befinden.  Um 
nun  zu  verhüten,  daß  sich  nicht,  wie  in  der  Fremde  zu  ge- 
schehen pflegt,  die  Landsleute  vereinigen  und,  von  den  übri- 
gen Nationen  abgesondert,  Parteien  bilden,  so  suchen  wir 
durch  freie  Sprachmitteilung  sie  einander  zu  nähern. 
Am  notwendigsten  aber  wird  eine  allgemeine  Sprachübung, 
weil  bei  diesem  Festmarkte  jeder  Fremde  in  seinen  eigenen 
Tönen  und  Ausdrücken  genügsame  Unterhaltung,  beim 
Feilschen  und  Markten  aber  alle  Bequemlichkeit  gerne  fin- 
den mag.  Damit  jedoch  keine  babylonische  Verwirrung, 
keine  Verderbnis  entstehe,  so  wird  das  Jahr  über  monat- 
weise nur  Eine  Sprache  im  allgemeinen  gesprochen;  nach 
dem  Grundsatz,  daß  man  nichts  lerne  außerhalb  des  Ele- 
ments, welches  bezwungen  werden  soll. 
Wir  sehen  unsere  Schüler,  sagte  der  Aufseher,  sämtlich  als 
Schwimmer  an,  welche,  mit  Verwunderung,  im  Elemente 
das  sie  zu  verschlingen  droht,  sich  leichter  fühlen,  von  ihm 
gehoben  und  getragen  sind;  und  so  ist  es  mit  allem,  dessen 
sich  der  Mensch  unterfängt. 
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Zeigt  jedoch  einer  der  Unsrigen  zu  dieser  oder  jenerSprache 
besondere  Neigung,  so  ist  auch  mitten  in  diesem  tumult- 
voll scheinenden  Leben,  das  zugleich  sehr  viel  ruhige,  mü- 
ßig-einsame, ja  langweilige  Stunden  bietet,  für  treuen  und 
gründlichen  Unterricht  gesorgt.  Ihr  würdet  unsere  reitenden 
Grammatiker,  unter  welchen  sogar  einige  Pedanten  sind, 
aus  diesen  bärtigen  und  unbärtigen  Centauren  wohl  schwer- 
lich herausfinden.  Euer  Felix  hat  sich  zum  Italienischen  be- 
stimmt und  da,  wie  Ihr  schon  wißt,  melodischer  Gesang  bei 
unsem  Anstalten  durch  alles  durchgreift,  so  solltet  Ihr  ihn, 
in  der  Langweile  des  Hüterlebens,  gar  manches  Lied  zier- 
lich und  gefühlvoll  vortragen  hören.  Lebenstätigkeit  und 
Tüchtigkeit  ist  mit  auslangendem  UnteiTicht  weit  verträg- 
licher als  man  denkt. 

Da  eine  jede  Region  ihr  eigenes  Fest  feiert,  so  führte  man 
den  Gast  zum  Bezirk  der  Instrumental-^NIusik.  Dieser,  an  die 
Ebene  grenzend,  zeigte  schon  freundlich  und  zierlich  ab- 
wechselnde Täler,  kleine  schlanke  Wälder,  sanfte  Bäche,  an 
deren  Seite  unter  dem  Rasen  hie  und  da  ein  bemooster  Fels 
bescheiden  hervortrat.  Zerstreute,  umbuschte  Wohnungen 
erblickte  man  auf  den  Hügeln,  in  sanften  Gründen  drängten 
sich  die  Häuser  näher  an  einander.  Jene  anmutig- vereinzel- 
ten Hütten  lagen  so  weit  aus  einander,  daß  weder  Töne  noch 
Mißtöne  sich  wechselseitig  erreichen  konnten. 
Sie  näherten  sich  sodann  einem  weiten,  rings  umbauten  und 
umschatteten  Räume,  wo  ]\Iann  an  IMann  gedrängt  mit  gro- 
ßer Aufmerksamkeit  und  Envartung  gespannt  schienen.  Eben 
als  der  Gast  herantrat,  ward  eine  mächtige  Symphonie  aller 
Instrumente  aufgeführt,  deren  vollständige  Kraft  und  Zart- 
heit er  bewundem  mußte.  Dem  geräumig  erbauten  Orche- 
ster gegenüber  stand  ein  kleineres,  welches  zu  besonderer 
Betrachtung  Anlaß  gab;  auf  demselben  befanden  sich  jün- 
gere und  ältere  Schüler,  jeder  hielt  sein  Instrument  bereit 
ohne  zu  spielen;  es  waren  diejenigen  die  noch  nicht  vermoch- 
ten, oder  nicht  wagten  mit  ins  Ganze  zu  greifen.  Mit  An- 
teil bemerkte  man  wie  sie  gleichsam  auf  dem  Sprunge  stan- 
den, und  hörte  rühmen:  ein  solches  Fest  gehe  selten  vor- 
über, ohne  daß  ein  oder  das  andere  Talent  sich  plötzlich 
entwickele. 
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iJa  nun  auch  Gesang  zwischen  den  Instrumenten  sich  her- 
M  irtat,  konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben  daß  auch  dieser 
begünstigt  werde.  Auf  eine  Frage  sodann  was  noch  sonst 
für  eine  Bildung  sich  hier  freundlich  anschließe,  vernahm 
der  Wanderer:  die  Dichtkunst  sei  es,  und  zwar  von  der  ly- 
rischen Seite.  Hier  komme  alles  darauf  an  daß  beide  Künste, 
jede  für  sich  und  aus  sich  selbst,  dann  aber  gegen  und  mit 
einander  entwickelt  werden.  Die  Schüler  lernen  eine  wie  die 
andre  in  ihrer  Bedingtheit  kennen;  sodann  wird  gelehrt  wie 
sie  sich  wechselsweise  bedingen  und  sich  sodann  wieder 
wechselseitig  befreien. 

Der  poetischen  Rhythmik  stellt  der  Tonkünstler  Taktein- 
teilung  und  Taktbewegung  entgegen.  Hier  zeigt  sich  aber 
bald  die  Herrschaft  der  ISIusik  über  die  Poesie;  denn  wenn 
diese,wie  billig  und  notwendig,  ihre  Quantitäten  immer  so 
rein  als  möglich  im  Sinne  hat,  so  sind  für  den  Musiker  wenig 
Silben  entschieden  lang  oder  kurz;  nach  Belieben  zerstört 
dieser  das  gewissenhafteste  Verfahren  des  Rhythmikers,  ja 
verwandelt  sogar  Prosa  in  Gesang,  wo  dann  die  wunder- 
barsten Möglichkeiten  hervortreten,  und  der  Poet  würde 
sich  gar  bald  vernichtet  fühlen,  wüßte  er  nicht,  von  seiner 
Seite,  durch  lyrische  Zartheit  und  Kühnheit,  dem  Musiker 
Ehrfurcht  einzuflößen  und  neue  Gefühle,  bald  in  sanfte- 
ster Folge,  bald  durch  die  raschesten  Übergänge,  hervor- 
zurufen. 

Die  Sänger  die  man  hier  findet  sind  meist  selbst  Poeten. 
Auch  der  Tanz  wird  in  seinen  Grundzügen  gelehrt,  damit 
sich  alle  diese  Fertigkeiten  über  sämtliche  Regionen  regel- 
mäßig verbreiten  können. 

Als  man  den  Gast  über  die  nächste  Grenze  führte,  sah  er 
auf  einmal  eine  ganz  andere  Bauart.  Nicht  mehr  zerstreut 
waren  die  Häuser,  nicht  mehr  hüttenartig;  sie  zeigten  sich 
vielmehr  regelmäßig  zusammengestellt,  prächtig  und  schön 
von  außen,  gerämnig,  bequem  und  zierlich  von  innen;  man 
ward  hier  einer  unbeengten,  wohlgebauten,  der  Gegend  an- 
gemessenen Stadt  gewahr.  Hier  sind  bildende  Kunst  und 
die  ihr  verwandten  Handwerke  zu  Hause  und  eine  ganz 
eigene  Stille  herrscht  über  diesen  Räumen. 
Der  bildende  Künstler  denkt  sich  zwar  immer  in  Bezug  auf 
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alles  was  unter  den  Menschen  lebt  und  webt,  aber  sein  Ge- 
schäft ist  einsam,  und  durch  den  sonderbarsten  Widerspruch 
verlangt  vielleicht  kein  anderes  so  entschieden  lebendige 
Umgebung.  Hier  nun  bildet  jeder  im  stillen  was  bald  für 
immer  dieAugenderMenschenbeschäftigen  soll;  eine  Feier- 
tagsruhe waltet  über  dem  ganzen  Ort,  und  hätte  man  nicht 
hie  und  da  das  Picken  der  Steinhauer,  oder  abgemessene 
Schläge  der  Zimmerleute  vernommen,  die  so  eben  emsig 
beschäftigt  waren  ein  herrliches  Gebäude  zu  vollenden,  so 
wäre  die  Luft  von  keinem  Ton  bewegt  gewesen. 
Unserm  Wanderer  fiel  der  Ernst  auf,  die  wunderbare  Strenge, 
mit  welcher  sowohl  Anfänger  als  Fortschreitende  behan- 
delt wurden;  es  schien  als  wenn  keiner  aus  eigner  Macht 
und  Gewalt  etwas  leistete,  sondern  als  wenn  ein  geheimer 
Geist  sie  alle  durch  und  durch  belebte,  nach  einem  einzigen 
großen  Ziele  hinleitend.  Nirgends  erblickte  man  Entwurf 
und  Skizze,  jeder  Strich  war  mit  Bedacht  gezogen,  und  als 
sich  der  Wanderer  von  dem  Führer  eine  Erklärung  des  gan- 
zen Verfahrens  erbat,  äußerte  dieser:  die  Einbildungskraft 
sei  ohnehin  ein  vages,  unstetes  Vermögen,  während  das 
ganze  Verdienst  des  bildenden  Künstlers  darin  bestehe,  daß 
er  sie  immer  mehr  bestimmen,  festhalten,  ja  endlich  bis  zur 
Gegenwart  erhöhen  lerne. 

Man  erinnerte  an  die  Notwendigkeit  sicherer  Grundsätze 
in  andern  Künsten.  Würde  der  Musiker  einem  Schüler  ver- 
gönnen wild  auf  den  Saiten  herum  zugreifen,  oder  sich  gar 
Intervalle  nach  eigner  Lust  und  Belieben  zu  erfinden?  Hier 
wird  auffallend,  daß  nichts  der  Willkür  des  Lernenden  zu 
überlassen  sei;  das  Element  worin  er  wirken  soll,  ist  ent- 
schieden gegeben,  das  Werkzeug  das  er  zu  handhaben  hat, 
ist  ihm  eingehändigt,  sogar  die  Art  und  Weise  wie  er  sich 
dessen  bedienen  soll,  ich  meine  den  Fingerwechsel,  findet 
er  vorgeschrieben,  damit  ein  Glied  dem  andern  aus  dem 
Wege  gehe  und  seinem  Nachfolger  den  rechten  Weg  be- 
reite; durch  welches  gesetzliche  Zusammenwirken  denn  zu- 
letzt allein  das  Unmögliche  möglich  wird. 
Was  uns  aber  zu  strengen  Forderungen,  zu  entschiedenen 
Gesetzen  am  meisten  berechtigt,  ist:  daß  gerade  das  Genie, 
das  angebome  Talent  sie  am  ersten  begreift,  ihnen  den 
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willigsten  Gehorsam  leistet.  Nur  das  Halbvermögen  wünsch- 
te gern  seine  beschränkte  Besonderheit  an  die  Stelle  des  un- 
bedingten Ganzen  zu  setzen,  und  seine  falschen  Griffe,  unter 
Vorwand  einer  unbezwinglichen  Originalität  und  Selbstän- 
digkeit, zu  beschönigen.  Das  lassen  wir  aber  nicht  gelten, 
sondern  hüten  unsere  Schüler  vor  allen  JMißtritten,  wodurch 
ein  großer  Teil  des  Lebens,  ja  manchmal  das  ganze  Leben 
verwirrt  und  zerpflückt  wird. 

Mit  dem  Genie  haben  wir  am  liebsten  zu  tun,  denn  dieses 
wird  eben  von  dem  guten  Geiste  beseelt,  bald  zu  erkennen 
was  ihm  nutz  ist.  Es  begreift,  daß  Kunst  eben  darum  Kunst 
heiße,  weil  sie  nicht  Natur  ist.  Es  bequemt  sich  zum  Re- 
spekt, sogar  vor  dem  was  man  konventionell  nennen  könn- 
te: denn  was  ist  dieses  anders,  als  daß  die  vorzüglichsten 
2ilenschen  übereinkamen,  das  Notwendige,  das  Unerläß- 
liche für  das  Beste  zu  halten;  imd  gereicht  es  nicht  überall 
zum  Glück? 

Zur  großen  Erleichterung  für  die  Lehrer  sind  auch  hier,  wie 
überall  bei  uns,  die  drei  Ehrfurchten  und  ihre  Zeichen,  mit 
einiger  Abänderung,  der  Natur  des  obwaltenden  Geschäfts 
gemäß,  eingeführt  und  eingeprägt. 

Den  femer  tmiher  geleiteten  Wanderer  mußte  nunmehr  in 
Verwunderung  setzen,  daß  die  Stadt  sich  immer  zu  erwei- 
tem, Straße  aus  Straße  sich  zu  entwickeln  schien,  mannig- 
faltige Ansichten  gewährend.  Das  Äußere  der  Gebäude 
sprach  ihre  Bestimmung  unzweideutig  aus,  sie  waren  wür- 
dig und  stattlich,  weniger  prächtig  als  schön.  Den  edlem 
und  ernsteren  in  Mitte  der  Stadt  schlössen  sich  die  heitern 
gefällig  an,  bis  zuletzt  zierliche  Vorstädte  anmutigen  Stils 
gegen  das  Feld  sich  hinzogen,  und  endlich  als  Gartenwoh- 
nungen zerstreuten. 

Der  Wanderer  konnte  nicht  unterlassen  hier  zu  bemerken, 
daß  die  Wohnungen  der  INIusiker  in  der  vorigen  Region 
keineswegs  an  Schönheit  und  Raum  den  gegenwärtigen  zu 
vergleichen  seien,  welche  !Maler,  Bildhauer  und  Baiuneister 
bewohnen.  Man  erwiderte  ihm,  dies  liege  in  der  Natur  der 
Sache.  Der  ^Musikus  müsse  immer  in  sich  selbst  gekehrt 
sein,  sein  Innerstes  ausbilden,  um  es  nach  außen  zu  wen- 
den. Dem  Sinne  des  Auges  hat  er  nicht  zu  schmeicheln. 
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Das  Auge  bevorteilt  gar  leicht  das  Ohr  und  lockt  den  Geist 
von  innen  nach  außen.  Umgekehrt  muß  der  bildende  Künst- 
ler in  der  Außenwelt  leben  und  sein  Inneres  gleichsam  un- 
bewußt an  und  in  dem  Auswendigen  manifestieren.  Bilden- 
de Künstler  müssen  wohnen  wie  Könige  und  Götter,  wie 
wollten  sie  denn  sonst  für  Könige  und  Götter  bauen  und 
verzieren?  Sie  müssen  sich  zuletzt  dergestalt  über  das  Ge- 
meine erheben,  daß  die  ganze  Volksgemeinde  in  und  an 
ihren  Werken  sich  veredelt  fühle. 

Sodann  ließ  unser  Freund  sich  ein  anderes  Paradoxon  er- 
klären: warum  gerade  in  diesen  festlichen,  andere  Regionen 
so  belebenden,  tumultuarisch  erregten  Tagen  hier  die  größ- 
te Stille  herrsche  und  das  Arbeiten  nicht  auch  ausgesetzt 
werde? 

Ein  bildender  Künstler,  hieß  es,  bedarf  keines  Festes,  ihm 
ist  das  ganze  Jahr  ein  Fest.  Wenn  er  etwas  Treffliches  ge- 
leistet hat,  es  steht,  nach  wie  vor,  seinem  Aug  entgegen, 
dem  Auge  der  ganzen  Welt.  Da  bedarf  es  keiner  Wieder- 
holung, keiner  neuen  Anstrengung,  keines  frischen  Gelin- 
gens, woran  sich  der  Musiker  immerfort  abplagt,  dem  daher 
das  splendideste  Fest  innerhalb  des  vollzähligsten  Kreises 
zu  gönnen  ist. 

]\Ian  sollte  aber  doch,  versetzte  Wilhelm,  in  diesen  Tagen 
eine  Ausstellung  belieben,  wo  die  dreijährigen  Fortschritte 
der  bravesten  Zöglinge  mit  Vergnügen  zu  beschauen  und 
zu  beurteilen  wären. 

An  anderen  Orten,  versetzte  man,  mag  eine  Ausstellung 
sich  nötig  machen,  bei  uns  ist  sie  es  nicht.  Unser  ganzes 
Wesen  mid  Sein  ist  Ausstellung.  Sehen  Sie  hier  die  Gebäude 
aller  Art,  alle  von  Zöglingen  aufgeführt;  freilich  nach  hun- 
dertmal besprochenen  und  durchdachten  Rissen:  denn  der 
Bauende  soll  nicht  herumtasten  und  versuchen;  was  stehen 
bleiben  soll  muß  recht  stehen  und  wo  nicht  für  die  Ewig- 
keit doch  für  geraume  Zeit  begnügen.  Mag  man  doch  immer 
Fehler  begehen,  bauen  darf  man  keine. 
Mit  Bildhauern  verfahren  wir  schon  läßlicher,  am  läßlich- 
sten mit  Malern,  sie  dürfen  dies  und  jenes  versuchen,  beide 
in  ihrer  Art.  Ihnen  steht  frei  in  den  innem,  an  den  äußern 
Räumen  der  Gebäude  auf  Plätzen  sich  eine  Stelle  zuwäh- 
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iL-n  die  sie  verzieren  wollen.  Sie  machen  ihren  Gedanken 
kund,  und  wenn  er  einigermaßen  zu  billigen  ist,  so  wird  die 
Ausführung  zugestanden,  und  zwar  auf  zweierlei  Weise, 
entweder  mit  Vergünstigung  früher  oder  später  die  Arbeit 
wegnehmen  zu  dürfen,  wenn  sie  dem  Künstler  selbst  miß- 
fiele, oder  mit  Bedingung  das  einmal  Aufgestellte  unab- 
änderlich am  Orte  zu  lassen.  Die  meisten  erwählen  das 
erste  und  behalten  sich  jene  Erlaubnis  vor,  wobei  sie  immer 
am  besten  beraten  sind.  Der  zweite  Fall  tritt  seltner  ein, 
und  man  bemerkt  daß  alsdann  die  Künstler  sich  weniger 
\ertrauen,  mit  Gesellen  und  Kennern  lange  Konferenzen 
halten  und  dadurch  wirklich  schätzenswerte,  dauerwürdige 
Arbeiten  hervorzubringen  wissen. 

Nach  allem  diesem  versäiunte  Wilhelm  nicht  sich  zu  er- 
kundigen: was  für  ein  anderer  Unterricht  sich  sonst  noch 
anschließe,  und  man  gestand  ihm,  daß  es  die  Dichtkunst, 
und  zwar  die  epische  sei. 

Doch  mußte  dem  Freunde  dies  sonderbar  scheinen,  als  man 
hinzufügte:  es  werde  den  Schülern  nicht  vergönnt,  schon 
ausgearbeiteteGedichteältererundneuerer Dichter  zu  lesen 
oder  vorzutragen;  ihnen  wird  nur  eine  Reihe  von  Mythen, 
Überliefenmgen  und  Legenden  lakonisch  mitgeteilt.  Nun 
erkennt  man  gar  bald,  an  malerischer  oder  poetischer  Aus- 
führung, das  eigene  Produktive  des  einer  oder  der  andern 
Kunst  gewidmeten  Talents.  Dichter  und  Bildner  beide  be- 
schäftigen sich  an  Einer  Quelle,  und  jeder  sucht  das  Was- 
ser nach  seiner  Seite,  zu  seinem  Vorteil  hinzulenken,  um 
nach  Erfordernis  eigne  Zwecke  zu  erreichen;  welches  ihm 
viel  besser  gelingt,  als  wenn  er  das  schon  Verarbeitete  noch- 
mals umarbeiten  wollte. 

Der  Reisende  selbst  hatte  Gelegenheit  zu  sehen  wie  das 
vorging.  Mehrere  Maler  waren  in  einem  Zimmer  beschäftigt, 
ein  munterer  junger  Freund  erzählte  sehr  ausführlich  eine 
ganz  einfache  Geschichte,  so  daß  er  fast  eben  so  viele  Worte 
als  jene  Pinselstriche  anwendete,  seinen  Vortrag  ebenfalls 
aufs  rundeste  zu  vollenden. 

jNIan  versicherte,  daß  beim  Zusammenarbeiten  die  Freun- 
de sich  gar  anmutig  unterhielten  und  daß  sich  auf  diesem 
V/ege  öfters  Improvisatoren  entwickelten,  welche  großen 
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Enthusiasmus  für  die  zwiefache  Darstellung  zu  erregen 
wüßten. 

Der  Freund  wendete  nun  seine  Erkundigungen  zur  bilden- 
den Kunst  zurück.  Ihr  habt,  so  sprach  er,  keine  Ausstellung, 
also  auch  wohl  keine  Preisaufgabe? — Eigentlich  nicht,  ver- 
setzte jener,  hier  aber  ganz  in  der  Nähe  können  wir  Euch 
sehen  lassen  was  wir  für  nützlicher  halten. 
Sie  traten  in  einen  großen,  von  oben  glücklich  erleuchteten 
Saal,  ein  weiter  Kreis  beschäftigter  Künstler  zeigte  sich  zu- 
erst, aus  dessen  Mitte  sich  eine  kolossale  Gruppe  günstig 
aufgestellt  erhob.  Männliche  und  weibliche  Kraftgestalten, 
in  gewaltsamen  Stellungen,  erinnerten  an  jenes  herrliche 
Gefecht  zwischen  Heldenjünglingen  und  Amazonen,  wo 
Haß  und  Feindseligkeit  zuletzt  sich  in  wechselseitig-trau- 
lichen Beistand  auflöst.  Dieses  merkwürdig-verschlungene 
Kunstwerk  war  von  jedem  Punkte  ringsum  gleich  günstig 
anzusehen.  In  einem  weiten  Umfang  saßen  und  standen 
bildende  Künstler,  jeder  nach  seiner  Weise  beschäftigt;  der 
Maler  an  seiner  Staffelei,  der  Zeichner  am  Reißbrett;  einige 
modellierten  rund,  einige  flach  erhoben;  ja  sogar  Baumeister 
entwarfen  den  Untersatz,  worauf  künftig  ein  solches  Kunst- 
werkgestelltwerden sollte.  Jeder  Teilnehmende  verfuhr  nach 
seiner  Weise  bei  der  Nachbildung,  Maler  und  Zeichner  ent- 
wickelten die  Gruppe  zur  Fläche,  sorgfältig  jedoch,  sie  nicht 
zu  zerstören,  sondern  soviel  wie  möglich  beizubehalten.  Eben 
so  wurden  die  flacherhobenen  Arbeiten  behandelt.  Nur  ein 
einziger  hatte  die  ganze  Gruppe  in  kleinerem  Maßstabe  wie- 
derholt, und  er  schien  das  Modell  wirklich  in  gewissen  Be- 
wegungen und  Gliederbezug  übertroffen  zu  haben. 
Nun  offenbarte  sich,  dies  sei  der  Meister  des  Modelies,  der 
dasselbe  vor  der  Ausführung  in  Marmor  hier,  einer  nicht 
beurteilenden,  sondern  praktischen  Prüfung  unterwarf,  und 
so  alles  was  jeder  seiner  Mitarbeiter  nach  eigner  Weise  und 
Denkart  daran  gesehen,  beibehalten,  oder  verändert,  genau 
beobachtend  bei  nochmaligem  Durchdenken  zu  eignem  Vor- 
teil anzuwenden  wußte;  dergestalt  daß  zuletzt,  wenn  das 
hohe  Werk  in  Marmor  gearbeitet  dastehen  wird,  obgleich 
nur  von  Einem  unternommen,  angelegt  und  ausgeführt,  doch 
allen  anzugehören  scheinen  möge. 


ZWEITES  BUCH.  8.  KAPITEL  845 

Die  größte  Stille  beherrschte  auch  diesen  Raum,  aber  der 
Vorsteher  erhob  seine  Stimme  und  rief:  Wer  wäre  denn 
hier,  der  uns  in  Gegenwart  dieses  stationären  Werkes  mit 
trefflichen  Worten  die  Einbildungskraft  dergestalt  erregte, 
daß  alles  was  wir  hier  fixiert  sehen  wieder  flüssig  würde, 
ohne  seinen  Charakter  zu  verlieren,  damit  wir  uns  über- 
zeugen, das,  was  der  Künstler  hier  festgehalten,  sei  auch 
das  Würdigste? 

Namentlich  aufgefordert  von  allen,  verließ  ein  schöner  Jüng- 
ling seine  Arbeit  und  begann  heraustretend  einen  ruhigen 
Vortrag,  worin  er  das  gegenwärtige  Kunstwerk  nur  zu  be- 
schreiben schien,  bald  aber  warf  er  sich  in  die  eigentliche 
Region  der  Dichtkunst,  tauchte  sich  in  die  Mitte  der  Hand- 
lung und  beherrschte  dies  Element  zur  Bewunderung;  nach 
und  nach  steigerte  sich  seine  Darstellung  durch  herrliche 
Deklamation  auf  einen  solchen  Grad,  daß  wirklich  die  starre 
(jruppe  sich  um  ihre  Achse  zu  bewegen  und  die  Zahl  der 
Figuren  daran  verdoppelt  und  verdreifacht  schien.  Wil- 
helm stand  entzückt  und  rief  zuletzt:  Wer  will  sich  hier  noch 
enthalten  zum  eigentlichen  Gesang  und  zum  rhythmischen 
Lied  überzugehen! 

Dies  möcht  ich  verbitten,  versetzte  derx\ufseher:  denn  wenn 
unser  trefflicher  Bildhauer  aufrichtig  sein  will,  so  wird  er  be- 
kennen, daß  ihm  unser  Dichter  eben  darum  beschwerlich 
gefallen,  weil  beide  Künstler  am  weitesten  aus  einander 
stehen;  dagegen  wollt  ich  wetten,  ein  und  der  andere  Ma- 
ler hat  sich  gewisse  lebendige  Züge  daraus  angeeignet. 
Ein  sanftes  gemütliches  Lied  jedoch  möcht  ich  unserm  Freun- 
de zu  hören  geben,  eines  das  ihr  so  ernstlieblich  vortragt,  es 
bewegt  sich  über  das  Ganze  der  Kunst  imd  ist  mir  selbst 
wenn  ich  es  höre  stets  erbaulich. 

Nach  einer  Pause,  in  der  sie  einander  zuwinkten  und  sich 
durch  Zeichen  beredeten,  erscholl  von  allen  Seiten  nach- 
folgender Herz  und  Geist  erhebende,  würdige  Gesang: 

Zu  erfinden,  zu  beschließen 

Bleibe  Künstler  oft  allein; 

Deines  Wirkens  zu  genießen 

Eile  freudig  zum  Verein! 

Hier  im  ganzen  schau,  erfahre 
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Deinen  eignen  Lebenslauf, 
Und  die  Taten  mancher  Jahre 
Gehn  dir  in  dem  Nachbar  auf. 

Der  Gedanke,  das  Entwerfen, 
Die  Gestalten,  ihr  Bezug, 
Eines  wird  das  andre  schärfen, 
Und  am  Ende  seis  genug! 
Wohl  erfunden,  klug  ersonnen, 
Schön  gebildet,  zart  vollbracht — 
So  von  jeher  hat  gewonnen 
Künstler  kunstreich  seine  Macht. 

Wie  Natur  im  Vielgebilde 
Einen  Gott  nur  offenbart. 
So  im  weiten  Kunstgefilde 
Webt  ein  Sinn  der  ewgen  Art; 
Dieses  ist  der  Sinn  der  Wahrheit, 
Der  sich  nur  mit  Schönem  schmückt 
Und  getrost  der  höchsten  Klarheit 
Hellsten  Tags  entgegenblickt. 

Wie  beherzt  in  Reim  und  Prose 
Redner,  Dichter  sich  ergehn, 
Soll  des  Lebens  heitre  Rose 
Frisch  auf  Malertafel  stehn; 
Mit  Geschwistern  reich  umgeben, 
Mit  des  Herbstes  Frucht  umlegt, 
Daß  sie  von  geheimem  Leben 
Offenbaren  Sinn  erregt. 

Tausendfach  und  schön  entfließe 
Fonn  aus  Formen  deiner  Hand, 
Und  im  Menschenbild  genieße. 
Daß  ein  Gott  sich  hergewandt. 
Welch  ein  Werkzeug  ihr  gebrauchet, 
Stellet  euch  als  Brüder  dar; 
Und  gesangsweis  flammt  und  rauchet 
Opfersäule  vom  Altar. 

Alles  dieses  mochte  Wilhelm  gar  wohl  gelten  lassen,  ob  es 
ihm  gleich  sehr  paradox,  und  hätte  er  es  nicht  mit  Augen 
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gesehen,  gar  unmöglich  scheinen  mußte.  Da  man  es  ihm 
nun  aber  offen  und  frei,  in  schöner  Folge  vorwies  und  be- 
kannt machte,  so  bedurfte  es  kaum  einer  Frage  um  das  Wei- 
tere zu  erfahren;  doch  enthielt  er  sich  nicht  den  Führenden 
zuletzt  folgendermaßen  anzureden:  Ich  sehe  hier  ist  gar  klüg- 
lich für  alles  gesorgt  was  im  Leben  wünschenswert  sein  mag; 
CTitdeckt  mir  aber  auch:  welche  Region  kann  eine  gleiche 
Sorgfalt  für  dramatische  Poesie  aufweisen  und  wo  könnte 
ich  mich  darüber  belehren?  Ich  sah  mich  unter  allen  euren 
Gebäuden  um  und  finde  keines  das  zu  einem  solchen  Zweck 
bestimmt  sein  könnte. 

Verhehlen  dürfen  wir  nicht  auf  diese  Anfrage,  daß  in  un- 
serer ganzen  Provinz  dergleichen  nicht  anzutreffen  sei:  denn 
das  Drama  setzt  eine  müßige  INIenge,  vielleicht  gar  einen 
Pöbel  voraus,  dergleichen  sich  bei  uns  nicht  findet;  denn 
solches  Gelichter  wird,  wenn  es  nicht  selbst  sich  unwillig 
entfernt,  über  die  Grenze  gebracht.  Seid  jedoch  gewiß,  daß 
bei  unserer  allgemein  wirkenden  Anstalt  auch  ein  so  wich- 
tiger Punkt  wohl  überlegt  worden;  keine  Region  aber  wollte 
sich  finden,  überall  trat  ein  bedeutendes  Bedenken  ein.  Wer 
unter  unsem  Zöglingen  sollte  sich  leicht  entschließen,  mit 
erlogener  Heiterkeit,  oder  geheucheltem  Schmerz,  ein  un- 
wahres, dem  Augenblick  nicht  angehöriges  Gefühl  in  der 
Maße  zu  erregen,  um  dadurch  ein  immer  mißliches  Gefallen 
abwechselnd  hervorzubringen?  Solche  Gaukeleien  fanden 
wir  durchaus  gefährlich  und  konnten  sie  mit  unserm  ernsten 
Zweck  nicht  vereinen. 

Man  sagt  aber  doch,  versetzte  Wilhelm,  diese  weit  um  sich 
greifende  Kunst  befördere  die  übrigen  sämtlich. 
Keineswegs,  erwiderte  man,  sie  bedient  sich  der  übrigen, 
aber  verdirbt  sie.  Ich  verdenke  dem  Schauspieler  nicht,  wenn 
er  sich  zu  dem  Maler  gesellt;  der  INIal er  jedoch  ist  in  solcher 
Gesellschaft  verloren. 

Gewissenlos  wird  der  Schauspieler  was  ihm  Kunst  und  Le- 
ben darbietet  zu  seinen  flüchtigen  Zwecken  verbrauchen  und 
mit  nicht  geringem  Gewinn;  der  Maler  hingegen,  der  vom 
Theater  auch  wieder  seinen  Vorteil  ziehen  möchte,  wird 
sich  immer  im  Nachteil  finden  und  der  Musikus  im  gleichen 
Falle  sein.  Die  sämtlichen  Künste  kommen  mir  vor  wie  Ge- 
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schwister,  deren  die  meisten  zu  guter  Wirtschaft  geneigt 
wären,  eins  aber,  leicht  gesinnt,  Hab  und  Gut  der  ganzen 
Familie  sich  zuzueignen  und  zu  verzehren  Lust  hätte.  Das 
Theater  ist  in  diesem  Falle,  es  hat  einen  zweideutigen  Ur- 
sprung, den  es  nie  ganz,  weder  als  Kunst  noch  Handwerk, 
noch  als  Liebhaberei  verleugnen  kann. 
Wilhelm  sah  mit  einem  tiefen  Seufzer  vor  sich  nieder,  denn 
alles  auf  einmal  vergegenwärtigte  sich  ihm  was  er  auf  und 
an  den  Brettern  genossen  und  gelitten  hatte;  er  segnete  die 
frommen  Männer,  welche  ihren  Zöglingen  solche  Pein  zu 
ersparen  gewußt,  und  aus  Überzeugung  und  Grundsatz  jene 
Gefahren  aus  ihrem  Kreise  gebannt. 
Sein  Begleiter  jedoch  ließ  ihn  nicht  lange  in  diesen  Betrach- 
tungen, sondern  fuhr  fort:  Da  es  unser  höchster  und  heilig- 
ster Grundsatz  ist,  keine  Anlage,  kein  Talent  zu  mißleiten, 
so  dürfen  wir  ims  nicht  verbergen,  daß  unter  so  großer  An- 
zahl sich  eine  mimische  Naturgabe  auch  wohl  entschieden 
herv^ortue;  diese  zeigt  sich  aber  in  unwiderstehlicher  Lust 
des  Nachäffens  fremder  Charaktere,  Gestalten,  Bewegung, 
Sprache.  Dies  fördern  wir  zwar  nicht,  beobachten  aber  den 
Zögling  genau  vmd,  bleibt  er  seiner  Natur  durchaus  getreu, 
so  haben  wir  uns  mit  großen  Theatern  aller  Nationen  in 
Verbindung  gesetzt  und  senden  einen  bewährt  Fähigen  so- 
gleich dorthin,  damit  er  wie  die  Ente  auf  dem  Teiche,  so 
auf  den  Brettern  seinem  künftigen  Lebensgewackel  und  Ge- 
schnatter eiligst  entgegen  geleitet  werde. 
Wilhelm  hörte  dies  mit  Geduld,  doch  nur  mit  halber  Über- 
zeugung, vielleicht  mit  einigem  Verdruß:  denn  so  wunder- 
lich ist  der  Mensch  gesinnt,  daß  er  von  dem  Unwert  irgend 
eines  geliebten  Gegenstandes  zwar  überzeugt  sein,  sich  von 
ihm  abwenden,  sogar  ihn  verwünschen  kann,  aber  ihn  doch 
nicht  von  andern  auf  gleiche  Weise  behandelt  wissen  will; 
und  vielleicht  regt  sich  der  Geist  des  Widerspruchs,  der  in 
allen  Menschen  wohnt,  nie  lebendiger  und  wirksamer  als 
in  solchem  Falle. 

Mag  doch  der  Redakteur  dieser  Bogen  hier  selbst  gestehen: 
daß  er  mit  einigem  Unwillen  diese  wunderliche  Stelle  durch- 
gehen läßt.  Hat  er  nicht  auch  in  vielfachem  Sinn  mehr  Le- 
ben und  Kräfte  als  billig  dem  Theater  zugewendet?  und 
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könnte  man  ihn  wohl  überzeugen,  daß  dies  ein  unverzeih- 
licher Irrtum,  eine  fruchtlose  Bemühung  gewesen? 
Doch  wir  finden  keine  Zeit  solchen  Erinnerungen  und  Nach- 
gefühlen unwillig  uns  hinzugeben,  denn  unser  Freund  sieht 
sich  angenehm  überrascht,  da  ihm  abermals  einer  von  den 
Dreien,  und  zwar  ein  besonders  zusagender,  vor  die  Augen 
tritt.  Entgegenkommende  Sanftmut,  den  reinsten  Seelen- 
frieden verkündend,  teilte  sich  höchst  erquicklich  mit.  Ver- 
trauend konnte  der  Wanderer  sich  nähern  und  fühlte  sein 
Vertrauen  erwidert. 

Hier  vernahm  er  nim,  daß  der  Obere  sich  gegenwärtig  bei 
den  Heiligtümern  befinde,  dort  unterweise,  lehre,  segne,  in- 
dessen die  Dreie  sich  verteilt  um  sämtliche  Regionen  heim- 
zusuchen und  überall,  nach  genommener  tiefster  Kenntnis 
und  Verabredung  mit  den  untergeordneten  Aufsehern,  das 
Eingeführte  weiter  zu  leiten,  das  Neubestimmte  zu  gründen 
und  dadurch  ihre  hohe  Pflicht  treulich  zu  erfüllen. 
Eben  dieser  treffliche  Mann  gab  ihm  nun  eine  allgemeinere 
Übersicht  ihrer  innem  Zustände  und  äußern  Verbindungen, 
so  wie  Kenntnis  von  der  Wechselwirkung  aller  verschiede- 
nen Regionen;  nicht  weniger  ward  klar,  wie  aus  einer  in  die 
andere,  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  ein  Zögling  ver- 
setzt werden  könne.  Genug,  mit  dem  bisher  Vernommenen 
stimmte  alles  völlig  überein.  Zugleich  machte  die  Schilde- 
rung seines  Sohnes  ihm  viel  Vergnügen,  und  der  Plan,  wie 
man  ihn  weiter  führen  wollte,  mußte  seinen  ganzen  Beifall 
gewinnen. 

9.  KAPITEL 

WILHELM  wurde  darauf  vom  Gehülfen  und  Auf- 
seher zu  einem  Bergfest  eingeladen,  welches  zu- 
nächst gefeiert  werden  sollte.  Sie  erstiegen  mit  Schwierig- 
keit das  Gebirg,  Wilhelm  glaubte  sogar  zu  bemerken,  daß 
der  Führer  gegen  Abend  sich  langsamer  bewegte,  als  würde 
die  Finsternis  ihrem  Pfad  nicht  noch  mehr  Hinderung  ent- 
gegen setzen.  Als  aber  eine  tiefe  Nacht  sie  umgab,  ward 
ihm  dies  Rätsel  aufgelöst;  kleine  Flammen  sah  er  aus  vielen 
Schluchten  und  Tälern  schwankend  hervorschimmern,  sich 
zu  Linien  verlängern,  sich  über  die  Gebirgshöhen  herüber- 
wälzen. Viel  freundlicher  als  wenn  ein  Vulkan  sich  auftut 
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und  sein  sprühendes  Getös  ganze  Gegenden  mit  Untergang 
bedroht,  zeigte  sich  diese  Erscheinung,  und  doch  glühte  sie 
nach  und  nach  mächtiger,  breiter  und  gedrängter,  funkelte 
wie  ein  Strom  von  Sternen,  zwar  sanft  imd  lieblich,  aber 
doch  kühn  über  die  ganze  Gegend  sich  verbreitend. 
Nachdem  nun  der  Gefährte  sich  einige  Zeit  an  der  Ver- 
wunderang des  Gastes  ergötzt,  denn  ihre  Gesichter  und  Ge- 
stalten erschienen  durch  das  Licht  aus  der  Feme  erhellt, 
so  wie  ihr  Weg,  begann  er  zu  sprechen:  Ihr  seht  hier  frei- 
lich ein  woinderliches  Schauspiel;  diese  Lichter,  die  bei  Tag 
und  bei  Nacht  im  ganzen  Jahre  unter  der  Erde  leuchten 
und  wirken  und  die  Fordernis  versteckter,  kaum  erreich- 
barer irdischer  Schätze  begünstigen,  diese  quellen  und  wal- 
len gegenwärtig  aus  ihren  Schlünden  herv^or  und  erheitern 
die  offenbare  Nacht.  Kaum  gewahrte  man  je  eine  so  erfreu- 
liche Heerschau,  wo  das  nützlichste,  unterirdisch  zerstreute, 
den  Augen  entzogene  Geschäft  sich  uns  in  ganzer  Fülle  zeigt 
und  eine  große  geheime  Vereinigung  sichtbar  macht. 
Unter  solchen  Reden  und  Betrachtungen  waren  sie  an  den 
Ort  gelangt,  wo  die  Feuerbäche  zum  Flammensee  tmi  einen 
wohlerleuchteten  Inselraum  sich  ergossen.  Der  Wanderer 
stand  nunmehr  in  dem  blendenden  Kreise,  wo  schimmernde 
Lichter  zu  tausenden  gegen  die  zur  schwarzen  Hinterwand 
gereihten  Träger  einen  ahnungsvollen  Kontrast  bildeten. 
Sofort  erklang  die  heiterste  INIusik  zu  tüchtigen  Gesängen. 
Hohle  Felsmassen  zogen  maschinenhaft  heran  und  schlössen 
bald  ein  glänzendes  Innere  dem  Aug^e  des  erfreuten  Zu- 
Schauers  auf.  Mimische  Darstellungen,  vmd  was  nur  einen 
solchen  INIoment  der  INIenge  erheitern  kann,  vereinigte  sich, 
um  eine  frohe  Aufmerksamkeit  zugleich  zu  spannen  und  zu 
befriedigen. 

Aber  mit  welcher  Venvunderung  ward  unser  Freund  erfüllt, 
als  er  sich  den  Hauptleuten  vorgestellt  sah  und  unter  ihnen, 
in  ernster  stattlicher  Tracht,  Freund  Jarno  erblickte.  Nicht 
imisonst,  rief  dieser  aus,  habe  ich  meinen  frühem  Namen 
mit  dem  bedeutendem  Montan  vertauscht;  du  findest  mich 
hier  in  Berg  und  Kluft  eingeweiht,  vmd  glücklicher  in  dieser 
Beschränkung  unter  und  über  der  Erde,  als  sich  denken 
läßt. — Da  wirst  du  also,  versetzte  der  Wanderer,  als  ein 
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Hocherfahmer  nunmehr  freigebiger  sein  mit  Aufklärung  und 
Unterricht  als  du  es  gegen  mich  warst  auf  jenen  Berg-  und 
Felsklippen. — Keineswegs!  erwiderte  INIontan,  die  Gebirge 
sind  stumme  Meister  und  machen  schweigsame  Schüler. 
An  vielen  Tafeln  speiste  man  nach  dieser  Feierlichkeit.  Alle 
Gäste,  die  geladen  oder  ungeladen  sich  eingefunden,  waren 
\om  Handwerk,  deswegen  denn  auch  an  dem  Tische,  wo 
3.Iontan  und  seinFreund  sich  niedergesetzt, sogleich  ein  ort- 
gemäßes Gespräch  entstand;  es  war  von  Gebirgen,  Gängen 
und  Lagern,  von  Gangarten  und  Metallen  der  Gegend  aus- 
führlich die  Rede.  Sodann  aber  verlor  das  Gespräch  sich 
gar  bald  ins  Allgemeine  und  da  war  von  nichts  Geringerem 
die  Rede  als  von  Erschaffung  und  Entstehung  derWelt.  Hier 
aber  blieb  die  Unterhaltung  nicht  lange  friedlich,  vielmehr 
\erwickelte  sich  sogleich  ein  lebhafter  Streit, 
sichrere  wollten  unsere  Erdgestaltung  aus  einer  nach  und 
riach  sich  senkend  abnehmenden  Wasserbedeckung  herlei- 
ten; sie  führten  die  Trümmer  organischer  Meeresbewohner 
auf  den  höchsten  Bergen  sowie  auf  flachen  Hügeln  zu  ihrem 
^'orteil  an.  Andere  heftiger  dagegen  ließen  erst  glühen  und 
schmelzen,  auch  durchaus  ein  Feuer  obwalten,  das  nach- 
dem es  auf  der  Oberfläche  genugsam  gewirkt,  zuletzt  ins 
Tiefste  zurückgezogen,  sich  noch  immer  durch  die  ungestüm 
sowohl  im  Lleer  als  auf  der  Erde  wütenden  Vulkane  betä- 
tigte, und  durch  successiven  Auswurf  und  gleichfalls  nach 
und  nach  überströmende  Laven  die  höchsten  Berge  bilde- 
te; wie  sie  denn  überhaupt  den  anders  Denkenden  zu  Ge- 
müte  führten,  daß  ja  ohne  Feuer  nichts  heiß  werden  könne, 
auch  ein  tätiges  Feuer  immer  einen  Herd  voraussetze.  So 
erfahrungsgemäß  auch  dieses  scheinen  mochte,  so  waren 
manche  doch  nicht  damit  zufrieden;  sie  behaupteten:  mäch- 
tige in  dem  Schoß  der  Erde  schon  völlig  fertig  gewordene 
Gebilde  seien,  mittelst  unwiderstehlich  elastischer  Gewalten, 
durch  die  Erdrinde  hindurch  in  die  Höhe  getrieben  und 
zugleich  in  diesem  Tumulte  manche  Teile  derselben  weit 
über  Nachbarschaft  und  Feme  umher  gestreut  und  zer- 
splittert worden;  sie  beriefen  sich  auf  manche  Vorkomm- 
nisse, welche  ohne  eine  solche  Voraussetzung  nicht  zu  er- 
klären seien. 
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Eine  vierte,  wenn  auch  vielleicht  nicht  zahlreiche,  Partie  lä- 
chelte über  diese  vergeblichen  Bemühungen  und  beteuerte: 
gar  manche  Zustände  dieser  Erdoberfläche  würden  nie  zu 
erklären  sein,  wofern  man  nicht  größere  xmd  kleinere  Ge- 
birgsstrecken  aus  der  Atmosphäre  herunterfallen  und  weite 
breite  Landschaften  durch  sie  überdeckt  werden  lasse.  Sie 
beriefen  sich  auf  größere  und  kleinere  Felsmassen,  welche 
zerstreut  in  vielen  Landen  umherliegend  gefunden  und  so- 
gar noch  in  unsern  Tagen  als  von  oben  herabstürzend  auf- 
gelesen werden. 

Zuletzt  wollten  zwei  oder  drei  stille  Gäste  sogar  einen  Zeit- 
raum grimmiger  Kälte  zu  Hülfe  rufen  und  aus  den  höch- 
sten Gebirgszügen,  auf  weit  ins  Land  hingesenkten  Glet- 
schern, gleichsam  Rutschwege  für  schwere  Ursteinmassen 
bereitet,  und  diese  auf  glatter  Bahn,  fem  und  fenier  hinaus- 
geschoben im  Geiste  sehen.  Sie  sollten  sich,  bei  eintretender 
Epoche  des  Auftauens,  niedersenken  und  für  ewig  in  frem- 
dem Boden  liegen  bleiben.  Auch  sollte  sodann  durch  schwim- 
mendes Treibeis  der  Transport  ungeheurer  Felsblöcke  von 
Norden  her  möglich  werden.  Diese  guten  Leute  konnten 
jedoch  mit  ihrer  etwas  kühlen  Betrachtung  nicht  durch- 
dringen. Man  hielt  es  ungleich  naturgemäßer  die  Erschaf- 
fung einer  Welt  mit  kolossalem  Krachen  und  Heben,  mit 
wildem  Toben  und  feurigem  Schleudern  vorgehen  zu  lassen. 
Da  nun  übrigens  die  Glut  des  Weines  stark  mit  einwirkte, 
so  hätte  das  herrliche  Fest  beinahe  mit  tödlichen  Händeln 
abgeschlossen. 

Ganz  verwirrt  und  verdüstert  ward  es  unserm  Freund  zu- 
mute, welcher  noch  von  alters  her  den  Geist,  der  über  den 
Wassern  schwebte  und  die  hohe  Flut,  welche  fünfzehn  Ellen 
über  die  höchsten  Gebirge  gestanden,  im  stillen  Sinne  hegte, 
und  dem  unter  diesen  seltsamen  Reden  die  so  wohl  geord- 
nete, bewachsene,  belebte  Welt  vor  seiner  Einbildungskraft 
chaotisch  zusammenzustürzen  schien. 
Den  andern  Morgen  unterließ  er  nicht  den  ernsten  Montan 
hierüber  zu  befragen,  indem  er  ausrief:  Gestern  könnt  ich 
dich  nicht  begreifen,  denn  unter  allen  den  wunderlichen 
Dingen  und  Reden  hofft  ich  endlich  deine  Meinung  und 
deine  Entscheidung  zu  hören,  an  dessen  Statt  warst  du  bald 
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auf  dieser  bald  auf  jejier  Seite,  und  suchtest  immer  die  Mei- 
nung desjenigen  der  da  sprach  zu  verstärken.  Nun  aber  sage 
mir  ernstlich  was  du  darüber  denkst,  was  du  davon  weißt. 
Hierauf  erwiderte  INIontan:  Ich  weiß  soviel  wie  sie,  und 
möchte  darüber  gar  nicht  denken. — Hier  aber,  versetzte 
Wilhelm,  sind  so  viele  widersprechende  Meinungen,  und 
man  sagt  ja  die  Wahrheit  liege  in  der  Mitte. — Keineswegs! 
erwiderte  Montan:  in  der  Mitte  bleibt  das  Problem  liegen, 
unerforschlich  vielleicht,  vielleicht  auch  zugänglich,  wenn 
man  es  darnach  anfängt. 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  noch  einiges  hin  und  wieder 
gesprochen  worden,  fuhr  Montan  vertraulich  weiter  fort:  Du 
tadelst  mich,  daß  ich  einem  jeden  in  seiner  Meinung  nach- 
half, wie  sich  denn  für  alles  noch  immer  ein  ferneres  Ar- 
gument auffinden  läßt;  ich  vermehrte  die  Verwirrung  da- 
durch, das  ist  wahr,  eigentlich  aber  kann  ich  es  mit  diesem 
Geschlecht  nicht  mehr  ernstlich  nehmen.  Ich  habe  mich 
durchaus  überzeugt,  das  Liebste,  und  das  sind  doch  unsre 
Überzeugungen,  muß  j  eder  im  tiefsten  Ernst  bei  sich  selbst 
bewahren,  jeder  weiß  nur  für  sich  was  er  weiß  und  das  muß 
er  geheim  halten;  wie  er  es  ausspricht,  sogleich  ist  der  Wi- 
derspruch rege,  und  wie  er  sich  in  Streit  einläßt,  kommt  er 
in  sich  selbst  aus  dem  Gleichgewicht  und  sein  Bestes  wird, 
wo  nicht  vernichtet,  doch  gestört. 

Durch  einige  Gegenrede  Wilhelms  veranlaßt  erklärte  Mon- 
tan sich  femer:  Wenn  man  einmal  weiß,  worauf  alles  an- 
kommt, hört  man  auf  gesprächig  zu  sein. — Worauf  kommt 
nim  aber  alles  an?  versetzte  Wilhelm  hastig. — Das  ist  bald 
gesagt,  versetzte  jener:  Denken  und  Tun,  Tun  und  Denken, 
das  ist  die  Summe  aller  Weisheit,  von  jeher  anerkannt,  von 
jeher  geübt,  nicht  eingesehen  von  einem  jeden.  Beides  muß 
wie  Aus-  und  Einatmen  sich  im  Leben  ewig  fort  hin  und 
wieder  bewegen;  wie  Frage  und  Antwort  sollte  eins  ohne  das 
andere  nicht  statt  finden.  Wer  sich  zum  Gesetz  macht  was 
einemjeden  Neugebomen  der  Genius  des  Menschenverstan- 
des heimlich  ins  Ohr  flüstert,  das  Tun  am  Denken,  das 
Denken  am  Tun  zu  prüfen,  der  kann  nicht  irren,  und  irrt  er, 
so  wird  er  sich  bald  auf  den  rechten  Weg  zurückfinden. 
Montan  geleitete  seinen  Freund  nunmehr  in  dem  Bergrevier 
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methodisch  umher,  überall  begrüßt  von  einem  derben  Glück 
auf!  welches  sie  heiter  zu/ückgaben.  Ich  möchte  wohl,  sagte 
Montan,  ihnen  manchmal  zurufen:  Sinn  auf!  denn  Sinn  ist 
mehr  als  Glück;  doch  die  Menge  hat  immer  Sinn  genug, 
wenn  die  Obern  damit  begabt  sind.  Weil  ich  nun  hier  wo 
nicht  zu  befehlen,  doch  zu  raten  habe,  bemüht  ich  mich  die 
Eigenschaft  des  Gebirgs  kennen  zu  lernen.  Man  strebt  lei- 
denschaftlich nach  den  jNIetallen  die  es  enthält.  Nun  hab 
ich  mir  auch  das  Vorkommen  derselben  aufzuklären  ge- 
sucht, und  es  ist  mir  gelungen.  Das  Glück  tuts  nicht  allein, 
sondern  der  Sinn,  der  das  Glück  herbeiruft,  um  es  zu  regeln. 
Wie  diese  Gebirge  hier  entstanden  sind,  weiß  ich  nicht,  wills 
auch  nicht  wissen;  aber  ich  trachte  täglich,  ihnen  ihre  Eigen- 
tümlichkeit abzugewinnen.  Auf  Blei  und  Silber  ist  man  er- 
picht, das  sie  in  ihrem  Busen  tragen;  ich  weiß  es  zu  ent- 
decken: das  Wie?  behalt  ich  für  mich  und  gebe  Veranlas- 
sung, das  Gewünschte  zu  finden.  Auf  mein  Woit  unternimmt 
mans  versuchsweise,  es  gelingt,  und  man  sagt,  ich  habe  Glück. 
Was  ich  verstehe,  versteh  ich  mir,  was  mir  gelingt,  gelingt 
mir  für  andere,  und  niemand  denkt,  daß  es  ihm  auf  diesem 
Wege  gleichfalls  gelingen  könne.  Sie  haben  mich  in  Ver- 
dacht, daß  ich  eine  Wünschelrute  besitze,  sie  merken  aber 
nicht,  daß  sie  mir  widersprechen,  wenn  ich  etwas  Vernünf- 
tiges vorbringe,  und  daß  sie  dadurch  sich  den  Weg  abschnei- 
den zudem  Baum  des  Erkenntnisses,  wo  diese  prophetischen 
Reiser  zu  brechen  sind. 

Ermutigt  an  diesen  Gesprächen,  überzeugt  daß  auch  ihm 
durch  sein  bisherigesTun  und  Denken  geglückt,  in  einem  weit 
entlegenen  Fache,  dem  Hauptsinne  nach,  seines  Freundes 
FordeiTingen  sich  gleichzustellen,  gab  er  nunmehr  Rechen- 
schaft von  der  Anwendung  seiner  Zeit,  seitdem  er  die  Ver- 
günstigung erlangt  die  auferlegte  Wanderschaft  nicht  nach 
Tagen  und  Stunden,  sondern  dem  wahren  Zweck  einer  voll- 
ständigen Ausbildung  gemäß  einzuteilen  und  zu  benutzen. 
Hier  nun  war  zufälligerweise  vieles  Redens  keine  Not,  denn 
ein  bedeutendes  Ereignis  gab  unserm  Freunde  Gelegenheit, 
sein  erworbenes  Talent  geschickt  und  glücklich  anzuwenden 
und  sich  der  menschlichen  Gesellschaft  als  wahrhaft  nütz- 
lich zu  erweisen. 
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Welcher  Art  aber  dies  gewesen,  dürfen  wir  im  Augenblicke 
noch  nicht  offenbaren,  obgleich  der  Leser  bald,  noch  eh  er 
diesen  Band  aus  den  Händen  legt,  davon  genugsam  unter- 
richtet sein  wii'd. 

10.  KAPITEL 
Hersilie  an  Wilhelm 

DIE  ganze  Welt  wirft  mir  seit  langen  Jahren  vor,  ich  sei 
ein  launig-wunderliches  Mädchen.  INIag  ichs  doch  sein, 
so  bin  ichs  ohne  mein  Verschulden.  Die  Leute  mußten  Ge- 
duld mit  mir  haben  und  nun  brauche  ich  Geduld  mit  mir 
selber,  mit  meiner  Einbildungskraft,  die  mir  Vater  und  Sohn, 
bald  zusammen,  bald  wechselsweise,  hin  und  wieder  vor  die 
Augen  führt.  Ich  komme  mii-  vor  wie  eine  unschuldige  Alk- 
mene,  die  von  zwei  Wesen  die  einander  vorstellen  unab- 
lässig heimgesucht  wird. 

Ich  habe  Ihnen  viel  zu  sagen,  und  doch  schreibe  ich  Ihnen, 
so  scheint  es,  nur  wenn  ich  ein  Abenteuer  zu  erzählen  habe; 
alles  übrige  ist  auch  abenteuerlich  zwar,  aber  kein  Aben- 
teuer. Nun  also  zu  dem  heutigen: 

Ich  sitze  unter  den  hohen  Linden  und  mache  so  eben  ein 
Brieftäschchen  fertig,  ein  sehr  zierliches,  ohne  deutlichst  zu 
wissen,  wer  es  haben  soll,  Vater  oder  Sohn,  aber  gewiß  einer 
von  beiden;  da  kommt  ein  jungerTabulettkrämer  mitKörb- 
chen  und  Kästchen  auf  mich  zu,  er  legitimiert  sich  beschei- 
den durch  einen  Schein  des  Beamten,  daß  ihm  erlaubt  sei 
auf  den  Gütern  zu  hausieren;  ich  besehe  seine  Sächelchen 
bis  in  die  unendlichen  Kleinigkeiten,  deren  niemand  bedarf 
und  die  jedermann  kauft,  aus  kindischem  Trieb  zu  besitzen 
und  zu  vergeuden.  Der  Knabe  scheint  mich  aufmerksam 
zu  betrachten.  Schöne  schwarze,  etwas  listige  Augen,  wohl- 
gezeichnete Augenbraunen,  reiche  Locken,  blendende  Zahn- 
reihen, genug,  Sie  verstehen  mich,  etwas  Orientalisches. 
Er  tut  mancherlei  Fragen  auf  die  Personen  der  Familie  be- 
züglich, denen  er  allenfalls  etwas  anbieten  dürfte;  durch 
allerlei  Wendungen  weiß  er  es  einzuleiten,  daß  ich  mich 
ihm  nenne.  Hersilie,  spricht  er  bescheiden,  w^ird  Hersilie 
verzeihen,  wenn  ich  eine  Botschaft  ausrichte?  Ich  sehe  ihn 
verwundert  an,  er  zieht  das  kleinste  Schiefertäfelchen  her- 
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vor,  in  weißes  Rähmchen  gefaßt,  wie  man  sie  im  Gebirg  für 
die  kindischen  Anfänge  des  Schreibens  zubereitet;  ich  nehm 
es  an,  sehe  es  beschrieben  und  lese  die  mit  scharfem  Grif- 
fel sauber  eingegrabene  Inschrift: 
Felix 
liebt 
Hersilien. 
Der  Stallmeister 
kommt  bald. 

Ich  bin  betroffen,  ich  gerate  in  Verwunderung  über  das 
was  ich  in  der  Hand  halte,  mit  Augen  sehe,  am  meisten 
darüber,  daß  das  Schicksal  sich  fast  noch  wunderlicher  be- 
weisen will  als  ich  selbst  bin. — Was  soll  das!  sag  ich  zu 
mir,  und  der  kleine  Schalk  ist  mir  gegenwärtiger  als  je,  ja 
es  ist  mir  als  ob  sein  Bild  sich  mir  in  die  Augen  hinein- 
bohrte. 

Nun  fang  ich  an  zu  fragen  und  erhalte  wunderliche  unbe- 
friedigende Antworten;  ich  examiniere,  und  erfahre  nichts; 
ich  denke  nach,  und  kann  die  Gedanken  nicht  recht  zusam- 
menbringen. Zuletzt  verknüpf  ich  aus  Reden  und  Wider- 
reden soviel,  daß  der  junge  Krämer  auch  die  pädagogische 
Provinz  durchzogen,  das  Vertrauen  meines  jungen  Verehrers 
erworben,  welcher  auf  ein  erhandeltes  Täf eichen  die  In- 
schiift  geschrieben  und  ihm  für  ein  Wörtchen  Antwort  die 
besten  Geschenke  versprochen.  Er  reichte  mir  sodann  ein 
gleiches  Täfelchen,  deren  er  mehr  in  seinem  Warenbesteck 
vorwies,  zugleich  einen  Griffel,  wobei  er  so  freundlich  drang 
und  bat,  daß  ich  beides  annahm,  dachte,  wieder  dachte, 
nichts  erdenken  konnte,  und  schrieb: 
Hersiliens 

Gruß 

an  Felix. 

Der  Stallmeister 

halte  sich  gut. 

Ich  betrachtete  das  Geschriebene  und  fühlte  Verdruß  über 
den  ungeschickten  Ausdruck.  Weder  Zärtlichkeit,  noch  Geist, 
noch  Witz,  bloße  Verlegenheit,  und  warum?  Vor  einem  Kna- 
ben stand  ich,  an  einen  Knaben  schrieb  ich;  sollte  mich  das 
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aus  der  Fassung  bringen?  Ich  glaube  gar  ich  seufzte  und 
war  eben  im  Begriff  das  Geschriebene  wegzuwischen;  aber 
jener  nahm  es  mir  so  zierlich  aus  der  Hand,  bat  mich  um 
irgend  eine  fürsorgliche  Einhüllung,  und  so  geschahs,  daß 
ich,  weiß  ich  doch  nicht  wies  geschah,  das  Täf  elchen  in  das 
Brieftäschchen  steckte,  das  Band  darumschlang,  und  zuge- 
heftet dem  Knaben  hinreichte,  der  es  mit  Anmut  ergriff,  sich 
tief  verneigend  einen  Augenblick  zauderte,  daß  ich  eben  noch 
Zeit  hatte  ihm  mein  Beutelchen  in  die  Hand  zu  drücken, 
und  mich  schalt,  ihm  nicht  genug  gegeben  zu  haben.  Er 
entfernte  sich  schicklich  eilend  und  war,  als  ich  ihm  nach- 
blickte, schon  verschwunden,  ich  begriff  nicht  recht  wie. 
Nun  ist  es  vorüber,  ich  bin  schon  wieder  auf  dem  gewöhn- 
lichen flachen  Tagesboden,  und  glaube  kaum  an  die  Er- 
scheinung. Halte  ich  nicht  das  Täfelchen  in  der  Hand?  Es 
ist  gar  zu  zierHch,  die  Schrift  gar  schön  und  sorgfältig  ge- 
zogen; ich  glaube  ich  hätte  es  geküßt,  werm  ich  die  Schrift 
auszulöschen  nicht  fürchtete. 

Ich  habe  mir  Zeit  genommen,  nachdem  ich  vorstehendes 
geschrieben;  was  ich  aber  auch  darüber  denke  will  immer 
nicht  fördern.  Allerdings  etwas  Geheimnisvolles  war  in  der 
Figur;  dergleichen  sind  jetzt  im  Roman  nicht  zu  entbehren, 
sollten  sie  uns  denn  auch  im  Leben  begegnen?  Angenehm, 
doch  verdächtig,  fremdartig,  doch  Vertrauen  erregend;  war- 
um schied  er  auch  vor  aufgelöster  Verwirrung?  warum  hatt 
ich  nicht  Gegenwart  des  Geistes  genug,  um  ihn  schicklicher 
Weise  festzuhalten? 

Nach  einer  Pause  nehm  ich  die  Feder  abermals  zur  Hand, 
meine  Bekenntnisse  fortzusetzen.  Die  entschiedene  fort- 
dauernde Neigung  eines  zum  Jüngling  heranreifenden  Kna- 
ben wollte  mir  schmeicheln;  da  aber  fiel  mir  ein,  daß  es  nichts 
Seltenes  sei,  in  diesem  Alter  nach  älteren  Frauen  sich  um- 
zusehen. Fürwahr,  es  gibt  eine  geheimnisvolle  Neigung 
jüngerer  Männer  zu  älteren  Frauen.  Sonst,  da  es  mich  nicht 
selbst  betraf,  lachte  ich  darüber,  und  wollte  boshafterweise 
gefunden  haben:  es  sei  eine  Erinnerung  an  die  Ammen-  und 
Säuglingszärtlichkeit,  von  der  sie  sich  kaum  losgerissen  ha- 
ben. Jetzt  ärgerts  mich,  mir  die  Sache  so  zu  denken;  ich 
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erniedrige  den  guten  Felix  zur  Kindheit  herab,  und  mich 
sehe  ich  doch  auch  nicht  in  einer  vorteilhaften  Stellung.  Ach 
welch  ein  Unterschied  ist  es,  ob  man  sich  oder  die  andern 
beurteilt. 

II.  KAPITEL 
Wilhelm  an  Natalien 

SCHON  Tage  geh  ich  umher  und  kann  die  Feder  anzu- 
setzen mich  nicht  entschließen;  es  ist  so  mancherlei  zu 
sagen,  mündlich  fügte  sich  wohl  eins  ans  andere,  entwik- 
kelte  sich  auch  wohl  leicht  eins  aus  dem  andern;  laß  mich 
daher,  den  Entfernten,  nur  mit  dem  Allgeraeinsten  begin- 
nen, es  leitet  mich  doch  zuletzt  aufs  Wunderliche  was  ich 
mitzuteilen  habe. 

Du  hast  von  dem  Jüngling  gehört  der,  am  Ufer  des  Meeres 
spazierend,  einen  Ruderpflock  fand,  das  Interesse  das  er 
daran  nahm  bewog  ihn  ein  Ruder  anzuschaffen,  als  notwen- 
dig: dazu  gehörend.  Dies  aber  war  nun  auch  weiter  nichts 
nütze;  er  trachtete  ernstlich  nach  einem  Kahn  und  gelangte 
dazu.  Jedoch  war  Kahn,  Ruder  und  Ruderpflock  nicht  son- 
derlich fördernd,  er  verschaftle  sich  Segelstangen  und  Segel 
imd  so  nach  imd  nach,  was  zur  Schnelligkeit  und  Bequem- 
lichkeit der  Schiffahrt  erforderlich  ist.  Durch  zweckmäßiges 
Bestreben  gelangt  er  zu  größerer  Fertigkeit  und  Geschick-' 
lichkeit,  das  Glück  begünstigt  ihn,  er  sieht  sich  endUch  als 
Herr  und  Patron  eines  großem  Fahrzeugs  imd  so  steigert 
sich  das  Gelingen,  er  gewinnt  Wohlhaben,  Ansehen  und 
Namen  unter  den  Seefahrern. — 

Indem  ich  nun  dich  veranlasse  diese  artige  Geschichte  wie- 
der zu  lesen,  muß  ich  bekennen  daß  sie  nur  im  weitesten 
Sinne  hierher  gehört,  jedoch  mir  den  Weg  bahnt  dasjenige 
auszudrücken,  was  ich  vorzutragen  habe.  Indessen  muß  ich 
noch  einiges  Entferntere  durchgehen. 

Die  Fähigkeiten  die  in  dem  Menschen  liegen,  lassen  sich 
einteilen  in  allgemeine  rmd  besondere,  die  allgemeinen  sind 
anzusehen  als  gleichgültig-ruhende  Fähigkeiten,  die  nach 
Umständen  geweckt  und  zufällig  zu  diesem  oder  jenem 
Zweck  bestimmt  werden.  Die  Nachahmungsgabe  des  Men- 
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sehen  ist  allgemein,  er  will  nachmachen,  nachbilden  was  er 
sieht,  auch  ohne  die  mindesten  innern  und  äußern  Mittel 
zum  Zwecke.  Natürlich  ist  es  daher  immer,  daß  er  leisten 
will,  was  er  leisten  sieht;  das  natürlichste  jedoch  wäre,  daß 
der  Sohn  des  Vaters  Beschäftigung  ergriffe.  Hier  ist  alles 
beisammen:  eine  vielleicht  im  besondern  schon  angebome, 
in  ursprünglicher  Richtung  entschiedene  Fähigkeit,  sodann 
eine  folgerecht  stufenweis  fortschreitende  Übung  und  ein 
entwickeltes  Talent  das  uns  nötigte  auch  alsdann  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  fortzuschreiten,  wenn  andere  Triebe 
sich  in  uns  entwickeln  und  uns  eine  freie  Wahl  zu  einem 
Geschäft  führen  dürfte,  zu  dem  uns  die  Natur  weder  An- 
!  läge  noch  Beharrlichkeit  verliehen.  Im  Durchschnitt  sind 
daher  die  Menschen  am  glücklichsten,  die  ein  angebomes, 
ein  Familientalent  im  häuslichen  Kreise  auszubilden  Ge- 
j  legenheit  finden.  Wir  haben  solche  Malerstammbäume  ge- 
j  sehen;  darunter  waren  freilich  schwache  Talente,  indessen 
lieferten  sie  doch  etwas  Brauchbares  und  vielleicht  Besseres 
als  sie,  bei  mäßigen  Naturkräften,  aus  eigner  Wahl,  in  irgend 
einem  andern  Fache  geleistet  hätten. 

Da  dieses  aber  auch  nicht  ist  was  ich  sagen  wollte,  so  muß 
ich  meinen  Mitteilungen  von  irgend  einer  andern  Seite  näher 
zu  kommen  suchen. 

Das  ist  nun  das  Traurige  der  Entfernung  von  Freunden 
daß  wir  die  Mittelglieder,  die  Hülfsglieder  unserer  Gedan- 
ken, die  sich  in  der  Gegenwart  so  flüchtig  wie  Blitze  wech- 
selseitig entwickeln  und  durchweben,  nicht  in  augenblick- 
licher Verknüpfung  und  Verbindung  vorführen  und  vor- 
tragenkönnen. Hier  also  zunächst  eine  der  frühsten  Jugend- 
geschichten. 

Wir  in  einer  alten  ernsten  Stadt  erzogenen  Kinder  hatten 
die  Begriffe  von  Straßen,  Plätzen,  von  Mauern  gefaßt,  so- 
dann auch  von  Wällen,  dem  Glacis  und  benachbarten  um- 
mauerten Gärten.  Uns  aber  einmal,  oder  vielmehr  sich  selbst 
ins  Freie  zu  führen,  hatten  unsere  Eltern  längst  mit  Freun- 
den auf  dem  Lande  eine  immerfort  verschobene  Partie  ver- 
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abredet.  Dringender  endlich  zum  Pfingstfeste  ward  Einla- 
dung und  Vorschlag,  denen  man  nur  unter  der  Bedingung 
sich  fügte:  alles  so  einzuleiten  daß  man  zu  Nacht  wieder 
zu  Hause  sein  könnte;  denn  außer  seinem  längst  gewohnten 
Bette  zu  schlafen,  schien  eine  Unmöglichkeit.  Die  Freuden 
des  Tags  so  eng  zu  konzentrieren  war  freilich  schwer,  zwei 
Freunde  sollten  besucht  und  ihre  Ansprüche  auf  seltene 
Unterhaltung  befriedigt  werden;  indessen  hoffte  man  mit 
großer  Pünktlichkeit  alles  zu  erfüllen. 
Am  dritten  Feiertag,  mit  dem  frühsten,  standen  alle  munter 
und  bereit,  der  Wagen  fuhr  zur  bestimmten  Stunde  vor, 
bald  hatten  wir  alles  Beschränkende  der  Straßen,  Tore, 
Brücken  und  Stadtgräben  hinter  uns  gelassen,  eine  freie, 
weitausgebreitete  Welt  tat  sich  vor  den  Unerfahmen  auf. 
Das  durch  einen  Nachtregen  erst  erfrischte  Grün  der  Frucht- 
felder und  Wiesen,  das  mehr  oder  weniger  hellere  der  eben 
aufgebrochenen  Strauch-  und  Baumknospen,  das  nach  allen 
Seiten  hin  blendend  sich  verbreitende  Weiß  der  Baumblüte, 
alles  gab  uns  den  Vorschmack  glücklicher  paradiesischer 
Stunden. 

Zu  rechter  Zeit  gelangten  wir  auf  der  ersten  Station  bei 
einem  würdigen  Geistlichen  an.  Freundlichst  empfangen 
konnten  wir  bald  gewahr  werden,  daß  die  aufgehobene  kirch- 
Hche  Feier  den  Ruhe  und  Freiheit  suchenden  Gemütern 
nicht  entnommen  war.  Ich  betrachtete  den  ländlichen  Haus- 
halt zum  erstenmal  mit  freudigem  Anteil;  Pflug  und  Egge, 
Wagen  und  Karren  deuteten  auf  unmittelbare  Benutzung, 
selbst  der  widrig  anzuschauende  Unrat  schien  das  Unent- 
behrlichste im  ganzen  Kreise:  sorgfältig  war  er  gesammelt 
und  gewissermaßen  zierlich  aufbewahrt.  Doch  dieser  auf 
das  Neue  und  doch  Begreifliche  gerichtete  frische  Blick 
ward  gar  bald  auf  ein  Genießbares  geheftet;  appetitliche 
Kuchen,  frische  Milch,  und  sonst  mancher  ländliche  Lecker- 1  [ 
bissen  ward  von  uns  begierig  in  Betracht  gezogen.  Eilig  be^ 
schäftigten  sich  nunmehr  die  Kinder,  den  kleinen  HauS' 
garten  imd  die  wirtliche  Laube  verlassend,  in  dem  angren- 
zenden Baumstück  ein  Geschäft  zu  vollbringen  das  eine 
alte  wohlgesinnte  Tante  ihnen  aufgetragen  hatte.  Sie  sollten 
nämlich  soviel  Schlüsselblumen  als  möglich  sammeln  und 
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solche  getreulich  mit  zur  Stadt  bringen,  indem  die  haus- 
hältische  Matrone  gar  allerlei  gesundes  Getränk  daraus  zu 
bereiten  gewohnt  war. 

Indem  wir  nun  in  dieser  Beschäftigung  auf  Wiesen,  an  Rän- 
dern und  Zäunen  hin  und  wieder  liefen,  gesellten  sich  meh- 
rere Kinder  des  Dorfs  zu  uns,  und  der  liebliche  Duft  ge- 
sammelter Frühlingsblumen  schien  immer  erquickender  und 
balsamischer  zu  werden. 

^^'ir  hatten  nun  schon  so  eine  Masse  Stengel  und  Blüten 
zusammengebracht,  daß  wir  nicht  wußten  wo  mit  hin;  man 
fing  jetzt  an  die  gelblichen  Röhrenkronen  auszuzupfen;  denn 
um  sie  war  es  denn  eigentlich  doch  nur  zu  tun,  jeder  suchte 
in  sein  Hütchen,  sein  Mützchen  möglichst  zu  sammeln. 
Der  ältere  dieser  Knaben  jedoch,  an  Jahren  wenig  vor  mir 
\oraus,  der  Sohn  des  Fischers,  den  dieses  Blumengetändel 
nicht  zu  freuen  schien,  ein  Knabe  der  mich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  gleich  besonders  angezogen  hatte,  lud  mich  ein 
mit  ihm  nach  dem  Fluß  zu  gehen,  der,  schon  ansehnlich 
breit,  in  weniger  Entfernung  vorbeißoß.  Wir  setzten  uns  mit 
ein  paar  Angelruten  an  eine  schattige  Stelle,  wo  im  tiefen, 
ruhig  klaren  Wasser  gar  manches  Fischlein  sich  hin  und  her 
bewegte.  Freundlich  wies  er  mich  an,  worum  es  zu  tun,  wie 
der  Köder  am  Angel  zu  befestigen  sei,  und  es  gelang  mir 
einigemal  hintereinander  die  kleinsten  dieser  zarten  Ge- 
schöpfe wider  ihren  Willen  in  die  Luft  herauszuschnellen. 
Als  wir  nun  so  zusammen  an  einander  gelehnt  beruhigt 
saßen,  schien  er  zu  langweilen  und  machte  mich  auf  einen 
flachen  Kies  aufmerksam,  der  von  unserer  Seite  sich  in  den 
Strom  hineinerstreckte.  Da  sei  die  schönste  Gelegenheit  zu 
baden.  Er  könne,  rief  er,  endlich  aufspringend,  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,  und  ehe  ich  michs  versah  war 
er  unten,  ausgezogen  und  im  Wasser. 
Da  er  sehr  gut  schwamm  verließ  er  bald  die  seichte  Stelle, 
übergab  sich  dem  Strom  und  kam  bis  an  mich  in  dem  tie- 
feren Wasser  heran;  mir  war  ganz  wunderlich  zumute  ge- 
worden. Grashupfer  tanzten  um  mich  her,  Ameisen  krab- 
belten heran,  bunte  Käfer  hingen  an  den  Zweigen  und  gold- 
schimmemde  Sonnenjungfem,  wie  er  sie  genannt  hatte, 
schwebten  und  schwankten  geisterartig  zu  meinen  Füßen, 
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eben  als  jener  einen  großen  Krebs  zwischen  Wurzeln  her- 
vorholend ihn  lustig  aufzeigte,  um  ihn  gleich  wieder  an  den 
alten  Ort  zu  bevorstehendem  Fange  geschickt  zu  verbergen. 
Es  war  umher  so  warm  und  so  feucht,  man  sehnte  sich  aus 
der  Sonne  in  den  Schatten,  aus  der  Schattenkühle  hinab 
ins  kühlere  Wasser.  Da  war  es  denn  ihm  leicht  mich  hin- 
unter zu  locken,  eine  nicht  oft  wiederholte  Einladung  fand 
ich  unwiderstehlich  und  war,  mit  einiger  Furcht  vor  den 
Eltern,  wozu  sich  die  Scheu  vor  dem  unbekannten  Elemente 
gesellte,  in  ganz  wunderlicher  Bewegung.  Aber  bald  auf  dem 
Kies  entkleidet  wagt  ich  mich  sachte  ins  Wasser,  doch  nicht 
tiefer  als  es  der  leise  abhängige  Boden  erlaubte;  hier  ließ 
er  mich  weilen,  entfernte  sich  in  dem  tragenden  Elemente, 
kam  wieder,  und  als  er  sich  heraushob,  sich  aufrichtete  im 
höheren  Sonnenschein  sich  abzutrocknen,  glaubt  ich  meine 
Augen  von  einer  dreifachen  Sonne  geblendet,  so  schön  war 
die  menschliche  Gestalt  von  der  ich  nie  einen  Begriff  ge- 
habt. Er  schien  mich  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  be- 
trachten. Schnell  angekleidet  standen  wir  uns  noch  immer 
unverhüllt  gegen  einander,  unsere  Gemüter  zogen  sich  an 
und  imter  den  feurigsten  Küssen  schwuren  wir  eine  ewige 
Freundschaft. 

Sodann  aber  eilig  eilig  gelangten  wir  nach  Hause,  gerade  zur 
rechten  Zeit  als  die  Gesellschaft  den  angenehmsten  Fuß- 
weg durch  Busch  und  Wald  etwa  anderthalb  Stunden  nach 
der  Wohnung  des  Amtmanns  antrat.  Mein  Freund  beglei- 
tete mich,  wir  schienen  schon  imzertrennlich;  als  ich  aber 
hälftewegs  um  Erlaubnis  bat,  ihn  mit  in  des  Amtmanns  Woh- 
nung zu  nehmen,  verweigerte  es  die  Pfarrerin,  mit  stiller 
Bemerkung  des  Unschicklichen,  dagegen  gab  sie  ihm  den 
dringenden  Auftrag:  er  solle  seinem  rückkehrenden  Vater 
ja  sagen,  sie  müsse  bei  ihrer  Nachhausekunft  notwendig 
schöne  Krebse  vorfinden,  die  sie  den  Gästen  als  eine  Sel- 
tenheit nach  der  Stadt  mitgeben  wolle.  Der  Knabe  schied, 
versprach  aber  mit  Hand  und  Mund,  heute  abend  an  die- 
ser Waldecke  meiner  zu  warten. 

Die  Gesellschaft  gelangte  nunmehr  zum  Amthause,  wo  wir 
auch  einen  ländlichen  Zustand  antrafen,  doch  höherer  Art. 
Ein  durch. die  Schuld  der  übertätigen  Hausfrau  sich  ver- 
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pätendes  Mittagessen  machte  mich  nicht  ungeduldig,  denn 
ler  Spaziergang  in  einem  wohlgehahenen  Ziergarten,  \vo- 
lin  die  Tochter,  etwas  jünger  als  ich,  mir  den  Weg  beglei- 
end  anwies,  war  mir  höchst  unterhaltend.  Fmhlingsblumen 
dler  Art  standen  in  zierlich  gezeichneten  Feldern,  sie  aus- 
üUend  oder  ihre  Ränder  schmückend.  Meine  Begleiterin 
var  schön,  blond,  sanftmütig,  wir  gingen  vertraulich  zusam- 
nen,  faßten  uns  bald  bei  der  Hand  und  schienen  nichts 
Besseres  zu  wünschen.  So  gingen  wir  an  Tulpenbeeten  vor- 
iber,  so  an  gereihten  Narzissen  und  Jonquillen;  sie  zeigte 
nir  verschiedene  Stellen,  wo  eben  die  herrlichsten  Hva- 
ünthenglocken  schon  abgeblüht  hatten.  Dagegen  v/ar  auch 
ur  die  folgenden  Jahrszeiten  gesorgt;  schon  grünten  die 
Büsche  der  künftigen  Ranunkeln  und  Anemonen;  die  auf 
ahheiche  Nelkenstöcke  verwendete  Sorgfalt  versprach  den 
iiannigfaltigsten  Flor;  näher  aber  knospete  schon  die  Hoflf- 
lung  vielblumiger  Lilienstengel  gar  weisHch  zwischen  Rosen 
erteilt.  Und  wie  manche  Laube  versprach  nicht  zunächst 
nit  Geißblatt,  Jasmin,  reben-  und  rankenartigen  Gewächsen 
u  prangen  und  zu  schatten. 

Betracht  ich  nach  soviel  Jahren  meinen  damaligen  Zustand, 
o  scheint  er  mir  wirklich  beneidenswert.  Unerwartet,  in 
lemselbigen  Augenblick,  ergriff  mich  das  Vorgefühl  von 
Freundschaft  und  Liebe.  Denn  als  ich  ungern  Abschied 
lahm  von  dem  schönen  Kinde,  tröstete  mich  der  Gedanke, 
diese  Gefühle  meinem  jungen  Freunde  zu  eröffnen,  zu  ver- 
Tauen imd  seiner  Teilnahme  zugleich  mit  diesen  frischen 
Empfindungen  mich  zu  freuen. 


Und  wenn  ich  hier  noch  eine  Betrachtimg  anknüpfe,  so 
darf  ich  wohl  bekennen:  daß  im  Laufe  des  Lebens  mir  jenes 
erste  Aufblühen  der  Außenwelt  als  die  eigentliche  Original- 
natur  vorkam,  gegen  die  alles  übrige  was  uns  nachher  zu 
den  Sinnen  kommt  nur  Kopien  zu  sein  scheinen,  die  bei 
aller  Annäherung  an  jenes  doch  des  eigentlich  ursprüng- 
lichen Geistes  und  Sinnes  ermangeln. 

Wie  müßten  wir  verzweifeln  das  Äußere  so  kalt,  so  leblos 
zu  erbUcken,  wenn  nicht  in  unserm  Innern  sich  etwas  ent- 
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wickelte,  das  auf  eine  ganz  andere  Weise  die  Natur  ver 
herrlicht,  indem  es  uns  selbst  in  ihr  zu  verschönen  eine 
schöpferische  Kraft  erweist. 

Es  dämmerte  schon  als  wir  uns  der  Waldecke  wieder  näher 
ten,  wo  der  junge  Freund  meiner  zu  warten  versprocher 
hatte.  Ich  strengte  die  Sehkraft  möglichst  an  um  seine  Ge- 
genwart zu  erforschen;  als  es  mir  nicht  gelingen  wollte  lie: 
ich  ungeduldig  der  lartgsam  schreitenden  Gesellschaft  vor- 
aus, rannte  durchs  Gebüsche  hin  und  wieder.  Ich  rief,  ich  äng 
stigte  mich;  er  war  nicht  zu  sehen  und  antwortete  nicht;  ich 
empfand  zum  erstenmal  einen  leidenschaftlichen  Schmerz 
doppelt  und  vielfach. 

Schon  entwickelte  sich  in  mir  die  unmäßige  Forderung  ver- 
traulicher Zuneigung,  schon  war  es  ein  unwiderstehlich  Be- 
dürfnis meinen  Geist  von  dem  Bilde  jener  Blondine  durcl 
Plaudern  zu  befreien,  mein  Herz  von  den  Gefühlen  zu  erlösen 
die  sie  in  mir  aufgeregt  hatte.  Es  war  voll,  der  Mund  lispelt« 
schon  um  überzufließen;  ich  tadelte  laut  den  guten  Knaben 
wegen  verletzter  Freundschaft,  wegen  vernachlässigter  Zu 
sage. 

Bald  aber  sollten  mir  schwerere  Prüfungen  zugedacht  sein 
Aus  den  ersten  Häusern  des  Ortes  stürzten  Weiber  schreienc 
heraus,  heulende  Kinder  folgten,  niemand  gab  Red  unc 
Antwort.  Von  der  einen  Seite  her  um  das  Eckhaus  sahei 
wir  einen  Trauerzug  herumziehen,  er  bewegte  sich  langsan 
die  lange  Straße  hin;  es  schien  wie  ein  Leichenzug,  abe 
ein  vielfacher;  des  Tragens  und  Schleppens  war  kein  Ende 
Das  Geschrei  dauerte  fort,  es  vermehrte  sich,  die  Meng( 
lief  zusammen.  Sie  sind  ertrunken,  alle,  sämtlich  ertrunken 
Der!  wer?  welcher?  Die  Mütter,  die  ihre  Kinder  um  siel 
sahen,  schienen  getröstet.  Aber  ein  ernster  Mann  trat  herar 
und  sprach  zur  Pfarrerin:  Unglücklicherweise  bin  ich  zi 
lange  außen  geblieben,  ertrunken  ist  Adolph  selbfünfe,  ej 
wollte  sein  Versprechen  halten  und  meins.  Der  Mann,  dei 
Fischer  selbst  war  es,  ging  weiter  dem  Zuge  nach,  wir  stan- 
den erschreckt  und  erstarrt.  Da  trat  ein  kleiner  Knabe  heran 
reichte  einen  Sack  dar:  Hier  die  Krebse,  Frau  Pfarrerin 
und  hielt  das  Zeichen  hoch  in  die  Höhe.  Man  entsetzte 
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rieh  davor  wie  vor  dem  Schädlichsten,  man  fragte,  man 
brschte  und  erfuhr  soviel:  dieser  letzte  Kleine  war  am  Ufer 
geblieben,  er  las  die  Krebse  auf  die  sie  ihm  von  unten  zu- 
Lvarfen.  Alsdann  aber  nach  vielem  Fragen  und  Wiederfra- 
ren  erfuhr  man:  Adolph  mit  zwei  verständigen  Knaben  sei 
iinten  am  und  im  Wasser  hingegangen,  zwei  andere  jüngere 
laben  sich  migebeten  dazu  gesellt,  die  durch  kein  Schelten 
and  Drohen  abzuhalten  gewesen.  Nun  waren  über  eine  stei- 
|iige  gefährliche  Stelle  die  ersten  fast  hinaus,  die  letzten 
gleiteten,  griffen  zu  und  zerrten  immer  einer  den  andern 
ninunter;  so  geschah  es  zuletzt  auch  dem  Vordersten  und 
alle  stürzten  in  dieTiefe.  Adolph,  als  guter Sch\\'immer,  hätte 
sich  gerettet,  alles  aber  hielt  in  der  Angst  sich  an  ihn,  er 
kvard  niedergezogen.  Dieser  Kleine  sodann  war  schreiend 
ins  Dorf  gelaufen,  seinen  Sack  mit  Krebsen  fest  in  den  Hän- 
den. Mit  andern  Aufgerufenen  eilte  der  zufälHg  spät  rück- 
kehrende Fischer  dorthin;  man  hatte  sie  nach  und  nach  her- 
ausgezogen, tot  gefunden  und  nun  trug  man  sie  herein. 
Der  Pfarrherr  mit  dem  Vater  gingen  bedenklich  dem  Ge- 
meindehause zu;  der  volle  Mond  war  aufgegangen  und  be- 
leuchtete die  Pfade  des  Todes;  ich  folgte  leidenschaftlich, 
aaan  wollte  mich  nicht  einlassen;  ich  war  im  schrecklich- 
sten Zustande.  Ich  imiging  das  Haus  und  rastete  nicht;  end- 
lich ersah  ich  meinen  Vorteil  und  sprang  zum  offenen  Fen- 
ster hinein. 

In  dem  großen  Saale,  wo  Versammlungen  aller  Art  gehal- 
ten werden,  lagen  die  Unglückseligen  auf  Stroh,  nackt,  aus- 
gestreckt, glänzendweiße  Leiber,  auch  bei  düsterm  Lam- 
penschein hervorleuchtend.  Ich  warf  mich  auf  den  größten, 
auf  meinen  Freund;  ich  w^ßte  nicht  von  meinem  Zustand 
zu  sagen,  ich  weinte  bitterlich  und  überschwemmte  seine 
breite  Brust  mit  unendlichen  Tränen.  Ich  hatte  etwas  von 
Reiben  gehört  das  in  solchem  Falle  hülfreich  sein  sollte,  ich 
rieb  meine  Tränen  ein  und  belog  mich  mit  der  Wärme,  die 
ich  erregte.  In  der  Verwirrung  dacht  ich  ihm  Atem  einzu- 
blasen,  aber  die  Perlenreihen  seiner  Zähne  waren  fest  ver- 
schlossen, die  Lippen  auf  denen  der  Abschiedskuß  noch 
zu  ruhen  schien,  versagten  auch  das  leiseste  Zeichen  der 
Erwiderung.  An  menschlicher  Hülfe  verzweifelnd  wandt  ich 
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mich  zum  Gebet,  ich  flehte,  ich  betete,  es  war  mir  als  wenn 
ich  in  diesem  Augenblicke  Wunder  tun  müßte,  die  noch 
inwohnende  Seele  hervorzurufen,  die  noch  in  der  Nähe 
schwebende  wieder  hineinzulocken. 

Man  riß  mich  weg;  weinend,  schluchzend  saß  ich  im  Wagen 
und  vernahm  kaum  was  die  Eltern  sagten:  unsere  Mutter, 
was  ich  nachher  so  oft  wiederholen  hörte,  hatte  sich  in  den 
Willen  Gottes  ergeben.  Ich  war  indessen  eingeschlafen  und 
erwachte  verdüstert  am  späten  Morgen  in  einem  rätselhaf- 
ten verwirrten  Zustande. 

Als  ich  mich  aber  zum  Frühstück  begab,  fand  ich  Mutter, 
Tante  und  Köchin  in  wichtiger  Beratung.  Die  Krebse  soll- 
ten nicht  gesotten,  nicht  auf  den  Tisch  gebracht  werden; 
der  Vater  wollte  eine  so  unmittelbare  Erinnerung  an  das 
nächst  vergangene  Unglück  nicht  erdulden.  Die  Tante  schien 
sich  dieser  seltenen  Geschöpfe  eifrigst  bemächtigen  zu  wol- 
len, schalt  aber  nebenher  auf  mich,  daß  wir  die  Schlüssel- 
blumen mitzubringen  versäumt;  doch  schien  sie  sich  bald 
hierüber  zu  beruhigen,  als  man  jene  lebhaft  durch  einander 
kriechenden  Mißgestalten  ihr  zu  beliebiger  Verfügung  über- 
gab, worauf  sie  denn  deren  weitere  Behandlung  mit  der 
Köchin  verabredete. 

Um  aber  die  Bedeutung  dieser  Szene  klar  zu  machen,  muß 
ich  von  dem  Charakter  und  dem  Wesen  dieser  Frau  das 
Nähere  vermelden:  Die  Eigenschaften,  von  denen  sie  be- 
heiTScht  wurde,  konnte  man,  sittlich  betrachtet,  keineswegs 
rühmen;  und  doch  brachten  sie,  bürgerlich  und  politisch 
angesehen,  manche  gute  Wirkung  hervor.  Sie  war  im  eigent- 
lichen Sinne  geldgeizig,  denn  es  dauerte  sie  jeder  bare  Pfen- 
nig den  sie  aus  der  Hand  geben  sollte,  und  sah  sich  überall 
für  ihre  Bedürfnisse  nach  Surrogaten  um,  welche  man  um- 
sonst, durch  Tausch  oder  irgend  eine  Weise  beischaflfen 
konnte.  So  waren  die  Schlüsselblumen  zum  Tee  bestimmt, 
den  sie  für  gesünder  hielt  als  irgend  einen  chinesischen.  Gott 
habe  einem  jeden  Land  das  Notwendige  verliehen,  es  sei 
nun  zur  Nahrung,  zur  Würze,  zur  Arzenei,  man  brauche 
sich  deshalb  nicht  an  fremde  Länder  zu  wenden.  So  be- 
sorgte sie  in  einem  kleinen  Garten  alles,  was  nach  ihrem 
Sinn  die  Speisen  schmackhaft  mache  und  Kranken  zuträg- 
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lieh  wäre:  sie  besuchte  keinen  fremden  Garten  ohne  der- 
gleichen von  da  mitzubringen. 

Diese  Gesinnung  und  was  daraus  folgte  konnte  man  ihr 
sehr  gerne  zugeben,  da  ihre  emsig  gesammelte  Barschaft 
der  Familie  doch  endlich  zu  gute  kommen  sollte;  auch  wuß- 
ten Vater  und  Mutter  hierin  durchaus  ihr  nachzugeben  und 
förderlich  zu  sein. 

Eine  andere  Leidenschaft  jedoch,  eine  tätige,  die  sich  un- 
ermüdet  geschäftig  hervortat,  war  der  Stolz,  für  eine  bedeu- 
tende einflußreiche  Person  gehalten  zu  werden.  Und  sie 
hatte  fürwahr  diesen  Ruhm  sich  verdient  und  erreicht;  denn 
die  sonst  unnützen,  sogar  oft  schädlichen  unter  Frauen  ob- 
waltenden Klatschereien  wußte  sie  zu  ihrem  Vorteil  anzu- 
wenden. Alles  was  in  der  Stadt  vorging,  und  daher  auch 
das  Innere  der  Familien,  war  ihr  genau  bekannt,  und  es  er- 
eignete sich  nicht  leicht  ein  zweifelhafter  Fall,  in  den  sie  sich 
nicht  zu  mischen  gewußt  hätte,  welches  ihr  um  desto  mehr 
gelang  als  sie  immer  nur  zu  nutzen  trachtete,  dadurch  aber 
ihren  Ruhm  und  guten  Namen  zu  steigern  wußte.  Manche 
Heirat  hatte  sie  geschlossen,  wobei  wenigstens  der  eine  Teil 
vielleicht  zufrieden  blieb.  Was  sie  aber  am  meisten  beschäf- 
tigte, war  das  Fördern  und  Befördern  solcher  Personen,  die 
ein  Amt,  eine  Anstellung  suchten,  wodurch  sie  sich  demi 
wirklich  eine  große  Anzahl  Klienten  erwarb,  deren  Einfluß 
sie  dann  wieder  zu  benutzen  wußte. 

Als  Witwe  eines  nicht  unbedeutenden  Beamten,  eines  recht- 
lichen strengen  Mannes,  hatte  sie  denn  doch  gelernt,  wie 
man  diejenigen  durch  Kleinigkeiten  gewinnt,  denen  man 
durch  bedeutendes  Anerbieten  nicht  beikommen  kann. 
Um  aber  ohne  fernere  Weitläufigkeit  auf  dem  betretenen 
Pfade  zu  bleiben,  sei  zunächst  bemerkt,  daß  sie  auf  einen 
Mann,  der  eine  wichtige  Stelle  bekleidete,  sich  großen  Ein- 
fluß zu  verschaffen  gewußt.  Er  war  geizig  gleich  ihr,  und  zu 
seinem  Unglück  eben  so  speiselustig  und  genäschig.  Ihm 
also  unter  irgend  einem  Vorwande  ein  schmackhaftes  Ge- 
richt auf  die  Tafel  zu  bringen,  blieb  ihre  erste  Sorge.  Sein 
Gewissen  war  nicht  das  zarteste,  aber  auch  sein  Mut,  seine 
Verwegenheit  mußte  in  Anspruch  genommen  werden,  wenn 
er  in  bedenklichen  Fällen  den  Widerstand  seiner  Kollegen 
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überwinden  und  die  Stimme  der  Pflicht,  die  sie  ihm  ent- 
gegensetzten, übertäuben  sollte. 

Nun  war  gerade  der  Fall,  daß  sie  einen  Unwürdigen  be- 
günstigte; sie  hatte  das  möglichste  getan  ihn  einzuschieben; 
die  Angelegenheit  hatte  für  sie  eine  günstige  Wendung  ge- 
nommen, und  nun  kamen  ihr  die  Krebse,  dergleichen  man 
freilich  selten  gesehen,  glücklicherweise  zu  statten.  Sie  soll- 
ten sorgfältig  gefüttert  und  nach  vmd  nach  dem  hohen  Gön- 
ner, der  gewöhnlich  ganz  allein  sehr  kärglich  speiste,  auf  die 
Tafel  gebracht  werden. 

Übrigens  gab  der  unglückliche  Vorfall  zu  manchen  Ge- 
sprächen und  geselligen  Bewegungen  Anlaß.  Mein  Vater 
war  jener  Zeit  einer  der  ersten,  der  seine  Betrachtung,  seine 
Sorge  über  die  Familie,  über  die  Stadt  hinaus  zu  erstrecken 
durch  einen  allgemeinen  wohlwollenden  Geist  getrieben 
ward.  Die  großen  Hindernisse,  welche  der  Einimpfung  der 
Blattern  anfangs  entgegen  standen,  zu  beseitigen,  war  er  mit 
verständigen  Ärzten  und  Polizeiverwandten  bemüht.  Grö- 
ßere Sorgfalt  in  den  Hospitälern,  menschlichere  Behand- 
lung der  Gefangenen  und  was  sich  hieran  femer  schließen 
mag,  machte  das  Geschäft  wo  nicht  seines  Lebens,  doch  sei- 
nes Lesens  und  Nachdenkens;  wie  er  denn  auch  seine  Über- 
zeugung überall  aussprach  und  dadurch  manches  Gute  be- 
wirkte. 

Er  sah  die  bürgerliche  Gesellschaft,  welcher  Staatsform  sie 
auch  imtergeordnet  wäre,  als  einen  Naturzustand  an,  der 
sein  Gutes  und  sein  Böses  habe,  seine  gewöhnlichen  Lebens- 
läufe, abwechselnd  reiche  und  kümmerliche  Jahre,  nicht  we- 
niger zufällig  und  unregelmäßig  Hagelschlag,  Wasserfluten 
und  Brandschäden;  das  Gute  sei  zu  ergreifen  und  zu  nutzen, 
das  Böse  abzuwenden  oder  zu  ertragen;  nichts  aber,  meinte 
er,  sei  wünschenswerter  als  die  Verbreitung  des  allgemeinen 
guten  Willens,  unabhängig  von  jeder  andern  Bedingung. 
In  Gefolg  einer  solchen  Gemütsart  mußte  er  nun  bestimmt 
werden,  eine  schon  früher  angeregte  wohltätige  Angelegen- 
heit wieder  zur  Sprache  zu  bringen;  es  war  die  Wiederbe- 
lebung der  für  tot  Gehaltenen,  auf  welche  Weise  sich  auch 
die  äußern  Zeichen  des  Lebens  möchten  verloren  haben. 
Bei  solchen  Gesprächen  erhorchte  ich  mir  nun,  daß  man  bei 
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jenen  Kindern  das  Umgekehrte  versucht  und  angewendet, 
ja  sie  gewissermaßen  erst  ermordet;  femer  hielt  man  dafür, 
daß  durch  einen  Aderlaß  vielleicht  ihnen  allen  wäre  zu  hel- 
|fen  gewesen.  In  meinem  jugendlichen  Eifer  nahm  ich  mir 
daher  im  stillen  vor,  ich  wollte  keine  Gelegenheit  versäumen, 
alles  zu  lernen  was  in  solchem  Falle  nötig  wäre,  besonders 
das  Aderlassen  und  was  dergleichen  Dinge  mehr  waren. 
Allein  wie  bald  nahm  mich  der  gewöhnliche  Tag  mit  sich 
fort.  Das  Bedürfnis  nach  Freundschaft  und  Liebe  war  auf- 
geregt, überall  schaut  ich  mich  um  es  zu  befriedigen.  In- 
dessen ward  Sinnlichkeit,  Einbildungskraft  und  Geist  durch 
das  Theater  übermäßig  beschäftigt;  wie  weit  ich  hier  geführt 
und  verführt  worden,  darf  ich  nicht  wiederholen. 

Wenn  ich  nun  aber  nach  dieser  umständlichen  Erzählung 
zu  bekennen  habe,  daß  ich  noch  immer  nicht  ans  Ziel  mei- 
ner Absicht  gelangt  sei,  und  daß  ich  nur  durch  einen  Um- 
weg dahin  zu  gelangen  hoffen  darf,  was  soll  ich  da  sagen! 
wie  kann  ich  mich  entschuldigen!  Allenfalls  hätte  ich  folgen- 
des vorzubringen:  Wenn  es  dem  Humoristen  erlaubt  ist,  das 
Hundertste  ins  Tausendste  durch  einander  zu  werfen,  wenn 
er  kecklich  seinem  Leser  überläßt,  das  was  allenfalls  daraus 
zu  nehmen  sei  in  halber  Bedeutung  endlich  aufzufinden, 
sollte  es  dem  Verständigen,  dem  Vernünftigen  nicht  zu- 
stehen auf  eine  seltsam  scheinende  Weise  rings  umher  nach 
vielen  Punkten  hinzuwirken,  damit  man  sie  in  Einem  Brenn- 
punkte zuletzt  abgespielt  und  zusammengefaßt  erkenne,  ein- 
sehen lerne  wie  die  verschiedensten  Einwirkungen  den  Men- 
schen umringend  zu  einem  Entschluß  treiben,  den  er  auf 
keine  andere  Weise,  weder  aus  innerm  Trieb  noch  äußerm 
Anlaß,  hätte  ergreifen  können? 

Bei  dem  Mannigfaltigen,  was  mir  noch  zu  sagen  übrig  bleibt, 
habe  ich  die  Wahl,  was  ich  zuerst  vornehmen  will;  aber  auch 
dies  ist  gleichgültig,  du  mußt  dich  eben  in  Geduld  fassen, 
lesen  und  weiter  lesen,  zuletzt  wird  denn  doch  auf  einmal 
hervorspringen  und  dir  ganz  natürlich  scheinen  was  mit  ei- 
nem Worte  ausgesprochen  dir  höchst  seltsam  vorgekommen 
wäre,  und  zwar  auf  einen  Grad  daß  du  nachher  diesen  Ein- 
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leitungen  in  Form  von  Erklärungen  kaum  einen  Augenblick 
hättest  schenken  mögen. 

Um  nun  aber  einigermaßen  in  die  Richte  zu  kommen,  will 
ich  mich  wieder  nach  jenem  Ruderpflock  umsehen  und  eines 
Gesprächs  gedenken,  das  ich  mit  unserem  geprüften  Freun- 
de Jarno,  den  ich  unter  dem  Namen  Montan  im  Gebirge 
fand,  zu  ganz  besonderer  Erweckung  eigner  Gefühle  zufällig 
zu  führen  veranlaßt  ward.  Die  Angelegenheiten  unseres  Le- 
bens haben  einen  geheimnisvollen  Gang,  der  sich  nicht  be- 
rechnen läßt.  Du  erinnerst  dich  gewiß  jenes  Bestecks,  das 
euer  tüchtiger  W^mdarzt  hervorzog,  als  du  dich  mir,  wie  ich 
verwundet  im  Walde  hingestreckt  lag,  hülfreich  nähertest? 
Es  leuchtete  mir  damals  dergestalt  in  die  Augen  und  mach- 
te einen  so  tiefen  Eindruck,  daß  ich  ganz  entzückt  war,  als 
ich  nach  Jahren  es  in  den  Händen  eines  Jüngeren  wieder- 
fand. Dieser  legte  keinen  besondem  Wert  darauf;  die  In- 
strumente sämtlich  hatten  sich  in  neuerer  Zeit  verbessert 
und  waren  zweckmäßiger  eingerichtet,  und  ich  erlangte  je- 
nes um  desto  eher,  als  ihm  die  Anschaffung  eines  neuen 
dadurch  erleichtert  woirde.  Nun  führte  ich  es  immer  mit  mir, 
freilich  zu  keinem  Gebrauch,  aber  desto  sicherer  zu  tröst- 
licher Erinnerung:  Es  war  Zeuge  des  Augenblicks  wo  mein 
Glück  begann,  zu  dem  ich  erst  durch  großen  Umweg  ge- 
langen sollte. 

Zufällig  sah  es  Jarno,  als  wir  bei  dem  Köhler  übernachteten, 
der  es  alsobald  erkannte,  und  auf  meine  Erklärung  erwi 
derte:  Ich  habe  nichts  dagegen,  daß  man  sich  einen  solchen 
Fetisch  aufstellt,  zur  Erinnerung  an  manches  unerwartete 
Gute,  an  bedeutende  Folgen  eines  gleichgültigen  Umstandes; 
es  hebt  uns  empor  als  etwas  das  auf  ein  Unbegreifliches 
deutet,  erquickt  uns  in  Verlegenheiten  und  ermutigt  unsere 
Hoffnungen;  aber  schöner  wäre  es,  wenn  du  dich  durch  jene 
Werkzeuge  hättest  anreizen  lassen,  auch  ihren  Gebrauch  zu 
verstehen  und  dasjenige  zu  leisten  was  sie  stumm  von  dir 
fordern. 

Laß  mich  bekennen,  versetzte  ich  darauf,  daß  mir  dies  hun- 
dertmal eingefallen  ist;  es  regte  sich  in  mir  eine  innere  Stimme 
die  mich  meinen  eigentlichen  Beruf  hieran  erkennen  ließ 
Ich  erzählte  ihm  hierauf  die  Geschichte  der  ertrunkener 
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Knaben,  und  wie  ich  damals  gehört,  ihnen  wäre  zu  helfen 
gewesen  wenn  man  ihnen  zur  Ader  gelassen  hätte;  ich  nahm 
mir  vor  es  zu  lernen,  doch  jede  Stunde  löschte  den  Vor- 
satz aus. 

So  ergreif  ihn  jetzt,  versetzte  jener,  ich  sehe  dich  schon  so 
lange  mit  Angelegenheiten  beschäftigt,  die  des  Menschen 
Geist,  Gemüt,  Herz,  und  wie  man  das  alles  nennt,  betreffen 
und  sich  darauf  beziehen;  allein  was  hast  du  dabei  für  dich 
und  andere  gewonnen?  Seelenleiden,  in  die  wir  durch  Un- 
glück oder  eigne  Fehler  geraten,  sie  zu  heilen  vermag  der 
Verstand  nichts,  die  Vernunft  wenig,  die  Zeit  viel,  ent- 
schlossene Tätigkeit  hingegen  alles.  Hier  wirke  jeder  mit 
und  auf  sich  selbst,  das  hast  du  an  dir,  hast  es  an  andern 
erfahren. 

Mit  heftigen  und  bittern  Worten,  wie  er  gewohnt  ist,  setzte 
er  mir  zu  und  sagte  manches  Harte,  das  ich  nicht  wieder- 
holen mag.  Es  sei  nichts  mehr  der  Mühe  wert,  schloß  er 
endlich,  zu  lernen  und  zu  leisten,  als  dem  Gesunden  zu 
helfen,  wenn  er  durch  irgend  einen  Zufall  verletzt  sei:  durch 
einsichtige  Behandlung  stelle  sich  die  Natur  leicht  wieder 
her;  die  Kranken  müsse  man  den  Ärzten  überlassen,  nie- 
mand aber  bedürfe  eines  Wundarztes  mehr  als  der  Gesunde. 
In  der  Stille  des  Landlebens,  im  engsten  Kreis  der  Familie 
sei  er  eben  so  willkommen  als  in  und  nach  dem  Getümmel 
der  Schlacht;  in  den  süßesten  Augenblicken  wie  in  den  bitter- 
sten und  gräßlichsten;  überall  walte  das  böse  Geschick  grim- 
miger als  der  Tod,  und  eben  so  rücksichtslos,  ja  noch  auf 
eine  schmählichere,  Lust  und  Leben  verletzende  Weise. 
Du  kennst  ihn  und  denkst  ohne  Anstrengung,  daß  er  mich 
so  wenig  als  die  Welt  schonte.  Am  stärksten  aber  lehnte  er 
sich  auf  das  Argument,  das  er  im  Namen  der  großen  Ge- 
sellschaft gegen  mich  wendete.  Narrenpossen,  sagte  er,  sind 
eure  allgemeine  Bildung  und  alle  Anstalten  dazu.  Daß  ein 
Mensch  etwas  ganz  entschieden  verstehe,  vorzüglich  leiste, 
wie  nicht  leicht  ein  anderer  in  der  nächsten  Umgebung, 
darauf  kommt  es  an,  und  besonders  in  unserm  Verbände 
spricht  es  sich  von  selbst  aus.  Du  bist  gerade  in  einem  Alter, 
wo  man  sich  mit  Verstände  etwas  vorsetzt,  mit  Einsicht  das 
Vorliegende  beurteilt,  es  von  der  rechten  Seite  angreift,  seine 
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Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  auf  den  rechten  Zweck  hin- 
lenkt. 

Was  soll  ich  nun  weiter  fortfahren  auszusprechen  was  sich 
von  selbst  versteht!  Er  machte  mir  deutlich,  daß  ich  Dis- 
pensation von  dem  so  wunderlich  gebotenen  unsteten  Leben 
erhalten  könne;  es  werde  jedoch  schwer  sein  es  für  mich  zu 
erlangen.  Du  bist  von  der  Menschenart,  sprach  er,  die  sich 
leicht  an  einen  Ort,  nicht  leicht  an  eine  Bestimmung  ge- 
wöhnen. Allen  solchen  wird  die  unstete  Lebensart  vorge- 
schrieben, damit  sie  vielleicht  zu  einer  sichern  Lebensweise 
gelangen.  Willst  du  dich  ernstlich  dem  göttlichsten  aller  Ge- 
schäfte widmen,  ohne  Wunder  zu  heilen  und  ohne  Worte 
Wunder  zu  tun,  so  verwende  ich  mich  für  dich.  So  sprach 
er  hastig  und  fügte  hinzu  was  seine  Beredsamkeit  noch  alles 
für  gewaltige  Gründe  vorzubringen  wußte. 

Hier  nun  bin  ich  geneigt  zu  enden,  zunächst  aber  sollst  du 
umständlich  erfahren  wie  ich  die  Erlaubnis,  an  bestimmten 
Orten  mich  länger  aufhalten  zu  dürfen,  benutzt  habe,  wie 
ich  in  das  Geschäft,  wozu  ich  immer  eine  stille  Neigung 
empfunden,  mich  gar  bald  zu  fügen,  mich  darin  auszubilden 
wußte.  Genug!  bei  dem  großen  Unternehmen,  dem  ihr  ent- 
gegen geht,  werd  ich  als  ein  nützliches,  als  ein  nötiges  Glied 
der  Gesellschaft  erscheinen  und  euren  Wegen,  mit  einer 
gewissen  Sicherheit,  mich  anschließen;  mit  einigem  Stolze, 
denn  es  ist  ein  löblicher  Stolz  eurer  wert  zu  sein. 
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NACH  allem  diesem,  und  was  daraus  erfolgen  mochte, 
war  nun  Wilhelms  erstes  Anliegen  sich  den  Verbün- 
deten wieder  zu  nähern  und  mit  irgend  einer  Abtei- 
lung derselben  irgendwo  zusammen  zu  treffen.  Er  zog  daher 
sein  Täfelchen  zu  Rat  und  begab  sich  auf  den  Weg  der  ihn 
vor  andern  ans  Ziel  zu  führen  versprach.  Weil  er  aber  den 
günstigsten  Punkt  zu  erreichen,  quer  durchs  Land  gehen 
mußte,  so  sah  er  sich  genötigt  die  Reise  zu  Fuße  zu  machen 
und  das  Gepäck  hinler  sich  her  tragen  zu  lassen.  Für  seinen 
Gang  aber  ward  er  auf  jedem  Schritte  reichlich  belohnt, 
indem  er  unerwartet  ganz  allerliebste  Gegenden  antraf;  es 
waren  solche  wie  sie  das  letzte  Gebirg  gegen  die  Fläche  zu 
bildet,  bebuschte  Hügel,  die  sanften  Abhänge  haushälte- 
risch benutzt,  alle  Flächen  grün,  nirgends  etwas  Steiles,  Un- 
fruchtbares und  Ungepflügtes  zu  sehen.  Nun  gelangte  er 
zum  Haupttale,  worein  die  Seitenwasser  sich  ergossen;  auch 
dieses  war  sorgfältig  bebaut,  anmutig  übersehbar,  schlanke 
Bäume  bezeichneten  die  Krümmung  des  durchziehenden 
Flusses  und  einströmender  Bäche,  und  als  er  die  Karte, 
seinen  Wegweiser,  vornahm,  sah  er  zu  seiner  Verwunde- 
rung, daß  die  gezogene  Linie  dieses  Tal  gerade  durchschnitt 
und  er  sich  also  vorerst  wenigstens  auf  rechtem  Weg  be- 
finde. 

Ein  altes,  wohlerhaltenes,  zu  verschiedenen  Zeiten  erneu- 
ertes Schloß  zeigte  sich  auf  einem  bebuschten  Hügel;  am 
Fuße  desselben  zog  ein  heiterer  Flecken  sich  hin  mit  vor- 
stehendem, in  die  Augen  fallendem  Wirtshaus;  auf  letzteres 
ging  er  zu,  und  ward  zwar  freundlich  von  dem  Wirt  em- 
pfangen, jedoch  mit  Entschuldigung,  daß  man  ihn  ohne 
Erlaubnis  einer  Gesellschaft  nicht  aufnehmen  könne,  die 
den  ganzen  Gasthof  auf  einige  Zeit  gemietet  habe;  des- 
wegen er  alle  Gäste  in  die  ältere,  weiter  hinaufliegende  Her- 
berge verweisen  müsse.  Nach  einer  kurzen  Unterredung 
schien  der  Mann  sich  zu  bedenken  und  sagte:  Zwar  findet 
sich  jetzt  niemand  im  Hause,  doch  es  ist  eben  Sonnabend 
und  der  Vogt  kann  nicht  lange  ausbleiben,  der  wöchentlich 
alle  Rechnungen  berichtigt  und  seine  Bestellungen  für  das 
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Nächste  macht.  Wahrlich  es  ist  eine  schickliche  Ordnung 
unter  diesen  INIännem  und  eine  Lust  mit  ihnen  zu  verkeh- 
ren, ob  sie  gleich  genau  sind,  denn  man  hat  zwar  keinen 
großen  aber  einen  sichern  Gewinn.  Er  hieß  darauf  den  neuen 
Gast  in  dem  obem  großen  Vorsr.al  sich  gedulden  und  was 
ferner  sich  ereignen  möchte,  abwarten. 
Hier  fand  nun  der  Herantretende  einen  weiten  säubern 
Raum,  außer  Bänken  und  Tischen,  völlig  leer;  desto  mehr 
verwunderte  er  sich  eine  große  Tafel  über  einer  Türe  an- 
gebracht zu  sehen,  worauf  die  Worte  in  goldnen  Buchsta- 
ben zu  lesen  waren:  Ubi  homines  swit  modi  sunt]  welches  wir 
deutsch  erklären,  daß  da  wo  Menschen  in  Gesellschaft  zu- 
sammen treten,  sogleich  die  Art  und  Weise  wie  sie  zusam- 
men sein  und  bleiben  mögen,  sich  ausbilde.  Dieser  Spruch 
gab  unserm  Wanderer  zu  denken,  er  nahm  ihn  als  gute  Vor- 
bedeutung, indem  er  das  hier  bekräftigt  fand,  was  er  mehr- 
mals in  seinem  Leben  als  vernünftig  und  fördersam  erkannt 
hatte.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  erschien  der  Vogt,  welcher, 
von  dem  Wirte  vorbereitet,  nach  einer  kurzen  Unterredung 
und  keinem  sonderlichen  Ausforschen  ihn  unter  folgenden 
Bedingungen  aufnahm:  drei  Tage  zu  bleiben,  an  allem,  was 
vorgehen  möchte,  ruhig  teilzunehmen,  und  es  geschehe  was 
wolle  nicht  nach  der  Ursache  zu  fragen,  so  wenig  als  beim 
Abschied  nach  der  Zeche.  Das  alles  mußte  der  Reisende 
sich  gefallen  lassen,  weil  der  Beauftragte  in  keinem  Punkte 
nachgeben  konnte. 

Eben  wollte  der  Vogt  sich  entfernen,  als  ein  Gesang  die 
Treppe  herauf  scholl;  zwei  hübsche  junge  Männer  kamen 
singend  heran,  denen  jener  durch  ein  einfaches  Zeichen  zu 
verstehen  gab,  der  Gast  sei  aufgenommen.  Ihren  Gesang 
nicht  tmterbrechend  begrüßten  sie  ihn  freundlich,  duettier- 
ten  gar  anmutig  und  man  konnte  sehr  leicht  bemerken,  daß 
sie  völlig  eingeübt  und  ihrer  Kunst  Meister  seien.  Als  Wil- 
helm die  aufmerksamste  Teilnahme  bewies,  schlössen  sie 
und  fragten:  ob  ihm  nicht  auch  manchmal  ein  Lied  bei  sei- 
nen Fußwanderungen  einfalle  und  das  er  so  vor  sich  hin 
singe?  Mir  ist  zwar  von  der  Natur,  versetzte  Wilhelm,  eine 
glückliche  Stimme  versagt,  aber  innerlich  scheint  mir  oft 
ein  geheimer  Genius  etwas  Rhythmisches  vorzuflüstern,  SQ 
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daß  ich  mich  beim  Wandern  jedesmal  im  Takt  bewege  und 
zugleich  leise  Töne  zu  vernehmen  glaube,  wodurch  denn 
irgend  ein  Lied  begleitet  wird,  das  sich  mir  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  gefällig  vergegenwärtigt. 
Erinnert  Ihr  Euch  eines  solchen,  so  schreibt  es  uns  auf,  sag- 
ten jene;  wir  wollen  sehen  ob  wir  Euren  singenden  Dämon 
zu  begleiten  wissen.  Er  nahm  hierauf  ein  Blatt  aus  seiner 
Schreibtafel  und  übergab  ihnen  folgendes: 

Von  dem  Berge  zu  den  Hügeln, 

Niederab  das  Tal  entlang, 

Da  erklingt  es  wie  von  Flügeln, 

Da  bewegt  sichs  wie  Gesang; 

Und  dem  unbedingten  Triebe 

Folget  Freude,  folget  Rat; 

Und  dein  Streben,  seis  in  Liebe, 

Und  dein  Leben  sei  die  Tat. 
Nach  kurzem  Bedenken  ertönte  sogleich  ein  freudiger,  dem 
Wanderschritt  angemessener  Zweigesang,  der,  bei  Wieder- 
holung und  Verschränkung  immer  fortschreitend,  den  Hö- 
renden mit  hinriß;  er  war  im  Zweifel,  ob  dies  seine  eigne 
Melodie,  sein  früheres  Thema,  oder  ob  sie  jetzt  erst  so  an- 
gepaßt sei  daß  keine  andere  Bewegung  denkbar  wäre.  Die 
Sänger  hatten  sich  eine  Zeitlang  auf  diese  Weise  vergnüg- 
lich ergangen,  als  zwei  tüchtige  Bursche  herantraten,  die 
man  an  ihren  Attributen  sogleich  für  Maurer  anerkannte, 
zwei  aber,  die  ihnen  folgten,  für  Zimmerleute  halten  mußte. 
Diese  viere,  ihr  Handwerkszeug  sachte  niederlegend,  horch- 
ten dem  Gesang  und  fielen  bald  gar  sicher  und  entschieden 
in  denselben  mit  ein,  so  daß  eine  vollständige  Wanderge- 
sellschaft über  Berg  und  Tal  dem  Gefühl  dahin  zu  schreiten 
schien,  und  Wilhelm  glaubte  nie  etwas  so  Anmutiges,  Herz 
und  Sinn  Erhebendes  vernommen  zu  haben.  Dieser  Genuß 
jedoch  sollte  noch  erhöht  und  bis  zum  letzten  gesteigert 
werden,  als  eine  riesenhafte  Figur  die  Treppe  herauf  stei- 
gend einen  starken  festen  Tritt  mit  dem  besten  Willen  kaum 
zu  mäßigen  im  stände  war.  Ein  schwer  bepacktes  Reff  setzte 
er  sogleich  in  die  Ecke,  sich  aber  auf  eine  Bank  nieder,  die 
zu  krachen  anfing,  worüber  die  andern  lachten,  ohne  jedoch 
aus  ihrem  Gesang  zu  fallen.  Sehr  überrascht  aber  fand  sich 
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Wilhelm,  als  mit  einer  ungeheuren  BaßstimmediesesEnaks- 
kind  gleichfalls  einzufallen  begann.  Der  Saal  schlitterte  und 
bedeutend  war  es,  daß  er  den  Refrain  an  seinem  Teile  so- 
gleich verändert  und  zwar  dergestalt  sang: 

Du  im  Leben  nichts  verschiebe; 

Sei  dein  Leben  Tat  um  Tat! 
Femer  konnte  man  denn  auch  gar  bald  bemerken,  daß  er 
das  Tempo  zu  einem  langsameren  Schritt  hemiederziehe 
und  die  übrigen  nötige  sich  ihm  zu  fügen.  Als  man  zuletzt 
geschlossen  und  sich  genugsam  befriedigt  hatte,  warfen  ihm 
die  andern  vor,  als  wenn  er  getrachtet  habe  sie  irre  zu  ma- 
chen. Keineswegs,  rief  er  aus,  ihr  seid  es  die  ihr  mich  irre 
zu  machen  gedenkt,  aus  meinem  Schritt  wollt  ihr  mich  brin- 
gen, der  gemäßigt  und  sicher  sein  muß,  wenn  ich  mit  mei- 
ner Bürde  bergauf  bergab  schreite  und  doch  zuletzt  zur  be- 
stimmten Stunde  eintreffen  und  euch  befriedigen  soll. 
Einer  nach  dem  andern  ging  nunmehr  zu  dem  Vogt  hinein 
und  Wilhelm  konnte  wohl  bemerken,  daß  es  auf  eine  Ab- 
rechnung angesehen  sei,  wornach  er  sich  nun  nicht  weiter 
erkundigen  durfte.  In  der  Zwischenzeit  kamen  ein  Paar 
muntere  schöne  Knaben,  eine  Tafel  in  der  Geschwindig- 
keit zu  bereiten,  mäßig  mit  Speise  und  Wein  zu  besetzen, 
worauf  der  heraustretende  Vogt  sie  nunmehr  alle  sich  mit 
ihm  niederzulassen  einlud.  Die  Knaben  warteten  auf,  ver- 
gaßen sich  aber  auch  nicht  und  nahmen  stehend  ihren  An- 
teil dahin.  Wilhelm  erinnerte  sich  ähnlicher  Szenen,  da  er 
noch  unter  den  Schauspielern  hauste,  doch  schien  ihm  die 
gegenwärtige  Gesellschaft  viel  ernster,  nicht  zum  Scherz  auf 
Schein,  sondern  auf  bedeutende  Lebenszwecke  gerichtet. 
Das  Gespräch  der  Handwerker  mit  dem  Vogt  belehrte  den 
Gast  hierüber  aufs  klarste.  Die  vier  tüchtigen  jungen  Leute 
waren  in  der  Nähe  tätig,  wo  ein  gewaltsamer  Brand  die  an- 
mutigste Landstadt  in  Asche  gelegt  hatte;  nicht  weniger 
hörte  man,  daß  der  wackere  Vogt  mit  Anschaffung  des  Hol- 
zes und  sonstiger  Baumaterialien  beschäftigt  sei,  welches 
dem  Gast  um  so  rätselhafter  vorkam,  als  sämtliche  Männer 
hiernichtwie  Einheimische,  sondern  wie  Vorüberwandernde 
sich  in  allem  übrigen  ankündigten.  Zum  Schlüsse  der  Tafel 
holte  St.  Christoph,  so  nannten  sie  den  Riesen,  ein  besei- 
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tigtes  gutes  Glas  Wein  zum  Schlaftrunk,  und  ein  heiterer 
Gesang  hielt  noch  einige  Zeit  die  Gesellschaft  für  das  Ohr 
zusammen,  die  dem  Blick  bereits  aus  einander  gegangen 
war;  worauf  denn  Wilhelm  in  ein  Zimmer  geführt  wurde 
von  der  anmutigsten  Lage.  Der  Vollmond,  eine  reiche  Flur 
beleuchtend,  war  schon  herauf  und  weckte  ähnliche  und 
gleiche  Erinnerungen  in  dem  Busen  unseres  Wanderers. 
Die  Geister  aller  lieben  Freunde  zogen  bei  ihm  vorüber, 
besonders  aber  war  ihm  Lenardos  Bild  so  lebendig,  daß  er 
ihn  unmittelbar  vor  sich  zu  sehen  glaubte.  Dies  alles  gab 
ihm  ein  inniges  Behagen  zur  nächtlichen  Ruhe,  als  er  durch 
den  wunderlichsten  Laut  beinahe  erschreckt  worden  wäre. 
Es  klang  aus  der  Ferne  her  imd  doch  schien  es  im  Hause 
selbst  zu  sein,  denn  das  Haus  zitterte  manchmal  und  die 
Balken  dröhnten,  wenn  der  Ton  zu  seiner  größten  Kraft 
stieg.  Wilhelm,  der  sonst  ein  zartes  Ohr  hatte  alle  Töne  zu 
unterscheiden,  konnte  doch  sich  für  nichts  bestimmen,  er 
verglich  es  dem  Schnarren  einer  großen  Orgelpfeife,  die 
vor  lauter  Umfang  keinen  entschiedenen  Ton  von  sich  gibt. 
Ob  dieses  Nachtschrecken  gegen  Morgen  nachließ,  oder  ob 
Wilhelm,  nach  und  nach  daran  gewöhnt,  nicht  mehr  dafür 
empfindlich  war,  ist  schwer  auszumitteln;  genug,  er  schlief  ein 
und  ward  von  der  aufgehenden  Sonne  anmutig  erweckt. 
Kaum  hatte  ihm  einer  der  dienenden  Knaben  das  Früh- 
stück gebracht,  als  eine  Figur  hereintrat,  die  er  am  Abend - 
tische  bemerkt  hatte,  ohne  über  deren  Eigenschaften  klar 
zu  werden.  Es  war  ein  wohlgebauter,  breitschultriger,  auch 
behender  Mann,  der  sich  durch  ausgekramtes  Gerät  als 
Barbier  ankündigte  und  sich  bereitete  Wilhelmen  diesen  so 
erwünschten  Dienst  zu  leisten.  Übrigens  schwieg  er  still,  und 
das  Geschäft  war  mit  sehr  leichter  Hand  vollbracht,  ohne 
daß  er  irgend  einen  Laut  von  sich  gegeben  hätte.  Wilhelm 
begann  daher  und  sprach:  Eure  Kunst  versteht  Ihr  meister- 
lich und  ich  wüßte  nicht,  daß  ich  ein  zarteres  Messer  jemals 
an  meinen  Wangen  gefühlt  hätte,  zugleich  scheint  Ihr  aber 
die  Gesetze  der  Gesellschaft  genau  zu  beobachten. 
Schalkliaft  lächelnd,  den  Finger  auf  den  Mund  legend,  schlich 
der  Schweigsame  zur  Türe  hinaus.  Wahrlich!  rief  ihm  Wil- 
helm nach:  Ihr  seid  jener  Rotmantel,  wo  nicht  selbst,  doch 
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wenigstens  gewiß  ein  Abkömmling;  es  ist  Euer  Glück,  daß 
Ihr  den  Gegendienst  von  mir  nicht  verlangen  wollt,  Ihr  wür- 
det Euch  dabei  schlecht  befunden  haben. 
Kaum  hatte  dieser  wunderliche  INIann  sich  entfernt,  als  der 
bekannte  Vogt  hereintrat,  zur  Tafel  für  diesen  Mittag  eine 
Einladung  ausrichtend,  welche  gleichfalls  ziemlich  seltsam 
klang:  das  ^ö7za',  so  sagte  der  Einladende  ausdrücklich,  heiße 
den  Fremden  willkommen,  berufe  denselben  zum  INIittags- 
mahle  und  freue  sich  der  Hoffnung  mit  ihm  in  ein  näheres 
Verhältnis  zu  treten.  Man  erkundigte  sich  ferner  nach  dem 
Befinden  des  Gastes  und  wie  er  mit  der  Bewirtung  zufrie- 
den sei;  der  denn  von  allem  was  ihm  begegnet  war  nur  mit 
Lob  sprechen  konnte.  Freilich  hätte  er  sich  gern  bei  diesem 
Manne,  wie  vorher  bei  dem  schweigsamen  Barbier^  nach 
dem  entsetzlichen  Ton  erkundigt,  der  ihn  diese  Nacht,  wo 
nicht  geängstigt,  doch  beunruhigt  hatte;  seines  Angelöbnis- 
ses  jedoch  eingedenk  enthielt  er  sich  jeder  Frage  und  hoffte, 
ohne  zudringlich  zu  sein,  aus  Neigung  der  Gesellschaft  oder 
zufällig,  nach  seinen  Wünschen  belehrt  zu  werden. 
Als  der  Freund  sich  allein  befand,  dachte  er  über  die  wun- 
derliche Person  erst  nach,  die  ihn  hatte  einladen  lassen, 
und  wußte  nicht  recht  was  er  daraus  machen  sollte.  Einen 
oder  mehrere  Vorgesetzte  durch  ein  Neutnmi  anzukündi- 
gen, kam  ihm  allzubedenklich  vor.  Übrigens  war  es  so  still 
um  ihn  her,  daß  er  nie  einen  stilleren  Sonntag  erlebt  zu 
haben  glaubte;  er  verließ  das  Haus,  vernahm  aber  einGlok- 
kengeläute  und  ging  nach  dem  Städtchen  zu.  Die  Messe 
war  eben  geendigt  und  luiter  den  sich  herausdrängenden 
Einwohnern  und  Landleuten  erblickte  er  drei  Bekannte  von 
gestern,  einen  Zimmergesellen,  einen  Maurer  und  Knaben. 
Später  bemerkte  er  unter  den  protestantischen  Gottesver- 
ehrern gerade  die  drei  andern.  Wie  die  übrigen  ihrer  An- 
dacht pflegen  mochten,  ward  nicht  bekannt,  soviel  aber  ge- 
traute er  sich  zu  schließen,  daß  in  dieser  Gesellschaft  eine 
entschiedene  Religionsfreiheit  obwalte. 
Zu  Mittag  kam  demselben  am  Schloßtore  der  Vogt  ent- 
gegen, ihn  durch  mancherlei  Hallen  in  einen  großen  Vor- 
saal zu  führen,  wo  er  ihn  niedersitzen  hieß.  Viele  Personen 
gingen  vorbei,  in  einen  anstoßenden  Saalraum  hinein.  Die 
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schon  bekannten  waren  darunter  zu  sehen,  selbst  St.  Chri- 
stoph schritt  vorüber;  alle  grüßten  den  Vogt  und  den  An- 
kömmling. Was  dem  Freund  dabei  am  meisten  auffiel,  war 
daß  er  nur  Handwerker  zu  sehen  glaubte,  alle  nach  ge- 
wohnter Weise,  aber  höchst  reinlich  gekleidet;  wenige,  die 
er  allenfalls  für  Kanzlei  verwandte  gehalten  hätte. 
Als  nun  keine  neuen  Gäste  weiter  zudrangen,  führte  der 
Vogt  unsern  Freund  durch  die  stattliche  Pforte  in  einen 
weitläufigen  Saal;  dort  war  eine  unübersehbare  Tafel  ge- 
deckt, an  deren  unterem  Ende  er  vorbei  geführt  wurde,  nach 
oben  zu,  wo  er  drei  Personen  quer  vorstehen  sah.  Aber  von 
welchem  Erstaunen  ward  er  ergriffen,  als  er  in  die  Nähe 
trat  und  Lenardo,  kaum  noch  erkannt,  ihm  um  den  Hals 
fiel.  Von  dieser  Überraschung  hatte  man  sich  noch  nicht 
erholt,  als  ein  zweiter  Wilhelmen  gleichfalls  feurig  und  leb- 
haft umarmte  und  sich  als  den  wunderlichen  Friedrich,  Na- 
taliens  Bruder,  zu  erkennen  gab.  Das  Entzücken  der  Freun- 
de verbreitete  sich  über  alle  Gegenwärtigen;  ein  Freud-  und 
Segensruf  erscholl  die  ganze  Tafel  her.  Auf  einmal  aber,  als 
man  sich  gesetzt,  ward  alles  still  und  das  Gastmahl  mit  einer 
gewissen  Feierlichkeit  aufgetragen  und  eingenommen. 
Gegen  Ende  der  Tafel  gab  Lenardo  ein  Zeichen,  zwei  Sän- 
ger standen  auf  und  Wilhelm  verwunderte  sich  sehr,  sein 
gestriges  Lied  wiederholt  zu  hören,  das  wir,  der  nächsten 
Folge  wegen,  hier  wieder  einzurücken  für  nötig  finden. 

Von  dem  Berge  zu  den  Hügeln, 

Niederab  das  Tal  entlang, 

Da  erklingt  es  wie  von  Flügeln, 

Da  bewegt  sichs  wie  Gesang; 

Und  dem  unbedingten  Triebe 

Folget  Freude,  folget  Rat; 

Und  dein  Streben,  seis  in  Liebe, 

Und  dein  Leben  sei  die  Tat. 
Kaum  hatte  dieser  Zwiegesang,  von  einem  gefällig  mäßigen 
Chor  begleitet,  sich  zum  Ende  geneigt,  als  gegenüber  sich 
zwei  andere  Sänger  ungestüm  erhüben,  welche  mit  ernster 
Heftigkeit  das  Lied  mehr  umkehrten  als  fortsetzten,  zur 
Verwunderung  des  Ankömmlings  aber  sich  also  verneh- 
men ließen: 
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Denn  die  Bande  sind  zerrissen, 
Das  Vertrauen  ist  verletzt; 
Kann  ich  sagen,  kann  ich  wissen, 
Welchem  Zufall  ausgesetzt 
Ich  nun  scheiden,  ich  nun  wandern, 
Wie  die  Witwe  trauer%'oll. 
Statt  dem  Einen,  mit  dem  Andern 
Fort  und  fort  mich  wenden  soll! 
Der  Chor,  in  diese  Strophe  einfallend,  ward  immer  zahl- 
reicher, immer  mächtiger,  und  doch  konnte  man  die  Stimme 
des  heiligen  Christoph,  vom  untern  Ende  der  Tafel  her,  gar 
wohl  unterscheiden.  Beinahe  furchtbar  schwoll  zuletzt  die 
Trauer;  ein  unmutiger  Mut  brachte,  bei  Gewandtheit  der 
Sänger,  etwas  Fugenhaftes  in  das  Ganze,  daß  es  unserm 
Freunde  wie  schauderhaft  auffiel.  Wirklich  schienen  alle 
völlig  gleichen  Sinnes  zu  sein  und  ihr  eignes  Schicksal  eben 
kurz  vor  dem  Aufbruche  zu  betrauern.  Die  wundersamsten 
Wiederholungen,  das  öftere  Wiederaufleben  eines  beinahe 
ermattenden  Gesanges  schien  zuletzt  dem  Bande  selbst  ge- 
fährlich; Lenardo  stand  auf  und  alle  setzten  sich  sogleich 
nieder,  den  Hymnus  unterbrechend.  Jen  er  begann  mitfreund- 
lichen Worten:  Zwar  kann  ich  euch  nicht  tadeln,  daß  ihr 
euch  das  Schicksal  das  uns  allen  bevorsteht  immer  vergegen- 
wärtigt, um  zu  demselben  jede  Stunde  bereit  zu  sein.  Haben 
doch  lebensmüde  bejahrte  Männer  den  Ihrigen  zugerufen: 
Gedenke  zu  sterben!  so  dürfen  wir  lebenslustige  jüngere 
wohl  uns  immerfort  ermuntern  und  ermahnen  mit  den  hei- 
tern Worten:  Gedenke  zu  wandern!  Dabei  ist  aber  wohl- 
getan, mit  INIaß  und  Heiterkeit  dessen  zu  erwähnen,  was 
man  entweder  willig  unternimmt,  oder  wozu  man  sich  ge- 
nötigt glaubt.  Ihr  wißt  am  besten  was  imter  ims  fest  steht 
und  was  beweglich  ist,  gebt  uns  dies  auch  in  erfreulichen 
aufmunternden  Tönen  zu  genießen,  worauf  denn  dieses 
Abschiedsglas  für  diesmal  gebracht  sei!  Er  leerte  sodann 
seinen  Becher  und  setzte  sich  nieder;  die  vier  Sänger  stan- 
den sogleich  auf  und  begannen  in  abgeleiteten,  sich  an- 
schließenden Tönen: 

Bleibe  nicht  am  Boden  heften, 
Frisch  gewagt  und  frisch  hinaus, 
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Kopf  und  Arm  mit  heitern  Kräften 

Überall  sind  sie  zu  Haus: 

Wo  wir  uns  der  Sonne  freuen, 

Sind  wir  jede  Sorge  los: 

Daß  wir  uns  in  ihr  zerstreuen, 

Darum  ist  die  Welt  so  groß. 
Bei  dem  wiederholenden  Chorgesange  stand  Lenardo  auf 
und  mit  ihm  alle;  sein  Wink  setzte  die  ganze  Tischgesell- 
schaft in  singende  Bewegung;  die  unteren  zogen,  St.  Chri- 
stoph voran,  paarweis  zum  Saale  hinaus,  und  der  angestimm- 
te Wandergesang  ward  immer  heiterer  und  freier;  besonders 
aber  nahm  er  sich  sehr  gut  aus  als  die  Gesellschaft  in  den 
teiTassierten  Schloßgärten  versammelt  von  hier  aus  das  ge- 
räumige Tal  übersah,  in  dessen  Fülle  und  Anmut  man  sich 
wohl  gern  verloren  hätte.  Indessen  die  Menge  sich  nach 
Belieben  hier  und  dorthin  zerstreute,  machte  man  Wilhel- 
men mit  dem  dritten  Vorsitzenden  bekannt.  Es  war  der 
Amtmann,  der  das  gräfliche,  zwischen  mehreren  Standes- 
herrschaften liegende  Schloß  dieser  Gesellschaft,  so  lange 
sie  hier  zu  verweilen  für  gut  fände,  einzurämnen  und  ihr 
vielfache  Vorteile  zu  verschafifen  gewußt,  dagegen  aber  auch, 
als  ein  kluger  Mann,  die  Anwesenheit  so  seltener  Gäste  zu 
nutzen  verstand.  Denn  indem  er  für  billige  Preise  seine 
Fruchtböden  auftat  und  was  sonst  noch  zu  Nahrung  und 
Notdurft  erforderlich  wäre  zu  verschaffen  wußte,  so  wur- 
den bei  solcher  Gelegenheit  längst  vernachlässigte  Dach- 
reihen umgelegt,  Dachstühle  hergestellt,  Mauern  unterfah- 
ren, Planken  gerichtet  mid  andere  Mängel  auf  den  Grad 
gehoben,  daß  ein  längst  vernachlässigtes,  in  Verfall  gerate- 
nes Besitztum  verblühender  Familien  den  frohen  Anblick 
einer  lebendig  benutzten  Wohnlichkeit  gewährte  und  das 
Zeugnis  gab:  Leben  schaffe  Leben,  und  wer  andern  nütz- 
lich sei,  auch  sie  ihm  zu  nutzen  in  die  Notwendigkeit  ver- 
setze. 

2.  KAPITEL 
Hersilie  an  Wilhelm 

MEIN  Zustand  kommt  mir  vor  wie  ein  Trauerspiel  des 
Alfieri;  da  die  Vertrauten  völlig  ermangeln,  so  muß 
zuletzt  alles  in  Monologen  verhandelt  werden,  und  fürwahr 
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eine  Korrespondenz  mit  Ihnen  ist  einem  Monolog  vollkom- 
men gleich;  denn  Ihre  Antworten  nehmen  eigentlich  wie  ein 
Echo  unsre  Silben  nur  oberflächlich  auf,  um  sie  verhallen  zu 
lassen.  Haben  Sie  auch  nur  ein  einzigmal  etwas  erwidert, 
worauf  man  wiederhätte  erwidern  können?  Parierend,  ableh- 
nend sind  Ihre  Briefe!  Indem  ich  aufstehe  Ihnen  entgegen 
zu  treten,  so  weisen  Sie  mich  wieder  auf  den  Sessel  zurück. 

Vorstehendes  war  schon  einige  Tage  geschrieben;  nun  fin- 
det sich  ein  neuer  Drang  und  Gelegenheit  Gegenwärtiges 
an  Lenardo  zu  bringen;  dort  findet  Sies  oder  man  weiß  Sie 
zu  finden.  Wo  es  Sie  aber  auch  antreffen  mag  lautet  meine 
Rede  dahin,  daß  wenn  Sie,  nach  gelesenem  diesem  Blatt, 
nicht  gleich  vom  Sitze  aufspringen  und,  als  frommer  Wan- 
derer, sich  eilig  bei  mir  einstellen,  so  erklär  ich  Sie  für  den 
männlichsten  aller  Männer,  d.  h.  dem  die  liebenswürdigste 
aller  Eigenschaften  unsers  Geschlechts  völlig  abgeht;  ich 
verstehe  darunter  die  Neugierde,  die  mich  eben  in  dem 
Augenblick  auf  das  entschiedenste  quält. 
Kurz  und  gut!  Zu  Ihrem  Prachtkästchen  ist  das  Schlüsselchen 
gefunden;  das  darf  aber  niemand  wissen  als  ich  und  Sie.  Wie 
es  in  meine  Hände  gekommen  vernehmen  Sie  nun. 
Vor  einigen  Tagen  empfängt  unser  Gerichtshalter  eine  Aus- 
fertigung von  fremder  Behörde,  worin  gefragt  wird,  ob  nicht 
ein  Knabe  sich  zu  der  und  der  Zeit  in  der  Nachbarschaft 
aufgehalten,  allerlei  Streiche  verübt  und  endlich  bei  einem 
verwegenen  Unternehmen  seine  Jacke  eingebüßt  habe. 
Wie  dieser  Schelm  nun  bezeichnet  war,  blieb  kein  Zweifel 
übrig  es  sei  jener  Fitz,  von  dem  Felix  soviel  zu  erzählen 
wußte  und  den  er  sich  so  oft  als  Spielkameraden  zurück- 
wünschte. 

Nun  erbat  sich  jene  Stelle  die  benannte  Kleidung,  wenn 
sie  noch  vorhanden  wäre,  weil  der  in  Untersuchung  ge- 
ratene Knabe  sich  darauf  berufe.  Von  dieser  Zumutung 
spricht  nun  unser  Gerichtshalter  gelegentlich  und  zeigt  das 
Kittelchen  vor,  eh  er  es  absendet. 

Mich  treibt  ein  guter  oder  böser  Geist  'n  die  Brusttasche 
zu  greifen;  ein  winzig  kleines,  stachlichtes  Etwas  kommt  mir 
in  die  Hand;  ich,  die  ich  sonst  so  apprehensiv,  kitzlig  und 
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schreckhaft  bin,  schließe  die  Hand,  schließe  sie,  schweige 
und  das  Kleid  wird  fortgeschickt.  Sogleich  ergreift  mich  von 
allen  Empfindungen  die  wunderlichste.  Beim  ersten  ver- 
stohlenen Blick  seh  ich,  errat  ich,  zu  Ihrem  Kästchen  sei 
es  der  Schlüssel.  Nun  gab  es  wunderliche  Gewissenszwei- 
fel, mancherlei  Skrupel  stiegen  bei  mir  auf.  Den  Fund  zu 
offenbaren,  herzugeben,  war  mirunmöglich:  was  soll  es  jenen 
Gerichten,  da  es  dem  Freunde  so  nützlich  sein  kann!  Dann 
wollte  sich  mancherlei  von  Recht  und  Pflicht  wieder  auf- 
tun, welche  mich  aber  nicht  überstimmen  konnten. 
Da  sehen  Sie  nun  in  was  für  einen  Zustand  mich  die  Freund- 
schaft versetzt;  ein  famoses  Organ  entwickelt  sich  plötzlich, 
t  Ihnen  zuliebe;  welch  ein  wunderlich  Ereignis!  Möchte  das 
nicht  mehr  als  Freundschaft  sein,  was  meinem  Gewissen 
dergestalt  die  Wage  hält.  Wundersam  bin  ich  beunruhigt, 
zwischen  Schuld  und  Neugier;  ich  mache  mir  hundert  Gril- 
len und  Märchen  was  alles  daraus  erfolgen  könne:  mit  Recht 
und  Gericht  ist  nicht  zu  spaßen.  Hersilie,  das  unbefangene, 
gelegentlich  übermütige  Wesen,  in  einen  Kriminalprozeß 
verwickelt,  denn  darauf  gehts  doch  hinaus,  und  was  bleibt 
mir  da  übrig  als  an  den  Freund  zu  denken,  um  dessent- 
willen  ich  das  alles  leide!  Ich  habe  sonst  auch  an  Sie  ge- 
dacht, aber  mit  Pausen,  jetzt  aber  unaufhörlich;  jetzt  wenn 
mir  das  Herz  schlägt  vmd  ich  ans  siebente  Gebot  denke, 
so  muß  ich  mich  an  Sie  wenden  als  den  Heiligen,  der  das 
Verbrechen  veranlaßt  und  mich  auch  wohl  wieder  entbin- 
den kann;  und  so  wird  allein  die  Eröffnung  des  Kästchens 
mich  beruhigen.  Die  Neugierde  wird  doppelt  mächtig.  Kom- 
men Sie  eiligst  und  bringen  das  Kästchen  mit. 
Für  welchen  Richterstuhl  eigentlich  das  Geheim- 
nis gehöre,  das  wollen  v/ir  unter  uns  ausmachen; 
bis  dahin  bleibt  es  unter  uns;  niemand  wisse  da- 
rum, es  sei  auch  wer  es  sei. 
Hier  aber,  mein  Freund,  nun  schließlich  zu  dieser 
Abbildung  des  Rätsels  was  sagen  Sie?  Erinnert 
es  nicht  an  Pfeile  mit  Widerhaken?  Gott  sei  uns 
gnädig!  Aber  dasKästchen  muß  zwischen  mir  und 
Ihnen  erst  uneröffnet  stehen,  und  dann  eröffnet 
das  Weitere  selbst  befehlen.  Ich  wollte,  es  fände  sich  gar 
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nichts  drinnen  und  was  ich  sonst  noch  wollte  und  was  ich 
sonst  noch  alles  erzählen  könnte — doch  sei  Ihnen  das  vor- 
enthalten, damit  Sie  desto  eiliger  sich  auf  den  Wegmachen. 

Und  nun  mädchenhaft  genug  noch  eine  Nachschrift!  Was 
geht  aber  mich  und  Sie  eigentlich  das  Kästchen  an?  Es  ge- 
hört Felix,  der  hats  entdeckt,  hat  sichs  zugeeignet,  den  müs- 
sen wir  herbeiholen,  ohne  seine  Gegenwart  sollen  wirs  nicht 
öffnen. 

Und  was  das  wieder  für  Umstände  sind!  das  schiebt  sich 
und  verschiebt  sich. 

Was  ziehen  Sie  so  in  der  Welt  hemm?  Kommen  Sie!  brin- 
gen Sie  den  holden  Knaben  mit,  den  ich  auch  einmal  wie- 
der sehen  möchte. 

Und  nun  gehts  da  wieder  an,  der  Vater  und  der  Sohn!  tun 
Sie  was  Sie  können,  aber  kommen  Sie  beide. 

3.  KAPITEL 

VORSTEHENDERwunderliche  Brief  war  freilich  schon 
lange  geschrieben  und  hin  und  wieder  getragen  worden, 
bis  er  endlich,  der  Aufschrift  gemäß,  diesmal  abgegeben  wer- 
den konnte.  Wilhelm  nahm  sich  vor  mit  dem  ersten  Boten, 
dessen  Absendung  bevorstand,  freundlich,  aber  ablehnend 
zu  antworten.  Hersilie  schien  die  Entfernung  nicht  zu  be- 
rechnen, und  er  war  gegenwärtig  zu  ernstlich  beschäftigt,  als 
daß  ihn  auch  nur  die  mindeste  Neugierde,  was  in  jenem 
Kästchen  befindlich  sein  möchte,  hätte  reizen  dürfen. 
Auch  gaben  ihm  einige  Unfälle,  die  den  derbsten  Gliedern 
dieser  tüchtigen  Gesellschaft  begegneten,  Gelegenheit  sich 
meisterhaft  in  der  von  ihm  ergriffenen  Kunst  zu  beweisen. 
Und  wie  ein  Wort  das  andere  gibt,  so  folgt  noch  glücklicher 
eine  Tat  aus  der  andern,  vmd  wenn  dadurch  zuletzt  auch 
wieder  Worte  veranlaßt  werden,  so  sind  diese  um  desto 
fruchtbarer  und  geisterhebender.  Die  Unterhaltungen  waren 
daher  so  belehrend  als  ergötzlich,  denn  die  Freunde  gaben 
sich  wechselseitig  Rechenschaft  vom  Gange  des  bisherigen 
Lernens  und  Tuns,  woraus  eine  Bildung  entstanden  war,  die 
sie  wechselseitig  erstaunen  machte,  dergestalt  daß  sie  sich 
vmter  einander  erst  selbst  wieder  mußten  kennen  lernen. 
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Eines  Abends  also  fing  Wilhelm  seine  Erzählung  an:  Meine 
Studien  als  Wundarzt  suchte  ich  sogleich  in  einer  großen 
Anstalt  der  größten  Stadt,  wo  sie  nur  allein  möglich  wird, 
zu  fördern;  zur  Anatomie,  als  Grundstudium,  wendete  ich 
mich  sogleich  mit  Eifer. 

Auf  eine  sonderbare  Weise,  welche  niemand  erraten  würde, 
war  ich  schon  in  Kenntnis  der  menschlichen  Gestalt  weit 
vorgeschritten  und  zwar  während  meiner  theatralischen  Lauf- 
bahn; alles  genau  besehen  spielt  denn  doch  der  körperliche 
Mensch  da  die  Hauptrolle,  ein  schöner  Mann,  eine  schöne 
Frau!  Ist  der  Direktor  glücklich  genug  ihrer  habhaft  zu  wer- 
den, so  sind  Komödien-  und  Tragödiendichter  geborgen. 
Der  losere  Zustand,  in  dem  eine  solche  Gesellschaft  lebt, 
macht  ihre  Genossen  mehr  mit  der  eigentlichen  Schönheit 
der  unverhüllten  Glieder  bekannt  als  irgend  ein  anderes 
Verhältnis;  selbst  verschiedene  Kostüms  nötigen  zur  Evi- 
denz zu  bringen,  was  sonst  herkömmlich  verhüllt  wird.  Hie- 
von  hätt  ich  viel  zu  sagen,  so  auch  von  körperlichen  Män- 
geln, welche  der  kluge  Schauspieler  an  sich  und  andern 
kennen  muß,  um  sie,  wo  nicht  zu  verbessern,  wenigstens  zu 
verbergen,  und  auf  diese  Weise  war  ich  vorbereitet  genug, 
dem  anatomischen  Vortrag  der  die  äußern  Teile  näher  ken- 
nen lehrte  eine  folgerechte  Aufmerksamkeit  zu  schenken;  so 
wie  mir  denn  auch  die  Innern  Teile  nicht  fremd  waren,  in- 
dem ein  gewisses  Vorgefühl  davon  mir  immer  gegenwärtig 
geblieben  war.  Unangenehm  hindernd  war  bei  dem  Studium 
die  immer  wiederholte  Klage  vom  Mangel  der  Gegenstände, 
über  die  nicht  hinreichende  Anzahl  der  verblichenen  Kör- 
per, die  man  zu  so  hohen  Zwecken  unter  das  Messer  wünsch- 
te. Solche,  wo  nicht  hinreichend,  doch  in  möglichster  Zahl 
zu  verschaffen,  hatte  man  harte  Gesetze  ergehen  lassen,  nicht 
allein  Verbrecher,  die  ihr  Individuum  in  jedem  Sinne  ver- 
wirkt, sondern  auch  andere  körperlich  geistig  verwahrloste 
Umgekommene  wurden  in  Anspruch  genommen. 
Mit  dem  Bedürfnis  wuchs  die  Strenge  und  mit  dieser  der 
Widerwille  des  Volks,  das  in  sittlicher  und  religiöser  Ansicht 
seine  Persönlichkeit  und  die  Persönlichkeit  geliebter  Per- 
sonen nicht  aufgeben  kann. 
Immer  weiter  aber  stieg  das  Übel,  indem  die  verwirrende 
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Sorge  hervortrat,  daß  man  auch  sogar  für  die  friedlichen 
Gräber  geliebter  Abgeschiedener  zu  fürchten  habe.  Kein 
Alter,  keine  Würde,  weder  Hohes  noch  Niedriges  war  in 
seiner  Ruhestätte  mehr  sicher;  der  Hügel,  den  man  mit 
Blumen  geschmückt,  die  Inschriften,  mit  denen  man  das 
Andenken  zu  erhalten  getrachtet,  nichts  konnte  gegen  die 
einträgliche  Raubsucht  schützen;  der  schmerzlichste  Ab- 
schied schien  aufs  grausamste  gestört  und  indem  man  sich 
vom  Grabe  wegwendete  mußte  schon  die  Furcht  empfunden 
werden,  die  geschmückten  beruhigten  Glieder  geliebter  Per- 
sonen getrennt,  verschleppt  und  entwürdigt  zu  wissen. 
Alles  dieses  kam  wiederholt  und  immer  durchgedroschener 
zur  Sprache,  ohne  daß  irgend  jemand  an  ein  Hülfsmittel 
gedacht  hätte  oder  daran  hätte  denken  können,  und  immer 
allgemeiner  wurden  die  Beschwerden,  als  junge  Männer  die 
mit  Aufmerksamkeit  den  Lehrvortrag  gehört,  sich  auch  mit 
Hand  und  Auge  von  dem  bisher  Gesehenen  und  Vernom- 
menen überzeugen  und  sich  die  so  notwendige  Kenntnis 
immer  tiefer  imd  lebendiger  der  Einbildungskraft  überliefern 
wollten. 

In  solchen  Augenblicken  entsteht  eine  Art  von  unnatür- 
Hchem  wissenschaftlichem  Hunger,  welcher  nach  der  wider- 
wärtigsten Befriedigung  wie  nach  dem  Anmutigsten  und  Not- 
wendigsten zu  begehren  aufregt. 

Schon  einige  Zeit  hatte  ein  solcher  Aufschub  und  Aufent- 
halt die  Wissens-  und  Tatlustigen  beschäftigt  und  unterhal- 
ten, als  endlich  ein  Fall,  über  den  die  Stadt  in  Bewegung 
geriet,  eines  Morgens  das  Für  und  Wider  für  einige  Stun- 
den heftig  hervorrief.  Ein  sehr  schönes  Ivlädchen,  verwint 
durch  unglückliche  Liebe,  hatte  den  Tod  im  Wasser  gesucht 
und  gefunden;  die  Anatomie  bemächtigte  sich  derselbigen; 
vergebens  war  die  Bemühung  derEltern,  Verwandten,  ja  des 
Liebhabers  selbst,  der  nur  durch  falschen  Argwohn  verdäch- 
tig geworden.  Die  obem  Behörden,  die  so  eben  das  Gesetz 
geschärft  hatten,  durften  keine  Ausnahme  bewilligen;  auch 
eilte  man  so  schnell  als  möglich  die  Beute  zu  benutzen  und 
zur  Benutzung  zu  verteilen. 

Wilhelm,  der  als  nächster  Aspirant  gleichfalls  berufen  wur- 
de, fand  vor  dem  Sitze  den  man  ihm  anwies,  auf  einem  sau- 
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bem  Brette,  reinlich  zugedeckt,  eine  bedenkliche  Aufgabe; 
denn  als  er  die  Hülle  wegnahm  lag  der  schönste  weibliche 
Arm  zu  erblicken,  der  sich  wohl  jemals  um  den  Hals  eines 
Jünglings  geschlungen  hatte.  Er  hielt  sein  Besteck  in  der 
Hand  und  getraute  sich  nicht  es  zu  eröffnen,  er  stand  und 
getraute  sich  nicht  niederzusitzen.  Der  Widerwille  dieses 
herriiche  Naturerzeugnis  noch  weiter  zu  entstellen  stritt  mit 
der  Anforderung,  welche  der  wissensbegierige  Mannansich 
zu  machen  hat  und  welcher  sämtliche  ümhersitzende  Ge- 
nüge leisteten. 

In  diesen  Augenblicken  trat  ein  ansehnlicher  Mann  zu  ihm, 
den  er,  zwar  als  einen  seltenen,  aber  immer  als  einen  sehr 
aufmerksamen  Zuhörer  und  Zuschauer  bemerkt,  und  dem- 
selben schon  nachgefragt  hatte:  niemand  aber  konnte  nähere 
Auskunft  geben;  daß  es  ein  Bildhauer  sei,  darin  war  man 
einig;  man  hielt  ihn  aber  auch  für  einen  Goldmaclier,  der 
in  einem  großen  alten  Hause  wohne,  dessen  erste  Flur  allein 
den  Besuchenden,  oder  bei  ihm  Beschäftigten  zugänglich, 
die  übrigen  sämtlichen  Räume  jedoch  verschlossen  seien. 
Dieser  Mann  hatte  sich  Wilhelmen  verschiedentlich  ge- 
nähert, war  mit  ihm  aus  der  Stunde  gegangen,  wobei  er  je- 
doch alle  weitere  Verbindung  und  Erklärung  zu  vermeiden 
schien. 

Diesmal  jedoch  sprach  er  mit  einer  gewissen  Offenheit;  Ich 
sehe  Sie  zaudern,  Sie  staunen  das  schöne  Gebild  an,  ohne 
es  zerstören  zu  können;  setzen  Sie  sich  über  das  Gildege- 
fühl hinaus  und  folgen  Sie  mir.  Hiemit  deckte  er  den  Arm 
wieder  zu,  gab  dem  Saaldiener  einen  Wink  und  beide  ^•er- 
ließen  den  Ort.  Schweigend  gingen  sie  neben  einander  her, 
als  der  Halbbekannte  vor  einem  großen  Tore  stille  stand, 
dessen  Pförtchen  er  aufschloß  und  unsern  Freund  hinein- 
nötigte der  sich  sodann  auf  einer  Tenne  befand,  groß,  ge- 
räumig, wie  wir  sie  in  alten  Kaufhäusern  sehen,  wo  die  an- 
kommenden Kisten  und  Ballen  sogleich  untergefahren  wer- 
den. Hier  standen  Gipsabgüsse  von  Statuen  und  Büsten, 
auch  Bohlen  verschlage  gepackt  imd  leer.  Es  sieht  hier  kauf- 
männisch aus,  sagte  der  Mann;  der  von  hier  aus  mögliche 
Wassertransport  ist  für  mich  unschätzbar.  Dieses  alles  paßte 
nun  ganz  gut  zu  dem  Gewerb  eines  Bildhauers,  eben  so 
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konnte  Wilhelm  nichts  anders  finden  als  der  freundliche 
Wirt  ihn  wenige  Stufen  hinauf  in  ein  geräumiges  Zimmer 
führte,  das  ringsumher  mit  Hoch-  und  Flachgebilden,  mit 
gi'ößeren  und  kleineren  Figuren,  Büsten  und  wohl  auch  ein- 
zelnen Gliedern  der  schönsten  Gestalten  geziert  war.  Mit 
Vergnügen  betrachtete  unser  Freund  dies  alles  und  horchte 
gern  den  belehrenden  Worten  seines  Wirtes,  ob  er  gleich 
noch  eine  große  Kluft  zwischen  diesen  künstlerischen  Ar- 
beiten und  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  von  denen 
sie  herkamen,  gewahren  mußte.  Endlich  sagte  der  Haus- 
besitzer mit  einigem  Ernst:  Warum  ich  Sie  hierher  führe 
werden  Sie  leicht  einsehen;  diese  Türe,  fuhr  er  fort,  indem 
er  sich  nach  der  Seite  wandte,  liegt  näher  an  der  Saaltüre 
woher  wir  kommen  als  Sie  denken  mögen.  Wilhelm  trat 
hinein  und  hatte  freilich  zu  erstaunen,  als  er,  statt  wie  in 
den  vorigen  Nachbildung  lebender  Gestalten  zu  sehen,  hier 
die  W^ände  durchaus  mit  anatomischen  Zergliederungen  aus- 
gestattet fand;  sie  mochten  in  Wachs  oder  sonstiger  Masse 
verfertigt  sein,  genug  sie  hatten  durchaus  das  frische  far- 
bige Ansehen  erst  fertig  gewordener  Präparate.  Hier,  mein 
Freund,  sagte  der  Künstler,  hier  sehen  Sie  schätzenswerte 
Surrogate  für  jene  Bemühungen,  die  wir,  mit  dem  Wider- 
willen der  Welt,  zu  unzeitigen  Augenblicken  mit  Ekel  oft 
und  gi'oßer  Sorgfalt  dem  Verderben  oder  einem  widerwär- 
tigen Aufbewahren  vorbereiten.  Ich  muß  dieses  Geschäft 
im  tiefsten  Geheimnis  betreiben,  denn  Sie  haben  gewiß  oft 
schon  Männer  vom  Fach  mit  Geringschätzung  davon  reden 
hören.  Ich  lasse  mich  nicht  irre  machen  und  bereite  etwas 
vor,  welches  in  der  Folge  gewiß  von  großer  Einwirkung 
sein  wird.  Der  Chirurg  besonders,  wenn  er  sich  zum  plasti- 
schen Begriff'  erhebt,  wird  der  ewig  fortbildenden  Natur, 
bei  jeder  Verletzung,  gewiß  am  besten  zu  Hülfe  kommen; 
den  Arzt  selbst  würde  ein  solcher  Begriff"  bei  seinen  Funk- 
tionen erheben.  Doch  lassen  Sie  uns  nicht  viel  Worte  ma- 
chen! Sie  sollen  in  kurzem  erfahren,  daß  Aufbauen  mehr 
belehrt  als  Einreißen,  Verbinden  mehr  als  Trennen,  Totes 
beleben  mehr  als  das  Getötete  noch  weiter  töten;  kurz 
also,  wollen  Sie  mein  Schüler  sein?  Und  auf  Bejahung  legte 
der  Wissende  dem  Gaste  das  Knochenskelett  eines  weib- 
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liehen  Arms  vor,  in  der  Stellung  wie  sie  jenen  vor  kurzem 
vor  sich  gesehen  hatten.  Ich  habe,  fuhr  der  Meister  fort, 
zu  bemerken  gehabt,  wie  Sie  der  Bänderlehre  durchaus  Auf- 
merksamkeit schenkten  und  mit  Recht,  denn  mit  ihnen 
beginnt  sich  für  uns  das  tote  Knochengerassel  erst  wieder 
zu  beleben;  Hesekiel  mußte  sein  Gebeinfeld  sich  erst  auf 
diese  Weise  wieder  sammeln  und  fügen  sehen,  ehe  die  Glie- 
der sich  regen,  die  Arme  tasten  und  die  Füße  sich  aufrich- 
ten konnten.  Hier  ist  biegsame  Masse,  Stäbchen  und  was 
sonst  nötig  sein  möchte;  nun  versuchen  Sie  Ihr  Glück. 
Der  neue  Schüler  nahm  seine  Gedanken  zusammen  und 
als  er  die  Knochenteile  näher  zu  betrachten  anfing,  sah  er, 
daß  diese  künstlich  von  Holz  geschnitzt  seien.  Ich  habe, 
versetzte  der  Lehrer,  einen  geschickten  Mann  dessen  Kunst 
nach  Brote  ging,  indem  die  Heiligen  und  Märtyrer,  die  er 
zu  schnitzen  gewohnt  war,  keinen  Abgang  mehr  fanden, 
ihn  hab  ich  darauf  geleitet  sich  der  Skelettbildung  zu  be- 
mächtigen und  solche  im  großen  wie  im  kleinen  naturge- 
mäß zu  befördern. 

Nun  tat  unser  Freund  sein  Bestes  und  erwarb  sich  den  Bei- 
fall des  Anleitenden.  Dabei  war  es  ihm  angenehm  sich  zu 
erproben  wie  stark  oder  schwach  die  Erinnerung  sei,  und 
er  fand  zu  vergnüglicher  Überraschung  daß  sie  durch  die 
Tat  wieder  hervorgerufen  werde;  er  gewann  Leidenschaft 
für  diese  Arbeit  und  ersuchte  den  Meister  in  seine  Woh- 
nung aufgenommen  zu  werden.  Hier  nun  arbeitete  er  un- 
ablässig; auch  waren  die  Knochen  und  Knöchelchen  des 
Armes  in  kurzer  Zeit  gar  schicklich  verbunden.  Von  hier 
aber  sollten  die  Sehnen  und  INIuskeln  ausgehen,  und  es 
schien  eine  völlige  Unmöglichkeit  den  ganzen  Körper  auf 
diese  Weise  nach  allen  seinen  Teilen  gleichmäßig  herzu- 
stellen. Hiebei  tröstete  ihn  der  Lehrer,  indem  er  die  Ver- 
vielfältigung durch  Ab  formung  sehen  ließ,  da  denn  das  Nach- 
arbeiten, das  Reinbilden  der  Exemplare  eben  wieder  neue 
Anstrengung,  neue  Aufmerksamkeit  verlangte. 
Alles,  worein  der  Mensch  sich  ernstlich  einläßt,  ist  ein  Un- 
endliches; nur  dm'ch  wetteifernde  Tätigkeit  weiß  er  sich  da- 
gegen zu  helfen,  auch  kam  Wilhelm  bald  über  den  Zustand 
vom  Gefühl  seines  Unvermögens,  welches  immer  eine  Art 
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von  Verzweiflung  ist,  hinaus  und  fand  sich  behaglich  bei 
der  Arbeit.  Es  freut  mich,  sagte  der  INIeister,  daß  Sie  sich 
in  diese  Verfahrungsart  zu  scliicken  wissen  und  daß  Sie  mir 
ein  Zeugnis  geben  wie  fruchtbar  eine  solche  Methode  sei, 
wenn  sie  auch  von  den  Meistern  des  Fachs  nicht  anerkannt 
wird.  Es  muß  eine  Schule  geben  und  diese  wird  sich  vor- 
züglich mit  Überlieferung  beschäftigen;  was  bisher  gesche- 
hen ist  soll  auch  künftig  geschehen,  das  ist  gut  und  mag 
und  soll  so  sein.  Wo  aber  die  Schule  stockt,  das  muß  man 
bemerken  und  wissen;  das  Lebendige  muß  man  ergreifen 
und  üben,  aber  im  stillen,  sonst  wird  man  gehindert  und 
hindert  andere.  Sie  haben  lebendig  gefühlt  und  zeigen  es 
durch  Tat,  Verbinden  heißt  mehr  als  Trennen,  Nachbilden 
mehr  als  Ansehen. 

Wilhelm  erfuhr  nun  daß  solche  Modelle  im  stillen  schon 
weit  verbreitet  seien,  aber  zu  größter  Verwunderung  ver- 
nahm er,  daß  das  Vorrätige  eingepackt  und  über  See  gehen 
solle.  Dieser  wackere  Künstler  hatte  sich  schon  mit  Lothario 
und  jenen  Befreundeten  in  Verhältnis  gesetzt,  man  fand 
die  Gründung  einer  solchen  Schule  in  jenen  sich  heran- 
bildenden Provinzen  ganz  besonders  am  Platze,  ja  höchst 
notwendig,  besonders  unter  natürlich  gesitteten  wohlden- 
kenden IMenschen,  für  welche  die  wirkliche  Zergliederung 
immer  etwas  Kannibalisches  hat.  Geben  Sie  zu,  daß  der 
größte  Teil  von  Ärzten  und  Wundärzten  nur  einen  allge- 
meinen Eindruck  des  zergliederten  menschlichen  Körpers  in 
Gedanken  behält  und  damit  auszukommen  glaubt,  so  wer- 
den gewiß  solche  Modelle  hinreichen  die  in  seinem  Geiste 
nach  und  nach  erlöschenden  Bilder  wieder  anzufrischen  und 
ihmgerade  das  Nötige  lebendig  zu  erhalten.  Ja  es  kommtauf 
Neigung  und  Liebhaberei  an,  so  werden  sich  die  zartesten 
Resultate  der  Zergliederungskunst  nachbilden  lassen.  Lei- 
stet dies  ja  schon  Zeichenfeder,  Pinsel  und  Grabstichel. 
Hier  öffnete  er  einSeitenschränkchen  und  ließ  die  Gesichts- 
nerven auf  die  wundersamste  Weise  nachgebildet  erblicken. 
Dies  ist  leider,  sprach  er,  das  letzte  Kunststück  eines  ab- 
geschiedenen jungen  Gehülfen  der  mir  die  beste  Hoffnung 
gab,  meine  Gedanken  durchzuführen  und  meine  "Wünsche 
nützlich  auszubreiten. 
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Über  die  Einwirkung  dieser  Behandlungsweise  nach  man- 
chen Seiten  hin  wurde  gar  viel  zwischen  beiden  gesprochen, 
auch  war  das  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  ein  Gegen- 
stand merkwürdiger  Unterhaltung.  Ein  auffallendes  schönes 
Beispiel  wie  auf  diese  Weise  vorwärts  und  rückwärts  zu  ar- 
beiten sei  ergab  sich  aus  diesen  IMitteilungen.  Der  Meister 
hatte  einen  schönen  Sturz  eines  antiken  Jünglings  in  eine 
bildsame  INIasse  abgegossen  und  suchte  nun  mit  Einsicht 
die  ideelle  Gestalt  von  der  Epiderm  zu  entblößen  und  das 
schöne  Lebendige  in  ein  reales  ]\Iuskelpräparat  zu  verwan- 
deln. Auch  hier  finden  sich  Mittel  und  Zweck  so  nahe  bei- 
sammen und  ich  will  gern  gestehen  daß  ich  über  den  Mit- 
teln den  Zweck  vernachlässigt  habe,  doch  nicht  ganz  mit 
eigener  Schuld;  der  INIensch  ohne  Hülle  ist  eigentlich  der 
Mensch,  der  Bildhauer  steht  umnittelbar  an  der  Seite  der 
Eiohim  als  sie  den  unförmlichen  wderw'ärtigenTon  zu  dem 
herrlichsten  Gebilde  umzuschaffen  wußten;  solche  göttliche 
Gedanken  muß  er  hegen,  dem  Reinen  ist  alles  rein,  warum 
nicht  die  unmittelbare  Absicht  Gottes  in  der  Xatur?  Aber 
vom  Jahrhundert  kann  man  dies  nicht  verlangen,  ohne  Fei- 
genblätter und  Tierfelle  kommt  es  nicht  aus,  und  das  ist 
noch  viel  zu  wenig.  Kaiun  hatte  ich  etwas  gelernt  so  ver- 
langten sie  von  mir  wnürdige  IMänner  in  Schlafröcken  und 
weiten  Ärmeln  und  zahllosen  Falten;  da  wendete  ich  mich 
rückwärts  und  da  ich  das  was  ich  verstand  nicht  einmal 
zum  Ausdruck  des  Schönen  anwenden  durfte,  so  wählte 
ich  nützlich  zu  sein,  und  auch  dies  ist  von  Bedeutung.  Wird 
mein  Wunsch  erfüllt,  wird  es  als  brauchbar  anerkannt,  daß, 
wie  in  soviel  andern  Dingen,  Nachbildung  und  das  Nach- 
gebildete der  Einbildungskraft  und  dem  Gedächtnis  zu  Hülfe 
kommen,  da  wo  den  -Menschengeist  eine  gewisse  Frische 
verläßt,  so  wird  gewiß  mancher  bildende  Künstler  sich,  wie 
ich  es  getan,  herumwenden  und  lieber  euch  in  die  Hand 
arbeiten,  als  daß  er  gegen  Überzeugung  und  Gefühl  ein 
widerwärtiges  Handwerk  treibe. 

Hieran  schloß  sich  die  Betrachtung  daß  es  eben  schön  sei 
zu  bemerken,  wie  Kunst  und  Technik  sich  immer  gleichsam 
die  Wage  halten,  und  so  nah  verwandt  immer  eine  zu  der 
andern  sich  hinneigt,  so  daß  die  Kunst  nicht  sinken  kann 
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ohne  in  löbliches  Handwerk  überzugehen,  das  Handwerk 
sich  nicht  steigern  ohne  kunstreich  zu  werden. 
Beide  Personen  fügten  und  gewöhnten  sich  so  vollkommen 
an  einander,  daß  sie  sich  nur  ungern  trennten,  als  es  nötig 
ward  um  ihren  eigentlichen  großen  Zwecken  entgegen  zu 
gehen. 

Damit  man  aber  nicht  glaube,  sagte  der  Meister,  daß  wir 
uns  von  der  Natur  ausschließen  und  sie  verleugnen  wollen, 
so  eröf&en  wir  eine  frische  Aussicht.  Drüben  über  dem 
'Sleeve,  wo  gewisse  menschenwürdige  Gesinnungen  sich 
immerfort  steigern,  muß  man  endlich  bei  Abschaffung  der 
Todesstrafe  weitläufige  Kastelle,  ummauerte  Bezirke  bauen, 
um  den  ruhigen  Bürger  gegen  Verbrechen  zu  schützen  und 
das  Verbrechen  nicht  straflos  walten  und  wirken  zu  lassen. 
Dort,  mein  Freund,  in  diesen  traurigen  Bezirken,  lassen  Sie 
uns  dem  Äskulap  eine  Kapelle  vorbehalten,  dort  so  abge- 
sondert wie  die  Strafe  selbst  werde  unser  Wissen  immerfort 
an  solchen  Gegenständen  erfrischt,  deren  Zerstückelung 
unser  menschliches  Gefühl  nicht  verletze,  bei  deren  Anblick 
uns  nicht,  wie  es  Ihnen  bei  jenem  schönen  unschuldigen 
Arm  erging,  das  Messer  in  der  Hand  stocke  und  alle  Wiß- 
begierde vor  dem  Gefühl  der  ]\Ienschlichkeit  ausgelöscht 
werde. 

Dieses,  sagte  Wilhelm,  waren  unsre  letzten  Gespräche,  ich 
sah  die  wohlgepackten  Kisten  den  Fluß  hinabschwimmen, 
ihnen  die  glücklichste  Fahrt  und  uns  eine  gemeinsame  frohe 
Gegenwart  beim  Auspacken  wünschend. 
Unser  Freund  hatte  diesen  Vortrag  mit  Geist  und  Enthu- 
siasmus wie  geführt  so  geendigt,  besonders  aber  mit  einer 
gewissen  Lebhaftigkeit  der  Stimme  und  Sprache,  die  man 
in  der  neuem  Zeit  nicht  an  ihm  gewohnt  war.  Da  er  jedoch 
am  Schluß  seiner  Rede  zu  bemerken  glaubte,  daß  Lenardo, 
wie  zerstreut  und  abwesend,  das  Vorgetragene  nicht  zu  ver- 
folgen schien,  Friedrich  hingegen  gelächelt,  einigemal  bei- 
nahe den  Kopf  geschüttelt  habe,  so  fiel  dem  zartempfin- 
denden INIienenkenner  eine  so  geringe  Zustimmung,  bei 
der  Sache  die  ihm  höchst  wichtig  schien,  dergestalt  auf, 
daß  er  nicht  unterlassen  konnte,  seine  Freunde  deshalb  zu 
benifen. 
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Friedrich  erklärte  sich  hierüber  ganz  einfach  und  aufrichtig, 
er  könne  das  Vornehmen  zwar  löblich  und  gut,  keineswegs 
aber  für  so  bedeutend,  am  wenigsten  aber  für  ausführbar 
halten.  Diese  Meinung  suchte  er  durch  Gründe  zu  unter- 
stützen, von  der  Art  wie  sie  demjenigen  der  für  eine  Sache 
eingenommen  ist  und  sie  durchzusetzen  gedenkt,  mehr  als 
man  sich  vorstellen  mag,  beleidigend  auffällt.  Deshalb  denn 
auch  unser  plastischer  Anatom,  nachdem  er  einige  Zeit  ge- 
duldig zuzuhören  schien,  lebhaft  erwiderte: 
Du  hast  ^^orzüge,  mein  guter  Friedrich,  die  dir  niemand 
leugnen  wird,  ich  am  wenigsten,  aber  hier  sprichst  du  wie 
gewöhnliche  Menschen  gewöhnlich;  am  Neuen  sehen  sie 
nur  das  Seltsame,  im  Seltenen  jedoch  alsobald  das  Bedeu- 
tende zu  erblicken  dazu  gehört  schon  mehr.  Für  euch  muß 
erst  alles  in  Tat  übergehen,  es  muß  geschehen,  als  möglich, 
als  wdrklich  vor  Augen  treten,  und  dann  laßt  ihr  es  auch 
gut  sein  wie  etwas  anders.  Was  du  vorbringst  hör  ich  schon 
zum  voraus  von  Unterrichteten  und  Laien  wiederholen; 
von  jenen  aus  Vorurteil  und  Bequemlichkeit,  von  diesen 
aus  Gleichgültigkeit.  Ein  Vorhaben  wie  das  ausgesprochene 
kann  vielleicht  nur  in  einer  neuen  Welt  durchgeführt  werden, 
wo  der  Geist  l\Iut  fassen  muß  zu  einem  unerläßlichen  Be- 
dürfnis neue  Mittel  auszuforschen,  weil  es  an  den  herkömm- 
lichen durchaus  ermangelt.  Da  regt  sich  die  Erfindung,  da 
gesellt  sich  die  Kühnheit,  die  Beharrlichkeit  der  Notwen- 
digkeit hinzu. 

Jeder  Arzt,  er  mag  mit  Heilmitteln  oder  mit  der  Hand  zu 
Werke  gehen,  ist  nichts  ohne  die  genauste  Kenntnis  der 
äußern  und  iimem  GHeder  des  ]\Ienschen,  und  es  reicht 
keineswegs  hin,  auf  Schulen  flüchtige  Kenntnis  hievon  ge- 
nommen, sich  von  Gestalt,  Lage,  Zusammenhang  der  man- 
nigfaltigsten Teile  des  unerforschlichen  Organismus  einen 
oberflächlichen  Begriff  gemacht  zu  haben.  Täglich  soll  der 
Arzt,  dem  es  Ernst  ist,  in  der  Wiederholung  dieses  Wissens, 
dieses  Anschauens  sich  zu  üben,  sich  den  Zusammenhang 
dieses  lebendigen  Wunders  immer  vor  Geist  und  Auge  zu 
erneuern  alle  Gelegenheit  suchen.  Kennte  er  seinen  Vorteil, 
er  würde,  da  ihm  die  Zeit  zu  solchen  Arbeiten  ermangelt, 
einen  Anatomen  in  Sold  nehmen,  der,  nach  seiner  Anleitung, 
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für  ihn  im  stillen  beschäftigt,  gleichsam  in  Gegenwart  aller 
Verwicklungen  des  verflochtensten  Lebens,  auf  die  schwie- 
rigsten Fragen  sogleich  zu  antworten  verstände. 
Je  mehr  man  dies  einsehen  wird,  je  lebhafter,  heftiger,  lei- 
denschaftlicher wird  das  Studium  der  Zergliederung  getrie- 
ben werden.  Aber  in  eben  dem  Maße  werden  sich  die  INIittel 
vermindern;  die  Gegenstände,  die  Körper,  auf  die  solche 
Studien  zu  gründen  sind,  sie  werden  fehlen,  seltener,  teurer 
werden,  und  ein  wahrhafter  Konflikt  zwischen  Lebendigen 
imd  Toten  wird  entstehen. 

In  der  alten  Welt  ist  alles  Schlendrian,  wo  man  das  Neue 
immer  auf  die  alte,  das  Wachsende  nach  starrer  Weise  be- 
handeln will.  Dieser  Konflikt  den  ich  ankündige  zwischen 
Toten  und  Lebendigen,  er  wird  auf  Leben  und  Tod  gehen, 
man  wird  erschrecken,  man  wird  untersuchen,  Gesetze  ge- 
ben und  nichts  ausrichten.  Vorsicht  und  Verbot  helfen  in 
solchen  Fällen  nichts;  man  muß  von  vom  anfangen.  Und 
das  ists  was  mein  INIeister  und  ich  in  den  neuen  Zuständen 
zu  leisten  hoffen,  und  zwar  nichts  Neues,  es  ist  schon  da; 
aber  das  was  jetzo  Kunst  ist  muß  Handwerk  werden,  was 
im  besondern  geschieht  muß  im  allgemeinen  möglich  wer- 
den, und  nichts  kann  sich  verbreiten  als  was  anerkannt  ist. 
Unser  Tun  und  Leisten  muß  anerkannt  werden  als  das  ein- 
zige ]Mittel  in  einer  entschiedenen  Bedrängnis,  welche  be- 
sonders große  Städte  bedroht.  Ich  will  die  Worte  meines 
Meisters  anführen,  aber  merkt  auf!  Er  sprach  eines  Tages 
im  größten  Vertrauen: 

Der  Zeitungsleser  findet  Artikel  interessant  und  lustig  bei- 
nah, wenn  er  von  Auferstehungsmännem  erzählen  hört. 
Erst  stahlen  sie  die  Körper  in  tiefem  Geheimnis;  dagegen 
stellt  man  Wächter  auf:  sie  kommen  mit  gewaffneter  Schar, 
um  sich  ihrer  Beute  gewaltsam  zu  bemächtigen.  Und  das 
Schlimmste  zum  Schlimmen  wird  sich  ereignen,  ich  darf  es 
nicht  laut  sagen,  denn  ich  würde,  zwar  nicht  als  Mitschul- 
diger, aber  doch  als  zufälliger  Mitwisser  in  die  gefährlichste 
Untersuchung  verwickelt  werden,  wo  man  mich  in  jedem 
Fall  bestrafen  müßte,  weil  ich  die  Untat,  sobald  ich  sie  ent- 
deckt hatte,  den  Gerichten  nicht  anzeigte.  Ihnen  gesteh  ichs, 
mein  Freund,  in  dieser  Stadt  hat  man  gemordet,  um  den 
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dringenden,  gut  bezahlenden  Anatomen  einen  Gegenstand 
zu  verschaffen.  Der  entseelte  Körper  lag  vor  uns.  Ich  darf 
die  Szene  nicht  ausmalen.  Er  entdeckte  die  Untat,  ich  aber 
auch,  wir  sahen  einander  an  und  schwiegen  beide;  wir  sahen 
vor  uns  hin  und  schwiegen  und  gingen  ans  Geschäft. — Und 
dies  ists,  mein  Freund,  was  mich  zwischen  Wachs  und  Gips 
gebannt  hat;  dies  ists,  was  gewiß  auch  Sie  bei  der  Kunst 
fest  halten  wird,  welche  früher  oder  später  vor  allen  übrigen 
wird  gepriesen  werden. 

Friedrich  sprang  auf,  schlug  in  die  Hände  und  wölke  des 
Bravorufens  kein  Ende  machen,  so  daß  Wilhelm  zuletzt  im 
Ernst  böse  wurde.  Bravo!  rief  jener  aus,  nun  erkenn  ich  dich 
wieder!  Das  erstemal  seit  langer  Zeit  hast  du  wieder  gespro- 
chen, wie  einer  dem  etwas  wahrhaft  am  Herzen  liegt;  zum 
erstenmal  hat  der  Fluß  der  Rede  dich  wieder  fortgerissen, 
du  hast  dich  als  einen  solchen  erwiesen,  der  etwas  zu  tun 
und  es  anzupreisen  im  stände  ist. 

Lenardo  nahm  hierauf  das  Wort  und  vermittelte  diese  kleine 
Mißhelligkeit  vollkommen.  Ich  schien  abwesend,  sprach  er, 
aber  nur  deshalb  weil  ich  mehr  als  gegenwärtig  war.  Ich  er- 
innerte mich  nämlich  des  großen  Kabinetts  dieser  Art,  das 
ich  auf  meinen  Reisen  gesehen  und  welches  mich  derge- 
stalt interessierte,  daß  der  Kustode,  der  um  nach  Gewohn- 
heit fertig  zu  werden  die  auswendig  gelernte  Schnurre  her- 
zubeten anfing,  gar  bald,  da  er  der  Künstler  selber  war,  aus 
der  Rolle  fiel  und  sich  als  einen  kenntnisreichen  Demon- 
strator  bewies. 

Der  merkwürdige  Gegensatz  im  hohen  Sommer  in  kühlen 
Zimmern,  bei  schwüler  Wärme  draußen,  diejenigen  Gegen- 
stände vor  mir  zu  sehen,  denen  man  im  strengsten  Winter 
sich  kaum  zu  nähern  getraut.  Hier  diente  bequem  alles  der 
Wißbegierde.  In  größter  Gelassenheit  und  schönster  Ord- 
nung zeigte  er  mir  die  Wunder  des  menschlichen  Baues  und 
freute  sich  mich  überzeugen  zu  können,  daß  zum  ersten 
Anfang  und  zu  später  Erinnerung  eine  solche  Anstalt  voll- 
kommenhinreichend sei;  wobeidenn  einem  jeden  freibleibe 
in  der  mittlem  Zeit  sich  an  die  Natur  zu  wenden  und  bei 
schicklicher  Gelegenheit  sich  um  diesen  oder  jenen  beson- 
dem  Teil  zu  erkundigen.  Er  bat  mich,  ihn  zu  empfehlen. 
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Denn  nur  einem  einzigen,  großen,  auswärtigen  Museum 
habe  er  eine  solche  Sammlung  gearbeitet,  die  Universitäten 
aber  widerstünden  durchaus  dem  Unternehmen,  weil  die 
INIeister  der  Kunst  wohl  Prosektoren  aber  keine  Proplastiker 
zu  bilden  wüßten. 

Hiemach  hielt  ich  denn  diesen  geschickten  Mann  für  den 
einzigen  in  der  Welt,  und  nun  hören  wir  daß  ein  anderer 
auf  dieselbe  Weise  bemüht  ist;  wer  weiß  wo  noch  ein  dritter 
und  vierter  an  das  Tageslicht  hervortritt.  Wir  wollen  von 
unsrer  Seite  dieser  Angelegenheit  einen  Anstoß  geben.  Die 
Empfehlung  muß  \on  außen  herkommen,  und  in  unsem 
neuen  Verhältnissen  soll  das  nützliche  Unternehmen  gewiß 
gefördert  werden. 

4.  KAPITEL 

DES  andern  Morgens  beizeiten  trat  Friedrich  mit  einem 
Hefte  in  der  Hand  in  Wilhelms  Zimmer,  und  ihm  sol- 
ches überreichend  sprach  er:  Gestern  abend  hatte  ich  vor 
allen  Euren  Tugenden,  welche  herzuzählen  Ihr  umständ- 
lich genug  wart,  nicht  Raum  von  mir  und  meinen  Vor- 
zügen zu  reden,  deren  ich  mich  wohl  auch  zu  rühmen  habe 
und  die  mich  zu  einem  würdigen  Mitglied  dieser  großen 
Karawane  stempeln.  Beschaut  hier  dieses  Heft  und  Ihr  wer- 
det ein  Probestück  anerkennen. 

Wilhelm  überlief  die  Blätter  mit  schnellen  Blicken  und  sah. 
leserlich  angenehm,  obschon  flüchtig  geschrieben,  die  ge- 
strige Relation  seiner  anatomischen  Studien,  fast  Wort  vor 
Wort  wie  er  sie  abgestattet  hatte,  weshalb  er  denn  seine 
Verwunderung  nicht  bergen  konnte. 

Ihr  wißt,  erwiderte  Friedrich,  das  Grundgesetz  unsrer  Ver- 
bindung; in  irgend  einem  Fache  muß  einer  vollkommen  sein, 
wenn  er  Anspruch  auf  Mitgenossenschaft  machen  will.  Nun 
zerbrach  ich  mir  den  Kopf,  woriir  mirsdenn  gelingen  könnte? 
und  wußte  nichts  aufzufinden,  so  nahe  mir  es  auch  lag,  daß 
mich  niemand  an  Gedächtnis  übertreffe,  niemand  an  einer 
schnellen,  leichten,  leserlichen  Hand.  Dieser  angenehmen 
Eigenschaften  erinnert  Ihr  Euch  wohl  von  unsrer  theatra- 
lischen Laufbahn  her,  wo  wir  unser  Pulver  nach  Sperlingen 
verschossen,  ohne  daran  zu  denken,  daß  ein  Schuß,  ver- 
nünftiger  angebracht,  auch  wohl  einen  Hasen  in  die  Küche 
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schaffe.  Wie  oft  hab  ich  nicht  ohne  Buch  souffliert,  wie  oft 
in  wenigen  Stunden  die  Rollen  aus  dem  Gedächtnis  ge- 
schrieben! das  war  Euch  damals  recht,  Ihr  dachtet,  es  müßte 
so  sein;  ich  auch,  und  es  wäre  mir  nicht  eingefallen,  wie  sehr 
es  mir  zu  statten  kommen  könne.  Der  Abbe  machte  zuerst 
die  Entdeckung,  er  fand,  daß  das  Wasser  auf  seine  Mühle 
sei,  er  versuchte  mich  zu  üben  und  mir  gefiel  was  mir  so 
leicht  ward  und  einen  ernsten  Mann  befriedigte.  Und  nun 
bin  ichs,  wo's  not  tut,  gleich  eine  ganze  Kanzlei,  außerdem 
führen  wir  noch  so  eine  zweibeinige  Rechenmaschine  bei 
ims,  und  kein  Fürst  mit  noch  so\ael  Beamten  ist  besser  ver- 
sehen als  unsre  Vorgesetzten. 

Heiteres  Gespräch  über  dergleichen  Tätigkeiten  führte  die 
Gedanken  auf  andere  Glieder  der  Gesellschaft.  Solltet  Ihr 
wohl  denken,  sagte  Friedrich,  daß  das  unnützeste  Geschöpf 
von  der  Welt,  wie  es  schien,  meine  Philine,  das  nützlichste 
Glied  der  gi'oßen  Kette  werden  wird;  legt  ihr  ein  Stück  Tuch 
hin,  stellt  Männer,  stellt  Frauen  ihr  vors  Gesicht:  ohne  Maß 
zu  nehmen  schneidet  sie  aus  dem  Ganzen  und  weiß  dabei 
alle  Flecken  und  Gehren  dergestalt  zu  nutzen,  daß  großer 
Vorteil  daraus  entsteht,  und  das  alles  ohne  Papiermaß.  Ein 
glücklicher  geistiger  Blick  lehrt  sie  das  alles,  sie  sieht  den 
Menschen  an  und  schneidet,  dann  mag  er  hin  gehen  wo- 
hin er  \vill,  sie  schneidet  fort  und  schafft  ihm  einen  Rock 
auf  den  Leib  wie  angegossen.  Doch  das  wäre  nicht  mög- 
lich, hätte  sie  nicht  auch  eine  Nähterin  herangezogen,  Mon- 
tans  Lydie,  die  nun  einmal  still  geworden  ist  und  still  bleibt, 
aber  auch  reinlich  näht  wie  keine,  Stich  für  Stich  wie  Perlen, 
wie  gestickt.  Das  ist  nun  was  aus  den  Menschen  werden 
kann;  eigentlich  hängt  soviel  Unnützes  um  uns  herum,  aus 
Gewohnheit,  Neigung,  Zerstreuung  und  Willkür,  ein  Lum- 
penmantel zusammengespettelt.  Was  die  Natur  mit  uns  ge- 
wollt, das  Vorzüglichste,  was  sie  in  uns  gelegt,  können  wir 
deshalb  weder  auffinden  noch  ausüben. 
Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Vorteile  der  geselligen 
Verbindung  die  sich  so  glücklich  zusammengefunden,  er- 
öffneten die  schönsten  Aussichten. 

Als  nun  Lenardo  sich  hierauf  zu  ihnen  gesellte,  ward  er 
von  Wilhelmen  ersucht,  auch  von  sich  zu  sprechen,  von 
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dem  Lebensgange,  den  er  bisher  geführt,  von  der  Art,  wie 
er  sich  und  andere  gefördert,  freundliche  Nachricht  zu  er- 
teilen. 

Sie  erinnern  sich  gar  wohl,  mein  Bester,  versetzte  Lenardo, 
in  welchem  wundersamen  leidenschaftlichen  Zustande  Sie 
mich  den  ersten  Augenblick  unserer  neuen  Bekanntschaft 
getroffen;  ich  war  versunken,  verschlungen  in  das  wunder- 
lichste Verlangen,  in  eine  unwiderstehliche  Begierde,  es 
konnte  damals  nur  von  der  nächsten  Stunde  die  Rede  sein, 
vom  schweren  Leiden,  das  mir  bereitet  war,  das  mir  selbst 
zu  schärfen  ich  mich  so  emsig  erwies.  Ich  konnte  Sie  nicht 
bekannt  machen  mit  meinen  früheren  Jugendzuständen, 
wie  ich  jetzt  tun  muß,  um  Sie  auf  den  Weg  zu  führen,  der 
mich  hierher  gebracht  hat. 

Unter  den  frühsten  meiner  Fähigkeiten,  die  sich  nach  und 
nach  durch  Umstände  entwickelten,  tat  sich  ein  gewisser 
Trieb  zum  Technischen  hervor,  welcher  jeden  Tag  durch 
die  Ungeduld  genährt  wurde  die  man  auf  dem  Lande  fühlt, 
wenn  man  bei  größeren  Bauten,  besonders  aber  bei  kleinen 
Veränderungen,  Anlagen  und  Grillen  ein  Handwerk  ums 
andere  entbehren  muß  und  lieber  ungeschickt  und  pfuscher- 
haft eingreift,  als  daß  man  sich  meistermäßig  verspäten  ließe. 
Zimi  Glück  wanderte  in  unserer  Gegend  ein  Tausendkünstler 
auf  und  ab,  der,  weil  er  bei  mir  seine  Rechnung  fand,  mich 
lieber  als  irgend  eiiien  Nachbar  unterstützte;  er  richtete  mir 
eine  Drechselbank  ein,  deren  er  sich  bei  jedem  Besuch  mehr 
zu  seinem  Zwecke  als  zu  meinem  Unterricht  zu  bedienen 
wußte.  So  auch  schafft  ich  Tischlerwerkzeug  an,  und  meine 
Neigung  zu  dergleichen  ward  erhöht  und  belebt  durch  die 
damals  laut  ausgesprochene  Überzeugung:  es  könne  nie- 
mand sich  ins  Leben  wagen,  als  wenn  er  es  im  Notfall  durch 
Handwerkstätigkeit  zu  fristen  verstehe.  Mein  Eifer  ward  von 
den  Erziehern  nach  ihren  eigenen  Grundsätzen  gebilligt; 
ich  erinnere  mich  kaum,  daß  ich  je  gespielt  habe,  denn  alle 
freien  Stunden  wurden  verwendet  etwas  zu  wirken  xmd  zu 
schaffen.  Ja,  ich  darf  mich  rühmen,  schon  als  Knabe  einen  ge- 
schickten Schmied  durch  meine  Anforderungen  zum  Schlös- 
ser, Feilenhauer  und  Uhrmacher  gesteigert  zu  haben. 
Das  alles  zu  leisten  mußten  denn  freilich  auch  erst  die  Werk- 
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zeuge  erschaffen  werden  und  wir  litten  nicht  wenig  an  der 
Krankheit  jener  Techniker,  welche  Mittel  und  Zweck  ver- 
wechseln, lieber  Zeit  auf  Vorbereitungen  und  Anlagen  ver- 
wenden, als  daß  sie  sich  recht  ernstlich  an  die  Ausführung 
hielten.  Wo  wir  uns  jedoch  praktisch  tätig  erweisen  konnten, 
war  bei  Auszierung  der  Parkanlagen,  deren  kein  Gutsbe- 
sitzer mehr  entbehren  durfte;  manche  Moos-  und  Rinden- 
hütte, Knittelbrücken  und  Bänke  zeugten  von  unserer  Em- 
sigkeit, womit  wir  eine  Urbaukunst  in  ihrer  ganzen  Roheit 
mitten  in  der  gebildeten  Welt  darzustellen  eifrig  bemüht 
gewesen. 

Dieser  Trieb  führte  mich  bei  zunehmenden  Jahren  auf  ern- 
stere Teilnahme  an  allem  was  der  Welt  so  nütze  und  in 
ihrer  gegenwärtigen  Lage  so  unentbehrlich  ist,  und  gab  mei- 
nen mehrjährigen  Reisen  ein  eigentlichstes  Interesse. 
Da  jedoch  der  Mensch  gewöhnlich  auf  dem  Wege,  der  ihn 
herangebracht,  fortzuwandern  pflegt,  so  war  ich  dem  INIa- 
schinenwesen  weniger  günstig  als  der  unmittelbaren  Hand- 
arbeit, wo  vrir  Kraft  und  Gefühl  in  Verbindung  ausüben; 
deswegen  ich  mich  auch  besonders  in  solchen  abgeschlos- 
senen Kreisen  gern  aufhielt,  wo,  nach  Umständen,  diese 
oder  jene  Arbeit  zu  Hause  war.  Dergleichen  gibt  jeder  Ver- 
einigung eine  besondere  Eigentümlichkeit,  jeder  Familie, 
einer  kleinen  aus  mehreren  Familien  bestehenden  Völker- 
schaft, den  entschiedensten  Charakter,  man  lebt  in  dem 
reinsten  Gefühl  eines  lebendigen  Ganzen. 
Dabei  hatte  ich  mir  angewöhnt  alles  aufzuzeichnen,  es  mit 
Figuren  auszustatten  und  so,  nicht  ohne  Aussicht  auf  künf- 
tige Anwendung,  meine  Zeit  löblich  und  erfreulich  zuzu- 
bringen. 

Diese  Neigtmg,  diese  ausgebildete  Gabe  benutzt  ich  nun 
aufs  beste  bei  dem  wichtigen  Auftrag  den  mir  die  Gesell- 
schaft gab,  den  Zustand  der  Gebirgsbewohner  zu  imter- 
suchen  und  die  brauchbaren  Wanderlustigen  mit  in  unsem 
Zug  aufzunehmen.  Mögen  Sie  nun  den  schönen  Abend,  wo 
mich  mannigfaltige  Geschäfte  drängen,  mit  Durchlesung 
eines  Teils  meines  Tagebuchs  zubringen?  Ich  will  nicht  be- 
haupten, daß  es  gerade  angenehm  zu  lesen  sei,  mir  schien 
es  immer  unterhaltend  und  gewissermaßen  unterrichtend. 


900    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

Doch  wir  bespiegeln  ja  uns  immer  selbst  in  allem  was  wir 
hervorbrachten. 

5.  KAPITEL 
Lenardos  Tagebuch        Montag  den  15. 

TIEF  in  der  Nacht  war  ich  nach  mühsam  erstiegener 
halber  Gebirgshöhe  eingetroffen  in  einer  leidlichen  Her- 
berge und  schon  vor  Tagesanbruch  aus  erquicklichem  Schlat 
durch  ein  andauerndes  Schellen-  und  Glockengeläute  zu 
meinem  großen  Verdruß  aufgeweckt.  Eine  große  Reihe  Saum- 
rosse zog  vorbei,  eh  ich  mich  hätte  ankleiden  und  ihnen  zu- 
voreilen können.  Nun  erfuhr  ich  auch,  meinen  Weg  antre- 
tend, gar  bald  wie  unangenehm  und  verdrießlich  solche  Ge- 
sellschaft sei.  Das  monotone  Geläute  betäubt  die  Ohren; 
das  zu  beiden  Seiten  weit  über  die  Tiere  hinausreichende 
Gepäck  (sie  trugen  diesmal  große  Säcke  Baumwolle)  streift 
bald  einerseits  an  die  Felsen,  und  wenn  das  Tier,  um  dieses 
zu  vermeiden,  sich  gegen  die  andere  Seite  zieht,  so  schwebt 
die  Last  über  dem  Abgrund,  dem  Zuschauer  Sorge  und 
Schwindel  erregend,  und,  was  das  schlimmste  ist,  in  beiden 
Fällen  bleibt  man  gehindert  an  ihnen  vorbei  zu  schleichen 
und  den  Vortritt  zu  gewinnen. 

Endlich  gelangt  ich  an  der  Seite  auf  einen  freien  Felsen, 
wo  St.  Christoph,  der  mein  Gepäck  kräftig  einher  trug,  einen 
INIann  begrüßte,  welcher  stille  dastehend  den  vorbeiziehen- 
den Zug  zu  mustern  schien.  Es  war  auch  wirklich  der  An- 
führer; nicht  nur  gehörten  ihm  eine  beträchtliche  Zahl  der 
lasttragenden  Tiere,  andere  hatte  er  nebst  ihren  Treibern 
gemietet,  sondern  er  war  auch  Eigentümer  eines  geringem 
Teils  der  Ware;  vornehmlich  aber  bestand  sein  Geschäft 
darin,  für  größere  Kauf leute  den  Transport  der  ihrigen  treu- 
lich zu  besorgen.  Im  Gespräch  erfuhr  ich  von  ihm,  daß  die- 
ses Baumwolle  sei,  welche  aus  Macedonien  und  Cypem 
über  Triest  komme  tmd  vom  Fuße  des  Berges  auf  Maul- 
tieren und  Saumrossen  zu  diesen  Höhen  und  weiter  bis 
jenseits  des  Gebirgs  gebracht  werde,  wo  Spinner  und  Weber 
in  Unzahl  durch  Täler  und  Schluchten  einen  großen  Ver- 
trieb gesuchter  Waren  ins  Ausland  vorbereiteten.  Die  Ballen 
waren  bequemeren  Ladens  wegen,  teils  anderthalb  teils  drei 
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Zentner  schwer,  welches  letztere  die  volle  Last  eines  Saum- 
tiers ausmacht.  Der  Mann  lobte  die  Qualität  der  auf  die- 
sem Wege  ankommenden  Baumwolle,  verglich  sie  mit  der 
von  Ost-  und  Westindien,  besonders  mit  der  von  Cayenne, 
als  der  bekanntesten;  er  schien  von  seinem  Geschäft  sehr 
gut  vmterrichtet  und  da  es  mir  auch  nicht  ganz  unbekannt 
geblieben  war,  so  gab  es  eine  angenehme  und  nützliche 
Unterhaltung.  Indessen  war  der  ganze  Zug  vor  uns  vorüber 
und  ich  erblickte  nur  mit  Widerwillen,  auf  dem  in  die  Höhe 
sich  schlängelnden  Felsweg,  die  miabsehliche  Reihe  dieser 
bepackten  Geschöpfe,  hinter  denen  her  man  schleichen  und 
in  der  herankommenden  Sonne  zwischen  Felsen  braten 
sollte.  Indem  ich  mich  nun  gegen  meinen  Boten  darüber 
beschwerte,  trat  ein  untersetzter  munterer  Mann  zu  uns 
heran,  der  auf  einem  ziemlich  großen  Reff  eine  verhältnis- 
mäßig leichte  Bürde  zu  tragen  schien.  Man  begrüßte  sich 
und  es  war  gar  bald  am  derben  Händeschütteln  zu  sehen, 
daß  St.  Christoph  und  dieser  Ankömmling  einander  wohl 
bekannt  seien;  da  erfuhr  ich  denn  sogleich  über  ihn  folgen- 
des. Für  die  entfernteren  Gegenden  im  Gebirge,  woher  zum 
Markte  zu  gehen  für  jeden  einzelnen  Arbeiter  zu  weit  wäre, 
gibt  es  eine  Art  von  mitergeordnetem  Handelsmann,  oder 
Sammler,  welcher  Garnträger  genannt  wird.  Dieser  steigt 
nämlich  durch  alle  Täler  und  Winkel,  betritt  Haus  für  Haus, 
bringt  den  Spinnern  Baumwolle  in  kleinen  Partien,  tauscht 
dagegen  Garn  ein,  oder  kauft  es,  von  welcher  Qualität  es  auch 
sein  möge,  und  überläßt  es  dann  wieder  mit  einigem  Profit 
im  großem  an  die  unterhalb  ansässigen  Fabrikanten. 
Als  nun  die  Unbequemlichkeit  hinter  den  Maultieren  her- 
zuschlendem  abermals  zurSprache  kam,  lud  mich  der  Mann 
sogleich  ein  mit  ihm  ein  Seitental  hinabzusteigen,  das  ge- 
rade hier  von  dem  Haupttale  sich  trennte,  um  die  Wasser 
nach  einer  andern  Himmelsgegend  hinzuführen.  Der  Ent- 
schluß war  bald  gefaßt,  und  nachdem  wir  mit  einiger  An- 
strengungeinen etwas  steilen  Gebirgskamm  überstiegen  hat- 
ten, sahen  wir  die  jenseitigen  Abhänge  vor  uns,  zuerst  höchst 
unerfreulich;  das  Gestein  hatte  sich  \erändert  und  eine  schie- 
frige  Lage  genommen;  keine  Vegetation  belebte  Fels  und 
GeröUe,  und  man  sah  sich  von  einem  schroffen  Niederstieg 
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bedroht.  Quellen  rieselten  von  mehreren  Seiten  zusammen; 
man  kam  sogar  an  einem  mit  schroffen  Felsen  umgebenen 
kleinen  See  vorbei.  Endlich  traten  einzeln  und  dann  mehr 
gesellig  Fichten,  Lärchen  und  Birken  hervor,  dazwischen  so- 
dann zerstreute  ländliche  Wohnungen,  freilich  von  der  kärg- 
lichsten Sorte,  jede  von  ihren  Bewohnern  selbst  zusammen- 
gezimmert aus  verschränkten  Balken,  die  großen  schwarzen 
Schindeln  der  Dächer  mit  Steinen  beschwert,  damit  sie  der 
Wind  nicht  wegführe.  Unerachtet  dieser  äußern  traurigen 
Ansicht  war  der  beschränkte  innere  Raum  doch  nicht  unan- 
genehm; warm  und  trocken,  auch  reinlich  gehalten,  paßte  er 
gar  gut  zu  dem  frohen  Aussehen  der  Bewohner,  bei  denen 
man  sich  alsobald  ländlich  gesellig  fühlte. 
Der  Garnträger  schien  erwartet,  auch  hatte  man  ihm  aus 
dem  kleinen  Schiebefenster  entgegen  gesehen,  denn  er  war 
gewohnt  wo  möglich  immer  an  demselben  Wochentage  zu 
kommen;  er  handelte  das  Gespinst  ein,  teilte  frische  Baum- 
wolle aus;  dann  ging  es  rasch  hinabwärts,  wo  mehrere  Häu- 
ser in  geringer  Entfernung  nahe  stehen.  Kaum  erblickt  man 
uns,  so  laufen  die  Bewohner  begrüßend  zusammen,  Kinder 
drängen  sich  hinzu  und  werden  mit  einem  Eierbrot,  auch 
einer  Semmel  hoch  erfreut.  Das  Behagen  war  überall  groß 
und  vermehrt,  als  sich  zeigte,  daß  St.  Christoph  auch  der- 
gleichen aufgepackt  und  also  gleichfalls  die  Freude  hatte 
den  kindlichsten  Dank  einzuernten;  um  so  angenehmer  für 
ihn,  als  er  sich,  wie  sein  Geselle,  mit  dem  kleinen  Volke  gar 
wohl  zu  betun  wußte. 

Die  Alten  dagegen  hielten  gar  mancherlei  Fragen  bereit; 
vom  Krieg  wollte  jedermann  wissen,  der  glücklicherweise 
sehr  entfernt  geführt  wurde  und  auch  näher  solchen  Gegen- 
den kaum  gefährlich  gewesen  wäre.  Sie  freuten  sich  jedoch 
des  Friedens,  obgleich  in  Sorge  wegen  einer  andern  drohen- 
den Gefahr;  denn  es  war  nicht  zu  leugnen,  das  INIaschi- 
nenwesen  vermehre  sich  immer  im  Lande  und  bedrohe 
die  arbeitsamen  Hände  nach  und  nach  mit  Untätigkeit. 
Doch  ließen  sich  allerlei  Trost-  und  Hoffnungsgründe  bei- 
bringen. 

Unser  IMann  wurde  dazwischen  wegen  manches  Lebens- 
falles um  Rat  gefragt,  ja  sogar  mußte  er  sich  nicht  allein 


DRITTES  BUCH.  5.  KAPITEL  903 

als  Hausfreund,  sondern  auch  als  Hausarzt  zeigen;  Wun- 
dertxopfen,  Salze,  Balsame  führte  er  jederzeit  bei  sich. 
In  die  verschiedenen  Häuser  eintretend  fand  ich  Gelegen- 
heit meiner  alten  Liebhaberei  nachzuhängen  und  mich  von 
der  Spinnertechnik  zu  unterrichten.  Ich  ward  aufmerksam 
auf  Kinder,  welche  sich  sorgfältig  und  emsig  beschäftigten 
die  Flocken  der  Baumwolle  aus  einander  zu  zupfen  imd  die 
Samenkörner,  Splitter  von  den  Schalen  der  Nüsse,  nebst 
andern  Unreinigkeiten  wegzunehmen;  sie  nennen  es  erlesen. 
Ich  fragte,  ob  das  nur  das  Geschäft  der  Kinder  sei,  erfuhr 
aber  daß  es  in  Winterabenden  auch  von  Männern  und  Brü- 
dern unternommen  werde. 

Rüstige  Spinnerinnen  zogen  sodann,  wie  billig,  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich;  die  Vorbereitung  geschieht  folgender- 
maßen: Es  wrd  die  erlesene,  oder  gereinigte  Baumwolle 
auf  die  Karden,  welche  in  Deutschland  Krempel  heißen, 
gleich  ausgeteilt,  gekardet,  wodurch  der  Staub  davon  geht 
und  die  Haare  der  Baumwolle  einerlei  Richtung  erhalten, 
daim  abgenommen,  zu  Locken  festge\\-ickelt  und  so  zum 
Spinnen  am  Rad  zubereitet. 

Man  zeigte  mir  dabei  den  Unterschied  zwischen  Unks  und 
rechts  gedrehtem  Garn;  jenes  ist  gewöhnlich  feiner  und  wird 
dadurch  bewirkt,  daß  man  die  Saite  welche  die  Spindel 
dreht  um  den  Wirtel  verschränkt;  wie  die  Zeichnung  neben- 
bei deutlich  macht  (die  wir  leider  wie  die  übrigen  nicht  mit- 
geben können). 

Die  Spinnende  sitzt  vor  dem  Rade,  nicht  zu  hoch;  mehrere 
hielten  dasselbe  mit  über  einander  gelegten  Füßen  in  festem 
Stande,  andere  nur  mit  dem  rechten  Fuß,  den  linken  zu- 
rücksetzend. ISIit  der  rechten  Hand  dreht  sie  die  Scheibe 
und  langt  aus  so  weit  und  so  hoch  sie  nur  reichen  kann, 
wodurch  schöne  Bewegungen  entstehen  und  eine  schlanke 
Gestalt  sich  durch  zierliche  Wendung  des  Körpers  und 
runde  Fülle  der  Arme  gar  vorteilhaft  auszeichnet;  die  Rich- 
tung besonders  der  letzten  Spinnweise  gewährt  einen  sehr 
malerischen  Kontrast,  so  daß  imsere  schönsten  Damen  an 
wahrem  Reiz  und  Anmut  zu  verlieren  nicht  fürchten  dürf- 
ten, wenn  sie  einmal  anstatt  der  Guitarre  das  Spinnrad  hand- 
haben wollten. 
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In  einer  solchen  Umgebung  drängten  sich  neue  eigene  Ge- 
fühle mir  auf;  die  schnurrenden  Räder  haben  eine  gewisse 
Beredsamkeit,  die  Mädchen  singen  Psalmen,  auch,  obwohl 
seltener,  andere  Lieder. 

Zeisige  und  Stieglitze  in  Käfigen  aufgehangen  zwitschern 
dazwischen,  und  nicht  leicht  möchte  ein  Bild  regeren  Le- 
bens gefunden  werden  als  in  einer  Stube  wo  mehrere  Spin- 
nerimien  arbeiten. 

Dem  beschriebenen  Rädli-Gam  ist  jedoch  das  Brief-Garn 
vorzuziehen;  hierzu  wird  die  beste  Baumwolle  genommen, 
welche  längere  Haare  hat  als  die  andere.  Ist  sie  rein  gelesen, 
so  bringt  man  sie,  anstatt  zu  krempeln,  auf  Kämme,  welche 
aus  einfachen  Reihen  langer  stählerner  Nadeln  bestehen, 
und  kämmt  sie;  alsdann  wird  das  längere  und  feinere  Teil 
derselben  mit  einem  stumpfen  Messer  bänderweise  (das 
Kunstwort  heißt  ein  Schnitz)  abgenommen,  zusammenge- 
wickelt und  in  eine  Papiertüte  getan,  und  diese  nachher  an 
der  Kunkel  befestigt.  Aus  einer  solchen  Tüte  nun  wird  mit 
der  Spindel  %'on  der  Hand  gesponnen,  daher  heißt  es  aus 
dem  Brief  spinnen,  und  das  gewonnene  Garn  Briefgam. 
Dieses  Geschäft,  welches  nur  von  ruhigen  bedächtigen  Per- 
sonen getrieben  wird,  gibt  der  Spinnerin  ein  sanfteres  An- 
sehen als  das  am  Rade;  kleidet  dies  letzte  eine  große  schlanke 
Figur  zum  besten,  so  wird  durch  jenes  eine  ruhige  zarte  Ge- 
stalt gar  sehr  begünstigt.  Dergleichen  verschiedene  Charak- 
tere, verschiedenen  Arbeiten  zugetan,  erblickte  ich  meh- 
rere in  Einer  Stube,  und  wußte  zuletzt  nicht  recht  ob  ich 
meine  Aufmerksamkeit  der  Arbeit  oder  den  Arbeiterinnen 
zu  widmen  hätte. 

Leugnen  aber  dürft  ich  nicht  sodann,  daß  die  Bergbewoh- 
nerinnen, durch  die  seltenen  Gäste  aufgeregt,  sich  freund- 
lich und  gefällig  erwiesen.  Besonders  freuten  sie  sich,  daß 
ich  so  genau  mich  nach  allem  erkundigte,  was  sie  mir  vor- 
sprachen bemerkte,  ihre  Gerätschaften  und  einfaches  Ma- 
schinenwerk zeichnete,  ja  selbst  ihre  Arme,  Hände  und  hüb- 
sche Glieder  mit  Zierlichkeit  flüchtig  abschilderte,  wie  hier 
neben  zu  sehen  sein  sollte.  Auch  ward,  als  der  Abend  her- 
eintrat, die  vollbrachte  Arbeit  vorgewiesen;  die  vollen  Spin- 
deln in  dazu  bestimmten  Kästchen  beiseite  gelegt  und  das 
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ganze  Tagewerk  sorgfältig  aufgehoben.  Nun  war  man  schon 
bekannter  geworden,  die  Arbeit  jedoch  ging  ihren  Gang; 
nun  beschäftigte  man  sich  mit  dem  Haspeln  und  zeigte  schon 
viel  freier  teils  die  ]Maschine  teils  die  Behandlung  vor,  und 
ich  schrieb  sorgfältig  auf. 

Der  Haspel  hat  Rad  und  Zeiger,  so  daß  sich  bei  jedesmali- 
gem Umdrehen  eine  Feder  hebt,  welche  niederschlägt  so 
oft  hundert  Umgänge  auf  den  Haspel  gekommen  sind.  Man 
nennt  nun  die  Zahl  von  tausend  Umgängen  einen  Schneller, 
nach  deren  Gewicht  die  verschiedene  Feine  des  Garns  ge- 
rechnet wird. 

Rechts  gedreht  Garn  gehen  25  bis  30  auf  ein  Pfund,  links 
gedreht  60  bis  80,  vielleicht  auch  90.  Der  Umgang  des 
Haspels  wird  ungefähr  sieben  Viertel  Ellen  oder  etwas  mehr 
betragen,  und  die  schlanke  fleißige  Spinnerin  behauptete  4 
auch  5  Schneller,  das  wären  5000  Umgänge,  also  8  bis  9000 
Ellen  Garn  täglich  am  Rad  zu  spinnen;  sie  erbot  sich  zur 
Wette,  wenn  wir  noch  einen  Tag  bleiben  wollten. 
Darauf  konnte  denn  doch  die  stille  und  bescheidene  Brief- 
spinnerin es  nicht  ganz  lassen  und  versicherte:  daß  sie  aus 
dem  Pfund  120  Schneller  spinne  in  verhältnismäßiger  Zeit 
(Briefgarnspinnen  geht  nämlich  langsamer  als  Spinnen  am 
Rade,  wird  auch  besser  bezahlt.  Vielleicht  spinnt  man  am 
Rade  wohl  das  Doppelte).  Sie  hatte  eben  die  Zahl  der  Um- 
gänge auf  dem  Haspel  voll,  und  zeigte  mir  wie  nun  das 
Ende  des  Fadens  ein  paarmal  umgeschlagen  und  geknüpft 
werde,  sie  nahm  den  Schneller  ab,  drehte  ihn  so,  daß  er  in 
sich  zusammen  lief,  zog  das  eine  Ende  durch  das  andere 
durch  und  konnte  das  Geschäft  der  geübten  Spinnerin  als 
vollbracht  mit  unschuldiger  Selbstgefälligkeit  vorzeigen. 
Da  mm  hier  weiter  nichts  zu  bemerken  war,  stand  die  Mut- 
ter auf  und  sagte:  da  der  junge  Herr  doch  alles  zu  sehen 
wünsche,  so  wolle  sie  ihm  nun  auch  die  Trocken- Weberei 
zeigen.  Sie  erklärte  mir  mit  gleicher  Gutmütigkeit,  indem  sie 
sich  an  den  Weberstuhl  setzte,  wie  sie  nur  diese  Art  hand- 
habten, weil  sie  eigentlich  allein  für  grobe  Kattune  gelte, 
wo  der  Einschlag  trocken  eingetragen  und  nicht  sehr  dicht 
geschlagen  wird;  sie  zeigte  mir  denn  auch  solche  trockene 
^Vare;  diese  ist  immer  glatt,  ohne  Streifen  und  Quadrate, 
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oder  sonst  irgend  ein  Abzeichen,  und  nur  fünf  bis  fünf  ein 
halbes  Viertel  Elle  breit. 

Der  Mond  leuchtete  hell  vom  Himmel  und  unser  Gamträger 
bestand  auf  einer  weitem  Wallfahrt,  weil  er  Tag  und  Stunde 
halten  und  überall  richtig  eintreffen  müsse;  die  Fußpfade 
seien  gut  und  klar,  besonders  bei  solcher  Nachtfackel.  Wir 
von  unserer  Seite  erheiterten  den  Abschied  durch  seidene 
Bänder  und  Halstücher,  dergleichen  Ware  St.  Christoph  ein 
ziemliches  Paket  mit  sich  trug;  das  Geschenk  wurde  der 
Mutter  gegeben,  um  es  an  die  Ihrigen  zu  verteilen. 

Dienstags  den  i6.  früh 
Die  Wanderung  durch  eine  herrlich  klare  Nacht  war  voll  An- 
mut und  Erfreulichkeit;  wir  gelangten  zu  einer  etwas  großem 
Hüttenversammlung,  die  man  vielleicht  ein  Dorf  hätte  nen- 
nen dürfen;  in  einiger  Entfernung  davon  auf  einem  freien 
Hügel  stand  eine  Kapelle,  und  es  fing  schon  an  wohnlicher 
und  menschlicher  auszusehen.  Wir  kamen  au  Umzäunungen 
vorbei,  die  zwar  auf  keine  Gärten,  aber  doch  auf  spärlichen, 
sorgfältig  gehüteten  Wieswachs  hindeuteten. 
Wir  waren  an  einen  Ort  gelangt,  wo  neben  dem  Spinnen 
das  Weben  ernstlicher  getrieben  wird. 
Unsere  gestrige  Tagereise,  bis  in  die  Nacht  hinein  verlän- 
gert, hatte  die  riistigen  und  jugendlichen  Kräfte  aufgezehrt; 
der  Gamträger  bestieg  den  Heuboden  und  ich  war  eben 
im  Begriff  ihm  zu  folgen,  als  St.  Christoph  mir  sein  Reff  be- 
fahl und  zur  Türe  hinausging.  Ich  kaimte  seine  löbliche  Ab- 
sicht und  ließ  ihn  gewähren. 

Des  andern  ^Morgens  jedoch  war  das  erste,  daß  die  Familie 
zusammenhef  und  den  Kindern  streng  verboten  ward  nicht 
aus  der  Türe  zu  gehen,  indem  ein  greulicher  Bär  oder  sonst 
ein  Ungetüm  in  der  Nähe  sich  aufhalten  müsse,  denn  es 
habe  die  Nacht  über  von  der  Kapelle  her  dergestalt  gestöhnt 
und  gebrummt,  daß  Felsen  und  Häuser  hier  hüben  hätten 
erzittern  mögen,  und  man  riet,  bei  unserer  heutigen  länge- 
ren Wandemng,  wohl  auf  der  Hut  zu  sein.  Wir  suchten  die 
guten  Leute  möglichst  zu  beruhigen,  welches  in  dieser  Ein- 
öde jedoch  schwer  erschien. 
Der  Gamträger  erklärte  nunmehr,  daß  er  eiligst  sein  Gc- 
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Schaft  abtun  und  alsdann  kommen  wolle  uns  abzuholen,  denn 
wir  hätten  heute  einen  langen  und  beschwerlichen  Weg  vor 
uns,  weil  wir  nicht  mehr  so  im  Tale  nur  hinabschlendern, 
sondern  einen  vorgeschobenen  Gebirgsriegel  mühsam  über- 
klettern würden.  Ich  entschloß  mich  daher  die  Zeit  so  gut 
als  möglich  zu  nutzen  und  mich  von  unsem  guten  Wirtsleu- 
ten in  die  Vorhalle  des  Webens  einführen  zu  lassen. 
Beides  waren  ältliche  Leute,  in  späteren  Tagen  noch  mit 
zwei,  drei  Kindern  gesegnet;  religiöse  Gefühle  und  ahnungs- 
volle Vorstellungen  ward  man  an  ihrer  Umgebung,  Tun  und 
Reden  gar  bald  gewahr.  Ich  kam  gerade  zimi  Anfang  einer 
solchen  Arbeit,  dem  Übergang  vom  Spinnen  zum  Weben, 
und  da  ich  zu  keiner  weitem  Zerstreuung  Anlaß  fand,  so 
ließ  ich  mir  das  Geschäft,  wie  es  eben  gerade  im  Gange  war, 
in  meine  Schreibtafel  gleichsam  diktieren. 
Die  erste  Arbeit,  das  Garn  zu  leimen,  war  gestern  verrich- 
tet. Man  siedet  solches  in  einem  dünnen  Leimwasser,  wel- 
ches aus  Stärkemehl  und  etwas  Tischlerleim  besteht,  wo- 
durch die  Fäden  mehr  Halt  bekommen.  Früh  waren  die 
Gamstränge  schon  trocken  rmd  man  bereitete  sich  zu  spu- 
len, nämlich  das  Garn  am  Rade  auf  Rohrspulen  zu  winden. 
Der  alte  Großvater,  am  Ofen  sitzend,  venichtete  diese  leichte 
Arbeit,  ein  Enkel  stand  neben  ihm  und  schien  begierig  das 
Spulrad  selbst  zu  handhaben.  Indessen  steckte  der  Vater  die 
Spulen,  um  zu  zetteln,  auf  einen  mit  Querstäben  abgeteilten 
Rahmen,  so  daß  sie  sich  frei  um  perpendikulär  stehende  star- 
ke Drähte  bewegten  und  den  Faden  ablaufen  ließen.  Sie  wer- 
den mit  gröberm  und  feinerm  Garn  in  der  Ordnung  aufge- 
steckt, wie  das  Muster  oder  vielmehr  die  Striche  im  Gewebe 
es  erfordern.  Ein  Instrument  {das  Brittli),  ungefähr  wie  ein 
Sistrum  gestaltet, hatLöcher  auf  beidenSeiten, durch  welche 
die  Fäden  gezogen  sind;  dieses  befindet  sich  in  der  Rechten 
des  Zettlers,  mit  der  Linken  faßt  er  die  Fäden  zusammen  und 
legt  sie,  hin  und  wieder  gehend,  auf  den  Zettelrahmen.  Ein- 
mal von  oben  herunter  und  von  unten  herauf  heißt  ein  Gang, 
und  nach  Verhältnis  der  Dichtigkeit  und  Breite  des  Gewebes 
macht  man  viele  Gänge.  Die  Länge  beträgt  entweder  64 
odernur  32  Ellen.  Beim  Anfang  einesjeden  Ganges  legt  man 
mit  den  Fingern  der  linken  Hand  immer  einen  oder  zwei 
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Fäden  herauf  und  eben  soviel  herunter,  und  nennt  solches 
die  Rispe;  so  werden  die  verschränkten  Fäden  über  die  zwei 
oben  an  dem  Zettelrahmen  angebrachten  Nägel  gelegt.  Die- 
ses geschieht,  damit  derWeber  die  Fäden  in  gehörig  gleicher 
Ordnung  erhalten  kann.  Ist  man  mit  dem  Zetteln  fertig,  so 
wird  das  Gerispe  unterbunden  und  dabei  ein  jeder  Gang 
besonders  abgeteilt,  damit  sich  nichts  verwirren  kann;  so- 
dann werden  mit  aufgelöstem  Grünspan  am  letzten  Gang 
Male  gemacht,  damit  der  Weber  das  gehörige  Maß  wieder 
bringe;  endlich  wird  abgenommen,  das  Ganze  in  Gestalt 
eines  großen  Knäuels  aufgewunden,  welcher  die  Werfte  ge- 
nannt wird. 

Mittwoch  den  1 7. 
Wir  waren  früh  vor  Tage  aufgebrochen  und  genossen  eines 
herrlichen  verspäteten  ^Mondscheins.  Die  hervorbrechende 
Helle,  die  aufgehende  Sonne,  ließ  uns  ein  besser  bewohntes 
und  bebautes  Land  sehen.  Hatten  wir  oben,  um  über  Bäche 
zu  kommen,  Schrittsteine  oder  zuweilen  einen  schmalen  Steg 
nur  an  der  einen  Seite  mit  Lehne  versehen  angetroffen,  so 
waren  hier  schon  steinerne  Brücken  über  das  immer  breiter 
werdende  Wasser  geschlagen;  das  Anmutige  wollte  sich  nach 
und  nach  mit  dem  Wilden  gatten  und  ein  erfreulicher  Ein- 
druck ward  von  den  sämtlichen  Wanderern  empfunden, 
über  den  Berg  herüber,  aus  einer  andern  Flußregion,  kam 
ein  schlanker  schwarzlockiger  Mann  hergeschritten,  und  rief 
schon  von  weitem,  als  einer  der  gute  Augen  und  eine  tüch- 
tige Stimme  hat:  Grüß  Euch  Gott,  Gevatter  Garnträger!  Die- 
ser ließ  ihn  näher  herankommen,  dann  rief  auch  er  mit  Ver- 
wunderung: Dank  Euch  Gott,  Gevatter  Geschirrfasser!  Wo- 
her des  Landes?  welche  unerwartete  Begegnung!  Jener  ant- 
wortete herantretend:  Schon  zwei  Monate  schreit  ich  im 
Gebirg  herum,  allen  guten  Leuten  ihr  Geschirr  zurecht  zu 
machen  und  ihre  Stühle  so  einzurichten,  daß  sie  wieder  eine 
Zeitlang  ungestört  fortarbeiten  können.  Hierauf  sprach  der 
Garnträger,  sich  zu  mir  wendend:  Da  Ihr,  junger  Herr,  so- 
viel Lust  und  Liebe  zu  dem  Geschäft  beweist  und  Euch  sorg- 
fältig drum  bekümmert,  so  kommt  dieser  Mann  gerade  zur 
rechten  Zeit,  den  ich  Euch  in  diesen  Tagen  schon  still  her- 
bei gewünscht  hatte,  er  würde  Euch  alles  besser  erklärt  haben 
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als  die  Mädchen  mit  allem  guten  Willen;  er  ist  Meister  in 
SLiuem  Geschäft  und  versteht  was  zur  Spinnerei  und  We- 
berei und  dergleichen  gehört  vollkommen  anzugeben,  aus- 
zuführen, zu  erhalten,  wieder  herzustellen,  wie  es  not  tut 
und  es  jeder  nur  wünschen  mag. 
Ich  besprach  mich  mit  ihm  und  fand  einen  sehr  verständi- 

I  gen,  in  gewissem  Sinne  gebildeten,  seiner  Sache  völlig  ge- 
wachsenen Mann,  indem  ich  einiges  was  ich  dieser  Tage  ge- 
lernt hatte  mit  ihm  wiederholte  und  einige  Zweifel  zu  lösen 

'  bat;  auch  sagt  ich  ihm  was  ich  gestern  schon  von  den  An- 
fängen der  Weberei  gesehen.  Jener  rief  dagegen  freudig  aus: 
Das  ist  recht  erwünscht,  da  komm  ich  gerade  zur  rechten 
Zeit  um  einem  so  werten  lieben  Herrn  über  die  älteste  und 
herrlichste  Kunst,  die  den  Menschen  eigentlich  zuerst  vom 
Tiere  unterscheidet,  die  nötige  Auskunft  zu  geben.  Wir  ge- 
langen heute  gerade  zu  guten  und  geschickten  Leuten,  und 
ich  will  nicht  Geschirrfasser  heißen,  wenn  Ihr  nicht  sogleich 
das  Handwerk  so  gut  fassen  sollt,  wie  ich  selbst. 
Ihm  wurde  freundlicher  Dank  gezollt,  das  Gespräch  man- 
nigfaltig fortgesetzt  und  wir  gelangten,  nach  einigem  Rasten 
und  Frühstück,  zu  einer  zwar  auch  unter  und  über  einan- 
der doch  besser  gebauten  Häusergruppe.  Er  wies  uns  an 
das  beste.  Der  Garnträger  ging  mit  mir  und  St.  Christoph 
nach  Abrede  zuerst  hinein,  sodann  aber,  nach  den  ersten 
Begrüßungen  und  einigen  Scherzen,  folgte  der  Schirrfasser, 
und  es  war  auffallend  daß  sein  Hereintreten  eine  freudige 
Überraschung  in  der  Familie  hervorbrachte.  Vater,  Mutter, 
Töchter  und  Kinder  versammelten  sich  um  ihn;  Einem,  am 
Weberstuhl  siezenden,  wohlgebildeten  Mädchen  stockte  das 
Schiffchen  in  der  Hand,  das  just  durch  den  Zettel  durch- 
fahren sollte,  eben  so  hielt  sie  auch  den  Tritt  an,  stand  auf 
und  kam  später,  mit  langsamer  Verlegenheit  ihm  die  Hand 
zu  reichen.  Beide,  der  Garnträger  sowohl  als  der  Schirr- 
fasser, setzten  sich  bald  durch  Scherz  und  Erzählung  wieder 
in  das  alte  Recht,  welches  Hausfreunden  gebührt,  und  nach- 
dem man  sich  eine  Zeitlang  gelabt,  wendete  sich  der  wackere 
Mann  zu  mir  und  sagte:  Sie,  mein  guter  Herr,  dürfen  wir 
über  diese  Freude  des  Wiedersehens  nicht  hintansetzen,  wir 
können  noch  Tage  lang  mit  einander  schnacken;  Sie  müssen 
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morgen  fort,  lassen  wir  den  Herrn  in  das  Geheimnis  unse- 
rer Kunst  sehen;  Leimen  und  Zetteln  kennt  er,  zeigen  wir 
ihm  das  übrige  vor,  die  Jungfrauen  da  sind  mir  ja  wohl  be- 
hülflich.  Ich  sehe  an  diesem  Stuhl  ist  man  beim  Aufwinden. 
Das  Geschäft  war  der  jüngeren,  zu  der  sie  traten.  Die  ältere 
setzte  sich  wieder  an  ihren  Weberstuhl  und  verfolgte  mit 
stiller  liebevoller  Miene  ihre  lebhafte  Arbeit. 
Ich  betrachtete  nun  sorgfältig  das  Aufwinden.  Zu  diesem 
Zweck  läßt  man  die  Gänge  des  Zettels  nach  der  Ordrmng 
durch  einen  großen  Kamm  laufen,  der  eben  die  Breite  des 
Weberbaums  hat  auf  welchen  aufgewunden  werden  soll; 
dieser  ist  mit  einem  Einschnitt  versehen,  worin  ein  rundes 
Stäbchen  liegt,  welches  durch  das  Ende  des  Zettels  durch- 
gesteckt und  in  dem  Einschnitt  befestigt  wird.  Ein  kleiner  | 
Junge  oder  Mädchen  sitzt  unter  dem  Weberstuhl  und  hält 
den  Strang  des  Zettels  stark  an,  während  die  Weberin  den 
Weberbaum  an  einem  Hebel  gewaltsam  umdreht  und  zu- 
gleich acht  gibt,  daß  alles  in  der  Ordnung  zu  liegen  komme. 
Wenn  alles  aufgewunden  ist,  so  werden  durch  die  Rispe 
ein  runder  und  zwei  flache  Stäbe,  Schienen,  gestoßen,  da- 
mit sie  sich  halte,  und  nun  beginnt  das  Eindrehen. 
Vom  alten  Gewebe  ist  noch  etwa  eine  Viertelelle  am  zwei- 
ten Weberbaum  übrig  geblieben  und  von  diesem  laufen  et- 
wa drei  Viertelellen  lang  die  Fäden  durch  das  Blatt  in  der 
Lade  sowohl  als  durch  die  Flügel  des  Geschirrs.  An  diese 
Fäden  nun  dreht  die  Weberin  die  Fäden  des  neuen  Zettels, 
einen  um  den  andern,  sorgfältig  an,  und  wenn  sie  fertig  ist 
wird  alles  Angedrehte  auf  einmal  durchgezogen,  so  daß  die 
neuen  Fäden  bis  an  den  noch  leeren  vordem  Weberbaum 
reichen;  die  abgerissenen  Fäden  werden  angeknüpft,  der 
Eintrag  auf  kleine  Spulen  gewunden,  wie  sie  ins  Weber- 
schiffchen passen,  und  die  letzte  Vorbereitung  zum  Weben 
gemacht,  nämlich  geschlichtet. 

So  lang  der  Weberstuhl  ist  wird  der  Zettel  mit  einem  Leim- 
wasser, aus  Handschuhleder  bereitet,  vermittelst  eingetauch- 
ter Bürsten  durch  und  durch  angefeuchtet,  sodann  werden 
die  obengedachten  Schienen,  die  das  Gerispe  halten,  zu- 
rückgezogen, alle  Fäden  aufs  genaueste  in  Ordnung  gelegt 
und  alles  so  lange  mit  einem  an  einen  Stab  gebundenen 
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xänseflügel  gefächelt,  bis  es  trocken  ist,  und  nun  kann  das 
Veben  begonnen  und  fortgesetzt  werden  bis  es  wieder  nö- 
g  wird  zu  schlichten. 

)as  Schlichten  und  Fächeln  ist  gewöhnlich  jungen  Leuten 
berlassen,  welche  zu  dem  Webergeschäft  herangezogen 
/erden,  oder  in  der  ]Muße  der  Winterabende  leistet  ein 
Bruder  oder  ein  Liebhaber  der  hübschen  Weberin  diesen 
Dienst,  oder  diese  machen  wenigstens  die  kleinen  Spülchen 
init  dem  Eintragsgam. 

i^eine  Musseline  werden  naß  gewebt,  nämlich  der  Strang 
les  Einschlagegams  wird  inLeimwasser  getaucht,  noch  naß 
luf  die  kleinen  Spulen  gewunden  und  sogleich  verarbeitet, 
vodurch  sich  das  Gewebe  gleicher  schlagen  läßt  und  klarer 
erscheint. 

Donnerstag  den  1 8. 
xh  fand  überhaupt  etwas  Geschäftiges,  unbeschreiblich  Be- 
ebtes,  Häusliches,  Friedliches  in  dem  ganzen  Zustand  einer 
;olchen  Weberstube;  mehrere  Stühle  waren  in  Bewegung, 
ia  gingen  noch  Spinn-  und  Spulräder,  und  am  Ofen  saßen 
üe  Alten  mit  den  besuchenden  Nachbarn  oder  Bekannten 
rauliche  Gespräche  führend.  Zwischen  durch  ließ  sich  wohl 
mch  Gesang  hören,  meistens  Ambrosius  Lobwassers  vier- 
stimmige Psalmen,  seltener  weltliche  Lieder;  dann  bricht 
mch  wohl  ein  fröhlich  schallendes  Gelächter  der  Mädchen 
lus,  wenn  Vetter  Jakob  einen  witzigen  Einfall  gesagt  hat. 
£ine  recht  flinke  und  zugleich  fleißige  Weberin  kann,  wenn 
;ie  Hülfe  hat,  allenfalls  in  einer  Woche  ein  Stück  von  3  2  Ellen 
licht  gar  zu  feine  Musseline  zu  stände  bringen;  es  ist  aber 
lehr  selten,  und  bei  einigen  Hausgeschäften  ist  solches  ge- 
vöhnlich  die  Arbeit  von  vierzehn  Tagen. 
Die  Schönheit  des  Gewebes  hängt  vom  gleichen  Auftreten 
ies  Webegeschirres  ab,  vom  gleichen  Schlag  der  Lade,  wie 
luch  davon,  ob  der  Eintrag  naß  oder  trocken  geschieht 
V^öllig  egale  und  zugleich  kräftige  Anspannung  trägt  eben- 
'alls  bei,  zu  welchem  Ende  die  Weberin  feiner  baumwolle- 
len  Tücher  einen  schweren  Stein  an  den  Nagel  des  vordem 
^Veberbaums  hängt.  Wenn  während  der  Arbeit  das  Gewebe 
iräftig  angespannt  wird  (das  Kunstwort  heißt  dämmen),  so 
k-erlängert  es  sich  merklich,  auf  3  2  Ellen  etwa  ^\^  Ellen  und 
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auf  64  etwa  i^jg  Elle;  dieser  Überschuß  nun  gehört  der 
Weberin,  wird  ihr  extra  bezahlt,  oder  sie  hebt  sichs  zu  Hals- 
tüchern, Schürzen  u.s.w.  auf. 

In  der  klarsten  sanftesten  Mondnacht,  wie  sie  nur  in  hohen 
Gebirgszügen  obwaltet,  saß  die  Familie  mit  ihren  Gästen 
vor  der  Haustüre  im  lebhaftesten  Gespräch,  Lenardo  in 
tiefen  Gedanken.  Schon  untei  allem  dem  Weben  und  Wir- 
ken und  so  manchen  handwerklichen  Betrachtungen  und 
Bemerkungen  war  ihm  jener  von  Freund  Wilhelm  zu  seiner 
Beruhigung  geschriebene  Brief  wieder  ins  Gedächtnis  ge- 
kommen. Die  Worte,  die  er  so  oft  gelesen,  die  Zeilen,  die 
er  mehrmals  angeschaut,  stellten  sich  wieder  seinem  Innern 
Sinne  dar.  Und  wie  eine  Lieblings-  Melodie  ehe  wir  uns  ver- 
sehen auf  einmal  dem  tiefsten  Gehör  leise  hervortritt,  so 
wiederholte  sich  jene  zarte  Mitteilung  in  der  stillen,  sich 
selbst  angehörigen  Seele. 

"Häuslicher  Zustand  auf  Frömmigkeit  gegründet,  durch 
Fleiß  und  Ordnung  belebt  und  erhalten,  nicht  zu  eng,  nicht 
zu  weit,  im  glücklichsten  Verhältnis  der  Pflichten  zu  den 
Fähigkeiten  und  Kräften.  Um  sie  her  bewegt  sich  ein  Kreis- 
lauf von  Handarbeitenden  im  reinsten  anfänglichsten  Sinne; 
hier  ist  Beschränktheit  und  Wirkung  in  die  Ferne,  Umsicht 
und  Mäßigung,  Unschuld  und  Tätigkeit." 
Aber  diesmal  mehr  aufregend  als  beschwichtigend  war  die 
Erinnerung:  Paßt  doch,  sprach  er  zu  sich  selbst,  diese  all- 
gemein lakonische  Beschreibung  ganz  und  gar  auf  den  Zu- 
stand der  mich  hier  umgibt.  Ist  nicht  auch  hier  Friede,  Fröm- 
migkeit, ununterbrochene  Tätigkeit?  Nur  eine  Wirkung  in 
die  Ferne  will  mir  nicht  gleichermaßen  deutlich  scheinen. 
Mag  doch  die  Gute  einen  ähnlichen  Kreis  beleben,  aber 
einen  weitern,  einen  bessern;  sie  mag  sich  behaglich  wie 
diese  hier,  vielleicht  noch  behaglicher,  finden,  mit  mehr 
Heiterkeit  und  Freiheit  umherschauen. 
Nun  aber  durch  ein  lebhaftes,  sich  steigerndes  Gespräch 
der  übrigen  aufgeregt,  mehr  acht  habend  auf  das  was  ver- 
handelt wurde,  ward  ihm  ein  Gedanke  den  er  diese  Stunden 
her  gehegt  vollkommen  lebendig.  Sollte  nicht  eben  dieser 
Mann,  dieser  mit  Werkzeug  und  Geschirr  so  meisterhaft 
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umgehende,  für  unsre  Gesellschaft  das  nützlichste  Mitglied 
werden  können?  Er  überlegte  das  und  alles  wie  ihm  die 
Vorzüge  dieses  gewandten  Arbeiters  schon  stark  in  die  Au- 
gen geleuchtet.  Er  lenkte  daher  das  Gespräch  dahin  und 
machte  zwar  wie  im  Scherze,  aber  desto  unbewundener, 
jenem  den  Antrag,  ob  er  sich  nicht  mit  einer  bedeutenden 
Gesellschaft  verbinden  und  den  Versuch  machen  wolle  übers 
INIeer  auszuwandern. 

Jener  entschuldigte  sich,  gleichfalls  heiter  beteuernd,  daß  es 
ihm  hier  wohl  gehe,  daß  er  noch  Besseres  erwarte;  in  dieser 
Landesart  sei  er  geboren,  darin  gewöhnt,  weit  und  breit 
bekannt  und  überall  vertraulich  aufgenommen.  Überhaupt 
werde  man  in  diesen  Tälern  keine  Neigung  zur  Auswan- 
derung finden,  keine  Not  ängstige  sie  und  ein  Gebirg  halte 
seine  Leute  fest. 

Deswegen  wunderts  mich,  sagte  der  Garnträger,  daß  es  hei- 
ßen will  Frau  Susanne  werde  den  Faktor  heiraten,  ihr  Be- 
sitztum verkaufen  und  mit  schönem  Geld  übers  Meer  zie- 
hen. Auf  Befragen  erfuhr  unser  Freund,  es  sei  eine  junge 
Witwe,  die  in  guten  Umständen  ein  reichliches  Gewerbe 
mit  den  Erzeugnissen  des  Gebirges  betreibe,  wovon  sich 
der  wandernd  Reisende  morgen  gleich  selbst  überzeugen 
könne,  indem  man  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zeitig 
bei  ihr  eintrefifen  werde.  Ich  habe  sie  schon  verschiedentlich 
nennen  hören,  versetzte  Lenardo,  als  belebend  und  wohl- 
tätig in  diesem  Tale  und  versäumte  nach  ihr  zu  fragen. 
Gehen  wir  aber  zur  Ruh,  sagte  der  Gamträger,  um  den  mor- 
genden Tag  der  heiter  zu  werden  verspricht,  von  früh  auf 
zu  nutzen. 

Hier  endigte  das  IManuskript,  und  als  Wilhelm  nach  der 
Fortsetzung  verlangte,  hatte  er  zu  erfahren  daß  sie  gegen- 
w^ärtig  nicht  in  den  Händen  der  Freunde  sei.  Sie  ward,  sagte 
man,  an  Makarien  gesendet,  welche  gewisse  Verwicklungen, 
deren  darin  gedacht  worden,  durch  Geist  und  Liebe  schlich- 
ten und  bedenkliche  Verknüpfungen  auflösen  solle.  Der 
Freund  mußte  sich  diese  Unterbrechung  gefallen  lassen  und 
sich  bereiten,  an  einem  geselligen  Abend,  in  heiterer  Un- 
terhaltung, Vergnügen  zu  finden. 

GOETHE  II  58. 
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6.  KAPITEL 

ALS  der  Abend  herbeikam  und  die  Freunde  in  einer 
weitumherschauenden  Laube  saßen,  trat  eine  ansehn- 
liche Figur  auf  die  Schwelle,  welche  unser  Freund  sogleich 
für  den  Barbier  von  heute  früh  erkannte.  Auf  einen  tiefen 
stummen  Bückling  des  Mannes  erwiderte  Lenardo:  Ihr 
kommt,  wie  immer,  sehr  gelegen  und  werdet  nicht  säumen 
uns  mit  Eurem  Talent  zu  erfreuen.  Ich  kann  Ihnen  wohl, 
fuhr  er  zu  Wilhelmen  gewendet  fort,  einiges  von  der  Ge- 
sellschaft erzählen,  deren  Band  zu  sein  ich  mich  rühmen 
darf.  Niemand  tritt  in  unsern  Kreis,  als  wer  gewisse  Ta- 
lente aufzuweisen  hat,  die  zum  Nutzen  oder  Vergnügen  einer 
jeden  Gesellschaft  dienen  würden.  Dieser  Mann  ist  ein  der- 
ber Wundarzt,  der  in  bedenklichen  Fällen,  wo  Entschkiß 
und  körperliche  Kraft  gefordert  wird,  seinem  Meister  treff- 
lich an  der  Seite  zu  stehen  bereit  ist.  Was  er  als  Bartkünstler 
leistet,  davon  können  Sie  ihm  selbst  ein  Zeugnis  geben. 
Hiedurch  ist  er  uns  eben  so  nötig  als  willkommen.  Da  nun 
aber  diese  Beschäftigung  gewöhnlich  eine  große  und  oft 
lästige  Geschwätzigkeit  mit  sich  führt,  so  hat  er  sich  zu  eigner 
Bildung  eine  Bedingung  gefallen  lassen;  wie  denn  jeder  der 
unter  uns  leben  will  sich  von  einer  gewissen  Seite  bedingen 
muß,  wenn  ihm  nach  anderen  Seiten  hin  die  größere  Frei- 
heit gewährt  ist.  Dieser  also  hat  nun  auf  die  Sprache  Ver- 
zicht getan,  insofern  etwas  Gewöhnliches,  oder  Zufälliges 
durch  sie  ausgedrückt  wird;  daraus  aber  hat  sich  ihm  ein 
anderes  Redetalent  entwickelt,  welches  absichtlich,  klug  und 
erfreulich  wirkt,  die  Gabe  des  Erzählens  nämlich. 
Sein  Leben  ist  reich  an  wunderlichen  Erfahrungen,  die  er 
sonst  zu  ungelegener  Zeit  schwätzend  zersplitterte,  nun  aber 
durch  Schweigen  genötigt  im  stillen  Sinne  wiederholt  und 
ordnet.  Hiermit  verbindet  sich  denn  die  Einbildungskraft 
und  verleiht  dem  Geschehenen  Leben  und  Bewegung.  Mit 
besonderer  Kunst  und  Geschicklichkeit  weiß  er  wahrhafte 
Märchen  und  märchenhafte  Geschichten  zu  erzählen,  wo- 
durch er  oft  zur  schicklichen  Stunde  uns  gar  sehr  ergötzt, 
wenn  ihm  die  Zunge  durch  mich  gelöst  wird;  wie  ich  denn 
gegenwärtig  tue,  und  ihm  zugleich  das  Lob  erteile,  daß  er 
sich  in  geraumer  Zeit  seitdem  ich  ihn  kenne  noch  niemals 
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wiederholt  hat.  Nun  hoff  ich  daß  er  auch  diesmal,  unserm 
teuren  Gast  zu  Lieb  und  Ehren,  sich  besonders  hervortun 
werde. 

Über  das  Gesicht  des  Rotmantels  verbreitete  sich  eine  geist- 
reiche Heiterkeit  und  er  fing  ungesäumt  folgendermaßen 
zu  sprechen  an. 

Die  neue  Melusine 
Hochverehrte  Herren!  Da  mir  bekannt  ist  daß  Sie  vorläu- 
fige Reden  und  Einleitungen  nicht  besonders  lieben,  so  will 
ich  ohne  weiteres  versichern,  daß  ich  diesmal  vorzüglich  gut 
zu  bestehen  hoffe.  Von  mir  sind  zwar  schon  gar  manche 
wahrhafte  Geschichten  zu  hoher  und  allseitiger  Zufrieden- 
heit ausgegangen,  heute  aber  darf  ich  sagen  daß  ich  eine 
zu  erzählen  habe,  welche  die  bisherigen  weit  übertrifft,  und 
die,  wiewohl  sie  mir  schon  vor  einigen  Jahren  begegnet  ist, 
mich  noch  immer  in  der  Erinnerung  unruhig  macht,  ja  sogar 
eine  endliche  Entwicklung  hoffen  läßt.  Sie  möchte  schwer- 
lich ihresgleichen  finden. 

Vorerst  sei  gestanden,  daß  ich  meinen  Lebenswandel  nicht 
immer  so  eingerichtet,  um  der  nächsten  Zeit,  ja  des  näch- 
sten Tages  ganz  sicher  zu  sein.  Icli  war  in  meiner  Jugend 
kein  guter  Wirt  und  fand  mich  oft  in  mancherlei  Verlegen- 
heit. Einst  nahm  ich  mir  eine  Reise  vor,  die  mir  guten  Ge- 
winn verschaffen  sollte;  aber  ich  machte  meinen  Zuschnitt 
ein  wenig  zu  groß,  und  nachdem  ich  sie  mit  Extrapost  an- 
gefangen und  sodann  auf  der  ordinären  eine  Zeitlang  fort- 
gesetzt hatte,  fand  ich  mich  zuletzt  genötigt  dem  Ende  der- 
selben zu  Fuße  entgegen  zu  gehen. 

Als  ein  lebhafter  Bursche  hatte  ich  von  jeher  die  Gewohn- 
heit, sobald  ich  in  ein  Wirtshaus  kam,  mich  nach  der  Wirtin 
oder  auch  nach  der  Köchin  umzusehen  und  mich  schmeich- 
lerisch gegen  sie  zu  bezeigen,  wodurch  denn  meine  Zeche 
meistens  vermindert  wurde. 

Eines  Abends,  als  ich  in  das  Posthaus  eines  kleinen  Städt- 
chens trat  und  eben  nach  meiner  hergebrachten  Weise  ver- 
fahren wollte,  rasselte  gleich  hinter  mir  ein  schöner  zwei- 
sitziger Wagen,  mit  vier  Pferden  bespannt,  an  der  Türe  vor. 
Ich  wendete  mich  um  und  sah  ein  Frauenzimmer  allein, 
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ohne  Kammerfrau,  ohne  Bedienten.  Ich  eilte  sogleich  ihr 
den  Schlag  zu  eröffnen  und  zu  fragen,  ob  sie  etwas  zu  be- 
fehlen habe.  Beim  Aussteigen  zeigte  sich  eine  schöne  Ge- 
stalt, und  ihr  liebenswürdiges  Gesicht  war,  wenn  man  es 
n^her  betrachtete,  mit  einem  kleinen  Zug  von  Traurigkeit 
geschmückt.  Ich  fragte  nochmals,  ob  ich  ihr  in  etwas  dienen 
könne. — O  ja!  sagte  sie,  wenn  Sie  mir  mit  Sorgfalt  das  Käst- 
chen das  auf  dem  Sitze  steht  herausheben  und  hinauftragen 
wollen;  aber  ich  bitte  gar  sehr  es  recht  stet  zu  tragen  und 
im  mindesten  nicht  zu  bewegen  oder  zu  rütteln.  Ich  nahm 
das  Kästchen  mit  Sorgfalt,  sie  verschloß  den  Kutschenschlag, 
wir  stiegen  zusammen  die  Treppe  hinauf,  und  sie  sagte  dem 
Gesinde,  daß  sie  diese  Nacht  hier  bleiben  würde. 
Nun  waren  wir  allein  in  dem  Zimmer,  sie  hieß  mich  das 
Kästchen  auf  den  Tisch  setzen,  der  an  der  Wand  stand, 
imd  als  ich  an  einigen  ihrer  Bewegungen  merkte,  daß  sie 
allein  zu  sein  wünschte,  empfahl  ich  mich,  indem  ich  ihr 
ehrerbietig  aber  feurig  die  Hand  küßte. 
Bestellen  Sie  das  Abendessen  für  uns  beide,  sagte  sie  dar- 
auf; und  es  läßt  sich  denken,  mit  welchem  Vergnügen  ich 
diesen  Auftrag  ausrichtete,  wobei  ich  denn  zugleich  in  mei- 
nem Übermut  Wirt,  Wirtin  und  Gesinde  kaum  über  die 
Achsel  ansah.  Mit  Ungeduld  erwartete  ich  den  Augenblick, 
der  mich  endlich  wieder  zu  ihr  führen  sollte.  Es  war  auf- 
getragen, wir  setzten  uns  gegen  einander  über,  ich  labte 
mich  zum  erstenmal  seit  geramner  Zeit  an  einem  guten 
Essen  und  zugleich  an  einem  so  erwünschten  x\nblick;  ja 
mir  kam  es  vor,  als  wenn  sie  mit  jeder  Minute  schöner 
würde. 

Ihre  Unterhaltung  war  angenehm,  doch  suchte  sie  alles  ab- 
zulehnen was  sich  auf  Neigung  und  Liebe  bezog.  Es  ward 
abgeräumt;  ich  zauderte,  ich  suchte  allerlei  Kunstgriffe  mich 
ihr  zu  nähern,  aber  vergebens:  sie  hielt  mich  durch  eine 
gewisse  Würde  zurück,  der  ich  nicht  widerstehen  konnte, 
ja  ich  mußte  wider  meinen  Willen  zeitig  genug  von  ihr 
scheiden. 

Nach  einer  meist  durchwachten  und  unruhig  durchträum- 
ten Nacht  war  ich  früh  auf,  erkundigte  mich,  ob  sie  Pferde 
bestellt  habe;  ich  hörte  nein,  und  ging  in  den  Garten,  .sah 
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ie  angekleidet  am  Fenster  stehen  und  eilte  zu  ihr  hinauf. 
\.ls  sie  mir  so  schön  und  schöner  als  gestern  entgegen  kam, 
regte  sich  auf  einmal  in  mir  Neigung,  Schalkheit  und  Ver- 
vegenheit;  ich  stürzte  auf  sie  zu  und  faßte  sie  in  meine 
\rme.  Englisches  unwiderstehliches  Wesen!  rief  ich  aus: 
/erzeih,  aber  es  ist  unmöglich!  Mit  unglaublicher  Gewandt- 
leit  entzog  sie  sich  meinen  Armen,  und  ich  hatte  ihr  nicht 
einmal  einen  Kuß  auf  die  Wange  drücken  können. — Halten 
3ie  solche  Ausbrüche  einer  plötzlichen  leidenschaftlichen 
Neigung  zurück,  wenn  Sie  ein  Glück  nicht  verscherzen  wol- 
len, das  Ihnen  sehr  nahe  liegt,  das  aber  erst  nach  einigen 
Prüfungen  ergriffen  werden  kann. 

Fordere  was  du  willst,  englischer  Geist!  rief  ich  aus,  aber 
bringe  mich  nicht  zur  Verzweiflung.  Sie  versetzte  lächelnd: 
Wollen  Sie  sich  meinem  Dienste  widmen,  so  hören  Sie  die 
Bedingungen!  Ich  komme  hierher  eine  Freundin  zu  besu- 
chen, beider  ich  einige  Tage  zu  verweilen  gedenke;  indessen 
wünsche  ich,  daß  mein  Wagen  und  dies  Kästchen  weiter 
gebracht  werden.  Wollen  Sie  es  übernehmen?  Sie  haben 
dabei  nichts  zu  tun  als  das  Kästchen  mit  Behutsamkeit  in 
und  aus  dem  Wagen  zu  heben;  wenn  es  darin  steht,  sich 
daneben  zu  setzen  und  jedeSorge  dafür  zu  tragen.  Kommen 
Sie  in  ein  Wirtshaus,  so  wird  es  auf  einen  Tisch  gestellt,  in 
eine  besondere  Stube,  in  der  Sie  weder  wohnen  noch  schla- 
fen dürfen.  Sie  verschließen  die  Zimmer  jedesmal  mit  die- 
sem Schlüssel,  der  alle  Schlösser  auf-  und  zuschließt  und 
dem  Schlosse  die  besondere  Eigenschaft  gibt,  daß  es  nie- 
mand in  der  Zwischenzeit  zu  eröffnen  im  stände  ist. 
Ich  sah  sie  an,  mir  ward  sonderbar  zumute;  ich  versprach 
alles  zu  tun,  wenn  ich  hoffen  könnte,  sie  bald  wieder  zu 
sehen,  und  wenn  sie  mir  diese  Hoffnung  mit  einem  Kuß 
besiegelte.  Sie  tat  es  und  von  dem  Augenblick  an  war  ich 
ihr  ganz  leibeigen  geworden.  Ich  sollte  nun  die  Pferde  be- 
stellen, sagte  sie.  Wir  besprachen  den  Weg  den  ich  nehmen, 
die  Orte  wo  ich  mich  aufhalten  und  sie  erwarten  sollte.  Sie 
drückte  mir  zuletzt  einen  Beutel  mit  Gold  in  die  Hand,  und 
ich  meine  Lippen  auf  ihre  Hände.  Sie  schien  gerührt  beim 
Abschied,  und  ich  wußte  schon  nicht  mehr  was  ich  tat  oder 
tun  sollte. 
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Als  ich  von  meiner  Bestellung  zurückkam,  fand  ich  die 
Stubentür  verschlossen.  Ich  versuchte  gleich  meinen  Haupt- 
schlüssel und  er  machte  sein  Probestück  vollkommen.  Die 
Türe  sprang  auf,  ich  fand  das  Zimmer  leer,  nur  das  Kästchen 
stand  auf  dem  Tische,  wo  ich  es  hingestellt  hatte. 
Der  Wagen  war  vorgefahren,  ich  trug  das  Kästchen  sorg- 
fältig hinunter  und  setzte  es  neben  mich.  Die  Wirtin  fragte: 
Wo  ist  denn  die  Dame?  Ein  Kind  antwortete:  Sie  ist  in  die 
Stadt  gegangen.  Ich  begrüßte  die  Leute  und  fuhr  wie  im 
Triumph  von  hinnen,  der  ich  gestern  abend  mit  bestaub- 
ten Gamaschen  hier  angekommen  war.  Daß  ich  nun  bei 
guter  Muße  diese  Geschichte  hin  und  her  überlegte,  das 
Geld  zählte,  mancherlei  Entwürfe  machte  und  immer  ge- 
legentlich nach  dem  Kästchen  schielte,  können  Sie  leicht 
denken.  Ich  fuhr  nun  stracks  vor  mich  hin,  stieg  mehrere 
Stationen  nicht  aus  und  rastete  nicht,  bis  ich  zu  einer  an 
sehnlichen  Stadt  gelangt  war,  wohin  sie  mich  beschieden 
hatte.  Ihre  Befehle  wurden  sorgfältig  beobachtet,  das  Käst- 
chen in  ein  besonderes  Zimmer  gestellt,  und  ein  paar  Wachs- 
lichter daneben,  unangezündet,  wie  sie  auch  verordnet  hatte. 
Ich  verschloß  das  Zimmer,  richtete  mich  in  dem  meinigen 
ein  und  tat  mir  etwas  zu  gute. 

Eine  Weile  konnte  ich  mich  mit  dem  Andenken  an  sie  be- 
schäftigen, aber  gar  bald  wurde  mir  die  Zeit  lang.  Ich  war 
nicht  gewohnt  ohne  Gesellschaft  zu  leben;  diese  fand  ich 
bald  an  Wirtstafeln  und  an  öffentlichen  Orten  nach  meinem 
Sinne.  Mein  Geld  fing  bei  dieser  Gelegenheit  an  zu  schmel- 
zen, mid  verlor  sich  eines  Abends  völlig  aus  meinem  Beu- 
tel, als  ich  mich  unvorsichtig  einem  leidenschaftlichen  Spiel 
überlassen  hatte.  Auf  meinem  Zimmer  angekommen,  war 
ich  außer  mir.  Von  Geld  entblößt,  mit  dem  Ansehen  eines 
reichen  ISIannes,  eine  tüchtige  Zeche  erwartend,  ungewiß 
ob  und  wann  meine  Schöne  sich  wieder  zeigen  würde,  war 
ich  in  der  größten  Verlegenheit.  Doppelt  sehnte  ich  mich 
nach  ihr,  und  glaubte  nun  gar  nicht  mehr  ohne  sie  und  ohne 
ihr  Geld  leben  zu  können. 

Nach  dem  Abendessen  das  mir  gar  nicht  geschmeckt  hatte, 
weil  ich  es  diesmal  einsam  zu  genießen  genötigt  worden, 
ging  ich  in  dem  Zimmer  lebhaft  auf  und  ab,  sprach  mit  mir 
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selbst,  verwünschte  mich,  warf  mich  auf  den  Boden,  zer- 
raufte mir  die  Haare  und  erzeigte  mich  ganz  ungebärdig. 
Auf  einmal  hör  ich  in  dem  verschlossenen  Zimmer  neben 
an  eine  leise  Bewegung,  und  kurz  nachher  an  der  wohlver- 
wahrten Türe  pochen.  Ich  rafTe  mich  zusammen,  greife  nach 
dem  Hauptschlüssel,  aber  die  Flügeltüren  springen  von  selbst 
auf,  und  im  Schein  jener  brennenden  Wachslichter  kommt 
mir  meine  Schönheit  entgegen.  Ich  werfe  mich  ihr  zu  Füßen, 
küsse  ihr  Kleid,  ihre  Hände,  sie  hebt  mich  auf,  ich  wage 
nicht  sie  zu  umarmen,  kaum  sie  anzusehen;  doch  gestehe 
ich  ihr  aufrichtig  und  reuig  meinen  Fehler. — Er  ist  zu  ver- 
zeihen, sagte  sie,  nur  verspätet  Ihr  leider  Euer  Glück  und 
meines.  Ihr  müßt  nun  abermals  eine  Strecke  in  die  Welt 
hineinfahren,  ehe  wir  uns  wiedersehen.  Hier  ist  noch  mehr 
Gold,  sagte  sie,  und  hinreichend,  wenn  Ihr  einigermaßen 
haushalten  wollt.  Hat  Euch  aber  diesmal  Wein  und  Spiel 
in  Verlegenheit  gesetzt,  so  hütet  Euch  nun  vor  Wein  rmd 
Weibern,  und  laßt  m.ich  auf  ein  fröhlicheres  Wiedersehen 
hoffen. 

Sie  trat  über  ihre  Schwelle  zurück,  die  Flügel  schlugen  zu- 
sammen, ich  pochte,  ich  bat,  aber  nichts  ließ  sich  weiter 
hören.  Als  ich  den  andern  Morgen  die  Zeche  verlangte, 
lächelte  der  Kellner  und  sagte:  So  wissen  wir  doch,  warum 
Ihr  Eure  Türen  auf  eine  so  künstliche  und  unbegreifliche 
Weise  verschließt,  daß  kein  Hauptschlüssel  sie  öflfnen  kann. 
Wir  vermuteten  bei  Euch  viel  Geld  und  Kostbarkeiten;  nun 
aber  haben  wir  den  Schatz  die  Treppe  hinunter  gehen  sehn, 
und  auf  alle  Weise  schien  er  würdig  wohl  verwahrt  zu  wer- 
den. 

Ich  erwiderte  nichts  dagegen,  zahlte  meine  Rechnung  und 
stieg  mit  meinem  Kästchen  in  den  Wagen.  Ich  fuhr  nun 
wieder  in  die  Welt  hinein  mit  dem  festesten  Vorsatz,  auf 
die  Warnimg  meiner  geheimnisvollen  Freundin  künftig  zu 
achten.  Doch  war  ich  kaum  abermals  in  einer  großen  Stadt 
angelangt,  so  ward  ich  bald  mit  liebenswürdigen  Frauen- 
zimmern bekannt,  von  denen  ich  mich  durchaus  nicht  los- 
reißen konnte.  Sie  schienen  mir  ihre  Gunst  teuer  anrech- 
nen zu  wollen;  denn  indem  sie  mich  immer  in  einiger  Ent- 
fernung hielten,  verleiteten  sie  mich  zu  einer  Ausgabe  nach 
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der  andern,  und  da  ich  nur  suchte  ihr  Vergnügen  zu  be- 
fördern, dachte  ich  abermals  nicht  an  meinen  Beutel,  son- 
dern zahlte  und  spendete  immerfort,  so  wie  es  eben  vor- 
kam. Wie  groß  war  daher  meine  Verwunderung  und  mein 
Vergnügen,  als  ich  nach  einigen  Wochen  bemerkte,  daß 
die  Fülle  des  Beutels  noch  nicht  abgenommen  hatte,  son- 
dern daß  er  noch  so  rund  und  strotzend  war  wie  anfangs. 
Ich  wollte  mich  dieser  schönen  Eigenschaft  näher  versichern, 
setzte  mich  hin  zu  zählen,  merkte  mir  die  Summe  genau 
und  fing  nun  an  mit  meiner  Gesellschaft  lustig  zu  leben, 
wie  vorher.  Da  fehlte  es  nicht  an  Land-  und  Wasserfahr- 
ten, an  Tanz,  Gesang  und  andern  Vergnügungen.  Nun  be- 
durfte es  aber  keiner  großen  Aufmerksamkeit,  um  gewahr 
zu  werden,  daß  der  Beutel  wirklich  abnahm,  eben  als  wenn 
ich  ihm  durch  mein  verwünschtes  Zählen  die  Tugend  un- 
zählbar zu  sein  entwendet  hätte.  Indessen  war  das  Freu- 
denleben einmal  im  Gange,  ich  konnte  nicht  zurück,  und 
doch  war  ich  mit  meiner  Barschaft  bald  am  Ende.  Ich  ver- 
wünschte meine  Lage,  schalt  auf  meine  Freundin,  die  mich 
so  in  Versuchung  geführt  hatte,  nahm  es  ihr  übel  auf,  daß 
sie  sich  nicht  wieder  sehen  lassen,  sagte  mich  im  Ärger  von 
allen  Pflichten  gegen  sie  los  und  nahm  mir  vor,  das  Käst- 
chen zu  öffnen,  ob  vielleicht  in  demselben  einige  Hülfe  zu 
finden  sei.  Denn  war  es  gleich  nicht  schwer  genug  um  Geld 
zu  enthalten,  so  konnten  doch  Juwelen  darin  sein,  und  auch 
diese  wären  mir  sehr  willkommen  gewesen.  Ich  war  im  Be- 
griff den  Vorsatz  auszuführen,  doch  verschob  ich  ihn  auf 
die  Nacht,  um  die  Operation  recht  ruhig  vorzunehmen,  und 
eilte  zu  einem  Bankett,  das  eben  angesagt  war.  Da  ging  es 
denn  wieder  hoch  her,  und  wir  waren  durch  Wein  und 
Trompetenschall  mächtig  aufgeregt,  als  mir  der  unange- 
nehme Streich  passierte,  daß  beim  Nachtische  ein  älterer 
Freund  meiner  liebsten  Schönheit,  von  Reisen  kommend, 
unvermutet  hereintrat,  sich  zu  ihr  setzte  und  ohne  große 
Umstände  seine  alten  Rechte  geltend  zu  machen  suchte. 
Daraus  entstand  nun  bald  Unwille,  Hader  und  Streit;  wir 
zogen  vom  Leder,  und  ich  ward  mit  mehreren  Wunden 
halbtot  nach  Hause  getragen. 
Der  Chirurgus  hatte  mich  verbunden  und  verlassen,  es  war 
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schon  tief  in  der  Nacht,  mein  Wärter  eingeschlafen,  die  Tür 
des  Seitenzimmers  ging  auf,  meine  geheimnisvolle  Freun- 
din trat  herein  und  setzte  sich  zu  mir  ans  Bette.  Sie  fragte 
nach  meinem  Befinden;  ich  antwortete  nicht,  denn  ich  war 
matt  und  verdrießlich.  Sie  fuhr  fort  mit  vielem  Anteil  zu 
sprechen,  rieb  mir  die  Schläfe  mit  einem  gewissen  Balsam, 
so  daß  ich  mich  geschwind  und  entschieden  gestärkt  fühlte, 
so  gestärkt,  daß  ich  mich  erzürnen  und  sie  ausschelten  konn- 
te. In  einer  heftigen  Rede  warf  ich  alle  Schuld  meines  Un- 
glücks auf  sie,  auf  die  Leidenschaft  die  sie  mir  eingeflößt, 
auf  ihr  Erscheinen,  ihr  Verschwinden,  auf  die  Langeweile, 
auf  die  Sehnsucht  die  ich  empfinden  mußte.  Ich  ward  im- 
mer heftiger  und  heftiger,  als  wenn  mich  ein  Fieber  anfiele, 
und  ich  schwur  ihr  zuletzt,  daß  wenn  sie  nicht  die  Meinige 
sein,  mir  diesmal  nicht  angehören,  und  sich  mit  mir  ver- 
binden wolle,  so  verlange  ich  nicht  länger  zu  leben;  worauf 
ich  entschiedene  Antwort  forderte.  Als  sie  zaudernd  mit 
einer  Erklärung  zurückhielt,  geriet  ich  ganz  außer  mir,  riß 
den  doppelten  und  dreifachen  Verband  von  den  Wunden, 
mit  der  entschiedenen  Absicht  mich  zu  verbluten.  Aber  wie 
erstaunte  ich,  als  ich  meine  Wunden  alle  geheilt,  meinen 
Körper  schmuck  und  glänzend  und  sie  in  meinen  Armen 
fand. 

Nun  waren  wir  das  glücklichstePaarvon  der  Welt.  Wir  baten 
einander  wechselseitig  um  Verzeihung  und  wußten  selbst 
nicht  recht  warum.  Sie  versprach  nun  mit  mir  weiter  zu  rei- 
sen, und  bald  saßen  wir  neben  einander  im  Wagen,  das 
Kästchen  gegen  uns  über,  am  Platze  der  dritten  Person. 
Ich  hatte  desselben  niemals  gegen  sie  erwähnt:  auch  jetzt 
fiel  mirs  nicht  ein  davon  zu  reden,  ob  es  uns  gleich  vor  den 
Augen  stand  und  wir  durch  eine  stillschweigende  Überein- 
kunft beide  dafür  sorgten,  wie  es  etwa  die  Gelegenheit  geben 
mochte;  nur  daß  ich  es  immer  in  und  aus  dem  Wagen  hob 
und  mich  wie  vormals  mit  dem  Verschluß  der  Türen  be- 
schäftigte. 

So  lange  noch  etwas  im  Beutel  war,  hatte  ich  immer  fort- 
bezahlt; als  es  mit  meiner  Barschaft  zu  Ende  ging,  ließ  ich 
sie  es  merken. — Dafür  ist  leicht  Rat  geschafft,  sagte  sie,  und 
deutete  auf  ein  Paar  kleine  Taschen,  oben  an  der  Seite  des 


92  2     WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

Wagens  angebracht,  die  ich  früher  wohl  bemerkt,  aber  nicht 
gebraucht  hatte.  Sie  giiff  in  die  eine  und  zog  einige  Gold- 
stücke heraus,  so  wie  aus  der  andern  einige  Silbermünzen, 
und  zeigte  mir  dadurch  die  Möglichkeit  jeden  Aufwand, 
wie  es  uns  beliebte,  fortzusetzen.  So  reisten  wir  von  Stadt 
zu  Stadt,  von  Land  zu  Land,  waren  unter  uns  und  mit  an- 
dern froh,  und  ich  dachte  nicht  daran,  daß  sie  mich  wieder 
verlassen  könnte,  um  so  weniger,  als  sie  sich  seit  einiger 
Zeit  entschieden  guter  Hoffnung  befand,  wodurch  unsere 
Heiterkeit  und  unsere  Liebe  nur  noch  vermehrt  wurde.  Aber 
eines  Morgens  fand  ich  sie  leider  nicht  mehr,  und  weil  mir 
der  Aufenthalt  ohne  sie  verdrießlich  war,  machte  ich  mich 
mit  meinem  Kästchen  wieder  auf  den  Weg,  versuchte  die 
Kraft  der  beiden  Taschen  und  fand  sie  noch  immer  be- 
währt. 

Die  Reise  ging  glücklich  von  statten,  und  wenn  ich  bisher 
über  mein  Abenteuer  weiter  nicht  nachdenken  mögen,  weil 
ich  eine  ganz  natürliche  Entwickelmig  der  wundersamen 
Begebenheiten  erwartete;  so  ereignete  sich  doch  gegenwär- 
tig etwas,  wodurch  ich  in  Erstaunen,  in  Sorgen,  ja  in  Furcht 
gesetzt  wurde.  Weil  ich,  um  von  der  Stelle  zu  kommen,  Tag 
und  Nacht  zu  reisen  gewohnt  war,  so  geschah  es  daß  ich 
oft  im  Finstem  fuhr  und  es  in  meinem  Wagen,  wenn  die 
Laternen  zufällig  ausgingen,  ganz  dunkel  war.  Einmal  bei 
so  finsterer  Nacht  war  ich  eingeschlafen,  und  als  ich  er- 
wachte sah  ich  den  Schein  eines  Lichtes  an  der  Decke  mei- 
nes Wagens.  Ich  beobachtete  denselben  und  fand,  daß  er 
aus  dem  Kästchen  hervorbrach,  das  einen  Riß  zu  haben 
schien,  eben  als  war  es  durch  die  heiße  imd  trockene  Wit- 
terung der  eingetretenen  Sommerzeit  gesprungen.  Meine 
Gedanken  an  die  Juwelen  wurden  wieder  rege,  ich  vermu- 
tete daß  ein  Karfunkel  im  Kästchen  liege  und  wünschte 
darüber  Gewißheit  zu  haben.  Ich  rückte  mich  so  gut  ich 
konnte  zurecht,  so  daß  ich  mit  dem  Auge  unmittelbar  den 
Riß  berührte.  Aber  wie  groß  war  mein  Erstaunen,  als  ich 
in  ein  von  Lichtem  wohl  erhelltes,  mit  viel  Geschmack,  ja 
Kostbarkeit  meubliertes  Zimmer  hineinsah,  gerade  so  als 
hätte  ich  durch  die  Öffnung  eines  Gewölbes  in  einen  könig- 
lichen Saal  hinab  gesehn.  Zwar  konnte  ich  nur  einen  Teil 
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des  Raums  beobachten,  der  mich  auf  das  übrige  schließen 
ließ.  Ein  Kaminfeuer  schien  zu  brennen,  neben  welchem 
ein  Lehnsessel  stand.  Ich  hielt  den  Atem  an  mich  und  fuhr 
I  fort  zu  beobachten.  Indem  kam  von  der  andern  Seite  des 
I  Saals  ein  Frauenzimmer  mit  einem  Buch  in  den  Händen, 
I  die  ich  sogleich  für  meine  Frau  erkannte,  obschon  ihr  Bild 
nach  dem  allerkleinsten  Maßstabe  zusammengezogen  war. 
Die  Schöne  setzte  sich  in  den  Sessel  ans  Kamin  um  zu  lesen, 
legte  die  Brände  mit  der  niedlichsten  Feuerzange  zurecht, 
wobei  ich  deutlich  bemerken  konnte,  das  allerliebste  kleine 
Wesen  sei  ebenfalls  guter  HofTnung.  Nun  fand  ich  mich 
aber  genötigt  meine  unbequeme  Stellung  einigermaßen  zu 
verrücken,  und  bald  darauf,  als  ich  wieder  hineinsehen  und 
mich  überzeugen  wollte,  daß  es  kein  Traum  gewesen,  war 
das  Licht  verschwunden  und  ich  blickte  in  eine  leere  Fin- 
sternis. 

Wie  erstaunt,  ja  erschrocken  ich  war,  läßt  sich  begreifen. 
Ich  machte  mir  tausend  Gedanken  über  diese  Entdeckung 
und  konnte  doch  eigentlich  nichts  denken.  Darüber  schlief 
ich  ein,  und  als  ich  erwachte,  glaubte  ich  eben  nur  geträumt 
zu  haben;  doch  fühlte  ich  mich  von  meiner  Schönen  einiger- 
maßen entfremdet,  und  indem  ich  das  Kästchen  nur  desto 
sorgfältiger  trug,  wußte  ich  nicht,  ob  ich  ihre  Wiedererschei- 
nung in  völliger  Menschengröße  wünschen  oder  fürchten 
sollte. 

Nach  einiger  Zeit  trat  denn  wirklich  meine  Schöne  gegen 
Abend  in  weißem  Kleide  herein,  und  da  es  eben  im  Zimmer 
dämmerte,  so  kam  sie  mir  länger  vor,  als  ich  sie  sonst  zu 
sehen  gewohnt  war,  mid  ich  erinnerte  mich  gehört  zu  ha- 
ben, daß  alle  vom  Geschlecht  der  Nixen  vmd  Gnomen  bei 
einbrechender  Nacht  an  Länge  gar  merklich  zunähmen.  Sie 
flog  wie  gewöhnlich  in  meine  x\iTQe,  aber  ich  konnte  sie  nicht 
recht  frohmütig  an  meine  beklemmte  Brust  drücken, 
ölein  Liebster,  sagte  sie,  ich  fühle  nun  wohl  an  deinem  Em- 
pfang, was  ich  leider  schon  weiß.  Du  hast  mich  in  der  Zwi- 
schenzeit gesehn;  du  bist  von  dem  Zustand  unterrichtet,  in 
dem  ich  mich  zu  gewissen  Zeiten  befinde;  dein  Glück  und 
das  meinige  ist  hiedurch  rmterbrochen,  ja  es  steht  auf  dem 
Punkte  ganz  vernichtet  zu  werden.  Ich  muß  dich  verlassen 
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und  weiß  nicht  ob  ich  dich  jemals  wiedersehen  werde.  Ihre 
Gegenwart,  die  Anmut  mit  der  sie  sprach,  entfernte  sogleich 
fast  jede  Erinnerung  jenes  Gesichtes,  das  mir  schon  bisher 
nur  als  ein  Traum  vorgeschwebt  hatte.  Ich  umfing  sie  mit 
Lebhaftigkeit,  überzeugte  sie  von  meiner  Leidenschaft,  ver- 
sicherte ihr  meine  Unschuld,  erzählte  ihr  das  Zufällige  der 
Entdeckung,  genug  ich  tat  soviel,  daß  sie  selbst  beruhigt 
schien  und  mich  zu  beruhigen  suclite. 
Prüfe  dich  genau,  sagte  sie:  ob  diese  Entdeckung  deiner 
Liebe  nicht  geschadet  habe,  ob  du  vergessen  kannst,  daß 
ich  in  zweierlei  Gestalten  mich  neben  dir  befinde,  ob  die 
Verringerung  meines  Wesens  nicht  auch  deine  Neigung 
vermindern  werde. 

Ich  sah  sie  an;  schöner  war  sie  als  jemals  und  ich  dachte 
bei  mir  selbst:  Ist  es  denn  ein  so  großes  Unglück  eine  Frau 
zu  besitzen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Zwergin  wird,  so  daß 
man  sie  im  Kästchen  herumtragen  kann?  Wäre  es  nicht  viel 
schlimmer,  wenn  sie  zur  Riesin  würde  und  ihren  Mann  in 
den  Kasten  steckte?  jNIeine  Heiterkeit  war  zurückgekehrt 
Ich  hätte  sie  um  alles  in  der  Welt  nicht  fahren  lassen. — 
Bestes  Herz,  versetzte  ich,  laß  uns  bleiben  und  sein  wie  wir 
gewesen  sind.  Körmten  wirs  beide  denn  herrlicher  finden! 
Bediene  dich  deiner  Bequemlichkeit,  imd  ich  verspreche 
dir  das  Kästchen  nur  desto  sorgfältiger  zu  tragen.  Wie  sollte 
das  Niedlichste,  was  ich  in  meinem  Leben  gesehn,  einen 
schlimmen  Eindruck  auf  mich  machen?  Wie  glücklich  wür- 
den die  Liebhaber  sein,  wenn  sie  solche  Miniaturbilder  be- 
sitzen körmten!  Und  am  Ende  war  es  auch  nur  ein  solches 
Bild,  eine  kleine  Taschenspielerei.  Du  prüfst  und  neckst 
mich;  du  sollst  aber  sehen  wie  ich  mich  halten  werde. 
Die  Sache  ist  ernsthafter  als  du  denkst,  sagte  die  Schöne; 
indessen  bin  ich  recht  wohl  zufrieden,  daß  du  sie  leicht 
nimmst:  denn  für  uns  beide  kann  noch  immer  die  heiterste 
Folge  werden.  Ich  will  dir  vertrauen  und  von  meiner  Seite 
das  mögliche  tim,  nur  versprich  mir,  dieser  Entdeckung  nie- 
mals vorwurfsweise  zu  gedenken.  Dazu  füg  ich  noch  eine 
Bitte  recht  inständig,  nimm  dich  vor  Wein  und  Zorn  mehr 
als  jemals  in  acht. 
Ich  versprach  was  sie  begehrte,  ich  hätte  zu  und  immer  zu 
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versprochen;  doch  sie  wendete  selbst  das  Gespräch  und 
alles  war  im  vorigen  Gleise.  Wir  hatten  nicht  Ursache  den 
Ort  unseres  Aufenthaltes  zu  verändern;  die  Stadt  war  groß, 
die  Gesellschaft  vielfach,  die  Jahreszeit  veranlaßte  manches 
Land-  und  Gartenfest. 

Bei  allen  solchen  Freuden  war  meine  Frau  sehr  gern  ge- 
sehn, ja  von  Männern  und  Frauen  lebhaft  verlangt.  Ein 
gutes  einschmeichelndes  Betragen,  mit  einer  gewissen  Ho- 
heit verknüpft,  machte  sie  jedermann  lieb  und  ehrenwert. 
Überdies  spielte  sie  herrlich  die  Laute  und  sang  dazu,  und 
alle  geselligen  Nächte  mußten  durch  ihr  Talent  gekrönt 
werden. 

Ich  will  nur  gestehen,  daß  ich  mir  aus  der  Musik  niemals 
viel  habe  machen  können,  ja  sie  hatte  vielmehr  auf  mich 
eine  unangenehme  Wirkung.  Meine  Schöne,  die  mir  das 
bald  abgemerkt  hatte,  suchte  mich  daher  niemals  wenn  wir 
allein  waren  auf  diese  Weise  zu  unterhalten;  dagegen  schien 
sie  sich  in  Gesellschaft  zu  entschädigen,  wo  sie  denn  ge- 
wöhnlich eiiie  Menge  Bewunderer  fand. 
Und  nun,  warum  sollte  ich  es  leugnen,  unsere  letzte  Unter- 
redung, ungeachtet  meines  besten  Willens,  war  doch  nicht 
vermögend  gewesen  die  Sache  ganz  bei  mir  abzutun;  viel- 
mehr hatte  sich  meine  Empfindungsweise  gar  seltsam  ge- 
stimmt, ohne  daß  ich  es  mir  vollkommen  bewußt  gewesen 
wäre.  Da  brach  eines  Abends  in  großer  Gesellschaft  der 
verhaltene  Unmut  los,  und  mir  entsprang  daraus  der  aller- 
größte Nachteil. 

Wenn  ich  es  jetzt  recht  bedenke,  so  liebte  ich  nach  jener 
unglücklichen  Entdeckung  meine  Schönheit  viel  weniger, 
und  nun  ward  ich  eifersüchtig  auf  sie,  was  mir  vorher  gar 
nicht  eingefallen  war.  Abends  bei  Tafel,  wo  wir  schräg  gegen 
einander  über  in  ziemlicher  Entfernung  saßen,  befand  ich 
mich  sehr  wohl  mit  meinen  beiden  Nachbarinnen,  ein  paar 
Frauenzimmern,  die  mir  seit  einiger  Zeit  reizend  geschienen 
hatten.  Unter  Scherz-  und  Liebesreden  sparte  man  des 
Weines  nicht,  indessen  von  der  andern  Seite  ein  paar  Mu- 
sikfreunde sich  meiner  Frau  bemächtigt  hatten  und  die  Ge- 
sellschaft zu  Gesängen,  einzelnen  und  chormäßigen,  aufzu- 
muntern und  anzuführen  wußten.  Darüber  fiel  ich  in  böse 
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Laune;  die  beiden  Kunstliebhaber  schienen  zudringlich;  der 
Gesang  machte  mich  ärgerlich,  und  als  man  gar  von  mir 
auch  eine  Solo-Strophe  begehrte,  so  wurde  ich  wirklich  auf- 
gebracht, leerte  den  Becher  und  setzte  ihn  sehr  unsanft 
nieder. 

Durch  die  Anmut  meiner  Nachbarinnen  fühlte  ich  mich  so- 
gleich zwar  wieder  gemildert,  aber  es  ist  eine  böse  Sache 
um  den  Ärger,  wenn  er  einmal  auf  dem  Wege  ist.  Er  kochte 
heimlich  fort,  obgleich  alles  mich  hätte  sollen  zur  Freude, 
zur  Nachgiebigkeit  stimmen.  Im  Gegenteil  wurde  ich  nur 
noch  tückischer,  als  man  eine  Laute  brachte  und  meine 
Schöne  ihren  Gesang  zur  Bewundenmg  aller  übrigen  be- 
gleitete. Unglücklicherweise  erbat  man  sich  eine  allgemeine 
Stille.  Also  auch  schwatzen  sollte  ich  nicht  mehr  und  die 
Töne  taten  mir  in  den  Zähnen  weh.  War  es  nun  ein  Wunder, 
daß  endlich  der  kleinste  Funke  die  Mine  zündete? 
Eben  hatte  die  Sängerin  ein  Lied  unter  dem  größten  Bei- 
fall geendigt,  als  sie  nach  mir,  und  wahrlich  recht  liebevoll, 
herüber  sah.  Leider  drangen  die  Blicke  nicht  bei  mir  ein. 
Sie  bemerkte,  daß  ich  einen  Becher  Wein  hinunter  schlang 
und  einen  neu  anfüllte.  INIit  dem  rechten  Zeigefinger  winkte 
sie  mir  lieblich  drohend.  Bedenken  Sie  daß  es  Wein  ist! 
sagte  sie,  nicht  lauter  als  daß  ich  es  hören  konnte. — Wasser 
ist  für  die  Nixen!  rief  ich  aus. — Meine  Damen,  sagte  sie  zu 
meinen  Nachbarinnen,  kränzen  Sie  den  Becher  mit  aller 
Anmut,  daß  er  nicht  zu  oft  leer  werde. — Sie  werden  sich 
doch  nicht  meistern  lassen!  zischelte  mir  die  eine  ins  Ohr! 
— Was  will  der  Zwerg?  rief  ich  aus,  mich  heftiger  gebärdend, 
wodurch  ich  den  Becher  umstieß. — Hier  ist  viel  verschüttet! 
rief  die  Wunderschöne,  tat  einen  Griff  in  die  Saiten,  als  wolle 
sie  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  aus  dieser  Störung 
wieder  auf  sich  heranziehen.  Es  gelang  ihr  wirklich,  um  so 
mehr  als  sie  aufstand,  aber  nur  als  wenn  sie  sich  das  Spiel 
bequemer  machen  wollte,  und  zu  präludieren  fortfuhr. 
Als  ich  den  roten  Wein  über  das  Tischtuch  fließen  sah,  kam 
ich  wieder  zu  mir  selbst.  Ich  erkannte  den  großen  Fehler, 
den  ich  begangen  hatte,  und  war  recht  innerlich  zerknirscht. 
Zum  erstenmal  sprach  die  jNIusik  mich  an,  die  erste  Strophe 
die  sie  sang,  war  ein  freundlicher  Abschied  an  die  Gesell- 
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Schaft,  wie  sie  sich  noch  zusammen  fühlen  konnte.  Bei  der 
folgenden  Strophe  floß  die  Sozietät  gleichsam  aus  einander, 
jeder  fühlte  sich  einzeln,  abgesondert,  niemand  glaubte  sich 
mehr  gegenwärtig.  Aber  was  soll  ich  denn  von  der  letzten 
Strophe  sagen?  Sie  war  allein  an  mich  gerichtet,  die  Stimme 
der  gekränkten  Liebe,  die  von  Unmut  vmd  Übermut  Ab- 
schied nimmt. 

Stumm  führte  ich  sie  nach  Hause  und  erwartete  mir  nichts 
Gutes.  Doch  kaum  waren  wir  in  unserm  Zimmer  ang-elanoi:, 
als  sie  sich  höchst  freundlich  und  anmutig,  ja  sogar  schalk- 
haft erwies  und  mich  zum  glücklichsten  aller  Menschen 
machte. 

Des  andern  Morgens  sagte  ich  ganz  getrost  und  liebevoll: 
Du  hast  so  manchmal,  durch  gute  Gesellschaft  aufgefor- 
dert, gesungen,  so  zum  Beispiel  gestern  abend  das  rührende 
Abschiedslied;  singe  nun  auch  einmal  mir  zuliebe  ein  hüb- 
sches fröhliches  Willkommen  in  dieser  Morgenstunde,  da- 
mit es  uns  werde  als  wenn  wir  uns  zum  erstenmal  kennen 
lernten. 

Das  vermag  ich  nicht,  mein  Freund,  versetzte  sie  mit  Ernst. 
Das  Lied  von  gestern  abend  bezog  sich  auf  unsere  Schei- 
dung, die  nun  sogleich  vor  sich  gehen  muß:  denn  ich  kann 
dir  nur  sagen,  die  Beleidigung  gegenVersprechen  und  Schwur 
hat  für  uns  beide  die  schlimmsten  Folgen;  du  verscherzest 
ein  großes  Glück  und  auch  ich  muß  meinen  liebsten  Wün- 
schen entsagen. 

Als  ich  nun  hierauf  in  sie  drang  und  bat,  sie  möchte  sich 
näher  erklären,  versetzte  sie:  Das  kann  ich  leider  wohl,  denn 
es  ist  doch  um  mein  Bleiben  bei  dir  getan.  Vernimm  also 
was  ich  dir  lieber  bis  in  die  spätesten  Zeiten  verborgen  hätte. 
Die  Gestalt,  in  der  du  mich  im  Kästchen  erblicktest,  ist  mir 
wirklich  angeboren  und  natürlich;  denn  ich  bin  aus  dem 
Stamm  des  Königs  Eckwald,  des  mächtigen  Fürsten  der 
Zwerge,  von  dem  die  wahrhafte  Geschichte  so  vieles  meldet. 
Unser  Volk  ist  noch  immer  wie  vor  alters  tätig  und  geschäf- 
tig und  auch  daher  leicht  zu  regieren.  Du  mußt  dir  aber 
nicht  vorstellen,  daß  die  Zwerge  in  ihren  Arbeiten  zurück- 
geblieben sind.  Sonst  waren  Schwerte,  die  den  Feind  ver- 
folgten, wenn  man  sie  ilim  nachwarf,  unsichtbar  und  ge- 
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heimnisvoll  bindende  Ketten,  undurchdringliche  Schilder 
vind  dergleichen  ihre  berühmtesten  Arbeiten.  Jetzt  aber  be- 
schäftigen sie  sich  hauptsächlich  mit  Sachen  der  Bequem- 
lichkeit und  des  Putzes,  und  übertreffen  darin  alle  andern 
Völker  der  Erde.  Du  würdest  erstaunen,  wenn  du  unsere 
We;-kstätten  und  Warenlager  hindurch  gehen  solltest.  Dies 
wäre  nun  alles  gut,  wenn  nicht  bei  der  ganzen  Nation  über- 
haupt, vorzüglich  aber  bei  der  königlichen  Familie  ein  be- 
sonderer umstand  einträte. 

Da  sie  einen  Augenblick  inne  hielt,  ersuchte  ich  sie  um  fer- 
nere Eröffnung  dieser  wundersamen  Geheimnisse,  worin  sie 
mir  denn  auch  sogleich  willfahrte. 

Es  ist  bekannt,  sagte  sie,  daß  Gott,  sobald  er  die  Welt  er- 
schaffen hatte,  so  daß  alles  Erdreich  trocken  war  und  das 
Gebirg  mächtig  und  herrlich  dastand,  daiß  Gott,  sage  ich, 
sogleich  vor  allen  Dingen  die  Zwerglein  erschuf,  damit  auch 
vernünftige  Wesen  wären,  welche  seine  Wunder  im  Innern 
der  Erde  auf  Gängen  und  Klüften  anstaunen  und  verehren 
könnten.  Ferner  ist  bekannt,  daß  dieses  kleine  Geschlecht 
sich  nachmals  erhoben  und  sich  die  Herrschaft  der  Erde 
anzumaßen  gedacht,  weshalb  denn  Gott  die  Drachen  er- 
schaff'en,  um  das  Gezwerge  ins  Gebirg  zurückzudrängen. 
Weil  aber  die  Drachen  sich  in  den  großen  Höhlen  und  Spal- 
ten selbst  einzunisten  und  dort  zu  wohnen  pflegten,  auch 
viele  derselben  Feuer  spieen  und  manch  anderes  Wüste  be- 
gingen, so  wurde  dadurch  den  Zwerglein  gar  große  Not  und 
Kiunmer  bereitet,  dergestalt  daß  sie  nicht  mehr  wußten  wo 
aus  noch  ein  und  sich  daher  zu  Gott  dem  Herrn  gar  de- 
mütiglich  und  flehentlich  wendeten,  auch  ihn  im  Gebet  an- 
riefen, er  möchte  doch  dieses  unsaubere  Drachenvolk  wie- 
der vertilgen.  Ob  er  nun  aber  gleich  nach  seiner  Weisheit 
sein  Geschöpf  zu  zerstören  nicht  beschließen  mochte,  so 
ging  ihm  doch  der  armen  Zwerglein  große  Not  dermaßen 
zu  Herzen,  daß  er  alsobald  die  Riesen  erschuf,  welche  die 
Drachen  bekämpfen  und  wo  nicht  ausrotten  doch  wenig- 
stens vermindern  sollten. 

Als  nun  aber  die  Riesen  so  ziemlich  mit  den  Drachen  fer- 
tig geworden,  stieg  ihnen  gleichfalls  der  Mut  und  Dünkel, 
weswegen  sie  gar  manches  Frevele,  besonders  auch  gegen 
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die  guten  Zwerglein,  verübten,  welche  denn  abermals  in 
ihrer  Not  sich  zu  dem  Herrn  wandten,  der  sodann  aus  sei- 
ner Machtgewalt  die  Ritter  schuf,  welche  die  Riesen  und 
Drachen  bekämpfen  und  mit  den  Zwerglein  in  guter  Ein- 
tracht leben  sollten.  Damit  war  denn  das  Schöpfungswerk 
von  dieser  Seite  beschlossen,  und  es  findet  sich,  daß  nach- 
her Riesen  und  Drachen  sowie  die  Ritter  und  Zwerge  immer 
zusammengehalten  haben.  Daraus  kannst  du  nun  ersehen, 
mein  Freund,  daß  wir  von  dem  ältesten  Geschlecht  der  Welt 
sind,  welches  uns  zwar  zu  Ehren  gereicht,  doch  aber  auch 
großen  Nachteil  mit  sich  führt. 

Da  nämlich  auf  der  Welt  nichts  ewig  bestehen  kann,  son- 
dern alles  was  einmal  groß  gewesen,  klein  werden  und  ab- 
nehmen muß,  so  sind  auch  wir  in  dem  Falle,  daß  wir  seit 
Erschaffung  der  Welt  immer  abnehmen  und  kleiner  werden, 
vor  allen  andern  aber  die  königliche  Familie,  welche  wegen 
ihres  reinen  Blutes  diesem  Schicksal  am  ersten  unterworfen 
ist.  Deshalb  haben  unsere  weisen  Meister  schon  vor  vielen 
Jahren  den  Ausweg  erdacht,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Prin- 
zessin aus  dem  königlichen  Hause  heraus  ins  Land  gesen- 
det werde,  um  sich  mit  einem  ehrsamen  Ritter  zu  vermäh- 
len, damit  das  Zwergengeschlecht  wieder  angefrischt  und 
vom  gänzlichen  Verfall  gerettet  sei. 

Indessen  meine  Schöne  diese  Worte  ganz  treuherzig  vor- 
brachte, sah  ich  sie  bedenklich  an,  weil  es  schien  als  ob  sie 
Lust  habe  mir  etwas  aufzubinden.  Was  ihre  niedliche  Her- 
kunft betraf,  daran  hatte  ich  weiter  keinen  Zweifel;  aber  daß 
sie  mich  anstatt  eines  Ritters  ergriffen  hatte,  das  machte 
mir  einiges  Mißtrauen,  indem  ich  mich  denn  doch  zu  wohl 
kannte,  als  daß  ich  hätte  glauben  sollen,  meine  Vorfahren 
seien  von  Gott  unmittelbar  erschaffen  worden. 
Ich  verbarg  Verwunderung  und  Zweifel  und  fragte  sie  freund- 
lich: Aber  sage  mir,  mein  liebes  Kind,  wie  kommst  du  zu 
dieser  großen  und  ansehnlichen  Gestalt?  denn  ich  kenne 
wenig  Frauen,  die  sich  dir  an  prächtiger  Bildung  vergleichen 
können. — Das  sollst  du  erfahren,  versetzte  meine  Schöne. 
Es  ist  von  jeher  im  Rat  der  Zwergenkönige  hergebracht, 
daß  man  sich  so  lange  als  möglich  vor  jedem  außerordent- 
lichen Schritt  in  acht  nehme,  welches  ich  denn  auch  ganz 
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natürlich  und  billig  finde.  Man  hätte  vielleicht  noch  lange 
gezaudert,  eine  Prinzessin  wieder  einmal  in  das  Land  zu 
senden,  wenn  nicht  mein  nachgebom  er  Bruder  so  klein  aus- 
gefallen wäre,  daß  ihn  die  Wärterinnen  sogar  aus  den  Win- 
deln verloren  haben  und  man  nicht  weiß  wo  er  hingekommen 
ist.  Bei  diesem  in  den  Jahrbüchern  des  Zwergenreichs  ganz 
unerhörten  Falle  versammelte  man  die  Weisen,  und  kurz 
und  gut,  der  Entschluß  ward  gefaßt,  mich  auf  die  Freite  zu 
schicken. 

Der  Entschluß!  rief  ich  aus;  das  ist  wohl  alles  schön  vmd 
gut.  Man  kann  sich  entschließen,  man  kann  etwas  beschlie- 
ßen; aber  einem  Zwerglein  diese  Göttergestalt  zu  geben,  wie 
haben  eure  Weisen  dies  zu  stände  gebracht? 
Es  war  auch  schon,  sagte  sie,  von  unsem  Ahnherren  vor- 
gesehen. In  dem  königlichen  Schatze  lag  ein  imgeheurer 
goldner  Fingerring.  Ich  spreche  jetzt  von  ihm  wie  er  mir 
vorkam,  da  er  mir,  als  einem  Kinde,  ehemals  an  seinem 
Orte  gezeigt  wTirde:  denn  es  ist  derselbe,  den  ich  hier  am 
Finger  habe;  und  nun  ging  man  folgendergestalt  zu  Werke. 
Man  unterrichtete  mich  \'on  allem  was  bevorstehe,  und  be- 
lehrte mich  was  ich  zu  tun  vmd  zu  lassen  habe. 
Ein  köstlicher  Palast,  nach  dem  Muster  des  liebsten  Sommer- 
aufenthalts meiner  Eltern,  wurde  verfertigt:  ein  Hauptge- 
bäude, Seitenflügel  und  was  man  nur  wünschen  kann.  Er 
stand  am  Eingang  einer  großen  Felskluft  und  verzierte  sie 
aufs  beste.  An  dem  bestimmten  Tage  zog  der  Hof  dorthin 
und  meine  Eltern  mit  mir.  Die  Armee  paradierte  und  vier 
und  zwanzig  Priester  trugen  auf  einer  kösthchen  Bahre,  nicht 
ohne  Beschwerlichkeit,  den  wundervollen  Ring.  Er  ward 
an  die  Schwelle  des  Gebäudes  gelegt,  gleich  innerhalb,  wo 
man  über  sie  hinübertritt.  Manche  Zeremonien  wurden  be- 
gangen, und  nach  einem  herzlichen  Abschiede  schritt  ich 
zum  Werke.  Ich  trat  hinzu,  legte  die  Hand  an  den  Ring 
und  fing  sogleich  merklich  zu  wachsen  an.  In  wenig  Augen- 
blicken war  ich  zu  meiner  gegenwärtigen  Größe  gelangt, 
worauf  ich  den  Ring  sogleich  an  den  Finger  steckte.  Nun 
im  Nu  verschlossen  sich  Fenster,  Türen  und  Tore,  die  Sei- 
tenflügel zogen  sich  ins  Hauptgebäude  zurück,  statt  des  Pa- 
lastes stand  ein  Kästchen  neben  mir,  das  ich  sogleich  auf- 
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hob  und  mit  mir  forttrug,  nicht  ohne  ein  angenehmes  Ge- 
fühl, so  groß  und  so  stark  zu  sein,  zwar  immer  noch  ein 
Zwerg  gegen  Bäume  und  Berge,  gegen  Ströme  wie  gegen 
Landstrecken,  aber  doch  immer  schon  ein  Riese  gegen  Gras 
und  Kräuter,  besonders  aber  gegen  die  Ameisen,  mit  denen 
wir  Zwerge  nicht  immer  in  gutem  Verhältnis  stehen  und 
deswegen  oft  gewaltig  von  ihnen  geplagt  werden. 
Wie  es  mir  auf  meiner  Wallfahrt  erging,  ehe  ich  dich  fand, 
davon  hätte  ich  viel  zu  erzählen.  Genug  ich  prüfte  man- 
chen, aber  niemand  als  du  schien  mir  wert,  den  Stamm  des 
herrlichen  Eckwald  zu  erneuern  und  zu  verewigen. 
Bei  allen  diesen  Erzählungen  wackelte  mir  mitunter  der 
Kopf,  ohne  daß  ich  ihn  gerade  geschüttelt  hätte.  Ich  tat 
verschiedene  Fragen,  worauf  ich  aber  keine  sonderlichen 
Antworten  erhielt,  vielmehr  zu  meiner  größten  Betrübnis 
erfuhr,  daß  sie  nach  dem  was  begegnet,  notwendig  zu  ihren 
Eltern  zurück  müsse.  Sie  hoffe  zwar  wieder  zu  mir  zu  kom- 
men, doch  jetzt  habe  sie  sich  unvermeidlich  zu  stellen,  weil 
sonst  für  sie  so  wie  für  mich  alles  verloren  wäre.  Die  Beu- 
tel würden  bald  aufhören  zu  zahlen  und  was  sonst  noch 
alles  daraus  entstehen  könnte. 

Da  ich  hörte  daß  uns  das  Geld  ausgehen  dürfte,  fragte  ich 
nicht  weiter  was  sonst  noch  geschehen  möchte.  Ich  zuck- 
te die  Achseln,  ich  schwieg  und  sie  schien  mich  zu  ver- 
stehen. 

Wir  packten  zusammen  und  setzten  uns  in  den  Wagen,  das 
Kästchen  gegen  uns  über,  dem  ich  aber  noch  nichts  von 
einem  Palast  ansehen  konnte.  So  ging  es  mehrere  Stationen 
fort.  Postgeld  und  Trinkgeld  wurden  aus  den  Täschchen 
rechts  und  links  bequem  und  reichlich  bezahlt,  bis  wir  end- 
lich in  eine  gebirgige  Gegend  gelangten  und  kaum  abge- 
stiegen waren,  als  meine  Schöne  vorausging  und  ich  auf  ihr 
Geheiß  mit  dem  Kästchen  folgte.  Sie  führte  mich  auf  ziem- 
lich steilen  Pfaden  zu  einem  engen  Wiesengi-und,  durch 
welchen  sich  eine  klare  Quelle  bald  stürzte,  bald  ruhig  lau- 
fend schlängelte.  Da  zeigte  sie  mir  eine  erhöhte  Fläche, 
hieß  mich  das  Kästchen  niedersetzen  und  sagte:  Lebe  wohl: 
du  findest  den  Weg  gar  leicht  zurück;  gedenke  mein,  ich 
hoffe  dich  wiederzusehen. 
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In  diesem  Augenblick  war  mirs  als  wenn  ich  sie  nicht  ver- 
lassen könnte.  Sie  hatte  gerade  wieder  ihren  schönen  Tag, 
oder  wenn  ihr  wollt  ihre  schöne  Stunde.  Mit  einem  so  lieb- 
hchen  Wesen  allein,  auf  grüner  Matte,  zwischen  Gras  und 
Blumen,  von  Felsen  beschränkt,  von  Wasser  umrauscht,  wel- 
ches Herz  wäre  da  wohl  fühllos  geblieben!  Ich  wollte  sie  bei 
der  Hand  fassen,  sie  umarmen,  aber  sie  stieß  mich  zurück 
und  bedrohte  mich,  obwohl  noch  immer  liebreich  genug,  mit 
großer  Gefahr,  wenn  ich  mich  nicht  sogleich  entfernte. 
Ist  denn  gar  keine  Möglichkeit,  rief  ich  aus,  daß  ich  bei 
dir  bleibe,  daß  du  mich  bei  dir  behalten  könntest?  Ich  be- 
gleitete diese  Worte  mit  so  jämmerlichen  Gebärden  und 
Tönen,  daß  sie  gerührt  schien  und  nach  einigem  Bedenken 
mir  gestand,  eine  Fortdauer  unserer  Verbindung  sei  nicht 
ganz  unmöglich.  Wer  war  glücklicher  als  ich.  Meine  Zu- 
dringlichkeit, die  immer  lebhafter  ward,  nötigte  sie  endlich 
mit  der  Sprache  herauszurücken  und  mir  zu  entdecken,  daß 
wenn  ich  mich  entschlösse,  mit  ihr  so  klein  zu  werden  als 
ich  sie  schon  gesehen,  so  könnte  ich  auch  jetzt  bei  ihr  blei- 
ben, in  ihre  Wohnung,  in  ihr  Reich,  zu  ihrer  Familie  mit 
übertreten.  Dieser  Vorschlag  gefiel  mir  nicht  ganz,  doch 
konnte  ich  mich  einmal  in  diesem  AugenbUck  nicht  von  ihr 
losreißen,  und  ans  Wunderbare  seit  geraumer  Zeit  schon 
gewöhnt,  zu  raschen  Entschlüssen  aufgelegt,  schlug  ich  ein 
und  sagte,  sie  möchte  mit  mir  machen  was  sie  wolle. 
Sogleich  mußte  ich  den  kleinen  Finger  meiner  rechten  Hand 
ausstrecken,  sie  stützte  den  ihrigen  dagegen,  zog  mit  der  lin- 
ken Hand  den  goldnen  Ring  ganz  leise  sich  ab  und  ließ  ihn 
herüber  an  meinenFinger  laufen.  Kaum  war  diesgeschehen, 
so  fühlte  ich  einen  gewaltigen  Schmerz  am  Finger,  der  Ring 
zog  sich  zusammen  und  folterte  mich  entsetzlich.  Ich  tat 
einen  gewaltigen  Schrei  und  griff  unwillkürlich  um  mich  her 
nach  meiner  Schönen,  die  aber  verschwunden  war.  Wie  mir 
indessen  zumute  gewesen,  dafür  wüßte  ich  keinen  Aus- 
druck zu  finden,  auch  bleibt  mir  nichts  übrig  zu  sagen,  als 
daß  ich  mich  sehr  bald  in  kleiner  niedriger  Person  neben 
meiner  Schönen  in  einem  Walde  von  Grashalmen  befand. 
Die  Freude  des  Wiedersehens  nach  einer  kurzen  und  doch 
so  seltsamen  Trennung,  oder  wenn  ihr  wollt,  einer  Wieder- 
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Vereinigung  ohne  Trennung,  übersteigt  alle  Begriffe.  Ich 
fiel  ihr  um  den  Hals,  sie  erwiderte  meine  Liebkosungen  und 
das  kleine  Paar  fühlte  sich  so  glücklich  als  das  große. 
^Miteiniger Unbequemlichkeit  stiegen wirnunmehr  an  einem 
Hügel  hinauf;  denn  die  Matte  war  für  uns  beinah  ein  un- 
durchdringlicher Wald  geworden.  Doch  gelangten  wir  end- 
lich auf  eine  Blöße,  und  wie  erstaunt  war  ich,  dort  eine 
große  geregelte  Masse  zu  sehen,  die  ich  doch  bald  für  das 
Kästchen,  in  dem  Zustand  wie  ich  es  hingesetzt  hatte,  wie- 
der erkennen  mußte. 

Gehe  hin,  mein  Freund,  und  klopfe  mit  dem  Ringe  nur  an, 
du  wirst  Wunder  sehen,  sagte  meine  Geliebte.  Ich  trat  hin- 
zu und  hatte  kaum  angepocht,  so  erlebt  ich  wirklich  das 
größte  Wunder.  Zwei  Seitenflügel  bewegten  sich  hervor  und 
zugleich  fielen  wie  Schuppen  und  Späne  verschiedene  Teile 
herunter,  da  mir  denn  Türen,  Fenster,  Säulengänge  und 
alles  was  zu  einem  vollständigen  Palaste  gehört,  auf  ein- 
mal zu  Gesichte  kamen. 

Wer  einen  künstlichen  Schreibtisch  von  Röntgen  gesehen 
hat,  wo  mit  Einem  Zug  viele  Federn  und  Ressorts  in  Be- 
wegung kommen,  Pult  und  Schreibzeug,  Brief-  und  Geld- 
fächer sich  auf  einmal  oder  kurz  nach  einander  entwickeln, 
der  wird  sich  eine  Vorstellung  machen  können,  wie  sich 
jener  Palast  entfaltete,  in  welchen  mich  meine  süße  Beglei- 
terin nunmehr  hineinzog.  In  dem  Hauptsaal  erkannte  ich 
gleich  das  Kamin  das  ich  ehemals  von  oben  gesehen,  und 
den  Sessel  worauf  sie  gesessen.  Und  als  ich  über  mich  blick- 
te, glaubte  ich  wirklich  noch  etwas  von  dem  Sprunge  in  der 
Kuppel  zu  bemerken,  durch  den  ich  herein  geschaut  hatte. 
Ich  verschone  euch  mit  Beschreibung  des  übrigen;  genug 
alles  war  geräumig, köstlich  und  geschmackvoll.  Kaum  hatte 
ich  mich  von  meiner  Verwunderung  erholt,  als  ich  von  fem 
eine  militärische  Musik  vernahm.  Meine  schöne  Hälfte  sprang 
vor  Freuden  auf  und  verkündigte  mir  mit  Entzücken  die  An- 
kunft ihres  Herrn  Vaters.  Hier  traten  wir  unter  die  Türe  und 
schauten,  wie  aus  einer  ansehnlichen  Felskluft  ein  glänzen- 
der Zug  sich  bewegte.  Soldaten,  Bediente,  Hausoffizianten 
und  ein  glänzender  Hofstaat  folgten  hinter  einander.  End- 
lich erblickte  man  ein  goldnes  Gedrän2;e  und  in  demselben 


934    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

den  König  selbst.  Als  der  ganze  Zug  vor  dem  Palast  auf- 
gestellt war,  trat  der  König  mit  seiner  nächsten  Umgebung 
heran.  Seine  zärtliche  Tochter  eilte  ihm  entgegen,  sie  riß 
mich  mit  sich  fort,  wir  warfen  uns  ihm  zu  Füßen,  er  hob 
mich  sehr  gnädig  auf,  und  als  ich  vor  ihn  zu  stehen  kam, 
bemerkte  ich  erst,  daß  ich  freilich  in  dieser  kleinen  Welt 
die  ansehnlichste  Statur  hatte.  Wir  gingen  zusammen  nach 
dem  Palaste,  da  mich  der  König  in  Gegenwart  seines  gan- ! 
zen  Hofes  mit  einer  wohl  studierten  Rede,  worin  er  seine 
Überraschung  uns  hier  zu  finden  ausdrückte,  zu  bewillkomm- 
nen geruhte,  mich  als  seinen  Schwiegersohn  erkaniite  und 
die  Trauungszeremonie  auf  morgen  ansetzte. 
Wie  schrecklich  ward  mir  auf  einmal  zumute,  als  ich  von 
Heirat  reden  hörte:  denn  ich  fürchtete  mich  bisher  davor 
fast  mehr  als  vor  der  Musik  selbst,  die  mir  doch  sonst  das 
Verhaßteste  auf  Erden  schien.  Diej  enigen,  die  Musik  machen, 
pflegte  ich  zu  sagen,  stehen  doch  wenigstens  in  der  Ein- 
bildung, vmter  einander  einig  zu  sein  und  in  Übereinstim- 
mung zu  wirken:  denn  wenn  sie  lange  genug  gestimmt  und 
uns  die  Ohren  mit  allerlei  Mißtönen  zerrissen  haben,  so 
glauben  sie  steif  und  fest,  die  Sache  sei  nunmehr  aufs  reine 
gebracht  und  ein  Instrument  passe  genau  zum  andern.  Der 
Kapellmeister  selbst  ist  in  diesem  glücklichen  Wahn,  und 
nun  geht  es  freudig  los,  unterdes  uns  andern  immerfort 
die  Ohren  gellen.  Bei  dem  Ehestand  hingegen  ist  dies  nicht 
einmal  der  Fall:  denn  ob  er  gleich  nur  ein  Duett  ist  und 
man  doch  denken  sollte  zwei  Stimmen,  ja  zwei  Instiumente 
müßten  einigermaßen  übereingestimmt  werden  können,  so 
trifft  es  doch  selten  zu;  denn  wenn  der  INIann  einen  Ton 
angibt,  so  nimmt  ihn  die  Frau  gleich  höher  und  der  Mann 
wieder  höher;  da  geht  es  denn  aus  dem  Kammer-  in  den 
Chorton  und  immer  so  weiter  hinauf,  daß  zuletzt  die  bla- 
senden Instrumente  selbst  nicht  folgen  können.  Und  also, 
da  mir  die  harmonische  Musik  zuwider  bleibt,  so  ist  mir 
noch  weniger  zu  verdenken,  daß  ich  die  disharmonische  gar 
nicht  leiden  kann. 

Von  allen  Festlichkeiten,  worunter  der  Tag  hinging,  mag 
und  kann  ich  nicht  erzählen:  denn  ich  achtete  gar  wenig 
darauf.  Das  kostbare  Essen,  der  köstliche  Wein,  nichts  wollte 
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mir  schmecken.  Ich  sann  und  überlegte,  was  ich  zu  tun  hätte. 
Doch  da  war  nicht  viel  auszusinnen.  Ich  entschloß  mich  als 
es  Nacht  wurde,  kurz  und  gut,  auf  und  davon  zu  gehen  und 
mich  irgendwo  zu  verbergen.  Auch  gelangte  ich  glücklich 
zu  einer  Steinritze,  in  die  ich  mich  hineinzwängte  und  so 
gut  als  möglich  verbarg.  Mein  erstes  Bemühen  darauf  war, 
den  unglücklichen  Ring  vom  Finger  zu  schaffen,  welches 
jedoch  mir  keineswegs  gelingen  wollte,  vielmehr  mußte  ich 
fühlen,  daß  er  immer  enger  ward,  sobald  ich  ihn  abzuziehen 
gedachte,  worüber  ich  heftige  Schmerzen  litt,  die  aber  so- 
gleich nachließen,  sobald  ich  von  meinem  Vorhaben  ab- 
stand. 

Frühmorgens  wach  ich  auf  —  denn  meine  kleine  Person 
hatte  sehr  gut  geschlafen — und  wollte  mich  eben  weiter 
umsehen,  als  es  über  mir  wie  zu  regnen  anfing.  Es  fiel  näm- 
lich durch  Gras,  Blätter  imd  Blumen  wie  Sand  und  Grus 
in  Menge  herunter;  allein  wie  entsetzte  ich  mich,  als  alles 
um  mich  her  lebendig  ward  und  ein  unendliches  Ameisen- 
heer über  mich  niederstürzte.  Kaum  wurden  sie  mich  ge- 
wahr, als  sie  mich  von  allen  Seiten  angriffen,  und  ob  ich 
mich  gleich  wacker  und  mutig  genug  verteidigte,  doch  zu- 
letzt auf  solche  Weise  zudeckten,  kneipten  und  peinigten, 
daß  ich  froh  war,  als  ich  mir  zurufen  hörte  ich  solle  mich 
ergeben.  Ich  ergab  mich  wirklich  und  gleich,  worauf  denn 
eine  Ameise  von  ansehnlicher  Statur  sich  mit  Höflichkeit, 
ja  mit  Ehrfurcht  näherte  und  sich  sogar  meiner  Gunst  em- 
pfahl. Ich  vernahm  daßdie  Ameisen  Alliierte  meines  Schwie- 
gervaters geworden,  imd  daß  er  sie  im  gegenwärtigen  Fall 
aufgerufen  und  verpflichtet  mich  herbeizuschaffen.  Nun  war 
ich  Kleiner  in  den  Händen  von  noch  Kleinem.  Ich  sah  der 
Trauung  entgegen  und  mußte  noch  Gott  danken,  wenn  mein 
Schwiegervater  nicht  zürnte,  wenn  meine  Schöne  nicht  ver- 
drießlich geworden. 

Laßt  mich  nun  von  allen  Zeremonien  schweigen;  genug  wir 
waren  verheiratet.  So  lustig  und  munter  es  jedoch  bei  uns 
herging,  so  fanden  sich  dessen  ungeachtet  einsame  Stunden, 
in  denen  man  zum  Nachdenken  verleitet  wird,  und  mir  be- 
gegnete was  mir  noch  niemals  begegnet  war;  was  aber  und 
wie,  das  sollt  ihr  vernehmen. 
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Alles  um  mich  her  war  meiner  gegenwärtigen  Gestalt  und 
meinen  Bedürfnissen  völlig  gemäß,  die  Flaschen  und  Becher 
einem  kleinen  Trinker  wohl  proportioniert,  ja  wenn  man 
will,  verhältnismäßig  besseres  Maß  als  bei  uns.  Meinem  klei- 
nen Gaumen  schmeckten  die  zarten  Bissen  vortrefflich,  ein 
Kuß  von  dem  INIündchen  meiner  Gattin  war  gar  zu  reizend, 
und  ich  leugne  nicht,  die  Neuheit  machte  mir  alle  diese 
Verhältnisse  höchst  angenehm.  Dabei  hatte  ich  jedoch  lei- 
der meinen  vorigen  Zustand  nicht  vergessen.  Ich  empfand 
in  mir  einen  INIaßstab  voriger  Größe,  welches  mich  unruhig 
imd  unglücklich  machte.  Nun  begriff  ich  zum  erstenmal, 
was  die  Philosophen  unter  ihren  Idealen  verstehen  möch- 
ten, wodurch  die  Menschen  so  gequält  sein  sollen.  Ich  hatte 
ein  Ideal  von  mir  selbst  und  erschien  mir  manchmal  im 
Traum  wie  ein  Riese.  Genug,  die  Frau,  der  Ring,  die  Zwer- 
genfigur, soviele  andere  Bande  machten  mich  ganz  und  gar 
unglücklich,  daß  ich  auf  meine  Befreiung  im  Ernst  zu  denken 
begann. 

Weil  ich  überzeugt  war  daß  der  ganze  Zauber  in  dem  Ring 
verborgen  liege,  so  beschloß  ich  ihn  abzufeilen.  Ich  ent- 
wendete deshalb  dem  Hofjuwelier  einige  Feilen.  Glück- 
licherweise war  ich  links,  und  ich  hatte  in  meinem  Leben 
niemals  etwas  rechts  gemacht.  Ich  hielt  mich  tapfer  an  die 
Arbeit;  sie  war  nicht  gering:  denn  das  goldne  Reifchen,  so 
dünn  es  aussah,  war  in  dem  Verhältnis  dichter  geworden, 
als  es  sich  aus  seiner  ersten  Größe  zusammen  gezogen  hatte. 
Alle  freien  Stunden  wendete  ich  unbeobachtet  an  dieses 
Geschäft  und  war  klug  genug,  als  das  Metall  bald  durch- 
gefeilt war,  vor  die  Türe  zu  treten.  Das  war  mir  geraten: 
denn  auf  einmal  sprang  der  goldne  Reif  mit  Gewalt  vom 
Finger  und  meine  Figiu:  schoß  mit  solcher  Heftigkeit  in 
die  Höhe,  daß  ich  wirklich  an  den  Himmel  zu  stoßen  glaubte 
und  auf  alle  Fälle  die  Kuppel  unseres  Sommerpalastes  durch- 
gestoßen, ja  das  ganze  Sommergebäude  durch  meine  frische 
Unbehülflichkeit  zerstört  haben  würde. 
Da  stand  ich  nun  wieder,  freilich  um  sovieles  größer,  allein, 
wie  mir  vorkam,  auch  um  vieles  dümmer  und  unbehülfli- 
cher.  Und  als  ich  mich  aus  meiner  Betäubung  erholt,  sah 
ich  die  Schatalle  neben  mir  stehen,  die  ich  ziemlich  schwer 
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fand,  als  ich  sie  aufhob  und  den  Fußpfad  hinunter  nach 
der  Station  trug,  wo  ich  denn  gleich  einspannen  und  fort- 
fahren ließ.  Unterw'egs  machte  ich  sogleich  den  Versuch 
mit  den  Täschchen  an  beiden  Seiten  An  der  Stelle  des 
Geldes,  welches  ausgegangen  schien,  fand  ich  ein  Schlüssel- 
chen, es  gehörte  zur  Schatulle,  in  welcher  ich  einen  ziem- 
lichen Ersatz  fand.  So  lange  das  vorhielt,  bediente  ich  mich 
des  Wagens;  nachher  wurde  dieser  verkauft,  um  mich  auf 
dem  Postwagen  fortzubringen.  Die  Schatulle  schlug  ich  zu- 
letzt los,  weil  ich  immer  dachte,  sie  sollte  sich  noch  einmal 
füllen,  und  so  kam  ich  denn  endlich,  obgleich  durch  einen 
ziemlichen  Umweg,  wieder  an  den  Herd  zur  Köchin,  wo 
ihr  mich  zuerst  habt  kennen  lernen. 

7.  KAPITEL 
Hersilie  an  Wilhelm 

BEKANNTSCHAFTEN,  wenn  sie  sich  auch  gleichgültig 
ankündigen,  haben  oft  die  wichtigsten  Folgen,  und  nun 
gar  die  Ihrige,  die  gleich  von  Anfang  nicht  gleichgültig  war. 
Der  wunderliche  Schlüssel  kam  in  meine  Hände  als  ein  selt- 
sames Pfand;  nun  besitze  ich  das  Kästchen  auch.  Schlüssel 
und  Kästchen,  was  sagen  Sie  dazu?  Was  soll  man  dazu  sa- 
gen? Hören  Sie,  wies  zuging: 

Ein  junger  feiner  IMann  läßt  sich  bei  meinem  Oheim  mel- 
den und  erzählt,  daß  der  kuriose  Antiquitätenkrämer,  der 
mit  Ihnen  lange  in  Verbindung  gestanden,  vor  kurzem  ge- 
storben sei,imd  ihm  die  ganze  merkwürdige  Verlassenschaft 
übertragen,  zugleich  aber  zur  Pflicht  gemacht  habe,  alles 
fremde  Eigentum,  was  eigentlich  nur  deponiert  sei,  unver- 
züglich zurückzugeben.  Eignes  Gut  beunioihige  niemanden, 
denn  man  habe  den  Verlust  allein  zu  ertragen;  fremdes  Gut 
jedoch  zu  bewahren,  habe  er  sich  nur  in  besondern  Fällen 
erlaubt,  ihm  wolle  er  diese  Last  nicht  aufbürden,  ja  er  ver- 
biete ihm,  in  väterlicher  Liebe  und  Autorität,  sich  damit 
zu  befassen.  Und  hiemit  zog  er  das  Kästchen  hervor,  das, 
wenn  ich  es  schon  aus  der  Beschreibung  kannte,  mir  doch 
ganz  vorzüglich  in  die  Augen  fiel. 

Der  Oheim,  nachdem  er  es  von  allen  Seiten  besehen,  gab 
es  zurück,  und  sagte:  Auch  er  habe  es  sich  zur  Pflicht  ge- 
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macht,  in  gleichem  Sinne  zu  handeln  und  sich  mit  keiner 
Antiquität,  sie  sei  auch  noch  so  schön  und  wunderbar,  zu 
belasten,  wenn  er  nicht  wisse  wem  sie  früher  angehört  und 
was  für  eine  historische  Merkwürdigkeit  damit  zu  verknüpfen 
sei.  Nun  zeige  dieses  Kästchen  weder  Buchstaben  noch 
Ziffer,  weder  Jahrzahl  noch  sonst  eine  Andeutung,  woraus 
man  den  frühern  Besitzer  oder  Künstler  erraten  könne,  es 
sei  ihm  also  völlig  unnütz  und  ohne  Interesse. 
Der  junge  Mann  stand  in  großer  Verlegenheit  und  fragte 
nach  einigem  Besinnen,  ob  er  nicht  erlauben  wolle,  solches 
bei  seinen  Gerichten  niederzulegen?  Der  Oheim  lächelte, 
wandte  sich  zu  mir  und  sprach:  Das  war  ein  hübsches  Ge- 
schäft für  dich,  Hersilie;  du  hast  ja  auch  allerlei  Schmuck 
imd  zierliche  Kostbarkeiten,  leg  es  dazu;  denn  ich  wollte 
wetten,  der  Freund,  der  dir  nicht  gleichgültig  blieb,  kommt 
gelegentlich  wieder  und  holt  es  ab. 

Das  muß  ich  nun  so  hinschreiben,  wenn  ich  treu  erzählen 
will  und  sodann  muß  ich  bekennen,  ich  sah  das  Kästchen 
mit  neidischen  Augen  an  und  eine  gewisse  Habsucht  be- 
mächtigte sich  meiner.  Mir  widerte,  das  herrliche,  dem  hol- 
den Felix  vom  Schicksal  zugedachte  Schatzkästlein  in  dem 
alt-eisernen  verrosteten  Depositenkasten  der  Gerichtsstube 
zu  wissen.  Wünschelrutenartig  zog  sich  die  Hand  darnach, 
mein  bißchen  Vernunft  hielt  sie  zurück;  ich  hatte  ja  den 
Schlüssel,  das  durfte  ich  nicht  entdecken;  und  sollte  ich  mir 
die  Qual  antun,  das  Schloß  uneröffnet  zu  lassen,  oder  mich 
der  unbefugten  Kühnheit  hingeben  es  aufzuschließen?  Allein, 
ich  weiß  nicht,  war  es  Wunsch  oder  Ahnung,  ich  stellte  mir 
vor,  Sie  kämen,  kämen  bald,  wären  schon  da  wenn  ich  auf 
mein  Zimmer  träte;  genug,  es  war  mir  so  wunderlich,  so 
seltsam,  so  konfus,  wie  es  mir  immer  geht,  wenn  ich  aus 
meiner  gleichmütigen  Heiterkeit  herausgenötigt  werde.  Ich 
sage  nichts  weiter,  beschreibe  nicht,  entschuldige  nicht;  ge- 
nug, hier  liegt  das  Kästchen  vor  mir  in  meiner  Schatulle, 
der  Schlüssel  daneben,  und  wenn  Sie  eine  Art  von  Herz 
und  Gemüt  haben,  so  denken  Sie,  wie  mir  zumute  ist,  wie 
viele  Leidenschaften  sich  in  mir  herumkämpfen,  wie  ich 
Sie  herwünsche,  auch  wohl  Felix  dazu,  daß  es  ein  Ende 
werde,  wenigstens  daß  eine  Deutung  vorgehe,  was  damit 
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gemeint  sei,  mit  diesem  wunderbaren  Finden,  Wiederfinden, 
Trennen  mid  Vereinigen;  und  sollte  ich  auch  nicht  aus  aller 
Verlegenheit  gerettet  werden,  so  wünsche  ich  wenigstens 
sehnlichst,  daß  diese  sich  aufkläre,  sich  endige,  wenn  mir  auch, 
wie  ich  fürchte,  etwas  Schlimmeres  begegnen  sollte. 

8.  KAPITEL 

UNTER  den  Papieren  die  ims  zur  Redaktion  vorliegen 
finden  wir  einen  Schwank  den  wir  ohne  weitere  Vor- 
bereitung hier  einschalten,  weil  unsre  Angelegenheiten  im- 
mer ernsthafter  werden  und  wir  für  dergleichen  Unregel- 
mäßigkeiten fernerhin  keine  Stelle  finden  möchten. 
Im  ganzen  möchte  diese  Erzählung  dem  Leser  nicht  unan- 
genehm sein,  wie  sie  St.  Christoph  am  heitern  Abend  einem 
Kreise  versammelter  lustiger  Gesellen  vortrug. 

Die  gefährliche  Wette 
Es  ist  bekannt  daß  die  Menschen,  sobald  es  ihnen  einiger- 
maßen wohl  und  nach  ihrem  Sinne  geht,  alsobald  nicht  wis- 
sen was  sie  vor  Übermut  anfangen  sollen;  und  so  hatten 
denn  auch  mutwillige  Studenten  die  Gewohnheit  während 
der  Ferien  scharenweis  das  Land  zu  durchziehen  und  nach 
ihrer  Art  Suiten  zu  reißen,  welche  freilich  nicht  immer  die 
besten  Folgen  hatten.  Sie  waren  gar  verschiedener  Art,  wie 
sie  das  Burschenleben  zusammenführt  und  bindet.  Ungleich 
von  Geburt  und  Wohlhabenheit,  Geist  und  Bildung,  aber 
alle  gesellig  in  einem  heitern  Sinne  mit  einander  sich  fort- 
bewegend und  treibend.  Mich  aber  wählten  sie  oft  zum  Ge- 
sellen: denn  weim  ich  schwerere  Lasten  trug  als  einer  von 
ihnen,  so  mußten  sie  mir  denn  auch  den  Ehrentitel  eines 
großen  Suitiers  erteilen  und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  ich  seltener  aber  desto  kräftiger  meine  Possen  trieb, 
wovon  denn  folgendes  ein  Zeugnis  geben  mag. 
Wir  hatten  auf  unseren  Wanderungen  ein  angenehmes  Berg- 
dorf erreicht,  das  bei  einer  abgeschiedenen  Lage  den  Vor- 
teil einer  Poststation  und  in  großer  Einsamkeit  ein  paar 
hübsche  Mädchen  zu  Bewohnerinnen  hatte.  Man  wollte  aus- 
ruhen, die  Zeit  versohlendem,  verliebeln,  eine  Weile  wohl- 
feiler leben  und  deshalb  desto  mehr  Geld  vergeuden. 
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Es  war  gerade  nach  Tisch,  als  einige  sich  im  erhöhten,  an- 
dere im  erniedrigten  Zustand  befanden.  Die  einen  lagen 
und  schliefen  ihren  Rausch  aus;  die  andern  hätten  ihn  gern 
auf  irgend  eine  mutwillige  Weise  ausgelassen.  Wir  hatten 
ein  paar  große  Zimmer  im  Seitenflügel  nach  dem  Hof  zu. 
Eine  schöne  Equipage,  die  mit  vier  Pferden  hereinrasselte, 
zog  uns  an  die  Fenster.  Die  Bedienten  sprangen  vom  Bock 
und  halfen  einem  Herrn  von  stattlichem  vornehmem  An- 
sehen heraus,  der  ungeachtet  seiner  Jahre  noch  rüstig  ge- 
nug auftrat.  Seine  große  wohlgebildete  Nase  fiel  mir  zuerst 
ins  Gesicht,  und  ich  weiß  nicht  was  für  ein  böser  Geist  mich 
anhauchte,  so  daß  ich  in  einem  Augenblick  den  tollsten 
Plan  erfand  und  ihn,  ohne  weiter  zu  denken,  sogleich  aus- 
zuführen begann. 

Was  dünkt  euch  von  diesem  Herrn?  fragte  ich  die  Gesell- 
schaft.— Er  sieht  aus,  versetzte  der  eine,  als  ob  er  nicht  mit 
sich  spaßen  lasse. — ^Ja  ja,  sagte  der  andre,  er  hat  ganz  das 
Ansehen  so  eines  vornehmen  Rühr-mich-nicht-an. — Und 
dessen  ungeachtet,  erwiderte  ich  ganz  getrost,  was  wettet 
ihr,  ich  will  ihn  bei  der  Nase  zupfen,  ohne  daß  mir  deshalb 
etwas  Übles  widerfahre;  ja  ich  will  mir  sogar  dadurch  einen 
gnädigen  Herrn  an  ihm  verdienen. 

Wenn  du  es  leistest,  sagte  Raufbold,  so  zahlt  dir  jeder  einen 
Louisdor. — Kassieren  Sie  das  Geld  für  mich  ein,  rief  ich 
aus:  auf  Sie  verlasse  ich  mich. — Ich  möchte  lieber  einem 
Löwen  ein  Haar  von  der  Schnauze  raufen,  sagte  der  Kleine. 
— Ich  habe  keine  Zeit  zu  verlieren,  versetzte  ich  und  sprang 
die  Treppe  hinunter. 

Bei  dem  ersten  Anblick  des  Fremden  hatte  ich  bemerkt, 
daß  er  einen  sehr  starken  Bart  hatte  und  vermutete  daß 
keiner  von  seinen  Leuten  rasieren  könne.  Nun  begegnete 
ich  dem  Kellner  und  fragte:  Hat  der  Fremde  nicht  nach 
einem  Barbier  gefragt? — Freilich!  versetzte  der  Kellner,  und 
es  ist  eine  rechte  Not.  Der  Kammerdiener  des  Herrn  ist 
schon  zwei  Tage  zurückgeblieben.  Der  Herr  will  seinen  Bart 
absolut  los  sein,  und  unser  einziger  Barbier,  wer  weiß,  wo 
er  in  die  Nachbarschaft  hingegangen. 
So  meldet  mich  an,  versetzte  ich:  führt  mich  als  Bartscherer 
bei  dem  Herrn  nur  ein,  und  Ihr  werdet  Ehre  mit  mir  ein- 
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legen.  Ich  nahm  das  Rasierzeug  das  ich  im  Hause  fand  und 
folgte  dem  Kellner. 

Der  alte  Herr  empfing  mich  mit  großer  Gravität,  besah  mich 
von  oben  bis  unten,  als  ob  er  meine  Geschicklichkeit  aus 
mir  herausphysiognomieren  wollte.  Versteht  er  sein  Hand- 
werk? sagte  er  zu  mir. 

Ich  suche  meinesgleichen,  versetzte  ich,  ohne  mich  zu  rüh- 
men. Auch  war  ich  meiner  Sache  gewiß:  denn  ich  hatte  früh 
die  edle  Kunst  getrieben  und  war  besonders  deswegen  be- 
rühmt, weil  ich  mit  der  linken  Hand  rasierte. 
Das  Zimmer,  in  welchem  der  Herr  seine  Toilette  machte, 
ging  nach  dem  Hof  und  war  gerade  so  gelegen,  daß  unsere 
Freunde  füglich  hereinsehen  konnten,  besonders  wenn  die 
Fenster  offen  waren.  An  gehöriger  Vorrichtung  fehlte  nichts 
mehr.  Der  Patron  hatte  sich  gesetzt  und  das  Tuch  umge- 
nommen. Ich  tratganzbescheidentlich  vor  ihn  hin  und  sagte: 
Exzellenz!  mir  ist  bei  Ausübung  meiner  Kunst  das  Beson- 
dere vorgekommen,  daß  ich  die  gemeinen  Leute  besser  und 
zu  mehrerer  Zufriedenheit  rasiert  habe,  als  die  Vornehmen. 
Darüber  habe  ich  denn  lange  nachgedacht  imd  die  Ursache 
bald  da  bald  dort  gesucht,  endlich  aber  gefunden  daß  ich 
meine  Sache  in  freier  Luft  viel  besser  mache  als  in  ver- 
schlossenen Zimmern.  Wollten  Ew.  Exzellenz  deshalb  er- 
lauben daß  ich  die  Fenster  aufmache,  so  würden  Sie  den 
Effekt  zu  eigener  Zufriedenheit  gar  bald  empfinden.  Er  gab 
es  zu,  ich  öffnete  das  Fenster,  gab  meinen  Freunden  einen 
Wink  und  fing  an,  den  starken  Bart  mit  großer  Anmut  ein- 
zuseifen. Eben  so  leicht  und  behend  strich  ich  das  Stoppel- 
feld vom  Boden  weg,  wobei  ich  nicht  versäumte,  als  es  an 
die  Oberlippe  kam,  meinen  Gönner  bei  der  Nase  zu  fassen, 
und  sie  merklich  herüber  und  hinüber  zu  biegen,  wobei  ich 
mich  so  zu  stellen  wußte,  daß  die  Wettenden  zu  ihrem  größ- 
ten Vergnügen  erkennen  und  bekennen  mußten,  ihre  Seite 
habe  verloren. 

Sehr  stattlich  bewegte  sich  der  alte  Herr  gegen  den  Spiegel: 
man  sah  daß  er  sich  mit  einiger  Gefälligkeit  betrachtete, 
und  wirklich,  es  war  ein  sehr  schöner  Mann.  Dann  wendete 
er  sich  zu  mir  mit  einem  feurigen  schwarzen  aber  freund- 
lichen BUck  und  sagte:  Ei  verdient,  mein  Freund,  vor  vielen 
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seinesgleichen  gelobt  zu  werden,  denn  ich  bemerke  an  ihm 
weit  weniger  Unarten  als  an  andern.  So  fährt  er  nicht  zwei-, 
dreimal  über  dieselbige  Stelle,  sondern  es  ist  mit  Einem 
Strich  getan;  auch  streicht  er  nicht,  wie  mehrere  tun,  sein 
Schermesser  in  der  flachen  Hand  ab  und  führt  den  Unrat 
nicht  der  Person  über  die  Nase.  Besonders  aber  ist  seine 
Geschicklichkeit  der  linken  Hand  zu  bewundem.  Hier  ist 
etwas  für  seine  Mühe,  fuhr  er  fort,  indem  er  mir  einen  Gul- 
den reichte.  Nur  Eines  merk  er  sich:  daß  man  Leute  von 
Stande  nicht  bei  der  Nase  faßt.  Wird  er  diese  bäurische 
Sitte  künftig  vermeiden,  so  kann  er  wohl  noch  in  der  Welt 
sein  Glück  machen. 

Ich  verneigte  mich  tief,  versprach  alles  mögliche,  bat  ihn 
bei  allenfallsiger  Rüclckehr  mich  wieder  zu  beehren,  und 
eilte  was  ich  konnte  zu  unseren  jungen  Gesellen,  die  mir 
zuletzt  ziemlich  Angst  gemacht  hatten.  Denn  sie  verführten 
ein  solches  Gelächter  und  ein  solches  Geschrei,  sprangen 
wie  toll  in  der  Stube  herum,  klatschten  und  riefen,  weckten 
die  Schlafenden,  und  erzählten  die  Begebenheit  immer  mit 
neuem  Lachen  und  Toben,  daß  ich  selbst,  als  ich  ins  Zim- 
mer trat,  die  Fenster  vor  allen  Dingen  zumachte  und  sie 
um  Gottes  willen  bat,  ruhig  zu  sein,  endlich  aber  mitlachen 
mußte,  über  das  Aussehen  einer  närrischen  Handlung,  die 
ich  mit  sovielem  Ernste  durchgeführt  hatte. 
Als  nach  einiger  Zeit  sich  die  tobenden  Wellen  des  Lachens 
einigermaßen  gelegt  hatten,  hielt  ich  mich  für  glücklich;  die 
Goldstücke  hatte  ich  in  der  Tasche  und  den  wohlverdienten 
Gulden  dazu  und  ich  hielt  mich  für  ganz  wohl  ausgestattet, 
welches  mir  um  so  erwünschter  war,  als  die  Gesellschaft  be- 
schlossen hatte  des  andern  Tages  aus  einander  zu  gehen. 
Aber  uns  war  nicht  bestimmt  mit  Zucht  und  Ordnung  zu 
scheiden.  Die  Geschichte  war  zu  reizend,  als  daß  man  sie 
hätte  bei  sich  behalten  können;  so  sehr  ich  auch  gebeten 
und  beschworen  hatte,  nur  bis  zur  Abreise  des  alten  Herrn 
reinen  Mund  zu  halten.  Einer  bei  uns,  der  Fahrige  genannt, 
hatte  ein  Liebesverständnis  mit  der  Tochter  des  Hauses. 
Sie  kamen  zusammen  und  Gott  weiß,  ob  er  sie  nicht  besser 
zu  unterhalten  wußte;  genug,  er  erzählt  ihr  den  Spaß  und 
so  wollten  sie  sich  nun  zusammen  tot  lachen.  Dabei  blieb 
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es  nicht,  sondern  das  Mädchen  brachte  die  Märe  lachend 
weiter  und  so  mochte  sie  endlich  noch  kurz  vor  Schlafen- 
gehen an  den  alten  Herrn  gelangen. 

Wir  saßen  ruhiger  als  sonst:  denn  es  war  den  Tag  über  ge- 
nug getobt  worden,  als  auf  einmal  der  kleine  Kellner,  der 
uns  sehr  zugetan  war,  hereinsprang  und  rief:  Rettet  euch, 
man  wird  euch  tot  schlagen!  Wir  fuhren  auf  und  wollten 
mehr  wissen;  er  war  aber  schon  zur  Türe  wieder  hinaus. 
Ich  sprang  auf  und  schob  den  Nachtriegel  vor;  schon  aber 
hörten  wir  an  der  Türe  pochen  und  schlagen,  ja  wir  glaub- 
ten zu  hören,  daß  sie  durch  eine  Axt  gespalten  werde.  Ma- 
schinenmäßig zogen  wir  uns  ins  zweite  Zimmer  zurück,  alle 
waren  verstummt:  Wir  sind  verraten,  rief  ich  aus:  der  Teufel 
hat  uns  bei  der  Nase! 

Raufbold  griff  nach  seinem  Degen,  ich  zeigte  hier  abermals 
meine  Riesenkraft,  und  schob  ohne  Beihülfe  eine  schwere 
Kommode  vor  die  Türe,  die  glücklicherweise  hereinwärts 
ging.  Doch  hörten  wir  schon  das  Gepolter  im  Vorzimmer 
und  die  heftigsten  Schläge  an  unsere  Türe. 
Raufbold  schien  entschieden  sich  zu  verteidigen,  wieder- 
holt aber  rief  ich  ihm  und  den  übrigen  zu:  Rettet  euch!  hier 
sind  Schläge  zu  fürchten  nicht  allein  aber  Beschimpfung, 
das  Schlimmere  fürdenEdelgebornen.  Das  Mädchen  stürzte 
herein,  dieselbe  die  uns  verraten  hatte,  nun  verzweifelnd 
ihren  Liebhaber  in  Todesgefahr  zu  wissen.  Fort,  fort!  rief 
sie  und  faßte  ihn  an;  fort,  fort!  ich  bring  euch  über  Böden, 
Scheunen  und  Gänge.  Kommt  alle,  der  letzte  zieht  die  Lei- 
ter nach. 

Alles  stürzte  nun  zur  Hintertüre  hinaus;  ich  hob  noch  einen 
KofiFer  auf  die  Kiste  um  die  schon  hereinbrechenden  Fül- 
lungen der  belagerten  Türe  zurückzuschieben  und  festzu- 
halten. Aber  meine  Beharrlichkeit,  mein  Trutz  wollte  mir 
verderblich  werden. 

Als  ich  den  übrigen  nachzueilen  rannte,  fand  ich  die  Leiter 
schon  aufgezogen  und  sah  alle  Hoffnung  mich  zu  retten 
gänzlich  versperrt.  Da  steh  ich  nun,  ich  der  eigentliche  Ver- 
brecher, der  ich  mit  heiler  Haut,  mit  ganzen  Knochen  zu  ent- 
rinnen schon  aufgab.  Und  wer  weiß — doch  laßt  mich  immer 
dort  in  Gedanken  stehen,  da  ich  jetzt  hier  gegenwärtig  euch 
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das  Märchen  vorerzählen  kann.  Nur  vernehmt  noch,  daß 
diese  verwegene  Suite  sich  in  schlechte  Folgen  verlor. 
Der  alte  Herr,  tief  gekränkt  von  Verhöhnung  ohne  Rache, 
zog  sichs  zu  Gemüte,  und  man  behauptet  dieses  Ereignis 
habe  seinen  Tod  zur  Folge  gehabt,  wo  nicht  unmittelbar, 
doch  mitwirkend.  Sein  Sohn,  den  Tätern  auf  die  Spur  zu 
gelangen  trachtend,  erfuhr  unglücklicherw^eise  die  Teilnahme 
Raufbolds,  und  erst  nach  Jahren  hierüber  ganz  klar,  for- 
derte er  diesen  heraus  und  eine  Wunde,  ihn,  den  schönen 
Mann,  entstellend,  ward  ärgerHch  für  das  ganze  Leben.  Auch 
seinem  Gegner  verdarb  dieser  Handel  einige  schöne  Jahre, 
durch  zufällig  sich  anschließende  Ereignisse. 
Da  nun  jede  Fabel  eigentlich  etwas  lehren  soll,  so  ist  euch 
allen,  wohin  die  gegenwärtige  gemeint  sei,  wohl  überklar 
und  deutlich. 

9.  KAPITEL 

DER  höchst  bedeutende  Tag  war  angebrochen,  heute 
sollten  die  ersten  Schritte  zur  allgemeinen  Fortwande- 
rung eingeleitet  werden,  heut  sollte  sichs  entscheiden  wer 
denn  wirklich  hinaus  in  die  Welt  gehen,  oder  wer  lieber  dies- 
seits, auf  dem  zusammenhangenden  Boden  der  alten  Erde, 
verweilen  und  sein  Glück  versuchen  wolle. 
Ein  munteres  Lied  erscholl  in  allen  Straßen  des  heitern 
Fleckens;  Massen  taten  sich  zusammen,  die  einzelnen  Glie- 
der eines  jeden  Handwerks  schlössen  sich  an  einander  an, 
und  so  zogen  sie,  unter  einstimmigem  Gesang,  nach  einer 
durch  das  Los  entschiedenen  Ordnung  in  den  Saal. 
Die  Vorgesetzten,  wie  wir  Lenardo,  Friedrichen  und  den 
Amtmann  bezeichnen  wollen,  waren  eben  im  Begriff  ihnen 
zu  folgen  und  den  gebührenden  Platz  einzunehmen,  als  ein 
Mann  von  einnehmendem  Wesen  zu  ihnen  trat  und  sich 
die  Erlaubnis  ausbat  an  der  Versammlung  teil  nehmen  zu 
können.  Ihm  wäre  nichts  abzuschlagen  gewesen,  so  gesittet, 
zuvorkommend  und  freundlich  war  sein  Betragen,  wodurch 
eine  imposante  Gestalt,  welche  sowohl  nach  der  Armee  als 
dem  Hofe  und  dem  geselligen  Leben  hindeutete,  sich  höchst 
anmutig  erwies.  Er  trat  mit  den  übrigen  hinein,  man  über- 
ließ ihm  einen  Ehrenplatz,  alle  hatten  sich  gesetzt,  Lenardo 
blieb  stehen  und  fing  folgendermaßen  zu  reden  an: 
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Betrachten  wir,  meine  Freunde,  des  festen  Landes  bewohn- 
teste Provinzen  und  Reiche,  so  finden  wir  überall  wo  sich 
nutzbarer  Boden  hervortut,  denselben  bebaut,  bepflanzt,  ge- 
regelt, verschönt  und  in  gleichem  Verhältnis  gewünscht,  in 
Besitz  genommen,  befestigt  und  verteidigt.  Da  überzeugen 
wir  uns  denn  von  dem  hohen  Wert  des  Grundbesitzes,  und 
sind  genötigt  ihn  als  das  Erste,  das  Beste  anzusehen  was 
dem  INIenschen  werden  könne.  Finden  wir  nun,  bei  näherer 
Ansicht,  Eltern-  und  Kinderliebe,  innige  Verbindung  der 
Flur-  und  Stadtgenossen,  somit  auch  das  allgemeine  patrio- 
tische Gefühl  unmittelbar  auf  den  Boden  gegründet,  dann 
erscheint  uns  jenes  Ergreifen  und  Behaupten  des  Raums, 
im  großen  und  kleinen,  immer  bedeutender  und  ehrwür- 
diger. Ja,  so  hat  es  die  Natur  gewollt!  Ein  Mensch,  auf  der 
Scholle  geboren,  wird  ihr  durch  Gewohnheit  angehörig,  bei- 
de verwachsen  mit  einander  und  sogleich  knüpfen  sich  die 
schönsten  Bande.  Wer  möchte  denn  wohl  die  Grundfeste 
alles  Daseins  widerwärtig  berühren,  Wert  und  Würde  so 
schöner  einziger  Himmelsgabe  verkennen? 
Und  doch  darf  man  sagen:  Wenn  das  was  der  Mensch  be- 
sitzt von  großem  Wert  ist,  so  muß  man  demjenigen  was  er 
tut  und  leistet  noch  einen  großem  zuschreiben.  Wir  mögen 
daher  bei  völligem  Überschauen  den  Grundbesitz  als  einen 
kleineren  Teil  der  uns  verliehenen  Güter  betrachten.  Die 
meisten  und  höchsten  derselben  bestehen  aber  eigentlich 
im  Beweglichen,  und  in  demjenigen  was  durchs  bewegte 
Leben  gewonnen  wird. 

Hiemach  uns  umzusehen  werden  wir  Jüngeren  besonders 
genötigt;  denn  hätten  wir  auch  die  Lust  zu  bleiben  und  zu 
verharren  von  unsern  Vätem  geerbt,  so  finden  wir  uns  doch 
tausendfältig  aufgefordert  die  Augen  vor  weiterer  Aus-  und 
Umsicht  keineswegs  zu  verschließen.  Eilen  wir  deshalb 
schnell  ans  Meeresufer  und  überzeugen  uns  mit  einem  Blick 
welch  unermeßliche  Räume  der  Tätigkeit  offen  stehen,  und 
bekennen  wir  schon  bei  dem  bloßen  Gedanken  uns  ganz 
anders  aufgeregt. 

Doch  in  solche  grenzenlose  Weiten  wollen  wir  uns  nicht  ver- 
lieren, sondern  unsere  Aufmerksamkeit  dem  zusammen- 
hängenden, weiten,  breiten  Boden  so  mancher  Länder  und 
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Reiche  zuwenden.  Dort  sehen  wir  große  Strecken  des  Lan- 
des von  Nomaden  durchzogen,  deren  Städte  beweglich,  de- 
ren lebendig -nährender  Herdenbesitz  überall  hinzuleiten 
ist.  Wir  sehen  sie  inmitten  der  Wüste,  auf  großen  grünen 
Weideplätzen,  wie  in  erwünschten  Häfen  vor  Anker  liegen. 
Solche  Bewegung,  solches  Wandern  wird  ihnen  zur  Gewohn- 
heit, zum  Bedürfnis;  endlich  betrachten  sie  die  Oberfläche 
der  Welt,  als  wäre  sie  nicht  durch  Berge  gedämmt,  nicht 
von  Flüssen  durchzogen.  Haben  wir  doch  den  Nordosten 
gesehen  sich  gegen  Südwesten  bewegen,  ein  Volk  das  an- 
dere vor  sich  hertreiben,  Herrschaft  und  Grundbesitz  durch- 
aus verändert. 

Von  übervölkerten  Gegenden  her  wird  sich  ebendasselbe 
in  dem  großen  Weltlauf  noch  mehrmals  ereignen.  Was  wir 
von  Fremden  zu  erwarten  haben,  wäre  schwer  zu  sagen; 
wmidersam  aber  ist  es,  daß  durch  eigene  Übervölkerung  wir 
uns  einander  innerlich  drängen  und,  ohne  erst  abzuwarten 
daß  wir  vertrieben  werden,  uns  selbst  vertreiben,  das  Urteil 
der  Verbannung  gegen  einander  selbst  aussprechend. 
Hier  ist  nun  Zeit  und  Ort,  ohne  Verdruß  und  Mißmut,  in 
unserm  Busen  einer  gewissen  Beweglichkeit  Raum  zu  ge- 
ben, die  ungeduldige  Lust  nicht  zu  unterdrücken,  die  uns 
antreibt  Platz  und  Ort  zu  verändern.  Doch  was  wir  auch 
sinnen  und  vorhaben  geschehe  nicht  aus  Leidenschaft,  noch 
aus  irgend  einer  andern  Nötigung,  sondern  aus  einer  dem 
besten  Rat  entsprechenden  Überzeugung. 
Man  hat  gesagt  und  wiederholt:  Wo  mirs  wohlgeht  ist  mein 
Vaterland!  Doch  wäre  dieser  tröstliche  Spruch  noch  besser 
ausgedrückt,  wenn  es  hieße:  Wo  ich  nütze  ist  mein  Vater- 
land! Zu  Hause  kann  einer  unnütz  sein,  ohne  daß  es  eben 
sogleich  bemerkt  wird;  außen  in  der  Welt  ist  der  Unnütze 
gar  bald  offenbar.  Wenn  ich  nun  sage:  Trachte  jeder  über- 
all sich  und  andern  zu  nutzen!  so  ist  dies  nicht  etwa  Lehre 
noch  Rat,  sondern  der  Ausspruch  des  Lebens  selbst. 
Nun  beschaue  man  den  Erdball  und  lasse  das  Meer  vorerst 
unbeachtet,  man  lasse  sich  von  dem  Schiffsgewimmel  nicht 
mit  fortreißen  und  hefte  den  Blick  auf  das  feste  Land  und 
staune,  wie  es  mit  einem  sich  wimmelnd  durchkreuzenden 
Ameisengeschlecht  übergössen  ist.  Hiezu  hat  Gott  der  Herr 
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lelbst  Anlaß  gegeben,  indem  er,  den  babylonischen  Turm- 
)au  verhindernd,  das  IMenschengeschlecht  in  alle  Welt  zer- 
;treute.  Lasset  uns  ihn  darum  preisen,  denn  dieser  Segen 
st  auf  alle  Geschlechter  übergegangen. 
Bemerket  nun  mit  Heiterkeit  wie  sich  alle  Jugend  sogleich 
n  Bewegung  setzt.  Da  ihr  der  Unterricht  weder  im  Hause 
loch  an  der  Türe  geboten  wird,  eilt  sie  alsobald  nach  Län- 
iem  und  Städten,  wohin  sie  der  Ruf  des  AVissens  und  der 
Weisheit  verlockt;  nach  empfangener  schneller  mäßiger  Bil- 
dung fühlt  sie  sich  sogleich  getrieben  weiter  in  der  Welt  um- 
herzuschauen, ob  sie  da  oder  dort  irgend  eine  nutzbare  Er- 
fahrung, zu  ihren  Zwecken  behülflich,  auffinden  und  er- 
haschen könne.  iNIögen  sie  denn  ihr  Glück  versuchen!  Wir 
aber  gedenken  sogleich  vollendeter,  ausgezeichneter  Män- 
ner, jener  edlen  Naturforscher,  die  jeder  Beschwerlichkeit, 
ijeder  Gefahr  wissentlich  entgegen  gehen,  lun  der  Welt  die 
Welt  zu  erööhen  und  durch  das  Unwegsamste  hindurch  Pfad 
und  Bahn  zu  bereiten. 

Sehet  aber  auch  auf  glatten  Heerstraßen  Staub  auf  Staub  in 
langen  Wolkenzügen  emporgeregt,  die  Spur  bezeichnend  be- 
quemer überpackter  Wägen,  worin  Vornehme,  Reiche  und  so 
manche  andere  dahin  rollen,  deren  verschiedene  Denkweise 
und  Absicht  Yorik  uns  gar  zierlich  aus  einander  setzt. 
Möge  nun  aber  der  wackere  Handwerker  ihnen  zu  Fuße 
getrost  nachschauen,  dem  das  Vaterland  zur  Pflicht  machte, 
fremde  Geschicklichkeit  sich  anzueignen  imd  nicht  eher,  als 
bis  ihm  dies  gelungen,  an  den  väterlichen  Herd  zurückzu- 
kehren. Häufiger  aber  begegnen  wir  auf  unsem  Wegen 
Marktenden  und  Handelnden;  ein  kleiner  Krämer  sogar 
darf  nicht  versäumen,  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Bude  zu  ver- 
lassen, Messen  vmd  Märkte  zu  besuchen,  imi  sich  dem  Groß- 
händler zu  nähern  und  seinen  kleinen  Vorteil  am  Beispiel, 
an  der  Teilnahme  des  Grenzenlosen  zu  steigern.  Aber  noch 
unruliiger  durchkreuzt  sich  einzeln,  zu  Pferde,  auf  allen 
Haupt-  und  Nebenstraßen  die  Menge  derer,  die  auf  unsem 
Beutel  auch  gegen  unser  WoUen  Anspruch  zu  machen  be- 
flissen sind.  Muster  aller  Art  und  Preisverzeichnisse  verfol- 
gen uns  in  Stadt-  und  Landhäusern,  imd  wohin  wir  uns  auch 
flüchten  mögen,  geschäftig  überraschen  sie  uns,  Gelegenheit 
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bietend,  welche  selbst  aufzusuchen  niemand  in  den  Sinn 
gekommen  wäre.  Was  soll  ich  aber  nun  von  dem  Volke 
sagen,  das  den  Segen  des  ewigen  Wandems  vor  allen  an- 
dern sich  zueignet,  und  durch  seine  bewegliche  Tätigkeit 
die  Ruhenden  zu  überlisten  und  die  Mitwandemden  zu 
überschreiten  versteht?  Wir  dürfen  weder  Gutes  noch  Bö- 
ses von  ihnen  sprechen;  nichts  Gutes,  weil  sich  unser  Bund 
vor  ihnen  hütet,  nichts  Böses,  weil  der  Wanderer  jeden  Be- 
gegnendenfreundlich  zubehandeln,  wechselseitigen  Vorteils 
eingedenk,  verpflichtet  ist. 

Nun  aber  vor  allen  Dingen  haben  wir  der  sämtlichen  Künst- 
ler mit  Teilnahme  zu  gedenken,  denn  sie  sind  auch  durch- 
aus in  die  Weltbewegung  mit  verflochten.  Wandert  nicht 
der  Maler,  mit  Staffelei  und  Palette,  von  Gesicht  zu  Gesicht; 
und  werden  seine  Kunstgenossen  nicht  bald  da-  bald  dort- 
hin berufen,  weil  überall  zu  bauen  und  zu  bilden  ist?  Leb- 
hafter jedoch  schreitet  der  Musiker  daher,  denn  er  ist  es 
eigentlich  der  für  ein  neues  Ohr  neue  Überraschung,  für 
einen  frischen  Sinn  frisches  Erstaunen  bereitet.  Die  Schau- 
spieler sodann,  wenn  sie  gleichThespis' Wagen  verschmähen, 
ziehen  doch  noch  immer  in  kleineren  Chören  umher,  und 
ihre  bewegliche  Welt  ist  an  jeder  Stelle  behend  genug  auf- 
erbaut. Eben  so  verändern  sie  einzeln,  sogar  ernste  vorteil- 
hafte Verbindungen  aufgebend,  gern  den  Ort  mit  dem  Orte, 
wozu  ein  gesteigertes  Talent  mit  zugleich  gesteigertem  Be- 
dürfnis Anlaß  und  Vorwand  gibt.  Hierzu  bereiten  sie  sich 
gewöhnlich  dadurch  vor,  daß  sie  kein  bedeutendes  Bretter- 
gerüst des  Vaterlandes  unbestiegen  lassen. 
Hiemach  werden  wir  sogleich  gemahnt  auf  den  Lehrstand 
zu  sehen,  diesen  findet  ihr  gleichfalls  in  fortdauernder  Be- 
wegung, ein  Katheder  um  das  andere  wird  betreten  und 
verlassen,  um  den  Samen  eiliger  Bildung  ja  nach  allen  Sei- 
ten hin  reichlich  auszuspenden.  Emsiger  aber  und  weiter 
ausgreifend  sind  jene  frommen  Seelen,  die  das  Heil  den 
Völkern  zu  bringen  sich  durch  alle  Weltteile  zerstreuen.  Da- 
gegen pilgern  andere  sich  das  Heil  abzuholen,  sie  ziehen 
zu  ganzen  Scharen  nach  geweihter  wundertätigerStelle,  dort 
zu  suchen  und  zu  empfangen  was  ihrem  Innern  zu  Hause 
nicht  verliehen  ward. 
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Wenn  uns  nun  diese  sämtlich  nicht  in  Verwunderung  setzen, 
weil  ihr  Tun  und  Lassen  ohne  Wandern  meist  nicht  denk- 
bar wäre,  so  sollten  wir  diejenigen,  die  ihren  Fleiß  dem 
Boden  widmen,  doch  wenigstens  an  denselben  gefesselt  hal- 
ten. Keineswegs!  Auch  ohne  Besitz  läßt  sich  Benutzung 
denken,  und  wir  sehen  den  eifrigen  Landwirt  eine  Flur  ver- 
lassen, die  ihm  als  Zeitpächter  Vorteil  und  Freude  mehrere 
Jahre  gewährt  hat;  ungeduldig  forscht  er  nach  gleichen  oder 
größeren  Vorteilen,  es  sei  nah  oder  fem.  Ja  sogar  der  Ei- 
gentümer verläßt  seinen  erst  gerodeten  Neubruch,  sobald 
er  ihn  durch  Kultur  einem  weniger  gewandten  Besitzer  erst 
angenehm  gemacht  hat;  aufs  neue  dringt  er  in  die  Wüste, 
macht  sich  abermals  in  Wäldern  Platz,  zur  Belohnung  jenes 
ersten  Bemühens,  einen  doppelt  und  dreifach  großem  Raum, 
auf  dem  er  vielleicht  auch  nicht  zu  beharren  gedenkt. 
Lassen  wirihn  dort  mit  Bären  und  anderm  Getier  sich  herum- 
schlagen und  kehren  in  die  gebildete  Welt  zurück,  wo  wir 
es  auch  keineswegs  bemhigter  antreffen.  Irgend  ein  großes 
geregeltes  Reich  beschaue  man,  wo  der  Fähigste  sich  als 
den  Beweglichsten  denken  muß;  nach  dem  Winke  des  Für- 
sten, nach  Anordnung  des  Staatsrats  wird  der  Brauchbare 
von  einem  Ort  zum  andern  versetzt.  Auch  ihm  gilt  unser 
Zuruf:  Suchet  überall  zu  nützen,  überall  seid  ihr  zu  Hause. 
Sehen  wir  aber  bedeutende  Staatsmänner,  obwohl  ungern, 
ihren  hohen  Posten  verlassen,  so  haben  wir  Ursache  sie 
zu  bedauern,  da  wir  sie  weder  als  Auswanderer  noch  als 
Wanderer  anerkennen  dürfen;  nicht  als  Auswanderer,  weil 
sie  einen  wünschenswerten  Zustand  entbehren,  ohne  daß 
irgend  eine  Aussicht  auf  bessere  Zustände  sich  auch  nur 
scheinbar  eröffnete;  nicht  als  Wanderer,  weil  ihnen  ande- 
rer Orten  auf  irgend  eine  Weise  nützlich  zu  sein  selten  ver- 
gönnt ist. 

Zu  einem  eigenen  Wanderleben  jedoch  ist  der  Soldat  be- 
rufen; selbst  im  Frieden  wird  ihm  bald  dieser  bald  jener 
Posten  angewiesen;  fürs  Vaterland  nah  oder  fern  zu  strei- 
ten muß  er  sich  immer  beweglich  erhalten;  und  nicht  nur 
fürs  unmittelbare  Fleil,  sondern  auch  nach  dem  Sinne  der 
Völker  und  Herrscher  wendet  er  seinen  Schritt  allen  Welt- 
teilen zu,  und  nur  wenigen  ist  es  vergönnt  sich  hie  oder  da 
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anzusiedeln.  Wie  nun  bei  dem  Soldaten  die  Tapferkeit  als 
erste  Eigenschaft  obenansteht,  so  wird  sie  doch  stets  mit 
der  Treue  verbunden  gedacht,  deshalb  wir  denn  gewisse, 
wegen  ihrer  Zuverlässigkeit  gerühmte  Völker,  aus  der  Hei- 
mat gerufen,  weltlichen  und  geistlichen  Regenten  als  Leib- 
wache dienen  sehen. 

Noch  eine  sehr  bewegliche,  dem  Staat  unentbehrliche  Klasse 
erblicken  wir  in  jenen  Geschäftsmännern,  welche,  von  Hof 
zu  Hofe  gesandt,  Fürsten  und  Minister  umlagern  und  die 
ganze  bewohnte  Welt  mit  unsichtbaren  Fäden  überkreu- 
zen. Auch  deren  ist  keiner  an  Ort  und  Stelle  auch  nur  einen 
Augenblick  sicher;  im  Frieden  sendet  man  die  tüchtigsten 
von  einer  Weltgegend  zur  andern;  im  Kriege,  dem  siegen- 
den Heere  nachziehend,  dem  flüchtigen  die  Wege  bahnend, 
sind  sie  immer  eingerichtet  einen  Ort  um  den  andern  zu 
verlassen,  deshalb  sie  auch  jederzeit  einen  großen  Vorrat 
von  Abschiedskarten  mit  sich  führen. 
Haben  wir  uns  nun  bisher  auf  jedem  Schritt  zu  ehren  ge- 
wußt, indem  wir  die  vorzüglichste  Masse  tätiger  Menschen 
als  unsere  Gesellen  und  Schicksalsgenossen  angesprochen, 
so  stehet  euch,  teure  Freunde,  zum  Abschluß  noch  die 
höchste  Gunst  bevor,  indem  ihr  euch  mit  Kaisern,  Königen 
und  Fürsten  verbrüdert  findet.  Denken  wir  zuerst  segnend 
jenes  edlen  kaiserlichen  Wanderers  Hadrian,  welcher  zu 
Fuß,  an  der  Spitze  seines  Heers,  den  bewohnten,  ihm  unter- 
worfenen Erdkreis  durchschritt  und  ihn  so  erst  vollkommen 
in  Besitz  nahm.  Denken  wir  mit  Schaudern  der  Eroberer, 
jener  gewaffneten  Wanderer, gegen  die  kein  Widerstreit  hel- 
fen, Mauer  und  Bollwerk  harmlose  Völker  nicht  schirmen 
konnte;  begleiten  wir  endlich  mit  redlichem  Bedauern  jene 
unglücklichen  vertriebenen  Fürsten,  die,  von  dem  Gipfel 
der  Höhe  herabsteigend,  nicht  einmal  in  die  bescheidene 
Gilde  tätiger  Wanderer  aufgenommen  werden  könnten. 
Da  wir  uns  nun  alles  dieses  einander  vergegenwärtigt  und 
aufgeklärt,  so  wird  kein  beschränkter  Trübsinn,  keine  lei- 
denschaftliche Dunkelheit  über  uns  walten.  Die  Zeit  ist  vor- 
über wo  man  abenteuerlich  in  die  weite  Welt  rannte;  durch 
die  Bemühungen  wissenschaftlicher,  weislich  beschreiben- 
der, künstlerisch  nachbildender  Weltumr eiser  sind  wir  über- 
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all  bekannt  genug,  daß  wir  ungefähr  wissen  was  zu  erwar- 
ten sei. 

Doch  kann  zu  einer  vollkommenen  Klarheit  der  einzelne 
nicht  gelangen.  Unsere  Gesellschaft  aber  ist  darauf  gegrün- 
det, daß  jeder  in  seinem  Maße,  nach  seinen  Zwecken  auf- 
geklärt werde.  Hat  irgend  einer  ein  Land  im  Sinne,  wohin 
er  seine  Wünsche  richtet,  so  suchen  wir  ihm  das  einzelne 
deutlich  zu  machen  was  im  ganzen  seiner  Einbildimgskraft 
vorschwebte;  uns  wechselseitig  einen  Überblick  der  bewohn- 
ten und  bewohnbaren  Welt  zu  geben,  ist  die  angenehmste, 
höchst  belohnende  Unterhaltung. 

In  solchem  Sinne  nun  dürfen  wir  uns  in  einem  Weltbunde 
begriffen  ansehen.  Einfach  groß  ist  der  Gedanke,  leicht  die 
Ausfühnmg  durch  Verstand  und  Kraft.  Einheit  ist  allmäch- 
tig, deshalb  keine  Spaltung,  kein  Widerstreit  unter  uns.  In- 
sofern wir  Grundsätze  haben,  sind  sie  uns  allen  gemein.  Der 
Mensch,  so  sagen  wir,  lerne  sich  ohne  dauernden  äußeren 
Bezug  zu  denken,  er  suche  das  Folgerechte  nicht  an  den 
Umständen,  sondern  in  sich  selbst,  dort  wird  ers  finden, 
mit  Liebe  hegen  und  pflegen.  Er  wird  sich  ausbilden  und 
einrichten  daß  er  überall  zu  Hause  sei.  Wer  sich  dem  Not- 
wendigsten widmet,  geht  überall  am  sichersten  zum  Ziel; 
andere  hingegen  das  Höhere,  Zartere  suchend  haben  schon 
in  der  Wahl  des  Weges  vorsichtiger  zu  sein.  Doch  was  der 
Mensch  auch  ergreife  und  handhabe,  der  einzelne  ist  sich 
nicht  hinreichend,  Gesellschaft  bleibt  eines  wackem  IMan- 
nes  höchstes  Bedürfnis.  Alle  brauchbaren  Menschen  sollen 
in  Bezug  unter  einander  stehen,  wie  sich  der  Bauherr  nach 
dem  Architekten  und  dieser  nach  ]\Iaurer  imd  Zimmermann 
umsieht. 

Und  so  ist  denn  allen  bekannt,  wie  und  auf  welche  Weise 
unser  Bund  geschlossen  imd  gegründet  sei;  niemand  sehen 
wir  unter  ims,  der  nicht  zweckmäßig  seine  Tätigkeit  jeden 
Augenblick  üben  könnte,  der  nicht  versichert  wäre,  daß  er 
überall,  wohin  Zufall,  Neigung,  ja  Leidenschaft  ihn  führen 
könnte,  sich  immer  wohl  empfohlen,  aufgenommen  und  ge- 
fördert, ja  von  Unglücksfällen  möglichst  wieder  hergestellt 
finden  werde. 
Zwei  Pflichten  sodann  haben  wir  aufs  strens;ste  übemom- 
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men:  jeden  Gottesdienst  in  Ehren  zu  halten,  denn  sie  sind 
alle  mehr  oder  weniger  im  Credo  verfaßt;  femer  alle  Re- 
gierungsformen gleichfalls  gelten  zu  lassen  und,  da  sie  sämt- 
lich eine  zweckmäßige  Tätigkeit  fordern  und  befördern, 
innerhalb  einer  jeden  uns,  auf  wie  lange  es  auch  sei,  nach 
ihrem  Willen  und  Wunsch  zu  bemühen.  Schließlich  halten 
uirs  für  Pflicht,  die  Sittlichkeit  ohne  Pedanterei  und  Strenge 
zu  üben  und  zu  fördern,  wie  es  die  Ehrfurcht  vor  uns  selbst 
verlangt,  welche  aus  den  drei  Ehrfurchten  entsprießt,  zu 
denen  wir  uns  sämtlich  bekennen,  auch  alle  in  diese  höhere 
allgemeine  Weisheit,  einige  sogar  von  Jugend  auf,  einge- 
weiht zu  sein  das  Glück  und  die  Freude  haben.  Dieses  alles 
haben  wir  in  der  feierlichen  Trennungsstunde  nochmals 
bedenken,  erklären,  vernehmen  und  anerkennen,  auch  mit 
einem  traulichen  Lebewohl  besiegeln  wollen. 

Bleibe  nicht  am  Boden  heften. 

Frisch  gewagt  und  frisch  hinaus! 

Kopf  und  Arm  mit  heitern  Kräften 

Überall  sind  sie  zu  Haus; 

Wo  wir  uns  der  Sonne  freuen 

Sind  wir  jede  Sorge  los. 

Daß  wir  uns  in  ihr  zerstreuen 

Darum  ist  die  Welt  so  groß. 

lo.  KAPITEL 

UNTER  dem  Schlußgesange  richtete  sich  ein  großer  Teil 
der  Anwesenden  rasch  empor  und  zog  paarweise  ge- 
ordnet mit  weit  umherklingendem  Schalle  den  Saal  hinaus. 
Lenardo,  sich  niedersetzend,  fragte  den  Gast:  ob  er  sein 
Anliegen  hiei  öffentlich  vorzutragen  gedenke,  oder  eine  be- 
sondere Sitzung  verlange?  Der  Fremde  stand  auf,  begrüßte 
die  Gesellschaft,  und  begann  folgende  Rede: 
Hier  ist  es,  gerade  in  solcher  Versammlung,  wo  icli  mich 
vorerst  ohne  weiteres  zu  erklären  wünsche.  Diese  hier  in 
Ruhe  verbliebenen,  dem  Anblick  nach  sämtlich  wackem 
Männer  geben  schon  durch  ein  solches  Verharren  deutlich 
Wunsch  und  Absicht  zu  erkennen,  dem  vaterländischen 
Grund  und  Boden  auch  fernerhin  angehören  zu  wollen.  Sie 
sind  mir  alle  freundlich  gegrüßt,  denn  ich  darf  erklären:  daß 
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ich  ihnen  sämtlich,  wie  sie  sich  hier  ankündigen,  ein  hin- 
reichendes Tagewerk,  auf  mehrere  Jahre,  anzubieten  im 
Fall  bin.  Ich  wünsche  jedoch,  aber  erst  nach  kurzer  Frist, 
eine  nochmalige  Zusammenkunft,  weil  es  nötig  ist,  vor  allen 
Dingen  den  würdigen  Vorstehern,  welche  bisher  diese  wak- 
kem  Leute  zusammenhielten,  meine  Angelegenheit  vertrau- 
lich zu  offenbaren,  und  sie  von  der  Zuverlässigkeit  meiner 
Sendung  zu  überzeugen.  Sodann  aber  will  es  sich  ziemen, 
mich  mit  den  Verharrenden  im  einzelnen  zu  besprechen, 
damit  ich  erfahre,  mit  welchen  Leistungen  sie  mein  statt- 
liches Anerbieten  zu  erwidern  gedenken. 
Hierauf  begehrte  Lenardo  einige  Frist,  die  nötigsten  Ge- 
schäfte des  Augenblicks  zu  besorgen,  und  nachdem  diese 
bestimmt  war,  richtete  sich  die  Masse  der  Übriggebliebe- 
nen anständig  in  die  Höhe,  gleichfalls  paai'weise  unter  einem 
mäßig  geselligen  Gesang  aus  dem  Saale  sich  entfernend. 
Odoard  entdeckte  sodann  den  zurückbleibenden  beiden 
Führern  seine  Absichten  und  Vorsätze  und  legitimierte  seine 
Berechtigung.  Nun  konnte  er  aber  mit  so  vorzüglichen 
Menschen  in  fernerer  Unterhaltung  von  dem  Geschäft  nicht 
Rechenschaft  geben,  ohne  des  menschlichen  Grundes  zu 
gedenken,  worauf  das  Ganze  eigentlich  beruhe. 
Wechselseitige  Erklärungen  und  Bekenntnisse  tiefer  Her- 
zensangelegenheiten entfalteten  sich  hieraus  bei  fortgesetz- 
tem Gespräch.  Bis  tief  in  die  Nacht  blieb  man  zusammen 
und  verwickelte  sich  immer  unentwirrbarer  in  die  Laby- 
rinthe menschlicher  Gesinnungen  und  Schicksale.  Hier  nun 
fand  sich  Odoard  bewogen,  nach  und  nach  von  den  An- 
gelegenheiten seines  Geistes  und  Herzens  fragmentarische 
Rechenschaft  zu  geben,  deshalb  denn  auch  von  diesem  Ge- 
spräche vms  freilich  nur  unvollständige  und  unbefriedigende 
Kenntnis  zugekommen.  Doch  sollen  wir  auch  hier  Friedrichs 
glücklichem  Talent  des  Auffassens  und  Festhaltens  die  Ver- 
gegenwärtigung interessanter  Szenen  verdanken,  so  wie  eini- 
ge Aufklärung  über  den  Lebensgang  eines  vorzüglichen 
Mannes  der  uns  zu  interessieren  anfängt,  wenn  es  auch 
nur  Andeutungen  wären  desjenigen,  was  in  der  Folge  viel- 
leicht ausführlicher  und  im  Zusammenhange  mitzuteilen  ist. 
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Nicht  zu  weit 
Es  schlug  zehn  in  der  Nacht,  und  so  war  denn  zur  verab- 
redeten Stunde  alles  bereit:  im  bekränzten  Sälchen  zu  vieren 
eine  geräumige  artige  Tafel  gedeckt,  mit  feinem  Nachtisch 
imd  Zuckerzierlichkeiten  zwischen  blinkenden  Leuchtern 
und  Blumen  bestellt.  Wie  freuten  sich  die  Kinder  auf  diese 
Nachkost,  denn  sie  sollten  mit  zu  Tische  sitzen;  indessen 
schlichen  sie  umher,  geputzt  und  masldert,  und,  weil  Kinder 
nicht  zu  entstellen  sind,  erschienen  sie  als  die  niedlichsten 
Zwillingsgenien.  Der  Vater  berief  sie  zu  sich  und  sie  sagten 
das  Festgespräch,  zu  ihrer  Mutter  Geburtstag  gedichtet,  bei 
weniger  Nachhülfe  gar  schicklich  her. 
Die  Zeit  verstrich,  von  Viertel-  zu  Viertelstunde  enthielt  die 
gute  Alte  sich  nicht  des  Freundes  Ungeduld  zu  vermehren. 
Mehrere  Lampen,  sagte  sie,  seien  auf  der  Treppe  dem  Er- 
löschen ganz  nahe,  ausgesuchte  Lieblingsspeisen  der  Ge- 
feierten könnten  übergar  werden,  so  sei  es  zu  befürchten. 
Die  Kinder  aus  Langerweiie  fingen  erst  unartig  an  und  aus 
Ungeduld  wurden  sie  unerträglich.  Der  Vater  nahm  sich 
zusammen  und  doch  wollte  die  angewohnte  Gelassenheit 
ihm  nicht  zu  Gebote  stehen;  er  horchte  sehnsüchtig  auf  die 
Wagen,  einige  rasselten  unaufgehalten  vorbei,  ein  gewisses 
Ärgernis  wollte  sich  regen.  Zum  Zeitvertreib  forderte  er 
noch  eine  Repetition  von  den  Kindern;  diese,  im  Überdruß 
unachtsam,  zerstreut  und  ungeschickt,  sprachen  falsch,  keine 
Gebärde  war  mehr  richtig,  sie  übertrieben  wie  Schauspieler 
die  nichts  empfinden.  Die  Pein  des  guten  Mannes  wuchs 
mit  jedem  Momente,  dreiviertel  eilf  Uhr  war  vorüber;  das 
Weitere  zu  schildern  überlassen  wir  ihm  selbst. 
Die  Glocke  schlug  eilfe,  meine  Ungeduld  war  bis  zur  Ver- 
zweiflung gesteigert,  ich  hoffte  nicht  mehr,  ich  fürchtete. 
Nun  war  mir  bange  sie  möchte  hereintreten,  mit  ihrer  ge- 
wöhnlichen leichten  Anmut  sich  flüchtig  entschuldigen,  ver- 
sichern daß  sie  sehr  müde  sei  und  sich  betragen  als  würfe 
sie  mir  vor,  ich  beschränke  ihre  Freuden.  In  mir  kehrte  sich 
alles  um  xmd  um,  und  gar  vieles,  was  ich  Jahre  her  gedul- 
det, lastete  wiederkehrend  auf  meinem  Geiste.  Ich  fing  an 
sie  zu  hassen,  ich  wußte  kein  Betragen  zu  denken  wie  ich 
sie  empfangen  sollte.  Die  guten  Kinder,  wie  Engelchen  her- 
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ausgeputzt,  schliefen  ruhig  auf  dem  Sofa.  Unter  meinen 
Füßen  brannte  der  Boden,  ich  begriff,  ich  verstand  mich 
nicht,  und  mir  blieb  nichts  übrig  als  zu  fliehen,  bis  nur  die 
nächsten  Augenblicke  überstanden  wären.  Ich  eilte,  leicht 
und  festlich  angezogen  wie  ich  war,  nach  der  Haustüre.  Ich 
weiß  nicht  was  ich  der  guten  Alten  für  einen  Vorwand  hin- 
stotterte, sie  drang  mir  einen  ÜbeiTock  zu,  und  ich  fand 
mich  auf  der  Straße  in  einem  Zustande,  den  ich  seit  langen 
Jahren  nicht  empfunden  hatte.  Gleich  dem  jüngsten  leiden- 
schaftlichen Menschen,  der  nicht  wo  ein  noch  aus  weiß, 
rannt  ich  die  Gassen  hin  vmd  wieder.  Ich  hätte  das  freie  Feld 
gewonnen,  aber  ein  kalter  feuchter  Wind  blies  streng  und 
widerwärtig  genug,  um  meinen  Verdruß  zu  begrenzen. 
Wir  haben,  wie  an  dieser  Stelle  auffallend  zu  bemerken  ist, 
die  Rechte  des  epischen  Dichters  uns  anmaßend,  einen  ge- 
neigten Leser  nur  allzuschnell  in  die  Mitte  leidenschaftlicher 
Darstellung  gerissen.  Wir  sehen  einen  bedeutenden  Mann  in 
häuslicher  Verwirrung,  ohne  von  ihm  etwas  weiter  erfahren 
zu  haben;  deshalb  wir  denn  für  den  Augenblick,  um  nur  ei- 
nigermaßen den  Zustand  aufzuklären,  uns  zu  der  guten  Al- 
ten gesellen,  horchend  was  sie  allenfalls  vor  sich  hin,  bewegt 
imd  verlegen,  leise  murmeln  oder  laut  ausrufen  möchte. 
Ich  hab  es  längst  gedacht,  ich  habe  es  vorausgesagt,  ich 
habe  die  gnädige  Frau  nicht  geschont,  sie  öfter  gewarnt, 
aber  es  ist  stärker  wie  sie.  Wenn  der  Herr  sich  des  Tags 
auf  der  Kanzlei,  in  der  Stadt,  auf  dem  Lande  in  Geschäften 
abmüdet,  so  findet  er  abends  ein  leeres  Haus,  oder  Ge- 
sellschaft die  ihm  nicht  zusagt.  Sie  kann  es  nicht  lassen. 
Wenn  sie  nicht  immer  Menschen,  Männer  um  sich  sieht, 
wenn  sie  nicht  hin-  vmd  wiederfährt,  sich  an-  und  aus-  und 
mnziehen  kann,  ist  es  als  wenn  ihr  der  Atem  ausginge.  Heut 
an  ihrem  Geburtstag  fährt  sie  früh  aufs  Land.  Gut!  wir  ma- 
chen indes  hier  alles  zurecht;  sie  verspricht  heilig  um  neun 
Uhr  zu  Hause  zu  sein;  wir  sind  bereit.  Der  Herr  überhört 
die  Kinder  ein  auswendig  gelerntes  artiges  Gedicht,  sie  sind 
herausgeputzt;  Lampen  und  Lichter,  Gesottenes  und  Ge- 
bratenes, an  gar  nichts  fehlt  es,  aber  sie  kommt  nicht.  Der 
Herr  hat  viel  Gewalt  über  sich,  er  verbirgt  seine  Ungeduld, 
sie  bricht  aus.  Er  entfernt  sich  aus  dem  Hause  so  spät. 
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Warum,  ist  offenbar;  aber  wohin?  Ich  habe  ihr  oftmit  Neben- 
buhlerinnen gedroht,  ehrlich  und  redlich.  Bisher  hab  ich  am 
Herrn  nichts  bemerkt,  eine  Schöne  paßt  ihm  längst  auf,  be- 
müht sich  um  ihn.  Wer  weiß  wie  er  bisher  gekämpft  hat. 
Nun  brichts  los,  diesmal  treibt  ihn  die  Verzweiflung,  seinen 
guten  Willen  nicht  besser  anerkannt  zu  sehen,  bei  Nacht 
aus  dem  Hause,  da  geb  ich  alles  verloren.  Ich  sagt  es  ihr 
mehr  als  einmal,  sie  solle  es  nicht  zu  weit  treiben. 
Suchen  wir  den  Freund  nun  wieder  auf  und  hören  ihn 
selber. 

In  dem  angesehensten  Gasthofe  sah  ich  unten  Licht,  klopfte 
am  Fenster  und  fragte  den  herausschauenden  Kellner  mit 
bekannter  Stimme:  ob  nicht  Fremde  angekommen  oder  an- 
gemeldet seien?  Schon  hatte  er  das  Tor  geöffnet,  verneinte 
beides  und  bat  mich  hereinzutreten.  Ich  fand  es  meiner 
Lage  gemäß  das  Märchen  fortzusetzen,  ersuchte  ihn  um 
ein  Zimmer,  das  er  mir  gleich  im  zweiten  Stock  einräumte; 
der  erste  sollte,  wie  er  meinte,  für  die  erwarteten  Fremden 
bleiben.  Er  eilte  einiges  zu  veranstalten,  ich  ließ  es  geschehen 
und  verbürgte  mich  für  die  Zeche.  So  weit  wars  vorüber; 
ich  aber  fiel  wieder  in  meine  Schmerzen  zurück;  vergegen- 
wärtigte mir  alles  und  jedes,  erhöhte  und  milderte,  schalt 
mich  und  suchte  mich  zu  fassen,  zu  besänftigen:  ließe  sich 
doch  morgen  früh  alles  wieder  einleiten;  ich  dachte  mir  schon 
den  Tag  abermals  im  gewohnten  Gange;  dann  aber  kämpfte 
sich  aufs  neue  der  Verdiiiß  unbändig  hervor:  ich  hatte  nie 
geglaubt  daß  ich  so  unglücklich  sein  könne. 
An  dem  edlen  IManne,  den  wir  hier  so  unervartet  über  einen 
geringscheinenden  Vorfall  in  leidenschaftlicher  Bewegung 
sehen,  haben  imsere  Leser  gewiß  schon  in  dem  Grade  teil 
genommen  daß  sie  nähere  Nachricht  von  seinen  Verhält- 
nissen zu  erfahren  wünschen.  Wir  benutzen  die  Pause,  die 
hier  in  das  nächtliche  Abenteuer  eintritt,  indem  er  stumm 
und  heftig  in  dem  Zimmer  auf  und  abzugehen  fortfährt. 
Wir  lernen  Odoard  als  den  Sprößling  eines  alten  Hauses 
kennen,  auf  welchen  durch  eine  Folge  von  Generationen 
die  edelsten  Vorzüge  vererbt  worden.  In  der  Militärschule 
gebildet  ward  ihm  ein  gewandter  Anstand  zu  eigen,  der  mit 
den  löblichsten  Fähigkeiten  des  Geistes  verbunden  seinem 


DRITTES  BUCH.  lo.  KAPITEL  957 

Setragen  eine  ganz  besondere  Anmut  verlieh.  Ein  kurzer 
flofdienst  lehrte  ihn  die  äußern  Verhältnisse  hoher  Persön- 
ichkeiten  gar  wohl  einsehen,  und  als  er  nun  hierauf  durch 
ruh  erworbene  Gunst  einer  gesandtschaftlichen  Sendung 
mgeschlossen  die  Welt  zu  sehen  und  fremde  Höfe  zu  ken- 
len  Gelegenheit  hatte,  so  tat  sich  die  Klarheit  seiner  Auf- 
fassung und  glückliches  Gedächtnis  des  Vorgegangenen  bis 
lufs  genaueste,  besonders  aber  ein  guter  Wille  in  Unter- 
aehmungen  aller  Art  aufs  baldigste  hervor.  Die  Leichtigkeit 
des  Ausdrucks  in  manchen  Sprachen,  bei  einer  freien  und 
oicht  aufdringlichen  Persönlichkeit,  führten  ihn  von  einer 
Stufe  zur  andern;  er  hatte  Glückbei  allen  diplomatischen  Sen- 
Idungen,  weil  er  das  Wohlwollen  der  Menschen  gewann  und 
sich  dadurch  in  den  Vorteil  setzte,  Mißhelligkeiten  zu  schlich- 
ten, besonders  auch  die  beiderseitigen  Interessen  bei  gerech- 
ter Erwägimg  vorliegender  Gründe  zu  befriedigen  wußte. 
Einen  so  vorzüglichen  IMann  sich  anzueignen  war  der  erste 
Minister  bedacht;  er  verheiratete  ihm  seine  Tochter,  ein 
Frauenzimmer  von  der  heitersten  Schönheit  und  gewandt 
in  allen  höheren  geselligen  Tugenden.  Allein  wie  dem  Laufe 
aller  menschlichen  Glückseligkeit  sich  je  einmal  ein  Damm 
entgegenstellt,  der  ihn  irgendwo  zurückdrängt,  so  war  es 
auch  hier  der  Fall.  An  dem  fürstlichen  Hofe  wurde  Prin- 
zessin Sophronie  als  Mündel  erzogen,  sie,  der  letzte  Zweig 
ihres  Astes,  deren  Vermögen  und  Anforderungen,  wenn 
auch  Land  und  Leute  an  den  Oheim  zurückfielen,  noch 
immer  bedeutend  genug  blieben,  weshalb  man  sie  denn,  mn 
weitläufige  Erörterungen  zu  vermeiden,  an  den  Erbprinzen, 
der  freilich  viel  jünger  war,  zu  verheiraten  wünschte. 
Odoard  kam  in  Verdacht  einer  Neigung  zu  ihr,  man  fand,  er 
habe  sie  in  einem  Gedichte  unter  dem  Namen  Aurora  all- 
zu leidenschaftlich  gefeiert;  hiezu  gesellte  sich  eine  Unvor- 
sichtigkeit von  ihrer  Seite,  indem  sie  mit  eigner  Charakter- 
stärke gewissen  Neckereien  ihrer  Gespielinnen  trotzig  ent- 
gegnete: sie  müßte  keine  Augen  haben,  wenn  sie  für  solche 
Vorzüge  blind  sein  sollte. 

Durch  seine  Heirat  wurde  nun  wohl  ein  solcher  Verdacht 
beschwichtigt,  aber  durch  heimliche  Gegner  dennoch  im 
stillen  fortgenährt  und  gelegentlich  wieder  aufgeregt. 
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Die  Staats-  und  Erbschaftsverhältnisse,  ob  man  sie  gleich  so 
wenig  als  möglich  zu  berühren  suchte,  kamen  doch  manch- 
mal zur  Sprache.  Der  Fürst  nicht  sowohl  als  kluge  Räte 
hielten  es  durchaus  für  nützlich,  die  Angelegenheit  ferner- 
hin ruhen  zu  lassen,  während  die  stillen  Anhänger  der  Prin- 
zessin sie  abgetan  und  dadurch  die  edle  Dame  in  größerer 
Freiheit  zu  sehen  wünschten,  besonders  da  der  benachbarte 
alte  König,  Sophronien  verwandt  und  günstig,  noch  am  Le- 
ben sei  und  sich  zu  väterlicher  Einwirkung  gelegentlich  be- 
reit erwiesen  habe. 

Odoard  kam  in  Verdacht,  bei  einer  bloß  zeremoniellen  Sen- 
dung dorthin,  das  Geschäft  das  man  verspäten  wollte,  wie- 
der in  Anregung  gebracht  zu  haben.  Die  Widersacher  be- 
dienten sich  dieses  Vorfalls,  und  der  Schwiegervater,  den 
er  von  seiner  Unschuld  überzeugt  iiatte,  mußte  seinen  gan- 
zen Einfluß  anwenden,  um  ihm  eine  Art  von  Statthalter- 
schaft in  einer  entfernten  Provinz  zu  erwirken.  Er  fand  sich 
glücklich  daselbst,  alle  seine  Kräfte  konnte  er  in  Tätigkeit 
setzen,  es  war  Notwendiges,  Nützliches,  Gutes,  Schönes, 
Großes  zu  tun,  er  konnte  Dauerndes  leisten,  ohne  sich  auf- 
zuopfern, anstatt  daß  man  in  jenen  Verhältnissen,  gegen 
seine  Überzeugung,  sich  mit  Vorübergehendem  beschäfti- 
gend, gelegentlich  selbst  zu  Grunde  geht. 
Nicht  so  empfand  es  seine  Gattin,  welche  nur  in  großem 
Zirkeln  ihre  Existenz  fand  und  ihm  nur  später  notgedrungen 
folgte.  Er  betrug  sich  so  schonend  als  möglich  gegen  sie 
und  begünstigte  alle  Surrogate  ihrer  bisherigen  Glückselig- 
keit, des  Sommers  Landpartien  in  der  Nachbarschaft,  im 
Winter  ein  Liebhabertheater,  Bälle  imd  was  sie  sonst  ein- 
zuleiten beliebte. 

Ja  er  duldete  einen  Hausfreund,  einen  Fremden,  der  sich 
seit  einiger  Zeit  eingeführt  hatte,  ob  er  ihm  gleich  keines- 
wegs gefiel,  da  er  ihm  durchaus,  bei  seinem  klaren  Blick  auf 
INIenschen,  eine  gewisse  Falschheit  anzusehen  glaubte. 
Von  allem  diesen  was  wir  aussprechen  mag  in  dem  gegen- 
wärtigen bedenklichen  Augenblick  einiges  dunkel  und  trübe, 
ein  anderes  klar  und  deutlich  ihm  vor  der  Seele  voräber- 
gegangen  sein.  Genug  wenn  wir  nach  dieser  vertraulichen 
Eröfifeiung,  zu  der  Friedrichs  gutes  Gedächtnis  den  Stoß 
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mitgeteilt,  uns  abermals  zu  ihm  wenden,  so  finden  wir  ihn 
wieder  in  dem  Zimmer  heftig  auf  und  abgehend,  durch 
Gebärden  und  manche  Ausrufungen  einen  innern  Kampf 
offenbarend. 

In  solchen  Gedanken  war  ich  heftig  im  Zimmer  auf  und 
abgegangen,  der  Kellner  hatte  mir  eine  Tasse  Bouillon  ge- 
bracht, deren  ich  sehr  bedurfte;  denn  über  die  sorgfältigen 
Anstalten  dem  Fest  zuliebe  hatte  ich  nichts  zu  mir  ge- 
nommen, und  ein  köstlich  Abendessen  stand  unberührt  zu 
Hause.  In  dem  Augenblick  hörten  wir  ein  Posthorn  sehr 
angenehm  die  Straße  herauf.  Der  kommt  aus  dem^  Gebirge, 
sagte  der  Kellner.  Wir  fuhren  ans  Fenster  und  sahen  beim 
Schein  zweier  hellleuchtenden  Wagenlaternen  vierspännig, 
wohlbepackt  vorfahren  einen  Herrschaftswagen.  Die  Bedien- 
ten sprangen  vom  Bocke:  Da  sind  sie!  rief  der  Kellner,  und 
eilte  nach  der  Türe.  Ich  hielt  ihn  fest,  ihm  einzuschärfen,  er 
solle  ja  nichts  sagen  daß  ich  da  sei,  nicht  verraten  daß  et- 
was bestellt  worden;  er  versprachs  imd  sprang  davon. 
Indessen  hatte  ich  versäumt  zu  beobachten  wer  ausgestiegen 
sei,  und  eine  neue  Ungeduld  bemächtigte  sich  meiner,  mir 
schien  der  Kellner  säume  allzulange  mir  Nachricht  zu  geben. 
Endlich  vernahm  ich  von  ihm,  die  Gäste  seien  Frauenzim- 
mer, eine  ältliche  Dame  von  würdigem  Ansehen,  eine  mitt- 
lere von  unglaublicher  Anmut,  ein  Kammermädchen,  wie 
man  sie  nur  wünschen  möchte.  Sie  fing  an,  sagte  er,  mit  Be- 
fehlen, fuhr  fort  mit  Schmeicheln  und  fiel,  als  ich  ihr  schön 
tat,  in  ein  heiter  schnippisches  Wesen,  das  ihr  wohl  das  na- 
türlichste sein  mochte. 

Gar  schnell  bemerkte  ich,  fuhr  er  fort,  die  allgemeine  Ver- 
wunderung mich  so  alert  und  das  Haus  zu  ihrem  Empfang 
so  bereit  zu  finden,  die  Zimmer  erleuchtet,  die  Kamine  bren- 
nend; sie  machten  sichs  bequem,  im  Saale  fanden  sie  ein 
kaltes  Abendessen,  ich  bot  Bouillon  an,  die  ihnen  willkom- 
men schien. 

Nun  saßen  die  Damen  bei  Tische,  die  ältere  speiste  kaum, 
die  Schöne-Liebliche  gar  nicht;  das  Kammermädchen,  das 
sie  Lucie  nannten,  ließ  sichs  wohl  schmecken  und  erhob 
dabei  die  Vorzüge  des  Gasthofes,  erfreute  sich  der  hellen 
Kerzen,  des  feinen  Tafelzeugs,  des  Porzellans  und  aller  Ge- 
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rätschaften.  Am  lodernden  Kamin  hatte  sie  sich  früher  aus- 
gewärmt und  fragte  nun  den  wieder  eintretenden  Kellner, 
ob  man  hier  denn  immer  so  bereit  sei,  zu  jeder  Stunde  des 
Tags  und  der  Nacht  unvermutet  ankommende  Gäste  zu 
bewirten?  Dem  jungen  gewandten  Burschen  ging  es  in  die- 
sem Falle  wie  Kindern,  die  wohl  das  Geheimnis  verschwei- 
gen, aber  daß  etwas  Geheimes  ihnen  vertraut  sei  nicht  ver- 
bergen können.  Erst  antwortete  er  zweideutig,  annähernd 
sodann,  und  zuletzt,  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Zofe,  durch 
Hin-  und  Wiederreden  in  die  Enge  getrieben,  gestand  er: 
es  sei  ein  Bedienter,  es  sei  ein  Herr  gekommen,  sei  fortge- 
gangen, wiedergekommen,  zuletzt  aber  entfuhr  es  ihm,  der 
Herr  sei  wirklich  oben  und  gehe  beunruhigt  auf  und  ab. 
Die  jmige  Dame  sprang  auf,  die  andern  folgten;  es  sollte 
ein  alter  Herr  sein,  meinten  sie  hastig;  der  Kellner  versicherte 
dagegen,  er  sei  jung.  Nun  zweifelten  sie  wieder,  er  beteuerte 
die  Wahrheit  seiner  Aussage.  Die  Verwirrung,  die  Unruhe 
vermehrte  sich.  Es  müsse  der  Oheim  sein,  versicherte  die 
Schöne;  es  sei  nicht  in  seiner  Art,  er\viderte  die  ältere.  Nie- 
mand als  er  habe  wissen  können,  daß  sie  in  dieser  Stunde 
hier  eintreffen  würden,  versetzte  jene  beharrlich.  Der  Kell- 
ner aber  beteuerte  fort  und  fort,  es  sei  ein  junger,  ansehn- 
licher, kräftiger  Mann.  Lucie  schwur  dagegen  auf  den  Oheim: 
dem  Schalk,  dem  Kellner,  sei  nicht  zu  trauen,  er  wider- 
spreche sich  schon  eine  halbe  Stunde. 
Nach  allem  diesen  mußte  der  Kellner  hinauf,  dringend  zu 
bitten,  der  Herr  möge  doch  ja  eilig  herunterkommen,  da- 
bei auch  zu  drohen,  die  Damen  würden  heraufsteigen  und 
selbst  danken.  Es  ist  ein  Wimvarr  ohne  Grenzen,  fuhr  der 
Kellner  fort;  ich  begreife  nicht  wanrni  Sie  zaudern  sich  sehen 
zu  lassen;  man  hält  Sie  für  einen  alten  Oheim  den  man  wie- 
der zu  umarmen  leidenschaftlich  verlangt.  Gehen  Sie  hin- 
unter, ich  bitte.  Sind  denn  das  nicht  die  Personen  die  Sie 
erwarteten?  Verschmähen  Sie  ein  alleriiebstes  Abenteuer 
nicht  mutwillig;  Sehens-  undhörenswert  ist  die  junge  Schöne, 
es  sind  die  anständigsten  Personen.  Eilen  Sie  hinunter,  sonst 
rücken  sie  Ihnen  wahrlich  auf  die  Stube. 
Leidenschaft  erzeugt  Leidenschaft.  Bewegt  wie  er  war,  sehnte 
er  sich  nach  etwas  anderem.  Fremden.  Er  stieg  hinab,  in 
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Hoffnung,  sich  mit  den  Ankömmlingen  in  heiterem  Ge- 
spräch zu  erklären,  aufzuklären,  fremde  Zustände  zu  ge- 
wahren, sich  zu  zerstreuen,  und  doch  war  es  ihm,  als  ging 
er  einem  bekannten  ahnungsvollen  Zustand  entgegen.  Nun 
stand  er  vor  der  Türe;  die  Damen,  die  des  Oheims  Tritte 
zu  hören  glaubten,  eilten  ihm  entgegen,  er  trat  ein.  Welch 
ein  Zusammentreffen!  Welch  ein  Anblick!  Die  sehr  Schöne 
tat  einen  Schrei  und  warf  sich  der  altern  um  den  Hals,  der 
Freimd  erkannte  sie  beide,  er  schrak  zurück,  dann  drängt 
es  ihn  vorwärts,  er  lag  zu  ihren  Füßen  und  berührte  ihre 
Hand,  die  er  sogleich  wieder  losließ,  mit  dem  bescheidensten 
Kuß.  Die  Silben:  Au-ro-ra!  erstarben  auf  seinen  Lippen. 
Wenden  wir  unsem  Blick  nunmehr  nach  dem  Hause  uns- 
res  Freundes,  so  finden  wir  daselbst  ganz  eigne  Zustände. 
Die  gute  Alte  wußte  nicht  was  sie  tun  oder  lassen  sollte; 
sie  unterhielt  die  Lampen  des  Vorhauses  imd  der  Treppe; 
das  Essen  hatte  sie  vom  Feuer  gehoben,  einiges  war  un- 
wiederbringlich verdorben.  Die  Kammerjungfer  war  bei  den 
schlafenden  Kindern  geblieben  und  hatte  die  vielen  Kerzen 
der  Zimmer  gehütet,  so  ruhig  und  geduldig,  als  jene  ver- 
drießlich hin  vmd  herfahrend. 

Endlich  rollte  der  Wagen  vor,  die  Dame  stieg  aus  und  ver- 
nahm, ihr  Gemahl  sei  vor  einigen  Stunden  abgerufen  wor- 
den.DieTreppe  hinaufsteigend  schien  sie  von  der  festlichen 
Erleuchtung  keine  Kenntnis  zu  nehmen.  Nun  erfuhr  die 
x\lte  von  dem  Bedienten,  ein  Unglück  sei  unterwegs  begeg- 
net, der  Wagen  in  einen  Graben  geworfen  worden,  und  was 
alles  nachher  sich  ereignet. 

Die  Dame  trat  ins  Zimmer:  Was  ist  das  für  eine  Maskerade? 
sagte  sie,  auf  die  Kinder  deutend.  Es  hätte  Ihnen  viel  Ver- 
gnügen gemacht,  versetzte  die  Jungfer,  wären  Sie  einige 
Stunden  früher  angekommen.  Die  Kinder,  aus  dem  Schlafe 
gerüttelt,  sprangen  auf  und  begannen,  als  sie  die  Mutter 
vor  sich  sahen,  ihi'en  eingelernten  Spruch.  Von  beiden  Sei- 
ten verlegen  ging  es  eine  Weile,  dann,  ohne  Aufmunterung 
und  Nachhülfe  kam  es  zum  Stocken,  endlich  brach  es  völlig 
ab,imd  die  guten  Kleinen  wurden  mit  einigen  Liebkosungen 
zu  Bette  geschickt.  Die  Dame  sah  sich  allein,  warf  sich  auf 
den  Sofa  und  brach  in  bittre  Tränen  aus. 

GOETHE  11  61. 
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Doch  es  wird  nun  ebenfalls  notwendig  von  der  Dame  selbst 
und  von  dem  wie  es  scheint  übel  abgelaufenen  ländlichen 
Feste  nähere  Nachricht  zu  geben.  Albertine  war  eine  von 
den  Frauenzimmern,  denen  man  imter  vier  Augen  nichts 
zu  sagen  hätte,  die  man  aber  sehr  gern  in  großer  Gesell- 
schaft sieht.  Dort  erscheinen  sie  als  wahre  Zierden  des  Gan- 
zen und  als  Reizmittel  in  jedem  Augenblick  einer  Stockung. 
Ihre  Anmut  ist  von  der  Art,  daß  sie,  um  sich  zu  äußern, 
sich  bequem  darzutun,  einen  gewissen  Raum  braucht,  ihre 
Wirkungen  verlangen  ein  größeres  Publikum,  sie  bedürfen 
eines  Elements  das  sie  trägt,  das  sie  nötigt  anmutig  zu  sein; 
gegen  den  einzelnen  -wessen  sie  sich  kaum  zu  betragen. 
Auch  hatte  der  Hausfreund  bloß  dadurch  ihre  Gunst  und 
erhielt  sich  darin,  weil  er  Bewegung  auf  Bewegung  einzu- 
leiten und  immerfort,  wenn  auch  keinen  großen,  doch  einen 
heitern  Kreis  im  Treiben  zu  erhalten  wußte.  Bei  RoUenaus- 
teilvmgen  wählte  er  sich  die  zärtlichen  Väter  und  wußte  durch 
ein  anständiges  altkluges  Benehmen  über  die  jüngeren  er- 
sten, zweiten  und  dritten  Liebhaber  sich  ein  Übergewicht 
zu  verschaffen. 

Florine,  Besitzerin  eines  bedeutenden  Rittergutes  in  der 
Nähe,  Winters  in  der  Stadt  wohnend,  verpflichtet  gegen 
Odoard,  dessen  staatswirtliche  Einrichtiing  zufälliger-  aber 
glücklicherweise  ihrem  Landsitz  höchlich  zu  gute  kam  und 
den  Erti^ag  desselben  in  der  Folge  bedeutend  zu  vermehren 
die  Aussicht  gab,  bezog  Sommers  ihr  Landgut  und  machte 
es  zum  Schauplatze  vielfacher  anständiger  Vergnügungen. 
Geburtstage  besonders  wurden  niemals  verabsäumt  und 
mannigfaltige  Feste  veranstaltet. 

Florine  war  ein  munteres  neckisches  Wesen,  wie  es  schien, 
nirgends  anhänglich,  auch  keine  Anhänglichkeit  fordernd 
noch  verlangend.  Leidenschaftliche  Tänzerin,  schätzte  sie 
die  Männer  nur  insofern  sie  sich  gut  im  Takte  bewegten, 
ewig  rege  Gesellschafterin,  hielt  sie  denjenigen  unerträglich 
der  auch  nur  einen  Augenblick  vor  sich  hinsah  und  nachzu- 
denken schien;  übrigens  als  heitere  Liebhaberin,  wie  sie  in  je- 
dem Stück,  jeder  Oper  nötig  sind,  sich  gar  anmutig  darstel- 
lend, weshalb  denn  zwischen  ihr  und  Albertinen,  welche  die 
Anständigen  spielte,  sich  nie  ein  Rangstreit  hervortat. 
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Den  eintretenden  Geburtstag  in  guter  Gesellschaft  zu  feiern 
war  aus  der  Stadt  und  aus  dem  Lande  umher  die  beste  Ge- 
sellschaft eingeladen.  Einen  Tanz,  schon  nach  dem  Früh- 
stück begonnen,  setzte  man  nach  Tafel  fort;  die  Bewegung 
zog  sich  in  die  Länge,  man  fuhr  zu  spät  ab,  und  von  der 
Nacht  auf  schlimmem  Wege,  doppelt  schlimm  weil  er  eben 
gebes.';ert  wurde,  ehe  mans  dachte,  schon  überrascht,  ver- 
sahs  der  Kutscher  und  warf  in  einen  Graben.  Unsere  Schöne 
mit  Florinen  und  dem  Hausfreunde  fühlten  sich  in  schHm- 
mer  Verwickelung;  der  letzte  wußte  sich  schnell  herauszu- 
winden,  dann  über  den  Wagen  sich  biegend  rief  er:  Florine, 
wo  bist  du?  Albertine  glaubte  zu  träumen,  er  faßte  hinein 
und  zog  Florinen  die  oben  lag  ohnmächtig  hervor,  bemühte 
sich  um  sie  und  trug  sie  endlich  auf  kräftigem  Arm  den  wie- 
dergefundenen Weg  hin.  Albertine  stak  noch  im  Wagen, 
Kutscher  und  Bedienter  halfen  ihr  heraus,  und  gestützt  auf 
den  letzten  suchte  sie  weiter  zu  kommen.  Der  Weg  war 
schlimm,  für  Tanzschuhe  nicht  günstig;  obgleich  von  dem 
Burschen  unterstützt  strauchelte  sie  jeden  Augenblick.  Aber 
im  Innern  sah  es  noch  wilder  noch  wüster  aus.  Wie  ihr  ge- 
schah wußte  sie  nicht,  begriflF  sie  nicht. 
Allein  als  sie  ins  Wirtshaus  trat,  in  der  kleinen  Stube  Flo- 
rinen auf  dem  Bette,  die  Wirtin  imd  Lelio  um  sie  beschäftigt 
sah,  ward  sie  ilires  Unglücks  gewiß.  Ein  geheimes  Verhält- 
nis zwischen  dem  untreuen  Freund  und  der  verräterischen 
Freundin  offenbarte  sich  blitzschnell  auf  einmal,  sie  mußte 
sehen  wie  diese,  die  Augen  aufschlagend,  sich  dem  Freund 
um  den  Hals  warf,  mit  der  Wonne  einer  neu  wiederauf- 
lebenden zärtlichsten  Aneignung,  wie  die  schwarzen  Augen 
wieder  glänzten,  eine  frische  Röte  die  bläßlichen  Wangen 
auf  einmal  -wieder  zierend  färbte;  wirklich  sah  sie  verjüngt, 
reizend,  allerliebst  aus. 

Albertine  stand  vor  sich  hinschauend,  einzeln,  kaum  be- 
merkt; jene  erholten  sich,  nahmen  sich  zusammen,  der  Scha- 
de war  geschehen,  man  war  denn  doch  genötigt  sich  wieder 
in  den  Wagen  zu  setzen,  und  in  der  Hölle  selbst  könnten 
widerwärtig  Gesinnte,  Verratene  mit  Verrätern,  so  eng  nicht 
zusammengepackt  sein. 
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II.  KAPITEL 

LENARDO  sowohl  als  Odoard  waren  einige  Tage  sehr 
lebhaft  beschäftigt,  jener,  die  Abreisenden  mit  allem  Nö- 
tigen zu  versehen,  dieser,  sich  mit  den  Bleibenden  bekannt 
zu  machen,  ihre  Fähigkeiten  zu  beurteilen,  um  sie  von  sei- 
nen Zwecken  hinreichend  zu  unterrichten.  Indessen  blieb 
Friedrichen  und  unserm  Freunde  Raum  und  Ruhe  zu  stiller 
Unterhaltung.  Wilhelm  ließ  sich  den  Plan  im  allgemeinen 
vorzeichnen,  und  da  man  mit  Landschaft  und  Gegend  ge- 
nugsam vertraut  geworden,  auch  die  Hoflfhung  besprochen 
war,  in  einem  ausgedehnten  Gebiete  schnell  eine  gi'oße  An- 
zahl Bewohner  entwickelt  zu  sehen,  so  wendete  sich  das  Ge- 
spräch, wie  natürlich,  zuletzt  auf  das  was  Menschen  eigent- 
lich zusammenhält:  auf  Religion  und  Sitte.  Hierüber  konnte 
denn  der  heitere  Friedrich  hinreichende  Auskunft  geben, 
und  wir  würden  wohl  Dank  verdienen,  wenn  wir  das  Ge- 
spräch in  seinem  Laufe  mitteilen  könnten,  das  durch  Frag 
und  Antwort,  durch  Einwendung  und  Berichtigung  sich  gar 
löblich  durchschlang  und  in  mannigfaltigem  Schwanken  zu 
dem  eigentlichen  Zweck  gefällig  hinbewegte.  Indessen  dür- 
fen wir  uns  so  lange  nicht  aufhalten  und  geben  lieber  gleich 
die  Resultate,  als  daß  wir  uns  verpflichteten  sie  erst  nach 
und  nach  in  dem  Geiste  unsrer  Leser  hervortreten  zu  las- 
sen. Folgendes  ergab  sich  als  die  Quintessenz  dessen  was 
verhandelt  wurde: 

Daß  der  Mensch  ins  Unvermeidliche  sich  füge,  darauf  drin- 
gen alle  Religionen,  jede  sucht  auf  ihre  Weise  mit  dieser 
Aufgabe  fertig  zu  werden. 

Die  christliche  hilft  durch  Glaube,  Liebe,  Hoffnung  gar  an- 
mutig nach;  daraus  entsteht  denn  die  Geduld,  ein  süßes  Ge- 
fühl, welch  eine  schätzbare  Gabe  das  Dasein  bleibe,  auch 
wenn  ihm,  anstatt  des  gewünschten  Genusses,  das  wider- 
wärtigste Leiden  aufgebürdet  wird.  An  dieser  Religion  hal- 
ten wir  fest,  aber  auf  eine  eigne  Weise;  wir  unterrichten 
unsre  Kinder  von  Jugend  auf  von  den  großen  Vorteilen,  die 
sie  uns  gebracht  hat;  dagegen  von  ihrem  Ursprung,  von 
ihrem  Verlauf  geben  wir  zuletzt  Kenntnis.  Alsdann  wird 
uns  der  Urheber  erst  lieb  und  wert,  und  alle  Nachricht  die 
sich  auf  ihn  bezieht  wird  heilig.  In  diesem  Sinne,  den  man 
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\ielleicht  pedantisch  nennen  mag,  aber  doch  als  folgerecht 

anerkennen  muß,  dulden  wir  keinen  Juden  unter  ims;  denn 
wie  sollten  wir  ihm  den  Anteil  an  der  höchsten  Kultur  ver- 
gönnen, deren  Ursprung  und  Herkommen  er  verleugnet? 
Hievon  ist  unsre  Sittenlehre  ganz  abgesondert,  sie  ist  rein 
tätig  und  wird  in  den  wenigen  Geboten  begriften:  Mäßigung 
im  Willkürlichen,  Emsigkeit  im  Notwendigen.  Nun  mag  ein 
jeder  diese  lakonischen  Worte  nach  seiner  Art  im  Lebens- 
gange benutzen,  und  er  hat  einen  ergiebigen  Text  zu  gren- 
zenloser Ausführung. 

Der  größte  Respekt  wird  allen  eingeprägt  für  die  Zeit  als 
für  die  höchste  Gabe  Gottes  und  der  Natur  und  die  auf- 
merksamste Begleiterin  des  Daseins.  Die  Uhren  sind  bei 
uns  vervielfältigt  und  deuten  sämtüch  mit  Zeiger  und  Schlag 
die  Viertelstimden  an,  und  um  solche  Zeichen  möglichst  zu 
vervielfältigen  geben  die  in  unseiTu  Lande  errichteten  Tele- 
graphen, wenn  sie  sonst  nicht  beschäftigt  sind,  den  Lauf  der 
Stunden  bei  Tag  und  bei  Nacht  an,  und  zwar  durch  eine 
sehr  geistreiche  Vorrichtung. 

Unsre  Sittenlehre,  die  also  ganz  praktisch  ist,  dringt  nun 
hauptsächlich  auf  Besonnenheit,  und  diese  wird  durch  Ein- 
teilung der  Zeit,  durch  Aufmerksamkeit  auf  jede  Stunde 
höchlichst  gefördert.  Etwas  muß  getan  sein  in  jedem  Mo- 
ment, und  wie  wollt  es  geschehen,  achtete  man  nicht  auf 
das  Werk  wie  auf  die  Stunde? 

In  Betracht  daß  wir  erst  anfangen,  legen  wir  großes  Ge- 
wicht auf  die  Familienkreise.  Den  Hausvätern  und  Haus- 
müttern denken  wir  große  Verpflichtungen  zuzuteilen;  die 
Erziehung  wird  bei  uns  um  so  leichter,  als  jeder  für  sich 
selbst,  Knecht  und  Magd,  Diener  und  Dienerin,  stehen 
muß. 

Gewisse  Dinge  freilich  müssen  nach  einer  gewissen  gleich- 
förmigen Einheit  gebildet  werden:  Lesen,  Schreiben,  Rech- 
nen mit  Leichtigkeit  der  Masse  zu  überliefern  übernimmt  der 
Abbe;  seine  IMethode  erinnert  an  den  wechselsweisen  Un- 
terricht, doch  ist  sie  geistreicher;  eigentlich  aber  kommt  alles 
darauf  an,  zu  gleicher  Zeit  Lehrer  und  Schüler  zu  bilden. 
Aber  noch  eines  wechselseitigen  Unterrichts  will  ich  erwäh- 
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nen:  der  Übung,  anzugreifen  und  sich  zu  verteidigen.  Hier 
ist  Lothario  in  seinem  Felde;  seine  Manöver  haben  etwas 
Ähnliches  von  unsem  Feldjägern;  doch  kann  er  nicht  anders 
als  original  sein. 

Hiebei  bemerke  ich,  daß  wir  im  bürgerlichen  Leben  keine 
Glocken,  im  soldatischen  keine  Trommeln  haben;  dort  wie 
hier  ist  Menschenstimme,  verbunden  mit  Blasinstrumenten, 
hinreichend. 

Das  alles  ist  schon  da  gewesen  und  ist  noch  da;  die  schick- 
liche Anwendung  desselben  aber  ist  dem  Geist  überlassen, 
der  es  auch  allenfalls  wohl  erfunden  hätte. 
"Das  größte  Bedürfnis  eines  Staats  ist  das  einer  mutigen 
Obrigkeit,"  und  daran  soll  es  dem  unsrigen  nicht  fehlen;  wir 
alle  sind  ungeduldig  das  Geschäft  anzutreten,  munter  und 
überzeugt,  daß  man  einfach  anfangen  müsse.  So  denken  wir 
nicht  an  Justiz,  aber  wohl  an  Polizei.  Ihr  Grundsatz  wird 
kräftig  ausgesprochen:  niemand  soll  dem  andern  unbequem 
sein;  wer  sich  unbequem  erweist  wird  beseitigt,  bis  er  be- 
greift wie  man  sich  anstellt  um  geduldet  zu  werden.  Ist  et- 
was Lebloses,  Unvernünftiges  in  dem  Falle,  so  wird  dies 
gleichmäßig  beiseite  gebracht. 

In  jedem  Bezirk  sind  drei  Polizeidirektoren,  die  alle  acht 
Stunden  wechseln,  schichtweise,  wie  im  Bergwerk,  das  auch 
nicht  stillstehen  darf,  und  einer  unsrer  Männer  wird  bei 
Nachtzeit  vorzüglich  bei  der  Hand  sein. 
Sie  haben  das  Recht  zu  ermahnen,  zu  tadeln,  zu  schelten 
und  zu  beseitigen;  finden  sie  es  nötig,  so  rufen  sie  mehr 
oder  weniger  Geschwome  zusammen.  Sind  die  Stimmen 
gleich,  so  entscheidet  der  Vorsitzende  nicht,  sondern  es  wird 
das  Los  gezogen,  weil  man  überzeugt  ist  daß  bei  gegen- 
einander stehenden  Meinungen  es  immer  gleichgültig  ist, 
weiche  befolgt  wird. 

Wegen  der  Majorität  haben  wir  ganz  eigne  Gedanken;  wir 
lassen  sie  freilich  gelten  im  notwendigen  Weltlauf,  im  hö- 
hern Sinne  haben  wir  aber  nicht  viel  Zutrauen  auf  sie.  Doch 
darüber  darf  ich  mich  nicht  weiter  auslassen. 
Fragt  man  nach  der  hohem  Obrigkeit  die  alles  lenkt,  so 
findet  man  sie  niemals  an  Einem  Orte;  sie  zieht  beständig 
vunher,  um  Gleichheit  in  den  Hauptsachen  zu  erhalten  und 
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in  läßlichen  Dingen  einem  jeden  seinen  Willen  zu  gestatten. 
Ist  dies  doch  schon  einmal  im  Lauf  der  Geschichte  dage- 
wesen: die  deutschen  Kaiser  zogen  umher,  und  diese  Ein- 
richtung ist  dem  Sinne  freier  Staaten  am  allergemäßesten. 
Wir  fürchten  uns  vor  einer  Hauptstadt,  ob  wir  schon  den 
Punkt  in  unsem  Besitzungen  sehen,  wo  sich  die  größte  An- 
zahl von  Menschen  zusammenhalten  wird.  Dies  aber  ver- 
heimlichen wir,  dies  mag  nach  und  nach,  und  wird  noch 
früh  genug  entstehen. 

Dieses  sind  im  allgemeinsten  die  Punkte,  über  die  man  mei- 
stens einig  ist,  doch  werden  sie  beim  Zusammentreten  von 
mehrem  oder  auch  wenigem  Gliedern  immer  wieder  aufs 
neue  durchgesprochen.  Die  Hauptsache  wird  aber  sein,  weim 
wir  uns  an  Ort  und  Stelle  befinden.  Den  neuen  Zustand, 
der  aber  dauern  soll,  spricht  eigentlich  das  Gesetz  aus.  Unsre 
Strafen  sind  gelind;  Ermahnung  darf  sich  jeder  erlauben  der 
ein  gewisses  Alter  hinter  sich  hat;  mißbilligen  und  schelten 
nur  der  anerkannte  Älteste;  bestrafen  nur  eine  zusammen- 
berufene Zahl. 

]\Ian  bemerktdaß  strenge  Gesetze  sich  sehr  bald  abstvmipfen 
und  nach  und  nach  loser  werden,  weil  die  Natur  immer  ihre 
Rechte  behauptet.  Wir  haben  läßliche  Gesetze  um  nach  und 
nach  strenger  werden  zu  können,  imsre  Strafen  bestehen 
vorerst  in  Absonderung  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
gelinder,  entschiedener,  kürzer  und  länger  nach  Befund. 
Wächst  nach  und  nach  der  Besitz  der  Staatsbürger,  so  zwackt 
man  ihnen  auch  davon  ab,  weniger  oder  mehr,  wie  sie  ver- 
dienen daß  man  ihnen  von  dieser  Seite  wehe  tue. 
Allen  Gliedern  des  Bandes  ist  davon  Kenntnis  gegeben, 
und  bei  angestelltem  Examen  hat  sich  gefimden  daß  jeder 
von  den  Hauptpunkten  auf  sich  selbst  die  schicklichste  An- 
wendung macht.  Die  Hauptsache  bleibt  nur  immer  daß  wir 
die  Vorteile  der  Kultur  mit  hinüber  nehmen  und  die  Nach- 
teile zurücklassen.  Branntweinschenken  und  Lesebibliothe- 
ken werden  bei  uns  nicht  geduldet;  wie  wir  uns  aber  gegen 
Flaschen  imd  Bücher  verhalten  will  ich  lieber  nicht  eröff- 
nen: dergleichen  Dinge  wollen  getan  sein,  wenn  man  sie 
beurteilen  soll. 
Und  in  eben  diesem  Sinne  hält  der  Sammler  und  Ordner 
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dieser  Papiere  mit  andern  Anordnungen  zurück,  welche  un- 
ter der  Gesellschaft  selbst  noch  als  Probleme  zirkulieren, 
und  welche  zu  versuchen  man  vielleicht  an  Ort  und  Stelle 
nicht  rätlich  findet;  um  desto  weniger  Beifall  dürfte  man 
sich  versprechen,  wenn  man  derselben  hier  umständlich  er- 
wähnen wollte. 

12.  KAPITEL 

DIE  zu  Odoardos  Vortrag  angesetzte  Frist  war  gekom- 
men, welcher,  nachdem  alles  versammelt  und  beruhigt 
war,  folgendermaßen  zu  reden  begann:  Das  bedeutende 
Werk,  an  welchem  teil  zu  nehmen  ich  diese  Masse  wackerer 
INIänner  einzuladen  habe,  ist  Ihnen  nicht  ganz  unbekannt, 
denn  ich  habe  ja  schon  im  allgemeinen  mit  Ihnen  davon 
gesprochen.  Aus  meinen  Eröffnungen  geht  hervor,  daß  in 
der  alten  Welt  so  gut  wie  in  der  neuen  Räume  sind,  welche 
einen  bessern  Anbau  bedürfen  als  ihnen  bisher  zu  teil  ward. 
Dort  hat  die  Natur  große  weite  Strecken  ausgebreitet,  wo 
sie  unberührt  und  eingewildert  liegt  daß  man  sich  kaum  ge- 
traut auf  sie  loszugehen  und  ihr  einen  Kampf  anzubieten. 
Und  doch  ist  es  leicht  für  den  Entschlossenen,  ihr  nach 
und  nach  die  Wüsteneien  abzuge'winnen  imd  sich  eines  teil- 
weisen Besitzes  zu  versichern.  In  der  alten  Welt  ist  es  das 
umgekehrte.  Hier  ist  überall  ein  teilweiser  Besitz  schon  er- 
griffen, mehr  oder  weniger,  durch  undenkliche  Zeit  das  Recht 
dazu  geheiligt;  und  wenn  dort  das  Grenzenlose  als  unüber- 
windliches Hindernis  erscheint,  so  setzt  hier  das  Einfach- 
begrenzte beinahe  noch  schwerer  zu  überwindende  Hinder- 
nisse entgegen.  Die  Natur  ist  durch  Emsigkeit,  der  Mensch 
durch  Gewalt  oder  Überredung  zu  nötigen. 
Wird  der  einzelne  Besitz  von  der  ganzen  Gesellschaft  für 
heilig  geachtet,  so  ist  er  es  dem  Besitzer  noch  mehr.  Ge- 
wohnheit, jugendliche  Eindrücke,  Achtung  für  Vorfahren, 
Abneigung  gegen  den  Nachbar  und  hunderterlei  Dinge  sind 
es,  die  den  Besitzer  starr  und  gegen  jede  Veränderung  wi- 
derwillig machen.  Je  älter  dergleichen  Zustände  sind,  je  ver- 
flochtener, je  geteilter,  desto  schwieriger  wird  es,  das  Allge- 
meine durchzuführen,  das,  indem  es  dem  Einzelnen  etwas 
nähme,  dem  Ganzen  und  durch  Rück-  und  Mitwirkimg  auch 
jenem  wieder  unerwartet  zugute  käme. 
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Schon  mehrere  Jahre  steh  ich  im  Namen  meines  Fürsten 
einer  Provinz  vor,  die,  von  seinen  Staaten  getrennt,  lange 
nicht  so  wie  es  möglich  wäre  benutzt  wird.  Eben  diese  Ab- 
geschlossenheit oder  Eingeschlossenheit,  wenn  man  will,  hin- 
dert, daß  bisher  keine  Anstalt  sich  treffen  ließ,  die  den  Be- 
wohnern Gelegenheit  gegeben  hätte,  das  was  sie  vermögen 
nach  außen  zu  verbreiten,  und  von  außen  zu  empfangen 
was  sie  bedürfen. 

Mit  unumschränkter  Vollmacht  gebot  ich  in  diesem  Lande. 
Manches  Gute  war  zu  tun,  aber  doch  immer  nur  ein  be- 
schränktes; dem  Bessern  waren  überall  Riegel  vorgescnoben, 
und  das  Wünschenswerteste  schien  in  einer  andern  Welt  zu 
liegen. 

Ich  hatte  keine  andere  Verpflichtung  als  gut  haus  zu  halten. 
Was  ist  leichter  als  das!  Eben  so  leicht  ist  es  Mißbräuche 
zu  beseitigen,  menschlicher  Fähigkeiten  sich  zu  bedienen, 
den  Bestrebsamen  nachzuhelfen.  Dies  alles  ließ  sich  mit  Ver- 
stand und  Gewalt  recht  bequem  leisten,  dies  alles  tat  sich 
gewissermaßen  von  selbst.  Aber  wohin  besonders  meine 
Aufmerksamkeit,  meine  Sorge  sich  richtete,  dies  waren  die 
Nachbarn,  die  nicht  mit  gleichen  Gesinnungen,  am  wenig- 
sten mit  gleicher  Überzeugung,  ihre  Landesteile  regierten 
und  regieren  ließen. 

Beinahe  hätte  ich  mich  resigniert  und  mich  innerhalb  mei- 
ner Lage  am  besten  gehalten  und  das  Herkömmliche,  so 
gut  als  es  sich  tim  ließ,  benutzt,  aber  ich  bemerkte  auf  ein- 
mal, das  Jahrhundert  komme  mir  zu  Hülfe".  Jüngere  Be- 
amte wurden  in  der  Nachbarschaft  angestellt,  sie  hegten 
gleiche  Gesinnungen,  aber  freilich  nur  im  allgemeinen  wohl- 
wollend, und  pflichteten  nach  und  nach  meinen  Planen  zu 
allseitiger  Verbindung  um  so  eher  bei,  als  mich  das  Los 
traf,  die  größeren  Aufopferungen  zuzugestehen,  ohne  daß 
gerade  jemand  merkte,  auch  der  größere  Vorteil  neige  sich 
auf  meine  Seite. 

So  sind  nun  unser  Drei  über  ansehrJiche  Landesstrecken 
zu  gebieten  befugt,  unsre  Fürsten  und  Rlinister  sind  von 
der  Redlichkeit  und  Nützlichkeit  unsrer  Vorschläge  über- 
zeugt; denn  es  gehört  freilich  mehr  dazu,  seinen  Vorteil  im 
großen  als  im  kleinen  zu  übersehen.  Hier  zeigt  uns  immer 
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die  Notwendigkeit  was  wir  zu  tun  und  zu  lassen  haben,  und 
da  ist  denn  schon  genug,  wenn  wir  diesen  Maßstab  ans  Ge- 
genwärtige legen;  dort  aber  sollen  wir  eine  Zukunft  erschaf- 
fen, und  wenn  auch  ein  durchdringender  Geist  den  Plan 
dazu  fände,  wie  kann  er  hoffen,  andere  darin  einstimmen 
zu  sehen? 

Noch  würde  dies  dem  einzelnen  nicht  gelingen;  die  Zeit, 
welche  die  Geister  frei  macht,  öffnet  zugleich  ihren  Blick 
ins  Weitere,  und  im  Weiteren  läßt  sich  das  Größere  leicht  er- 
kennen, und  eins  der  stärksten  Hindemisse  menschlicher 
Handlungen  wird  leichter  zu  entfernen.  Dieses  besteht  näm- 
lich darin,  daß  die  Menschen  wohl  über  die  Zwecke  einig 
werden,  viel  seltener  aber  über  die  Mittel,  dahin  zu  gelangen. 
Denn  das  wahre  Große  hebt  uns  über  uns  selbst  hinaus 
und  leuchtet  uns  vor  wie  ein  Stern;  die  Wahl  der  Mittel 
aber  ruft  vms  in  uns  selbst  zuriick,  und  da  wird  der  ein- 
zelne gerade  wie  er  war,  und  fühlt  sich  eben  so  isoliert,  als 
hätt  er  vorher  nicht  ins  Ganze  gestimmt. 
Hier  also  haben  wir  zu  wiederholen:  Das  Jahrhundert  muß 
ims  zu  Hülfe  kommen,  die  Zeit  an  die  Stelle  der  Vernunft 
treten,  und  in  einem  erweiterten  Herzen  der  höhere  Vor- 
teil den  niedern  verdrängen. 

Hiermit  sei  es  genug,  und  war  es  zu  viel  für  den  Augen- 
blick, in  der  Folge  werd  ich  einen  jeden  Teilnehmer  daran 
erinnern.  Genaue  Veimessungen  sind  geschehen,  die  Stra- 
ßen bezeichnet,  die  Punkte  bestimmt,  wo  man  die  Gast- 
höfe, und  in  der  Folge  vielleicht  die  Dörfer  heranrückt.  Zu 
aller  Art  von  Baulichkeiten  ist  Gelegenheit,  ja  Notwendig- 
keit vorhanden.  Treffliche  Baumeister  und  Techniker  be- 
reiten alles  vor;  Risse  und  Anschläge  sind  gefertigt;  die  Ab- 
sicht ist,  größere  und  kleinere  Akkorde  abzuschließen,  und 
so  mit  genauer  Kontrolle  die  bereitliegenden  Geldsummen, 
zur  Verwunderung  des  Mutterlandes,  zu  verwenden:  da  wir 
denn  der  schönsten  Hoffnung  leben,  es  werde  sich  eine  ver- 
einte Tätigkeit  nach  allen  Seiten  von  nun  an  entwickeln. 
Worauf  ich  nun  aber  die  sämtlichen  Teilnehmer  aufmerk- 
sam zu  machen  habe,  weil  es  vielleicht  auf  ihre  Entschlie- 
ßung Einfluß  haben  könnte,  ist  die  Einrichtung,  die  Gestalt, 
in  welche  wir  alle  Mitwirkenden  vereinigen  und  ihnen  eine 


DRITTES  BUCH.  12.  KAPITEL  97 1 

würdige  Stellung  unter  sich  und  gegen  die  übrige  bürger- 
liche Welt  zu  schaffen  gedenken. 

Sobald  wir  jenen  bezeichneten  Boden  betreten,  werden  die 
Handwerke  sogleich  für  Künste  erklärt  und  durch  die  Be- 
zeichnung "strenge  Künste"  von  den  "freien"  entschieden 
getrennt  und  abgesondert.  Diesmal  kann  hier  nur  von  sol- 
chen Beschäftigungen  die  Rede  sein  welche  den  Aufbau 
sich  zur  Angelegenheit  machen;  die  sämtlichen  hier  an- 
wesenden Männer,  jung  und  alt,  bekennen  sich  zu  dieser 
Klasse. 

Zählen  wir  sie  her  in  der  Folge  wie  sie  den  Bau  in  die  Höhe 
richten  und  nach  und  nach  zur  Wohnbarkeit  befördern. 
Die  Steinmetzen  nenn  ich  voraus,  welche  den  Grund-  und 
Eckstein  vollkommen  bearbeiten,  den  sie  mit  Beihülfe  der 
Maurer  am  rechten  Ort  in  der  genauesten  Bezeichnung  nie- 
dersenken. Die  Maurer  folgen  hierauf,  die  auf  den  streng 
untersuchten  Grund  das  Gegenwärtige  und  Zukünftige  wohl 
befestigen.  Früher  oder  später  bringt  der  Zimmermann  seine 
vorbereiteten  Kontignationen  herbei,  und  so  steigt  nach  und 
nach  das  Beabsichtigte  in  die  Höhe.  Den  Dachdecker  rufen 
wir  eiligst  herbei;  im  Innern  bedürfen  wir  des  Tischlers,  Gla- 
sers, Schlossers,  und  wenn  ich  den  Tüncher  zuletzt  nenne, 
so  geschieht  es  weil  er  mit  seiner  Arbeit  zur  verschiedensten 
Zeit  eintreten  kann,  um  zuletzt  dem  Ganzen  in-  und  aus- 
wendig einen  gefälligen  Schein  zu  geben.  Mancher  Hülfsar- 
beiten  gedenk  ich  nicht,  nur  die  Hauptsache  verfolgend. 
Die  Stufen  von  Lehrling,  Gesell  und  Meister  müssen  aufs 
strengste  beobachtet  werden;  auch  können  in  diesen  viele 
Abstufungen  gelten,  aber  Prüfungen  können  nicht  sorgfäl- 
tig genug  sein.  Wer  herantritt  weiß,  daß  er  sich  einer  stren- 
gen Kunst  ergibt  und  er  darf  keine  läßlichen  Forderungen 
von  ihr  erwarten;  ein  einziges  Glied,  das  in  einer  großen 
Kette  bricht,  vernichtet  das  Ganze.  Bei  großen  Unterneh- 
mungen wie  bei  großen  Gefahren  muß  der  Leichtsinn  ver- 
bannt sein. 

Gerade  hier  muß  die  strenge  Kunst  der  freien  zum  Muster 
dienen  und  sie  zu  beschämen  trachten.  Sehen  wir  die  so- 
genannten freien  Künste  an,  die  doch  eigentlich  in  einem 
hohem  Sinne  zu  nehmen  und  zu  nennen  sind,  so  findet 
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man,  daß  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  sie  gut  oder  schlecht 
betrieben  werden.  Die  schlechteste  Statue  steht  auf  ihren 
Füßen  wie  die  beste,  eine  gemalte  Figur  schreitet  mit  ver- 
zeichneten Füßen  gar  munter  vorwärts,  ihre  mißgestalteten 
Arme  greifen  gar  kräftig  zu,  die  Figuren  stehen  nicht  auf 
dem  richtigen  Plan  und  der  Boden  fällt  deswegen  nicht  zu- 
sammen. Bei  der  Musik  ist  es  noch  auffallender;  die  gellende 
Fiedel  einer  Dorfschenke  eiregt  die  wackem  Glieder  aufs 
kräftigste,  und  wir  haben  die  unschicklichsten  Kirchenmu- 
siken gehört  bei  denen  der  Gläubige  sich  erbaute.  Wollt 
ihr  mm  gar  auch  die  Poesie  zu  den  freien  Künsten  rechnen, 
so  werdet  ihr  freilich  sehen,  daß  diese  kaum  weiß  wo  sie 
eine  Grenze  finden  soll.  Und  doch  hat  jede  Kunst  ihre  In- 
nern Gesetze,  deren  Nichtbeobachtung  aber  der  Mensch- 
heit keinen  Schaden  bringt;  dagegen  die  strengen  Künste 
dürfen  sich  nichts  erlauben.  Den  freien  Künstler  darf  man 
loben,  man  kann  an  seinen  Vorzügen  Gefallen  finden,  wenn 
gleich  seine  Arbeit  bei  näherer  Untersuchung  nicht  Stich 
hält. 

Betrachten  wir  aber  die  beiden,  sowohl  die  freien  als  stren- 
gen Künste,  in  ihren  vollkommensten  Zuständen,  so  hat 
sich  diese  vor  Pedanterei  und  Bocksbeutelei,  jene  vor  Ge- 
dankenlosigkeit und  Pfuscherei  zu  hüten.  Wer  sie  zu  leiten 
hat  wird  hierauf  aufmerksam  machen,  Mißbräuche  und  Män- 
gel werden  dadurch  verhütet  werden. 
Ich  wiederhole  mich  nicht,  denn  unser  ganzes  Leben  wird 
eine  Wiederholung  des  Gesagten  sein;  ich  bemerke  nur  noch 
folgendes:  Wer  sich  einer  strengen  Kunst  ergibt  muß  sich 
ihr  fürs  Leben  widmen.  Bisher  nannte  man  sie  Handwerk, 
ganz  angemessen  und  richtig;  die  Bekeoner  sollten  mit  der 
Hand  wirken,  imd  die  Hand,  soll  sie  das,  so  muß  ein  eige- 
nes Leben  sie  beseelen,  sie  muß  eine  Natur  für  sich  sein, 
ihre  eignen  Gedanken,  ihren  eignen  Willen  haben,  und  das 
kann  sie  nicht  auf  vielerlei  Weise. 

Nachdem  der  Redende  mit  noch  einigen  hinzugefügten  gu- 
ten Worten  geschlossen  hatte,  richteten  die  sämtlichen  An- 
wesenden sich  auf,  und  die  Gewerke,  anstatt  abzuziehen, 
bildeten  einen  regelmäßigen  Kreis  vor  der  Tafel  der  aner- 
kannten Oberen.  Odoard  reichte  den  sämtlichen  ein  ge- 
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drucktes  Blatt  umher,  wovon  sie,  nach  einer  bekannten  Me- 
lodie, mäßig  munter  ein  zutrauliches  Lied  sangen: 

Bleiben,  Gehen,  Gehen,  Bleiben, 

Sei  fortan  dem  Tüchtgen  gleich, 

Wo  wir  Nützliches  betreiben 

Ist  der  werteste  Bereich. 

Dir  zu  folgen  wird  ein  leichtes, 

Wer  gehorchet  der  erreicht  es, 

Zeig  ein  festes  Vaterland. 

Heil  dem  Führer!  Heil  dem  Band! 

Du  verteilest  Kraft  und  Bürde 
Und  erwägst  es  ganz  genau, 
Gibst  dem  Alten  Ruh  und  Würde, 
Jünglingen  Geschäft  und  Frau. 
Wechselseitiges  Vertrauen 
Wird  ein  reinlich  Häuschen  bauen, 
Schließen  Hof  und  Gartenzaun, 
Auch  der  Nachbarschaft  vertraun. 

Wo  an  wohlgebahnten  Straßen 

Man  in  neuer  Schenke  weilt, 

Wo  dem  Fremdling  reicher  Maßen 

Ackerfeld  ist  zugeteilt, 

Siedeln  wir  uns  an  mit  andern. 

Eilet,  eilet,  einzuwandern 

In  das  feste  Vaterland. 

Heil  dir  Führer!  Heil  dir  Band! 

13.  KAPITEL 

EINE  vollkommene  Stille  schloß  sich  an  diese  lebhafte  Be- 
wegung der  vergangenen  Tage.  Die  drei  Freunde  blieben 
allein  gegen  einander  über  stehen,  und  es  ward  gar  bald 
merkbar  daß  zwei  von  ihnen,  Lenardo  und  Friedrich,  von 
einer  sonderbaren  Unruhe  bewegt  wurden;  sie  verbargen 
nicht,  daß  sie  beide  ungeduldig  seien  für  ihren  Teil  in  der 
Abreise  von  diesem  Ort  sich  gehindert  zu  sehen.  Sie  erwar- 
teten einen  Boten,  hieß  es,  und  es  kam  indessen  nichts  Ver- 
nünftiges, nichts  Entscheidendes  zur  Sprache. 
Endlich  kommt  der  Bote,  ein  bedeutendes  Paket  über- 
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bringend,  worüber  sich  Friedrich  sogleich  henvirft  uin  es  zu 
eröflfnen.  Lenardo  hält  ihn  ab  und  spricht:  Laß  es  unbe- 
rührt, leg  es  vor  uns  nieder  auf  den  Tisch;  wir  wollen  es  an- 
sehen, denken  und  vermuten  was  es  enthalten  möge.  Denn 
unser  Schicksal  ist  seiner  Bestimmung  näher,  und  wenn  wir 
nicht  selbst  Herren  darüber  sind,  wenn  es  von  dem  Ver- 
Stande, von  den  Empfindungen  anderer  abhängt,  ein  Ja  oder 
Nein,  ein  So  oder  So  zu  erwarten  ist,  dann  ziemt  es  ruhig 
zu  stehen,  sich  zu  fassen,  sich  zu  fragen  ob  man  es  erdulden 
würde  und  wenn  es  ein  sogenanntes  Gottesurteil  wäre,  wo 
uns  auferlegt  ist  die  Vernunft  gefangen  zu  nehmen. 
Du  bist  nicht  so  gefaßt  als  du  scheinen  willst,  versetzte  Fried- 
rich, bleibe  deswegen  allein  mit  deinen  Geheimnissen  und 
schalte  darüber  nach  Belieben,  mich  berühren  sie  auf  alle 
Fälle  nicht;  aber  laß  mich  indes  diesem  alten  geprüften  Freun- 
de den  Inhalt  offenbaren  und  die  zweifelhaften  Zustände 
vorlegen,  die  wir  ihm  schon  so  lange  verheimlicht  haben.  I\Iit 
diesen  Worten  riß  er  unsem  Freund  mit  sich  weg  und  schon 
unterwegs  rief  er  aus:  Sie  ist  gefunden,  längst  gefunden!  und 
es  ist  ntu:  die  Frage  wie  es  mit  ihr  werden  soll. 
Das  wüßt  ich  schon,  sagte  Wilhelm:  denn  Freunde  ofiFen- 
baren  einander  gerade  das  am  deutlichsten  was  sie  einan- 
der verschweigen;  die  letzte  Stelle  des  Tagebuchs,  wo  sich 
Lenardo  gerade  mitten  im  Gebirg  des  Briefes  erinnert  den 
ich  ihm  schrieb,  rief  mir  in  der  Einbildungskraft  im  ganzen 
Umgange  des  Geistes  und  Gefühls  jenes  gute  Wesen  her- 
vor; ich  sah  ihn  schon  mit  dem  nächsten  Morgen  sich  ihr 
nähern,  sie  anerkennen  und  was  daraus  mochte  gefolgt  sein. 
Da  will  ich  denn  aber  aufrichtig  gestehen  daß  nicht  Neu- 
gierde, sondern  ein  redlicher  Anteil,  den  ich  ihr  gewidmet 
habe,  mich  über  euer  Schweigen  und  Zurückhalten  beun- 
ruhigte. 

Und  in  diesem  Sinne,  rief  Friedrich,  bist  du  gerade  bei  die- 
sem angekommenen  Paket  hauptsächlich  mit  interessiert; 
der  Verfolg  des  Tagebuchs  war  an  Makarien  gesandt  und 
man  wollte  dir  durch  Erzählung  das  ernst-anmutige  Ereig- 
nis nicht  verkümmern.  Nun  sollst  dus  auch  gleich  haben; 
Lenardo  hat  gewiß  indessen  ausgepackt  und  das  braucht  er 
nicht  zu  seiner  Aufklärung. 


DRITTES  BUCH.  13.  KAPITEL  975 

Friedrich  sprang  hiermit  nach  alter  Art  hinweg,  sprang  wie- 
der herbei  und  brachte  das  versprochene  Heft;  nun  muß  ich 
abei  auch  erfahren,  rief  er,  was  aus  uns  werden  wird.  Hie- 
mit  war  er  wieder  entsprungen  und  Wilhehn  las: 

Lenardos  Tagebuch 

Foiisetzung 

Freitag  den  1 9. 

Da  man  heute  nicht  säumen  durfte  um  zeitig  zu  Frau  Su- 
sanne zu  gelangen,  so  frühstückte  man  eilig  mit  der  ganzen 
Familie,  dankte,  mit  versteckten  Glückwünschen,  und  hin- 
terließ dem  Geschirrfasser,  welcher  zurückblieb,  die  den 
Jungfrauen  zugedachten  Geschenke,  etwas  reichlicher  und 
bräutlicher  als  die  vorgestrigen,  sie  ihm  heimlich  zuschie- 
bend, worüber  der  gute  Mann  sich  sehr  erfreut  zeigte. 
Diesmal  war  der  Weg  frühe  zuriickgelegt;  nach  einigen  Stun- 
den erblickten  wir  in  einem  ruhigen,  nicht  allzuweiten,  fla- 
chen Tale,  dessen  eine  felsige  Seite  von  Wellen  des  klarsten 
Sees  leicht  bespült  sich  widerspiegelte,  wohl  und  anständig 
gebaute  Häuser,  um  welche  ein  besserer,  sorgfältig  gepfleg- 
ter Boden,  bei  sonniger  Lage,  einiges  Gartenwesen  begün- 
stigte. In  das  Haupthaus  durch  den  Gamträger  eingeführt 
tmd  Frau  Susannen  vorgestellt,  fühlte  ich  etwas  ganz  Eige- 
nes als  sie  uns  freundlich  ansprach  und  versicherte:  es  sei 
ihr  sehr  angenehm  daß  wir  Freitags  kämen,  als  dem  ruhig- 
sten Tage  der  Woche,  da  Donnerstags  abends  die  gefertigte 
Ware  zimi  See  und  in  die  Stadt  geführt  werde.  Dem  ein- 
fallenden Gamträger  welcher  sagte:  Die  bringt  wohl  Daniel 
jederzeit  hinunter!  versetzte  sie:  Gewiß,  er  versieht  das  Ge- 
schäft so  löblich  und  treu  als  wenn  es  sein  eigenes  wäre. — 
Ist  doch  auch  der  Unterschied  nicht  groß,  versetzte  jener; 
übernahm  einige  Aufträge  \'on  der  freundlichen  Wirtin  und 
eilte  seine  Geschäfte  in  den  Seitentälern  zu  vollbringen, 
versprach  in  einigen  Tagen  wieder  zu  kommen  und  mich 
abzuholen. 

Mir  war  indessen  ganz  wunderlich  zumute;  mich  hatte  gleich 
beim  Eintritt  eine  Ahnung  befallen  daß  es  die  Ersehnte  sei; 
beim  längeren  Hinblick  war  sie  es  wieder  nicht,  konnte  es 
nicht  sein,  und  doch  beim  Wegblicken,  oder  wenn  sie  sich 
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umkehrte  war  sie  es  wieder;  eben  wie  im  Traum  Erinnerung 
und  Phantasie  ihr  Wesen  gegen  einander  treiben. 
Einige  Spinnerinnen,  die  mit  ihrer  Wochenarbeit  gezögert 
hatten,  brachten  sie  nach;  die  Herrin,  mit  freundlichster  Er- 
mahnung zumFleiße,  marktete  mit  ihnen,  überließ  aber,  um 
sich  mit  dem  Gast  zu  unterhalten,  das  Geschäft  an  zwei 
Mädchen,  welche  sie  Gretchen  und  Lieschen  nannte,  imd 
welche  ich  um  desto  aufmerksamer  betrachtete  als  ich  aus- 
forschen wollte  wie  sie  mit  der  Schilderung  des  Geschirr- 
fassers  allenfalls  zusammenträfen.  Diese  beiden  Figuren 
machten  mich  ganz  irre  und  zerstörten  alle  Ähnlichkeit 
zwischen  der  Gesuchten  imd  der  Hausfrau. 
Aber  ich  beobachtete  diese  nur  desto  genauer  und  sie  schien 
mir  allerdings  das  würdigste,  liebenswürdigste  Wesen  von 
allen  die  ich  auf  meiner  Gebirgsreise  erblickte.  Schon  war 
ich  von  dem  Gewerbe  unterrichtet  genug  vmi  mit  ihr  über 
das  Geschäft,  welches  sie  gut  verstand,  mit  Kenntnis  spre- 
chen zu  können;  meine  einsichtige  Teilnahme  erfreute  sie 
sehr,  und  als  ich  fragte:  woher  sie  ihre  Baumwolle  beziehe, 
deren  großen  Transport  übers  Gebirg  ich  vor  einigen  Tagen 
gesehen;  so  erwiderte  sie,  daß  eben  dieser  Transport  ihr 
einen  ansehnlichen  Vorrat  mitgebracht.  Die  Lage  ihres 
Wohnorts  sei  auch  deshalb  so  glücklich,  weil  die  nach  dem 
See  hinunterführende  Hauptstraße  etwa  niir  eine  Viertel- 
stunde ihres  Tals  hinabwärts  vorbeigehe,  wo  sie  denn  ent- 
weder in  Person,  oder  durch  einen  Faktor,  die  ihr  vonTriest 
bestimmten  und  adressierten  Ballen  in  Empfang  nehme:  wie 
denn  das  vorgestern  auch  geschehen. 
Sie  ließ  nun  den  neuen  Freund  in  einen  großen  lüftigen 
Keller  hineinsehen,  wo  der  Vorrat  aufgehoben  wird,  damit 
die  Baumwolle  nicht  zu  sehr  austrockne,  am  Gewicht  ver- 
Uere  und  weniger  geschmeidig  werde.  Dann  fand  ich  auch 
was  ich  schon  im  einzelnen  kannte  meistenteils  hier  ver- 
sammelt; sie  deutete  nach  und  nach  auf  dies  imd  jenes, 
und  ich  nahm  verständigen  Anteil.  Indessen  wurde  sie  stil- 
ler, aus  ihren  Fragen  könnt  ich  erraten,  sie  vermute  daß  ich 
vom  Handwerk  sei.  Denn  sie  sagte,  da  die  Baumwolle  so 
eben  angekommen,  so  erwarte  sie  nun  bald  einen  Kommis 
oder  Teilnehmer  der  Triester  Handlung,  der  nach  einer  be- 
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scheidenen  Ansicht  ihres  Zustandes  die  schuldige  Geldpost 
abholen  werde;  diese  liege  bereit,  für  einen  jeden  welcher 
sich  legitimieren  könne. 

Einigermaßen  verlegen  suchte  ich  auszuweichen  und  blickte 
ihr  nach  als  sie  eben  einiges  anzuordnen  durchs  Zimmer 
ging;  sie  erschien  mir  wie  Penelope  unter  den  Mägden. 
Sie  kehrt  zurück  und  mich  dünkt  es  sei  was  Eigenes  in  ihr 
vorgegangen. — Sie  sind  denn  nicht  vom  Kaufmannsstande? 
sagte  sie,  ich  weiß  nicht  woher  mir  das  Vertrauen  kommt, 
und  wie  ich  mich  unterfangen  mag,  das  Ihrige  zu  verlangen; 
erdringen  will  ichs  nicht,  aber  gönnen  Sie  mirs  wie  es  Ihnen 
ums  Herz  ist.  Dabei  sah  mich  ein  fremdes  Gesicht  mit  so 
ganz  bekannten  eikenn enden  Augen  an,  daß  ich  mich  ganz 
durchdrungen  fühlte  und  mich  kaum  zu  fassen  wußte.  Meine 
Kniee,  mein  Verstand  wollten  mir  versagen,  als  man  sie 
glücklicherweise  sehr  eilig  abrief.  Ich  konnte  mich  erholen, 
memen  Vorsatz  stärken  so  lang  als  möglich  an  mich  zu  hal- 
ten; denn  es  schwebte  mir  vor  als  wenn  abermals  ein  un- 
seliges Verhältnis  mich  bedrohe. 

Gretchen,  ein  gesetztes  freundliches  Kind,  führte  mich  ab, 
mir  die  künstlichen  Gewebe  vorzuzeigen;  sie  tat  es  verstän- 
dig vmd  ruhig,  ich  schrieb,  xmi  ihr  Aufmerksamkeit  zu  be- 
weisen, was  sie  mir  vorsagte,  in  meine  Schreibtafel,  wo  es 
noch  steht  zum  Zeugnis  eines  bloß  mechanischen  Verfah- 
rens, denn  ich  hatte  ganz  anderes  im  Sinne;  es  lautet  fol- 
gendermaßen: 

"Der  Eintrag  von  getretener  sowohl  als  gezogener  Weberei 
geschieht  je  nachdem  das  l^.Iuster  es  erfordert  mit  weißem, 
lose  gedrehtem  sogenajinten  AfuggefigatTz,  mitvmter  auch  mit 
Türkischrot  gefärbten,  desgleichen  mit  blauen  Garnen,  wel- 
che ebenfalls  zu  Streifen  und  Blumen  verbraucht  werden." 
"Beim  Scheren  ist  das  Gewebe  auf  Walzen  gewunden,  die 
einen  tischförmigen  Rahmen  bilden,  um  welchen  her  meh- 
rere arbeitende  Personen  sitzen." 

Lieschen,  die  unter  den  Scherenden  gesessen,  steht  auf,  ge- 
sellt sich  zu  uns,  ist  geschäftig  drein  zu  reden  und  zwar  auf 
eine  Weise,  um  jene  durch  Widerspruch  nur  irre  zu  machen; 
und  als  ich  Gretchen  dessen  ungeachtet  mehr  Aufmerksam- 
keit bewies,  so  fuhr  Lieschen  umher  um  etwas  zu  holen,  zu 
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bringen  und  streifte  dabei,  ohne  durch  die  Enge  des  Raums 
genötigt  zu  sein,  mit  ihrem  zarten  Ellebogen  zweimal  merk- 
lich bedeutend  an  meinem  Arm  hin,  welches  mir  nicht  son- 
derlich gefallen  wollte. 

Die  Schöne-Gute  (sie  verdient  überhaupt,  besonders  aber 
alsdann  so  zu  heißen,  wenn  man  sie  mit  den  übrigen  ver- 
gleicht) holte  mich  in  den  Garten  ab,  wo  wir  der  Abend- 
sonne genießen  sollten,  eh  sie  sich  hintei  das  hohe  Gebirg 
versteckte.  Ein  Lächeln  schwebte  um  ihre  Lippen,  wie  es 
wohl  erscheint  wenn  man  etwas  Erfreuliches  zu  sagen  zau- 
dert; auch  mir  war  es  in  dieser  Verlegenheit  gar  lieblich  zu- 
mute. Wir  gingen  neben  einandei  her,  ich  getraute  mir  nicht 
ihr  die  Hand  zu  reichen,  so  gern  ichs  getan  hätte;  wir  schie- 
nen uns  beide  vor  Worten  und  Zeichen  zu  fürchten,  wo- 
durch der  glückliche  Fund  nui  allzubald  ins  Gemeine  offen- 
bar werden  könnte.  Sie  zeigte  mir  einige  Blumentöpfe,  worin 
ich  aufgekeimte  Baumwollenstauden  erkannte. — So  nähren 
und  pflegen  wir  die  für  unser  Geschäfte  unnützen  ja  wider- 
wärtigen Samenkörner,  die,  mit  der  Baumwolle,  einen  so 
weiten  Weg  zu  uns  machen.  Es  geschieht  aus  Dankbarkeit 
und  es  ist  ein  eigen  Vergnügen  dasjenige  lebendig  zu  sehen, 
dessen  abgestorbene  Reste  unser  Dasein  beleben,  Sie  sehen 
hier  den  Anfang,  die  Mitte  ist  Ihnen  bekannt,  und  heute 
abend,  wenns  Glück  gut  ist,  einen  erfreulichen  Abschluß. 
Wir  als  Fabrikanten  selbst  oder  ein  Faktor  bringen  unsre 
die  Woche  über  eingegangene  Ware  Donnerstag  abends  in 
das  INIarktschiff  und  langen  so,  in  Gesellschaft  von  andern 
die  gleiches  Geschäft  treiben,  mit  dem  frühesten  Morgen  am 
Freitag  in  der  Stadt  an.  Hier  trägt  nun  ein  jeder  seine  Ware 
zu  den  Kaufleuten  die  im  großen  handeln,  und  sucht  sie  so* 
gut  als  möglich  abzusetzen,  nimmt  auch  wohl  den  Bedarf 
von  roher  Baumwolle  allenfalls  an  Zahlungsstatt. 
Aber  nicht  allein  den  Bedarf  an  rohen  Stoffen  für  die  Fa- 
brikation nebst  dem  baren  Verdienst  holen  die  ]\Iarktleute 
aus  der  Stadt,  sondern  sie  versehen  sich  auch  daselbst  mit 
allerlei  andern  Dingen  zum  Bedürfnis  und  Vergnügen.  Wo 
einer  aus  der  Familie  in  die  Stadt  zu  Markte  gefahren,  da 
sind  Erwartungen  und  Hoffnungen  imd  Wünsche,  ja  sogar 
oft  Angst  und  Furcht  rege.  Es  entsteht  Sturm  und  Gewitter, 
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ind  man  ist  besorgt,  das  Schiff  nehme  Schaden!  Die  Ge- 
vinnsüchtigen  harren  und  möchten  erfahren  wie  der  Ver- 
kauf der  Waren  ausgefallen  und  berechnen  schon  im  vor- 
lus  die  Summe  des  reinen  Erwerbs;  die  Neugierigen  war- 
en auf  die  Neuigkeiten  aus  der  Stadt,  die  Putzliebenden 
Ulf  die  Kleidungsstücke  oder  Modesachen  die  der  Reisende 
;twa  mitzubringen  Auftrag  hatte;  die  Leckem  endlich  und 
aesonders  die  Kinder  auf  die  Eßwaren  und  wenn  es  auch 
aur  Semmeln  wären. 

Die  Abfahrt  aus  der  Stadt  verzieht  sich  gewöhnlich  bis  gegen 
Abend,  dann  belebt  sich  der  See  allmählich  und  die  Schiffe 
gleiten  segelnd,  oder  durch  die  Kraft  der  Ruder  getrieben, 
über  seine  Fläche  hin;  jedes  bemüht  sich  dem  andern  zuvor- 
zukommen; und  die  denen  es  gelingt  verhöhnen  wohl  scher- 
zend die  welche  zurück  zu  bleiben  sich  genötigt  sehen. 
Es  ist  ein  erfreuliches  schönes  Schauspiel  um  die  Fahrt  auf 
dem  See,  wenn  der  Spiegel  desselben  mit  den  anliegenden 
Gebirgen  vom  Abendrot  erleuchtet  sich  warm  und  allmäh- 
lich tiefer  und  tiefer  schattiert,  die  Sterne  sichtbar  werden, 
die  Abendbetglocken  sich  hören  lassen,  in  den  Dörfern  am 
Ufer  sich  Lichter  entzünden,  im  Wasser  widerscheinend, 
dann  der  Mond  aufgeht  und  seinen  Schimmer  über  die 
kaum  bewegte  Fläche  streut.  Das  reiche  Gelände  flieht  vor- 
über, Dorf  um  Dorf,  Gehöft  nach  Gehöft  bleiben  zurück, 
endlich  in  die  Nähe  der  Heimat  gekommen  wird  in  ein  Hom 
gestoßen  und  sogleich  sieht  man  im  Berg  hier  und  dort 
Lichter  erscheinen,  die  sich  nach  dem  Ufer  herab  bewegen, 
ein  jedes  Haus  das  einen  Angehörigen  im  Schiffe  hat  sendet 
jemanden  imi  das  Gepäck  tragen  zu  helfen. 
"Wir  liegen  höher  hinauf,  aber  jedes  von  uns  hat  oft  genug 
diese  Fahrt  mitbestanden,  und  v/as  das  Geschäft  betrifft  so 
sind  wir  alle  von  gleichem  Interesse. 

Ich  hatte  ihr  mit  Verwunderung  zugehört,  wie  gut  und  schön 
sie  das  alles  sprach  und  konnte  mich  der  offenen  Bemer- 
kung nicht  enthalten:  wie  sie  in  dieser  rauhen  Gegend,  bei 
einem  so  mechanischen  Geschäft,  zu  solcher  Bildung  habe 
gelangen  können?  Sie  versetzte,  mit  einem  allerliebsten,  bei- 
nahe schalkhaften  Lächeln  vor  sich  hinsehend:  Ich  bin  in 
einer  schönem  und  freundlichem  Gegend  geboren,  wo  vor- 
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zügliche  Menschen  herrschen  und  hausen,  und  ob  ich  gleich 
als  Kind  mich  wild  und  unbändig  er^xies,  so  war  doch  der 
Einfluß  geistreicher  Besitzer  auf  ihre  Umgebung  unverkenn- 
bar. Die  größte  Wirkung  jedoch  auf  ein  junges  Wesen  tat 
eine  fromme  Erziehung,  die  ein  gewisses  Gefühl  des  Recht- 
lichen und  Schicklichen,  als  von  Allgegenwart  göttlicher 
Liebe  getragen,  in  mir  entwickelte.  Wir  wanderten  aus,  fuhr 
sie  fort — das  feine  Lächeln  verließ  ihren  Mund,  eine  unter- 
drückte Träne  füllte  das  Auge — wir  wanderten  weit,  weit, 
von  einer  Gegend  zur  andern,  durch  fromme  Fingerzeige 
imd  Empfehlungen  geleitet;  endlich  gelangten  wir  hierher, 
in  diese  höchst  tätige  Gegend;  das  Haus  worin  Sie  mich 
finden  war  von  gleichgesinnten  Menschen  bewohnt,  man 
nahm  uns  treulich  auf,  mein  Vater  sprach  dieselbe  Sprache, 
in  demselben  Sinn,  wir  schienen  bald  zur  Familie  zu  ge- 
hören. 

In  allen  Haus-  und  Handwerksgeschäften  griff  ich  tüchtig 
ein,\md  alles  über  welches  Sie  mich  nun  gebieten  sehen  habe 
ich  stufenweise  gelernt,  geübt  und  vollbracht.  Der  Sohn  des 
Hauses,  wenig  Jahre  älter  als  ich,  wohlgebaut  und  schön 
von  Antlitz,  gewann  mich  lieb  und  machte  mich  zu  seiner 
Vertrauten.  Er  war  von  tüchtiger  und  zugleich  feiner  Na- 
tur; die  Frömmigkeit,  wie  sie  im  Hause  geübt  wurde,  fand 
bei  ihm  keinen  Eingang,  sie  genügte  ihm  nicht,  er  las  heim- 
lich Bücher,  die  er  sich  in  der  Stadt  zu  \-erschaffen  wußte, 
von  der  Art  die  dem  Geist  eine  allgemeinere  freiere  Rich- 
tvmg  geben,  und  da  er  bei  mir  gleichen  Trieb,  gleiches  Na- 
turell vermerkte,  so  war  er  bemüht  nach  und  nach  mir  das- 
jenige mitzuteilen,  was  ihn  so  innig  beschäftigte.  Endlich 
da  ich  in  alles  einging,  hielt  er  nicht  länger  zurück  mir  sein 
ganzes  Geheimnis  zu  eröffnen,  und  -wir  waren  wirklich  ein 
ganz  wunderliches  Paar,  welches  auf  einsamen  Spaziergän- 
gen sich  nur  von  solchen  Grundsätzen  unterhielt  welche  den 
Menschen  selbständig  machen,  und  dessen  wahrhaftes  Nei- 
gungsverhältnis nvu  darin  zu  bestehen  schien,  einanderwech- 
selseitig  in  solchen  Gesinnungen  zu  bestärken,  wodiuch  die 
Menschen  sonst  von  einander  völlig  entfernt  werden. 
Ob  ich  gleich  sie  nicht  scharf  ansah,  sondern  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  wie  zufällig  aufblickte,  bemerkt  ich  doch  mit  Ver- 
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wunderung  und  Anteil,  daß  ihre  Gesichtszüge  durchaus  den 
Sinn  ihrer  Worte  zugleich  ausdrückten.  Nach  einem  augen- 
blicklichen Stillschweigen  erheiterte  sich  ihr  Gesicht:  Ich 
muß,  sagte  sie,  auf  Ihre  Hauptfrage  ein  Bekenntnis  tun,  da- 
mit Sie  meine  Vv'^ohlredenheit,  die  manchmal  nicht  ganz 
natürlich  scheinen  möchte,  sich  besser  erklären  können. 
Leider  mußten  wir  beide  uns  vor  den  übrigen  verstellen, 
und  ob  wir  gleich  uns  sehr  hüteten  nicht  zu  lügen  und  im 
groben  Sinne  falsch  zu  sein,  so  waren  wir  es  doch  im  zar- 
tem, indem  wir  den  vielbesuchten  Brüder-  und  Schwester- 
versammlungen nicht  beizuwohnen  nirgends  Entschuldi- 
gung finden  konnten.  Weil  wir  aber  dabei  gar  manches  gegen 
unsere  Überzeugung  hören  mußten,  so  ließ  er  mich  sehr 
bald  begreifen  und  einsehen,  daß  nicht  alles  vom  freien 
Herzen  gehe,  sondern  daß  viel  Wortkram,  ]  ilder,  Gleich- 
nisse, herkömmliche  Redensarten  und  wiederholt  anklin- 
gendeZeilen  sich  immerfort  wie  um  eine  gemeinsame  Achse 
herumdrehten.  Ich  merkte  nun  besser  auf  und  machte  mir 
die  Sprache  so  zu  eigen  daß  ich  allenfalls  eine  Rede  so  gut 
als  irgend  ein  Vorsteher  hätte  halten  wollen.  Erst  ergötzte 
der  Gute  sich  daran,  endlich  beim  Überdruß  ward  er  un- 
geduldig, daß  ich  ihn  zu  beschwichtigen  den  entgegenge- 
setzten Weg  einschlug,  ihm  nur  desto  aufmerksamer  zu- 
hörte, ihm  seinen  herzlich  treuen  Vortrag  wohl  acht  Tage 
später  wenigstens  mit  annähernder  Freiheit  und  nicht  ganz 
unähnlichem  geistigen  Wesen  zu  wiederholen  wußte. 
So  wuchs  unser  Verhältnis  zum  innigsten  Bande  imd  eine 
Leidenschaft  zu  irgend  einem  Wahren,  Guten,  so  wie  zu 
möglicher  Ausübung  desselben  war  eigentlich  was  uns  ver- 
einigte. 

Indem  ich  nun  bedenke  was  Sie  veranlaßt  haben  mag  zu 
einer  solchen  Erzählung  mich  zu  bewegen,  so  war  es  meine 
lebhafte  Beschreibung  vom  glücklich  vollbrachten  Markt- 
tage. Verwundem  Sie  sich  darüber  nicht;  denn  gerade  war 
es  eine  frohe  herzliche  Betrachtrmg  holder  und  erhabener 
Naturszenen,  was  mich  und  meinen  Bräutigam  in  ruhigen 
und  geschäftlosen  Stunden  am  schönsten  unterhielt.  Treff- 
liche vaterländische  Dichter  hatten  das  Gefühl  in  uns  er- 
regt und  genährt,  Hallers  Ali>en,  Geßners  Idyllen,  Kleists 
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Frühling  wurden  oft  von  uns  wiederholt,  und  wir  betrach- 
teten die  uns  umgebende  herrliche  Welt  bald  von  ihrer  an- 
mutigen, bald  von  ihrer  erhabenen  Seite. 
Noch  gern  erinnere  ich  mich  wie  wir  beide,  scharf-  und 
weitsichtig,  uns  um  die  Wette  und  oft  hastig  auf  die  bedeu- 
tenden Erscheinungen  der  Erde  und  des  Himmels  aufmerk- 
sam zu  machen  suchten,  einander  vorzueilen  und  zu  über- 
bieten trachteten.  Dies  war  die  schönste  Erholung,  nicht  nur 
vom  täglichen  Geschäft,  sondern  auch  von  jenen  ernsten 
Gesprächen,  die  uns  oft  nur  zu  tief  in  unser  eigenes  Innere 
versenkten,  und  uns  dort  zu  beunruhigen  drohten. 
In  diesen  Tagen  kehrte  ein  Reisender  bei  uns  ein,  wahr- 
scheinlich unter  geborgtem  Namen,  wir  dringen  nicht  weiter 
in  ihn,  da  er  sogleich  durch  sein  Wesen  uns  Vertrauen  ein- 
flößt, da  er  sich  im  ganzen  höchst  sittlich  benimmt,  so  wie 
anständig  aufmerksam  in  unsem  Versammlimgen.  Von  mei- 
nem Freimd  in  den  Gebirgen  umhergeführt  zeigt  er  sich 
ernst,  einsichtig  und  kenntnisreich.  Auch  ich  geselle  mich 
zu  ihren  sittlichen  Unterhaltimgen,  wo  alles  nach  und  nach 
zur  Sprache  kommt  was  einem  innem  Menschen  bedeutend 
werden  kann;  da  bemerkt  er  denn  gar  bald  in  imserer  Denk- 
weise in  Absicht  auf  die  göttlichen  Dinge  etwas  Schwan- 
kendes. Die  religiösen  Ausdrücke  waren  uns  tri\'ial  gewor- 
den, der  Kern,  den  sie  enthalten  sollten,  war  uns  entfallen. 
Da  ließ  er  uns  die  Gefahr  unsres  Zustandes  bemerken,  wie 
bedenklich  die  Entfernung  vom  Überlieferten  sein  müsse, 
an  welches  von  Jugend  auf  sich  soviel  angeschlossen,  sie 
sei  höchst  gefährlich  bei  der  UnvoUständigkeit  besonders 
des  eignen  Innern.  Freilich  eine  täglich  und  stündlich  durch- 
geführte Frömmigkeit  werde  zuletzt  nur  Zeitvertreib  und 
wirke  wie  eine  Art  von  Polizei  auf  den  äußeren  Anstand  aber 
nicht  mehr  auf  den  tiefen  Sinn;  das  einzige  Mittel  dagegen 
sei  aus  eigener  Brust  sittlich  gleichgeltende,  gleichwirksame, 
gleichberuhigende  Gesinnungen  hervorzurufen. 
Die  Eltern  hatten  unsre  Verbindung  stillschweigend  vor- 
ausgesetzt und  ich  weiß  nicht  \\-ie  es  geschah,  die  Gegen- 
wart des  neuen  Freundes  beschleunigte  die  Verlobung,  es 
schien  sein  W^unsch  diese  Bestätigung  unsres  Glücks  in  dem 
stillen  Kreise  zu  feiern,  da  er  denn  auch  mit  anhören  mußte. 
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wie  der  Vorsteher  die  Gelegenheit  ergriff  uns  an  den  Bischof 
von  Laodicea  und  an  die  große  Gefahr  der  Lauheit  die 
|man  uns  wollte  angemerkt  haben  zu  erinnern.  Wir  bespra- 
Ichen  noch  einigemal  diese  Gegenstände  und  er  ließ  uns 
ein  hierauf  bezügliches  Blatt  zurück,  welches  ich  oft  in  der 
Folge  wieder  anzusehen  Ursache  fand. 
Er  schied  nunmehr  und  es  war  als  wenn  mit  ihm  alle  guten 
Geister  gewichen  wären.  Die  Bemerkung  ist  nicht  neu  wie 
die  Erscheinung  eines  vorzüglichen  Menschen  in  irgend  ei- 
nem Zirkel  Epoche  macht  und  bei  seinem  Scheiden  eine 
Lücke  sich  zeigt,  in  die  sich  öfters  ein  zufälliges  Unheil  hin- 
eindrängt. Und  nun  lassen  Sie  mich  einen  Schleier  über  das 
Nächstfolgende  werfen;  durch  einen  Zufall  ward  meines  Ver- 
lobten kostbares  Leben,  seine  herrliche  Gestalt  plötzlich  zer- 
stört; er  wendete  standhaft  seine  letzten  Stunden  dazu  an 
sich  mit  mir  Trostlosen  verbunden  zu  sehen  und  mir  die 
Rechte  an  seinem  Erbteil  zu  sichern.  Was  aber  diesen  Fall 
den  Eltern  um  so  schmerzlicher  machte,  war,  daß  sie  kurz 
vorher  eine  Tochter  verloren  hatten  und  sich  nun,  im  eigent- 
lichen Sinne,  verwaist  sahen,  worüber  ihr  zartes  Gemüt  der- 
gestalt angegriffen  wurde,  daß  sie  ihr  Leben  nicht  lange  fri- 
steten. Sie  gingen  den  lieben  Ihrigen  bald  nach  und  mich 
ereilte  noch  ein  anderes  Unheil,  daß  mein  Vater,  vom  Schlag 
gerührt,  zwar  noch  sinnliche  Kenntnis  von  der  Welt,  aber 
weder  geistige  noch  körperliche  Tätigkeit  gegen  dieselbe 
behalten  hat.  Und  so  bedurfte  ich  denn  freilich  in  der  größten 
Not  und  Absonderung  jener  Selbständigkeit,  in  der  ich  mich, 
glückliche  Verbindung  und  frohes  Mitleben  hoffend,  früh- 
zeitig geübt  und  noch  vor  kurzem  durch  die  rein  beleben- 
den Worte  des  geheimnisvollen  Durchreisenden  recht  eigent- 
lich gestärkt  hatte. 

Doch  darf  ich  nicht  undankbar  sein,  da  mir  in  diesem  Zu- 
stand noch  ein  tüchtiger  Gehülfe  geblieben  ist,  der  als  Fak- 
tor alles  das  besorgt,  was  in  solchen  Geschäften  als  Pflicht 
männlicher  Tätigkeit  erscheint.  Kommt  er  heut  abend  aus 
der  Stadt  zurück,  und  Sie  haben  ihn  kennen  gelernt,  so  er- 
fahren Sie  mein  wunderbares  Verhältnis  zu  ihm. 
Ich  hatte  manches  dazwischen  gesprochen  und  durch  bei- 
fälligen vertraulichen  Anteil  ihr  Herz  immer  mehr  aufzu- 
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schließen  und  ihre  Rede  im  Fluß  zu  erhalten  getrachtet. 
Ich  vermied  nicht  dasjenige  ganz  nahe  zu  berühren  was 
noch  nicht  völlig  ausgesprochen  war;  auch  sie  rückte  immer 
näher  zu,  und  wir  waren  so  weitdaß  beider  geringsten  Veran- 
lassung das  offenbare  Geheimnis  ins  Wort  getreten  wäre. 
Sie  stand  auf  und  sagte:  Lassen  Sie  uns  zum  Vater  gehen! 
Sie  eilte  voraus  und  ich  folgte  ihr  langsam;  ich  schüttelte 
den  Kopf  über  die  wundersame  Lage  in  der  ich  mich  be- 
fand. Sie  ließ  mich  in  eine  hintere,  sehr  reinliche  Stube  tre- 
ten, wo  der  gute  Alte  unbeweglich  im  Sessel  saß.  Er  hatte 
sich  wenig  verändert.  Ich  ging  auf  ihn  zu,  er  sah  mich  erst 
starr,  dann  mit  lebhafteren  Augen  an;  seine  Züge  erheiter- 
ten sich,  er  versuchte  die  Lippen  zu  bewegen,  und  als  ich 
die  Hand  hinreichte  seine  ruhende  zu  fassen,  ergriff  er  die 
meine  von  selbst,  drückte  sie  imd  sprang  auf,  die  Arme  ge- 
gen mich  ausstreckend.  O  Gott!  rief  er,  der  Junker  Lenardo! 
er  ists,  er  ist  es  selbst!  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten  ihn 
an  mein  Herz  zu  schließen;  er  sank  in  den  Stuhl  zurück, 
die  Tochter  eilte  hinzu  ihm  beizustehen;  auch  sie  rief:  Er 
ists!  Sie  sind  es,  Lenardo! 

Die  jüngere  Nichte  war  herbeigekommen,  sie  führten  den 
Vater,  der  auf  einmal  wieder  gehen  konnte,  der  Kammer 
zu,  und  gegen  mich  gewendet  sprach  er  ganz  deutlich:  Wie 
glücklich,  glücklich!  bald  sehen  wir  uns  wieder! 
Ich  stand,  vor  mich  hinschauend  und  denkend,  IMariechen 
kam  zurück  und  reichte  mir  ein  Blatt  mit  dem  Vermelden, 
es  sei  dasselbige,  wovon  gesprochen.  Ich  erkannte  sogleich 
Wilhelms  Handschrift,  so  wie  vorhin  seine  Person  aus  der 
Beschreibung  mir  entgegen  getreten  war;  mancherlei  fremde 
Gesichter  schwärmten  um  mich  her,  es  war  eine  eigene  Be- 
wegung im  Vorhause.  Und  dann  ist  es  ein  widerwärtiges 
Gefühl,  aus  dem  Enthusiasmus  einer  reinen  Wiedererken- 
nung, aus  der  Überzeugung  dankbaren  Erinnems,  der  An- 
erkennung einer  wunderbaren  Lebensfolge  und  was  alles 
Warmes  und  Schönes  dabei  in  uns  entwickelt  werden  mag, 
auf  einmal  zu  der  schroffen  Wirklichkeit  einer  zerstreuten 
Alltäglichkeit  zurückgeführt  zu  werden. 
Diesmal  war  der  Freitag  Abend  überhaupt  nicht  so  heiter 
und  lustig  wie  er  sonst  wohl  sein  mochte;  der  Faktor  war 
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licht  mit  dem  Marktschiff  aus  der  Stadt  zurückgekehrt,  er 
meldete  nur  ia  einem  Briefe,  daß  ihn  Geschäfte  erst  mor- 
gen oder  übermorgen  zurückgehen  ließen;  er  werde  mit  an- 
derer Gelegenheit  kommen,  auch  alles  Bestellte  und  Ver- 
sprochene mitbringen.  Die  Nachbarn  welche,  jung  und  alt, 
in  Erwartung  wie  gewöhnlich  zusammengekommen  waren, 
'machten  verdrießliche  Gesichter,  Lieschen  besonders,  die 
ihm  entgegen  gegangen  war,  schien  sehr  übler  Laune. 
Ich  hatte  mich  in  mein  Zimmer  geflüchtet,  das  Blatt  in  der 
Hand  haltend  ohne  hinein  zu  sehen,  denn  es  hatte  mir  schon 
heimlichen  Verdruß  gemacht  aus  jener  Erzählung  zu  ver- 
nehmen, daß  Wilhelm  die  Verbindung  beschleunigt  habe. 
Alle  Freunde  sind  so,  alle  sind  Diplomaten;  statt  unser  Ver- 
trauen redUch  zu  erwidern  folgen  sie  ihren  Ansichten,  durch- 
kreuzen unsre  Wünsche  und  mißleiten  unser  Schicksal!  So 
rief  ich  aus,  doch  kam  ich  bald  von  meiner  Ungerechtigkeit 
zurück,  gab  dem  Freunde  recht,  besonders  die  jetzige  Stel- 
lung bedenkend,  und  enthielt  mich  nicht  weiter  das  Fol- 
gende zu  lesen. 

Jeder  INIensch  findet  sich  von  den  frühsten  Momenten  sei- 
nes Lebens  an,  erst  unbewußt,  dann  halb,  endlich  ganz  be- 
wußt, immerfort  bedingt,  begrenzt  in  seiner  Stellung.  Weil 
aber  niemand  Zweck  und  Ziel  seines  Daseins  kennt,  viel- 
mehr das  Geheimnis  desselben  von  höchster  Hand  ver- 
borgen wird,  so  tastet  er  nur,  greift  zu,  läßt  fahren,  steht 
stille,  bewegt  sich,  zaudert  und  übereilt  sich,  und  auf  wie 
mancherlei  Weise  denn  alle  Irrtümer  entstehen,  die  ims  ver- 
wirren. 

Sogar  der  Besonnenste  ist  im  täglichen  Weltleben  genötigt, 
klug  für  den  Augenblick  zu  sein  und  gelangt  deswegen  im 
allgemeinen  zu  keiner  Klarheit.  Selten  weiß  er  sicher,  wohin 
er  sich  in  der  Folge  zu  wenden  und  was  er  eigentlich  zu 
tun  und  zu  lassen  habe. 

Glücklicherweise  sind  alle  diese  und  noch  hundert  andere 
wundersame  Fragen  durch  euren  unaufhaltsam  tätigen  Le- 
bensgang beantwortet.  Fahrt  fort  in  unmittelbarer  Beach- 
tirag  der  Pflicht  des  Tages  und  prüft  dabei  die  Reinheit 
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eures  Herzens  und  die  Sicherheit  eures  Geistes.  Wenn  ihr 
sodann  in  freier  Stunde  aufatmet  und  euch  zu  erheben  Raum 
findet,  so  gewinntihr  auch  gewiß  eine  richtige  Stellung  gegen 
das  Erhabene,  dem  wir  uns  auf  jede  Weise  verehrend  hin-  i 
zugeben,  jedes  Ereignis  mit  Ehrfurcht  zu  betrachten  und 
eine  höhere  Leitung  darin  zu  erkennen  haben. 

Sonnabend  den  20. 
Vertieft  in  Gedanken,  auf  deren  wunderlichen  Irrgängen 
mich  eine  fühlende  Seele  teilnehmend  gern  begleiten  wird, 
war  ich  mit  Tagesanbruch  am  See  auf  und  ab  spaziert;  die 
Hausfrau — ich  fühlte  mich  sehr  zufrieden,  sie  nicht  als  Witwe 
denken  zu  dürfen — zeigte  sich  erwünscht  erst  am  Fenster, 
dann  an  der  Türe;  sie  erzählte  mir:  der  Vater  habe  gut  ge- 
schlafen, sei  heiter  aufgewacht  und  habe  mit  deutlichen  Wor- 
ten eröfihet,  daß  er  im  Bette  bleiben,  mich  heute  nicht,  mor- 
gen aber  erst  nach  dem  Gottesdienste  zu  sehen  w'ünsche, 
wo  er  sich  gewiß  recht  gestärkt  fühlen  werde.  Sie  sagte  mir 
darauf,  daß  sie  mich  heute  viel  werde  allein  lassen;  es  sei 
für  sie  ein  sehr  beschäftigter  Tag,  kam  herunter  und  gab 
mir  Rechenschaft  davon. 

Ich  hörte  ihr  zu,  nur  um  sie  zu  hören,  dabei  überzeugt  ich 
mich,  daß  sie  von  der  Sache  durchdrungen,  davon  als  einer 
herkömmlichen  Pflicht  ang^ezogen  und  mit  \\'ülen  beschäf- 
tigt  schien.  Sie  fuhr  fort:  Es  ist  gewöhnlich  und  eingerichtet, 
daß  das  Gewebegegen  das  Endeder  Woche  fertig  sei  und  am 
Sonnabend  Nachmittag  zu  demVerlagsherm  getragen  werde, 
der  solches  durchsieht,  mißt  und  wägt,  um  zu  erforschen, 
ob  die  Arbeit  ordentlich  und  fehlerfrei,  auch  ob  ilim  an 
Gewicht  und  Maß  das  Gehörige  eingeliefert  worden,  und 
wenn  alles  richtig  befunden  ist,  sodann  den  verabredeten 
Weberlohn  zahlt.  Seinerseits  ist  nun  er  bemüht  das  gewebte 
Stück  von  allen  etwa  anhängenden  Fäden  und  Knoten  zu 
reinigen,  solche  aufs  zierlichste  zu  legen,  die  schönste  fehler- 
freiste Seite  oben  vors  Auge  zu  bringen  und  so  die  Ware 
höchst  annehmlich  zu  machen. 

Indessen  kamen  aus  dem  Gebirg  viele  Weberinnen,  ihre 
Ware  ins  Haus  tragend,  worunter  ich  auch  die  erblickte 
welche  unsem  Geschirrfasser  beschäftigte.  Sie  dankte  mir 
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gar  lieblich  für  das  zurückgelassene  Geschenk  und  erzählte 
mit  Anmut:  Der  Herr  Geschirrfasser  sei  bei  ihnen,  arbeite 
heute  an  ihrem  leerstehenden  Weberstuhl  und  habe  ihr 
beim  Abschied  versichert  was  er  an  ihm  tue  solle  Frau 
Susanne  gleich  der  Arbeit  ansehen.  Darauf  ging  sie,  wie  die 
übrigen,  ins  Haus  und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten  die 
liebe  Wirtin  zu  fragen:  Ums  Himmels  willen!  wie  kommen 
Sie  zu  dem  wunderlichen  Namen? — Es  ist,  versetzte  sie,  der 
dritte  den  man  mir  aufbürdet;  ich  ließ  es  gerne  zu,  weil 
meine  Schwiegereltern  es  wünschten,  denn  es  war  der  Name 
ihrer  verstorbenen  Tochter,  an  deren  Stelle  sie  mich  ein- 
treten ließen,  und  der  Name  bleibt  doch  immer  der  schön- 
ste lebendigste  Stellvertreter  der  Person.  Darauf  versetzte 
ich:  Ein  vierter  ist  schon  gefunden,  ich  würde  Sie  Schöne- 
Gute  nennen,  insofern  es  von  mir  abhinge.  Sie  machte  eine 
gar  lieblich  demütige  Verbeugung  und  wußte  ihr  Entzücken 
über  die  Genesung  des  Vaters,  mit  der  Freude  mich  wieder 
zu  sehen  so  zu  verbinden  und  zu  steigern,  daß  ich  in  mei- 
nem Leben  nichts  Schmeichelhafteres  und  Erfreulicheres 
glaubte  gehört  und  gefühlt  zu  haben. 
Die  Schöne-Gute,  doppelt  und  dreifach  ins  Haus  zurück 
gerufen,  übergab  mich  einem  verständigen  unterrichteten 
Manne,  der  mir  die  Merkwürdigkeiten  des  Gebirgs  zeigen 
sollte.  Wir  gingen  zusammen,  bei  schönstem  Wetter,  durch 
reich  abwechselnde  Gegenden.  Aber  man  überzeugt  sich 
wohl  daß  weder  Fels  noch  Wald,  noch  Wassersturz,  noch 
weniger  Mühlen  und  Schmiedewerkstatt,  sogar  künstlich  ge- 
nug in  Holz  arbeitende  Familien  nicht  mir  irgend  eine  Auf- 
merksamkeit abgewinnen  konnten.  Indessen  war  der  Wan- 
dergang für  den  ganzen  Tag  angelegt,  der  Bote  trug  ein 
feines  Fmhstück  im  Ränzel,  zu  Mittag  fanden  wir  ein  gutes 
Essen  im  Zechenhause  eines  Bergwerks,  wo  niemand  recht 
aus  mir  klug  werden  konnte,  indem  tüchtigen  Menschen 
nichts  leidiger  vorkommt  als  ein  leeres,Teilnahrae  heucheln- 
des Unteilnehmen. 

Am  wenigsten  aber  begriif  mich  der  Bote,  an  welchen  eigent- 
lich der  Gamträger  mich  gewiesen  hatte,  mit  großem  Lob 
meiner  schönen  technischen  Kenntnisse  und  des  beson- 
deren Interesses  an  solchen  Dingen.  Auch  von  meinem  vie- 
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len  Aufschreiben  und  Bemerken  hatte  jener  gute  Mann  er- 
zählt, worauf  sich  denn  der  Berggenoß  gleichfalls  eingerich- 
tet hatte.  Lange  wartete  mein  Begleiter,  daß  ich  meine 
Schreibtafel  hervorholen  sollte,  nach  welcher  er  denn  auch 
endlich,  einigermaßen  ungeduldig,  fragte. 

Sonntag  den  21. 
Mittag  kam  beinahe  herbei,  eh  ich  die  Freundin  wieder 
ansichtig  werden  konnte.  Der  Hausgottesdienst,  bei  dem 
sie  mich  nicht  gegenwärtig  wünschte,  war  indessen  gehalten; 
der  Vater  hatte  demselben  beigewohnt  und,  die  erbaulich- 
sten Worte  deutlich  und  vernehmlich  sprechend,  alle  An- 
wesenden imd  sie  selbst  bis  zu  den  herzlichsten  Tränen  ge- 
rührt. Es  waren,  sagte  sie,  bekannte  Sprüche,  Reime,  Aus- 
drücke und  Wen  düngen,  die  ich  hundertmal  gehört  und  als 
an  hohlen  Klängen  mich  geärgert  hatte;  diesmal  flössen  sie 
aber  so  herzlich  zusammengeschmolzen,  ruhig  glühend,  von 
Schlacken  rein,  wie  wir  das  erweichte  Metall  in  der  Rinne 
hinfließen  sehen.  Es  war  mir  angst  imd  bange  er  möchte 
sich  in  diesen  Ergießungen  aufzehren,  jedoch  ließ  er  sich 
ganz  munter  zu  Bette  führen;  er  wollte,  sagte  er,  sich  sam- 
meln und  den  Gast,  sobald  er  Kraft  genug  fühle,  zu  sich 
rufen  lassen. 

Nach  Tische  ward  unser  Gespräch  lebhafter  und  vertrau- 
licher, aber  eben  deshalb  konnte  ich  mehr  empfinden  und 
bemerken  daß  sie  etwas  zurückhielt,  daß  sie  mit  beunruhi- 
genden Gedanken  kämpfte,  wie  es  ihr  auch  nicht  ganz  ge- 
lang ihr  Gesicht  zu  erheitern.  Nachdem  ich  hin  und  her 
versucht  sie  zur  Sprache  zu  bringen,  so  gestand  ich  auf- 
richtig, daß  ich  ihr  eine  gewisse  Schwermut,  einen  Ausdruck 
von  Sorge  anzusehen  glaubte,  seien  es  häusliche  oder  Han- 
delsbedrängnisse, sie  solle  sich  mir  eröffnen;  ich  wäre  reich 
genug  eine  alte  Schuld  ihr  auf  jede  Weise  abzutragen. 
Sie  verneinte  lächelnd,  daß  dies  der  Fall  sei.  Ich  habe,  fuhr 
sie  fort,  wie  Sie  zuerst  hereintraten  einen  von  denen  Herren 
zu  sehen  geglaubt  die  mir  in  Triest  Kredit  machen,  und 
war  mit  mir  selbst  wohl  zufrieden  als  ich  mein  Geld  vor- 
rätig woißte,  man  mochte  die  ganze  Summe  oder  einen  Teil 
verlangen.  Was  mich  aber  drückt  ist  doch  eine  Handels- 
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sorge,  leider  nicht  für  denx^ugenblick,  nein!  für  alle  Zukunft. 
Das  überhand  nehmende  Maschinenwesen  quält  und  äng- 
stigt mich,  es  wälzt  sich  heran  wie  ein  Gewitter,  langsam, 
langsam;  aber  es  hat  seine  Richtung  genommen,  es  wird 
kommen  und  treffen.  Schon  mein  Gatt'e  war  von  diesem 
traurigen  Gefühl  durchdrungen.  Man  denkt  daran,  man 
spricht  davon,  und  weder  Denken  noch  Reden  kann  Hülfe 
bringen.  Und  wer  möchte  sich  solche  Schrecknisse  gern  ver- 
gegenwärtigen!  Denken  Sie  daß  viele  Täler  sich  durchs 
Gebirg  schlingen,  wie  das  wodurch  Sie  herabkamen,  noch 
schwebt  Ihnen  das  hübsche  frohe  Leben  vor  das  Sie  diese 
Tage  her  dort  gesehen,  wovon  Ihnen  die  geputzte  Menge 
allseits  andringend  gestern  das  erfreulichste  Zeugnis  gab; 
denken  Sie  wie  das  nach  und  nach  zusammensinken,  ab- 
sterben, die  Öde,  durch  Jahrhunderte  belebt  und  bevölkert, 
wieder  in  ihre  uralte  Einsamkeit  zurückfallen  werde. 
Hier  bleibt  nur  ein  doppelter  Weg,  einer  so  traurig  wie  der 
andere;  entweder  selbst  das  Neue  zu  ergreifen  und  das  Ver- 
derben zu  beschleunigen,  oder  aufzubrechen,  die  Besten 
und  Würdigsten  mit  sich  fort  zu  ziehen  und  ein  günstigeres 
Schicksal  jenseits  der  Meere  zu  suchen.  Eins  wie  das  andere 
hat  sein  Bedenken,  aber  wer  hilft  uns  die  Gründe  abwägen, 
die  uns  bestimmen  sollen?  Ich  weiß  recht  gut  daß  man  in 
der  Nähe  mit  dem  Gedanken  umgeht  selbst  Maschinen  zu 
errichten  und  die  Nahrung  der  Menge  an  sich  zu  reißen. 
Ich  kann  niemanden  verdenken,  daß  er  sich  für  seinen  ei- 
genen Nächsten  hält;  aber  ich  käme  mir  verächtlich  vor, 
sollt  ich  diese  guten  Menschen  plündern  und  sie  zuletzt  arm 
und  hülflos  wandern  sehen;  und  wandern  müssen  sie  früh 
oder  spat.  Sie  ahnen,  sie  wissen,  sie  sagen  es,  und  niemand 
entschließt  sich  zu  irgend  einem  heilsamen  Schritte.  Und 
doch,  woher  soll  der  Entschluß  kommen?  wird  er  nicht  jeder- 
mann eben  so  sehr  erschwert  als  mir? 
Mein  Bräutigam  war  mit  mir  entschlossen  zum  Auswandern; 
er  besprach  sich  oft  über  Mittel  und  Wege  sich  hier  loszu- 
winden.  Er  sah  sich  nach  den  Besseren  um,  die  man  um 
sich  versammeln,  mit  denen  man  gemeine  Sache  machen, 
die  man  an  sich  heranziehen,  mit  sich  fortziehen  könnte; 
wir  sehnten  uns,  mit  vielleicht  allzu  jugendlicher  Hoffnung, 


990    WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

in.  solche  Gegenden,  wo  dasjenige  für  Pflicht  und  Recht 
gelten  könnte,  was  hier  ein  Verbrechen  wäre.  Nun  bin  ich 
im  entgegengesetzten  Falle:  der  redliche  Gehülfe,  der  mir 
nach  meines  Gatten  Tode  geblieben,  trefflich  in  j  edem  Sinne, 
mir  freundschaftlich  liebevoll  anhänglich,  er  ist  ganz  der 
entgegengesetzten  Meinung. 

Ich  muß  Ihnen  von  ihm  sprechen,  eh  Sie  ihn  gesehen  ha- 
ben; lieber  hätt  ich  es  nachher  getan,  weil  die  persönliche 
Gegenwart  gar  manches  Rätsel  aufschließt.  Ungefähr  von 
gleichem  Alter  wie  mein  Gatte,  schloß  er  sich  als  kleiner 
armer  Knabe  an  den  wohlhabenden  wohlwollenden  Gespie- 
len, an  die  Familie,  an  das  Haas,  an  das  Gewerbe;  sie  wuch- 
sen zusammen  heran  und  hielten  zusammen,  und  doch  waren 
es  zwei  ganz  verschiedene  Naturen;  der  eine  freigesinnt 
und  mitteilend,  der  andere  in  früherer  Jugend  gedrückt, 
verschlossen,  den  geringsten  ergriffenen  Besitz  festhaltend, 
zwar  frommer  Gesinnung,  aber  mehr  an  sich  als  an  andere 
denkend. 

Ich  weiß  recht  gut  daß  er  von  den  ersten  Zeiten  her  ein 
Auge  auf  mich  richtete,  er  durfte  es  wohl,  denn  ich  war  är- 
mer als  er;  doch  hielt  er  sich  zurück  sobald  er  die  Neigung 
des  Freundes  zu  mir  bemerkte.  Durch  anhaltenden  Fleiß, 
Tätigkeit  und  Treue  machte  er  sich  bald  zum  Mitgenossen 
des  Gewerbes.  Mein  Gatte  hatte  heimlich  den  Gedanken, 
bei  unserer  Auswanderung  diesen  hier  einzusetzen  und  ihm 
das  Zurückgelassene  anzuvertrauen.  Bald  nach  dem  Tode 
des  Trefflichen  näherte  er  sich  mir  und  vor  einiger  Zeit 
verhielt  er  nicht  daß  er  sich  um  meine  Hand  bewerbe.  Nun 
tritt  aber  der  doppelt  wunderliche  Umstand  ein,  daß  er  sich 
von  jeher  gegen  das  Auswandern  erklärte  und  dagegen  eifrig 
betreibt,  wir  sollen  auch  Maschinen  anlegen.  Seine  Gründe 
freilich  sind  dringend,  denn  in  unsem  Gebirgen  hauset  ein 
Mann,  der,  wenn  er,  unsere  einfacheren  Werkzeuge  ver- 
nachlässigend, zusammengesetztere  sich  erbauen  wollte,  uns 
zu  gründe  richten  könnte.  Dieser  in  seinem  Fache  sehr  ge- 
schickte Mann — wir  neimen  ihn  den  Geschirrfasser— ist 
einer  wohlhabenden  Familie  in  der  Nachbarschaft  anhäng- 
lich und  man  darf  wohl  glauben  daß  er  im  Sinne  hat  von 
jenen  steigenden  Erfindungen  für  sich  und  seine  Begünstig- 
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ten  nützlichen  Gebrauch  zu  machen.  Gegen  die  Gründe 
meines  Gehülfen  ist  nichts  einzuwenden,  denn  schon  ist  ge- 
wissermaßen zu  viel  Zeit  versäumt,  und  gewinnen  jene  den 
Vorrang,  so  müssen  wir,  und  zwar  mit  Unstatten,  doch  das 
gleiche  tun.  Dieses  ist  was  mich  ängstigt  und  quält,  das  ists 
was  Sie  mir,  teuerster  Mann,  als  einen  Schutzengel  erschei- 
nen läßt. 

Ich  hatte  wenig  Tröstliches  hierauf  zu  erwidern,  ich  mußte 
den  Fall  so  verwickelt  finden,  daß  ich  mir  Bedenkzeit  aus- 
bat. Sie  aber  fuhr  fort:  Ich  habe  noch  manches  zu  eröffnen, 
damit  meine  Lage  Ihnen  noch  mehr  wundersam  erscheine. 
Der  junge  Mann,  dem  ich  persönlich  nicht  abgeneigt  bin, 
der  mir  aber  keineswegs  meinen  Gatten  ersetzen,  noch  mei- 
ne eigentliche  Neigung  erwerben  würde — sie  seufzte  indem 
sie  dies  sprach — wird  seit  einiger  Zeit  entschieden  dringen- 
der, seine  Vorträge  sind  so  liebevoll  als  verständig.  Die  Not- 
wendigkeit meine  Hand  ihm  zu  reichen,  die  Unklugheit  an 
eine  Auswanderung  zu  denken  und  darüber  das  einzige 
wahre  Mittel  der  Selbsterhaltimg  zu  versäumen  sind  nicht 
zu  widerlegen  und  es  scheint  ihm  mein  Widerstreben,  meine 
Grille  des  Auswandems  sowenig  mit  meinem  übrigen  haus- 
hältischen  Sinn  überein  zu  stimmen,  daß  ich  bei  einem  letz- 
ten, etwas  heftigen  Gespräch  die  Vermutung  bemerken  konn- 
te, meine  Neigung  müsse  wo  anders  gefesselt  sein. — Sie 
brachte  das  letzte  nur  mit  einigem  Stocken  hervor  und  blick- 
te vor  sich  nieder. 

Was  mir  bei  diesen  Worten  durch  die  Seele  fuhr  denke  je- 
der, und  doch,  bei  blitzschnell  nachfahrender  Überlegung, 
mußt  ich  fühlen  daß  jedes  Wort  die  Verwirrung  nur  ver- 
mehren würde.  Doch  ward  ich  zugleich,  so  vor  ihr  stehend, 
mir  deutlich  bewußt  daß  ich  sie  im  höchsten  Grade  lieb  ge- 
wonnen habe,  und  nun  alles  was  in  mir  von  vernünftiger, 
verständiger  Kraft  übrig  war,  aufzuwenden  hatte,  um  ihr 
nicht  sogleich  meine  Hand  anzubieten.  Mag  sie  doch,  dacht 
ich,  alles  hinter  sich  lassen  wenn  sie  mir  folgt!  Doch  die  Lei- 
den vergangener  Jahre  hielten  mich  zurück.  Sollst  du  eine 
neue  falsche  Hoffnung  hegen  um  lebenslänglich  daran  zu 
büßen! 
Wir  hatten  beide  eine  Zeitlang  geschwiegen,  als  Lieschen, 
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die  ich  nicht  hatte  herankommen  sehen,  überraschend  vor 
uns  trat  und  die  Erlaubnis  verlangte  auf  dem  nächsten  Ham- 
merwerke diesen  Abend  zuzubringen.  Ohne  Bedenken  ward 
es  gewährt.  Ich  hatte  mich  indessen  zusammen  genommen 
und  fing  an  im  allgemeinen  zu  erzählen:  wie  ich  auf  meinen 
Reisen  das  alles  längst  herankommen  gesehen,  wie  Trieb 
und  Notwendigkeit  der  Auswanderung  jeden  Tag  sich  ver- 
mehre; doch  bleibe  ein  solches  Abenteuer  immer  das  Ge- 
fährlichste. Unvorbereitetes  Wegeilen  bringe  unglückliche 
Wiederkehr;  kein  anderes  Unternehmen  bedürfe  soviel  Vor- 
sicht und  Leitung  als  ein  solches.  Diese  Beüachtung  war 
ihr  nicht  fremd,  sie  hatte  viel  über  alle  Verhältnisse  gedacht, 
aber  zuletzt  sprach  sie  mit  einem  tiefen  Seufzer:  Ich  habe 
diese  Tage  Ihres  Hierseins  immer  gehofft  durch  vertrau- 
liche Erzählung  Trost  zu  gewinnen,  aber  ich  fühle  mich 
übler  gestellt  als  vorher,  ich  fühle  recht  tief  wie  imglücklich 
ich  bin.  Sie  hob  den  Blick  nach  mir,  aber  die  aus  den  schö- 
nen guten  Augen  ausquellenden  Tränen  zu  verbergen  wen- 
dete sie  sich  vun  und  entfernte  sich  einige  Schritte. 
Ich  will  mich  nicht  entschuldigen,  aber  der  Wunsch  diese 
herrliche  Seele  wo  nicht  zu  trösten,  doch  zu  zerstreuen,  gab 
mir  den  Gedanken  ein,  ihr  von  der  wundersamen  Vereini- 
gung mehrerer  Wandernden  und  Scheidenden  zu  sprechen, 
in  die  ich  schon  seit  einiger  Zeit  getreten  war.  Unversehens 
hatte  ich  schon  so  weit  mich  herausgelassen,  daß  ich  kaum 
hätte  zurückhalten  können,  als  ich  gewahrte  wie  unvorsich- 
tig mein  Vertrauen  gewesen  sein  mochte.  Sie  beruhigte  sich 
staunte,  erheiterte,  entfaltete  ihr  ganzes  Wesen  und  fragte 
mit  solcher  Neigung  tmd  Klugheit,  daß  ich  ihr  nicht  mehi 
ausweichen  konnte,  daß  ich  ihr  alles  bekennen  mußte. 
Gretchen  trat  vor  uns  und  sagte:  wir  möchten  zum  Vatei 
kom^men!  Das  Mädchen  schien  sehr  nachdenklich  und  ver- 
drießlich. Zur  Weggehenden  sagte  die  Schöne-Gute:  Lies- 
chen hat  Urlaub  für  heut  abend,  besorge  du  die  Geschäfte 
— Ihr  hättet  ihn  nicht  geben  sollen,  versetzte  Gretchen,  sit 
stiftet  nichts  Gutes;  ihr  seht  dem  Schalk  mehr  nach  als  billig 
vertraut  ihr  mehr  als  recht  ist.  Eben  jetzt  erfahr  ich,  sie  ha 
ihm  gestern  einen  Brief  geschrieben;  euer  Gespräch  hat  si( 
behorcht,  jetzt  geht  sie  ihm  entgegen. 
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lin  Kind,  das  indessen  beim  Vater  geblieben  war,  bat  mich 
;u  eilen,  der  gute  Mann  sei  unruhig.  Wir  traten  hinein;  hei- 
er, ja  verklärt  saß  er  aufrecht  im  Bette.  Kinder,  sagte  er, 
ch  habe  diese  Stunden  im  anhaltenden  Gebet  vollbracht, 
ijeiner  von  allen  Dank-  und  Lobgesängen  Davids  ist  von 
lair  unberührt  geblieben  und  ich  füge  hinzu,  aus  eignem 
5inne  mit  gestärktem  Glauben:  Warum  hofft  der  Mensch 
lur  in  die  Nähe?  da  muß  er  handeln  und  sich  helfen,  in 
iie  Ferne  soll  er  hoffen  und  Gott  vertrauen.  Er  faßte  meine 
Hand  und  so  die  Hand  der  Tochter,  und  beide  in  einander 
.egend  sprach  er:  Das  soll  kein  irdisches,  es  soll  ein  himm- 
lisches Band  sein;  wie  Bruder  und  Schwester  liebt,  vertraut, 
nützt  und  helft  einander,  so  uneigennützig  und  rein  wie 
2uchGott  helfe.  Als  er  dies  gesagt,  sank  er  zurück  mit  himm- 
lischem Lächeln  und  war  heimgegangen.  Die  Tochter  stürzte 
vor  dem  Bett  nieder,  ich  neben  sie,  unsre  Wangen  berühr- 
ten sich,unsre  Tränen  vereinigten  sich  auf  seiner  Hand. 
Der  Gehülfe  rennt  in  diesem  Augenblick  herein,  erstarrt 
über  der  Szene.  Mit  wildem  Blick,  die  schwarzen  Locken 
schüttelnd,  ruft  der  wohlgestaltete  Jüngling:  Er  ist  tot;  in 
dem  Augenblick  da  ich  seine  wiederhergestellte  Sprache 
dringend  anrufen  wollte,  mein  Schicksal,  das  Schicksal  sei- 
ner Tochter  zu  entscheiden,  des  Wesens  das  ich  nächst  Gott 
am  meisten  liebe,  dem  ich  ein  gesundes  Herz  wünschte, 
ein  Herz  das  den  Wert  meiner  Neigung  fühlen  könnte.  Für 
mich  ist  sie  verloren,  sie  kniet  neben  einem  andern!  Hat  er 
euch  eingesegnet?  gestehts  nur! 

Das  herrliche  Wesen  war  indessen  aufgestanden,  ich  hatte 
mich  erhoben  und  erholt;  sie  sprach:  Ich  erkenn  Euch  nicht 
mehr,  den  sanften,  frommen,  auf  einmal  so  verwilderten 
Mann;  wißt  Ihr  doch  wie  ich  Euch  danke,  wie  ich  von  Euch 
denke. 

Von  Danken  und  Denken  ist  hier  die  Rede  nicht,  versetzte 
jener  gefaßt,  hier  handelt  sichs  vom  Glück  oder  Unglück 
meines  Lebens.  Dieser  fremde  Mann  macht  mich  besorgt; 
wie  ich  ihn  ansehe  getrau  ich  mich  nicht  ihn  aufzuwiegen; 
frühere  Rechte  zu  verdrängen,  frühere  Verbindungen  zu 
lösen  vermag  ich  nicht. 
Sobald  du  wieder  in  dich  selbst  zurücktreten  kannst,  sagte 
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die  Gute,  schöner  als  je,  wenn  mit  dir  zu  sprechen  ist  wie  [e 
sonst  und  immer,  so  will  ich  dir  sagen,  dir  beteuern,  bei  den  jii 
irdischen  Resten  meines  verklärten  Vaters,  daß  ich  zu  die-  & 
sem  Herrn  und  Freunde  kein  ander  Verhältnis,  habe,  als 
das  du  kennen,  billigen  und  teilen  kannst,  und  dessen  du 
dich  erfreuen  mußt. 

Ich  schauderte  bis  tief  ins  Innerste,  alle  drei  standen  wir  still, 
stumm  und  nachdenkend  eine  Weile;  der  Jüngling  nahm  zu- 
erst das  Wort  und  sagte:  Der  Augenblick  ist  von  zu  großer 
Bedeutung  als  daß  er  nicht  entscheidend  sein  sollte.  Es  ist 
nicht  aus  dem  Stegreif  was  ich  spreche,  ich  habe  Zeit  gehabt 
zu  denken,  also  vernehmt:  Die  Ursache  deine  Hand  mir  zu 
verweigern,  war  meine  Weigerung  dir  zu  folgen,  wenn  du  aus 
Not  oder  Grille  wandern  würdest.  Hier  also  erklär  ich  feier- 
lich vor  diesem  gültigen  Zeugen,  daß  ich  deinem  Auswandern 
kein  Hindernis  in  den  Weg  legen,  vielmehr  es  befördern  und 
dir  überall  hin  folgen  will.  Gegen  diese  mir  nicht  abgenötig- 
te, sondern  nur  durch  die  seltsamsten  Umstände  beschleu- 
nigte Erklärung  verlang  ich  aber  im  Augenblick  deine  Hand. 
Er  reichte  sie  hin,  stand  fest  und  sicher  da,  die  beiden  an- 
dern wichen  überrascht,  unwillkürlich  zurück. 
Es  ist  ausgesprochen,  sagte  der  Jüngling,  ruhig  mit  einer  ge- 
wissen frommen  Hoheit:  das  sollte  geschehen,  es  ist  zu  unser 
aller  Bestem,  Gott  hat  es  gewollt;  aber  damit  du  nicht  denkst 
es  sei  Übereilung  und  Grille,  so  wisse  nur,  ich  hatte  dir  zu- 
lieb auf  Berg  und  Felsen  Verzicht  getan  und  eben  jetzt  in 
der  Stadt  alles  eingeleitet  um  nach  deinem  Willen  zu  leben. 
Nun  aber  geh  ich  allein,  du  wirst  mir  die  Mittel  da;^u  nicht 
versagen,  du  behältst  noch  immer  genug  übrig  um  es  hier 
zu  verlieren  wie  du  fürchtest  und  wie  du  recht  hast  zu 
fürchten.  Denn  ich  habe  mich  endlich  auch  überzeugt:  der 
künstliche  werktätige  Schelm  hat  sich  ins  obere  Tal  gewen- 
det, dort  legt  er  Maschinen  an,  du  wirst  ihn  alle  Nahrung 
an  sich  ziehen  sehen,  vielleicht  rufst  du,  und  nur  allzubald, 
einen  treuen  Freund  zurück,  den  du  vertreibst. 
Peinlicher  haben  nicht  leicht  drei  Menschen  sich  gegenüber 
gestanden,  alle  zusammen  in  Furcht  sich  einander  zu  ver- 
lieren und  im  Augenblick  nicht  wissend,  wie  sie  sich  wech- 
selseitig erhalten  sollten. 
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leidenschaftlich  entschlossen  stürzte  derjüngling  zur  Türe 
linaus.  Auf  ihres  Vaters  erkaltete  Brust  hatte  die  Schöne- 
jute  ihre  Hand  gelegt:  In  die  Nähe  soll  man  nicht  hoffen, 
ief  sie  aus,  aber  in  die  Feme,  das  war  sein  letzter  Segen, 
/ertrauen  wir  Gott,  jeder  sich  selbst  und  dem  andern,  so 
vird  sichs  wohl  fügen. 

14.  KAPITEL 

UNSER  Freund  las  mit  großem  Anteil  das  Vorgelegte, 
mußte  aber  zugleich  gestehen,  er  habe  schon  beim 
Schluß  des  vorigen  Heftes  geahnet,  ja  vermutet,  das  gute 
Wesen  sei  entdeckt  worden.  Die  Beschreibung  der  schroffen 
Gebirgsgegend  habe  ihn  zuerst  in  jene  Zustände  versetzt, 
Desonders  aber  sei  er  durch  die  Ahnung  Lenardos  in  jener 
Mondennacht,  so  auch  durch  die  Wiederholung  der  Worte 
seines  Briefes,  auf  die  Spur  geleitet  worden.  Friedrich  dem 
=r  das  alles  vunständlich  vortrug,  ließ  sich  es  auch  ganz  wohl 
gefallen. 

Hier  aber  wird  die  Pflicht  des  ]Mitteilens,  Darstellens,  Aus- 
"ührens  und  Zusammenziehens  immer  schwieriger.  Wei  fühlt 
licht  daß  wir  uns  diesmal  dem  Ende  nähern,  wo  die  Furcht 
II  Umständlichkeiten  zu  verweilen  mit  dem  Wunsche  nichts 
/öllig  unerörtert  zu  lassen  uns  in  Zwiespalt  versetzt.  Durch 
lie  eben  angekommene  Depesche  wurden  wir  zwar  von 
nanchem  unterrichtet,  die  Briefe  jedoch  und  die  \ielfachen 
Beilagen  enthielten  verschiedene  Dinge,  gerade  nicht  von 
illgemeinem  Interesse.  Wir  sind  also  gesonnen,  dasjenige 
f/as  wir  damals  gewoißt  und  erfahren,  femer  auch  das  was 
später  zu  unserer  Kenntnis  kam,  zusammen  zu  fassen  imd 
n  diesem  Sinne  das  übernommene  ernste  Geschäft  eines 
:reuen  Referenten  getrost  abzuschließen. 
Vor  allen  Dingen  haben  wir  daher  zu  berichten,  daß  Lo- 
:hario  mit  Theresen,  seiner  Gemahlin,  und  Natalien,  die 
hren  Bruder  nicht  von  sich  lassen  wollte,  in  Begleitung  des 
A.bbes,  schon  wirklich  zur  See  gegangen  sind.  Unter  gün- 
stigen Vorbedeutungen  reisten  sie  ab  und  hoffentlich  bläht 
ein  fördernder  Wind  ihre  Segel.  Die  einzige  unangenehme 
Empfindung,  eine  wahre  sittliche  Trauer,  nehmen  sie  mit: 
daß  sieMakarien  vorher  nicht  ihren  Besuch  abstatten  konn- 
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ten.  Der  Umweg  war  zu  gi'oß,  das  Unternehmen  zu  bedeu- 
tend, schon  warf  man  sich  einige  Zögerung  vor  und  mußte 
selbst  eine  heilige  Pflicht  der  Notwendigkeit  aufopfern. 
Wir  aber,  von  unserer  erzählenden  und  darstellenden  Seite, 
sollten  diese  teuren  Personen,  die  uns  früher  soviele  Nei- 
gung abgewonnen,  nicht  in  so  weite  Entfernung  ziehen  lassen 
ohne  von  ihrem  bisherigen  Vornehmen  und  Tun  nähere 
Nachricht  erteilt  zu  haben,  besonders  da  wir  so  lange  nichts 
Ausführliches  von  ihnen  vemommen.Gleichwohl  unterlassen 
wir  dieses,  weil  ihr  bisheriges  Geschäft  sich  nur  vorberei- 
tend auf  das  große  Unternehmen  bezog,  auf  welches  wir 
sie  lossteuern  sehen.  Wir  leben  jedoch  in  der  Hoffnung,  sie 
dereinst  in  voller  geregelter  Tätigkeit,  den  wahrenWert  ihrer 
verschiedenen  Charaktere  offenbarend,  vergnüglich  wieder 
zu  finden. 

Juliette,  die  Sinnige-Gute,  deren  wir  uns  wohl  noch  erin- 
nern, hatte  geheiratet,  einen  ]Mann  nach  dem  Herzen  des 
Oheims,  durchaus  in  seinem  Sinne  mit-  und  fortwirkend. 
Juliette  war  in  der  letzten  Zeit  viel  um  die  Tante,  wo  man- 
che derjenigen  zusammentrafen  auf  die  sie  wohltätigen  Ein- 
fluß gehabt;  nicht  nur  solche  die  dem  festen  Lande  gewid- 
met bleiben,  auch  solche  die  über  See  zu  gehen  gedenken. 
Lenardo  hingegen  hatte  schon  früher  mit  Friedrichen  Ab- 
schied genommen;  die  JMitteilung  durch  Boten  war  unter 
diesen  desto  lebhafter. 

Vermißte  man  also  in  dem  Verzeichnisse  der  Gäste  jene 
edlen  Obengenannten,  so  waren  doch  manche  bedeutende, 
uns  schon  näher  bekannte  Personen  darauf  zu  finden.  Hi- 
larie  kam  mit  ihrem  Gatten,  der  nun  als  Hauptmann  und 
entschieden  reicher  Gutsbesitzer  auftrat.  Sie  in  ihrer  g-roßen 
Anmut  und  Liebenswürdigkeit  gewann  sich  hier  wie  über- 
all gar  gern  Verzeihung  einer  allzugroßen  Leichtigkeit  von 
Interesse  zu  Interesse  übergehend  zu  wechseln,  deren  wir 
sie  im  Lauf  der  Erzählung  schuldig  gefunden.  Besonders 
die  Männer  rechneten  es  ihr  nicht  hoch  an.  Einen  derglei- 
chen Fehler,  wenn  es  einer  ist,  finden  sie  nicht  anstößig, 
weil  ein  jeder  wünschen  mid  hoöen  mag  auch  an  die  Reihe 
zu  kommen. 
Flavio,  ihr  Gemahl,  rüstig,  munter  imd  liebenswürdig  genug, 
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schien  vollkommen  ihre  Neigung  zu  fesseln;  sie  mochte  sich 
das  Vergangene  selbst  verziehen  haben;  auch  fand  Hakane 
keinen  Anlaß  dessen  zu  erwähnen.  Er,  der  immer  leiden- 
schaftliche Dichter,  bat  sich  aus,  beim  Abschiede  ein  Ge- 
dicht vorlesen  zu  dürfen,  welches  er  zu  Ehren  ihrer  und 
ihrer  Umgebung  in  den  wenigen  Tagen  seines  Hierseins 
verfaßte.  Man  sah  ihn  oft  im  Freien  auf  und  ab  gehen,  nach 
einigem  Stillstand  mit  bewegter  Gebärde  wieder  vorwärts 
schreitend  in  die  Schreibtafel  schreiben,  sinnen  und  wieder 
schreiben.  Nim  aber  schien  er  es  für  vollendet  zu  halten, 
als  er  durch  Angela  jenen  Wunsch  zu  erkennen  gab. 
Die  gute  Dame,  obgleich  ungern,  verstand  sich  hiezu,  und 
es  ließ  sich  allenfalls  anhören,  ob  man  gleich  dadurch  weiter 
nichts  erfuhr  als  was  man  schon  wußte,  nichts  fühlte  als 
was  man  schon  gefühlt  hatte.  Indessen  war  denn  doch  der 
Vortrag  leicht  und  gefällig,  Wendung  und  Reim  mitunter 
neu,  wenn  man  es  auch  hätte  im  ganzen  etwas  kürzer  wün- 
schen mögen.  Zuletzt  übergab  er  dasselbe,  auf  gerändertes 
Papier  sehr  schön  geschrieben,  und  man  schied  mit  voll- 
kommener wechselseitiger  Zufriedenheit. 
Dieses  Paar  war  von  einer  bedeutenden,  wohl  genutzten 
Reise  nach  dem  Süden  zurückgekommen,  um  den  Vater, 
den  Major,  von  Hause  abzulösen,  der  mit  jener  Unwider- 
stehlichen, die  nun  seine  Gemahlin  geworden,  auch  etwas 
von  der  paradiesischen  Luft  zu  einiger  Erquickung  einat- 
men wollte. 

Diese  beiden  kamen  denn  auch,  im  Wechsel,  und  so  wie 
überall  hatte  bei  Makarien  die  INIerkwürdige  auch  vorzüg- 
liche Gunst,  welche  sich  besonders  darin  erwies,  daß  die 
Dame  in  den  innem  Zimmern  und  allein  empfangen  wurde, 
welche  Geneigtheit  auch  nachher  dem  Major  zu  teil  ward. 
Dieser  empfahl  sich  darauf  sogleich  als  gebildeter  Militär, 
guter  Haus-  und  Landwirt,  Literaturfreund,  sogar  als  Lehr- 
dichter beifallswürdig,  und  fand  bei  dem  Astronomen  und 
sonstigen  Hausgenossen  guten  Eingang. 
Auch  von  unserm  alten  Herrn,  dem  würdigen  Oheim,  ward 
er  besonders  ausgezeichnet,  welcher,  in  mäßiger  Feme  woh- 
nend, diesmal  mehr  als  er  sonst  pflegte,  obgleich  nur  für 
Stunden  herüber  kam,  aber  keine  Nacht,  auch  bei  ange- 
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botener  größten  Bequemlichkeit,  zu  bleiben  bewogen  wer- 
den konnte. 

Bei  solchen  kurzen  Zusammenkünften  war  seine  Gegen- 
wart jedoch  höchst  erfreulich,  weil  er  sodann,  als  Welt-  und 
Hofmann,  nachgiebig  und  vermittelnd  auftreten  wollte;  wo- 
bei denn  sogar  ein  Zug  von  aristokratischer  Pedanterie  nicht 
unangenehm  empfunden  wurde.  Überdem  ging  diesmal  sein 
Behagen  von  Grund  aus,  er  war  glücklich,  wie  wir  uns  alle 
fühlen,  wenn  wir  mit  verständig- vernünftigen  Leuten  Wich- 
tiges zu  verhandeln  haben.  Das  umfassende  Geschäft  war 
völlig  im  Gange,  es  bewegte  sich  stetig  nach  gepflogener 
Verabredung. 

Hievon  nur  die  Hauptmomente.  Er  ist  drüben  über  dem 
Meere,  von  seinen  Vorfahren  her,  Eigentümer.  Was  das 
heißen  wolle,  möge  der  Kenner  dortiger  Angelegenheiten, 
da  es  uns  hier  zu  weit  führen  müßte,  seinen  Freunden  nä- 
her erklären.  Diese  wichtigen  Besitzungen  waren  bisher  ver- 
pachtet und  trugen,  bei  mancherlei  Unannehmlichkeiten, 
wenig  ein.  Die  Gesellschaft  die  wir  genugsam  kennen  ist 
nim  berechtigt  dort  Besitz  zu  nehmen,  mitten  in  der  voll- 
kommensten bürgerlichen  Einrichtung,  von  da  sie  als  ein- 
flußreiches Staatsglied  ihren  Vorteil  ersehen  und  sich  in  die 
noch  unangebaute  Wüste  fem  verbreiten  kann.  Hier  nun 
will  sich  Friedrich  mit  Lenardo  besonders  hervortun,  um 
zu  zeigen,  wie  man  eigentlich  von  vom  beginnen  und  einen 
Naturweg  einschlagen  könne. 

Kaum  hatten  sich  die  Genannten  von  ihrem  Aufenthalte 
höchst  zufrieden  entfernt,  so  waren  dagegen  Gäste  ganz 
anderer  Art  angemeldet  und  doch  auch  willkommen.  Wir 
erwarteten  wohl  kaum  Philinen  und  Lydien  an  so  heiliger 
Stätte  auftreten  zu  sehen,  und  doch  kamen  sie  an.  Der  zu- 
nächst in  den  Gebirgen  noch  immer  weilende  Montan  sollte 
sie  hier  abholen  und  auf  dem  nächsten  Wege  zur  See  brin- 
gen. Beide  wurden  von  Haushälterinnen,  Schaffnerinnen, 
sonst  angestellten  und  mitwohnenden  Frauen  sehr  gut  auf- 
genommen: Philine  brachte  ein  paar  allerliebste  Kinder  mit 
und  zeichnete  sich,  bei  einer  einfachen,  sehr  reizenden  Klei- 
dung, aus  durch  das  Sonderbare,  daß  sie  von  blumig  ge- 
sticktem Gürtel  herab  an  langer  silberner  Kette  eine  mäßig 
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große  englische  Schere  trug,  mit  der  sie  manchmal,  gleich- 
sam als  wollte  sie  ihrem  Gespräch  einigen  Nachdruck  geben, 
in  die  Luft  schnitt  und  schnippte  und  durch  einen  solchen 
Akt  die  sämtlichen  Anwesenden  erheiterte;  worauf  denn 
bald  die  Frage  folgte:  ob  es  denn  in  einer  so  großen  Familie 
nichts  zuzuschneiden  gebe?  und  da  fand  sich  denn  daß  er- 
wünscht für  eine  solche  Tätigkeit  ein  paar  Bräute  sollten 
ausgestattet  werden.  Sie  sieht  hierauf  die  Landestracht  an, 
läßt  die  IMädchen  vor  sich  auf  und  ab  gehen  und  schneidet 
immer  zu,  wobei  sie  aber,  mit  Geist  und  Geschmack  ver- 
fahrend, ohne  dem  Charakter  einer  solchen  Tracht  etwas 
zu  benehmen,  das  eigentlich  stockende  Barbarische  dersel- 
ben mit  einer  Anmut  zu  vermitteln  weiß,  so  gelind  daß  die 
Bekleideten  sich  und  andern  besser  gefallen  und  die  Ban- 
gigkeit überwinden,  man  möge  von  dem  Herkömmlichen 
doch  abgewichen  sein. 

Hier  kam  nun  Lydie,  die  mit  gleicher  Fertigkeit,  Zierlichkeit 
vmd  Schnelle  zu  nähen  verstand,  vollkommen  zu  Hülfe,  und 
man  durfte  hoffen,  mit  dem  übrigen  weiblichen  Beistand,  die 
Bräute  schneller  als  man  gedacht  hatte  herausgeputzt  zu 
sehen.  Dabei  durften  sich  diese  jNIädchen  nicht  lange  ent- 
fernen. Philine  beschäftigte  sich  mit  ihnen  bis  aufs  kleinste 
und  behandelte  sie  wie  Puppen  oder  Theaterstatisten.  Ge- 
häufte Bänder  und  sonstiger  in  der  Nachbarschaft  üblicher 
Festschmuck  wurde  schicklich  verteilt  und  so  erreichte  man 
zuletzt,  daß  diese  tüchtigen  Körper  und  hübschen  Figuren, 
sonst  durch  barbarische  Pedanterei  zugedeckt,  nunmehr  zu 
einiger  Evidenz  gelangten,  wobei  alle  Derbheit  doch  immer 
zu  einiger  Anmut  herausgestutzt  erschien. 
Allzutätige  Personen  werden  aber  doch  in  einem  gleichmä- 
ßig geregelten  Zustande  lästig.  Philine  war  mit  ihrer  gefrä- 
ßigen Schere  in  die  Zimmer  geraten,  wo  die  Vorräte  zu 
Kleidern  für  die  große  Familie,  in  Stoffen  aller  Art,  zur  Hand 
lagen.  Da  fand  sie  nun  Inder  Aussicht  das  alles  zu  zerschnei- 
den die  größte  Glückseligkeit;  man  mußte  sie  wirklich  daraus 
entfernen  und  die  Türen  fest  verschließen,  denn  sie  kannte 
weder  !Maß  noch  Ziel.  Angela  wollte  wirklich  deshalb-nicht 
als  Braut  behandelt  sein,  weil  sie  sich  vor  einer  solchen  Zu- 
schneiderin fürchtete;  überhaupt  ließ  sich  das  Verhältnis 
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zwischen  beiden  keineswegs  glücklich  einleiten.  Doch  hie- 
von  kann  erst  später  die  Rede  sein. 

INIontan  länger  als  man  gedacht  hatte  zauderte  zu  kommen 
und  Philine  drang  darauf,  Makarien  vorgestellt  zu  werden. 
Es  geschah,  weil  man  sie  alsdann  um  desto  eher  los  zu  wer- 
den hoffte,  und  es  war  merkwürdig  genug  die  beiden  Sün- 
derinnen zu  den  Füßen  der  Heiligen  zu  sehen.  Zu  beiden 
Seiten  lagen  sie  ihr  an  den  Knieen,  Philine  zwischen  ihren 
zwei  Kindern,  die  sie  lebhaft  anmutig  niederdrückte;  mit 
gewohnter  Heiterkeit  sprach  sie:  Ich  liebe  meinen  Mann, 
meine  Kinder,  beschäftige  mich  gern  für  sie,  auch  für  an- 
dere, das  übrige  verzeihst  du!  Makarie  begrüßte  sie  seg- 
nend, sie  entfernte  sich  mit  anständiger  Beugung. 
Lydie  lag  von  der  linken  Seite  her  der  Heiligen  mit  dem 
Gesicht  auf  dem  Schöße,  w-einte  bitterlich  und  konnte  kein 
Wort  sprechen;  ^Nlakarie,  ihre  Tränen  auffassend,  klopfte 
ihr  auf  die  Schulter  als  besch\\'ichtigend,  dann  küßte  sie  ihr 
Haupt  zwischen  den  gescheitelten  Haaren,  wie  es  vor  ihr 
lag,  brünstig  und  wiederholt  in  frommer  Absicht. 
Lydie  richtete  sich  auf,  erst  auf  ihre  Kniee,  darm  auf  die 
Füße  und  schaute  zu  ihrer  Wohltäterin  mit  reiner  Heiter- 
keit. Wie  geschieht  mir!  sagte  sie,  wie  ist  mir!  Der  schwere 
lästige  Druck,  der  mir,  wo  nicht  alle  Besinnung  doch  alles 
Überlegen  raubte,  er  ist  auf  einmal  von  meinem  Haupte 
weggehoben,  ich  kann  nun  frei  in  die  Höhe  sehen,  meine 
Gedanken  in  die  Höhe  richten  und,  setzte  sie  nach  tiefem 
Atemholen  hinzu,  ich  glaube  mein  Herz  will  nach. 
In  diesem  Augenblicke  eröffnete  sich  die  Tür  und  INIontan 
trat  herein,  wie  öfters  der  allzulang  Erwartete  plötzlich  und 
unverhofft  erscheint.  Lydie  schritt  mtmter  auf  ihn  zu,  um- 
armte ihn  freudig,  und  indem  sie  ihn  vor  Makarien  führte, 
rief  sie  aus:  Er  soll  erfahren  was  er  dieser  Göttlichen  schul- 
dig ist  und  sich  mit  mir  dankend  niederwerfen. 
IMontan,  betroffen  und,  gegen  seine  Gewohnheit,  gewisser- 
maßen verlegen,  sagte  mit  edler  Verbeugung  gegen  die  wür- 
dige Dame:  Es  scheint  sehr  viel  zu  sein,  denn  ich  werde 
dich  ihr  schuldig.  Es  ist  das  erstemal,  daß  du  mir  offen  und 
liebevoll  entgegen  kommst,  das  erstemal  daß  du  mich  ans 
Herz  drückst,  ob  ich  es  gleich  längst  verdiente. 
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Hier  nun  müssen  wir  vertraulich  eröffnen:  daß  INIontan  Ly- 
dien  von  ihrer  frühen  Jugend  an  geliebt,  daß  der  einneh- 
mendere Lothario  sie  ihm  entführt,  er  aber  ihr  und  dem 
Freunde  treu  geblieben  und  sie  sich  endlich,  vielleicht  zu 
nicht  geringer  VerwTinderung  unserer  früheren  Leser,  als 
Gattin  zugeeignet  habe. 

Diese  drei  zusammen,  welche  sich  in  der  europäischen  Ge- 
sellschaft doch  nicht  ganz  behaglich  fühlen  mochten,  mä- 
ßigten kaum  den  Ausdruck  ihrer  Freude  wenn  von  den 
dort  er^varteten  Zuständen  die  Rede  war.  Die  Schere  Phi- 
linens  zuckte  schon:  denn  man  gedachte  sich  das  Monopol 
vorzubehalten  diese  neuen  Kolonien  mit  Kleidungsstücken 
zu  versorgen.  Philine  beschrieb  den  großen  Tuch-  und  Lein- 
wandvorrat sehr  artig  und  schnitt  in  die  Luft,  die  Ernte  für 
Sichel  und  Sense,  wie  sie  sagte,  schon  vor  sich  sehend. 
Lydie  dagegen,  erst  durch  jene  glücklichen  Segnungen  zu 
teilnehmender  Liebe  wieder  auf  erwacht,  sah  im  Geiste  schon 
ihre  Schülerinnen  sich  ins  Hundertfache  vermehren  und 
ein  ganzes  Volk  von  Hausfrauen  zu  Genauigkeit  und  Zier- 
lichkeit eingeleitet  und  aufgeregt.  Auch  der  ernste  Montan 
hat  die  dortige  Bergfülle  an  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Stein- 
kohlen dergestalt  vor  Augen,  daß  er  alle  sein  Wissen  und 
Können  manchmal  nur  für  ängstlich  tastendes  Versuchen 
erklären  möchte,  um  erst  dort  in  eine  reiAe  belohnende 
Ernte  mutig  einzugreifen. 

Daß  IMontan  sich  mit  unserm  Astronomen  bald  verstehen 
würde  war  vorauszusehen.  Die  Gespräche  die  sie  in  Gegen- 
wart Makariens  führten  waren  höchst  anziehend,  wir  finden 
aber  nur  weniges  davon  niedergeschrieben,  indem  Angela 
seit  einiger  Zeit  beim  Zuhören  minder  aufmerksam  vmd  beim 
Aufzeichnen  nachlässiger  geworden  war.  Auch  mochte  ihr 
manches  zu  allgemein  und  für  ein  Frauenzimmer  nicht  faß- 
lich genug  vorkommen.  Wir  schalten  daher  nur  einige  der 
in  jene  Tage  gehörigen  Äußerungen  hier  vorübergehend  ein, 
die  nicht  einmal  von  ihrer  Hand  geschrieben  uns  zugekom- 
men sind. 

Bei  dem  Studieren  der  Wissenschaften,  besonders  derer 
welche  die  Natur  behandeln,  ist  die  Untersuchung  so  nötig 
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als  schwer:  ob  das  was  uns  von  alters  her  überliefert  und 
von  unsem  Vorfahren  für  gültig  geachtet  worden,  auch  wirk- 
lich gegründet  und  zuverlässig  sei,  in  dem  Grade  daß  man 
darauf  fernerhin  sicher  fortbauen  möge?  oder  ob  ein  her- 
kömmliches Bekenntnis  nur  stationär  geworden  und  des- 
halb mehr  einen  Stillstand  als  einen  Fortschritt  veranlasse? 
Ein  Kennzeichen  fördert  diese  Untersuchung,  wenn  näm- 
lich das  Angenommene  lebendig  und  in  das  tätige  Bestreben 
einwirkend  imd  fördernd  gewesen  und  geblieben. 
Im  Gegensatze  steht  die  Prüfung  des  Neuen,  wo  man  zu 
fragen  hat:  ob  das  Angenommene  wirklicher  Gewinn,  oder 
nur  modische  Übereinstimmung  sei?  denn  eine  Meinung, 
von  energischen  Männern  ausgehend,  verbreitet  sich  kon- 
tagios  über  die  INIenge  und  dann  heißt  sie  herrschend — eine 
Anmaßung  die  für  den  treuen  Forscher  gar  keinen  Sinn 
ausspricht.  Staat  und  Kirche  mögen  allenfalls  Ursache  fin- 
den, sich  für  herrschend  zu  erklären:  denn  die  haben  es  mit 
der  widerspenstigen  INIasse  zu  tun,  und  wenn  nur  Ordnung 
gehalten  wird,  so  ist  es  ganz  einerlei,  durch  welche  INIittel; 
aber  in  den  Wissenschaften  ist  die  absoluteste  Freiheit  nötig: 
denn  da  wirkt  man  nicht  für  heut  und  morgen,  sondern  für 
undenklich  vorschreitende  Zeitenreihe. 
Gewinnt  aber  auch  in  der  Wissenschaft  das  Falsche  die 
Oberhand,  so  wird  doch  immer  eine  Minorität  für  das  Wahre 
übrig  bleiben,  und  wenn  sie  sich  in  einen  einzigen  Geist 
zurückzöge,  so  hätte  das  nichts  zu  sagen.  Er  wird  im  stillen, 
im  verborgenen  fortwaltend  wirken,  und  eine  Zeit  wird  kom- 
men, wo  man  nach  ihm  und  seinen  Überzeugungen  fragt, 
oder  wo  diese  sich,  bei  verbreitetem  allgemeinem  Licht,  auch 
wieder  hervorwagen  dürfen. 

Was  jedoch  weniger  allgemein,  obgleich  unbegreiflich  und 
wunderseltsam  zur  Sprache  kam,  war  die  gelegentliche  Er- 
öffnung IMontans,  daß  ihm  bei  seinen  gebirgischen  und  berg- 
männischen Untersuchungen  eine  Person  zur  Seite  gehe, 
welche  ganz  wundersame  Eigenschaften  und  einen  ganz 
eigenen  Bezug  auf  alles  habe  was  man  Gestein,  Mineral, 
ja  sogar  was  man  überhaupt  Element  nennen  könne.  Sie 
fühle  nicht  bloß  eine  gewisse  Einwirkung  der  unterirdisch 
fließenden  Wasser,  metallischer  Lager  imd  Gänge,  so  wie 
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der  Steinkohlen  und  was  dergleichen  in  Massen  beisammen 

sein  möchte,  sondern,  was  wunderbarer  sei,  sie  befinde  sich 
anders  und  wieder  anders  sobald  sie  nur  den  Boden  wech- 
sele. Die  verschiedenen  Gebirgsarten  übten  auf  sie  einen 
besondem  Einfluß,  worüber  er  sich  mit  ihr,  seitdem  er  eine, 
zwar  wunderliche  aber  doch  auslangende  Sprache  einzu- 
leiten gewußt,  recht  gut  verständigen  und  sie  im  einzelnen 
prüfen  könne,  da  sie  denn  auf  eine  merkwürdige  Weise  die 
Probe  bestehe,  indem  sie  sowohl  chemische  als  physische 
Elemente  durchs  Gefühl  gar  wohl  zu  xmterscheiden  wisse, 
ja  sogar  schon  durch  den  Anblick  das  Schwerere  von  dem 
Leichtem  unterscheide.  Diese  Person,  über  deren  Geschlecht 
er  sich  nicht  näher  erklären  wollte,  habe  er  mit  den  abrei- 
senden Freunden  vorausgeschickt,  und  hoffe  zu  seinen  Zwek- 
ken  in  den  ununiersuchten  Gegenden  sehr  viel  von  ihr. 
Dieses  Vertrauen  Montans  eröffnete  das  strenge  Herz  des 
Astronomen,  welcher  sodann  mit  JNIakariens  Vergünstigung 
auch  ihm  das  Verhältnis  derselben  zum  Weltsystem  offen- 
barte. Durch  nachherige  jNIitt eilungen  des  Astronomen  sind 
wir  in  dem  Fall,  wo  nicht  Genügsames,  doch  das  Haupt- 
sächliche ihrer  Unterhaltungen  über  so  wichtige  Punkte  mit- 
zuteilen. 

Bewundem  wir  indessen  die  Ähnlichkeit  der  hier  eintreten- 
den Fälle  bei  der  größten  Verschiedenheit.  Der  eine  Freund, 
um  nicht  ein  Timon  zu  werden,  hatte  sich  in  die  tiefsten 
Klüfte  der  Erde  versenkt  und  auch  dort  ward  er  gewahr, 
daß  in  der  INIenschennatur  etwas  Analoges  zum  Starrsten 
und  Rohsten  vorhanden  sei;  dem  andern  gab  von  der  Gegen- 
seite der  Geist  Makariens  ein  Beispiel  daß,  wie  dort  das  Ver- 
bleiben, hier  das  Entfernen  wohlbegabten  Naturen  eigen 
sei,  daß  man  weder  nötig  habe  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde 
zu  dringen,  noch  sich  über  die  Grenzen  vmsres  Sonnen- 
systems hinaus  zu  entfernen,  sondern  schon  genüglich  be- 
schäftigt imd  vorzüglich  auf  Tat  aufmerksam  gemacht  und 
zu  ihr  berufen  werde.  An  und  in  dem  Boden  findet  man 
für  die  höchsten  irdischen  Bedürfnisse  das  Material,  eine 
Welt  des  Stoffes,  den  höchsten  Fähigkeiten  des  Menschen 
zur  Bearbeitung  übergeben;  aber  auf  jenem  geistigen  Wege 
werden  immer  Teilnalune,  Liebe,  geregelte  freie  Wirksam- 
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keit  gefunden.  Diese  beiden  Welten  gegen  einander  zu  be- 
wegen, ihre  beiderseitigen  Eigenschaften  in  der  vorüber- 
gehenden Lebenserscheinung  zu  manifestieren,  das  ist  die 
höchste  Gestalt  wozu  sich  der  Mensch  auszubilden  hat. 
Hierauf  schlössen  beide  Freunde  einen  Bund  und  nahmen 
sich  vor,  ihre  Erfahrungen  allenfalls  auch  nicht  zu  verheim- 
lichen, weil  derj  enige,  der  sie  als  einem  Roman  wohl  ziemende 
Märchen  belächeln  könnte,  sie  doch  immer  als  ein  Gleichnis 
des  Wünschenswertesten  betrachten  dürfte. 
Der  Abschied  Montans  und  seiner  Frauenzimmer  folgte 
bald  hierauf,  und  wenn  man  ihn  mit  Lydien  wohl  noch  gern 
gehalten  hätte,  so  war  doch  die  allzuunruhige  Philine  meh- 
reren an  Ruhe  und  Sitte  gewohnten  Frauenzimmern,  be- 
sonders aber  der  edlen  Angela  beschwerlich,  wozu  sich  noch 
besondere  Umstände  hinzufügten,  welche  die  Unbehaglich- 
keit  vermehrten. 

Schon  oben  hatten  wir  zu  bemerken,  daß  Angela  nicht  wie 
sonst  die  Pflicht  des  Aufmerkens  und  Aufzeichnens  erfüllte, 
sondern  anderwärts  beschäftigt  schien.  Um  diese  Anomalie 
an  einer  der  Ordnung  dergestalt  ergebenen  und  in  den  rein- 
sten Kreisen  sich  bewegenden  Person  zu  erklären,  sind  wir 
genötigt  einen  neuen  Mitspieler  in  dieses  vielumfassende 
Drama  noch  zuletzt  einzuführen. 

Unser  alter  geprüfter  Handelsfreund  Werner  mußte  sich, 
bei  zunehmenden,  ja  gleichsam  ins  Unendliche  sich  ver- 
mehrenden Geschäften,  nach  frischen  Gehülfen  umsehen, 
welche  er  nicht  ohne  vorläufige  besondere  Prüfung  näher 
an  sich  anschloß.  Einen  solchen  sendet  er  nun  an  Makarien, 
um  wegen  Auszahlung  der  bedeutenden  Summen  zu  unter- 
handeln, welche  diese  Dame  aus  ihrem  großen  VeiTaögen 
dem  neuen  Unternehmen,  besonders  in  Rücksicht  auf  Le- 
nardo,  ihren  Liebling,  zuzuwenden  beschloß  imd  erklärte. 
Gedachter  junge  Mann,  nunmehr  Werners  Gehülfe  und  Ge- 
selle, ein  frischer  natürlicher  Jüngling  und  eine  Wunder- 
erscheinung, empfiehlt  sich  durch  ein  eignes  Talent,  durch 
eine  grenzenlose  Fertigkeit  im  Kopfrechnen,  wie  überall, 
so  besonders  bei  den  Unternehmern  wie  sie  jetzt  zusammen- 
wirken, da  sie  sich  durchaus  mit  Zahlen  im  mannigfaltig- 
sten Sinne  einer  Gesellschaftsrechnung  beschäftigen  und 
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„'eichen  müssen.  Sogar  in  der  täglichen Societät,  wo  beim 
..-  und  Wiederreden  über  weltliche  ^inge  von  Zahlen, 
ummen  und  Ausgleichungen  die  Rede  ist,  muß  ein  sol- 
_:  höchst  willkommen  mit  einwirken.  Qberdem  spielteer 
.  Flügel  höchst  anmutig,  wo  ihm  der  Kalkül  und  ein  lie- 
I  benswürdiges  Naturell  verbunden  und  vereint  äußerst  wün- 
schenswert zu  Hülfe  kommt.  Die  Töne  fließen  ihm  leicht 
und  harmonisch  zusammen,  manchmal  aber  deutet  ei  an, 
daß  er  auch  wohl  in  tiefem  Regionen  zu  Hause  wäre,  und 
so  wird  er  höchst  anziehend,  wenn  er  gleich  wenig  Worte 
macht  und  kaum  irgend  etwas  Gefühltes  aus  seinen  Gesprä- 
chen durchblickt.  Auf  alle  Fälle  ist  er  jünger  als  seine  Jahre, 
man  möchte  beinahe  etwas  Kindliches  an  ihm  finden.  Wie 
es  übrigens  auch  mit  ihm  sei,  er  hat  Angelas  Gunst  gewon- 
nen, sie  die  seinige,  zu  ISIakariens  größter  Zufriedenheit: 
denn  sie  hatte  längst  gewünscht  das  edle  Mädchen  verhei- 
ratet zu  sehen. 

Diese  jedoch,  immer  bedenkend  und  fühlend  wie  schwer 
ihre  Stelle  zu  besetzen  sein  werde,  hatte  wohl  schon  irgend 
ein  liebevolles  Anerbieten  abgelehnt,  vielleicht  sogar  eiaer 
stillen  Neigung  Gewalt  angetan;  seitdem  aber  eine  Nach- 
folgerin denkbar,  ja  gewissermaßen  schon  bestimmt  worden, 
scheint  sie,  von  einem  wohlgefälligen  Eindruck  überrascht, 
ihm  bis  zur  Leidenschaft  nachgegeben  zu  haben. 
Wir  aber  kommen  nunmehr  in  den  Fall  das  Wichtigste  zu 
eröffnen,  indem  ja  alles,  worüber  seit  so  mancher  Zeit  die 
Rede  gewesen,  sich  nach  und  nach  gebildet,  aufgelöst  und 
wieder  gestaltet  hatte. 

Entschieden  ist  also  auch  nunmehr,  daß  die  Schöne-Gute, 
sonst  das  nußbraune  Mädchen  genannt,  sich  ]\Iakarien  zur 
Seite  füge.  Der  im  allgemeinen  vorgelegte,  auch  von  Le- 
nardo  schon  gebilligte  Plan  ist  seiner  Ausführung  ganz  nah; 
alle  Teilnehmenden  sind  einig;  die  Schöne-Gute  übergibt 
dem  Gehülfen  ihr  ganzes  Besitztum.  Er  heiratet  die  zweite 
Tochter  jener  arbeitsamen  Familie  und  wird  Schwager  des 
Schirrfassers.  Hiedurch  wird  die  vollkommene  Einrichtung 
einer  neuen  Fabrikation  durch  Lokal  und  Zusammenwir- 
kung möglich,  und  die  Bewohner  des  arbeitslustigen  Tales 
werden  auf  eine  andere  lebhaftere  Weise  beschäftigt. 
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Dadurch  wird  die  Liebenswürdige  frei,  sie  tritt  bei  Makarien 
an  die  Stelle  von  Angela,  welche  mit  jenem  jungen  Manne 
schon  verlobt  ist.  Hiemit  wäre  alles  für  den  Augenblick 
berichtigt;  was  nicht  entschieden  werden  kann  bleibt  im 
Schweben. 

Nun  aber  verlangt  die  Schöne-Gute,  daß  Wilhelm  sie  ab- 
hole; gewisse  Umstände  sind  noch  zu  berichtigen  und  sie 
legt  bloß  einen  großen  Wert  darauf,  daß  er  das  was  er  doch 
eigentlich  angefangen  auch  vollende.  Er  entdeckte  sie  zu- 
erst, und  ein  wundersam  Geschick  trieb  Lenardo  auf  seine 
Spur;  und  nun  soll  er,  so  wünscht  sie,  ihr  den  Abschied  von 
dort  erleichtem  und  so  die  Freude,  die  Beruhigung  empfin- 
den, einen  Teil  der  verschränkten  Schicksalsfäden  selbst 
wieder  aufgefaßt  und  angeknüpft  zu  haben. 
Nun  aber  müssen  wir,  um  das  Geistliche,  das  Gemütliche 
zu  einer  Art  von  Vollständigkeit  zu  bringen,  auch  ein  Ge- 
heimeres offenbaren,  und  zwar  folgendes:  Lenardo  hatte 
über  eine  nähere  Verbindung  mit  der  Schönen-Guten  nie- 
mals das  mindeste  geäußert;  im  Laufe  der  Unterhandlungen 
aber,  bei  dem  vielen  Hin-  und  Wiedersenden  war  denn  doch 
auf  eine  zarte  Weise  an  ihr  geforscht  worden,  wie  sie  dies 
Verhältnis  ansehe,  und  was  sie,  wenn  es  zur  Sprache  käme, 
allenfalls  zu  tun  geneigt  wäre.  Aus  ihrem  Erwidern  konnte 
man  sich  soviel  zusammensetzen:  sie  fühle  sich  nicht  wert 
einer  solchen  Neigung  wie  der  ihres  edlen  Freundes  durch 
Hingebung  ihres  geteilten  Selbst  zu  antworten.  Ein  Wohl- 
wollen der  Art  verdiene  die  ganze  Seele,  das  ganze  Ver- 
mögen eines  weiblichen  Wesens;  dies  aber  könne  sie  nicht 
anbieten.  Das  Andenken  ihres  Bräutigams,  ihres  Gatten  und 
der  wechselseitigen  Einigung  beider  sei  noch  so  lebhaft  in 
ihr,  nehme  noch  ihr  ganzes  Wesen  dergestalt  völlig  ein,  daß 
für  Liebe  und  Leidenschaft  kein  Raum  gedenkbar,  auch  ihr 
nur  das  reinste  Wohlwollen,  und  in  diesem  Falle  die  voll- 
kommenste Dankbarkeit  übrig  bleibe.  Man  beruhigte  sich 
hiebei,  und  da  Lenardo  die  Angelegenheit  nicht  berührt 
hatte,  war  es  auch  nicht  nötig  hierüber  Auskunft  und  Ant- 
wort zu  geben. 

Einige  allgemeine  Betrachtungen  werden  hoffentlich  hier 
am  rechten  Orte  stehen.  Das  Verhältnis  sämtlicher  vorüber- 
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gehenden  Personen  zu  Makarien  war  vertraulich  und  ehr- 
furchtsvoll,  alle  fühlten  die  Gegenwart  eines  höheren  We- 
sens, und  doch  blieb  in  solcher  Gegenwart  einem  jeden  die 
Freiheit  ganz  in  seiner  eigenen  Natur  zu  erscheinen.  Jeder 
zeigt  sich  wie  er  ist,  mehr  als  je  vor  Eltern  und  Freunden, 
mit  einer  gewissen  Zuversicht,  denn  er  war  gelockt  und  ver- 
anlaßt nur  das  Gute,  das  Beste  was  an  ihm  war  an  den 
Tag  zu  geben,  daher  beinah  eine  allgemeine  Zufriedenheit 
entstand. 

Verschweigen  aber  können  wir  nicht  daß  durch  diese  ge- 
wissermaßen zerstreuenden  Zustände  Makarie  mit  der  Lage 
Lenardos  beschäftigt  blieb;  sie  äußerte  sich  auch  darüber 
gegen  ihre  Nächsten,  gegen  Angela  und  den  Astronomen. 
Lenardos  Inneres  glaubten  sie  deutlich  vor  sich  zu  sehen, 
er  ist  für  den  Augenblick  beruhigt,  der  Gegenstand  seiner 
Sorge  ist  höchst  glücklich  gesichert;  Makarie  hatte  für  die 
Zukunft  auf  jeden  Fall  gesorgt.  Nun  hatte  er  das  große  Ge- 
schäft mutig  anzutreten  und  zu  beginnen,  das  übrige  dem 
Folgegang  und  Schicksal  zu  überlassen.  Dabei  konnte  man 
vermuten  daß  er  in  jenen  Unternehmungen  hauptsächlich 
gestärkt  sei  durch  den  Gedanken,  sie  dereinst,  wenn  er  Fuß 
gefaßt,  hinüber  zu  berufen,  wo  nicht  gar  selbst  abzuholen. 
Allgemeiner  Bemerkungen  konnte  man  hiebei  sich  nicht 
enthalten.  Man  beachtete  näher  den  seltenen  Fall  der  sich 
hier  hervortat:  Leidenschaft  aus  Gewissen.  Man  gedachte 
zugleich  anderer  Beispiele  einer  wundersamen  Umbildung 
einmal  gefaßter  Eindrücke,  der  geheimnisvollen  Entwicke- 
lung  angeborner  Neigung  und  Sehnsucht.  Man  bedauerte 
daß  in  solchen  Fällen  wenig  zu  raten  sei,  würde  es  aber 
höchst  rätlich  finden  sich  möglichst  klar  zu  halten,  und  die- 
sem oder  jenem  Hang  nicht  unbedingt  nachzugeben. 
Zu  diesem  Punkte  aber  gelangt  können  wir  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  ein  Blatt  aus  unsem  Archiven  mitzuteilen 
welches  Makarien  betrifft  und  die  besondere  Eigenschaft 
die  ihrem  Geiste  erteilt  ward.  Leider  ist  dieser  Aufsatz  erst 
lange  Zeit,  nachdem  der  Inhalt  mitgeteilt  worden,  aus  dem 
Gedächtnis  geschrieben  und  nicht,  wie  es  in  einem  so  merk- 
würdigen Fall  wünschenswert  wäre,  für  ganz  authentisch 
anzusehen.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  so  wird  hier  schon 
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soviel  mitgeteilt,  um  Nachdenken  zu  erregen  und  Auf- 
merksamkeit zu  empfehlen,  ob  nicht  irgendwo  schon  etwas 
Ähnliches  oder  sich  Annäherndes  bemerkt  und  verzeichnet 
worden. 

15.  KAPITEL 

MAKARIE  befindet  sich  zu  unserm  Sonnensystem  in 
einem  Verhältnis,  welches  man  auszusprechen  kaum 
wagen  darf.  Im  Geiste,  der  Seele,  der  Einbildungskraft  hegt 
sie,  schaut  sie  es  nicht  nur,  sondern  sie  macht  gleichsam 
einen  Teil  desselben;  sie  sieht  sich  in  jenen  himmlischen 
Kreisen  mit  fortgezogen,  aber  auf  eine  ganz  eigene  Art;  sie 
wandelt  seit  ihrer  Kindheit  um  die  Sonne,  und  zwar,  wie 
nun  entdeckt  ist,  in  einer  Spirale,  sich  immer  mehr  vom 
Mittelpunkt  entfernend  und  nach  den  äußeren  Regionen 
hinkreisend. 

Wenn  man  annehmen  darf,  daß  die  Wesen,  insofern  sie 
körperlich  sind,  nach  dem  Zentrum,  insofern  sie  geistig  sind, 
nach  der  Peripherie  streben,  so  gehört  unsere  Freundin  zu 
den  geistigsten;  sie  scheint  nur  geboren  um  sich  von  dem  Ir- 
dischen zu  entbinden,  um  die  nächsten  und  fernsten  Räume 
des  Daseins  zu  durchdringen.  Diese  Eigenschaft,  so  herrlich 
sie  ist,  ward  ihr  doch  seit  den  frühsten  Jahren  als  eine  schwere 
Aufgabe  verliehen.  Sie  erinnert  sich  von  klein  auf  ihr  inne- 
res Selbst  als  von  leuchtendem  Wesen  durchdrungen,  von 
einem  Licht  erhellt,  welchem  sogar  das  hellste  Sonnenlicht 
nichts  anhaben  koimte.  Oft  sah  sie  zwei  Sonnen,  eine  innere 
nämlich,  und  eine  außen  am  Himmel,  zwei  Monde,  wovon 
der  äußere  in  seiner  Größe  bei  allen  Phasen  sich  gleich  blieb, 
der  innere  sich  immer  mehr  und  mehr  verminderte. 
Diese  Gabe  zog  ihren  Anteil  ab  von  gewöhnlichen  Dingen, 
aber  ihre  trefflichen  Eltern  wendeten  alles  auf  ihre  Bildung; 
alle  Fähigkeiten  wurden  an  ihr  lebendig,  alle  Tätigkeiten 
■wirksam,  dergestalt  daß  sie  allen  äußeren  Verhältnissen  zu 
genügen  woißte,  und,  indem  ihr  Herz,  ihr  Geist  ganz  von 
überirdischen  Gesichten  erfüllt  war,  doch  ihr  Tun  und  Han- 
dein immerfort  dem  edelsten  Sittlichen  gemäß  blieb.  Wie 
sie  heranwuchs,  überall  hülfreich,  unaufhaltsam  in  großen 
und  kleinen  Diensten,  wandelte  sie  wie  ein  Engel  Gottes 
auf  Erden,  indem  ihr  geistiges  Ganze  sich  zwar  um  die  Welt- 
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sonne  aber  nach  dem  Übenveltlichen  in  stetig  zunehmen- 
den Kreisen  bewegte. 

Die  Überfülle  dieses  Zustandes  ward  einigermaßen  dadurch 
gemildert,  daß  es  auch  in  ihr  zu  tagen  und  zu  nachten  schien, 
da  sie  denn,  bei  gedämpftem  inneren  Licht,  äußere  Pflichten 
auf  das  treuste  zu  erfüllen  strebte,  bei  frisch  aufleuchtendem 
Innern  sich  der  seligsten  Ruhe  hingab.  Ja  sie  will  bemerkt 
haben,  daß  eine  Art  von  Wolken  sie  von  Zeit  zu  Zeit  um- 
schwebten, und  ihr  den  Anblick  der  himmlischen  Genossen 
auf  eine  Zeitlang  umdämmerten,  eine  Epoche  die  sie  stets  zu 
Wohl  vmd  Freude  ihrer  Umgebungen  zu  benutzen  wußte. 
So  lange  sie  die  Anschauungen  geheimhielt,  gehörte  viel 
dazu  sie  zu  ertragen;  was  sie  davon  ofifenbarte  wurde  nicht 
anerkannt,  oder  mißdeutet,  sie  ließ  es  daher  in  ihrem  langen 
Leben  nach  außen  als  Krankheit  gelten,  und  so  spricht  man 
in  der  Familie  noch  immer  davon;  zuletzt  aber  hat  ihr  das 
gute  Glück  den  Mann  zugeführt,  den  ihr  bei  uns  seht,  als 
Arzt,  Mathematiker  und  Astronom  gleich  schätzbar,  durch- 
aus ein  edler  Mensch,  der  sich  jedoch  erst  eigentlich  aus 
Neugierde  zu  ihr  heranfand.  Als  sie  aber  Vertrauen  gegen 
ihn  gewann,  ihm  nach  und  nach  ihre  Zustände  beschrieben, 
das  Gegenwärtige  ans  Vergangene  angeschlossen  und  in 
die  Ereignisse  einen  Zusammenhang  gebracht  hatte,  ward 
er  so  von  der  Erscheinung  eingenommen,  daß  er  sich  nicht 
mehr  von  ihr  trennen  konnte,  sondern  Tag  für  Tag  stets 
tiefer  in  das  Geheimnis  einzudringen  trachtete. 
Im  Anfange,  wie  er  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gab,  hielt 
er  es  für  Täuschung;  denn  sie  leugnete  nicht  daß  von  der 
ersten  Jugend  an  sie  sich  um  die  Stern-  und  Himmelskunde 
fleißig  bekümmert  habe,  daß  sie  darin  wohl  unterrichtet 
worden  und  keine  Gelegenheit  versäumt  sich  durch  Ma- 
schinen und  Bücher  den  Weltbau  immer  mehr  zu  versinn- 
lichen.  Deshalb  er  sich  denn  nicht  ausreden  ließ,  es  sei  ein- 
gelernt. Die  Wirkung  einer  in  hohem  Grad  geregelten  Ein- 
bildungskraft, der  Einfluß  des  Gedächtnisses  sei  zu  ver- 
muten, eine  Mitwirkung  der  Urteilskraft,  besonders  aber 
eines  versteckten  Kalküls. 

Er  ist  ein  Mathematiker  und  also  hartnäckig,  ein  heller  Geist 
und  also  ungläubig;  er  wehrte  sich  lange,  bemerkte  jedoch 

GOETHE  II  64. 


loio  WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHRE 

was  sie  angab  genau,  suchte  der  Folge  verschiedener  Jahre 
beizukommen,  wunderte  sich  besonders  über  die  neusten, 
mit  dem  gegenseitigen  Stande  der  Himraelslichter  überein- 
treffenden Angaben,  und  rief  endlich  aus:  Nun  warum  sollte 
Gott  und  die  Natur  nicht  auch  eine  lebendige  Armillar- 
sphäre,  ein  geistiges  Räderwerk  erschaffen  und  einrichten, 
daß  es,  wie  ja  die  Uhren  uns  täglich  und  stündlich  leisten, 
dem  Gang  der  Gestirne  von  selbst  auf  eigne  Weise  zu  folgen 
im  Stande  wäre. 

Hier  aber  wagen  wir  nicht  weiter  zu  gehen;  denn  das  Un- 
glaubliche verliert  seinen  Wert  wenn  man  es  näher  im  ein- 
zelnen beschauen  will.  Doch  sagen  wir  soviel:  Dasjenige 
was  zur  Grundlage  der  anzustellenden  Berechnungen  diente 
war  folgendes:  ihr,  der  Seherin,  erschien  unsere  Sonne  in 
der  Vision  um  vieles  kleiner  als  sie  solche  bei  Tage  erblickte, 
auch  gab  eine  ungewöhnliche  Stellung  dieses  höheren  Him- 
melslichtes im  Tierkreise  Anlaß  zu  Folgerungen. 
Dagegen  entstanden  Zweifel  und  Irrungen,  weil  die  Schau- 
ende ein  und  das  andere  Gestirn  andeutete,  als  gleichfalls 
in  dem  Zodiak  erscheinend,von  denen  man  aber  am  Him- 
mel nichts  gewahr  werden  konnte.  Es  mochten  die  damals 
noch  unentdeckten  kleinen  Planeten  sein.  Denn  aus  andern 
Angaben  ließ  sich  schließen,  daß  sie,  längst  über  die  Bahn 
des  Mars  hinaus,  der  Bahn  des  Jupiter  sich  nähere.  Offen- 
bar hatte  sie  eine  Zeitlang  diesen  Planeten,  es  wäre  schwer 
zu  sagen  in  welcher  Entfernung,  mit  Staunen  in  seiner  un- 
geheuren Herrlichkeit  betrachtet,  und  das  Spiel  seiner  Mon- 
de um  ihn  her  geschaut;  hernach  aber  ihn  auf  die  wunder- 
seltsamste Weise  als  abnehmenden  Mond  gesehen,  und 
zwar  umgewendet  wie  uns  der  wachsende  Mond  erscheint. 
Daraus  wurde  geschlossen,  daß  sie  ihn  von  der  Seite  sehe 
und  wirklich  im  Begriff  sei,  über  dessen  Bahn  hinauszu- 
schreiten und  in  dem  unendlichen  Raum  dem  Saturn  ent- 
gegen zu  streben.  Dorthin  folgt  ihr  keine  Einbildungskraft, 
aber  wir  hoffen  daß  eine  solche  Entelechie  sich  nicht  ganz 
aus  unserm  Sonnensystem  entfernen,  sondern  wenn  sie  an 
die  Grenze  desselben  gelangt  ist,  sich  wieder  zurücksehnen 
werde,  um  zu  gunsten  unsrer  Urenkel  in  das  irdische  Leben 
und  Wohltun  wieder  einzuwirken. 


DRITTES  BUCH.  1 5.  KAPITEL  i o 1 1 

rndem  wir  nun  diese  ätherische  Dichtung,  Verzeihung  hof- 
'fend,  hiemit  beschließen,  wenden  wir  uns  wieder  zu  jenem 
terrestrischen  Märchen,  wovon  wir  oben  eine  vorübergehen- 
de Andeutung  gegeben. 

Montan  hatte  mit  dem  größten  Anschein  von  Ehrlichkeit 
angegeben:  jene  wunderbare  Person  welche  mit  ihren  Ge- 
fühlen den  Unterschied  der  irdischen  Stoffe  so  wohl  zu  be- 
zeichnen wisse  sei  schon  mit  den  ersten  Wanderern  in  die 
weite  Feme  gezogen,  welches  jedoch  dem  aufmerksamen 
Menschenkenner  durchaus  hätte  sollen  unwahrscheinlich 
dünken.  Denn  wie  wollte  Montan  und  seinesgleichen  eine 
so  bereite  Wünschelrute  von  der  Seite  gelassen  haben?  Auch 
ward  kurz  nach  seiner  Abreise  durch  Hin-  und  Wiederreden 
und  sonderbare  Erzählungen  der  unteren  Hausbedienten 
hierüber  ein  Verdacht  allmählich  rege.  Philine  nämlich  und 
Lydie  hatten  eine  Dritte  mitgebracht,  unter  dem  Vorwand 
es  sei  eine  Dienerin,  wozu  sie  sich  aber  gar  nicht  zu  schicken 
schien;  wie  sie  denn  auch  beim  An-  und  Auskleiden  der 
Herrinnen  niemals  gefordert  wurde.  Ihre  einfache  Tracht 
kleidete  den  derben  wohlgebauten  Körper  gar  schicklich, 
deutete  aber,  so  wie  die  ganze  Person  auf  etwas  Ländliches. 
Ihr  Betragen,  ohne  roh  zu  sein,  zeigte  keine  gesellige  Bil- 
dung, wovon  die  Kammermädchen  immer  die  Karikatur 
darzustellen  pflegen.  Auch  fand  sie  gar  bald  unter  der  Die- 
nerschaft ihren  Platz;  sie  gesellte  sich  zu  den  Garten-  und 
Feldgenossen,  ergriff  den  Spaten  und  arbeitete  für  zwei  bis 
drei.  Nahm  sie  den  Rechen,  so  flog  er  auf  das  geschickteste 
über  das  aufgewühlte  Erdreich  und  die  weiteste  Fläche  glich 
einem  wohlgeebneten  Beete.  Übrigens  hielt  sie  sich  still  und 
gewann  gar  bald  die  allgemeine  Gunst.  Sie  erzählten  sich 
von  ihr:  man  habe  sie  oft  das  Werkzeug  niederlegen  und 
querfeldein  über  Stock  und  Steinespringen  sehen,  auf  eine 
versteckte  Quelle  zu,  wo  sie  ihren  Durst  gelöscht.  Diesen 
Gebrauch  habe  sie  täglich  wiederholt,  indem  sie  von  irgend 
einem  Punkte  aus,  wo  sie  gestanden,  immer  ein  oder  das 
andere  rein  ausfließende  Wasser  zu  finden  gewußt,  wenn 
sie  dessen  bedurfte. 

Und  so  war  denn  doch  für  Montans  Angeben  ein  Zeugnis 
zurückgeblieben,  der  wahrscheinlich  um  lästige  Versuche 
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und  unzulängliches  Probieren  zu  vermeiden,  die  Gegenwart 
einer  so  merkwürdigen  Person  vor  seinen  edlen  Wirten, 
welche  sonst  wohl  ein  solches  Zutrauen  verdient  hätten,  zu 
verheimlichen  beschloß.  Wir  aber  wollten,  was  uns  bekannt 
geworden  auch  unvollständig  wie  es  vorliegt  mitgeteilt  haben, 
um  forschende  IMänner  auf  ähnliche  Fälle,  die  sich  vielleicht 
öfter  als  man  glaubt  durch  irgend  eine  Andeutung  hervor- 
tun, freundlich  aufmerksam  zu  machen. 

1 6.  KAPITEL 

DER  Amtmann  jenes  Schlosses,  das  wir  noch  vor  kurzem 
durch  unsere  Wanderer  belebt  gesehen,  von  Natur  tätig 
und  gewandt,  den  Vorteil  seiner  Herrschaft  und  seinen  eig- 
nen immervor  Augen  habend,  saß  nunmehr  vergnügt,  Rech- 
nungen und  Berichte  auszufertigen,  wodurch  er  die  seinem 
Bezirk  während  der  Anwesenheit  jener  Gäste  zugegangenen 
großen  Vorteile  mit  einiger  Selbstgefälligkeit  vorzutragen 
und  aus  einander  zu  setzen  sich  bemühte.  Allein  dieses  war 
nach  seiner  eigenen  Überzeugung  nur  das  Geringste;  er  hatte 
bemerkt  was  für  große  Wirkungen  von  tätigen,  geschickten, 
freisinnigen  und  kühnen  ^Menschen  ausgehen.  Die  einen  hat- 
ten Abschied  genommen  über  das  ]\Ieer  zu  setzen,  die  an- 
dern vun  auf  dem  festen  Lande  ihr  Unterkommen  zu  finden, 
nun  ward  er  noch  ein  drittes  heimliches  Verhältnis  gewahr, 
wovon  er  alsobald  Nutzen  zu  ziehen  den  Entschluß  faßte. 
Beim  Abschied  zeigte  sich,  was  man  hätte  voraussagen  und 
wissen  können,  daß  von  den  jungen  rüstigen  Männern  sich 
gar  mancher  mit  den  hübschen  Kindern  des  Dorfs  und  der 
Gegend  mehr  oder  weniger  befreundet  hatte.  Nur  einige 
bewiesen  Mut  genug,  als  Odoardo  mit  den  Seinigen  abging, 
sich  als  entschieden  Bleibende  zu  erklären;  von  Lenardos 
Auswanderern  war  keiner  geblieben,  abervon  diesen  letztem 
beteuerten  verschiedene  in  kurzer  Zeit  zurückkehren  und 
sich  ansiedeln  zu  wollen,  wenn  man  ihnen  einigermaßen  ein 
hinreichendes  Auskommen  vmd  Sicherheit  für  die  Zukunft 
gewähren  könne. 

Der  x\mtmann  welcher  die  sämtliche  Persönlichkeit  und  die 
häuslichen  Umstände  seiner  ihm  untergebenen  kleinen  Völ- 
kerschaft ganz  genau  kannte,  lachte  heimlich  als  ein  wahrer 


DRITTES  BUCH.  1 6.  KAPITEL  1013 

igoist  über  das  Ereignis,  daß  man  so  große  Anstalten  und 
i\.ufwand  mache,  um  über  dem  Meer  und  im  ]\Iittellande 
sich  frei  und  tätig  zu  erweisen,  und  doch  dabei  ihm,  der  auf 
seiner  Hufe  ganz  ruhig  gesessen,  gerade  die  größten  Vor- 
teile zu  Haus  und  Hof  bringe,  und  ihm  Gelegenheit  gebe 
einige  der  Vorzüglichsten  zurückzuhalten  und  bei  sich  zu 
versammeln.  Seine  Gedanken,  ausgeweitet  durch  die  Gegen- 
wart, fanden  nichts  natürlicher  als  daß  Liberalität,  wohl  an- 
gewendet, gar  löbliche  nützliche  Folgen  habe.  Er  faßte  so- 
gleich den  Entschluß  in  seinem  kleinen  Bezirk  etwas  Ähn- 
liches zu  unternehmen.  Glücklicherweise  waren  wohlhaben- 
de Einwohner  diesmal  gleichsam  genötigt  ihre  Töchter  den 
allzufrühen  Gatten  gesetzmäßig  zu  überlassen.  Der  Amt- 
mann machte  ihnen  einen  solchen  bürgerlichen  Unfall  als 
ein  Glück  begreiflich,  und  da  es  wirklich  ein  Glück  war  daß 
gerade  die  in  diesem  Sinne  brauchbarsten  Handwerker  das 
Los  getroffen  hatte,  so  hielt  es  nicht  schwer  die  Einleitung 
zu  einer  Meubelfabrik  zu  machen,  die  ohne  weitläufigen 
Raum  und  ohne  große  Umstände  nur  Geschicklichkeit  und 
hinreichendes  Material  verlangt.  Das  letzte  versprach  der 
Amtmann;  Frauen,  Raum  und  Verlag  gaben  die  Bewohner, 
und  Geschicklichkeit  brachten  die  Einwandernden  mit. 
Das  alles  hatte  der  gewandte  Geschäftsmann  schon  im  stil- 
len, bei  Anwesenheit  und  im  Tumult  der  Menge,  gar  wohl 
überdacht  und  konnte  daher,  sobald  es  um  ihn  ruhig  ward, 
gleich  zum  Werke  schreiten. 

Ruhe,  aber  freilich  eine  Art  Totenruhe,  war  nach  Verlauf 
dieser  Flut  über  die  Straßen  des  Orts,  über  den  Hof  des 
Schlosses  gekommen,  als  unsern  rechnenden  und  berech- 
nenden Geschäftsmann  ein  hereinsprengender  Reiter  auf- 
rief und  aus  seiner  ruhigen  Fassung  brachte.  Des  Pferdes 
Huf  klappte  freilich  nicht,  es  war  nicht  beschlagen,  aber 
der  Reiter  der  von  der  Decke  herabsprang — er  ritt  ohne 
Sattel  und  Steigbügel,  auch  bändigte  er  das  Pferd  nur  durch 
eine  Trense — er  rief  laut  und  ungeduldig  nach  den  Bewoh- 
nern, nach  den  Gästen,  und  war  leidenschaftlich  verv/undert 
alles  so  still  und  tot  zu  finden. 

Der  Amtsdiener  wußte  nicht  was  er  aus  dem  Ankömmling 
machen  sollte;  auf  einen  entstandenen  Wortwechsel  kam 
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der  Amtmann  selbst  hervor  und  wußte  auch  weiter  nichts 
zu  sagen  als  daß  alles  weggezogen  sei. — Wohin?  war  die 
rasche  Frage  des  jungen  lebendigen  Ankömmlings. — Mit! 
Gelassenheit  bezeichnete  der  Amtmann  den  Weg  Lenardos 
und  Odoards,  auch  eines  dritten  problematischen  Mannes, 
den  sie  teils  Wilhelm,  teils  INIeister  genannt  hätten.  Dieser 
habe  sich  auf  dem  einige  Meilen  entfernten  Flusse  einge- 
schifft, er  fahre  hinab  erst  seinen  Sohn  zu  besuchen  und 
alsdann  ein  wichtiges  Geschäft  weiter  zu  verfolgen. 
Schon  hatte  der  Jüngling  sich  wieder  aufs  Pferd  geschwun- 
gen und  Kenntnis  genommen  von  dem  nächsten  Wege  zum 
Flusse  hin,  als  er  schon  wieder  zum  Tor  hinaus  stürzte  und 
so  eilig  davon  flog,  daß  dem  Amtmann,  der  oben  aus  seinen 
Fenstern  nachschaute,  kaum  ein  verfliegender  Staub  anzu- 
deuten schien,  daß  der  verwirrte  Reiter  den  rechten  Weg 
genommen  habe. 

Nur  eben  war  der  letzte  Staub  in  der  Feme  verflogen  und 
unser  Amtmann  wollte  sich  wieder  zu  seinem  Geschäft  nie- 
dersetzen, als  zum  oberen  Schloßtor  ein  Fußbote  hereinge- 
sprungen kam  und  ebenfalls  nach  der  Gesellschaft  fragte, 
der  noch  etwas  Nachträgliches  zu  überbringen  er  eilig  ab- 
gesendet worden.  Er  hatte  für  sie  ein  größeres  Paket,  da- 
neben aber  auch  einen  einzelnen  Brief,  adressiert  an  Wil- 
helm genannt  Meister,  der  dem  Überbringer  von  einem  jun- 
gen Frauenzimmer  besonders  auf  die  Seele  gebunden  und 
dessen  baldige  Bestellung  eifrigst  eingeschärft  worden  war. 
Leider  konnte  auch  diesem  kein  anderer  Bescheid  werden 
als  daß  er  das  Nest  leer  finde  und  daher  seinen  Weg  eiligst 
fortsetzen  müsse,  wo  er  sie  entweder  sämtlich  anzutreffen, 
oder  eine  weitere  Anweisung  zu  finden  hoffen  dürfte. 
Den  Brief  aber  selbst,  den  wir  unter  den  vielen  uns  anver- 
trauten Papieren  gleichfalls  vorgefunden,  dürfen  wir,  als 
höchst  bedeutend,  nicht  zurückhalten.  Er  war  von  Hersilien, 
einem  so  wunderbaren  als  liebenswürdigen  Frauenzimmer, 
welches  in  unsern  Mitteilungen  nur  selten  erscheint,  aber  bei 
jedesmaligem  Auftreten,  gewiß  jeden  Geistreichen,  Feinfüh- 
lenden unwiderstehlich  angezogen  hat.  Auch  ist  das  Schick- 
sal das  sie  betrifft  wohl  das  sonderbarste,  das  einem  zarten 
Gemüte  widerfahren  kann. 


DRITTES  BUCH.  17.  KAPITEL  1015 

17.  KAPITEL 
Hersilie  an  Wilhelm 

ICH  saß  denkend  und  wüßte  nicht  zu  sagen  was  ich  dachte. 
Ein  denkendes  Nichtdenken  wandelt  mich  aber  manch- 
mal an,  es  ist  eine  Art  von  empfundener  Gleichgültigkeit. 
Ein  Pferd  sprengt  in  den  Hof  und  weckt  mich  aus  meiner 
Ruhe,  die  Türe  springt  auf  und  Felix  tritt  herein  in  jugend- 
lichstem Glänze  wie  ein  kleiner  Abgott.  Er  eilt  auf  mich  zu, 
will  mich  umarmen,  ich  weise  ihn  zurück;  er  scheint  gleich- 
gültig, bleibt  in  einiger  Entfernung,  und  in  ungetrübter  Hei- 
terkeit preist  er  mir  das  Pferd  an  das  ihn  hergetragen,  er- 
zählt von  seinen  Übungen,  von  seinen  Freuden  umständlich 
und  vertraulich.  Die  Erinnerung  an  ältere  Geschichten  bringt 
uns  auf  das  Prachtkästchen,  er  weiß  daß  ichs  habe  und  ver- 
langt es  zu  sehen;  ich  gebe  nach,  es  war  unmöglich  zu  ver- 
sagen. Er  betrachtets,  erzählt  umständlich  wie  er  es  entdeckt, 
ich  verwirre  mich  und  verrate  daß  ich  den  Schlüssel  besitze. 
Nun  steigt  seine  Neugier  aufs  höchste,  auch  den  will  er 
sehen, nur  von  ferne.  Dringender  und  liebenswürdigerbitten 
konnte  man  niemand  sehen;  er  bittet  wie  betend,  knieet  und 
bittet  mit  so  feurigen  holden  Augen,  mit  so  süßen  schmei- 
chelnden Worten,  und  so  war  ich  wieder  verführt.  Ich  zeigte 
das  Wundergeheimnis  von  weitem,  aber  schnell  faßte  er 
meine  Hand  und  entriß  ihn,  und  sprang  mutv/illig  zur  Seite 
um  einen  Tisch  herum. 

Ich  habe  nichts  vom  Kästchen  noch  vom  Schlüssel!  rief  er 
aus;  dein  Herz  wünscht  ich  zu  öffnen,  daß  es  sich  mir  auf- 
täte, mir  entgegen  käme,  mich  an  sich  drückte,  mir  vergönn- 
te es  an  meine  Brust  zu  drücken.  Er  war  unendlich  schön 
und  liebenswürdig,  imd  wie  ich  auf  ihn  zugehen  wollte  schob 
er  das  Kästchen  auf  dem  Tisch  immer  vor  sich  hin;  schon 
stak  der  Schlüssel  drinnen;  er  drohte  umzudrehen  und  dreh- 
te wirklich.  Das  Schlüsselchen  war  abgebrochen,  die  äußere 
Hälfte  fiel  auf  den  Tisch. 

Ich  war  verwirrter  als  man  sein  kann  und  sein  sollte.  Er 
benützt  meine  Unaufmerksamkeit,  läßt  das  Kästchen  stehen, 
fährt  auf  mich  los  und  faßt  mich  in  die  Arme.  Ich  rang  ver- 
gebens, seine  Augen  näherten  sich  den  meinigen  und  es  ist 
was  Schönes,  sein  eigenes  Bild  im  liebenden  Auge  zu  er- 
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blicken.  Ich  sahs  zum  erstenmal,  als  er  seinen  Mund  leb- 
haft auf  den  meinigen  drückte.  Ich  \nlls  nur  gestehen,  ich 
gab  ihm  seine  Küsse  zurück,  es  ist  doch  sehr  schön  einen 
Glücklichen  zu  machen.  Ich  riß  mich  los,  die  Kluft  die  uns 
trennt  erschien  mir  nur  zu  deutlich;  statt  mich  zu  fassen  über- 
schritt ich  das  !Maß,  ich  stieß  ihn  zürnend  weg,  meine  Ver- 
wirrung gab  mir  ]Mut  und  Verstand;  ich  bedrohte,  ich  schalt 
ihn,  befahl  ihm  nie  wieder  vor  mir  zu  erscheinen;  er  glaubte 
meinem  wahrhaften  Ausdruck.  Gut!  sagte  er,  so  reit  ich  in 
die  Welt,  bis  ich  lunkomme.  Er  warf  sich  auf  sein  Pferd  und 
sprengte  weg.  Noch  halb  träumend  will  ich  das  Kästchen 
verwahren,  die  Hälfte  des  Schlüssels  lag  abgebrochen,  ich 
befand  mich  in  doppelter  und  dreifacher  Verlegenheit. 

O  ^länner,  o  Menschen!  W^ erdet  ihr  denn  niemals  die  Ver- 
nunft fortpflanzen?  war  es  nicht  an  dem  Vater  genug,  der 
soviel  Unheil  anrichtete,  bedurft  es  noch  des  Sohns  um  uns 
unauflöslich  zu  verwirren? 

Diese  Bekenntnisse  lagen  eine  Zeitlang  bei  mir,  nun  tritt 
ein  sonderbarer  Umstand  ein  den  ich  melden  muß,  der 
obiges  aufklärt  und  verdüstert. 

Ein  alter,  dem  Oheim  sehr  werter  Goldschmied  und  Ju- 
welenhändler trifft  ein,  zeigt  seltsame  antiquarische  Schätze 
vor;  ich  werde  veranlaßt  das  Kästchen  zu  bringen,  er  be- 
trachtet den  abgebrochenen  Schlüssel  und  zeigt,  was  man 
bisher  übersehen  hatte,  daß  der  Bruch  nicht  rauh,  sondern 
glatt  sei.  Durch  Berührung  fassen  die  beiden  Enden  einan- 
der an,  er  zieht  den  Schlüssel  ergänzt  heraus,  sie  sind  mag- 
netisch verbunden,  halten  einander  fest  aber  schließen  nur 
dem  Eingeweihten.  Der  ]\Iann  tritt  in  einige  Entfernung,  das 
Kästchen  springt  auf,  das  er  gleich  wieder  zudrückt:  an  sol- 
che Geheimnisse  sei  nicht  gut  rühren,  meinte  er. 

INIeinen  unerklärlichen  Zustand  vergegenwärtigen  Sie  sich, 
Gott  sei  Dank,  gewiß  nicht;  denn  wie  wollte  man  außerhalb 
der  Verwirrung  die  Verwirrung  erkennen.  Das  bedeutende 
Kästchen  steht  vor  mir,  den  Schlüssel  der  nicht  schließt  hab 
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ich  in  der  Hand,  jenes  wollt  ich  gern  uneröffnet  lassen,  wenn 
dieser  mir  nur  die  nächste  Zukunft  aufschlösse. 
Um  mich  bekümmern  Sie  sich  eine  Weile  ja  nicht,  aber  was 
ich  inständig  bitte,  flehe,  dringend  empfehle:  forschen  Sie 
nach  Felix;  ich  habe  vergebens  mnhergesandt  um  die  Spu- 
ren seines  Weges  aufzufinden.  Ich  weiß  nicht  ob  ich  den  Tag 
segnen  oder  fürchten  soll  der  uns  wieder  zusammenfülut. 

Endlich,  endlich!  verlangt  der  Bote  seine  Abfertigung;  man 
hat  ihn  lange  genug  hier  aufgehalten,  er  soll  die  Wanderer 
mit  wichtigen  Depeschen  ereilen.  In  dieser  Gesellschaft  wird 
er  Sie  ja  auch  wohl  finden,  oder  man  wird  ihn  zurecht  wei- 
sen. Ich  imterdes  werde  nicht  beruhigt  sein. 

18.  KAPITEL 

NUN  gleitete  der  Kahn,  beschienen  von  heißer  IMittags- 
sonne,  den  Fluß  hinab,  gelinde  Lüfte  kühlten  den  er- 
wärmten Äther,  sanfte  Ufer  zu  beiden  Seiten  gewährten  einen 
zwar  einfachen  doch  behaglichen  Anblick.  Das  Kornfeld 
näherte  sich  dem  Strom  und  ein  guter  Boden  trat  so  nah 
heran,  daß  ein  rauschendes  Wasser  auf  irgend  eine  Stelle 
sich  hinwerfend  das  lockere  Erdreich  gewaltig  angegriffen, 
fortgerissen  und  steile  Abhänge  von  bedeutender  Höhe  sich 
gebildet  hatten. 

Ganz  oben,  auf  dem  schroffsten  Rande  einer  solchen  Steile, 
wo  sonst  der  Leinpfad  mochte  hergegangen  sein,  sah  der 
Freund  einen  jungen  Mann  herantraben,  gut  gebaut,  von 
kräftiger  Gestalt.  Kaum  aber  wollte  man  ihn  schärfer  ins 
Auge  fassen  als  der  dort  überhangende  Rasen  losbricht  und 
jener  Unglückliche  jählings,  Pferd  über  Mann  unter,  ins 
Wasser  stürzt.  Hier  war  nicht  Zeit  zu  denken  wie  und  wa- 
rum, die  Schiffer  fuhren  pfeilschnell  dem  Strudel  zu  und 
hatten  im  Augenblick  die  schöne  Beute  gefaßt.  Entseelt 
scheinend  lag  der  holde  Jüngling  im  Schiffe,  und  nach  kur- 
zer Überlegung  fuhren  die  gewandten  Männer  einem  Kies- 
weidicht  zu,  das  sich  mitten  im  Fluß  gebildet  hatte.  Lan- 
den, den  Körper  ans  Ufer  heben,  ausziehen  und  abtrock- 
nen war  Eins.  Noch  aber  kein  Zeichen  des  Lebens  zu  be- 
merken, die  holde  Blume  hingesenkt  in  ihren  Armen! 
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Wilhelm  griff  sogleich  nach  der  Lanzette,  die  Ader  des  Amis 
zu  öffnen,  das  Blut  sprang  reichlich  hervor  und  mit  der 
schlängelnd  anspielenden  Welle  vermischt  folgte  es  gekrei- 
seltem  Strome  nach.  Das  Leben  kehrte  wieder;  kaum  hatte 
der  liebevolle  Wundarzt  nur  Zeit  die  Binde  zu  befestigen, 
als  der  Jüngling  sich  schon  mutvoll  auf  seine  Füße  stellte, 
Wilhelmen  scharf  ansah  und  rief:  Wenn  ich  leben  soll,  so 
sei  es  mit  dir!  Mit  diesen  Worten  fiel  er  dem  erkennenden 
und  erkannten  Retter  um  den  Hals  und  weinte  bitterlich. 
So  standen  sie  fest  umschlungen,  wie  Kastor  und  Pollux, 
Brüder  die  sich  auf  dem  Wechsel  wege  vom  Orkus  zum  Licht 
begegnen. 

j\Ian  bat  ihn  sich  zu  beruhigen.  Die  wackem  Männer  hatten 
schon  ein  bequemes  Lager  halb  sonnig  halb  schattig  unter 
leichten  Büschen  und  Zweigen  bereitet;  hier  lag  er  nun  auf 
den  väterlichen  Mantel  hingestreckt,  der  holdestejüngling, 
braime  Locken  schnell  getrocknet  rollten  sich  schon  wieder 
auf,  er  lächelte  beruhigt  und  schlief  ein.  Mit  Gefallen  sah 
unser  Freund  auf  ihn  herab  indem  er  ihn  zudeckte. — Wirst 
du  doch  immer  aufs  neue  hervorgebracht,  herrlich  Eben- 
bild Gottes!  rief  er  aus,  und  wirst  sogleich  wieder  beschädigt, 
verletzt  von  innen  oder  von  außen. — Der  INIantel  fiel  über 
ihn  her,  eine  gemäßigte  Sonnenglut  durchwärm.te  die  Glie- 
der sanft  und  innigst,  seine  Wangen  röteten  sich  gesund,  er 
schien  schon  völlig  wieder  hergestellt. 
Die  tätigen  Männer,  einer  guten  geglückten  Handlung  und 
des  zu  erwartenden  reichlichen  Lohns  zum  voraus  sich  er- 
freuend, hatten  auf  dem  heißen  Kies  die  Kleider  des  Jüng- 
lings schon  so  gut  als  getrocknet,  um  ihn  beim  Erwachen 
sogleich  wieder  in  den  gesellig  anständigsten  Zustand  zu 
versetzen. 
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